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Morus. 


Sir Thomas More, gewöhnlich mit feinem latiıfifirten Namen Thomas 
Morus genannt, ift ums Jahr 1480 in London geboren. Sein Bater, John 
More, ein tüchtiger Juriſt, zulegt Richter der Kingsbendy, ließ ihm eine forgfäl« 
tige aber firenge Erziehung geben. Zuerft befuchte er die St.Untonsfchule in London, 
die unter Nikolaus Holt für die befte galt; dann kam er ins Haus bes Kar- 
dinals Morton (+ 1500). Diefer hatte durch feine bebeutende Perſönlichkeit großen 
Einfluß auf More; er erkannte feine Talente und fanbte ihn auf tie Univerfität 
Drford. Dort erhielten feine Studien die Richtung auf die klaſſiſche Literatur. 
Zwar hatte die ſcholaſtiſche Gelehrſamkeit noch lange dort die Oberhand, und das 
Studium des Griechiſchen bradte in den Verdacht des Kekerei; aber Einzelne 
wirkten eifrig in humaniſtiſchem Sinne, fo damals William Orocyn, Thomas Linacre 
und William Lily. An fie ſchloß M. fi an, ftubierte den Plato und Ariſtoteles 
und übte fih in Ueberfegungen. Daneben freili eignete er fi aud vie fchola- 
ſtiſchen Formen der Dialektik und Rebelunft an und ſammelte theologiihe Kennt- 
niffe. Im Jahre 1498 fam Erasmus nah Orford und trat bald in enge Ver⸗ 
bindung mit More. Er hat ohne Zweifel feinen Blick von den Stubien aufs Leben 
erweitert und ihm vie Ziele für fein weiteres Streben gezeigt; er ift ihm für bie 
Art feiner fchriftftellerifchen Produktionen Borbild geworden und hat ihn die 
Satire als Waffe gegen die Berlehrtheiten der Zeit brauchen gelehrt. Eine dauernde, 
durch lange fortgefegten Briefwechſel unterhaltene Berbinpung beider Männer 
fnüpfte fih an das erfte Zufanmmentreffen. Die Einflüffe des Erasmus machten 
fih zunähft darin geltend, daß More lucianiſche Geſpräche überjegte und Mönche, 
Legenden u. f. f. offener angriff. 

Doch dieſe Studien wurden gegen den Willen des Vaters getrieben, ber durchaus 
wollte, daß der Sohn fi der Rechtsgelehrſamkeit widme. Er ging alfo zu feiner 
Ausbildung darin zuerft nah New Inn, dann nad Lincolns Inn, zeichnete ſich 
bald durch feine Nevefertigleit aus und gewann die höchſten Grabe. 

Einer Nachricht (in der Biographie feines Schwiegerfohnes Noper) zufolge 
wurde er noch fehr jung ins Parlament gewählt und widerfegte ſich dort muthig 
einer von Heinri VII. angefonnenen Selvbewilligung, was auf ihn und feinen 
Bater ven Zorn des Königs zog. Bor biefem flüchtete ex fih in die Zurüdgezo- 
genheit ber Londoner Karthauſe, wo er, doch ohne ein Gelübde abzulegen, 4 Jahre 
verliebte. 

Es entſprach das einem Zuge in feinem Wefen, ver fich fein ganzes Leben 
hindurch gleich geblieben iſt, — der Achtung vor ben Orbnungen der Kirche und 
der Hochhaltung afcetifcher Uebungen. So frei fein Urthell und fo groß feine Nei- 
gung zum Spott war, fo feft war er in den Gewohnheiten feines Lebens an die 
Orundfäge früherer Jahrhunderte gebunten. Er legte auf Faſten, Kuftelungen, 
Geißelungen großen Werth; er trug fein Leben lang das Cilicium; und fo voll» 
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fändig war er in diefer Richtung befangen, daß er ernftlih damit umging, fi 
in den Franciskanerorden anfnehmen zu lafien. Über feine Iugenbfraft lieh fidy 
nicht bändigen; hatte er ihr ſchon früher nicht immer zu widerftehen vermodt, fo 
trieb fie ihn auch jest aus dem Klofter heraus. Nach einer kurzen Reife, auf der er 
Löwen und Paris befuchte, heirathete er und begann, um feine Eriftenz zu fichern, 
als Advokat thätig zu fein. Bald wurde er Unterfberiff von London, fpäter Frie⸗ 
bensrichter. Seine Geſchäftsgewandtheit und Beredtſamkeit waren belannt; ebenfo 
fein Wig und feine Unterhaltungsgabe. So wurde Heinrih VIII. auf ihn auf- 
merkſam und verwandte ihn mehrfach zu politifchen Miſſionen, hauptfädlicd, in ver 
Eigenſchaft eines Orator. Eine königliche Befoldung dafür ſchlug er aus; er wollte 
als Stavtbeamter feine Unabhängigkeit wahren. 

In diefe Zeit fällt zugleich der beveutenpfte Theil feiner literariſchen Thä⸗ 
tigkeit. Zuerft Epigiamme, ein Gedicht zur Krönungsfeler Heinrichs VIIL. in fro- 
ftigen Verſen voll maßlofen Lobs und ausſchweifender Hoffnungen, dazu literarifche 
Fehden in Profa und Berfen, gegen Bririns zur Bertbeivigung der englijchen 
Nationalehre, gegen ven Löwener Dorpins für des Erasmus Lob der Narrheit. 
Wichtiger mar feine Gefchichte Richards IIL., hauptſächlich deshalb, weil er fie zuerft 
engliſch verfaßte, wenn aud fpäter eine Inteinifche Ausarbeitung nach dem Ge⸗ 
fchhmade des Livius folgte; er war überhaupt einer der Erften, vie eine lesbare 
engliihe Profa ſchrieben. Das beventenpfte Produkt aber ift feine Utopia, das 
Vorbild einer Reihe von Staatsromanen.!) Der erfte Gedanke derfelben kam ibm, 
als er 1515 als Mitglied einer königlichen Geſandtſchaft in ven Niederlanden 
war; ihre Abfaffung fallt ins Jahr 1516. Offenbar Hat ihm die piatonifche 
Republik vorgeſchwebt, die ihn ſchon in Orford fo lebhaft befhäftigt hatte, daß er 
zu ihrer Rechtfertigung einen Dialog verfafien wollte Allein fein Ausgangspunkt 
ift ein wefentli anderer als der des Philofophen. Statt daß er philoſophiſch aus 
der Natur des Menſchen das Weſen des Staats und feine nothwenbigen Formen, 
den Urfprung der Staatögewalt und ihre Vertheilung an verfchievene Organe de⸗ 
ducirte, geht er empirifh und praftifh zu Werke, begnügt fih mit ben Voraus⸗ 
fegungen einer gewöhnlichen Xebensweisheit, bie als Zweck des Lebens möglihft 
unverfünmerten Gennf ver leiblihen und geiftigen Güter anfieht, und mit gele- 
gentlichen Bemerkungen, wie die, baß ber König um ber Unterthanen willen da fei, 
und geht vor Allem darauf aus, den Uebelſtänden, die er in feinem Vaterlande 
gefunden hat, ihre Gegenfäge gegenüberzuftellen. Diefe Uebelftände liegen aber nicht 
im Gebiete der Verfaſſung, die ganz obenhin behandelt wird, ſondern in ven fo- 
cialen Zuftänden, in ver Vertbeilung von Eigentum und Arbeit. Darauf weist 
der erfte Theil des Werkes bin, den More nacträgli dem zweiten vorfebte; 
dort werben ausprüdiih die Mißſtände Englands beiprochen. Ein weitgereister 
Mann, Raphael Hythlodäus, den More bei feinem Freunde Aegidius in Antwerpen 
trifft, erzählt nämlih von Gefprähen, an denen er an der Tafel des Kardinals 
Morton Theil genommen. Es ſei verkehrt, die Diebe zu hängen und Zuſtände 
beſtehen zu laflen, die nothwenbig Diebe machen. Dahin gehörten die Menge ver 
mäßigen Menfchen im Gefolge der Großen, die Gölpnerheere, die Bereinigung 

roßen Befiges in den Händen Weniger und insbefondere vie Liebhaberei für 
tehzucht, die vielen Pächtern und Hörigen ihre Grunpftüde entziehe, — ragen, 
mit denen fich eben damals vie englifche Geſetzgebung beichäftigte. — So iſt die 
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Richtung ver Utopia diefelbe, die Heinrich VIII., getreu feinem Lieblingsſpruche, 
daß Müßiggang aller Lafter Anfang fei, in feinen Geſetzen über fociale Fragen 
verfolgte, — Bekämpfung der Armuth durch Organifation der Arbeit und Beſeiti⸗ 
gung der Uebelftände, welche die ungleihe Bertheilung des Beſitzes hervorruft. 
„Die europäiſchen Staaten find eine Verſchwörung der Reichen in ihrem Interefie.“ 

Dann gibt er — im zweiten Buche — eine Schilderung der Einrichtungen 
der Infel Utopia, bie jenfeits Amerila im Weltmeere liegt und keinem Europäer 
font bekannt iſt. 

Das Weſentliche ihrer Einrichtungen beſteht darin, daß es kein Eigenthum 
gibt, dagegen Jeder ohne Ausnahme zu arbeiten bat. Hanptforge ber 
Regierung ift, daß Niemand müßig gebt; für Arbeitsſcheue und Bagabunden be- 
fiehen die härteften Strafen. Die Erzeugniffe der Arbeit find gemeinſchaftlich; fo 
kam man das Geld, die Urfache aller foctalen Uebel, entbehren, und es behalten alle 
lieber des Staates Muße genug zur geiftigen Ausbildung. Allen gemeinſchaftlich 
iR die Teilnahme am Aderbau, fonft betreibt Jeder ein Handwerk; nur wer fich 
ben Studien widmet, wird von ber fonft allgemeinen Verpflichtung zur Arbeit 
erimirt; aus diefen werben bie Obrigfeiten und bie Geiftlichen gewählt. Dieſe Ein- 
richtung wird num mit Phantafie und Wig ins Detail ausgeführt, ihre Vortheile 
für das allgemeine Wohl und den Charakter der Bürger werben gezeigt. Ehegeſetz⸗ 
gebung, Strafrehtspflege u. A. wird dann behandelt; vie Hauptftrafe ift Sklaveret, 
db. 5. Berpflihtung zu den niebrigften Ürbeiten; Todesſtrafe tritt nur in wenigen 
Fallen ein. Beſonders auffallend tritt hervor, was er über die Religion fagt. Nicht 
nur findet fi deutlicher Spott auf die Trägheit und den Müßiggang der 
Minhe — wer dort heilig leben will, arbeitet mehr als bie andern — und 
zweiventiges Lob afcetiichen Lebens, nicht nur iſt die Priefterehe dort allgemein 
eingeführt; der wichtigfte Grundfatz if der der allgemeinen Duldung aller 
Arten, ein göttlihes Weſen zu verehren. Die Einen beten Sonne, Mond und 
Sterne, Andere vergötterte Menſchen, die meiften ein unenbliches höchſtes Weſen 
an; aber Keiner wird wegen feiner abweichenden Anſicht verfolgt; im Gegentheil 
wird Ketzerhaß als Unruheftiftung beftraft; denn man kann ja nicht wiflen, ob 
nicht Gott ſelbſt eine Mannigfaltigkeit von Kulten gewollt hat. Nur infoweit befteht 
eine Schranke, als wer weder eine Vorfehung, noch Unſterblichkeit und Vergeltung 
nad dem Tode glaubt, fein Amt beffeiven kann; aber auch folhe bleiben fonft 
mmangefohten, denn es fleht in keines Menſchen Macht, zu glauben, was er will; 
nur durch Ueberzeugung kann man vernünftiger Weiſe auf folde wirken. Ia fogar 
das wird angebeutet, daß die Utopier, die von ihrem Gafte das Chriftenthum an- 
genommen haben, wohl einen Priefter wählen könnten, ohne daß der Papft ihm 
die Weihen ertheilte. Die Priefter find zwar fehr angefehen, um fo mehr, ba 
ihre Zahl gering iſt, und von gerichtlichen Strafen erimirt; aber fie haben durchaus 
feine andere als moralifhe Gewalt. Lauter Sätze der entfchievenften Oppofition 
gegen das Beſtehende, die damals ficher ernftlih gemeint waren. Doc hat More 
zugleich fi verwahrt, daß er nicht unmittelbar die Theorie in die Praris ein- 
führen wolle; an eine radikale Heilung fei nicht zu benfen; wer im Rathe eines 

fige, dürfe nicht Ideale verwirklichen wollen; er müſſe fi begnügen, zu 
laviren, Schritt für Schritt vorwärts bringen und im Uebrigen ſich accommobiren. 

Ende 1516 wurde die Utopia zum erfienmal in Löwen gebrudt. Nicht lange 
nachher folgte More ver wiederholten Aufforderung des Königs, in feine Dienfte 
zu treten (1518). Heinrich wollte theils ihn zu mannigfachen Geſchäften gebrauden, 
cheils feine wigige Unterhaltung genießen und feine Liebe zur Wiſſenſchaft dadurch 
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bethätigen. Er genoß des Königs vorzügliche Gunſt; bald wurde er Schatzmeiſter 
des Erchequer, fpäter Kanzler des Herzogthums Lancaſter; im Parlamente von 
1523 warb er zum Spreder des Unterhaufes beftellt; wo es eine Feſtrede zu 
halten galt, wie bei Anwefenheit fremder Monarchen, wo eine wichtige Staats- 
verhanbiung geführt murte, da war er thätig. So in Brügge 1520, in More 
1525, in Amiens 1527, in Cambray 1529. ’ 

Aber nicht blos in diplomatifhen Geſchäften war er dem König nützlich, auch 
feine theologiſchen Kenntniffe fand er Gelegenheit zu verwenten. Er fah Hein- 
rih8 VII. Schrift über die fieben Saframente durch — freilih mit der War⸗ 
nung, der König follte dem Papft nicht zu viel Macht einräumen, es möchte ihn 
fpäter gereuen, — und fchrieb kann felbft eine Responsio ad convicia Lutheri 
unter dem Namen Guilielmus Rosseus, die wenigftens hinſichtlich der Derbheit dem 
Gegner nichts nachgab (1523). Sein Hauptwerk aber in tiefer Richtung tft fein 
Dyalogue (1529), eine ausführlihe Vertheidigung des alten Kirchenglaubens 
in englifher Sprade, worin er insbefondere auch die Todesſtrafe gegen bie Ketzer 
vertheidigt. Kleinere Schriften befämpften einzelne Traktate der exften Träger der 
neuen Lehre in England, eines Tindal, Frith u. A. Inzwifchen hatte des Königs 
Scheidung von Katharina ſchon längere Zeit den Hof und tie Staatsmänner be- 
ſchäftigt. More hielt möglichft zurüd; wenn ihn der König um feine Anficht fragte, 
entfchulpigte er fich, er traue aus Mangel an theologiiher Gelehrſamkeit ſich kein 
eigenes Urtheil zu; er gab jedoch zu verftehen, daß er eine zweite Ehe für un- 
recht halte. Um fo unerklärlicher, daß nach Wolſey's Sturz 1529 ver König ihm 
das große Siegel übergab, und daß More e8 annahm (25. Oft.) und damit in 
Ein Kabinet mit Anna Boleyns Berwandten trat. Als Lordkanzler legte er dann 
die Outachten der Univerfitäten dem Parlamente vor; alle Welt müfje fehen, daß 
der König nur zur Entlaftung feines Gewiſſens und zur Seftftellung ver Thron« 
folge den Handel unternommen habe. So förderte er amtlich die Scheidung, während 
er bem Könige gegenüber auf feiner Weigerung beharrte, dieſelbe als rechtmäßig 
anzuerfennen; fo daß Heinrich fi envlid dazu verftand, aus Schonung feines 
Gewiſſens ſich More's nur für andere Geſchäfte zu bevienen, und die Scheidung 
durch Cromwell weiter verfolgen Tief. Als ver Riß mit dem Papfte unheilbar 
wurde, legte More 16. Mai 1532 unter dem Vorwand eines Bruftleivens feine 
Stelle nieder und zog fi in feine Wohnung nad Chalſea zurüd. Der König 
verlor ihn ungern und entließ ihn in Gnaden. Seine kurze Amtsführung bat 
hauptſächlich deshalb Bedeutung, weil er ber erfte Yale war, der das große Siegel 
führte, — der erfte Schritt der Emancipation des Staates von der Kirche. Sonft 
hat er wenig gethan; nur das haben ihm bie englifhen Proteftanten nachgeſagt, 
daß er der Strenge der Geſetze gegen die Ketzer nicht blos vollen Lauf ließ, fon- 
dern fih im Eifer felbit Graufamleiten erlaubte, Mag auh Manches übertrieben 
fein, fo fteht doch fo viel feft, daß die Hinrichtungen von Ketern wieder häufiger 
wurden, und daß er an ihrer Berurtheilung thätigen Antheil nahm. Ex felbft be 
fennt in feiner felbftverfaßten Grabſchrift: furibus, homicidis hareticisque mo- 
lestus, und äußert mehrfach feinen Haß gegen fie als Feinde aller Ordnung; 
denn wer den Papft angreift, ift au ein Gegner ver Könige. Dieſe Auffaffung 
erflärt auch einigermaßen feinen Abfall von den milden Örundfägen ber Utopia. 

Zwei Jahre lebte er in Ruhe mit einer Upologie feiner Amtsthätigkeit und 
theologifhen Schriften beſchäftigt. Da warb er plöglic in einen Hochverrathoproceß 
verwidelt. Die Nonne von Kent, eine Somnambiäle, hatte der Partei der gejchie- 
denen Königin ald Organ gebient, um Welffagungen wider den König und Anna 
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unter das Boll zu bringen; und More hatte mit ihr verkehrt. So warb er ker 
Serheimlihung des Verraths angellagt (Febr. 1534). Seine Bertheivigung war 
leicht; er hatte fie befucht, ihr einen Doppeldukaten gefchentt, daß fie für ihn bete, 
und fie vor Einmifhung In politiiche Dinge gewarnt. So genügte eine Vitte an 
den König, um feinen Namen aus ver Anklagebill zu ftreihen. Mit ihm war der 
SOjährige Biſchof Fiſcher von Rocheſter angeklagt; diefer wurde, well er fi nicht 
entſchuldigen wollte, verurtheilt, dem Urtbeil übrigens feine Folge gegeben. 

Bon da an find More und Fiſcher Leivensgefährten; und es fcheint, daß 
Hanptfählih Anna's Haß fie verfolgte. Im April 1534 wurde More aufgefordert, 
die Succefflonsalte zu befhmören — d. h. zu befhwören, daß des Königs erſte 
Ehe ungültig, vie zweite legitim und Anna's Nachkommenſchaft jucceffionsbered- 
tigt fei. Den legteren Punkt erbot er ſich zu beſchwören, denn die Succeifions- 
orbuung könne das Parlament ändern ; aber die Rechtmäßigkeit der Scheidung wollte 
er nicht anerfennen. Diefelbe Erklärung gab Fiſcher ab. Nach kurzer Berathung, 
ob man fi nicht mit der halben Zuftimmung begnägen wollte, wurbe gegen fie 
entfchieren; und fo wie die Sachen flanden — nad) der päpftlihen Erfommuni- 
fation und der Entdedung von Verbindungen zu Gunften Katharina’s im Yande 
ſelbſt, — konnte die Regierung feinen Zweifel an der Rechtmäßigkeit der Tönig- 
lichen Ehe gelten Iafien, ohne die Succeffionsafte ſelbſt illuſoriſch zu machen. So 
fanden die Strafbeflimmungen der Alte für Verweigerung des Eids, Gefängniß 
und Bermögenseinziehung, ihre Anwendung; More und Fiſcher wanderten in den 
Tower, wo fie übrigens möglichfte Freiheit genoffen, vie Vermögenseinziehung 
unterblieb: More war der Verkehr mit den Seinigen geftattet; ex befchäftigte ſich 
mit afcetifchen Schriften; fein letztes Wert wär eine Zufammenftellung ber Leidens⸗ 
geſchichte Chriſti. November 1534 erſchien vie Parlamentsafte, welche Heinrich VIIT. 
als Haupt der Kirhe von England anzuerkennen befahl, dem König das Recht 
gab, Jeden ven Supremat beſchwören zu lajien, und Weigerung des Eids für 
Hochverrath erflärte Doch blieben More und Fiſcher unangefochten im Lower; 
erft im Mat 1536 — ohne Zweifel, weil Fifcher durch Korrefpondenzen fi kom⸗ 
promittirt hatte, — erſchien eine königliche Kommiſſion im Tower, ihnen ben 
Eid abzunehmen. Sie verweigerten ihn. Doc befann man fi, ihnen den Proceß 
zu machen, bis ver Papft felbft durch die Ernennung Fiſchers zum Karbinal ihr 
Ende herbeiführte. Zuerft wurde Fiſcher verurtheilt, am 1. Juli erſchien More 
vor der „Hohen Kommilfion”. Nach einer ziemlich formlofen Verhandlung wurde 
er verurtbeilt und am 6. Juli enthauptet. In der ‚ganzen Zeit hatte ihn feine 
Nude und Yeftigkeit fo wenig als feine heitere Laune verlaſſen; noch in den legten 
Augenbliden auf dem Schafjot vermochte er zu ſcherzen; er ſtrich feinen Bart bei 
Eeite: „es wäre fchade, wenn der durchſchnitten würde; der hat feinen Berrath 
begangen." 

Sein Tod machte in ganz Europa ungehenres Aufſehen; ex erſchien als Mär: 
tyrer des wahren Glaubens, als Opfer der tyranniſchen Gewaltthätigkeit des 
Könige. Es war ein Zeihen der unnatürlichen Spannung aller Berhältniffe, daß 
eine bloße Anfiht durch ein Geſetz als Hochverrarh bezeichnet werben konnte. Daß 
More fih dadurch nicht ſchrecken ließ, fontern einem unverbienten Schidfal gegen- 
über ſich edel und feit gezeigt hat, gewinnt für ihn. Doc dürfen darüber feine 
Mängel und Schwächen nicht Überfehen werden. So großes Unfehen er wegen 
feiner Talente genoß, fo war fein ©efichtöfreis doch im Grunde eng und fein 
Geiſt unfelbfläntig; ex wurde von den Widerſprüchen ver Zeit erfaßt, ohne fie 
überwinden zu können, Ein Vertheitiger ver Toleranz und ein Verfolger der Ketzer; 
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ein Spötter über die Mönche und ein Ascet; im Stande, von aller poſitiven 
Religion zu abftrahiren, und body wieder in ver Verehrung für die Tradition und 
den Papft befangen. Es jcheint faft, als ob vie Ironie, mit der er Alles betrach⸗ 
sete und behandelte, ihn einer greifbaren Autorität nur um fo bepürftiger gemacht 
hätte; je weiter die neuen Grundſätze fih Bahn bradden, deſto engherziger klam⸗ 
merte er fih an das Alte an; je mehr er forjchte, deſto entſchiedener fand er fich 
durch bie Uebereinftimmung ver Tatholifchen Kirche gebunden: „es wäre fonft 
in Nichts Gewißheit.“ 

Quellen, Riteratur bis 1829 und Verzeihniß von More's Werken in großer 
Bollftänvigkeit bei Ruphart, Thomas Morus, 1829. Seither: Walter, W. J., 
Sir Thomas More. London 1840. — Mackintosh, the life of Sir Thomas 
More, 2. ed. 1844. Dettinger, Thomas Morus und fein Werk Utopia. 
1846. — J. A. Froude, History of England from the fall of Wolsey to 
the death of Elizabeth. Vol. I. II. London 1856. €. Eigwart. 


Mofe. 


As Michel Angelo feine berühmte Statue des Mofe für die St.Peterskirche 
zu Rom entwarf, war er felber ganz ergriffen von der urfräftigen Natur des ge- 
waltigen Propheten und theilte der befhauenden Welt ein energifcheres Bild bes 
Mannes mit, als es bisher einem andern Geſchichtſchreiber oder Dichter gelungen 
war. Wie groß muß der Dann gewefen fein, der nach mehreren taufend Jahren 
vie Seele des bildenden Künftlers fo tief und ernft erfaflen une in berfelben eine 
fo mächtige Wirkung hervorrufen konnte. 

M. war im eminenten Sinne des Wortes ein Prophet Gottes. Nur als Pro- 
phet warb er der Gefegeber feines Volkes. Die Gebote, die er im Namen feines 
Gottes verfündete, find vorerft Offenbarung feiner Gottesfurcht und feines Gottes- 
glaubens. In größerem Betrachte find fie das Urgefeg der Menfchheit. 

Durch feine priefterlihe Erziehung war er eingeweiht in die Müfterien der 
ägyptiſchen Priefterihaft. Er wußte, daß die eroterifche Xehre, welche dem Volk in 
mancherli — zum Theil unwürbigen — Bildern eine Anzahl von Göttern dar⸗ 
ftellte und zur Verehrung vorwies, eine große Lüge und ein Mittel der Priefter 
war, durch die erſchreckte Phantafle vie unmiffende und finnliche Menge bequemer 
zu beherrihen. Die Wahrheit des Einen Gottes, in dem freilich ein aktives und ein 
paffives Element, eine männlihe und eine weibliche Natur unterſchieden wurde, 
war den ägyptiſchen Prieftern nicht unbelannt, aber fie warb als ein Geheimniß 
ber Wiffenden verwahrt. M. kam zu dem Entichluß, jenen Volksbetrug zu entlarven 
und feinem veradhteten Stamme jene verborgene Wahrheit zu offenbaren. Ex blieb 
dabei nicht ftehen. Er theilte nicht blos bie überlieferte Weisheit mit, er machte 
jelber einen folgereihen Schritt in der Erfenntniß vorwärts nnd brachte eine neue 
Gottesanfhauung in die Welt. 

Die ägyptiſche Gottheit war in eine ftarre Trägheit verſunken. Ste hatte 
feine Bewegung, feine andere Bewegung als die des gleichartigen Wechfels ver 
Jahreszeiten und ver ftillen Natur. Mit ven Menfchen ftand fie nicht in einem 
lebendigen Verkehr. Sie war die Gottheit tes Tores, nit des Lebens. Aber M. 
empfand das göttlihe Wirken in der eigenen Bruft. Am Sinai, in Betrachtung 
einer wunderbaren Gebirgsnatur, im Berlehr mit feinen Freunden und in ber 
Einſamkeit erfuhr er das Wehen des göttlichen Geiftes. Die Viſionen, die er hatte, 
braten ihm die eigene prophetifhe Natur zum Bewußtſein. Er glaubte Gott zu 
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ſehen und mit Gott zu ſprechen. So gewaltig war fein Geiſt von dem göttlichen 
Geiſt erfaßt und durchſchauert. Er hoffte von Gott unmittelbare Häülfe in ver 
eigenen Noth und mehr no in der Noth feines Volles. Der Gott, ven er er- 
ſchaute, war ein lebendiger Geift, dem ex mit Furcht und Zittern ſich nahte, deſſen 
Dienft er fein Leben hingab, deſſen wunderbarer Seelenwirtung er ſich nicht ent- 
ziehen Tonnte, auf deflen Allmacht er vertraute. 

In feiner Seele floffen die Pflicht, die Wahrheit, welche fein Gemüth erfüllte 
und bewegte, zu verkünden, und bie Miffion, fein Bolt aus ver ägyptiihen Knecht⸗ 
(haft zu befreien, in Eins zufammen. So warb er zugleih Prophet und Help, 
religiöfer und nationaler Führer, Reformator und Befreier. Sein ganzes Lebens- 
wert bezeugt diefe Miſchung ver beiden Impulfe und ber beiven Richtungen; und 
anf Jahrtauſende hin hat er dieſen gemifchten Charakter der jüdiſchen Nation ein 
geprägt. Er fühlte fich felber ein auserwähltes Werkzeug des Jehovah, und durch 
ihn warb aud die göttliche Erwählung feines Bolfes vermittelt. Der Gottesprophet 
warb dem Gottesvolf gefendet. 

Bas bei ven ungleichen Kräften eines georpneten und mächtigen Königsflaats 
auf ber einen Seite und einer armen, zu harter Dienfibarkeit niebergevrädten 
umd verachteten Klafje von Dienfchen, vie mit ven Ausfägigen zufammengeftellt wurde, 
auf der andern Seite ganz unwahrſcheinlich fchien, ward von dem gottbegeifterten 
Führer und feinen Brüvern burdgeführt worden. Mit Ootteshälfe war die wun- 
derbare Befreiung geglüdt. Der neue Glaube hatte in dem Lebensſchickſal des Volks 
feine Bewährung erfahren. Nun war das Volk empfänglih, das Gottesgeſetz, das 
Sott feinem Propheten gegeben, anzunehmen. Das verfammelte Bolt felbft glaubte, 
in dem Gewitter, das in furchtbarer Majeftät den heil. Berg Sinat verllärte, bie 
Stimme Gottes zu vernehmen. Der Prophet erfchien ihm als ein vertrauenswär- 
diger Mittler zwifchen ihm und dem Gott, mit dem es ben ewigen Bund abſchloß, 
dem es als feinem unfichtbaren Könige Gehorſam gelobte. 

Auf zwei fleinernen Tafeln grub DM. die X großen Gebote ein, die das 
Grundgeſetz des jüdiſchen Jahvevolles wurden. Diefelben find fpäter durch Stoffen 
und Zufäge erweitert und nad Jahrhunderten auch mißverftanden und in ben 
Ueberfegungen entftellt worben. Über noch läßt ſich der einfache Urtert in feiner 
ſchlichten und fruchtbaren Größe deutlich) wieder erkennen. Mit Ehrfurcht wirb ber 
Gebildete dieſes koloſſale ältefte Denkmal einer faft urweltlichen Geſetzgebung be- 
trachten, die heute noch unter den jüdiſchen und felbft unter den chriſtlichen Völ⸗ 
fern nachwirkt, wenn wir gleich heute nicht mehr wie unfere naiveren und gläu- 
bigeren Borväter darin die Offenbarung der ewigen Weisheit erfennen, vor welcher 
die menfchlihe Geſetzgebung ber civiliſirten Völker ſich beſcheiden beugen müßte. 

Die erften vier Gefege, welche vermuthlid mit dem fünften, ebenfalls Pretät 
fordernden Gebote, die erfte Tafel erfüllt haben, find religiöfen Inhaltes. Die 
Religion ift die Grundlage und der Beginn des jünlfchen Rechts und bes jünijchen 
Staats. Die Ausſcheidung zwifhen Religion und Recht ift noch nicht voll- 
zogen, fo wenig als die von Moral und Recht, ober bie von öffentlichem und 
Privatreht. Aber dies ift noch in dem Einen Öottesgefeg in Eins verbunden. In 
ter That wird auch bie Scheivung erft möglich, wenn ber Menſch nicht blos das 
göttlihe Geſetz In Ehrfurcht fucht und glaubt, fondern ven Fortſchritt des Selbft- 
bewußtfeins zur Erkenntuiß und Ausſprache bes menſchlichen Geſetzes gemacht hat. 

In dem erftien Gefege wird ber Grundgedanke der neuen Religion ausgefprochen. 
Unmittelbar fpriht der Eine perfänliche Jahve (Jehovah) zu feinem Volke. Er 
offenbart fich felbft als die Einheit ver Elohim, d. h. der göttlichen Kräfte, aus 
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tenen die Heiden verſchiedene Götter machten. „Ich bin Jahve Elohim, Dein 
Erlöfer aus Aegypten, aus der Dienftbarteit; vor meinem Angeſicht 
darfft Du feine anderen Götter verehren.” Noch erſcheint der Eine Jahve 
vorzugsmeife als der Gott Israels, aber er iſt doch der Erfchaffer und Regierer 
ter Welt, und ſchon duldet er neben fich feine andern Götter mehr. Die Verneinung 
tes Polytheismus wie die Behauptung des lebendig-perfönliden Mono— 
Fa ft unzweideutig verfündet, obwohl noh in national-jüdifcher 
aflung. 

Das zweite Gebot iſt eine Folgerung aus dem erften. Der Eine Jahve wird 
ald wirfender Geift empfunden; und eben deshalb darf fih das Bolf fein 
Bildniß von ihm machen. Als ein überfinnliches Wefen, ohne eine finnliche und 
begrenzte Geftalt, fol der Gott Israels im Geifte verehrt werden. Zwar werben 
auch ihm noch Opfer dargebracht, wenn gleich er berfeiben nicht zu feiner Nahrung 
bedarf, nur ald Zeichen der Verehrung und der Hingebung. Aber die Verehrung 
der Götterbilder, wie fie auch in Aegypten üblih war, will M. nicht dulven, 
weil damit die Gefahr der Erniedrigung Gottes zur Kreatur und ber Vielgötterei 
nahe gebracht und die reinere Verehrung des göttlichen Geiftes verborben würde. 
Damit wirb weder der künſtleriſche Schmuck des Kultus verworfen, — die Bun- 
deslade jelbft warb durch rohe, an die ägyptiſche Thierbilpnerei anflingende Skulptur 
geſchmückt, — nod wird die fpürbare und wahrnehmbare Nähe Gottes ge- 
läugnet. — Jehovah ſprach vernehmlich zu M., dem er wie der Odem der Luft, 
wie das Leuchten der Flamme erſchien, und er blieb zugegen bei feinem SHeilig- 
thume, der Bundeslade. Aber den Menſchen wird unterfagt, den großen Geift, 
ten Schöpfer der Welt, in die engen Rahmen ihrer Kunſtwerke gleihfam einzu- 
Ihließen und einzuengen und biefe unzureichenden und unwürdigen Bilder Gottes 
anzubeten. Damit war auch für die Volldanfhauung der Bruch mit dem Hei- 
denthum vollzogen. 

Das dritte Gebot: „Du follft Jahve's Deines Gottes Namen nit 
ſündlich ausſprechen“ prägt dem Volle ein, daß ee auch feine Verehrung 
Gottes in heiliger Gefinnung rein erhalte und nicht ven Namen Gottes zu fhänd- 
lihen over aud nur zu unbeiligen Dingen, insbefondere auch nicht zu Zanberei 
und zu böfer Verwünſchung mißbrauche. Die Ehrfurcht vor dem Allheiligen Geift 
ſoll fi audh in den Worten und in ven Thaten der Kinder Israels in voller 
Tauterfeit bewähren, das ift der Sinn diefer Mahnung. 

Die wohlthätige Einrichtung, daß je an dem fiebenten Tage der Menſch von 
der täglichen Arbeit ausrube und der geiftigen Gottetverehrung vorzüglich Lebe, 
ift ter Inhalt des vierten Gebotes: „Du folift des Sabbattages gedenken, 
ihn zu heiligen.” Noch unfere heutige hriftliche Welt hat ven Segen zu genießen, 
welchen dieſe weife Verordnung zur Folge hat, die vorzüglich die untern arbeitenten 
Klaffen vor barbarifher Ausnugung ihrer Arkeitsträfte ſchützt, auch ihnen in kurzen 
Zeiträumen immer wieder eine Tagesruhe gönnt und fie an dieſen gottgeweihten 
Tagen zu einem geiftigeren als dem gemöhnliden Werktagdleben emporhebt. Ob 
biefer Ruhetag wie bei ven Juden ter legte Wochentag, oter wie bei den Chriften 
feit Konſtautins Geſetz der erfte Wochentag fei, ift für ven Zwed bes Gebotes 
völlig unerheblih. Ebenfo find die frätern formalen Verbote jeder Thätigfelt am 
Sabbat, wie das Beilpiel von Chrifins am beften zeigt, und gar die ängftlid- 
düftern Verbote auch jever Volfsfreute und des öfſentlichen Vergnügens an viefen 
Tagen dem Geifte res M.'ſchen Geſetzes faft ebenſo zumiter, als den Bebürfniffen 
und ber Art unferer fortgefchrittenen Kultur. Die Hinweifung auf ven Mythus 
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ver feh® Schöpfungstage und den Rubetag, den der Schöpfer jelber genoflen, iſt 
offenbar nicht urfprünglich und weit eher ein Refler ver M.'ſchen Einrihtung auf 
die Spekulation über die Schöpfung, als, umgekehrt bie Urſache des; Sabbatgebots. 

In dem fünften Gefeg „Du follft Deinen Bater und Deine Wutter 
in Ehren halten”, geht nun M. zu dem Berhältniß von Menjhen zu Men⸗ 
hen über und ſchärft feinem Volke voraus die Bietätspfliht der Kinder gegen 
vie Eitern ein, auf welcher vie fittliche Geſundheit des Familienlebens hauptſächlich 
beruht. Die Liebesforge der Eitern für die Kinver ift ſchon durch den Naturtrieb 
gefihert, aber vie Beehrung ter Eltern und die Sorge für die Wohlfahrt der 
Eltern durd die Kinder war eine Aufgabe der religiöjen Erziehung, welche M. 
feinem Bolte gab. Daß ihm das Werk gelungen fei, das zeigt fi in dem ſittlich⸗ 
treuen Familienleben, wodurch fih die Juden vor anderen Völkern von jeher 
ausgezeichnet haben. 

Wenn auch der Lohn, welder ven Kindern für die Beachtung dieſes Pflicht- 
gebotes verjprochen wurbe, „auf daß du lang lebeft und daß es bir wohlergehe 
in dem Lande, das dir Jahve dein Gott geben wird," nicht in die fteinerne Tafel 
eingegraben fein mochte, fo ift es doch nicht unwahrfcheinlih, daß ſchon M. ſelbſt 
durch dieſe Ausficht feiner Mahnung einen Anreiz beigefügt habe. Wenigitens 
ragt das ganz in den Erziehungsplan, zu deſſen Ausführung er ſich berufen fühlte, 
und überdem iſt e8 ganz charakteriftiich für die ältere Zeit, daß bie Rüdfiht auf 
tie unmittelbaren Folgen in dieſem irbifchen Leben in den Vordergrund tritt und 
nicht etwa, wie die Späteren das eber liebten, auf ven Lohn und die Strafe nach 
dem Zode in Himmel und Hölle hingewieſen wurbe. Ganz im Gegenfage zu ver 
agyptiſchen Religion, welche dem Zuftande nah dem Tode größere Aufmerkjamfeit 
zumenbete, als bem gegenwärtigen Leben, bewährte fi die friſche und ſtarke Lebens⸗ 
kraft, welche M. in fi fühlte und in feinem Volle wach rief, aud darin, daß 
er die göttliche Gerechtigkeit unmittelbar unter ven Lebenden und auf der Erte 
iebentig wirken ließ und fih wenig um vie jenfeitige Welt der Geftorbenen be- 
fänımerte. 

Die legten Gebote der zweiten Gefepestafel näherten ſich mehr dem Charakter 
von Rechtsgeſetzen, obwohl auch da das moralifhe Element noch völlig mit dem 
rechtlichen vermiſcht Ift und in dem zehnten Gebote wieder das Uebergewicht be- 


fonımt. 

Das fechere Gebot: „Du ſollſt nit tödten“ ſchützt die perfänliche Sicher: 
heit gegen vie Sewaltthat der Nebenmenfchen. Der Todſchlag ift offenbar nur als 
die fchwerfte Verlegung der Eriftenz hervorgehoben. Dem Geifte nach umfaßt das 
Gebot die ganze Unverfehrtheit ver Berfon. 

Ebenſo unterfagt das ftebente Gebot, das fehr ungenau mit den Worten: 
„Du ſollſt nit ehebrechen“ überfegt wird und in Wahrheit eine zum Theil 
weitere, zum heil engere Bedeutung hat, den Mifbraud des Weibes, das einem 
Anvern gehört, zu geſchlechtlicher Luft. Urfprünglih warb damit vorzüglich bie 
Sicherheit der Mannesrechte über vie Frau oder ter Vaterrechte Über die Tochter 
bezwedt, aber zugleich der Grund gelegt zum Scuge der weiblichen Keufchheit 
überhaupt. Um vie finnlihe Verbindung aber eines Mannes — wenn gleich eines 
Ehemannes — wit einem ledigen Weibe over einer Sklavin kümmerte fi) das 
M.'ſche Selen noch nicht. Diefe wie die vorige Beſtimmung ift einem maffiven 
unbebauenen Felsblocke vergleihbar, welcher als Fundament des fpätern Baues 
einer Tultivirteren Gefeggebung in die Erde gefentt wird. 

Hatte das vorige Gebot gleihfam das perfönlihe Eigenthum bes Mannes 
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am Weibe gefhägt, fo ſchützte das achte Gebot nun das eigentlihe Sacheneigen⸗ 
thum over doch den Sachenbefig: „Du folift nicht ftehlen”, und das neunte 
Gebet: „Du folift nicht falſches Zeugniß geben wider deinen Nächſten“ 
tie gerichtliche Wahrhaftigkeit. 

Am Schluß aber kommt M. im zehnten Gebot wieder auf die innere 
Geftinnung zurück. If dieſe gereinigt, werden die Begierden ſchon in ihrer erften 
Regung beherrſcht, dann bevarf die Wahrung ber äußern Rechtsordnung Teines 
weitern Schutes. Die Gefahr ſchon ift von ihr abgewendet. Daher die Beftimmung : 
„Du folift veines Nächſten Haus nicht begehren”. Es ift uur eine weitere 
Ausführung, wenn fpäter Hinzugefügt wurbe: „Gelüſte nicht nach deines Nächſten 
Weib, Knecht und Magd, Stier und Efel, und nicht nad allem was fein iſt,“ 
denn eben das Alles wird unter dem Haus in der urſprünglichen zufammenfaflenden 
Kürze des Ausdrucks inbegriffen, das ganze Privateigenthbum iſt in jenem Worte 
dem Geifte nad eingefchloffen und anerkannt. Jeder hat fein Haus mit allem, was 
darin ift, für fih. Das Individuum hat da den Bereich feiner perfünlichen Herr- 
ſchaft und feiner Beſonderheit, und jeber Andere foll diefe Eigenthümlichkeit achten. 

Mit diefen für das ganze Volk beftimmten und feinem Gedächtniß tief ein- 
geprägten Geſetzen ift aber vie gefeßgeberifche Thätigkeit des M. keineswegs er- 
ſchöpft. Er iſt zugleih ter Gründer eines fo rein theotratifhen Reiches, wie 
die Welt ein ähnliches nirgends wieder geſehen hat. Mit einer furchtbaren ſtei⸗ 
nernen Härte hatte er fein ftörrifches Volk in dem Glauben erzogen, daß Jahve 
der Gott Israels unmittelbar ver König des neuen Staates fei. Er fcheute nicht 
die gewaltfamften und granfamften Mittel, um es in der Furcht Gottes zu erhal⸗ 
ten, und in ber That hat er burdy biefe firenge Erziehung dem ganzen Bolt ein fo 
zaͤhes unverwäßtliches Weſen eingeprägt, daß nach Iahrtaufenten noch ber glaubens- 
eifrige Eharalter und ein immer wieder auffladernder Zug zur Theofratie in ben 
heutigen Juden mehr als bei irgend einer andern Bollsrafie wahrgenommen wir. 
Die fchroffe Trennung des Gottesvolkes von allen andern — den heidniſchen — 
Völkern ift erft fehr fpät einer milveren und menfchlicheren Auffaffung gewichen. 
Aber in diefer Abſchließung wurde auch die Lehre von dem Einen geiftigen Gotte 
bewahrt, welche den jüdiſchen Stamm befähigt bat, das Chriſtenthum vorzubereiten. 
M. bat von viefer welthiftorifhen Milfion feines Volkes noch feine Ahnung ge⸗ 
babt, aber gerade dadurch Hat er fich als den ächten Propheten bewährt, der mehr, 
als er felber fühlte und wußte, ein gewaltige Werkzeug in ber Hand des Einen 


ſelbſtbewußten und lebendigen Gottes war, dem er mit ganzer Seele ergeben war, 


und dem er fih und fein Bolt zum Dienfte bingab. 
Literatur: Art. Mofe von Dr. Baulus im Rotteck⸗Welker'ſchen Staats⸗ 


leriton. Ewald, Gefchichte des Volks Israel. Bd. II. Göttingen 1845. 
Bluntiält. 


Mofer (Joh. Jakob und Kr. Karl). 


Johann Jakob Mofer, der Bater, und Friedrich Karl von 
Mofer, der Sohn, bieten durd ihre Interefianten Lebensſchickſale wie dur ihre 
praktiſche und theoretiſche Thätigleit ein fo treues und vollftändiges Gemälde von 
dem focial-politiichen Zuftande und von der focial-politiihen Bildung der beutjchen 
Nation im 18. Jahrhunderte var und find zugleich geeignet, auf den neuen Zuſtand 
und auf die nene Bildung bes gegenwärtigen Jahrhunderts fo ſcharfe Schlaglichter 
fallen zu laſſen, daß ihre Lebensbeſchreibung in dieſem „Staatswörterbuch“ nicht 
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fehlen darf. Die Rebensperiove beider Männer erfüllt faft ganz den Zeitraum bes 
vorigen Jahrhunderts, und während der Bater vorzugsmweife das eigenthümliche 
Weſen der erften Hälfte desfelben repräfentirt, und der Sohn mehr den Geiſt der 
zweiten in fi) ausgeprägt bat, geben fie nicht blos ein volles Bild der Bergan- 
genheit, jondern gewähren auch, befonders durch die Geiftesrihtung und Thätigleit 
tes Sohnes, noch unmittelbar praktiſche Geſichtspunkte für die gegenwärtige Zeit. 
Beide find gelehrte Publiciſten. Wenn fi aber der Vater mehr als pofitiver 
Staatsrechtögelehrter hervorthut und mit feinem maflenhaften Wifien das ganze 
ungehenre Material des beutfchen öffentlichen Rechts zu Reichözeiten treu und voll- 
ftändig zur Benugung für alle Zeiten anfgefpeichert bat, fo reicht zwar der Sohn 
lange nicht an den eminenten Ruf ver väterlichen Gelehrſamkeit heran, aber ber- 
felbe war doch auch in diefer Hinficht nicht unbedeutend und hat fi zugleich als 
eigentlih politi cher Schriftfteller und Reformer fo fehr hervorgethan, vaß fein 
Name zur Zeit, wenn aud nicht berühmter, fo doch populärer als ver feines 
Vaters geworben ift, ja bei der Maſſe des Boltes vielfach fein Gedächtniß mit 
dem feines Vaters indentificirt wird. 

Was die Lebensfchidfale der beiden Moſer anbelangt, fo find dieſelben zwar 
im Einzelnen ſehr verſchieden, aber einmal zeichnen fie fich bei beiden gleich“ 
mäßig tur eine große Manntgfaltigfeit aus, melde in dieſer Weife höchſt felten 
bei deutſchen Publiciſten und felbft Staatsmännern fi finvet und beine zu Pub⸗ 
liciften recht praftifher Art ausbildete, den Bater mehr auf pofltin-juriftifcher 
Grundneigung zum praktiſchen Stantsgelehrten, ven Sohn mit mehr philofophirender 
Anlage zum Staatsmanne und Polititer. Sodann werben beide M. durch ihre 
Reigungen und Lebensſchickſale in ſchwere Kollifionen mit den politiihen Macht⸗ 
habern ver Zeit und deren Abfichten und Tendenzen gebracht und verbrauchen 
einen guten Theil ihrer männlichen Kraft in biefem Kampfe. Und dabei, wie über- 
haupt in ihrem ganzen Leben, bewiejen beive Männer eine foldhe Revlichkeit, eine 
foldye Heberzengungstreue und Charakterfeftigkeit, welche felten, und vollends in da⸗ 
maligen Zeiten und in den gegebenen Weiſen, angetroffen wird, und welche noch 
heutigen Tages der Nation als ein Mufter zur Aufmunterung und Nacheiferung 
bingeftellt werden darf. Die M. find beide als die treueften Borlämpfer für Wahr- 
heit und Recht, für das nationale Gemeinweſen, fie find als echte Patrioten zu 
bezeichnen. 

Die M. ftammen aus einer altabeligen Familie, die aber in ben legten 
Generationen des Adelstitels ſich nicht bediente und denſelben erft in dem jüngeren 
M. wieder aufgefrifcht erhielt. ‘ 

Der ältere M., Johann Jakob, tft geboren gerade an dem Tage, an 
welchem ber erfte preußiſche König gekrönt wurde, den 18. Ian. 1701 zu Stutt⸗ 
gart, wo fein Bater würtembergifcher Exrpebitionsrath und des ſchwäbiſchen Kreifes 
Rehnungsrath war. Er ftubirte zu Tübingen und wurde vafelbft fhon in feinem 
19. Lebensjahre Licentiat und außerordentlicher Profeſſor ver Rechte. Da er aber 
bier nicht viel Beifall fand, fo wollte er fein Glück am kaiſerlichen Hofe verfuchen, 
arbeitete deshalb ein Specimen prodromum juris imperialis in magnum ducatum 
Hetruriae aus und ging mit dem Titel eines würtembergiſchen Regierungsrathes, 
obne weiteren Beruf, ohne weitere Anleitung und Mittel, nah Wien. Hier wandte er 
fi an den damaligen Reichsvicekanzler Grafen von Schönborn, der ihn gnäbig 
aufnahm und dur den Prälaten v. Göttwich, mit dem M. rein zufällig bes 
kannt geworden, nod weiter für ihn eingenommen ward. M. erhielt durch feine 
Broteftion felbft verfhlerene Male Audienz beim Katfer Karl VI., ber ihm auf 
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feine lateiniſche Anrede lateiniſch antwortete und eine goldene Gnadenkette 
reihen ließ! Eine unter ter Bedingung des Konfeſſionswechſels ihm angetragene 
anſehnliche Stellung bei der böhmiſchen Kanzlei ſchlug indeſſen M. aus, und fo 
ſah er ſich trog aller Gönnerſchaft im Frühjahr 1722 aus Mangel an Subfiftenz- 
mitteln genöthigt, Wien wieder zu verlaffen, um nad Stuttgart zurüdzufehren 
und fi auf gut Glück zu vermählen. Bei ber würtembergifchen Regierung hatte 
ihn aber fein längerer Wiener Aufenthalt verdächtig zgemadt; man glaubte, ihn, 
den ehrlichen, fhlihten Dann, für einen Taiferlihen Spion halten zu dürfen. Des⸗ 
balb konnte venn DM. aufs Neue daran denken, fein undankbares Vaterland zu 
verlaffen. Eine Zagesfrage, nämlich wie zur Unterhaltung tes Reihsfammergerichts 
neue Fonds ausfindig zu machen ſeien, follte als Brüde zu einer neuen Laufbahn 
bienen. M. arbeitete 1724 ein dahin gehendes Projelt aus, fand auch tamit in 
Werlar, wohin er gereist war, Anklang, aber in Wien, wo er fein Projelt na⸗ 
mentlich dem Reihshofrathspräfttenten Grafen v. Windifchgräg perſönlich vortrug, 
fiel er damit gänzlih durch, weil tie M.'ſchen Vorſchläge das Kammergericht 
gänzlih unabhängig vom Kaifer machen würden. Dan fleht aus der Art dieſes 
Projekts zugleich recht deutlich, wie wenig M. geneigt war, feine politiſche Ueber- 
zeugung an den Wiener Hof zu verfaufen; fein Projelt war das Produkt feiner 
perfönlihen Anſichten und feine Bewerbung um Anftellung voller Naivität. Doc 
fand er jegt in Wien durch Ausarbeitung von Gutachten für hohe Herren, na⸗ 
mentlih für den obengenannten Reichsvicekanzler, vielfache Beſchäftigung und reich- 
lichen Verdienſt und erhielt ſogar beim damaligen Reihshofrathe Grafen v. Noftiz 
(einem Schwager des Reichsvicekanzlers) eine Penfion von 600 fl. nebft freier 
Zafel, Wohnung und Bedienung. In der Hoffnung als Reichshofrathsagent oder 
anderweitig in Wien tauernd placirt zu werben, gab er 1725 vie bisher ncd 
nicht ganz quittirten würtembergifhen Dienfte und Titel als Rath und Profeflor 
gänzlih auf und ließ feine rau nah Wien zu fi kommen. Uber nun zerſchlugen 
fi wieder mehr und mehr die Wiener Ausfihten. Auch fagte feiner Gefunpheit 
das Wiener Klima nicht zu. Endlich wirkten Vaterlandsliebe und Heimweh. Kurz 
bereitö 1726 finden wir M. wieder als Regierungsrath in Stuttgart, und nachdem 
bie herzogliche Kanzlei 1727 nach Ludwigsburg verlegt war, auf feinen Wunſch 
als Profefior in Tübingen, wo er feit vem März 1729 anfing, nicht nur über 
das deutſche Staatörecht, ſondern auch Über das europäifche Völkerrecht, ſowie über 
Kanzleipraris Borlefungen zu halten und Schriften zu publiciren, aber bei feiner 
unzweifelhaft etwas eigenfinnigen Natur und bet feinem pedantiſchen Weſen gar 
bald mit feinen Kollegen zerfiel. Im Jahre 1731 vom Bisthum Hildesheim und 
bald darauf vom Bisthum Lübeck zum Kammergerichtsaſſeſſor präfentirt, wurde er 
zu Wetzlar nicht zugelaffen, weil beide Religionstheile Über dieſe beiden Präfenta- 
tionen am Kammergerichte fi trennten, und wenn fchon bies die Erbärmlichleit 


biefer höchften Reichögerichtsinftitution hinlänglich offenbaren mag, fo mußte M. es 


erleben, daß ber Kammerrichter Graf Ingelheim ihn bei feiner Vorſtellung alles 
Ernftes fragte, ob er auch gut zu „trinken“ wifle, benn fonft könne er nicht 
Afjeffor werden. Bon der Kur Köln mit dem. Titel eines Geheimen Rathes be- 
ehrt, konnte ihn das doch nicht über die fuftematiichen Piadereien und Verdrieß⸗ 
lichkeiten erheben, bie er im Verkehre mit feinen Kollegen, beſonders aber wegen 
des Drudes feiner Schriften mit der würtembergifchen Cenfur Hatte, und bie aller- 
dings die damaligen politifhen Zuftände in Würtemberg als wahrhaft kläglich 
erfheinen laſſen. DM. glaubte e8 feiner Würde und ter Wiſſenſchaft ſchuldig zu 
fein, um fidy der Cenſur zu entziehen, die mürtembergifchen Dienfte 1732 zu ver- 
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laffen, in welche er aber bald nad dem Regierungsantritte des Herzogs Karl Ale⸗ 
rander 1734 und zwar als Mitglied der Regierung zu Stuttgart wieder eintrat. 
Es war dies leiver zur Zeit der tollen Yinanzwirthfchaft des Juten Süß. M. 
durfte es noch als ein Glück anfehen, daß ihn ber launenhafte und willfürliche 
Herzog für einen ſtrupulbſen Sonderling anſah und feinen Widerſtand gegen eigen- 
wilige Zumuthungen, wie 3. B. daß „alle Kanzleivermandten mit ihren Weibern 
und Töchtern bei Strafe einer vierteljährlihen VBefoldung auf den Redouten in 
der Karnevalszeit erjcheinen müßten”, deshalb nachſichtig beurtheilte. Vergebens 
fuhte fich M. an dieſe kläglichen Zuflände in etwas zu gewöhnen. Vergebene 
vergrub er ſich deshalb in Ürbeiten und zeigte dabei einen folden Eifer, dag ihm an 
einem Tage einmal 1100 Faſcikel Akten ind Haue gebracht wurden. Die ſchmachvolle 
Wirihſchaft im Hof und Stantswejen feines Vaterlandes ließen bald wieder den 
Gedanken in ihm aufftelgen, in auswärtige Dienfte zu treten. Nachdem er mit 
Griaubniß feiner Regierung ober befier feines Hofes, wie man fi damals aus⸗ 
brüdte, auf Einladung feines Gönners, des Reichsvicekanzlers, nunmehrigen Bifchofs 
zu Bamberg und Würzburg, eine Zeit lang zu Bamberg und fpäter bei deſſen 
Brüdern, dem Kurfürften von Trier zu Elwangen und dem Karbinalbifhof von 
Epeier zu Wiefentheid, geweſen, auch dazwiſchen zur Abnehmung ver Huldigung und 
in anderen widhtigen Speciallommiffionen vom Herzoge gebraudt war, folgte er 
im Mai 1736 einem Rufe als K. preuß. Geheimer Rath, Direltor der Univerfität 
und Ordinarius der Juriftenfolultät zu Frankfurt a. d. Oper. Über aud bier 
geriety M. bald in die verſchiedenſten Kollifionen. M.'s etwas perantiiches 
Weſen, feine peinlihe und ceremonibſe Gewifienhaftigfeit, doch wohl nicht weniger 
Neid und Mißgunſt, mit welden die Norbländer dem ſüddeutſchen Einpringling 
entgegentraten, endlich das damals auch in Preußen herrſchende Syſtem des rüd- 
ſichtsloſen Staatsabfolutismus ließen ihn bald mit feinen Kollegen, mit den Kura⸗ 
toren der Univerfität, endlid mit der Regierung felbft zerfallen. Empörend war 
für ihn die fürftliche, In Form eines Befehles gefleivete Zumuthung, mit des Könige 
luftigem Rath Morgenftern öffentlich über die „Starrheit” zu disputiren. Er wider⸗ 
fegte fih mit der Erklärung, daß er feine Reputation, fo er ſolche habe, nicht in 
Frankfurt 833 und auch nicht dort verlieren wolle. Obwohl M. trotzdem einen 
Auf nad Söttingen ausſchlug, fo verließ er doch bereits im Frühjahr 1739 die 
preußifchen Dienfte, indem er „in Gnaden“ entlaflen wurbe. \ 
Bon dieſer Zeit an privatifirte er bis ins Jahr 1747 zu Eberöborf im 
ſãchfiſchen Bogtlande, einer grätih-reußifcen Reſidenz, welder Ort ihm auf ver 
Reife nah Frankfurt a. d. O. fehr gefallen hatte. Er erliärte fpäter dieſe acht 
Fahre für die vergnügteften feines Lebens. Er ergab fi hier hauptſächlich fchrift- 
ſtelleriſchen Arbeiten und arbeitete namentlih Theil 4—32 feines großen Wertes 
über das deutfche Stantsreht aus. Doc machte er in der Zeit auch einige Reifen, 
befonders nad) Würtemberg, wohnte den beiden Kaifermahlen Karls VII. und Franz 
I. bei, wobei er von mehreren Regierungen zu Rathe gezogen wurde und unter 
Anterem v. 18. Sept. 1741 bis 1. März 1742 allein 114 Gutachten und an- 
dere Aufſätze verfertigte. Auch iſt hervorzuheben, daß verſchiedene feiner Borfchläge 
Anlaß zu neuen Stellen in der kaiſerlichen Wahllapitulation gaben. So groß war 
ſchon damals die publiciftifche Autorität M.'s geworben. Ferner hatte er das Glüd, 
anf Erfuchen der würtembergifhen Landſchaft wegen ver vom Herzog Karl Alexander 
aufgeftellten Religions- und Landesreverfalien unterm 4. Nov. 1743 eine günftige 
faiferliche Entſchließung zu erwirken; er hatte Deshalb Reifen nady Stuttgart, Fran. 
furt und Berlin unternehmen müſſen. Endlich fallen in biefe Zeit feines Ebers- 
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dorfer Aufenthaltes Anträge zu einer Neichshofrathäftelle unter beiden kaiſerlichen 
Regierungen; aber er lehnte allemal ab. 

As feit dem Jahre 1745 der Grafv. Zinzendorf mit feinem herrenhuti⸗ 
hen Anhange zu Ebersdorf immer mehr Eingang gefunden hatte, fo fühlte fi 
M., deſſen fronmer und gläubiger Sinn wit feltireriihem Treiben nichts zu 
ſchaffen haben mochte, Bafelbft nicht mehr recht heimiſch und dachte, namentlich als 
ihm und feiner Familie dieſe Seftirer das Abendmahl verweigerten, an Yortgang. 
Dazu bot fi bald Gelegenheit dar. M. folgte 1748 einem Rufe des Landgrafen 
von Hefien-Homburg als Geh. Rath und Chef der Kanzlei. Aber aud hier gerieth 
der Mann des firengen Rechts und des edlen Selbſtbewußtſeins Bald in Kollifionen; 
e8 war ihm nicht möglich, feine beim Amtsantritte vorgelegten Berwaltungsgrumd- 
fäge durchzuführen; vielmehr bediente ſich der Landgraf mehr der Vorfchläge eines 
andern Kameraliften. M. nahm ſchon nach zwei Jahren feine Entlaffung, nachdem 
ex in landgräflihen Dienften mehrere Reifen nah Mainz, Koblenz, Worms und 
Wetzlar unternommen hatte. Gleichſam als Demonftration gegen die Iandgräfliche 
Mißachtung feiner ftaatswirtbichaftlihen Gruntfäge gründete nun M. im Jahre 
1749 zu Hanau eine „Staate- und KanzleisAlademie zum Dienfte junger von 
Univerfitäten und Reifen Tommender Standes- und anderer Berfonen”. Diefes 
Inftitut hatte einen guten Fortgang. Aber M. fagte überhaupt weniger eine ala- 
demiſche und Lehrerftellung zu; fein Geift war allzufehr auf das Praftifche ge- 
richtet, auch erwachte immer wieder das alte ſchwäbiſche Heimatsgefühl, und fo 
darf es nicht verwundern, wenn ex bem Rufe der würtembergifhen Landſtände 
als Landſchaftsſyndikus ſofort Folge leiftete und in dankbarer rende über viele 
Stellung in der alten Heimat und, wie er felbft fagt, „um zu zeigen, baß ich dabei 
nicht auf mein Privatinterefie jehe”, die Beſtimmung der Beſoldung gänzlich in ven 
Willen der Landſchaft ftellte. Die herzogliche Beflätigung erfolgte ohne Schwierig- 
teiten, und fo finden wir M. feit Oktober 1751 wiederum in Stuttgart. 

Das Schickſal, welches hier den reblihen Landſchaftskonſulenten erwartete, ift 
allzubekannt, als dag es nöthig wäre, bie Details vesfelben alle hervorzuheben. 
M. wurde zum politiihen Märtyrer. Die gewilfenhafte Ausübung feiner Pflichten 
als Rechtsbeiſtand der Landftände brachte ihn ohne Urtel und Recht, ja ohne alle 
Unterfuhung in den Kerker. 

Die Eigenmädtigleit des in vieler Beziehung fonft ausgezeichneten Regenten, 
der aber Im Sinne des damals in Deutfhland auftauchenvnen Yürftenabfolutismus 
von feinen Landſtänden „einen unbegrenzten und unumfchräntten Gehorſam“ ver- 
langte und beren Gerechtſame namentli durch willfürliche Steuererhebungen auf 
das Tiefſte tränfte, ſowie nicht weniger die Rüdfichtslofigfeit, der Hochmuth und 
die Empfindlichkeit des Minifters Grafen u. Montmartin, ver jeden princi- 
piellen Kampf und Widerſtand gegen feine Staatsmarimen nur allzuleicht als per- 
fönliche Beletvigung, und rechtsbegründeten Widerfprud gegen fürftliche und mini- 
fterielle Willlür als Verrath auszulegen geneigt war, führten ein langwieriges und 
beftiges Zerwürfniß zwilchen Regierung und Ständen herbei. M. trat babei Wegen 
feiner Amtsftellung nothwendig in den Vorbergrund, und fo ſehr er in richtiger 
Würdigung der Waffen und Kampfweife feiner hohen Gegner fi fcheute, es 
zum Aeußerſten kommen zu lafien und, wie er felbft fagt, deshalb mit einer ger 
wifien „Behutſamleit“ aufzutreten nicht unterließ, — das Unwetter brach trotzdem 
gerade über ihm zufammen. Zwar gerieth er eben wegen biefer Behntfamfeit ſelbſt 
bei den Landſtänden in Verdacht, ja dieſe hielten es für nöthig, ihm zur Kontrole 
noch einen Kollegen in ber Perfon des Regierungsrates Eiſenbach zur Seite 
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zu fielen. Die Regierung glaubte trogbem, in Mofer den eigentlichen Gegner zu 
erbliden, um fo mehr, da nad wie vor M. bei allen in ven Geh. Rath erfor- 
verten landſchaftlichen Deputationen das Wort führte. Die fürftlihen Refoiutionen 
an die Landſchaft wurden immer fchärfer, und wird darin von begangenem crimen 
laess» Majestatis divins et humans geſprochen. M. wußte jehr wohl, wohin das 
jielte und was ihm hbevorftchen werde. Aber fein Gewiſſen ließ es nicht zu, wie 
er fagte, das Land im Stiche zu laffen; lieber wollte er ein Opfer für dasfelbe 
werden. Am 12. Juli 1759 wurde M. vor den Herzog befohlen und ihm als dem 
Konctpienten von refpeltwipnrigen und ehrenrüährigen Schriften 
der Zanpfchaft feine Berweifung auf die Feftung Hohentwiel verkündet, unter 
Androhung der „allerihärfften” Inguifition ex post. Gleichzeitig wurden jeine 
Bapiere mit Beichlag belegt und fuchte in ter Stuttgarter Zeitung eine fürftliche 
Belauntmahung den Schritt zu rechtfertigen, indem fie M. möglichſt bloszu⸗ 
fielen unternahm, als einen „Mann, der fchen fo viele feltene Rollen gefpielt 
und fich längſtens in ganz Deutfchland durch fein unruhiges Betragen und ohne 
genugfame Beurtheilungsfraft affektirte Jaumſeligkeit berüchtigt gemacht babe, daher 
auch nirgends eine bleibende Stelle gefunden, noch ſich bei allen jeinen Arbeiten 
eines wejentlichen göttlichen Segens und Gedeihens notorifhermaßen zu erfreuen 
gehabt habe!" Bon Darlegung jpecieller Gründe, weshalb man den bisher jo all- 
gemein geacdhteten Mann fofort auf die Feſtung fchleppe und mit der gejeglich 
nothwendigen Einleitung eines Kriminalprocefies zu beginnen unterlafle, tft darin 
nirgends die Rebe. M. ſaß bis zum 25. Sept 1764, alfo über fünf volle Jahre 
zu Hohentwiel in firengfter Kerkerhaft, unter der bärteften Behandlung, bei Win- 
terfroft , ohne Papier, Dinte, Feder, Bleiftift, ohne Bücher (bis auf die Bibel, 
ein Predigtenbuch und fpäter noch Geſangbuch). Im ganzen Lande regte fi) zwar 
die lebendigſte Theilnahme für die Leiden bes edlen Patrioten. Der Sprud, welchen 
er unmittelbar vor feiner Verhaftung im fürftlichen Borzimmer einem GSefretär 
auf veflen beforgnigvolle Aurede gefagt hatte: „Unverzagt und ohne Grauen foll 
ein Ehrift,.wo er ift, fi ſtets laſſen ſchauen,“ verbreitete fi) Überall im Volke 
und warb zu einem Symbole der nationalen Thellnahme an dem Scidfale des 
edvien Mannes. Auch unterließ vie Landſchaft nicht, wenn glei) meift erſt auf 
dringendes Anfuchen der M.'ſchen Familie, dem Herzoge wiederholt Vorftellungen 
zu machen. Ja nicht blos in Schwaben, fondern felbft in den entfernteften Gegenden 
Deutfchlands erhob ſich das lebhaftefte Intereffe für den unglücklichen Gefangenen. 
Selbſt ver König von Dänemark und Friebrich der Große von Preußen thaten am 
taiferlichen Hofe zu Wien Schritte zu feiner Befreiung, und in folge deſſen for- 
terten wirklich kaiſerliche Refcripte ven Herzog auf, M. freizulaffen. Uber erſt ale 
tie Landſchaft an den Reichshofrath ging, wurde ber Herzog nachgiebiger und 
mutbhete zwar Anfangs M. noch zu, unter Ausftellung eines Reverſes feine Frei⸗ 
lafjung als unverbiente Gnade anzuerkennen, entſchloß ſich aber zur unbebingten 
Freilafſung gegen Sicherheit, als der Reichshofrath ein dahin gehendes Konkluſum 
uuterm 6. Sept. 1764 erlafien Hatte. Bon allen Seiten, von nah und fern, er- 
hielt der Befreite zahlreiche Beweiſe der Theilnahme und Freude über die glüd- 
liche Erxrlöfung aus feiner Kerkerhaft. Bon einer kriminellen oder auch nur disci⸗ 
plinariſchen Unterfuhung von Seiten der Regierung gegen M. verlautete durchaus 
nichts mehr. Das Gefchehene wurde möglichſt mit einem Schleier bevedt. Bon 
einer Sühne für den unſchuldig Eingelerterten war aber gleichfalls nicht vie Rebe. 
Nur ließ es die Regierung zu, daß M. bei feiner Rückkehr nah Stuttgart in vie 
Stelle als Landſchaftskonſulent wieder eintrat. Doch nahm M. feitvem nur wenig 
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Bon M.’s völterrehtlihen Schriften find nicht fowohl feine nur kurzen Lehrbücher 
von Bedeutung, jondern namentlich folgende beiven ftoffreihen Werke: Berfud 
des neneften europälfhen Völlerrechts in Friedens- und Kriegszeiten, vornehmlich 
aus denen Staatshandlungen derer europäiſchen Mächten, auch anderen Begeben⸗ 
heiten, ſo ſich ſeit dem Tode Kaiſer Karl VI. 1740 zugetragen haben. 10 
Thl. 1777—80, und Beiträge zu dem neueſten europäiſchen Völkerrecht - in 
Sriedenszeiten (5 Thl. 1778—80), in Kriegszeiten (3 Thl. 1779—81). 

Ein Verzeihniß der M.'ſchen Schriften findet fih auf 57 Seiten in beffen 
Gelbftbiographie, die mehrere Auflagen erlebte und trefjliche Beiträge zur 
Sharakteriftit des deutſchen nationalen Lebens in der Hof, Benmten- und Uni⸗ 
verfitätsfphäre im vorigen Jahrhundert Liefert, fowie in Pütters Literutur des 
dentfchen Staatdrehts Bd. I. ©. 414—430. M.'s Leiftungen für das öffentliche 
Recht überhaupt find beurtheilt in R.v. Mohl, Gel. u. Lit. d. Staatsw. Bo. 
II. ©. 400 ff., die völferrechtlihen insbefondere in L. v. Kaltenborn, Kritif 
des Volkerrechts ©. 91 ff. 

Srieprih Karl Freiherr v. M., Johann Jakobs ältefter Sohn, wurde 
zu Stuttgart ven 18. Dec. 1723 geboren, ftubirte zu Iena, erhielt aber feine 
publiciftifche Bildung vorzugsweiſe durch feinen Bater, wie denn überhaupt Er⸗ 
ziehung und Lebensverhältniffe ihm offenbar die Erfüllung des Berufes, ver ihn 
auszeihnete, in hohem Grade erleichtert haben. 1745 wohnte er mit dem Vater 
dem damaligen Wahltage zu Frankfurt bei, bielt fih ſodann zeitweilig bei einem 
Grafen von Gersdorf, welder Oberamtshauptmann in der Oberlaufig war, 
auf, um bald darauf im Jahre 1747 zugleih mit feinem Vater in die Dienfte 
des Landgrafen von Heflen-Homburg zu treten, zunächſt ale Kanzleifefretär, dann 
als Hofrath. Als fein Vater die homburgiſche Stellung aufgab, quittirte auch ber 
Sohn und war an der väterlichen Staats- und Kanzlei-Alavemie zu Hanau thätig. 
Nah veren Eingehen lebte cr zu Frankfurt a. M. und wurde nad) bes Land⸗ 
grafen Karl Friedrich von Homburg Tode von der Wittwe-Vormänderin zu Staats- 

eihäften herangezogen, jo daß er z. B. den Hauptvergleich der homburgiſchen 
inte mit der darmftäbtifhen Hauptlinie des Haufes Heflen 1752 mit abichließen 
half und dadurch dem regierenden Landgrafen Ludwig von Heflen-Darmftadt be⸗ 
fannt wurde. Letzterer ermannte ihn zunähft zum Legationsrath und Geſchäfts⸗ 
träger bei der freien Reichsſtadt Frankfurt, bis im Jahre 1756 M. förmlich in 
darmftäntifhe Dienfte trat, namentlih um bei den bisher fruchtlos betriebenen 
Verhandlungen mit Hefien-Kaffel wegen der Regulirung und Theilung der Allo⸗ 
dialerbſchaft des letzten Grafen von Hanau, deſſen Erbtochter die Gemahlin des 
Landgrafen Ludwigs von Darmftadt war, mitzuwirken. 1759 erfolgte M.'s Er⸗ 
nennung zum geh. Legationsrath und Geſandten beim oberrheinifchen Kreife und 
mit der befondern Aufgabe, während des Tjährigen Krieges den darmſtädtiſchen 
Landen eine günftige Stellung zu verfchaffen. M. nahm deßhalb wieder feinen 
Wohnfig zu Frankfurt a. M., und in diefe Zeit fällt vie Beziehung, in welche 
Göthe zu ihm getreten ift, unb von ber der große Dichter in „Wahrheit und 
Dichtung“ fo ſchönen und für M. fo ruhmvollen Bericht erflattet hat. 1762 wurde 
M. aufs Neue zu den Verhandlungen mit Hefien-Kaffel wegen Hanau verwendet, 
und feine Thätigfeit hatte diesmal guten Erfolg. Doc fühlte er fi in Darmſtadt, 
wo ber vegierende Landgraf vornämlih nur dem edlen Waidwerk nachging und 
das Sand, durch ſchlechte Verwaltung und Verſchwendung maßlos mit Schulben 
überbürbet, damals fuftematiih ausgeſogen wurde, nicht glüdlih, obwohl er ſich 
des hohen Vertrauens und der ganz befondern Gunft der trefflichen Gemahlin bes 
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Erbpringen erfreute, einer geborenen Princeffin von Pfalz-Zweibrüden-Birkenfeld, 
der gefeierten Henriette Chriftiane Karoline, welche, gleich ausgezeichnet durch hohe 
Gaben des Derzens und Geiftes, namentlih auch vor Konig Friedrich 11. von 
Preußen body geehrt und ale die Zierde und der Stolz des Jahrhunderts, ſcherz⸗ 
weile aber als ber einzige Mann des darmſtädtiſchen Haufes bezeichnet warn. Diefe 
treffliche Dame Hatte aber zur Zeit noch um fo weniger politifchen Einfluß, als 
ihr Gemahl, der Erbprinz, mit nichts als dem nuglofeften und Loftfpieligften Sol⸗ 
tatemfpiel in größter Zurüdgezogenheit zu Pirmafenz fi) befchäftigte; fie hatte indeß 
ſchon damals M.'s trefflihe Eigenſchaften erfannt, war fogar vielleicht die Ver⸗ 
anlaflerin zur Herausgabe der berühmteften M.'ſchen Schrift „Der Herr und ter 
Diener“ geweſen und behielt ven geiftuollen Mann fortwährend im Auge, auch 
als ex den darmftärtiihen Staatsvienft verlaflen hatte. Dies geſchah bereits im 
Jahre 1763, wo M. als Geheimrath in die Dienfte des Lantgrafen von Heflen- 
Kaffel trat; doch hielt er aud hier nur drei Jahre aus; er wurde Öefantter dieſes 
Hofes beim oberrheiniihen Kreife, auch zeitweilig an bie Generalftaaten und an 
ten laiferlidhen Hof gefandt, fpäter zugleich bei den Höfen zu Mainz, Koblenz und 
Mannheim beglanbigt. Im Jahre 1766 zog M. es vor, fi tem öfterreichifchen 
Staatödienfte zu widmen. Er wurde Anfangs mit dem Titel, aber fon 1767 
mit dem wirklichen Amte eined Reichshofraths betraut, auch vom Kalfer in ben 
Reichsfreiherrnſtand erhoben. Invefjen verließ er 1770 Wien, um als kaiſerlicher 
Urminiftrator der auf dem linken Rheinufer gelegenen öfterreidhiichen Grafſchaft 
Halkenftein nad Winweiler zu geben. Dadurch kam er wieder in tie Nähe feiner 
boden Gönnerin Henriette Chriftiane Karoline zu Pirmafens und Darmftatt. Deren 
Gemahl war inzwiſchen 1768 nad dem Tode feines Vaters zur Regierung ge 
langt, uichts tefto weniger aber in dem entlegenen Derichen Pirmajens geblieben, 
während er zuließ, daß feine Gemahlin zumeift in dem altheſſiſchen Lande zu 
Darmftadt verweilte und Trägerin der politifhen Verwaltung des kleinen Staates 
ward. Auf befonderes Verlangen ter Frau Landgräfin trat Wi. 1772 als Geheim- 
rathöpräfident an die Spige der Verwaltung der darmſtädtiſchen Lande, nahm feinen 
Wohnſitz zu Darmftadt und fand bier in ver trefflihen Fürſtin eine kräftige lin- 
terftägung für eine fegensreiche reformatoriſche Wirkſamkeit. Das von Echulven ge⸗ 
drũckie und durch ſchlechte Verwaltung beruntergelommene Land verbankte ihm feine 
Regeneration. Es gelang der einſichtsvollen und energifhen Thätigkeit M.'s, trog 
ber verfchwenderifhen Ausgaben feines Landesherrn für Soltatenipiel und andere 
Dinge, namentli bald wieder Ordnung in die Binanzen zu bringen, ven Natio- 
nalwohlſtand des Landes zu heben und Mißbräuche aller Art zu befeitigen. Freilich 
verfuhr er dabei nicht felten mit einer großen Rückſichtsloſigkeit und glaubte fidy 
über gewiſſe Formen hinwegjegen zu fünnen. Zahlreihe Gegner in der Hof» und 
Beamtenwelt ftanden ihm darum feindlic gegenüber. Indeſſen fo lange feine Gön- 
nein, die Yandgräfin, lebte, hatte dies nichts zu bedeuten, und jelbjt nach deren 
bald erfolgtem Zope gelang es dem genialen Meinifter, fid) troß aller Intrigen 
uch ſechs Jahre lang am Ruder zu erhalten. Sie flarb 1774 bald nad ihrer 
Rückkehr von einer Reife nach Rußland, wohin fie zur Verheirathung ihrer Lochter 
nit dem nahmaligen Kaifer Paul gereist war, und wohin M. fte begleitet hatte, 
Über gegen das Ende der fiebziger Jahre brady der Sturm gegen M. 108. Seine 
Wirkſamkeit war untergraben. Das Mißtrauen des Lantesheren war gegen ihn 
regt. Kabinetöbefehle, weiche er mit tem gefeglichen Schuidenplane und mit dem 
Vohle des Landes unverträglich fand, Irenzten und lähmten feine minijterielle Thä- 
tigleit. M. fühlte, daß es feinen Feinden gelungen war, feinen flastsmännijchen 
2 — 
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Einfluß zu brechen, und fo hielt er e8 wegen feiner politifchen Ehre für nötbig, 
feine Entlaffung einzureihen, vie ihm nad einigem Zögern im Juni 1780 gewährt 
wurde. Seine Feinde triumphirten und boten Alles auf, um den Sturz des Mi- 
nifterd als eine Sache der Schuld und des Verbrechens hinzuftellen. Seltft Männer 
wie ber geiftuolle Herzog Karl Auguft von Weimar, der landgräfliche Schwieger- 
fohn, Liegen ſich täuſchen und freuten fih über den Fall des „Dofen- und Gelb- 
freffere M.“, wie ihn feine Berleumber ſchimpflich Tennzeichneten. Nur der ſol⸗ 
datifche Landgraf felbft, welcher wenigftens ein dankbares Herz für die nicht zu 
läugnenden Berdienfte M's um die Ordnung und Beſſerung der fürftlihen Fi⸗ 
nanzen batte, widerfland einige Zeit ven böswilligen Einflüfterungen der M.'ſchen 
Feinde unter den Hofleuten und Staatsbeamten. Er willfahrte zwar, daß eine 
Kommifflon zur Unterfuhung des Finanzzuftandes des Landes ernannt wurbe. 
Aber er verbot ausprüdlih, aud nur den Schein einer Inguifition gegen M. an⸗ 
zunehmen, und ftellte dem Berabfchteveten die glänzendſten Zeugniffe über deſſen 
ftastsmännifhe Wirkſamkeit aus; es fei, fagte er, M.'s unfterblidyer Ruhm, daß 
er ihn aus einem Labyrinthe gezogen, worans bie übrigen Herren der Finanz ihn 
nicht hätten ziehen können; une an einer andern Stelle, M. habe ihn aus dem 
Kothe gezogen. Indeſſen endlich wurde auch der Landgraf umgeftimmt. Ohne ge= 
hört zu werben, wurde M. in einem Erlaffe vom 16. Dec. 1780 angeliagt: „daß 
er während der Zeit feiner durch ven eifernen Zritt der Vosheit und Ungerechtig⸗ 
feit bezeichneten Minifterfchaft einestheild durch Willkür, Defpotismus, Mißbrauch 
ter ihm vom Fürſten anvertrauten Gewalt und durch Mißhandlung der fürftlihen 
Diener und Unterthbanen, anverntheils durch die feinem Fürſten in der von ihm 
bereicherten Sprade eines Heuchlers angebrachten Unwahrheiten und Berleumdungen 
das Land in rathloſe Verwirrung geſetzt habe." Sodann wurde M., der fih auf 
fein Güthen nad) Zwingenberg zurüdgezogen hatte, am 6. Mai vor das dahin 
gefommene Geheimrathskolleg citirt und ihm, ohne daß er gehört worven, bie 
höchfte fürftlihe Ungnade und das Consilium abeundi angefünbigt, auch fpäter 
verboten, mit feinen Brüdern, die gleihfalls bis dahin in darmſtädtiſchen Tienften 
geftanvden hatten, zu Lorrefpondiren. Auf das Empfindlicäfte in feiner Ehre und 
in feinem Rechte gekränkt, wandte fih M. mit einer Beſchwerde an ven Neichs- 
bofrath und hatte die Genugthuung, daß biefer wiederholt (1782 und 1783) bie 
Schritte der darmſtädtiſchen Regierung in den ftärfftien Ausprüden verurtheilte und 
dem Landgrafen aufgab, fall8 er gegen ven Freiherrn v. M. wegen veflen Ber- 
waltung noch Anſprüche geltend machen wolle, viefes einzig und allein im Wege 
Rechtens zu thun. Angeblih zur Ausführung des NReihshofrathöbefehles, aber in 
Wirklichkeit gegen ben ausprüdiihen Inhalt desſelben wurde nun eine Untere 
fuhungstommiffion gegen M. ernannt, ftatt eben die Sache einfach den orbent- 
lihen Gerichten zu überweifen; und viefe Kommiſſion begann fogleih — mit der 
Erekution,, indem fie ven größten Theil des M.'ſchen Vermögens mit Arreft be- 
legte. Auf M.'s Berufen mißbilligte der Reihshofrath abermals dieſes Benehmen 
der darmſtädtiſchen Regierung. Aber vie Sache behielt ihren alten Gang und 
ſchleppte ſich Jahre Yang hin bis zum Tode des regierenden Landgrafen im Früh⸗ 
jahr 1790. Dagegen lieh fein Nachfolger Ludwig X. (ale Großherzog Ludwig I.) 
e8 zu ben erften Schritten feiner Regierung gehören, das gerichtliche Berfahren 
. gegen M. einzuftellen, den Bermögensarreft aufzuheben, den verurfachten Schaden 
zu erſetzen und ihm eine jährliche Benfion von 3000 Gulden zu bewilligen, zum 
unzweideutigen Beweife, daß ex alle gegen M. erhobenen Anſchuldigungen als Aus- 
geburten eins Syſtems der Intrigue und Chikane von Seiten ver höhern Hof» 
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md Benmtenwelt anfehe; und die Öffentliche Meinung der Mit- und Nachwelt 
mußte dieſem Urtheile des edlen Fürften volllommen beiftimmen. M. fteht trog 
imer Berunglimpfungen als ein Ehrenmann und Patriot von ungetrübtem Rufe 
va. Er war ein Opfer feiner veformatorifchen Ideen und ber ihnen entgegen 
arbeitenden Reaktion in Hof- und Meitreffen- Wirtbichaft geweſen, wenn auch zuge- 
geben werden mag, daß M. durch fein perfönliches Weſen, durch eine ſtarke Rück⸗ 
fihtslofigteit und durch ein gewiſſes allzu felbftbewußtes Weſen vie Kluft, welde 
ihn principiell anf focial-politifhem Gebiete von feinen Gegnern ſchied, bedeutend 
vergrößern, feine Gegner zu fo erbitterten Feinden machen mußte und felbft Leute 
wie die Weimar'ſchen Fürften an ihm völlig irre machen konnte. Iene Schen vor 
der geringften Berlegung felbft au nur des formellen Rechtes, jene humane Be- 
fheidenheit und zarte Behutſamkeit, jenes „unterthänige” Selbfiverläugnen feines 
berühmten Baters kannte der jüngere M. nicht. Er war eine leidenſchaftliche, kecke, 
verwegene und faft hochmüthige Natur, verlegte nicht felten durch feine allzufcharfe 
Kritil und war bei feinem allerbings glänzenden Talente fo voreingenommen von 
all feinen Plänen und Mafregeln, daß ihn Wiverſpruch dagegen zu leidenfchaft- 
lichen Alten und Maßnahmen binreißen konnte. Göthe, der ar. ausdrücklich für 
einen gründlich⸗ſittlichen Charakter erflärt und von dem bedeutenden 
Einfluße fpricht, den diefer vorziglihe Mann weniger durch nähern Umgang 
und perfönlidhe Belanntihaft ale durch feine Wirkſamkeit in ver Nachbarſchaft und 
tur feine Schriften auf ihn gehabt habe, hebt übrigens hervor, daß M., weil 
die Gebrechen der menſchlichen Natur ihm felbft wohl manchmal zu fchaffen gemacht 
hätten, fich zu den fogenannten Frommen bingeneigt habe, und flellt ihn als po- 
litiſchen Schriftfteller mit Recht dem I. IR. v. Loen zur Seite, welcher ziemlich gleich 
zeitig in feinem Romane: der Graf von Rivera ober ber ehrlihe Mann am 
Hofe auf die VBeflerung des Hoflebens der Zeit binarbeitete. 
Um aber dieſe darmſtädtiſche Hof- und Staatö-Intrigue gegen den Minifter 
M. vollkommen rihtig und unparteiiſch zu beurtheilen, muß man fih den ganzen 
politifchen Charakter der Zeit vergegenwärtigen. Es war bie8 ber Vorabend vor 
einer gewaltigen Ummwälzung ber gefammten politifchen Berhältniffe in Europe, 
und es ftanb jenes Darmfläbter Faktum durchaus nicht vereinzelt da, vielmehr 
charalteriſirt fi in jener Zeit noch mancher andere Staat durch den zweibentigen 
Sturz treffliher Minifter. In Preußen fiel der Zeit der Großkanzler Fürft, in 
Dänemart Struenfee und auch manches andere, namentlidy deutſche Land weiß 
von biögratlirten Miniftern aus tiefer Zeit zu erzählen. Es war bie Zeit bes 
Kanıpfes zwifchen dem fürftlihen und dem Staatsinterefie, zwilchen Hof und 
Staatsbeanitentyum, zwifchen fürftlihen und Staatsdienern und Bebienten, zwifchen 
ven Trägern flaatlicher Ideen und ven Trägern ftaatliher Privilegien und gefchichtlich 
überlieferter Rechte und Stellungen, endlich der Kampf politifh bevorzugter Stände 
mit dem Gedanken eines freien Bürgerthums und tes allgemeinen Volks⸗ und 
Staatswohls. Und M. hatte darin gefehlt, daß er, der in feinen Schriften jo oft 
und fo ſcharf jedes kleinſtaatliche Regiment kritifirt und gegeißelt hatte, fi mit 
feiner Leidenſchaftlichkeit und formellen Rüdjichtslofigteit gerade in ein fo gefähr- 
lihes Meinftantlihes. Wespenneft wie Darmftatt bineinbegeben hatte. Nach M.'s 
rolitiächer Art konnte er nur in größern Staaten eine Rolle fpielen. Er war viel 
zu fhroff und fahrig, um der principtellen Kleinlichkeit der ftaatlihen Dinge und 
dem ſtark perſönlichen Charakter eines Staatsweſens von den Dimenflonen bes 
en Darniſtadts (mit kaum 200,000 Seelen) ald Staatsmann die gehörige 
und ſchuldige Rechnung tragen zu Tönnen, 
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M. Hatte in den legten Jahren bis dahin zu Mannheim verlebt und vafelbfi 
beſonders ſchriftſtelleriſch gewirkt. Nach feiner huldvollen Entlaſſung zog er fid 
nach Ludwigsburg zurück und lebte hier in größter Stille. Er ſtarb daſelbſt 1798. 

Wie intereſſant durch ſeine Lebensſchickſale, ſo bedeutend iſt M. durch ſeine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. Doch ſind ſeine eigentlich gelehrten Ausarbeitungen 
nicht der Art, daß fie allein ihn zur literariſchen Berühmtheit hätten erheben 
tönnen. Sie find zwar ziemlich zahlreich und beftehen in Sammlungen von De: 
tuftionen und Gutachten, namentlid aus ber Praris des Reichshofraths, in kurzen 
gefhichtlihen Ausführungen und in Abhandlungen über einzelne Inftitute des 
deutſchen Staatsrechts und bes europätihen Völkerrechts. Aber fie erheben fich 
fammtlih nicht Über das Niveau des Gewöhnlichen. Genannt follen bier nur 
werden bie 2 Bde. deutfches Hofreht (1754), die 12 Bde.: Kleine Schriften zur 
Erläuterung des Staats: und Völkerrechts wie auch des Hof» und Kanzlei-Cere- 
moniels (1751—65) und die 4 Bde.: Beiträge zum Staats» und Völlerrecht und 
ver Geſchichte (1764— 72). 

Biel wichtiger find des jüngern M.'s eigentlih politifhe Schriften. Sie 
find in dem mit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts aud in Deutfchland 
erwachenden neuen philofophifhen und beſonders kritiſchen Geiſte abgefaßt und 
find die Schöpfungen eines von dem Sinn für Menſchenwürde und Bölferglüd 
tief, ja leidenjchaftlich ergriffenen Gemüths, die Kundgebungen einer edlen Frei⸗ 
müthigkeit, eines hingebenden Patriotismus und einer idealen Auffaſſung ber po» 
litiſchen Berhältnifle. Sie fegen fi) aud, trog ihres ſtark ausgeprägten fatyrifchen 
und ironifhen Charakters, Teineswegs blos das negative Ziel, die Schäben und 
Gebrehen des deutſchen Stantslebens, namentlih in den Regionen der Höfe, der 
Deamtenwelt, bed landſtändiſchen Weſens aufzudeden und zu geißeln; fie ftellen 
fih vielmehr zugleich die beftimmte Aufgabe, die deutſche Nation wieder politiſch 
zu bilden, den zu jener Zeit im Volke fait erftorbenen Sinn für Freiheit und Recht 
zu beleben und unter ven Deutfhen jenen männlihen Sinn der frühern Zeiten 
wieder zu erweden, welcher nur leider allzufehr einer krüppelhaften Hundedemuth“ 
gewichen war. Und unzweifelhaft haben viefe Schriften viel zur Hebung bes poli- 
tiihen Selbſtbewußtſeins unter ven Deutfchen in allen Klaffen und Stänven und 
zur Beſſerung der deutſchen Zuftänvde im Hof- und Staatöleben beigetragen. M. 
darf unſern klaſſiſchen Schriftftellern wenigften® angereibt werben. Zwar zählt er 
nicht zu den Sternen erfter Größe. Namentlich ift die Form feiner Schriften feine 
fünftleriihe und leidet nicht felten an Härte, Uebertreibung und Breitſpurigkeit. 
Aber im Ganzen ift M.'s Ausdrucksweiſe eine marlige, dem Inhalt entſprechende, 
und trägt feine ganze Darftellungsweife ſchon den Stempel der durch unfere Haffi- 
fhen Heroen in der Literatur geichaffenen Sprachweiſe wefentlih in fi, freilich 
war die fatyrifhe und ironiſche Weife ver M.'ſchen Schriftftellerei gerade weniger 
geeignet, bis zur vollendeten Kunftform, namentlich im Gebiete der Staatswiſſen⸗ 
haft, emporzufteigen. Was ferner ven Inhalt diefer Schriften anbelangt, fo werden 
fie zwar überall durch ein Ideal pon Recht und Staat getragen und forbern 
namentlich für politifche Verhältniſſe eine religiöfe und moralifhe Unterlage. In⸗ 
deſſen find die M.'ſchen Ideale in ver Sphäre der Politif nicht blos durch bie 
Theorie, fondern aud durch die Prarts des Lebens bereits vielfach überwunden. 
M.'s Standpunkt ift hier der eines aufgeflärten Staatsabſolutismus und eines 
intelligenten Bireaufratismus, ein Standpunkt, der jett als völlig befeitigt anzu⸗ 

fehen ift. Für den Parlamentarismus unferes Iahrhunderts hat er fein Verſtänduiß. 
Die mittelalterliche Landſtandſchaft feiner Zeit war ihm zwar zumiber, aber er 





Zuftus Möſer. 23 


wollte fie durch den abfoluten Beamtenftaat verdrängt wiffen. Endlich ifl das, was 
er in der Politik mit der Geißel der Satyre und Ironte ganz beſonders gern und 
ſtark verfolgt und für feine Zeit in ber verbienftlichften Welfe verfolgte, nämlich 
vie Mleinftaaterei, die Hof und Maitreſſenwirthſchaft, der Dünfel, der Defpos 
tiemus und die Schlechtigkeit des hoͤhern Beamtenthums in unferer Zeit, allerninge 
zum nicht Heinen Theil als Erfolg ver M.'ſchen Beftrebungen, mehr zu einer 
Seltenheit geworden, und fehlt darum häufig dem heutigen Xefer das volle Ver⸗ 
ſtändniß für die fcharfe Weife der M.'ſchen Polemik. Aber troß alledem nehmen wir 
feinen Anſtand, M. als politifhen Schriftfteller zu unfern Klaffitern zu rechnen, 
um fo mebr, da bis jetzt Niemand Beſſeres in viefer Sphäre geleiftet hat. 

Bon den politiichen Schriften heben wir hervor: Charakter eines Chriften 
und ehrlihden Mannes am Hofe. 1751. -— Batriotifche Gedanken von der Staats 
freigeifteret. 1755. — Der Herr und der Diener 1759. — Bom beutfchen 
Rationalgeifte. 1765. — Neliquien. 1766. — Patriotiſche Briefe. 1767. — 
Luthers Fürftenipiegel, von Regenten, Räthen, Obrigleiten, aud ber Welt Urt, 
Lohn und Dant. 1783. Neue Ausgabe von Meyer 1834. — Ueber Regenten, 
Regierung und Mintfter; Schutt zur Wegebeflerung des künftigen Jahrhunderts. 
1784. — Batriotifches Archiv (123 Bpe. 1784— 90) und neues patriotiſches Arch. 
(2 Bde. 1792—94). | 

Bol. Ich. Ang. Neuß, Ueber die Rechtsſache des Freih. v. M. mit des 
Landgrafen zu Heflen-Darmftabt Durdlaudt. Stuttgart 1788. — Herm. v. Buſche 
(Baumſtark): F. 8. v. M., aus feinen Schriften fein Geiſt an das 19. Jahr⸗ 
hundert. Stuttgart 1846. Ein Berzeihniß feiner Schriften bei Bülter 1. c. I. 
146 ff. Deren Beurtheilung bei Mohl 1. c. v. Raltendern. 
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Dar Mann, dem in folgender kurzen Auseinanderfegung die Stelle angewiefen 
werden fol, die ihm in einem deutſchen Stantswörterbuche zufommt, ift in das 
Bewußtfein unferer Nation noch keineswegs in dem Grabe eingedrungen, wozu 
ihm feine Bedeutung eine unbeftreitbare Berechtigung verleiht und wie wir das 
zum Seile der Nation felbft wünſchen müſſen. Nicht zwar fo, als wäre er im 
Leben verlannt worden, — fein Leben war vielmehr ein von Glück und Aner⸗ 
fennung gefegnetes — ; nicht zwar fo, als hätte fih Die Nachwelt irgendwie gegen 
ihn undaufbar bewiefen, — bat fie ihm ja doch in feiner Vaterftabt ein Denkmal 
errichtet, die Sefchichten unferer Literatur find voll des wärmften Lobes über ihn, 
und feine Werke liegen feit langem in einer ſchönen Gefammtausgabe vor dem 
dentſchen Publikum —; was wir aber mit obiger Bemerkung meinen, tft etwas 
Underes und Liegt über alle jene Anerlennungen weit hinaus. Um es kurz zu fagen: 
M. iſt in Wahrheit kein geiftiges Gemeingut unfers Volkes geworben, und wenn 
des auch vom Süden unſers dentichen Vaterlandes mehr als vom Norben gilt, 
im Allgemeinen wird ex in der That Überall mehr gepriefen als gelefen, und ift 
bie Zahl verjenigen, vie ihn nicht aus irgend einem gelehrten und literariſchen 
Intereſſe kennen und lieb gewonnen haben, eine unendlich Heine und befcheidene, 
und e8 dürfte vielleicht manche deutſche Stadt, die fi nicht für die geringfte hält, 
gefunden werben, in der feine Werte nicht einmal vorhanden find. Schon aus 
diefem Grunde ift es zwedmäßig, wenn von Zeit zu Zeit und laut auf ven Vor⸗ 
trefflichen bingewiefen wird. 


# 
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J. M. gehört dem 18. Jahrhundert an, dem Jahrhundert ver Philofophie, 
der Auftlärung, der Humanität, des Kosmopolitismus. Wenn wir nun behaupten, 
baß er zu tiefen Richtungen in ihrer Einfeitigfeit im entſchiedenen Gegenfage ftand, 
fo haben wir bereits einen wefentlihen Theil feines literarifchen Charakters aus- 
gebrädt, und ohne Zweifel von Theil, der an dieſer Stelle uns vorzugsweiſe be= 
Ihäftigen muß. Abgeneigt aller Abftraftion und Spekulation. um ihrer felber willen, 
ift er der Mann ded Lebens, ter Praris, ter Zweckmäßigkeit. Unzufrieren mit ven 
Radikalismus der Aufklärung, hält er ihr das Recht ver Geſchichte und den tau= 
fendfahen Nuten des guten Herkommens gegenüber. Das Alles nivellirende und 
verweichlichende Humanitätsprincip iſt ihm die größte Gefahr für die bürgerliche 
Geſellſchaft, die endloſen Forderungen bes Weltbürgertbums eine nicht zu billi- 
gende Beeinträchtigung des ftaatlichen Lebens. Um es alfo gleich hier bündig aus⸗ 
zufprechen, tie bürgerliche Geſellſchaft, der Staat ift es, um ven ſich fein Denken 
und Schreiben bewegt, der Geſichtspunkt, dem er alles unterwirft. Dadurch unter- 
fcheivet er ſich von faft allen großen und Heinen Geiftern feiner Zeit, tie, wie 
wir wiffen, gerade dem Staate und zum Theile auch dem Vaterlande ten Rüden 
gelehrt haben. Und zwar ift die Gefellichaft, der Staat, für den er fehreibt, der 
deutfche, der Gegenftand feines Eifers ein durchaus Tonfreter, und infofern un 
terfcheinet er fich wieder von ven Wenigen unferer Nation in jener Zeit, die zwar 
poliiifhen Dingen zugewandt fanden, im Uebrigen aber doch Idealen nadjagten 
nr das wirkliche und gefdichtlihe, zumal das nationale Leben außer Augen 
ießen. 

Bei alldem ift er nicht etwa von einem der größern deutſchen Staaten aus- 
egangen ober hat er einem folden angehört: ſondern das Fleine weſtphäliſche 
Socfift Dsnabrüd war ed, das ihn geboren, dem er fein Leben lang gebient 
bat. In der Kapitale des Stiftes war er (1720) von bürgerlichen Eltern geboren, 
die aber jo wohlhabend waren, daß er fi fein Mittel zu feiner Ausbildung zu 
verfagen braudte, und daß er für die Zukunft ſich eine behäbige Exriftenz zu be- 
gründen im Stande war. Gleich nach Vollendung feiner Studien Advokat geworben, 
ernannte ihn bie Regierung ſchon 1747 zu ihrem Bertreter gegenüber den Ständen, 
und — in dem Grade war er fchon jetzt der Mann des allgemeinen und in ber 
That ungewöhnlichen Vertrauens — kurze Zeit darauf übertrugen ihm vie Stände 
bie Vertretung ihrer Intereflen gegen eben viefelbe Regierung. Im Jahre 1761, 
als die Regierung des Hodftifts an einen englifchen Bringen fiel, ward ihm als 
„geheimer Referendär" eine hoch einflugreihe Stellung innerhalb ver Regierung 
felbft anvertraut. Damit begann für ihn ber eigentlihe Sommer feines Lebens, 
eine glücliche Zeit ruhigen, jegensreichen Wirkens, deſſen weitere Schilderung wir 
aber feinen Biographen überlaffen müflen. Wir erinnern in Betreff feines Außern 
Lebens nur noch an eine Reife nady England, refp. einen achtmonatlichen Aufenthalt 
in London (1763), der auf ihn wie auf fo viele andere der Veften unferer Nation 
einen bleibenden Eindruck gemadt und feinen, ven englifhen Zuftänden von je 
zugewandten Geift in feinen Grundanſchauungen bes ftaatlihen Lebens befeftigt 
bat. Seit der Rüdtehr von dieſer Reife hat M. Dsnabrüd auf längere Zeit nicht 
mehr verlafien, fi) aber durch brieflihen und perfänlihen Berfehr, wie ihn fein 
gaftliches Haus begünftigte, mit den Beſten feiner Zeit in ununterbrochenem Zu⸗ 
ſammenhang erhalten, bis im Jahre 1794 ein fhmerziofer Tod das nach menfch- 
lihem Maßſtabe glüdliche Leben beſchloß. 

Jene feine amtiihen Stellungen und die politifhe Beichaffenheit des Yänp- 
hend, in dem er fie einnahm, haben nun zur Entwidiung bes literarifchen Charak⸗ 


Yuflus Möſer. 25 


ters M.'s ganz befonvers beigetragen, in erfler Linie auf feine geſchichtlichen 
Aufbanungen und Forfhungen — und diefe find die Orundlagen für fein ge 
humtes Syſtem — maßgebend eingewirtt. Das Gebiet des Stiftes zählte etwa 
125,000 Einwohner und wurde (nach einer Beftimmung bes weftphäliihen Frie⸗ 
tens) der Reihe nad von einem proteftantifhen und katholiſchen Fürſtbiſchof re⸗ 
giert, und tiefer wieder war durch ein Kapitel von 22 Tatholifchen und trei pro- 
teftantifhen Domberren, eine privtlegirte Ritterfchaft und die Korporation der Städte 
eingeſchränkt Die Hauptftabt mit einer vemokratifchen Verfaſſung und einem that- 
ſaͤchlich vollftändigen Selbſtverwaltungerecht ausgeftattet, und von ihrer Poiizei doch 
wieter alle Geiftliden und Beamten ausgenommen; feine Büchercenfur, aber auch 
aur eine einzige Zeitung und biefe, das Intelligenzblatt, officteller Natur; auf dem 
laden Lande ein buntes Gemiſch von ritterlichen Veflgern, von Hörigen und ab» 
bängigen Leuten aller Urt und von freien Bauern; endlich die Rechtöpflege ein 
Chaos von römifher Gelehrten⸗Juſtiz und altgecmanifchen Voltegericht. Mit gutem 
Grund ift noch in jüngfter Zeit behauptet worden, ſolchen Zuſtänden gegenüber mußte 
die bloße Gewiſſenhaftigkeit ven Juriften auf hiſtoriſche Studien führen, und dieſe 
wieder mußten fi) über den ganzen Menſchen und feine ganze Thätigkeit, wo eine 
jo eminente Begabung dafür wie gerade bei M. vorlag, ausdehnen. 

Das Wer, das M. für alle Zeiten einen Ehrenplag unter den beutfchen 
Geſchichtsforſchern ſichert, iſt ſine Osnabrückiſche Geſchichte, deren erſter Band 
„Me Einleitung“ im Jahr 1768 erſchien, aber nur in der Faſſung der zweiten Aus⸗ 
gabe vom Jahr 1780 in autoritativer Geftalt vorliegt. Während das Wert felbft 
von M. im zweiten Bande nur bis 1180, d. h. bis zur Sprengung bes Her⸗ 
zegthums Sachſen geführt wird, iſt es gerate jene „Einleitung”, tie wir im Auge 
haben, wenn wir ihm jene Auszeihnung zollen. Sie gibt nämlich M.'s Anſicht 
über die Urzuſtände der nienerbeutfchen Stämme bis auf die Zeit Karls des Großen, 
d. b. bis zur Einführung des Chriftenthums und der Gründung bes Bisthums 
Oenabrück. Nicht die äußere Gefchichte iſt es, um welche es ihm etwa hiebei vor⸗ 
nehmlih zu thun iſt, fondern bie innere, vie Zuftände des Verfaflungs-, Geſell⸗ 
ſchafts. und Rechtslebens. Bon den noch lebendigen Verhältniſſen in feinem Weſt ˖ 
rhalen fucht er fih den Weg durch oft ſchwache Spuren in die Unfänge ber 
Seſchichte zurüd und benupt er jene, um Licht in biefe zu bringen. Schon ale 
Sängling war fein Geift viefer Forſchung zugewandt und wies ihn ein glücklicher 
duſtinkt ebenfogut als fpäter die grünblicfte Forſchung in bie rechte Richtung. 
M. iſt wohl der erfte, der eine wirklich hiſtoriſche Anficht von ben Urzuftänden 
der deutſchen Bolker gewann und ber Vorftellung, die fi nur „Wilde“ unter ben- 
lelben zu denken vermochte, Har und emtfchieben entgegentrat. Seine Aeußerungen 
in feiner Borrede zu feinem (poetifch betrachtet unbebeutenden) Iugentwerfe, dem 
Tranerſpiele Armin, ſprechen bereits dieſe Auffaſſung deutlich aus, die er ſpäter 
in feiner „Einleitung“ ausführlich und wiſſenſchaftlich niedergelegt bat. Wir be 

ten daher geradezu, eine deutſche Rechts- und Verfaſſungsgeſchichte vor Karl 
dem Großen gibt es erft feit und turh M., während die Publiciften, in teren 
Sänden im vorigen Jahrhundert die vaterlänvifche Gefchichte faft durchweg lag, 
in der Regel erft mit Karl dem Großen begannen und fo ein Gebäude ohne 
Öundement aufführten. So hat M. für vie Behandlung der gefammten beutfchen 
Geſchichte einen unendlich wohlthätigen Anftoß gegeben, ver noch bis auf ven heu- 

tigen Tag nachſchwingt. 
‚ Wir wiflen zwar wohl, daß e8 nicht an Forſchern heutzutage fehlt, bie nicht gern 
m diefe Anerkennung einftimmen wärben, die faft grollend auf fo manden Irrthum 
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hinweiſen, der eben durch Möfers Autorität aufgenommen warb und Unheil am⸗ 
gerichtet bat, — fo 3. B. feine faljche Theorie von der Gefammtbürgihaft und 
dgl. m.; — wir läugnen dieſe Irrthümer nicht, bleiben aber doch bei unjerer Be- 
hauptung und fügen noch biefe weitere hinzu, daß uns bie gefammte berrlidhe 
Diüthe der vaterlänviichen Studien feit dem Anfange unfers Jahrhunderts ohrre 
M.'s Ürbeit und Anregungen geradezu undenkbar vorfommt. Er zuerft vor Aller 
bat es ausgeſprochen und ausgeführt, daß die Deutichen ver Urzeit ein Boll freier 
Bauern waren, ihr Staatswefen ein wirklicher Organismus, als deſſen Kern und 
Angelpunkt ihm das Recht des freien Grundbeſitzes erfcheint. Daß er bei ver Aus⸗ 
malung biejes Bildes hie und ba verſchönert habe, Tann man zugeben, in der 
Hauptfrage aber hat er offenbar ins Echwarze getroffen. Wenn er einen ſolchen 
politiiben Zuftend in feiner ihm wohlbewußten Simplicität und Rauheit für ein 
Ideal Hält und die Republiken der Griechen dagegen gehalten ihm wie Puppen- 
masken vorkommen, fo liegt hier die Uebertreibung allerdings auf der Hand, aber ge- 
rade fie bildet in dieſem Falle einen Zug in M.'s Spftem, der mit beflen Vor⸗ 
zügen eng zufammenhängt. 

Die allmälige Auflöfung jenes Kerns des alten deutſchen Staatslebens, den 
Untergang ber urfpränglichen gemeinen Freiheit, ven Sieg des ‘Dienftes über ven 
unabhängigen Beſitz betrachtet er als die eigentliche Kataftrophe unferer Geſchichte 
und kommt er bei verfchievener Gelegenheit darauf zurüd. Unzweideutig bebanert 
er ed, daB fpäter die deutſchen Könige das fo gewaltig aufblühende Stäbte- 
thum nicht benugt hätten, den Triumph ber Lanveshoheit zu vereiteln und in dem⸗ 
feiben einen Erſatz für das Verlorene zu ſchaffen. So hätte es ja wohl kommen 
Können, meint er einmal, „daß wir jet in Regensburg ein unbebeutendes Ober⸗ 
haus hätten, und die verbundenen Stäbte und Gemeinden würben in einem ver- 
einigten Körper die Geſetze handhaben, welche ihre Vorfahren ver Welt aufgelegt 
hätten... Nicht Lord Clive, fondern ein Hamburger Rathöherr würde am Ganges 
befehlen“. — Wir führen diefe feine Anfiht ausdrücklich an, nicht als möchten wir 
fle unterfchreiben, fondern um zu zeigen, von wen fie, bie feitbem immer unb 
immer wieder als eine neue wiederbolt wird, fhon fo früh und in ſcharfer Faſſung 
ausgeſprochen worden ift. Bon diefem Geſichtspunkte aus bebauert er es, daß ber 
Kaiſer ſich der Reformation nit angenommen, der Kaifer, der fih die voll. 
fommenfte Monarchie hätte zuwenden können, wenn er bie erfte Bewegung genugt, 
alle Pacht-⸗, Lehn- und Zinsweſen gefprengt, die Bauern zu Landeigenthümern 
gemacht hätte. — „So aber fielen alle Vortheile der Landeshoheit zu, und ber 
weſtphäliſche Friede befiegelte fle. In Folge dieſer Entwiclung haben wir von ber 
gemeinen Ehre, vd. 5. dem Rechtszuſtand der urfprünglichen freien Befiger kaum 
noch Bermuthungen, unerachtet fie der Geift der deutſchen Verfaſſung gewefen und 
ewig bleiben follte.” — Gerade bei diefer Gelegenheit bricht denn feine ftarre, Acht 
antike Anſchauung gegenüber der humaniſtiſchen und aufflärenden Richtung feines 
Jahrhunderts in ihrer ganzen Kraft durch. Selbft das Chriſtenthum und die Fort⸗ 
jhritte der Bildung fieht er mit ſcheelen Augen an, wenn er fieht, wie der „Menich“ 
immer mehr über ven „Bürger“ fiegte, und die nenen philanthropiſchen Lehren 
einen Weg einfchlugen, ver von feinem Ideale immer weiter abführte. „Eine be» 
queme Bhilofophie unterftügte die Folgerungen ans allgemeinen Orundfägen befler, 
als diejenigen, welche nicht ohne Gelehrſamkeit und Einficht gemacht werben konnten; 
die Menfchenliebe warb ‚mit Hülfe ver chriſtlichen Religion eine Tugend, gleich ber 
DBäürgerliebe, daß es wenig fehlte, oder die Reichsgeſetze hätten felbft die ehrloſeſten 
Leute für ehrenhaft und zumftfähig erklärt." — Wir werden kaum amzubeuten 
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ranchen , wohin M. mit viefem Yusfalle zielt; vie Härte feiner Theorie macht 
fi) eben in viefem alle beſonders geltend. 

Es if fein Zweifel, es ift ihm ganzer Ernft damit, wenn er den bekannten 
Beſchluß des Reichätages vom Jahr 1731, der eine Menge „unehrlicger" Leute 
für zunftfähig erklärte, in feiner Art vernehmlich tadelte; diefe und andere Aus⸗ 
wüchfe feines Syſtemes, wenn man fie für ſolche anjehen will, fließen aber aus 
ein und berfelben Duelle wie das Löhlihe und Erbauliche vesfelben, und dürfen 
uns daher nicht umbillig gegen den vortrefflihden Mann machen. Diefe Quelle ift 
feine andere ald das hiftorifche Recht, das er wie einen Schild allen abftraften 
Reuerungs-Berfuhhen und philantgropifchen Doktrinen entgegenhält; es iſt die un- 
beſtechliche und unverrüdbare Ehrfurcht vor dem vertragsmäßigen Recht, die ihm 
die einzige haltbare Grundlage alles Staatslebens ift und bleibt. So wird man 
begreifen, wie er mit feinem Stanbpunft in den entfchledenften Gegenſatz fowohl 
zu den Lehrern der nivellirenden abftraften Menſchenrechte, als zu dem nivellicenden, 
alles Herlümmlihe befämpfenven Abfolutismus geräth. 

Diefe Anſchauungen und überhaupt feine gefammte Theorie hat er nun nicht 
etwa ſyſtematiſch entwidelt, ſondern in einer nicht geringen Anzahl meiftens klei⸗ 
nerer Aufläge niebergelegt, die dann, unter dem gemeinfamen Titel patriotifcher 
Phantafien vereinigt, ihn berähmt und wenigftens zu feiner Zeit bid anf einen 
gewiffen Grad populär gemacht haben. Diefe Auffäge find zum größten Theil erft 
in der zweiten Hälfte feines Lebens entflanden, nnd, meift von konkreten Fällen 
angeregt, zunädhft einzeln im Osnabrücker Intelligenzblatte veröffentlicht worden. 
So verſchieden ſcheinbar der Inhalt if, ex Täßt fi Doch ohne Mühe auf wenige 
and bündige Orundfäge zurüdführen, die im Wefentlihen bereit amgebentet 
worben find. 

Borzugsweile befchäftigt ibn das Loos ber landbauenden Bevölkerung, der ex 
feine volle Sympathie zuwendet, wie ſich das freilich von einem Manne nit an⸗ 
ders erwarten läßt, der in dem freien Bauern und Grundbeſitzer den eigentlichen 
Mittelpunkt der ſtaatlichen Geſellſchaft erblidt, und ben er folgeredhter Weife, fo 
weit das überhaupt möglih, da verfelbe faft gänzlich gebrochen und überwunden 
erſcheint, in feine urfprünglihen Rechte einfegen möchte. Den gefährlichſten Feind 
der Bauern erfennt er in ver fchilandfen Rechtspraris, wie fie in jener Zeit 
allerbinge mit all ihren Mißbräuden aufs Höchfte entwidelt war. Sein Eifer, 
- hier reformirend, abhelfend, belehrend aufzutreten, ift wahrhaft rührend, zeugt aber 
auch won einer Erfahrung und einem Scharfblide, wie fie eben nur ‚einem folden 
Kenner des Lebens eigen fein konnten. Da ift nichts von blos allgemeinen Sägen 
nud gutgemeinten Rebensarten, es find ſtets ganz beftimmte Uebelftänve, offen lie» 
gende handgreifliche Bebürfniffe, die feinen Eifer, feine Rathſchläge herausfordern. 
Und ſucht er auf der einen Seite den Bauer von ten Qudlereien und Schlingen 
bes römifchen Rechts zu fichern, fo möchte er ihn auf der andern vor den nenerndben 
und ungeftümen Verbefierungsprojeften, wie fie noch zu feiner Zeit auftauchten, 
ſchützen ober zurüdhalten. 

Diefe feine Poſition iſt beſonders nachdrücklich in dem Auffage: „Es bleibt 
beim Alten" ausgeſprochen. „Bisher find es nur die Gelehrten geweſen, läßt er 
ta die Bauern fagen, die uns Landleuten ven Bormurf machten, daß wir fo feft 
am Alten Hebten. Allein num fängt fogar unfer Küfter an, den Kindern von 
einem fchretichen Geſpenſt, das er das Vorurtheil nennt, etwas vorzuplaubern. 
Er verlangt, fie follen den Aderbau aus großen Bädern lernen und bald bei ven 
Franzoſen, bald bei ven Schweben in vie Lehre gehen, und fpricht von Pro» 
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jeften, wogegen die Erfahrung von zehn Menfchenaltern noch nicht das Geringfle 
erheben foll.... Wir find nicht eigenfinnig; die Kartoffeln bauen wir fet BO 
Jahren, Hanf feit 40, Buchmelzen im Moos feit 60 Jahren. Wir find folgfam, 
aber gegen Erfahrungen, nicht gegen Projekte und unfichere Proben. Proben und 
Berfuhe find für den Edelmann, der etwas verlieren kann, nit für ven Land⸗ 
mann, ber jede Hand breit Land zu Rathe halten muß, das mag fi ber Küfter 
merten.” 

Bei diefer lebhaften Theilnahme, pie M. am Schickſal der Bauern nahm, 
ift fein Verhältniß zur Leibeigenfhaft und Hörigkeit, die zu feiner Zeit 
in Deutſchland noch weit ausgebreitet waren, von befonderm Intereſſe. Nun iſt 

"aber bekannt genug, daß er gerade in biefer Frage fich ſehr zurüdhaltenn und uns 
entſchieden benommen hat, und unleugbar, daß dieſe feine Zurüdhaltung mit feinen 
übrigen Orundfägen und Anfhauungen in einem wenigftens theilweifen oder ſchein⸗ 
baren Widerſpruche fteht. Schon ziemlich früh find deshalb gegen ihn Vorwürfe 
erhoben worden, und er bat ſich in einen Briefe an Nicolai mit Hinweis auf 
Grunde ver Zwedmäßigfeit gegenüber den Schwierigkeiten feiner Stellung verthei⸗ 
digt; ſo ſei es gekommen, daß er zu Hauſe für den größten Gegner der Leibeigen⸗ 
ſchaft, auswärts für einen entſchiedenen Vertheidiger derſelben gelte. Mit Recht hat 
aber ſein neueſter Biograph auf das Ungenügende dieſer Vertheidigung hinge⸗ 
wieſen und den ſcheinbaren Widerſpruch, wie uns ſcheint mit Glück, aus M.'s ge⸗ 
ſchichtlicher und rechtlicher Auffaſſung dieſes Verhältniſſes zu erklären verſucht. M. 

erblickte in jenem unfreien Zuſtande nicht eine gewaltſame Verletzung des Natur⸗ 
rechts, ſondern ein vertragsmäßiges Verhältniß, deſſen einſeitige gewaltſame Auf- 
hebung einer vie ſittlichen Grundlagen der Geſellſchaft und des Rechts des Eigen⸗ 
thums gefährbenven Nedhtöverlegung gleich käme. Weiter haben fich die Rückſichts⸗ 
nahmen M.'s für jenes abnorme, den Forberungen nicht blos der Menſchlichkeit, 
fondern aud eines wohlverfiandenen Stantsinterefjes widerfprecgenden Inftitutes 
nicht erftredt, und er hat, wie erwähnt, keine heiligere Sorge gekannt, ale Borfchläge 
aller Urt zu machen, wie auf dem Wege ber Reform und bes gegenfeitigen Ein- 
verftändnifjes hier abgeholfen werden fünne. Zwar das Eine ift richtig: die Unter- 
ſchiede det Stände hat er zu jever Zeit feftgehalten; wenn einer, jo war er von 
der Neigung, auf biefem Gebiete alle Schranken nieverzureißen, himmelweit ent» 
fernt; in der Aufrechthaltung derſelben erfannte er fogar eine wefentliche Bedingung 
der bürgerlihen Freibeit. 

Diefer fein Stanppunft tritt am deutlichſten in feiner Auffaflung des Adels 
hervor, auf die wieder feine Sympatbieen für bie englifchen Berhältnifie beſtimmend 
eingemirkt haben. Ein wirklicher, unabhängiger, in der Gefhichte ver Nation wur- 
zeinder Übel ift fein Ideal und in feinen Augen die mächtigfte Stüge gegen De⸗ 
fpotismus aller Art. Un dem deutſchen Adel, wie er fich feit längerer Zeit geftaltet 
hatte, konnte er unter biefen Umſtänden freilich Leine freude haben, Ausdrücklich 
hält er diefem das Beiſpiel ber Ariftofratie Englands vor, die gerade darum fich 
auf ihrer beneiveten Höhe erhalten habe, weil fie ihre jüngeren Söhne ſich wieber 
mit dem Bürgerthum vermiſchen lafje und fo der Entftehung eines adeligen Pro⸗ 
letariat8 vorbeuge. Ueberhanpt gebt feine Vorliebe für ven Abel nicht weiter, als 
es ein geſundes Staatöleben erheiſcht; wir haben ja ſchon gehört, wie laut er es 
bedauert, daß es ber Landeshoheit gelungen fei, über die Stätte ven Sieg davon⸗ 
zutragen und biefen eine ſtaatsrechtliche Stellung im Reiche unmöglicd zu machen, 
wie fie das Unterhaus in England befigt. 

Den mächtigften Zeind des Bürgerthums in feinem Sinne fieht er in ber 
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vorberrichenven Neigung feines Jahrhunderts zur Bielregiererei, zu Eingriffen in 
das Gebiet ver Privatthätigleit, kurz in der zugreifenden Macht der Bureaufratie, 
die in der That bei ung Deutfchen, mas fie auch mit der einen Hand gegeben 
haben mag, es mit der andern genommen und das ihrige redlich geleiftet hat, ven 
Gemeingeift zu untergraben und das Selbftgefühl des gemeinen Mannes in uns 
heiloolifter Weife zu erfliden. Daß M. gegen dieſe Richtung mit der ganzen Energie 
feiner Seele, mit dem vollen Scharfblide feines Geiſtes antämpfte, und zivar zu 
einer Zeit, in der auch vie Beten fonft an ſolche Dinge zu denken feine Zeit 
fanden, muß ihm vorzugsweife hoch angerechnet werden. Er wollte in feinem Volke 
den verlorenen Stolz, das gebrochene Ehrgefühl wieder wach gerufen wifien, und 
aus biefem Grunde follte demſelben in feinen Gemeinden die Seibftregierung zurück⸗ 
erflattet und die Waffe in die Hand gegeben werben, fi und feine Ehre zu ver 
theidigen. In die Reihe ver koſtſpieligen und doch oft unzureichenden ſtehenden Heere 
fol das Bollsheer ergänzend eintreten. Die Einwänve gegen einen folhen Bor 
flag kennt M. recht gut, aber fie fchreden ihn nicht zurüd. „Mancher wird zwar 
denten, — heißt es in dem Auffag über Bürgerehre — «8 fei gefährlich, fo 
vielen Lenten das Recht ver Waffen zu erlauben und felbige den regulixten Truppen 
glei zu üben. Allein dies ift eine Politit der Defpoten, die ihren Unterthanen 
das Recht zu Hagen, aber nicht das Recht ihren Worten Nachdruck zu geben ver- 
flatten wollen. — Und nichts iſt gewifler, als daß bei der Wendung, welche bie 
Saden nehmen, in hundert Jahren die Nationalmiliz überall das Hauptweſen aus- 
machen und Freiheit und Eigenthum, welches fonft bei der Fortdauer unferer jegigen 
Berfaſſung zu Grunde gehen muß, von neuem befeftigen werde.“ 

Mit viefer Tendenz M.’s, den Staat auf der Kraft des Volles aufzubauen, 
hängt es dann eng zujammen, wenn er auf Einführung des Gefhwornen- 
gerichte® bringt, — eine Forderung, bei der feine Vorliebe für die altgermani- 
ſchen Rechtsformen und feine Abneigung vor dem römifchen Verfahren zuſammen⸗ 
wirkten. Iſt er doch auch ver Meinung, taß nur auf tiefem Wege das „unmenfchliche 
Zwangsmittel“ der Folter zu bejeitigen fei, fowie England durch die Beibehaltung 
tes Geſchwornenproceſſes temjelben entgangen ſei. | 

So ift es denn immer und überall der Staat, der vollsthümliche Staat in 
befter deutfcher Art, in feinen verſchiedenſten Elementen, um den fih M.'s „Phan- 
taſien“ bewegen. Auch das Moment der Religion faßt er nur von diefem Geſichts⸗ 
punkt auf. Dogmatiichen Streitigkeiten und Fragen vermag er abfolut kein In- 
tereffe abzugewinnen; bie Religion tft ihm nur die ſittliche Grundlage des Staates, 
ein Gegenftand der Zwedmäßigleit. In feinem befannten „Senpfdreiben an ven 
Bilar von Savoyen, abzugeben bei Herrn Jakob Roufſeau“ fpricht er feine ein- 
feitig ſtaatsmänniſche Auffafſung der pofitiven Religion in folgender draftifcher 
Beife aus: „ver erfte Gefetggeber einer rohen Dienge mußte einen Gott zu Hülfe 
nehmen oder mit einer Söttin bublen, feine Mutter von einem Herkules ſchwän⸗ 
gern oder feine Gefege vom Himmel fallen laſſen. Die Stifter der erften Gefell- 
haften mußten dies nothwendig thun, um fi die Vollmacht zu fchaffen, Vater 
und Mutter auf den Scheiterhaufen zu fegen, wenn fie dem großen Endzwed, der 
allgemeinen Wohlfahrt der ganzen Geſellſchaft, fi wiverfegten.” — Bei viefer nüch⸗ 
ternen Anſchauung bleibt er übrigens nicht ftehen und fucht ſich in weiterer Aus⸗ 
führung darüber zu erheben : indeß, die Wahrheit zu fagen, troß aller Anftrengungen 
gelingt ihm es nur wenig, weil es gegen feine Natur läuft, eine höhere zu ge⸗ 
winnen nnd der Neligion eine felbftändige Stelle im Leben anzuweifen. Daher 
tonn es uns aud nicht wundern, wenn er vorübergehend ber „Bereinigung der 
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Konfeſſionen“ — einem Lieblingsthema der gebildeten Deutfchen auch noch zu M.'a 
Zeit fett Leibnig — das Wort rebet, ohne im Ernfte an bie Möglichkeit derſelben 
zu glauben. Uebrigens imponirt ihm der Katholicismus unverkennbar, und felbft der 
Cölibat — als ein Inftitut der Zweckmäßigkeit weiß dem praktiſchen Manne feine 
Anerkennung abzugewinnen. Die VBerbienfte der römiſchen Kirche um bie politifche 
Freiheit der Völker konnten einem dem Abfolutismus und Polizeiftante fo gründlich 
abgeneigten Gelfte wie er am wenigften entgehen: aber tänfchen würde fi, wer 
ans folhen hingeworfenen Yeußerungen mehr als die Neigung, jede Sache von 
den verfhiedenften Seiten anzufehen, folgern würbe. In Wahrheit war er für Re⸗ 
ligionsfreiheit, ſoweit das Staatswohl diefe vertrug, — fo weit, aber aud nicht 
weiter. Er verlangte bie abſolute Gleichgültigkeit des Staates gegen die Religion 
und vindicirt ihm nur eine beftimmte Kontrole im Interefle des bürgerlichen Lebens, 
— im Uebrigen fprach er fi aber ganz entfchleven gegen jede Beſchränkung aus. 
Nur der öffentliche Atheift fand in feinem Staate feinen Pla und feinen Schuß: 
im Uebrigen wollte er jede religidfe Genoflenfhaft wie jede politifche behandelt 
wiffen. Wie weit M. dieſe Theorie fi) auf unfer altes Europa auwendbar ge- 
dacht habe, willen wir nicht zu fagen, er bat ſich darüber nicht direkt ausgeſprochen; 
indefien will e8 und gleichwohl fcheinen, daß Diefe nur vom Staatswohle beichränfte 
Toleranz ein natürlicher Ausflug feines gefammten Syſtemes ſei. 

Ein befonvers beliebtes Thema der öffentlichen Diskuſſion, und mehr als dies, 
praftifcher ernfigemeinter Reformverfudhe der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
wer die Schule und die Erziehung der Iugend überhaupt. Wer ba 
weiß, wie fehr dieſe Dinge in jener Zeit im Ürgen lagen, den wirb es nicht be 
fremden, zu hören, daß M. wenigftens im Princip auf die Seite der Reformer 
auf biefem Gebiete trat, wenn er auch ihre Uebertreibungen nicht theilte, und daß 
ein Mann wie er, der überall auf das Einfache, Natürliche, Geſunde zurädging, 
dem herkömmlichen Schlendrian den Krieg erflärte. Ganz befonvers betont er auch 
bie körperliche Kräftigung der Jugend dur Abhärtungen aller Art und hält er 
bie gelftige Verfeinerung durch phyſiſche Verweichlichung allzutheuer erfauft. Ebenfo 
verlangt er eine größere Berüdfichtigung des praftifhen Momentes im Unterricdhte 
und bringt daher auf Errichtung von Nealfhulen, die in jener Zeit nur 
in wenigen Fällen beftanden. Die moralifirenden Jugend» und Weltverbefierer mit 
ihrer boltrinären Erziehungsmethode find ihm ein Gräuel. Er hält es für abge- 
Ihmadt und gefährlich zuglei, die Iugend durch „veutliche Begriffe und Gründe“ 
fittlih bilden zu wollen, und meint, daß Menfchen, die blos burd deutliche Be⸗ 
griffe geführt werben, am Ende bei jevem Pubbing gegen ihre Ueberzeugung han- 
deln. Die konkreten, phantafiereihen Borftellungen der Vorzeit mödte er um keinen 
Preis gegen vie dürren Verſtandesabſtraktionen der philoſophiſchen Pädagogen Hin- 

eben. Eo nimmt er dann ganz entſchieden Partei fir „bie Klötzchen, welche bie 
Däter ten Schlüſſeln, wie den guten Lehren anhängen, um beide nicht fo leicht zu 
verlieren.” Er fintet e8 mit Recht gut und praktiſch und durch nichts anderes zu 
erſetzen, wenn die Alten den Kindern fagten: „So mandes Salztorn ihr verftreut, 
fo manden Tag wertet ihr vor ber Himmelsthär fliehen” — „legt das Mefler 
nit anf den Rüden, vie heiligen Engel möchten fih die Süße zerſchneiden“ 
u. dgl. m. An wunderlichen Einfällen hat e8 M. zwar auch biefer Frage gegen- 
über nicht fehlen laſſen, aber auch hier bat er fich immer wieder zurehtgefunden 
oder doh Saiten angefchlagen, die den verjchiedenen andern Anfichten gegenüber 
gewiß im Rechte waren und nod find. 

Am meiſten Gewicht für die Erhaltung des gefunden, Träftigen Beſtandes 
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ver Geſellſchaft legt er ganz in feiner Art wieder auf den Bauernfiand, ber 
in feinen Augen ven wahren unverborbenen Stamm gebeihlidher Bolksentwidiung 
biſdet. Er ſteht nicht an, zu behaupten, „daß aus diefem Stande die dauerhafteſten, 
fleißigſten und arbeitfamften Männer gezogen werden;“ er macht daher gelegentlich 
auch einmal ven ſcherzhaften Vorſchlag, die Fortpflanzung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes von Rechtowegen zu einem Privilegium bes Landmannes zu machen. 
Sein voller Ernſt iſt es aber, wenn er den Bauer behufs feiner Bildung am bie 
Erfahrung und das Beiſpiel feiner Väter, flatt an bie „neumodiſche Schule” ver- 
weist. Zugleih urgirt er aber nachdrücklich genug die Volksſchule, ſchon weil ohne 
ihren Unterricht die Selbftändigleit, die er feinen Bauern gegeben haben will, 
nicht denkbar ift. 

Mit viefen Andeutungen ift aber der reiche Gehalt der patriotiihen Phan⸗ 
tafien noch keineswegs erichöpft. Sie umfaflen vielmehr die verfchiedenften Erſchei⸗ 
nungen und Richtungen des Lebens, die unter den Geſichtspunkt der Sitte und 
des Berkehrs in der Geſellſchaft fallen. In dieſen Stüden entfaltet M. die volle 
Tiefe und Liebenswäürbigleit feines Gemüthes, die ganze Kraft feines Talentes, 
und vorzugsweiſe auch in Hinblid auf fie bat ihn Göthe mit Franklin verglichen. 
Die mannigfaltigften Töne fchlägt er an, angefangen vom harmlofeften Scherze 
bis zur bitterften Satyre, alles aber bezieht ſich auf den einen Mittelpunkt feines 
gefammten Deufens und Strebens zurüd, d. h. auf die Schöpfung eines kräftigen, 
gefunden, freien, geglieverten Bolksthumes. Der Gleichmacherei und dem ungebul- 
digen Hinausſtreben über die Grenzen des Standes, der frivolen, auf den Schein 
gerichteten Eitelleit, der Stellenjägerei, ver Bevorzugung bes Dienftes gegenüber 
der „Freiheit“, dem Luxus der erften und mittlern Stände, namentlid von Seite 
der Grauen, ben, Morethorheiten aller und jever Art, ver Berweichlichung und 
Empfindfamfeit des jüngeren Geſchlechtes, der lädherlihen und unwürdigen Nach- 
ahmung ausländifher Sitten und was fonft noch alles, erklärt er unermüdlich 
und ftets den Nagel auf den Kopf treffend den Krieg. Seine edle, im beften Sinne 
tonfervative Natur tritt bier in ihrer reizenpften Geftalt hervor, und M. ift hie⸗ 
turd geradezu der Schöpfer eines Genre geworben, dad nad ihm leiver nie wieder 
in der rechten Art angebaut worben ift. 

Wir können es und daher nicht verfagen, zum Schluffe das Urtbeil Göthe's 
über die „Phantaſien“ anzuführen.” „Man müßte aber alles, was tn der bür- 
gerlichen und fittliden Welt vorgeht, rubriciren, wenn man bie ©egenftände er⸗ 
ihöpfen wollte, die er (Möfer) behandelt. Und viefe Behandlung iſt bewunderungs⸗ 
würdig. Ein volllommener Geſchäftsmann ſpricht zum Volle in Wochenblättern: 
um dasjenige, was eine umfichtige Regierung fi vornimmt oder ausführt, einem 
Jeden von ber rechten Seite faglih zu machen. Keineswegs aber lehrhaft, fondern 
in den mannigfaltigften Formen, bie man poetiih nennen Könnte, und bie gewiß 
im beften Sinne für xhetorifch gelten müſſen. Immer iſt er über feinen Gegenftand 
erhaben, und weiß uns eine heitere Anſicht des Exnfteften zu geben. Bald hinter 
biefer, bald hinter jener. Maske verftedt, bald in eigener Perſon fprechent, immer 
vollftänpig umd erfchöpfenn, dabei immer froh, mehr over weniger ironifch, durchaus 
tätig, rechtſchaffen und wohlmeinend, und dies alles fo abgemefjen, daß man zu- 
gleich den Geift, ven Berftand, bie Leichtigkeit, Gewanptheit, ven Gefhmad und 
den Charakter des Schriftftellers bewundern muß. In Abfiht auf Wahl gemein- 
nügiger Gegenftände, auf tiefe Einficht, freie Ueberſicht, gründliche Behandlung, 
fo gründlichen als frohen Humor, wüßte ich ihm Niemand als Franklin zu ver- 
gleichen.“ 
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J. M. gehört dem 18. Jahrhundert an, dem Jahrhundert der Philoſophie, 
der Aufflärung, der Humanität, des Kosmopolitismus. Wenn wir nun behaupten, 
daß er zu tiefen Richtungen in ihrer Einfeitigfeit im entichiedenen Gegenfage ſtand, 
fo haben wir bereits einen wefentlihen Theil feines literarifhen Charakters aus- 
gebrüdt, und ohne Zweifel den Theil, der an tiefer Stelle und vorzugsweiſe be- 
fhäftigen muß. Abgeneigt aller Abftraktion und Spekulation um ihrer felber willen, 
ift er der Mann bed Lebens, ver Praris, ter Zwedmäßigfeit. Unzufrieden mit dem 
Radikalismus der Aufklärung, hält er ihr das Recht ver Geſchichte und den tau= 
ſendfachen Nuten des guten Herlommens gegenüber. Das Alles nivellirende und 
verweichlichende Humanitätsprincip ift ihm die größte Gefahr für vie bürgerliche 
Geſellſchaft, die endlofen Forderungen des Weltbürgertbums eine nicht zu billi- 
gende Beeinträchtigung des ftaatlichen Lebens. Um es alfo gleich Hier bündig aus⸗ 
zufprechen, vie bürgerliche Gejellfchaft, ver Staat iſt e8, um ven fi fein Denken 
und Schreiben bewegt, der Geſichtspunkt, dem er alles unterwirft. Daturd) unter- 
fcheivet er fih von faft allen großen und Heinen ©eiftern feiner Zeit, tie, wie 
wir wiflen, gerade dem Staate und zum Theile auch dem Baterlande ten Rüden 
gelehrt haben. Und zwar ift vie Geſellſchaft, der Staat, für den er fchreibt, der 
deutſche, ver Gegenftand feines Eifers ein durchaus Eonfreter, und infofern un- 
terfcheidet er fich wieder von ven Wenigen unferer Nation in jener Zeit, die zwar 
politifhen Dingen zugewandt ftanden, im Uebrigen aber doch Idealen nadjagten 
und das wirkliche und gefchichtlihe, zumal das nationale Leben außer Augen 
ließen. 

Bei alldem ift er nicht etwa von einem ber größern deutfchen Staaten aus- 

egangen ober hat er einem foldhen angehört: fontern das Feine weſtphäliſche 
Soft Osnabrück war e8, das ihn geboren, dem er fein Leben lang gedient 
bat. In der Kapitale des Stiftes war er (1720) von bürgerlichen Eltern geboren, 
die aber jo wohlhabend waren, daß er fi Fein Mittel zu feiner Ausbildung zu 
verfagen brauchte, und taß er für die Zukunft fi eine behäbige Exiſtenz zu be- 
gründen im Stante war. Gleich nad Vollendung feiner Stubien Advokat geworden, 
ernannte ihn bie Regierung [don 1747 zu ihrem Vertreter gegenüber den Ständen, 
und — in dem Grade war er ſchon jetzt der Mann des allgemeinen und im ber 
That ungewöhnliden Vertrauens — kurze Zeit darauf übertrugen ihm die Stände 
die Vertretung ihrer Interefien gegen eben biefelbe Regierung. Im Jahre 1761, 
als die Regierung des Hodftifts an einen englifchen Bringen fiel, warb ihm als 
„geheimer Referendär” eine hoch einflußreihe Stellung innerhalb ver Regierung 
felbft anvertraut. Damit begann für ihn der eigentliche Sommer feines Lebens, 
eine glüdlihe Zeit ruhigen, jegensreihen Wirkens, veffen weitere Schilderung wir 
aber feinen Biographen überlaflen müffen. Wir erinnern in Betreff feines äußern 
Lebens nur noch an eine Reife nach England, refp. einen achtmonatlichen Aufenthalt 
in London (1763), der auf ihn wie-auf fo viele andere der Beten unferer Nation 
einen bleibenden Eindrud gemacht und feinen, ven engliihen Zuſtänden von je 
zugewandten Geift in feinen Grundanſchauungen des ftaatlichen Lebens befeftigt 
bat. Seit der Rüdfehr von dieſer Reife hat M. Osnabrück auf längere Zeit nicht 
mehr verlaflen, fi aber durch brieflihen und perfänlihen Verkehr, wie ihn fein 
gaftlihes Haus begünftigte, mit den Beften feiner Zeit in ununterbrochenem Zu- 
fammenhang erhalten, bis im Jahre 1794 ein ſchmerzloſer Top das nad menſch⸗ 
lihem Maßſtabe glüdliche Leben befchloß. 

Jene feine amtlihen Stellungen und die politiſche Bejchaffenheit des Yänp- 
chens, in dem er fie einnahın, haben nun zur Entwidiung bes literarifchen Charak⸗ 


Yuflus Möſer. 25 


ters M.'s ganz befonvers beigetragen, in erfter Linie auf feine geſchichtlichen 
Infdauungen und Forſchungen — und diefe find die Grundlagen für fein ge 
kuuntes Syſtem — mafigebend eingewirkt. Das Gebiet des Stiftes zählte etwa 
125,000 Einwohner und wurde (nad einer Beftimmung bes weftphäliichen Frie⸗ 
tens) der Reihe nad von einem proteftantifchen und Tatholifhen Fürſtbiſchof re» 
giert, und dieſer wieder war burd ein Kapitel von 22 Tatholifchen und rei pro» 
teftantifchen Domberren, eine privilegirte Ritterfchaft und die Korporation der Städte 
eingeſchränkt Die Hauptflabt mit einer demokratiſchen Berfaffung und einem that- 
lählih vollftännigen Selbftverwaltungsredht ausgeftattet, und von ihrer Polizei doch 
wierer alle Geiflihen und Beamten ausgenommen; leine Büchercenſur, aber auch 
aur eine einzige Zeitung und dieſe, das Intelligenzblatt, officieller Ratur; auf dem 
lagen Lande ein buntes Gemifh von ritterlihen VBeflgern, von Hörigen und ab» 
bängigen Leuten aller Art und von freien Bauern; endlich die Rechtspflege ein 
Chaos von römifher Selehrien-Iuftiz und altgermanifhem Volkegericht. Mit gutem 
Grund iſt noch in jüngfter Zeit behauptet worten, ſolchen Zuftänden gegenüber mußte 
vie bloße Gewiſſenhaftigkeit ven Iuriften auf hiſtoriſche Studien führen, und dieſe 
wieder mußten ſich über den ganzen Menſchen und feine ganze Thätigkeit, wo eine 
[0 eminente Begabung dafür wie gerade bei M. vorlag, ausdehnen. 

Das Wert, das M. für alle Zeiten einen Ehrenplag unter den deutſchen 
Geſchichtsforſchern fihert, ift feine Osnabrückiſche Geſchichte, deren erfter Band 
„die Einleitung“ im Jahr 1768 erfchien, aber nur in ber Faſſung der zweiten Aus⸗ 
gebe vom Jahr 1780 in autoritativer Geftalt vorliegt. Während das Wert felbft 
von M. im zweiten Bande nur bis 1180, d. b. bis zur Sprengung tes Her- 
zegthums Sachfen geführt wird, iſt es gerate jene „Einleitung“, tie wir im Auge 
haben, wenn wir ihm jene Auszeihnung zollen. Sie gibt nämlich M.'s Anſicht 
über bie Urguftände der nieverbeutfchen Stämme bis auf die Zeit Karls des Großen, 
d. h. big zur Einführung des Chriftentbums und der Grüntung des Bisthums 
Dinabrlid. Nicht die äußere Gefchichte ift es, um welche es ihm etwa hiebei vor⸗ 
nehmlich zu thun iſt, fondern die innere, vie Zuftände des Verfafiungs-, Gefell- 
Mafte- und Rechtslebens. Bon den noch Iebendigen Verhältniſſen in feinem Wet- 
phalen ſucht er ſich ven Weg durch oft ſchwache Spuren in die Anfänge der 
Geſchichte zurück und benugt ex jene, um Licht in dieſe zu Bringen. Schon ale 
Sängling war fein Geift dieſer Forſchung zugewandt und wies ihn ein glücklicher 
Juſtinkt ebenfogut als fpäter die gründlichfie Forſchung in bie rechte Richtung. 
M. iſt wohl ber erfte, der eine wirklich biftorifche Anficht von den Urzuftänden 
ber deniſchen Bölker gewann und der Borftellung, die fih nur „Wilde“ unter ven- 
lelben zn denken vermochte, Har und entſchieden entgegentrat. Seine Aeußerungen 
in feiner Vorrede zu feinem (poetifch betrachtet unbebeutenden) Iugentwerfe, dem 
Trauerfpiele Armin, ſprechen bereits dieſe Auffaſſung deutlich aus, vie er fpäter 
in feiner „Einleitung“ ausführlich und wiffenfchaftlich niedergelegt hat. Wir be- 
haupten daher geradezu, eine beutjche Rechts- und Verfaſſungsgeſchichte vor Karl 
dem Großen gibt es erft feit und durch M., während die Bubliciften, in teren 
Öänden im vorigen Jahrhundert die vaterländifhe Gefchichte faft durchweg Tag, 
in der Regel erft mit Karl dem Großen begannen und fo ein Gebänve ohne 
dundameni aufführten. So hat M. für die Behandlung der geſammten deutſchen 
Veſchichte einen unendlich wohlthätigen Anſtoß gegeben, ver noch bis auf ben heu⸗ 
ligen Tag nachſchwingt. 

‚Bir wiffen zwar wohl, daß es nicht an Forfchern heutzutage fehlt, die nicht gern 
m diefe Anerkennung einftimmen wärben, bie faft grollend auf jo manchen Irrthum 
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Schlöger und Miller, welche auf ihn einen entſcheidenden Einfluß übten. Letzterer, zwar 
ein nicht fehr talentvoller Docent, aber überaus wohlgefinnt, regte in dem nad) 
Ruhm und großer Wirkſamkeit aufftrebenten Iünglinge ven Gedanken an, der Geſchicht⸗ 
fchreiber feines Vaterlandes zu werben, die beiden erften lösten von ihm bie Bande 
engherziger Ortboborie und fteifer Dogmatik, wie fle damals in der Schweiz 
berichten. Zwar fchrieb er noch in ver Uebergangsoperiode begriffen die Differtation : 
Nihil esse Rege Christo Ecclesis metuendum, „gleichwie ein braver Kriegsmann, 
ber von Kapitulation hört, einen derben Fluch darauf fegt und dann unmwillig vom 
Korps fidh losreißt,“ aber bald ftimmte auch er laut genug in den lärmenven und 
überkhwänglihen Ton der Sturm- und Straftgenies ein. Antichriſt ift, wer feinen 
Berftand braucht, ſchreibt er an Gleim, und felbft feinem etwas befangenen Vater, 
der die Umwandlung des Sohnes mit Beforgnig wahrnahm, gefteht er offen: „In 
meine Seele haben Schlözer, die Theologen Berlins, Jean Jaques Rouſſeau, 
Montesguien, Mosheim, Abt, Voltaire erhabene Wahrheiten gefhrieben, die keine 
Zeit, keine Gewalt der Menſchen, fein Schidfal tilgen fol." Nur ungern fchieb 
M. 1771 nad zweijährigen Aufenthalte von Göttingen. In Schaffgaufen, wohin 
er zurückkehrte, und wo er in einem Alter von erft zwanzig Jahren alsbald das 
Profefjorat der griehifhen Sprache übertragen erhielt, vollendete er fein Rellum 
Cimbricum, eine biftorifhe Arbeit, welche er unter Schläzerd Leitung angefangen 
batte, für den Drud, Tieferte Beiträge in bie allgemeine deutſche Bibliothek und be- 
gann zugleih in großem Maßftabe die Vorarbeiten: zur Gefchichte der ſchweizeriſchen 
Eidgenofſenſchaft, wozu er von allen Seiten, als ſich der Ruf bievon verbreitete, bie 
ehrenvollfte Aufmunterung und Unterftügung erhielt. Gleichwohl bemächtigte ſich fei- 
nes erregbaren Gemüthes oft ein tiefer Unmuth, wenn er durch ein bald bevorftehen- 
des Amt fich für immer an den geiftlihen Stand, den er zwar keineswegs veradhtete, 
der aber gerade ald Stand ihm nicht zufagte, gebunden fürdtete, und wenn er 
bei dem Umfange feiner politiihen und biftorifhen Studien die ihn umgebenben 
Gefleln des engen Geſichts- und Wirkungskreifes von Schaffhaufen erblickte. Ihn 
trieb es mit Gewalt in die Strömung der großen Welt, um fih zum GStants- 
manne heranzubilden, theil® aus Ehrgeiz, noch mehr, weil er dafür hielt, daß einem 
großen Geſchichtſchreiber auch die Kenntniſſe und Erfahrungen eines großen Stauts- 
mannes zur Seite ftehen müßten. Da traf es fih, daß M. am 9. Mat 1773, 
als er die helvetifhe Geſellſchaft zu Schinznach beſuchte, Karl Biftor von Bon⸗ 
ftetten kennen lernte. Sofort ſchloß fich zwifchen beiden in Bielem gleich angelegten 
Naturen die innigfte Freundſchaft. Bonftetten, aus einem altabeligen Gejchlechte 
Berns ftammend, vermittelte feinem Freunde zu Genf bei dem Staatsrath Trondin 
‚ eine Stelle als Erzieher und Geſellſchafter und Zutritt zu allen feinen Verbin⸗ 
dungen daſelbſt. Genf war ftets und damals mehr als je ein Mittelpunkt geiftig 
und politifh bewegten Lebens. Die Schriften Rouſſeau's fingen an, auf deſſen Ba- 
terftabt einen unmittelbaren Einfluß zu üben, und es war ziwifchen dem Großen 
Rath und der Bürgerfchaft zu dem lebhafteften Principienlampfe gelommen; ganz 
in der Nähe zu Ferney lebte der alte Voltaire, noch immer anregenb, in ber Stabt 
felbft und auf den Lanphäufern am See hielten fi viele vornehme und hochge⸗ 
bildete Fremde auf. Dorthin reiste M. im Anfang d. 3. 1774, und nun kann 
man dem Aufſchwunge feines Geiftes und dem ftolgen Gange feiner Stubien, wie 
er und in einem audgebreiteten Briefwechſel an Eltern, Bruder und Freunde in- 
tereffant und lehrreich vorliegt, nur mit Bewunderung folgen. Nur Eines will er, 
nur Eines denkt er: Wie er in der Gefchichte der ſchweizeriſchen Eingenofienfchaft 
feinem Baterlande vie duch Natur und Geſchichte gegebenen politifchen Grunbfäge 
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par Erhaltung der Selbſtändigkeit gegen jede Uebermacht Mar vorzeihne; wie ex 
var) fünfllerifche Vollendung und Reichthum politifcher Lehren ein Wert ſchaffen 
wige, wärbig eines Tacitus und Thucydides, und von fo mächtiger Nachwir⸗ 
taug, daß es wie diefe noch nach Jahrtaufenden Lehre und Genuß gewähre; 
wie er ſich endlich tächtig mache, um in den für ihn deutlich heranziehenden Krifen 
ver VBoller und Staaten als Rathgeber benägt zu werden So bezog er benn aud 
Allet auf dieſen Tebensplan. Gr ſuchte eifrig den Umgang mit hochgebildeten 
Männern, befonbers folhen, welde ſchon Stantögefchäften vorgeftanven; und biefe 
gewannen wiederum für ben jungen Mann, ber mit feinem ehrgeizigen Streben 
fo viel Wiffen, Geift und liebenswürdige Freimüthigkeit verband, inniges Zutrauen; 
unter ihnen befanden fi die damals fehr berühmten Naturphilofophen Bonnet 
und Trembley; bie beiden Brüder Tronchin, der eine als großer Rechtsgelehrter 
befannt, der ambere ald Staatsmann und Verfaſſer der meifterhaft gefchriebeuen 
„Oriefe vom Lande”, welche Rouſſeau's „Briefe vom Berge“ hervorgerufen haben; 
fogar ten greifen Boltaire wußte M. für ſich zu intereffiren. Ebenfo planmäßig 
uud ausgewählt if die Leltäre. Zwar wirb ein vidleibiger Foltant um den andern 
gcarpiet, viele hundert vergilbte Urkunden werben geprüft und auögezogen, aber 
er verliert ſich feinen Augenblid in geiftlofe Antiguitätenfucht und iſt voll Verach⸗ 
bmg gegen unnüte Literatur. Mufter und Lehrer find ihm bie Alten, weldhe durch 
das Öffentliche Leben ihrer Staaten politifche Weisheit mit großer Gefinnung ver- 
bunden haben; unter ven Mobernen verehrt er beſonders Montesquien und Ma- 
chiavelli, über deſſen Mißverſtändniß er fehr verwundert if. Bon ihm entleibt er 
au das Princip der Gefhichte: „Je regarde l’histoire, ſchreibt er an Bonftetten, 
da möme point de vue que Machiavel comme un magasin d’exp6riences, qui 
servent de base à la politique.“ In der That hat M., obwohl ihm die Welt 
geſchichte immer mehr, je tiefer er mit ſeinen Studien in dieſelbe eindrang, ſeiner 
innerſlen Ueberzengung nad als Erziehung des Menſchengeſchlechtes unter Leitung 
ber Borfehung erſchien, dieſe Ueberzeugung nie zum leitenden Princip feiner Ge- 
ſchichtſchrelbung erhoben, weil er fidh ſcheute, dadurch leicht ſubjektive Anſchauungen 
in fie hineinzutragen; fein Princip blieb immer ver praktiſche Grundſatz, daß es 
die Hanptaufgabe der Geſchichte fei, aus ver Vergangenheit die Gegenwart zu 
atwideln und aus ihr für Gegenwart und Zulunft denken und handeln zu lernen. 
Bär nöthig hielt er aber auch, und biefes im Gegenfag zu ber ganzen bamaligen 
eſchichtjchreibung — Schiller trat mit dieſer Forderung erſt über ein Jahrzehend 
äter auf —, daß die Hiſtoriographie nicht allein Wiſſenſchaft, ſondern auch Kunſt 
KL Wie ernſt er dieſe Aufgabe künſtleriſcher Darſtellung nahm, darüber hat er 
N in einem Briefe an Bonftetten auf eine allerbings rhetoriſche und überhebende, 
aber ſehr dtaſtiſche Weiſe ausgeſprochen: „Diefer Rouſſeau lehrt mich eine einzige, 
lehr große, nicht genug von mir bedachte Wahrheit — die große Wichtigkeit und 
Alwacht der Kunft zu reden. Hat er nicht das ganze denkende Europa entzüdt, 
fud fie nit alle, feine Mitbürger ausgenommen, zu feinen Füßen und lernen — 
18, beten ihn an, nur weil er die Sprade fo allmächtig führt, wie Gott Ju⸗ 
Pier feine Donner? So will denn aud ich mich dieſes großen Inftrumentes bes 
nädtigen. Bon ver Völtermanberung bis auf Erasmus bat man geftammelt, 
wu Erasmas bis auf Leibnitz gejchrieben, von Leibnig und Voltaire bis hie⸗ 
ve olfonniet, fo will dann ih — ſprechen.“ Die eigenthümlihe Schreibart 
Rs in der Schweizergeſchichte, welche nur durch feine blinden Nachahmer fo 
"deli geworben, mit ihren einzelnen Schwächen aber noch viel größeren Vor⸗ 
gen, mit ihrer wahrhaft durchſchütternden Kraft und dem lieblichen Reiz lokaler 
3 “ 
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Färbung ?) tft befannt. Die Farben zu dieſer ſammelte er ſich namentlich auf feinen 
Wanderungen durch Die Schweiz, welche er, fo lange er bort weilte, jährlich mehrere 
Wochen lung fortfegte, und auf weldhen er auch die entlegenften Thäler durchzog. Der 
iſt er denn voll feiner lebhafter Beobachtungsgabe, überall aufmerkſam auf Land und 
Leute, auf die Berfaffungen, auf pie Gefhichte im Munde des Boltes. Zugleich dienen 
ihm diefe Reifen zur Anknüpfung mannigfaltiger Verbindungen, welde fih bald 
über die ganze Schweiz erftredten; nicht wenige von ihnen mwurben zu freund- 
fchaftlichen Verhältnifien. Die Empfänglichkeit für Freundſchaftsgefühle ift überhaupt 
in M.’8 Charafteranlage ein ganz eigenthümlicher Zug, worin er große Aehnlichkeit 
mit Winkelmann bat, denfelben jedoch noch weit übertrifft. Ruhm und Freundſchaft, 
das find die beiden Fermente feines Lebens, wodurch ihm alle Anftrengungen leicht 
werben, und worin er für dieſe feinen Lohn und Genuß furht. In den Briefen an 
feine Herzensfreunde — denn er bat auch foldhe, denen er ſich nicht ganz gibt, — 
tbeilt er alle feine Gedanken über Lektüre und Begebenheiten, feine Pläne und 
Gefühle mit der größten Offenheit mit, und mancher von ihnen, felbft noch aus 
feinem fpätern Alter, 3.8. an Gens, liest fi wie der Erguß eines Liebenden Her⸗ 
zens, der, um ein ſchwunghaftes Gedicht zu fein, nur des Metrums bebürfte, Um 
fo unerwarteter ift, daß DR. bei der Empfänglichfeit feines bingebenden Gemüthes 
und bei der rührenden Anhänglichkeit an Eltern und Geſchwiſter für Frauenliebe, 
wie es fcheint, völlig unempfänglich war. 

In den Jahren des Aufenthaltes zu Genf, und hiemit treten wir unmittelbar 
an unfere fpecielle Aufgabe heran, bildeten fi M.'s politifhe Grundſatze. Es ift 
natürlich, daß er biebet feinen Ausgangerunlt von tem Studium für bie Schwei⸗ 
zergefchichte und von den Begebenheiten feiner Zeit nahm. Damals begann Joſeph II. 
Neuerungen im Sinne des aufgellärten Abjolutismus, meiftens wohl aus wahr- 
haft edler Abficht, aber mit großer Mißachtung verbriefter Rechte; er ſchonte weder 
Individualität, noch achtete er auf die Iofalen Berhältniffe. Endlich ift gewiß, daß 
er zur Arrondirungs⸗ und Bergrößerungspolitif geneigt war. So ließ er auch gegen 
die Schweiz in einzelnen Yeußerungen und Hanblungen eine feindſelige Gefinnung 
durchblicken. Da faßte M. einen tiefen Haf gegen jede drohende Univerſalmonarchie, 
„gegen die ungemeflene Präpotenz irgend einer einzelnen Macht, welde bie Zer- 
ftörung aller Wreiftätte, ver Tod aller Hoffnungen des Menfchengefchlechts iſt und 
ohne einen gänzlichen Unwerth ver Völker, eine gänzlihe Erfiummung aller Männer 
von Geift und Muth, und ohne doppelte Verrätherei der Näthe an ven Fürften, der 
Fürſten an ihren Häufern und fich felbft nicht follte auflommen können,“ und fah 
nur Rettung und Glüd der Staaten in Erhaltung eines fittliden Gleichgewichts 
und der Wahrung der Inbividualität, zu welhen Grunbfägen freilich keine Ge⸗ 
fhichte mehr aufforbert, al8 die der Schweiz. Eine andere Gefahr erblidte er in 
ben auflommenden allgemeinen ſpekulativen Staatstheorieen, die ohne biftorifche 
Baſis in ver Luft ſchwebten; dieſe machten, ift feine Ueberzeugung, bie Völker, 
während fie nad einer erträumten Glückſeligkeit Lüfternheit erregten, mit ven be» 
ftehenden Zuſtänden unzufrieden und wendeten das Augenmerk von einer natur 


1, Schiller hat für das Sujet feines Bilpelm Ten vorzüglih Ms Schw.⸗G. benüpt und 
Daraus namentlich) das veigende landſchaftliche Kolorit entiehnt. —* ſehte auch der Dichter dem 
Geſchichtſchreiber in dem Drama ſelbſt V. 3. ein Denkmal: 

Es tft gewiß. Bei Brud fiel König Albrecht 
Dur Mörders Hand; — ein glaubenswertber Mann, 
Johannes Müller, bracht' es von Schaffhauſen. 
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gemäßen Reformirung ab. Sein Princip if, nie zu fagen: Diefe Staatöform iſt 
im Mülgemeinen gut ober ſchlecht, aber wohl: Diefe Regierung ift an dem Orte, wo 
fie iR, an ihrer rechten Stelle; alle ſchlechten Regierungen find es alfo nicht durch 
vie Berkehrtheit ver erſten Einrihtung, fondern durch die Ausartung der Geſetz⸗ 
gebung. Deßwegen „verehrt er bie Demokratie zu Unterwalden, die Ariftofratie 
zu Benebig, zu Bern, die Monardie in jevem größeren Staate.“ Jeder Staat 
erſcheint ihm überhaupt ale ein Produkt feiner natürlichen Verhältniſſe und ber 
Geſchichte, welches wie die Erzengniſſe der organifhen Natur ein eigenthämliches 
VWachtthum habe; biefes dürfe weder aufgehalten noch naturwibrig beſchlennigt 
werden. Es fei demnach zur Erhaltung des Staates durchaus „eine politifche Di⸗ 
vinationsgabe nöthig, damit man früh gutwillig thue, wozu bie 4 nöthigen 
wärbe, und bamit man Abänderungen der Hanplungsweife durch lange Zubereitung 
unmerflich mache.” DM. felbft, ver zu Genf mit der größten Aufmerkſamkeit alle 
Begebenheiten und Erſcheinungen in ben verſchiedenen europälfchen Staaten ver- 
folgte, befaß dieſe Divinationsgabe in mertwärbigem Grave. „Die Enchllopäpiften 
ſehe ich als eine Quelle des Umſturzes der franzöfifhen Monarchie an. Alle inner 
lichen Unruhen, welche Liguen gegen das gemeine Beſte veranlaflen, kommen von 
Leuten ber, welche die Regierung und vie Politik zu kennen glauben, aber nur von 
ferne ein Ganzes ohne die Lunette eigener Erfahrung in Details gefehen haben.” 
So ſchrieb im Jahre 1774 der 22jährige Iüngling! 

Der Aufenthalt M.'s in Genf währte bis 1780; fein beweglicher Geiſt, aber 
ad Das drüdende Gefühl pekuniärer Abhängigkeit ließ ihn feine Berhältniffe zum 
teren wechſeln; und fo lebte er, nachdem er Tronchin's Haus mit befien freund« 
der Zuſtimmung verlafſen hatte, längere Zeit mit einem jungen Amerikaner, 
Francis Kinloch, auf einem Landgute zu Ehambeify zum Zwecke gemeinſchaftlicher 
Studien, dann abwechſelnd bei Bonnet und Vonftetten; während bes Winters 
der zwei legten Jahre hielt ex in dem Haufe von Tronchin's Bruder viel befuchte 
Beorlefungen über allgemeine Geſchichte. Endlich erſchien 1780 nad mehrmaliger 
Umarbeitung ver erfte Band der Schweizergefchichte, welcher fogleih mit großem 
Beifalle aufgenommen wurde. Jetzt glaubte M., die Zeit jet gelommen, Staatspienfte 
zu nehmen. Da bei den ſchweizeriſchen Berfaflungszuftänven für ihn Teine Stellung 
möglich war, wie er fie fi) wünſchen mochte, fo beſchloß er im Herbſte besfelben 
Jahres, angezogen durch ven Ruhm der Monarchie Friedrichs des Großen, nad 
Berlin zu gehen. Aber obwohl Gleim alle Hebel in Bewegung fette und mehrere 
Miniſter fi lebhaft für ihn intereffirten, obwohl er felbfi, va Friedrich deutich 
gefgriebene Bücher nicht las, alsbald einige geiftreihe Abhandlungen „Essais hi- 
storiques® franzöftfch veröffentlichte und eine Audienz bei Wrievrih „dem Ein- 
zigen“ ihn zur feltfamften Begeifterung hinriß, fo flegte doch gegen ihn die In- 
trigue eines franzöflihen Höflinge. 

Ebenſo vergeblih war vie Bewerbung um die eben dur Leſſings Tod ers 

Stelle an der Bibliothek zu Wolfenbüttel, da fie ſchon vergeben war. Nur 
langfam wanbte er fi der Schweiz wieder zu; denn durch eine ber Abhandlungen 
in ven Essais bistoriques hatte er die demokratiſche Partet in Genf fehr erbittert. 

Da gewann ihn ver heſſiſche Stantsminifter und General von Schlieffen 
fir eine beſcheidene Stellung in Kafiel. Der obwohl nur zweijährige Aufenthalt 
daſelbſt wurde gleichwohl für feine Entwidlung bedeutungsvoll. Schlieffen, der unter 
der Stantsmännern des untergehenven deutſchen Reiches durch politiiche Thätigkeit, 
elttärifche Tüihtigkeit und Aufflärung eine ausgezeichnete Stellung einnimmt, be» 


Binmte ihm für immer, bie Schweizergefchichte in deutſcher Sprache zu ſchreiben, und 
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rief in ihm ben Entſchluß hervor, bie ganze auf uns gefommene Literatur des 
griechiſchen und römifchen Alterthums in chronologifher Ordnung mit ber Weber 
in der Hand zu durchwandern. Wirklich lag in zehn Jahren, trog einer außeror⸗ 
dentlichen literariſchen und politifchen Thätigkeit ver ganze Reichthum an Thatfachen 
und Ideen des Alterthums bis auf den Untergang des römiſchen Reiches in ven 
Excerpten angefammelt vor ihm. . Hier fhrieb er aud die merfwärbige Schrift: 


„Reifen der Päpfte," wozu ihn ein eingehenves Studium ber Gründung ber 


weltlichen Macht des Papſtthums im Mittelalter und die gleichzeitigen Vorgänge 
im Wien veranlaßten. Die Eingriffe Joſephs II. in die geiftlicden Stifter, ſein 
Streben, die Stantsgewalt von allem Einfluffe der Kirche zu befreien, und bie 
dadurch beroorgernfene Reife des Papftes find befannt (Bo. V. ©. 421 fi.). 
Zugleich ließ der Kaifer durch Hofpnbliciften vor dem Publikum die Gründung und 
das Wefen des Papfttbums und den Zwed ver Reife Pius VI. für feine Abſicht 
erörtern. Bei biefen Vorgängen in dem ber Kurie fonft fo ergebenen Defterreich 
erregte die originell und ſchwungvoll geſchriebene Schrift des jungen proteftantifchen 
Gelehrten um fo größeres Aufſehen. M. fuchte burd fie „das Subelgefchrei des 
Bublifums über den Umfturz aller Bormauern militärifher Alleinherrſchaft eini- 
germaßen zu ftillen”, indem er zeigte, wie das Papſithum im Mittelalter ber 
Retter und Wächter ver Kultur gegen barbariſche Horben geweſen und wie dasſelbe 
Europa vor den Gefahren aflatifher Deipotte bewahrt habe. Die Päpfte, fagt er 
an einer bezeichnenden Stelle, „lebten in finftern Zeiten, welde uns aber alles 
gegeben, was wir nugen, und anftatt bintiger Trümmer und morafliger Wälder 
viele kraftvolle Staatölörper auf uns hinuntergefandt haben. Vorher als ber Im- 
perator auch der erfte PBontifer war, war bie ganze gefittete Welt in Schande, 
Barbarei, Tod und Ruin verfallen; aus keiner andern Urfache, als weil, bezaubert 
von den Tugenden bes Diktators Cäfar (Joſephs IL), die Römer einem einzigen 
Menſchen über Millionen, beides in göttlichen und menſchlichen Dingen, unum«- 
fchränfte Obergewalt gelafien, ohne zu bevenfen, daß ein Tibertus kommen könne.“ 
Bon der Errichtung der Hierarhie an „war eine Freiſtatt wider den Zorn ber 
Botentaten: der Altar; es war eine Freiftatt wider den Mißbrauch bes priefter- 
lihen Anfehens: ver Thron; und in dem Gleichgewicht Ing öffentliches WobL Bon 
dem an konnte jeder feinen Herrn wählen unter mehreren Fürften; fo lange bie 
Welt einem Einzigen diente, war Freiheit nur, wo Cato fie fand.” Zugleich ift 
bie fefte Zuverfiht ausgefproden, daß der Papft aus dem Streite ſiegreich her⸗ 
vorgehen werve. „Es können die fieben Hügel fi noch mehr erniebrigen, St. Pe⸗ 
ter8 wunderbarer Bau mag einft in Trümmer fallen, der große Obelist in Stanb 
und Splitter breden, Rom — fo lange Rom iſt, wird wollen herrfhen, und was 
man ohne Unterlaß will, das geſchieht.“ Man flieht, vie Univerfalmonardie ift es, 
bie ihn ſchreckte. Wie natürlich ift e8 doch, daß er im Feuereifer und in einer 
politischen Parteiſchrift — das follte fie fein — die Gedanken nachdrücklicher ent- 
widelte! Aber auf der andern Seite wäre es ungeredht, ihn ber Feindſeligkeit gegen 
— Reformen zu beſchuldigen. Dagegen verwahrte er ſich zu ' wieverholten 
alen. 2, 
In Kaflel, wo ver Landgraf bei der erſten Borlefung urtheilte, daß „ver neue 


2) Die „Meifen der Päpfte* find auch für die Gefchichtihreibung wichtig geworden. Seitdem 
nn die proteftantifchen Hiftorifer an, ihre konfeſfionell befchränkte Auffaffung tes Papftthums 
zugeben und dadurch der Geſchichte des Mittelalters gerecht zu werben. 


Fu a Dr a 4 
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Profefior fo Mein fet und eine fo ſchwache Stimme habe”, wo ein befriedigender 
Umgang mangelte, wollte es ihm auf die Länge nicht zufagen, und er begab fich 
im Srühlinge 1783 wieber nad Genf. Trondin hatte eine Leibrente von 800 
Gulden verfproden, wenn er ihm, der ſchon vorgerüdten Alters war, die übrigen 
Jahre feines Lebens Gejellſchaft leiſte. Aber fo ſchnell M. auf dieſen feltfamen 
Antrag einging, fo bald Iäste fi wieder das Verhältniß. Der unrubige Daun, 
noch immer obne feſte Stellung, fand zu Valeires auf dem Landgute feines 
Freundes Bonftetten freunblicde Aufnahme. Hier lebte er mehrere Monate lang in 
tiefer Einfamleit nur in Gefellfchaft eines Dieners, ausichlieglih mit Kompoſition 
feiner Schweizergefhichte und den Studien befchäftigt. Im darauf folgenden Winter 
wiederholte er zu Bern wie fhon zu Genf die Borlefungen über allgemeine Ge⸗ 
ſchichte unter großem Beifall, und man dachte daran, ihn burd eine feſtſtehende 
Privatfabvention bleibenn für Bern zu gewinnen. Da erhielt M. zu Anfang 
». 3. 1786 von bem Kurfürften Friedrich Karl Iofeph einen Ruf als Bibliothekar 
nah Mainz. 

In viefem Wugenblide war es, wo Preußen und bie Hleineren Fürſten, auf 
geſchreckt durch den neuen Verſuch ver Joſephiniſchen Arrontirungspolitil, den Tauſch 
Bayerns gegen die Niederlande, fi zum Würftenbunde vereinigten. Schon lange 
war bie Reichsverfaſſung zu ohnmächtig, tie Interefien tes Reiches und feiner 
Mitgliever zu wahren, und es konute biefes nur durch freiwillige Vereiubarungen 
and Berbindungen ber eben intereffirten Reiheftände geichehen. So ſchlug ber bef- 
ſijche Staatsminiſter Schlieffen ſchon während des fiebenjährigen Krieges eine Union 
vor, die mit Ausſchluß Oeſterreichs und Preußens eine Bereinigung der übrigen 
Neichsſtände mit gemeinihaftlihen finanziellen und militäriichen Maßregeln zur 
Abwehr jedes gewaltfamen Anfinnens beabfichtigte. Bei der neuen Gefahr durch 
Joſeph kam zu gleicher Zeit an mehreren Höfen der Gedanke einer Union auf; 
am thätigften war Preußen bafür, welches ehedem burch feinen Aufſchwung bie 
Reiysverfafiung vollendso durchlöchert hatte, jett aber den Beſtand ver noch übrigen 
Zrämmer für näglid bielt. Auch das Kurfürſtenthum Mainz wurde zum Beitritt 
bewogen, was von bejonverer Wichtigkeit war, da der Kurfürſt als Erzlanzier des 
Reiches und wegen Tonfeffioneller Bande bis jett bei Defterreich ſtand und großen 
Einfluß auf die Haltung der beiden andern geiftlihen Kurfürſtenthümer übte. 

So war die Lage Deutſchlands, als M. nad Mainz kam, wo er aldbald 
und immer tiefer in die Stantsgefhäfte eingeweiht wurde. Schon in der Schweiz 
hatte er die Reichsangelegenheiten und vie Bildung des Würftenbunves aufmerkfam 
verfolgt und feine Gedanken in der Abhandlung „Zweierlei Freiheit" nievergelegt. 
Er zeigt hier aus ver Geſchichte, dag nur eine innige Affociation der Schwächeren 
gegen die drohende, alle freiheit vernichtende Präpotenz eines übermächtigen Staates 
retten Lönne. Num erhielt er vom Kurfürften und von Berlin aus die Aufforbe- 
tung, für die Sache des Fürftenbundes ein Buch zu ſchreiben. Diefem Wunfche 
willfahrte er in feiner „Darftellung des Fürſtenbundes“, einer Schrift von fol 
her Meiſterſchaft, daß fie wiederholt aufgelegt und in das Franzöſiſche überſetzt 
wurde; fortan war fein Ruf in Deutichland begründet. Die nicht fehr um⸗ 
fongreiche Schrift gebt wie die meiften politiihen Schriften M.'s von allgemeinen 
Oruntfägen aus und handelt in dieſer Weife im erften Buche — es find deren 
fünf — von der Freiheit. „Bürgerliche Freiheit ift, wo Gefege einen jeven Men- 
ſhen wider alle willfürliche Gewalt bei Ehre, Leib und Gut fihern; die politifche 
Sreiheit befteht in dem, daß Fundamentalordnungen und Üriedensverträge einem 
jeden Staat feine Berfafiung und feine Befigungen gewähren,” Beide werben zer. 
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treten durch die Univerſalmonarchie, gegen biefe gibt e8 nur Ein Mittel, ein ab- 
fheuliches, das den Brätorianern und Janitſcharen befannte. Um fi die Furcht 
M.'s vor dem Gefpenfte der Univerfalmonardie zu erflären, muß man bevenfen, 
baf er fi die Macht Habsburgs — die uns heutzutage geläufigen parlamentarifchen 
und konftitutionellen Ideen waren jener Zeit noch fremb — nur als eine abfolute denken 
tonnte, der, wenn ſie über Deutſchland zur Herrſchaft fäme, ganz Europa gehorchen 
müßte. Dadurch aber würde alle Spannkraft des Geiftes, welche nur das Neben- 
einanberbefteben fi das Gleichgewicht haltender Mächte erhielte, erihlaffen und eine 
allgemeine Sklaverei, ein aflatifches Reich hereinbrechen, Die Natur des Gleichgewich⸗ 
tes, deſſen Geſchichte und Erhaltung legt pas zweite Buch dar. Gegründet wurde dieſes 
Syſtem von Franfrei gegen Habsburg, ausgebildet durch Wilhelm IIL gegen 
Ludwig XIV., dreimal bedroht von den Habsburgern unter Karl V., Philipp II. und 
Ferdinand II. Gegen das Haus Habsburg läßt fi M. Überhaupt fcharf vernehmen. 
„Alles, woburd Vergrößerung zu befördern war, alles erlaubten ſich diefe Kabinette 
ohne Bedenken; wer alles wagt, kann weit fommen. In der Verwaltung waren fie für 
ihre Macht ängftlih; das Glück des Volles war eine untergeorhnete Sorge. Der 
Entwidiung des menſchlichen Geiftes waren fie fo hinderlich, daß ihre binterlaflenen 
Länder noch davon leiden; die Chriftenheit würde an Licht und Kultur unter ihnen 
ziemlich türfifch geworben fein.” Das Gleichgewicht muß übrigens ein moralifches 
fein, nicht ein arithmetiſch ausgerechnetes. 3, „Wie dem gewaltigften Staat, fo dem 
geringften, wird durch bie Theilnehmung daran fein Recht gefichert." „Richt ſowohl 
in der Machtgleichheit, als in dem gleichen Necht befteht es; auch jeme exiftixt, 
aber durch Bundniß und moralifche Anftrengung." Doch weiß M. ſehr wohl, daß 
die Verbindungen für Erhaltung des Gleichgewichtes nicht aus Liebe zur Freiheit 
entſtanden find; „Privatinterefien und Nebenumſtände haben das meifte gethan.“ 
Mertwärbig iſt, wie das Verhältniß Frankreichs zum deutſchen Reiche aufgefaßt 
wird. Dasjelbe ift Retter und Wächter veutfcher Freiheit. Zwar beflagt M., daß 
die Verfaffung des beutfchen Reiches durch fremde Hülfe behauptet worden, wänfcht 
innig, Deutfchland möchte ftarf genug fein, um nit von dem Willen und dem 
Glück der Fremden abzuhängen; andererfeitd aber will er darum Bayern nicht 
Defterreih anheimfallen laflen, „bamit, wenn der franzöftihe König als Gewähr- 
feifter des weftphälifchen Friedens erfcheinen müßte, von der Grenze Frankreichs 
aller Angriff entfernt jet, hingegen die Waffen des Beſchirmers der germanifchen 
Freiheit leicht in das Herz der Erblanvde vorbringen Könnten.” Dan würbe Unredt 
tbun, DM. deßwegen unpatriotifcher Sefinnung zu befchulbigen. So war die Anſicht 
der meiften wohlgefinnten Männer jener Zeit. Das dritte Bud „von dem Reich 
der Teutfchen” zeigt M.'s Auffaſſung ver deutſchen Verfafſungsgeſchichte. „Die 
Majeftät war bei dem König, die Macht bei der Gemeinde." „Nicht fowohl bie 
Katfer haben im Laufe ver Reit Berluft erlitten, als die Gemeinde. Die Rechte 
ber letteren kamen durch Zufälle, Vernadläffigung, auch natürlihe vernünf⸗ 
tige Urſachen an die Lanpftände und Fürften.” „Ein Kaiſer ift Kaiſer nach Ge⸗ 
fegen; in dem Augenblid, da er fie Übertritt, in demſelben Augenblid verſchwindet 
der Kaiſer; der Deſpot beginnt; ihm ift keiner verbunden, fondern jever wiber ihn.“ 
„Die Reichsverfaſſung tft eine große Eidgenoſſenſchaft ungleicher Mitgliever, bie 


3) Aus diefem Grundſatz M.'s flog auch fein auf die Theilung Polens, weldhe man aus dem 
Spftem des —— zu rechtfertigen unternahm, zielendes und oft citirtes Wort: „Gott 
wollte damals die Moralität der Großen zeigen.” V. B. Allgem. Geſch. XIII. co. 11. 
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bewogen durch den Wechfel der Zeiten filh zufammen einverflanden auf gemeines 
Recht und gemeine Hülfe, nicht auf Eroberungen.” So lauten bie Yunbamental- 
füße über das deutſche Reich, welche allervings ber nun einmal vorhandenen 
Geſtaltung vesfelden fehr huldigten, aber im Ganzen der Hiftorifhen Wahrheit und 
dem Herkommen entfpradhen; an fie ben Maßſtab unferer Wünfche zu legen, wäre 
unbillig. — Im vierten und fünften Buche wird fchließlih von ven Beranlafiungen, 
der Befugniß zum Fürftenbunde und dem Interefje ver verfchievenen Staaten an 
ihm gehanbelt. 

Die „Darftellung des Fürſtenbundes“, von der wir nur den Gang der Ideen 
im Allgemeinen, nicht den Reichthum verfelben im Einzelnen andenten Tonnten, 
bat, obwohl für eine flüchtige politiſche Erfcheinung geſchrieben, einen bleibenven 
Werth und verbient noch heute ebenfofehr die Beachtung des Staatemannes wie 
des Hiftorilers. Sie enthält nicht minder eine Mare Darlegung der von bleibenven 
Berhältnifien und Interefien vorgezeihneten Politik der damals betbeiligten Staaten, 
untermifcht mit einem Reichthum politiiher Dlarimen, als fie uns ben Entwick⸗ 
Iungsgang der deutfchen Reichsverfaſſung und das moderne enropätfche Staaten⸗ 
ſyſtem im großen und treffenden Umriſſen zeichnet. 

Man bat vielfah den Fürftenbund und darum aud die Thätigkeit M.'s für 
isn verurtheilt. Kaiſer Joſeph II., glaubt man, wurde durch venfelben verhindert, 
fih im Reiche eine fefte Macht zu begründen und eine Regeneration Deutſchlands 
herbeizuführen, Preußen Tagegen babe nur die Abſicht gehabt, fi) durch den Für⸗ 
ſtenbund eine Machtverſtärkung zu erwerben. Um nicht davon zu reven, baß bie 
ganze Grundanſchauung M.'s und die Stellung in Mainz feine Thätigkeit mit 
fih brachte: es find aud jene beiden Unterftelungen unrichtig. Im Fürftenbunde 
trafen nur noch einmal die beiden Grundrichtungen der deutſchen Geſchichte, welche 
ven unglückſeligen Gang berfelben herbeigeführt haben, auf einander: das partiku⸗ 
läre Streben ber Fürften, wo möglich vie kaiſerliche Machtvollkommenheit ganz zu 
befeitigen einerſeits und andererſeits das Streben des jebesmaligen, befonders aber 
des habsburgiſchen Kaiſerhauſes, vie Kaiſerwürde für die Hausmacht anszubenten. 
Und gefegt nun, Iofeph hätte feine Abficht erreicht. Was dann? Defterreich würde 
fih andy des übrigen Süddeutſchlands, in dem es ſchon vorbereitende Pofltionen 
eingenommen, bemädhtigt haben, und — gleihen Schrittes Preußen Norddeutſch- 
lands. Niemand hätte Ießtered daran hindern fünnen. Ia eine Kleine Partei in 
Preußen dachte es fi jo und war bewegen vem Fürſtenbunde gram. Anftatt alfo 
eine glückliche Geftaltung Deutichlanns herbeizuführen, hätte das Gelingen ber 
Pläne Joſephs alle Gegenfäge Deutſchlands auf das Unheilbarfte organifirt und 
geſchärft. Preußen dagegen wollte und konnte bei Abſchließung des Fürſtenbundes 
ziht an Bergrößerung feiner Macht denken. Die Mitgliever der Union waren 
eferfüchtig genug auf ihre Macht. Als daher Iofeph fein Vorhaben aufgegeben 
und fomit für Preußen der Zweck wegfiel, va waren biefem bie vurd ven Fürſten⸗ 
bund anferlegten Verbindlichkeiten nur läftig, und es fuchte ſich ſobald als möglich 
ven benjelben zu befreien. 

ME Thättgkeit für denſelben werben wir aber dann erft vollftändig gerecht, 
wenn wir fle im Zuſammenhange mit ven beiden folgenden Schriften im Auge 
behalten. Schon in der Schlußbetrachtung zur „D. d. F.“ deutete M. an, daß 
ea nit der alleinige Zweck der Yürftenunton fein dürfe, dem Borgehen 
doſephs entgegen zu treten; dieſelbe müſſe auch an bie Reform des Reiches Hand 

en. Denn er bemerkte zwar mit Betrübniß und Unwillen, wie Schriftfteller 
in ſpekulativen Schriften ohne Kenntniß ber hiftorifhen Baſis gegen vie Reiche. 
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verfaffung Sturm liefen, aber er gab fih dennoch über vie Schwächen berfelben 
feiner Taͤuſchung bin, Er fah Im Geifte ven im Welten aufziehenden Sturm und 
bielt nur in neuer Belebung und Durdgeiftigung ver alten Formen Rettung für 
möglih. Seine erfte Schrift für die Reform, „Briefe zweier Domberen” (Mat 
1787), follte zunädhft für die Wahl Dalbergs zum Koadjutor von Mainz wirken, 
ift aber auf dem allgemeinen Gedanken einer Reform der Domkapitel bafirt. Bis 
jet, fchreibt er, hatten in venfelben „vie Wentgften fo viel Iveen als Ahnen; für 
ihre ganze Schulpigkeit halten fie, da zu fein, auf daß das Domkapitel vollzählig 
bleibe; Nos numerus sumus et fruges consumere nati.* Yortan aber müfjen bie 
Domkapitel Pflanzfhulen werden, „worin die Fürften und Bölfer Männer finden, 
welche unerfähroden wie ihre edlen Vorfahren, und unabhängig, weil fie ohne 
Weib und Kinder find, und wohl unterrichtet, als wozu fie Muße haben, geſchickt 
feten, dem Vaterland in allen Fällen auszeichnende Dienfte zu elften.” Soll nicht 
der nächſte Krieg auf ihre Koften verglichen werben, fagt er prophetifch voraus, 
fo muß zwifchen den Domfapiteln eine feite Bereinigung errichtet werben über bie 
gemein wichtigen Punkte, von welchen feines ohne das andere befugt fein foll, ab- 
zugehen. „Schlechtervings dürfen fie nie mit ihren Wahlen außer dem Chor ber 
unmittelbaren NReichsritterfchaft gehen." Dadurch entfteht der Vortheil, daß vie 
Reichsritter wie antere Stände beim Reichstag Repräfentanten haben; gelftliche 
Bürften aus fürftlichen Häufern bringen die Gefahr der Sätularifation. Doc auch 
allgemein gültige, noch heute zu beherzigende Worte enthält diefe patriotifche Schrift. 
„Unfere Macht ift nichts; denn wir find geblieben, die wir waren, und unfere 
Nachbarn find unermeßlich emporgeftiegen." Es muß auf die ganze Nation „ein 
anderer Geift und neues Leben auögegofien werben; — ver Deutfche müßte ge⸗ 
wahr werben und fühlen, wer zu fein ihm obliegt; nämli der Gewährsmann 
ber europätichen Verfaſſung und Netter der Menſchheit gegen wiederkommenden 
Deſpotismus. Diefes können die Fürſten thun, wenn fie den Geringften vom 
Bolt germanifche Freiheit empfinden laſſen. Diefes müffen fie tun, ober fle 
werden untergehen, weil fie ven Zwed wollen ohne die Mittel.“ 

Einige Fürften waren in ber That der Reform ver Reihsverfaffung gar nicht 
abgeneigt, fo der Kurfürft von Mainz, fein Koadjutor Dalberg und vorzüglich 
der edle Herzog Karl Auguft von Welmar (über diefen ſ. Bd. V. 5065 ff.); 
Preußen dagegen, weldes durch das Zurüdgehen Joſephs feinen Zwed erreicht 
hatte, fielen vie Reformverſuche läftig, und es fuchte fi zurüdzuziehen. Im Unwillen 
darüber, daß dieſe mißlingen follten, ſchrieb M. 1788 die Slugfchrift „Teutfch- 
lands Erwartungen vom Fürftenbund“, gleihfam ein letzter Nothruf voll fcharfen 
Freimuthes und einfchneidenden Spottes. „Wenn bie teutſche Union,“ ruft er bitter 
aus, „zu nichts Beſſerem dienen fol, ald den gegenwärtigen Statum quo der Be⸗ 
figungen zu erhalten, fo ift fle unter den mancherlei politifhen Operationen, bie 
in Teutfchland vorgenommen wurden, wirklich die unintereffantefte. Sie tft wider bie 
ewige Orbnung Gottes und der Natur, nach der weder bie phyſiſche noch mora- 
liſche Welt einen Augenblid im Statu quo verharren, fondern alles in Reben, or> 
ventliher Bewegung und Fortſchreitung fein fol. Sie iſt wider alle politifhe Er⸗ 
fahrung, nad welder, wie die phuflfhen Körper durch Stodung In Berwefung 
übergeben, fo alle Konfdberationen durch Unthätigkeit in Erkaltung, Privatleivden- 
fhaften und zulett in unwidertreibliche Selhftauflöfung. Sie kann keinen vernünf⸗ 
tigen Menſchen intereffiven. Ohne Gefeg noch Iuftiz, ohne Sicherheit vor will: 
fürliken Auflagen; ungewiß unfjere Söhne, unfere Ehre, unfere Freiheiten und 
Rechte, unfer Leben einen Tag zu erhalten; vie häfflofe Beute der Uebermacht; 
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ohne wohlthätigen Zuſammenhang, ohne Nationalgeift, zu exiſtiren fo gut bei ſolchen 
Umfländen einer mag — das iſt unferer Nation Status quo. Und bie Union wäre 
ba, ihn zu befeftigen? Dieje weltgepriefene Union rebucirte fi alfo am Ende auf 
zwei Punkte: 1) Zu machen, daß Bayern das Glück habe, ftatt Joſephs II. den 
Herzog von Zweibrüden zum Lanvesvater zu belommen; 2) Wenn Kaiſer Joſeph 
mit rafher Hand, ohne zuvor ein Menfchenalter hindurch Aber die Form zu dell 
beriren, einen eingewurzelten Mißbrauch hinwegreißen will, viefen Mißbrauch aufs 
äußerfte zu vertheidigen, damit ex noch feine 50 Jahre ftehen und wirken möge?" 
Und doch würde das gute deutſche Volk jene Berbeflerung als Wohlthat ertennen, 
iM vor Mißbrauch diefes Glüdes durch die Stimmung feines Charakters ſicher und 
fo bereitwillig, ala irgend eines auf dem Erdboden, gute Fürften mit Enthuſiasmus 
zu leben. M. kann nicht begreifen, und damit faßt er feine Wünfche zufanımen, 
„wie, jeit man ben Zuſammenhang, die Verbältniffe und Gründe ver Dinge ein⸗ 
fieht, wir Teutſchen Berftand und Muth verloren haben follten, eudlich einmal 
den Machtfprung zu thun, hinaus über die jahrhundertalten PBebantereien, zu 
ordentlichen Aammergerichtspifttationen, einer wohl eingerichteten Reichshofraths⸗ 
vifitation, feften Borfchriften und einem ſubſidiariſchen Geſetzbuche; zu einer zwed- 
mäßigen, billigen und beſtändigen Wahllapitulation, einer thätigern Reichötagever- 
feflung, einer guten Neichspolizei, einer angemeflenen Defenfivanftalt; zu ächtem 
Reichazufammenbange; alsdann auch zu gemelnem Baterlanvägeifte, damit auch 
wir endlich fagen bürften: wir find eine Nation!” Nach allen Seiten bin ſchaut 
er erwartungsvoll; aber es gefchieht nichts, es gefchteht nichts! Sollten denn alle 
den edlen Kranz verfchmähen, ver Nation zu helfen, „jo haben wir zum wenigſten 
gelernt, denen nie mehr zu vertrauen, die bald nicht helfen wollen, bald nicht 
Können. Sie mögen fliehen oder fallen: Der Enthuſiasmus für ihre Unionen umd 
Waffen höre auf. Berflucht fei der Dann, Schande komme über fein Hanpt, ver 
tem Säumigen das Wort rebet.' 

Das waren freimäthige Worte. Hätte M. nicht mehr als viefe beiden Re⸗ 
formfhriften, die zufammen nur wenige Bogen umfaflen, geſchrieben, fie allein 
möäßten ibm bei der Nation ein bleibendes Andenken fihern. Doch fon bei ihrem 
Ericheinen erregte bie im Gewande ber firengfien Anonymität verbreitete Schrift 
„2. €. v. F.“ aufßerorbentliches Auffehen und fand ben Beifall aller Wohlge- 
finnten im Reihe; das damalige preußifche Kabinet allerdings, auf welches fie 
Iharfe Anfpielungen enthielt, es, dem das Treiben zur Reform unangenehm war, 
unb das bei feiner Iſolirung eher in auswärtigen Allianzen eine Hülfe fuchte, war 
aufgebracht, und hielt bald ven Herzog von Weimar, bald Dalberg, bald ven Fürſten 
von Anhalt, welche am meiften der Reform zugeihan waren, für die Urheber ber 
Schrift. An Preußens Wiperftreben fcheiterten überhaupt die Reformverfuche bald 
ganz und gar. Doch muß man andy zugeben, fo fehr jenes hochherzige Streben 
zu verehren tft, daß es zu fpät war, auf dem morſchen Gebäude der Reichsver⸗ 
fafiung einen Neubau aufzufähren; dasſelbe konnte ihn nicht mehr tragen und 
wäre mit jenem zur gleichen Zeit in fi zufammengeftärzt. 

In Mainz hatte M. wegen feiner Gefchäftstüchtigfeit bald das ganze Ver⸗ 
trauen bes Kurfürften Friedrich Karl Iofeph gewonnen, und er ſtieg binnen weniger 
Jahre vom Bibliothekar und Hofrath zum Legationsrath, Staatsrath und erften 
Rabinetsreferenbär empor; 1790 erhob ihn Katfer Leopold bei Gelegenheit ver 
Ralferwahl in den unmittelbaren Reichsritterſtand. Indeſſen entwidelte auch M. 
zöhrend feines Aufenthaltes in Mainz (17861792) eine faft unglaubliche Thä- 
let. Dex Furſtenbund, die Nuntiaturftreitigteiten, die Koadjutorwahl, vie Zütticher 
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Angelegenheit, zwei Katferwahlen, überhaupt ver Umftand, daß Mainz als Sit 
bes Reichserzkanzleramts ein politifcher Mittelpuntt war, brachten für ihn eine 
unüberfehbare Menge von Geſchäften mit fih. Trog dieſer fchrieb er feine publi⸗ 
ciftifhen Schriften, wurde einer der grünblichften, Kenner der unendlich detaillirten 
Reichsverfaſſung, ſchrieb Recenfionen, arbeitete für politiihe Journale, fegte feine 
Studien für die allgemeine Geſchichte fort und fand Zeit, den erften Theil ber 
Schweizergeſchichte in völlig umgearbeiteter Auflage, ven zweiten aber und bie exfte 
Abtheilung des dritten ganz nen erfcheinen zu lafien. Zu gleicher Zeit wurbe er 
mehrmals zu biplomatifhen Senbungen verwendet; fo reiste er 1787 nad Rom, 
um die päpftlide Bulle für die Wahl Dalbergs zum Koadjutor zu erwirken; bald 
darauf wurbe er nach der Schweiz geſandt, um auf einer Rundreiſe vafelbft zu 
fondiren, ob dieſelbe nicht für den Beitritt zum Fürſtenbund geneigt ſei. Bei Ger 
legenheit einer folden Sendung befand fih M. im Herbfte 1792 aud zu Wien, 
wo er freundlih aufgenommen wurbe und den Antrag erhielt, in öfterreihiiche 
Dienfte zu treten, ale plöglih bie Eroberung von Mainz burd die Franzofen 
erfolgte. Eilig kehrte er zurüd, um feine literariihen Schäge zu reiten, erwirkte 
von dem General Euftine deren Auslieferung, entwand ſich geſchickt, da feine Bo- 
pularttät die vom tollen Freiheitsſchwindel beraufchten Bürger glauben ließ, ex 
werbe ſich für ihre Sache erflären, deren Zudringlichkeit, begab fih zum Aur- 
fürften, ver in das Fuldaiſche geflohen war und tbeilte ihm feine Berufung nad 
Bien mit, nicht ohne fchmerzliches Gefühl und inneres Zagen, ba er bei dem 
fteten Wohlwollen des Kurfürften gegen ihn und bei deſſen gegenwärtigem Ungläde 
den Schein undankbaren Berlaffens fürchtete. Im Anfang d. I. 1793 ſchwur er 
den Eid als k. 8. wirklicher Hofrath bei der geheimen Hof» und Staatskanzlei, 
nahdem er zum Wiener Hofe ſchon feit zwei Jahren mit dem durch Iofepbs 
Tod erfolgten Wechfel des Regierungsſyſtems in ein freundliches Verhältniß ge- 
treten war. 

Die Jahre in Wien (— 1804) verflofien für M. im fortpauernden Kampfe 
gegen Revolution und den aus ihr emporgeftiegenen Napoleon. Wie viele Andere, 
hatte and) er anfangs die franzöſiſche Erhebung, welche er lange Jahre vorausgefagt, 
mit Enthufiasmus begrüßt. „Der 14. Julius (1789) zu Paris“, fchrieb er an 
feinen Bruder, „ift der ſchönſte Tag ſeit tem Untergang der römiſchen Weltherr- 
haft. Das vorige Säkulum ahmte franzöfifche Frivolität nad, das künftige wird 
Muth an ihnen lernen. Um wenige Burgen reicher Barone, um bie Köpfe weniger, 
meift ſchuldiger Großen ift dieſe Wreiheit wohlfeil erfauft. Ste wird eine Kraft 
in ihren Charakter legen, woburd die politifhe Macht wieder furchtbar empor= 
fteigen wird. Mögen fie denn fallen, die, welde zittern, ungeredhte Richter, über- 
fpannte Tyranneien! es iſt recht fehr gut, daß die Könige und Räthe gewahr 
werben, fie auch jeien Menſchen.“ Und in venfelben Tagen an Dohm: „Weld’ 
eine Scene in Frankreich! Gefegnet jet ihr Einprud auf Nationen und Regenten! 
— Ich hoffe, mander Sultan im Reich wird heilfam erzittern, und auch manche 
Dligarhie lernen, daß man's nicht zu weit treiben darf. Ich weiß vie Exceſſe. 
Hiefür iſt aber eine freie Verfafſung Teineswegs zu theuer erfauft. Kann's eine 
Frage fein, ob ein Iuftreinigendes Donnerwetter, wenn es aud hie und ba einen 
erichlägt, nicht beſſer ſei, als die Luftvergiftung, als Bet?" Auch die erſte Aus- 
artung der Revolution Tonnte ihm noch nicht völlig feinen Glauben nehmen : 
„Bott will nun einmal eine neue Ordnung der Dinge; die Menfchheit gewinnt; 
fle wird mehr Energie entwideln.” Er theilte nicht die gewiſſe Stegeshoffnung ber 
Uebrigen auf die vereinigten Waffen Defterreihs und Preußens; ihm ſchien ne: 
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möglich, den feit einem halben Iahrhundert in Europa verbreiteten Geiſt mit 
Bayonnetten zu vertilgen. „Es wäre vielleiht das größte Ungläd für die Menſch⸗ 
beit.” Gr bielt es nach ver Geſchichte für nothwendig, daß von Zeit zu Zeit ger 
waltfame Eruptionen eine neue mwohlthätige Aera anbahnten. 

Aus fi aber mit der Herrichaft des Pöbels die fchredlihen Gräuel der Re 
volntion furchtbar fleigerten, da wandte auch er fi mit Entſetzen hinweg und 
zählte fortan zu ihren nachdrücklichſten Gegnern. Flugſchriften und Recenfionen 
dienten ihm, um Zorn, Haß und immer neuen Kampf gegen fle zu prebigen. 
Mit ſchneidender Ironie hielt er in ben „Uebereilungen” und im „Reichsfrieden“ 
(1795) dem Reichstage ven Gegenſatz zwifchen ver feitherigen Verſchleppung aller 
feiner Interefien und Berhanplungen und der jegigen Weberflärzung in den Frie⸗ 
vensunterkandlungen mit der Revolution vor Augen, ba doch diefe, zerrifien und 
geſchwächt wie Frankreich fei, fo leicht gebäntigt und die Ordnung wieder herge⸗ 
ftellt werben könne; in einigen anderen Brofhüren — es geſchah viejes allerdings 
aur mit ausbrädlidher Erlaubnig oder ſelbſt auf Verlangen ver Regierung — 
fuhte er das öſterreichiſche Heer zu begeiftern und drang auf Berantwortlichkeit 
der Heerführer und firengfte Ariegezudt. Sein Kampf wurde bald um fo lebhafter, 
je mehr er in dem Aufichwunge ver franzöfifhen Macht den alten Feind wieder 
erfannte und die Bebrohung des Bleichgewichtes durch die Präpotenz Eines Stantes 
ibn fchredte. Eines aber müflen wir hiebei beſonders preifen, daß, während vie 
herrſchende Partei nur auf Erhaltung ver öfterreihiihen Macht bedacht und forglos 
um das Schidfal des Reihes war, ja gierige Blide auf dasſelbe warf und da⸗ 
dur nicht wenig beitrug, vie fübbentihen Staaten in die Arme Frankreichs zu 
jagen, Müller vie Erhaltung des Gleihgewichtes mit der Erhaltung des Reiches 
identificirte und fo in Wien Mittelpunkt ver Deutichgefinnten wurde. 

Inbeſſen follte er auch den Schmerz erleben, daß fein eigenes Vaterland ber 
Revolution verfiel. Es hatte fi daſelbſt in den Verhältnifien der Unterthanen, 
bei den vrädenden Privilegien und dem engberzigen Abſchließen ber Kantone ſchon 
lange ein reicher Zündftoff gefammelt, ver bei der erfien Berührung mit ver fran- 
zöftfehen Revolution in lichten Flammen aufzuſchlagen drohte, Noch rief vie Niever- 
metzelung der Schweizertruppen auf einen Augenblid eine Ernächterung hervor, und 
die Wegnahme des Bisthums Bafel zeigte, was man ſich von ber neuen Regierung 
zu verfehen habe. Aber unter der Oberfläche glimmte e8 unaufbaltfam fort, bis 
es im Jahre 1798 zum offenen Ausbruche kam. Umfonft hatte DE. in der Schweizer. 
gefhichte, ven Zufchriften und Vorreden berfelben, herrlichen Dentmälern eines 
treuberzigen Patriotismus und politifher Weisheit, zur Wieverbelebung der alten 
Formen aufgeforvert, umfonft zwölf Jahre vorher in bewegter Abfchiebsrebe ben 
deln von Bern die Reform an das Herz gelegt, nämlich „vie Umfchmelzung aller 
ewigen Bünde und verfchievenen Verbindungen der XII und zugewandten Orte 
in Einen allgemeinen, beftimmtern und in feinen Artikeln fefter vereinigenden 
Bund, wodurch der ganzen Eidgenoſſenſchaft ihr erftes Leben wiener gegeben und 
beſonders dafür geforgt würde, daß im Lande jever fo unabhängig bleibe, wie 
fonft, gegen Ausländer aber alle mit gemeinem Nachdruck agirten.” Als die Symp- 
tome des Ausbruches ſich mehrten, mahnte er, num fchnell die Reformen ins Wert 
m fegen, damit das Vaterland nicht der Revolution und fremder Einwirkung aus⸗ 

eſetzt werbe. Denn, ſchrieb er an feinen Bruber 2. Juli 1796, „ich kenne in ber 

elt nichts Abſcheulicheres, als Zerftörung aller Orbnung durch Pöbelewuth, als 
Serunterwärbigung alles Ehrfurdtwärbigen durch Demagogenhohn, als Unter 
ketung der Humanität durch Phrafen. Für alle Evolutionen bin id, aber 
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für Leine einzige Revolution.” Im nächſten Jahre begab er fi in ver Un- 
rube feines Herzens nach der Schweiz, um feldft zu fehen und zu rathen. Doch 
die Parteien ſtanden einander zu fehroff gegenüber; Niemand wollte auf ihn hören. 
Dennoch unterließ er nicht, bald darauf in offener Erklärung feinen Rath zu 
geben, nicht allein zur Erneuerung, ſondern aud „zur Bervolllommnung der 
alten Bände, zumal in"brei Stüden: 1) daß für alle dreizehn und bisher zuge⸗ 
wandte Orte nur Ein Bund fei; 2) daß in Verhandlungen mit fremden Mächten 
bie ganze Schweiz immer zuſammen und nie ein Theil derſelben ohne die übrigen 
erſcheine; 3) daß der Grund innern Mißvergnügens und der Hauptoorwurf der 
Ausländer durch Gleichheit der Stäbter und Landleute in Handelsſachen und 
Fahigkeit zu Stellen gehoben werde.” Es folgte nun die Zeit, in welcher bie 
Schweiz bald den Stürmen der Revolution, bald den Zudungen ber Reaktion 
preiögegeben, ſich in Berfaflungserperimenten der Unitarier und Föderaliſten er- 
ſchöpfte. M., ver den Ariſtokraten zu viel, ven Demokraten zu wenig wollte, bielt 
gleihwohl die Hoffnung aufreht, daß aus dem Kampfe nod Gutes hervorgehen 
werbe, unb tabelte feine Freunde, die am Baterlande verzweifelten und es ver- 
ließen; da e8 denn fein müſſe, fo ſolle man fid) endlich mit dem Neuen ausjähnen. 
Doch drang er entfchtenen auf eine föberale Geftaltung der Schweiz und auf eine 
bie Neutralität verbürgende Berfaffung; das feien vie beiden durch Natur gege- 
benen Örunppfeiler der Schweiz. Seine lebhafte Korrefponvenz zeigt feine rege 
Thelinahme, obwohl er nicht bei den Ereigniffen mitwirkte und nicht mit- 
wirfen wollte. Darum lehnte er ſowohl tie Wahl zum Mitglieve des helvetifchen 
Obergerichtshofes ab, als auch fpäter das Verlangen, als dfterreichifcher Geſandter 
nah der Schweiz zu geben. Theilmeife verbot ihm ſolches die Stellung in Wien, 
theild aber auch bielt er fi zum Handeln in leidenfchaftlich aufgeregten Zeiten 
nicht gefchaffen. %) — Napoleon blieb es aufbehalten, nachdem er die franzöflfche 
Revolution bezwungen, durch Verleihung ber Mebtationsafte auch vie ſchweizeriſche 
zu beichmören. Diefe, ein politifches Meifterwerk, in wohlwollender Anerkennung 
ber Eigenthämlichkeiten ver fchweizerifchen Verhältniſſe und der Zeitbedürfniſſe ge- 
geben, fand in ber Vorrede zum vierten Theile der Schweizergefchichte aud M'is. 
Billigung, allervings mit Zurückhaltung und mit Schmerz, daß das Vaterland 
zeicher Landſchaften beraubt und fremdem Proteftorate unterftellt wear. 5) 

M. war zunähft, um die römiſche Korrefponvdenz zu führen, nah Wien be» 
rufen worden, unter ver Vorausfegung, er werbe. jedenfalls zum Katholicismus 
übertreten ; allen er wies die mehrmals wieberholten Berfuhe mit ebenfoviel 
Entſchiedenheit als verbindlicher Gewandtheit zurüd. Diefer Umſtand war das 
bedeutendſte Hinderniß, daß er zu den politiihen Gefchäften näher beigezogen 
wurbe. Um fo mehr gab er ſich den Stubien bin, für welche er bei nicht anſtren⸗ 
gender Amtsthätigkeit reihe Muße fand. Beſonders lag ihm die Matertalien- 
fammlung zu einem großen Werke über allgemeine Gefchichte am Herzen, bie x 
denn aud unter befonberer Vorliebe mit großem Glücke fürberte. Außerdem ſchrieb 
er den in der Schweiz zu feinen Borlefungen koncipirten Abriß über vie allge. 





—. 


4) Mertwürdig ift, daß er fich hlebei das Beifpiel Cicexo’s, mit dem er in der That mannig⸗ 
fache Aehnlichkeit bietet, warnend vor Augen hält. „Kür Leute von unferem Charakter und Herzen, 
fehreibt er an feinen Bruder, tft nie rathfanı, in folben Zeiten eine politifche Role zu fpielen.” 
Wie ſchnell hatte er doch diefes a feinem Unglücke vergefien ! 

6) Ueber die Mediation |. Bluntſchli, Geſchichte des ſchweiz. Bundesrechtes. I. 8. Bud. 
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meine Geſchichte ziemlich umveränbert ins Reine. 6) Langfamer rüdte ex mit ber 
Schweizergeſchichte vor; ja es gab eine Zeit, wg er Im Unmuthe über die ſchweize⸗ 
riſche Revolution und ihre Zerftörungen fie ganz aufgeben wollte. Aber nicht durch 
Bücher allein, durch das lebendige Wort und perfönlichen Umgang, durch die un- 
mittelbarfte Anregung ſuchte er geiftiges Leben um ſich zu verbreiten. So zog er 
denn junge Männer, in denen fein fcharfer und wohlwollender Blick die Anlage 
erfannte, zu fi beran, und Hormayr, Hammer-Purgflall u. a. empfingen auf 
biefem Wege von ihm ihre Anregung. Gleihwohl fühlte er fich allmälig unbehaglich 
„in einem Lande, wo Montesquien verboten war", wo ihm ein von feinem Bruder 
zugeſchicktes Erbauungsbuch Lavater's Wochen lang zurüdbehalten und endlich unter 
ter Bedingung zugeftellt wurde, vasfelbe feinem Anderen zum Gebrauche zu über 
lafjen, in einem Staate, wo ihm unterfagt war, felbft im Auslande etwas, was 
nicht durch die Wiener Cenſur gegangen, bruden zu laffen. So konnte ihn aud 
nit die Ernemmung zum erften Kuſtos an ver kaiſerlichen Staatsbibliothel (1800) 
auf bie Dauer fefleln, da ihm der Konfeffion wegen die Ausfiht, in vie erfte. 
Stelle au derfelben vorzurüden, völlig verſchloſſen war. Größere Reifen, wie nad 
ter Schweiz und den Nieverlanden, dienten ihm inzwiſchen zur Erholung und 
Zerfirenung. Ende dv. I. 1803 unternahm er eine ſolche auch nah Berlin, wo 
er zugleich, doch ohne beftimmte Aufträge, in ven maßgebenden Kreifen fühlen follte, 
in wie weit Preußen bei einem etwa ausbrechenden Kriege zu einer Allianz mit 
Defterreich geneigt fel. Die Reife ging über Prag, Dresren und Weimar. Schon 
in letzterer Stabi lebte er wie von neuem auf. Zwar hatte er die Gattin Herber’s 7), 
weige fo eben zur Wittwe geworben, wie ſich felbft Über den Tod feines geiften- 
verwandten Freundes zu tröften; doch begegnete ihm auch die herzogliche Yamilie, 
mit welcher er bei Gelegenheit feiner Thätigleit für ven Fürſtenbund in vielfache 
Berührung gelommen, in herzlichfter Weife, und der Umgang mit Göthe, Benjamin 
Eonftant und Frau von Stasi machte ihm feinen Aufenthalt dafelbft äußerſt an- 
ziehend und genußreih. Dit ebenfo freundlicher Zuvorkommenheit und fchmeichel- 
bafter Huldigung mwurbe er zu Berlin aufgenommen; man bot ihm da alsbald bie 
Stelle eines geheimen Kriegsrathes, eines Mitgliedes der Akademie mit Ausficht 
auf das beftändige Sefretariat verfelben nebft einen anfehnlihen Gehalt an. Er 
Aumte nicht, darauf einzugeben und in die Dienfte eines Staates überzutreten, 
„wo er ungefchent Reformirter und Gelehrter fein durfte”, und mo ihm feine lite 
rariſche Thätigfeit nicht zur Verdächtigung, fondern zum Ruhme gereichte. 

Zu Berlin wollte M. ansfchliegli der Ausführung feiner wiſſenſchaftlichen 
Plane leben, die Schweizergefchichte vollenden und dann an die Ausarbeitung eines 
großen Werkes über allgemeine Geſchichte, welches er jetzt als die Hauptaufe 
gabe feines Lebens betrachtete, gehen. Doch fehritten feine Arbeiten nur langfam 
vorwärts; Berlin bot durch die mannigfachen Geſellſchaftskreiſe zu viel Zerftreuung, 
Dazu kamen gelegentlidhe Arbeiten, Necenfionen für Zeitfchriften, die ihre Blätter 
mit feinem Namen zu zieren wünfcten und ihn vermöge eines gewifien ange 
borenen Strebens nach Lob und Beifall und feines natärlihen Wohlwollens gerne 


— —— — 


6, Derſelbe iſt erſt nach feinem Tode erſchienen und liegt uns in den „Vierundzwanzig Bu⸗ 
den Allgemeiner Geſchichten“ vor. s sang 

1 MM. bat damals mit Heyne und felnem Bruder die Gefammtsausgabe von Herder’s Werfen 
m puffenden Einleitungen beſchlofſen und ausgeführt. Durch den in den lepten Zahıen erfchie 
un „Briefwehfel Herber’s"" iſt nun auch der reichen, edlen, echtdeutſchen Frauennatur vor 
Änder'd Gaitin ein bleibendes Denkmal gefeßt worden. 
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bereit fanden; dann wieder Anregungen und Plane verfchtebener weitausfehenber 
Art. Da follte eine große Sammjung ber Scriptores Rerum Germanicarım ver- 
anftaltet werben; er jelbft war beſtimmt, an die Spige zu treten, und hatte wirklich 
fon den Plan entworfen und Anflalten getroffen. Auch die Widhtigfeit der Ve⸗ 
netlantfhen Geſandtſchaftsberichte, welche uns jest in fo großartigen Werten ver=- 
arbeitet vorliegen, erfannte er und dachte an deren Herausgabe. Am meiften aber 
dien ihn von feinen früheren Studien vie Aufforberung zu entfernen, eine Ge⸗ 
ſchichte Friedrichs des Großen zu ſchreiben. Schon von Jugend auf hing er mit 
Bewunderung an Friedrichs Thaten, und er hatte Feuerſeele und politiihe Erfah- 
rung genug, um ein feinem Helden ebenbürtiges Bild zu entwerfen. Auch verihloß 
er fich Teineswegs gegen die Schwächen vesfelben: „Der Charakter Friedrichs, 
fchrteb er an einen Freund „ iſt in der That fo vorzüglich, daß man feine Fehler 
fagen darf; ... ich rechne darımter bie zu freien Grundſätze in Anfehung des äffent- 
lihen Rechtes, vie Schwächung der moraliihen Kraft in ven Gemüthern, befonbers 
wo Glaube und Gefühl das Reife vermögen, und bie Vorliebe und Manier einer 
Nation, welcher der deutſche Werth nie aufzuopfern war.” Des Werkes leitender 
Gedanke aber follte werben, „wie Friedrichs ganze Regierung dahin zwedte, einen 
Staat zu bilden, der, fo lange fein Geift in ihm bliebe, eine außerorventliche 
Vaterlandsliebe und auch unter ven fremven Völkern den beften Menſchen ver- 
trauensvolle Theilnahme einflößte". — Indeſſen feine dieſer Unternehmungen 
follte zur Vollendung gelangen. Kaum waren ihm am 6. Öftober 1806 auf Ka- 
binetsbefehl die Archive eröffnet worden, als die preußiſche Monarchie unter den 
furdtbaren Schlägen bei Jena und Auerſtädt innerhalb weniger Tage zuſam⸗ 
menſtürzte. 

M. war mit dem feſten Vorſatze nach Berlin gekommen, nur der literariſchen 
Thätigleit zu leben; doch konnte es bet feinem großen Anſehen nicht fehlen, daß 
er wenigftens ver Mittelpunkt eines außerorbentlich Iebhaften und politifch wichtigen 
Briefwechjeld wurde. Er blieb namentlih In beftändiger Verbindung mit Wien, 
und obwohl von ber öſterreichiſchen Cenſur feine ſämmtlichen Schriften und felt- 
famer Weiſe aud die, welche ex künftig fchreiben würde, verboten wurben, ließ ſich 
dadurch weder der junge Erzherzog Johann, der allein am öſterreichiſchen Hofe bie 
nationaldentfche Sache vertrat, noch Gent (über ihn f. B. IV. 172 u. f. f.) ab⸗ 
ſchrecken, in lebhafte Korrefpondenz mit ihm zu treten. Wie der Chor in ver alten 
Tragdvie, fo begleiten ihre Briefe die furchtbaren Kataftrophen Defterreihs und 
Preußens. Bon großem Interefle iſt befonders ver Briefwechjel mit Geng. Trog 
ihrer innigen Berbindung in ven Jahren 1804—1806 waren beide durch bie 
Natur und den Gang ihrer Bildung auf das verſchiedendſte angelegt. Gent wollte, 
wie er fich felbft ausprüdte, ausfhlieglich an ver Erhaltung der alten Weltorbnung 
arbeiten, DM. „das Neue immerfort in das Alte hineinweben” ; jener befaß bie 
Einfeitigfett politiſchen Haſſes, wie fle die Zeit erforderte, diefer war, inbem er 
auch das Gute des Neuen und das Schlechte des Alten wahrnahm und erwog, trog 
feiner lauten Protefte gegen den aus ver Revolution emporgeftiegenen „Welttyrannen“ 
inneren Schwankungen preisgegeben; auch erfreute fi Geng einer viel günftigeren 
Lage in Wien, denn wegen feines Rüdhalts an England, woher er glänzende 
Geldunterftügungen erhielt, konnte er der öfterreichifchen Regierung kühn gegenüber 
treten und, wenn er durchdrang, feines Einfluffes ſich erfreuen, wenn nidt, fid 
tröften; M. dagegen war bei dem damaligen preußifhen Kabinete von aller polis 
tiſchen Einwirkung, auch wenn er fie geltend machen wollte, ausgelchloffen. Diefes 
beutet er in einem Briefe an Geng, als biefer vorwurfsvoll zu Aufbtetung aller 
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anfjorberte, felbft an, indem er uns zugleich einen weiteren Maßſtab für 
ſich gibt: „Es iſt nicht in den Grundſätzen, ſondern in der Lage zwifhen uns 
ker beträchtliche Unterfchie, daß Sie am meiften in unferer, mit unferer jegigen, 
ih mit der gewejenen Welt mehr lebe; fo daß wir zwar im gleihen Sinne zur 
fammen, jever aber anf feine Weiſe zu wirken hat. Es ift herrlich, der Mann des 
Jahrhunderts, es iſt auch nicht zu verwerfen, der Mann ber Univerfalbiftorie zu 
fein. Wer dieſer oder jener zu fein habe, ift vom Scidjale zu beſtimmen.“ In⸗ 
deſſen troß biefer für die Zeit fo günftigen Situation und Anlage fieht Gen in 
einem Punkte tief unter M. Diefer bat wohlwollenden Sinn für das Ganze, 
jener fieht in dem Kampfe gegen Napoleon doch mehr auf das äfterreihifche und 
preußiſche Interefie, ale anf das geſammt⸗deutſche, in einem Grabe, daß er ven 
Sag ſchreiben konnte: „Die wahre Einheit Deutſchlands ift unter den gegenwär⸗ 
tigen Umſtänden die Theilung Deutſchlands zwiſchen Defterreih und Preußen," 
und daher mwänjchte, es möchten fich vie deutfhen Fürften nur ganz und gar in . 
bie Arme Frankreichs werfen, damit man nad erlangtem Siege einen rechtfertigenben 
Grund für die Einziehung ihrer Länder habe. Schmerzlich ift gleichwohl ſchon jegt 
bei M. bald helles Anflovern des Haſſes gegen ven „alles unterdrückenden Welt» 
tyrannen“, bald Berzweiflung an der Rettung wahrzunehmen, obwohl er inmitten 
ver Ereignifie über die Entwidlung und den Ausgang der Dinge fi bie richtige 
Auffafiung bewahrt, vie jelbft bis zum hellen Seherblid ſich erhebt. „Die Nation 
wird am beften fahren, bei der in den Individuen das Meifte liegt. Diefes iſt fo 
gewiß, daß, da ich die Hoffnung beinahe aufgebe, zu erleben, daß unfere Stanten 
in Zeiten zum Selbſtgefühl erwachen würden, ich mir zum Lebenszwede made, 
ohne einige Rüdfiht auf fie allein vie Individnalität zu bearbeiten, um dem Welt- 
reich des Tyrannen böfe Untertbanen, um anderen Welttheilen ein tüchtiges Ge⸗ 
ſchlecht zu bearbeiten”, und an einer anbern Stelle: „Die Zeit, mo der Mann 
mit dem großen Willen fticht ober ganz und gar auch zu Haufe unerträglid, wird, 
darf nit verfänmt werden; auf fie bin muß alles im Koden bleiben, alles in 
folder Bereitfchaft fein, daß vie Hand ber ganz Unterbrüdten fih auf einmal 
unmwiverftebhlich erhebe,“ und enblih, ald Gent wegen bes xuffiihen Hebermuthes 
mabläffig feinen allerdings gerechtfertigten Haß über Rußland ergoß: „Mir liegt 
tumer im Sinn, daß endlich noch eine ruffiihe Hand Europa reiten wird.” (14. 
Ayril 1806.) 

Der Briefwechſel zwifhen Gent und DM. war hauptſächlich zu dem Zwecke 
geführt, um zwifchen dem Wiener und Berliner Kabinete- eine innige Verbindung, 
in der fie einzige Rettung fahen, herbeizuführen, foweit e8 nur immer in ihren 
Kräften ſtehe. Als nun im Herbfte 1805 Defterreih, von Preußen ohne Unter- 
füägung gelafien, fo fchnell gefallen war, als Haugwig de gleicher Zeit den ſchmäh⸗ 
lichen Bertrag mit Napoleon ſchloß, da verzweifelte M. vollends; denn ex ſah 
auch Preußen verloren. Nur ven Studien will er nun leben, ba jett alles un⸗ 
rettbar an Napoleon hingegeben ſei; dabei verfällt er auf bie feltfamften Ideen; 
bald denkt er, fi auf Montecaſino In Flöfterliches Lehen zurüdzuziehen, bald, an 
bie Newa zu wandern. Um fo erbitterter wurde bamals fein Kampf gegen bie 
metaphuftiche Konftrultion, von der das Unglüd, wie er glaubte, zumeiſt ausge 
gangen fe; die durch fie aufgebrachten allgemeinen Staatstheorieen und Ideen 
von Glüdfeligkeitszuftänden machten, meinte er, für bie Wirklichkeit unpraktiſch 
und raubten die Vaterlandsliebe. „Seit wir nicht einen Schweineftall zu verthei- 
digen willen, fchrieb er dazumal verb genug, helfen wir Gott das Univerjum 
bauen, feit wir nicht mehr wiflen, wer in adıt Tagen unſer Herr fein wird, 
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fpefuliven wir über ben Plan des Ewigen mit feiner Welt.” Noch einmal faßte er 
Muth, als Preußen fich endlich zum Kampfe erhob. Auf die Aufforderung des Prin- 
zen Louis Werdinand, mit dem er in vielfacher Verbindung ftand, fehrieb er eine 
Borftellung 8), in welcher der König freimüthiz gebeten wurde, feine Kabinetsräthe 
Beyme und Lombard und den erften Kabinetsminifter von Haugwitz zu entfernen, 
die ſelbſt jet noch durch unverantwortliden Leichtſinn oder gar Verrätherei die 
Thaikraft gegen Napoleon lähmen könnten; nur durch deren Entfernung würbe 
das Volt, Deutſchland und die alliirten Mächte Zutrauen gewinnen. Die Dent- 
Schrift, von den Prinzen, von Stein, Rüchel und Phull unterzeichnet, wurde bem 
König übergeben; fie blieb wirkungslos. Und dennod war er jet fo ganz bei und 
für den Kampf, fo daß er nicht wenig ungehalten war, als nit ihm bie Ab- 
faffung des Kriegsmanifeftes übertragen wurde. Wenige Tage darauf folgte der 
Sturz Preußens! “ 

Furchtbar war M. erfchüttert, auch phyſiſch. Ueberwältigt durch Die ungehenren 
Erfolge Napoleon’3 gab er num plöglid alles Alte verloren und ſah in demſelben 
das Bertgeng Gottes, welches vie Beſtimmung habe, ein Neues, nie Dagemwefenes 
in die Weltgefchichte einzuführen. „Unermeßlich ift das Unglüd, ſchrieb er. Ruit 
alto a culmine Troja, der Name, die Hoffnungen felbft. Alles Alte ift bin; flehe, 
etwas Neues wird; die große Periode der mancherlei Reiche feit dem Untergange 
des römifchen Reiches ift geſchloſſen. Uns bleibt, wenn wir es faflen wollen, zum 
Ruhme und zum Glück kein anderer Weg als durch Künfte des Friedens. Krieg 
zu machen gelingt nicht. Ich, obwohl Hunderte mid in die Emigration haben 
fortreißen wollen, bleibe; ich habe mich fo ziemlich wieder zufammengenommen, 
um, wenn es gut geht, mein Leben in gemeinfamer Thätigkeit binzubringen, wenn 
ih es einbüßen fol, mich nicht zu grämen." (24. Dftober 1806.) Und an Friedrich 
Pertdes: „Ich gebenfe der großen Seher der alten Zeiten, welche aus ven Zeichen 
erlannt haben, daß Gott etwas Neues machen will. Die Augen bat Ieremias fid 
ausgeweint, aber er jah, daß Aſien und aud fein Voll dem babylonifchen König 
übergeben war, unb er rieth ſich brein zu fchiden. Darüber vergaß er fein Boll 
und feine großen Gefühle nit." Er vergleicht ſich mit Cicero, Livius und Horaz. 
„So wenig biefe dem großen Cäſar oder dem glüdlichen Auauſtus verborgen haben, 
daß fle vormals wider ihn gewejen, fo wenig habe ich verhehlt, bisher von einer 
andern Partei oder vielmehr in einer andern Anficht gewefen zu fein, die ich, ba 
num Gott entſchied, willig aufgebe, bereit bei der großen Weltumfchaffung, wo 
nicht mitzuwirken, doch fie wenigſtens ganz unparteiifch zu fchreiben.” 

In den erften Tagen, als das franzöfifche Heer berannahte und Berlin bes 
feste, lebte M. in peinigenver Angft; er fürchtete das Schidfal Palm's zu erleiben, 
weil er gegen Napoleon fo laut gefproden und geſchrieben habe. Alerander von 
Humboldt, fein intimer Freund, ſuchte ihn zu beruhigen und bezeichnete ihn bei 
einigen höher ſtehenden franzöftfhen Dfficieren, welche er von feinem Aufenthalte 
in Paris aus kannte, als einen angefehenen Gelchrten, der inbeffen nur den Stu 
bien lebe. Man kam nun beiden mit der größten Achtung entgegen, berichtete ſelbſt 
Napoleon über Müller, und die Folge war die bekannte Äudienz am 20. Nov. 
1806. Dan weiß, wie der gewaltige Mann durch fein Gente nicht minder im 
Salon wie auf dem Schlachtfelde Stege zu gewinnen wußte. Wie fo leicht mußte 
ihm doch bier ein folder gelingen, bei M., ver jedwedem großartigen Eindrucke fo 
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Schannes von Müller. 51 


maänglid, war, deſſen Ehrgeiz großen Auszeichnungen fo ſchwer widerſtehen fonntel 
Die anderthalbftänbige Unterrenung bemegie fih um alle Hauptmomente der Welt- 
geſchichte, mit Vorliebe um Eäfar und Mohamed, um die Weltplane des Katfers 
feisft. Bald darauf ſchrieb M. an feinen Bruder darüber: „Durch. fein Genie und 
feine unbefangene Güte hat er aud mich erobert." 

Um den fchneinenden Gegenſatz und die Umwandlung M.'s, welche ohne Be⸗ 
rückſichtigung der inneren Entwidlung den Schein charakterloſer Gemeinheit an⸗ 
zinımt, in Wirklichkeit nur eine zu verurtheilende Weichheit und Unfelbftänpigfeit 
des Charakters if}, zu erflären, muß man ſich allerbings zunädft feine Naturan- 
Inge vwergegenwärtigen; doc nicht das allein war es; fein Aufgeben ber Sadıe 
gegen den Welttyrannen beruhte auch auf folgendem Räfonnement. Jetzt könne, glaubte 
er, Riemand widerſtehen; Widerftand ſei Raferel; durch die Künfte des Friedens 
mäffe man fi für fpätere Zeiten ſtärken und vorbereiten. „Napoleon ift bie 
Belt hingegeben,“ fchreibt er, als er etwas gefaßter wurbe, „aber nicht damit 
fie fih füge, fondern damit -an der peinigenben Kraft des Böfen bie erftorbene 
Kraft des Guten, wenn auch unter den entjeglichften Wehen wieder erſtarke.“ Und 
um wiederum biefe Borausfegung ums zu erflären, dürfen wir nicht vergefien, daß 
ein lebendiges Rationalgefühl in Deutſchland noch erſt zu erweden war. Jetzt, rä⸗ 
feunirte er weiter, iſt zwar bie Erhaltung des deutſchen Weſens und ver deutſchen 
Greihett nicht mehr im Kampfe gegen Napoleon möglih, aber mit allen Kräften 
unter demſelben. In der That, M. änderte nit pie Gefinnung, fondern nur bie 
Anſicht von dem Gange ver Dinge. Von dem Augenblide feiner Umwandlung an 
bat ee bis zum Ende in den Hauptpunkten wieder volle Konfeguenz bewahrt. Den 
Kampf gegen die Univerfalmonardte hat er entſchieden aufgegeben, aber für das 
Wohl deutſcher Interefien blieb feine Theilnahme und Sorge die gleiche. Das 
zeigen auch jene Darlegungen feiner neuen Anficht, welche man geradezu als Vers 
rath bezeichnet hat, die Rede „über ven Ruhm Friedrichs des Großen” und noch 
mehr die Ausloffungen über ven Rheinbund. In die erfte, welche er in öffentlicher 
Sigung der Akademie vor Einheimifchen und Fremden hielt, bat er zwar gegen 
ven Sieger feine Drohungen, ja Bewunderung eingeflochten, was aber bebeutet 
dies gegen den leitenden Gedanken der Rebe, dem Steger durch Vorführung bes 
preußiſchen Helden Achtung vor den Beſiegten einzuflößen, dieſe aber durch bie 
Erinnerung an ihre vormaligen Großthaten aufzurichten und anzudeuten, wie fie 
ans gleicher Lage fhon einmal gerettet wurden ? In den Wenferungen über ben 
Rheinbund trug er zwar zurückhaltend feine Wünfche häufig nur ale Hoffnungen 
vor, fagt aber beftimmt genug, wie er benfelben als eine Bafis einer neuen wohl« 
thätigen Berfaffung Deutſchlands betrachte; er bringt auf einen Bundestag, auf 
dem die gemeinſamen Intereflen der Staaten verhandelt werben Tönnten; bie alten 
Stände follen, wünſcht er, vollkommener organifirt und in Landſtände verwandelt 
werden. Daß alles dies nicht gefchehen, Tann nicht ihm zum Vorwurfe gemacht 
werben. 

In unſerer Auffoffung und unferem Urtheile über M.’s redliche Gefinnung 
werden wir beftärkt durch das fortdauernde adhtungsvolle und wohlwollende Ver⸗ 
Kling von Männern zu ihm, die als die Erften unferes Volkes verehrt werben. 
Bir wollen uns zwar weniger darauf berufen, daß Gothe und Alexander von 
Humboldt venfelben in diefer Zeit harter Anfechtung zu tröften fuchten und ſich 
durch offene Erklärung feiner aunahmen; beiden war, obwohl fie Theilnahme für 
des Unglück Deutſchlands fühlten, durch ihren Bildungsgang und ihre Geiftesrich⸗ 
tung ein univerjeller Standpunkt gemein und darum eine gewiffe Gleichgültigkeit 
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für die Geftaltung ber einzelnen Staaten. Um fo beachtenswerther ift das Zeugniß, 
welches Fichte und Stein durch ihr ferneres Verhältnig zu DR. geben. Ihr 
Haß gegen den Weltunterbrüder, ihre rüdfichtslofe Energie gegen Schwäde 
des Charakters, ihre Verachtung gegen politiſche Gemeinheit ift bekannt; und doch 
ſchloß Fichte gerade erft in dieſen Tagen eine innige Freundſchaft mit M., berieth 
fih mit ihm über patrlotifche Unternehmungen und feste felbft die Verbindung 
noch fort, als diefer ſich in Kaflel befand. Stein aber, ver noch vor dem Sturze 
Preußens als Minifter M. vielfach zur Berathung beizog, bemühte fi fehr, ihn 
für feinen Staat zu erhalten, und als dies unmöglich war, ſprach er fein Beileid 
darüber aus und die Hoffnung, ihn für fpätere Zeiten wieder zu gewinnen. 9) 
M. begte alsbald nach dem Unglüde Preußens die Abficht, Berlin zu ver- 
laſſen, weil er dem geſchwächten Staate nicht zur Laſt fallen wollte, indem er 
glaubte, verfelbe fünne für Stellen von fo beveutender PBenfion, wie bie feintge 
war, feinen Aufwand mehr machen. Die verjchievenften Plane durchkreuzten ſich 
in feinem Geiſte; bald dachte er nad) Rom, bald nah Wien, bald nach der Schweiz, 
aber auch nad Paris Überzufleveln; zu allen biefen that er Schritte; fein Lieb- 
lingsgedanke war hiebei, von nun an nur der Vollendung feiner großen Werke 
zu leben; doch auch in neue Dienfte zu treten, war er nicht abgeneigt. Drückende 
Bermögensverhältnifie führten ihn fletd von Neuem darauf bin, wie viele große 
Männer war auch er für häusliche Oekonomie ohne alles Geſchick. Dazn hatte 
er in Wien dur einen Unfall faft fein ganzes Vermögen verloren. Ws fih nun 
die Anfeindungen gegen ihn erhoben, ſuchte er um fo ernftliher um feine Ent⸗ 
lafſung nad; modte er fie nun erhalten ober durch eine freundliche Erflärung 
zurüdgehalten werben, burd eines von beiden wünſchte er für bie gefränfte Ehre 
Satisfaktion zu erlangen; mehrmals wiederholte er fein Gefuh nah Memel, wo 
ber königliche Hof fi aufbielt; endlich erfolgte vom Könige feine Entlofiung „kurz 
und troden.“ Umfonft war e8, daß die edle Königin Lulfe ihn durch freundliche 
Worte noch zurückzuhalten fuchte, umfonft, daß die Mintfter Schrötter und Stein 
und feine Sreunde ihm freundlich zufprachen und Ausfichten auf bie neu zu er- 
richtende Univerfität eröffneten: er fehnte fih von Berlin hinweg und hatte in- 
zwiichen einen Ruf nad Tübingen ale Prokanzler der Univerfität angenommen, 
um in ber Nähe der Schweiz jeine Baterlandsgefchichte zu vollenden. Am 29. 
Okt. 1807 reiste er aus dem Haufe Humboldt’8 dahin ab. Da traf ihn zu 
Vranffurt ein Courier, der ihm vie Ernennung zum Miniſterſtaatsſekretär des nenen 
Königreihe Weftphalen brachte und fchleunig nad Fontainebleau zu Napoleon 
entbot. M., auf das Aeußerſte überrafcht, fagte zu; Ehrgeiz, die Hoffnung Gutes 
zu wirken, ver Glaube, daß fi jest fein Deutſcher den Fremden gegenüber ber 
Erhaltung deutſcher Interefien entziehen dürfe, wohl aud die Ausficht, fich durch 


9 »Je suis trôs faché d’apprendre par Votre Lelire da 6. courant, que nous per- 
dons an savant, de l’acquisition duquel nous avions eu lieu de nous glorifier; la ma- 
niere, dont la chose s’est passde, m’afllige sörieusement, J’espöre ndanmoins que la 
perte n’est pas irreparable, et que les circonstances permeiltront dans la suite de Vous 
faire des propositions avantageuses pour Vous et pour les sciences. Soyez persuad6 
que je saisirai avec empressement la premiöre occasion favorable à ce dessein. Jo vous 
prie par contre de ne pas oublier un pays qui jusqu’ä ceite 6poche malheureuse a 
toujours su apprecier Vos talents eminents, qui m’inspirent la haule estime aveo la- 
quelle je suis etc.« Mittbeilung aus dem eben erſchienenen trefflichen Buche „Die fehweizerifche 
Ziteratur des achtzehnten Jahrhundertss von Mörtfofer (1861) S. 500, dem durch die Güte 
des H. Profefjord Megger in Schaffhaufen der handfchriftliche Nachlaß M.“s zu Gebote fland, 
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vie Bebeutenve Stellung von feinen Schulden befreien zu kEOnnen, das Alles wirkte 
bei der Annahme zufammen; doch kaum hatte fi) der Courier entfernt, als er 
ſchon wieder ſchwankte; er gebachte mit Rährung, das Ende feines Lebens in ftillen 
Stublen hinzubringen und ſchrieb auch fogleich in diefem Sinne an Dalberg und 
den franzöfifden Miniſter Maret; indeſſen in Fontaineblean angelommen vermochte 
er wiebernm nicht ein kräftiges Nein zu fagen. Am 19. Dec. traf er in Kaffel 
ein; Staatsrat Dohm war ihm entgegengefahren und begleitete ihn in bie neue 
Bohnung; bewegten Gemüthes fchritten die beiden Männer in ben weitläufigen 
Zimmern auf und ab und erinnerten fi ihrer gemeinfamen Wirkſamkeit zur Zeit 
des Fürftenbundes und ⸗des jegigen Wechſels des Schidfals; doch war M. dabei 
vol muthvoller Entfchläffe und großer Borfäge: „Alle Fremden,” meinte er, 
muſſen von ven Aemtern entfernt werben, vor allen aber die franzöflfchen Miniſter 
weichen." Unbegreifli iſt bei dem großen Hiftoriker die Täufhung über die Lage 
der Dinge. Zwar Hatte die Konftitution des neuen Königreichs treffliche Seiten; 
aber was halfen biefe gegen vie Willkür des franzöſiſchen Bolizel- und Militär 
regiment8? Napoleon ſah in dem Lande nichts weiter als eine ergiebige Duelle 
für Geld und Soldaten; das beutfche Welen zu wahren, daran dachte er nicht 
im Entfernteften; der populäre berühmte Name follte feiner neuen Schöpfung nur 
beftechenden Glanz verleihen. Nur zu bald ſtieß M. mit feinen Abſichten auf 
Widerſtand, um fo mehr, da er fi über viefelben treuberzig, wie er war, auch 
gegen Fernerſtehende hatte vernehmen laſſen; bie Berbrieglichleiten und die Amts- 
laft fleigerten fidh fo, daß er ſchon am 28. Dec. um feine vollftänvige Entlaffung 
nachſuchte; doch der König entband ihn zwar vom Minifterium, aber nit vom 
Staatspienfte, fondern wußte ihn zu bewegen, bie Stelle eines Stantsrathes und 
Generaldirektors des Unterrichts, weldhe weniger Anftrengung erforbere und wofür 
er ganz beſonders geſchaffen fei, zu übernehmen. Auch dieſe brachte keine Erleich⸗ 
terung, vielmehr eine unüberfehbare Laft von Leiden. Wie konnte er die Aufgaben 
jeiner Stellung löfen, welche gegeneinander im ſchneidenden Widerſpruche flanden? 
Gr follte zu gleiher Zeit ven Weltplanen Napoleons behülflich fein, aber auch 
die Selbfländigfeit und das glückliche Gebeihen des Reiches feines Königs fördern; 
er follte und wollte enblich bedacht fein, ſich felbft und der Nation, fowie den von 
ihm ausgefprochenen Ueberzeugungen von freiheit und Nationalität treu zu bleiben 
und nichts zu vergeben. Unter den fchwierigften Berhältniffen und mit ber größten 
Ausdauer unternahm er den Kampf für die Erhaltung deutſcher Univerfltäten und 
hat fich in dieſer Beziehung um fo größere Verdienſte erworben, als fih kaum zu 
überwältigende Hinderniffe erhoben. Einerſeits wollten die franzöfifchen Miniſter, 
durch Die Waffen umd als die Diener eines Solpatenlaijerd emporgelommen, ihrer 
Rationalität nach ohne einen Begriff für pie Wiffenfchaft und das Leben einer 
dentſchen Hochſchule, die Univerfitäten theilmelfe zum Zwecke von Finanzerſpar⸗ 
niſſen einziehen, theilweife zu polgtechnifhen Schulen nad franzöſiſchem Zufchnitte 
berabbräden; andererfeits konnte das tamalige wilde Treiben der Studenten biefen 
Afiäten nur entgegentommen; hier alfo hatte DR. nichts als zu warnen und zu 
jägeln, bort wiberjegte er fih aus allen Kräften ver feinvfeligen Zerſtörungsluſt. 
Schr viel hat er erhalten und zwar mit fortbauernder Selbftaufopferung, ba er 
mr Berfennung und Geringihätung dafür erntete. Ia, M.'s Lage war be» 
jammernswerth; von Außen erhielt er anonyme Briefe, bie einen voll Schmähungen 
über feinen angeblihen Berrath, die anderen voll Mitleid über den von ber Sade 
des Baterlandes Abgefollenen, und viefe ſchnitten am tiefften ins Herz; im Amte 
aber ſtieß er anf nichts ale Widerſtand und abfictlihe Kraͤnkungen. Mit Weh⸗ 
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muth ſchaute er auf bie verlafſenen Studien, auf bie unvollendete Geſchichte bes 
Vaterlandes, auf das fruchtlos geſammelte ungeheure Material zur Welt⸗ 
gefchichte; er gedachte oft der frohen und fühnen Hoffnungen feiner Iugenb, und 
dann brad ihm das Herz. Auch feine phyſiſche Maft ſank in fih zufammen; es 
ſchwand dahin die innere Heiterkeit und bie Erhebung des Geiftes, welche allein 
Großes ſchaffen läßt. Am 11. Mai 1809 erlitt er noch einmal durch ben „Car⸗ 
nevalskönig“ Jorome vor dem verfammelten Hof eine brutale Infulte. Sofort 
fchrieb der Schwergefränfte an ven Minifter Siméon um feine Entlaffung; 10) aber 
er verfiel auch zugleih in eine tödtliche Krankheit, weldher er in wenigen Tagen 
am 29. Mai erlag. . 

Traurig, ja tragiſch war das Ende M.'s; doch in den ſchweren Leiden lag auch 
vollftännige Sühnung feiner Schuld. Der Nachwelt blieb in feinen Schriften und Brie- 
fen ein unvergängliher Schatz großartiger Öefinnungen und ewig gültiger Grundſätze. 

Quellen und Literatur. M.'s ſämmtliche Werke in zwei Ausgaben von 
18 und von 40 B. Außer den in denſelben enthaltenen Briefen erjchienen noch 
bie einzelnen Briefwechſel mit Gleim (1806), Füßli (1810), Geng (1840) und. 
Friedrich Perthes (1845). Dazu die Briefe an I. v. M. 6. B. herausgeg. von 
Maurer-Eonftant. (1839— 40). In der legtern Zeit erhielten wir über M. zwei 
Ürbeiten, die eine von Julian Schmidt in den Grenzboten 1858 II, bie an- 
bere von Mörikofer in dem ſchon erwähnten Buche. — Der Briefmechjel M.'s, 
welchem man, was Mannigfaltigkeit und Reichthum an hiſtoriſchem Material, in- 
tereſſanten Mittheilungen und ftaatsmännifchen Gebanten betrifft, Leinen zweiten 
in ber deutſchen Literatur zur Seite ftellen kann, verbient eine neue vollftänbige 
Herausgabe; die vorliegenden Briefe find aus zu ihrer Zeit gerechtfertigten Gründen 
häufig bejchnitten worben; außerdem befinden fi noch viele wichtige ungebrudt 
auf der Stabtbibltothet zu Schaffhaufen und in Privathänden. Diefer Sammlung 
Lnnte fih dann nod eine Auswahl feiner vielen in Staatsgefchäften gefchriebenen 
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Memoiren anfchließen. 
Mäntfter. 


Ernft Friedrich Herbart Graf von Münfter, aud Freiherr auf Grothaus, 
Herr auf Derneburg, Ledenburg, Domum und Linder, Erblandmarſchall bes 
Königreichs Hannover, Inhaber verfchienener hoher Orden, war am 1. März 1766 
in Osnabrüd geboren. Sein Bater, ver fürftbifhöfliche Hofmarſchall Georg Ludwig 
Ditrihd von Münfter, war zweimal verheirathet. Aus ver erften Che flammen bie 
Gräfin Platen⸗Hallermünde und die Mutter des Hannover’ihen Kabinetsminifters 
Freiherrn von Schele, alfo die Großmutter des jegigen Generaldirektors der fürftlich 


10) »Aprös la döclaration que le Roi a faite en face de toute la cour, »nde ne 
vouloir plus de savans, de vouloir brüler Halle, de detruire les Universitös et n’avoir 
plus que des soldats et des ignorans«« (propres paroles de 8. M.) le Directeur general 
de l’Instruction publique non seulement est deplac6 à l’avenir dans le royaume de 
Westphalie, et s’il y a en lui une &tincelle d’honneur, il n'y restera plus un jour. Je 
vais adresser à M. le Ministre de l’Interieur la demande de ma demission, et je par- 
tirai encore aujourd’bui. I faut montrer que pour &tre savant on n'est pas läche ni 
asservi au bas interet qui peut faire tout supporter.« An den König felbft: »Sire, le 28. 
Dec. 1807 V. M. voulut un Directeur general de l’instruction publigue. Elle m’en offrit 
Y'emploi, je l’ai accepte. Aujourd’hul en annoncant qu’Elle ne veut que des ignorans et 
qu’Elle reserve un sort funeste aux villes à Universites, Elle m’a donne ma demission. 8a 
volont6 est ma loi; j’acoepte. Je suis oto. « Mitiheilungen aus Moͤrikofer a. a. D. ©. 508. 
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Zum und Tartichen Poften in Fraukfurt, eine Familienverwandtſchaft, die bei Be- 
urtheilung der Hannover'ſchen Berhältuiffe wohl im Auge behalten werben muß. 
Uns der zweiten Ehe mit der Erbtochter des Generals von Grothaus zu Leben. 
arg ſtammt der Erblandmarſchall. Diefer ward in feinem 13. Jahre 1778 in 
das Philanthropin Baſedow's gefendet, dann 1781 auf die Ritterafademie in 
Zäneburg, wo vie Adeligen der alt Hannoverfchen Provinzen neben einigem Gym⸗ 
nafislunterricht die äußere Bildung als Kavaliere im vollen Sinne des vorigen 
Jahrhunderts zu erhalten pflegten. Ein Ruf für Bildung von Publiciften und 
Diplomaten bat wohl nur in der Einbildung einiger Adeligen an biefer Ritter- 
alabemie geklebt, man lernte bort aber gut reiten, tanzen und wurde in allen 
nobeln Paſſionen ausgebildet. 

Bon 178488 ſtudirte M. in Ödttingen, wo in den legten Jahren auch 
bie damals noch jehr jugendlichen engliihen Prinzen Ernft Auguft, Auguſt und 
MWolph ſich als immatrikulirte Studenten befanden. Es ift vorauszufehen, daß ber 
Dsnabräd’sche Edelmann in die Kreife der Prinzen gezogen wurbe, damals wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon einigen Einfluß auf den Prinzen Auguſt vielleicht gewann, während 
er ſich von Ernft abgeftoßen fühlte. Ob M. ſchon damals die Belanntichaft Metter⸗ 
nichs gemacht bat, ver gleichzeitig in Göttingen ftubirte, ift mir nicht bekannt. Welche 
von Göttingene damaligen Größen, ob Schlöger, Pütter, Spittler auf ven offenbar 
geiftestüchtigen M. ven meiften Einfluß gebt, over ob er ſich zu den Praktikern, 
ven Böhmer, Walved, Clapproth, Meifter gehalten, oder ob er von dem den Hu- 
manismus vertretenden Heyne, ober bem geiftreich boshaften Käftner und fatirtfchen 
Lichtenberg angezogen worden, ober ob er etwa gleich ven meiften feiner Standes⸗ 
geuofien am meiften mit Ayerer, dem Stallmeifter, verkehrte, vavon ſchweigen bie 
Annalen der Georgia Augufta. 

Im Jahre 1788 wurde M. Auditor bei der Juftizlanzlei in Hannover und 
1791 ſchon Hof- und Kanzleirath, damals 25 Jahre alt. Es war das bie ge= 
wöhnliche Barriere des reicheren Adels, welcher eine diplomatiſche Stellung ober 
ein Minifterium in Ausfiht nahm; man glaubte damals eine oberflädhliche Rechts⸗ 
tenntmiß reiche aus, abminiftriven und regieren zu können, und ba der bel zum 
Arbeiten überhaupt feine bürgerlichen Sefretäre hatte — vom Geheimen Kabinets- 
rath 5i zum Rath herab —, fo war das ſchon etwas Großes, überall nur Rechts⸗ 
tenntniffe zu haben. Am 27. Juni 1792 wurden bie ureblen freien von Münfter 
durch ven Reichsvikar Karl Theodor in den Grafenſtand erhoben. Georg III. er: 
theilte dem jungen Grafen von M. 1793 den Auftrag, fih nad Italien zu be» 
geben, um ven Prinzen Auguft, fpäteren Herzog von Suſſer, zu bewegen, nad) 
England zurädzulommen. Da M. bis dahin no niht in England geweſen war, 
fo erflärt ſich ein foldher Auftrag wohl lediglich aus dem Einfluffe, ven er, fei es 
in Göttingen, fei es bei dem fpäteren Aufenthalt des Prinzen in Hannover, über 
diefen ausgeübt hatte. Es galt eine fehr velifate Mifflon. Prinz Auguſt hatte ſich 
im April 1793 in Rom ohne Einwilligung des Königs mit der Lady Mugufte 
Murray, des Grafen von Dumoore Tochter, ebenbürtig, aber gegen ben royal 
marriage act von 1772, vermählt; M. follte nun ven jungen Gatten aus ben 
Armen feiner veizenden und geliebten Gemahlin vor das erzärnte Antlig bes kö— 
ziglicden Vaters führen, der auf Annullirung der Ehe antrug und folde durch 
Urteil des erzbifchöflichen Gerichtes vom 14. Juli 1794 durchſetzte. Die Miſſion 
gelang, und M. erlangte bad volle Vertrauen des Königs und feiner Gemahlin. 
Aber man konnte mit dem Prinzen nichts anfangen, und M. wurbe ald Begleiter 
desſelben wiederum nad Italien geihidt, wo er beinahe fünf Jahre in Rom und 
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Neapel verweilte und bie Auszeichnung der Königin Karoline genoß. M. gewann 
bier eine anſchauliche Kenntniß des Haffifchen Alterthums, verlehrte mit den be= 
rühmteften Kunftfennern, ſowie mit Stantsmännern, wie dem nachmaligen Kare 
dinal⸗Staatsſekretär Ercole Conſalvi. Indeß entftand die römiſche und partheno- 
piſche Republik, und der Aufenthalt in Italien hatte ein Ende. 

M. ging nun 1798 nach Hannover zurück, trat in die Domanialverwaltung 
als Kammerrath, natürlich mehr um zu lernen als zu adminiſtriren. Während 
dieſer Zeit wird es geweſen ſein, wo M. manche ſchöne Stunde an dem glän- 
zenden Hofe von Braunſchweig und Blankenburg, dem Tummelplatze franzöfiſcher 
Emigranten durchlebte, hochſtehend in der Gunſt der Herzogin Auguſte, Schweſter 
Georg III. Nach der Uebereinkunft vom 17. Juni 1601 warb DM. zum Hanno» 
ver'ſchen Gefandten in Petersburg ernannt, Sein erfter Bericht betraf die Urfachen, 
Borbereitungen , Einzelheiten jener Hofrevolution , welde vie Ermordung Pauls 
herbeigeführt hatte; man hatte fi von hochgeftellter Seite M. gegenüber einfach 
darauf berufen: es fei bie magna charta Rußlands: la tyrannie temp6rie par 
V’assassinat. Die erften viplomatifchen Aufgaben M.'s in Petersburg betrafen den 
großen Länder» und Menſchenſchacher, ver in Folge des Lüneviller Friedens in Deutfch- 
Iond begann, bie fog. Entſchädigungsſache. Es gelang ihm, Rußlands Einfluß ver- 
fprochen zu erhalten, daß Hannover Hilvesheim, das feit Jahrhunderten erfehnte, und 
Goslar, die freie Reichsſtadt, erhalten follte, aber Luccheſini erwarb beides durch ge= 
heimen Traftat für Preußen. Als endlich bie großen Befigveränderungen in Deutſchland 
kaum gejhloffen waren, und Napoleon feierlich verſichert hatte, die Rheingrenze 
werde der Republif heilig fein, da erfolgte vie Beſetzung Hannovers durch Mortier 
und zeigten fi „tie abberitifh-bureaufratifch-ultranriftofratifchen Verkehrtheiten“ 
der Hannover beherrſchenden Adeligen in ihrem wahren Glanze Wallmoben war 
bet Weiten nicht der Schuldige. M. Tonnte Hannover nicht mehr repräfentiren, 
allein er diente als Miniſter des welfiihen Haufes, er war, wie Hormayer fagt, 
das Fernrohr, durch weldhes Britannien Staatslenker die Kontinental- und vor⸗ 
züglich vie deutfchen Angelegenheiten betrachteten. Er batte als Diplomat in Ruß⸗ 
land eine vorzüglihe Schule; die Panins, Stroganoffs, Woronzows, Nariſchkins, 
Szartortsfy’s, Livens waren feine Freunde, ver Kaifer achtete ihn hoch; er machte 
bier die Belanntichaft des Fürften Karl von Schwarzenberg, des Grafen Philipp 
Stabton, des Duca di Serra Capriola, fpäter die Steins, Gneiſenau's u, X. Es 
galt auch in Petersburg noch immer, für das in feinvlichen Händen befinpliche 
Hannover thätig zu fein; ſchon 1804 herrfchte nämlich in Peteröburger maßgebenven 
Kretfen die Anfiht, da Hannover gegen Frankreich zu erponirt fei und für Preu- 
Bens geographifcheftrategifche Figur und zur Konfoltvation faft unentbehrlich, fo 
würbe Hannover das befte Mittel fein, Preußen endlich einmal unzweideutig gegen 
Bonaparte Stich halten zu machen, und könne für Hannover ein angemeflener Theil 
von Oftpreußen gegeben werben. Dem galt e8 entgegenzuarbeiten. Vielleicht waren 
e8 Andeutungen über folhe Pläne, vie Georg III. bewogen, DM. in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1804 zu einer geheimen Berathung nah London zu berufen. 
Der König war mit feiner Wirkſamkeit ſehr zufrieven und ernannte ihn zum 
Staats⸗ und Kabinetsminifter bei feiner Perfon. M. kehrte nicht mehr nad Pe- 
tersburg zuräd, aber er nahm an allen fortan gegen Napoleons Untverfalherr- 
Ihaft von England hauptſächlich betriebenen Koalitionen Theil; er war der Ber» 
mittler zwijchen dem englifhen Minifterium und den einflugreihften Männern in 
den Kabineten des Kontinents, da diefe fompromittirt zu werben fürchten mußten, 
wenn ihre Mittheilungen in vie englifchen Bureaur geriethen und durch Blau⸗ 
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hüher dem Parlamente bekannt wurden. M.'s Anhänglichkeit an das Haus der Welfen, 
feine Tüchtigkeit, die raftlofe Wachſamkeit und Thätigkelt gegen ven allgemeinen Feind 
abielten ihm das unbefchränftefte Zutrauen zu Georg III. wie fpäter des Prinzregenten. 

Als die dritte Koalition zu Stande gelommen war und 1805 ber öſterrei⸗ 
chiſch⸗franzöſiſche Krieg ausbrach, verließ Bernabotte im Sept. 1805 Hannover 
it 16,000 Mann, nur eine Meine Kriegsbefatung blieb in ver Feſtung Hameln, 
Man jubelte in Hannover und glaubte fih der Fremdherrſchaft für immer ent- 
zogen, obgleich es Bedenken erregte, daß der König von England und fein Ka- 
binetsminifter M. gar nicht fehr eilig bei der Hand waren, die kurfürſtliche Re⸗ 
gierung wieberherzuftellen. Die in Stralfund unter Oftermann-Tolftoy gelandeten 
Nufien und die im engliſchen Solde fechtennen Schweden waren fchon über bie 
Lüneburg’sche Grenze geſchritten, als in Hannover immer noch die von Mortier 
am 22. Juni 1803 ernannte Exekutiv⸗Kommiſſion regierte, deren an das Wunder: 
bare grenzenbes Regiment eines Gefchichtichreibers noch harrt. Erſt als am 26. Okt. 
1805 unter dem Schuge eines preußiſchen Regiments das Miniſterium unter dem 
Borfige des Grafen M. fi) wieder in Hannover einfand, wurbe auch jene Exe⸗ 
kıtiv-Rommiffion aufgehoben. Als endlich nad mannigfachem Drängen das durch 
die nicht refpektirte Neutralität Ansbachs verlegte Preußen am 3. November 1805 
ven Bertrag von Potsdam ſchloß, gefhah aud die von M. auf das Eifrigfte in 
England betriebene Landung des Lord Cathcart, und unter ihm Str Arthur 
Belleslay mit Engländern und der deutſchen Legion bei Havielenfleth, um vereint 
mit den Ruffen, vie gleichfalls über die Elbe drangen, Hameln zu belagern, Allein 
hier wie gleichzeitig in Neapel kamen Engländer und Ruffen zu fpät, während 
man bei Aufterlig verfräht losſchlug. Haugwitz hatte indeß feine Aupienz befommen 
Eiunen, den Krieg zu verfünben, ftatt deſſen ließ er fi jett in Schönbrunn am 
15. Dec. von Napcleon Hannover ſchenken für Preußen gegen Abtretung Neuen- 
burgs an Franfreih, Ansbachs an Bayern. 

Die Engländer, Rufen und Schweden fhifften fih nun wieder ein und 
zogen fih nah Stralfund zuräd; das war Ende Januar 1806. Gleichzeitig be⸗ 
feste Graf Pulenburg-Kehnert mit einem preußifchen Heere Hannover — „um 
dasfelbe gegen bie Uebel des Krieges zu [hüten und feine Berwaltung bis zum 
endlichen Friedensſchluſſe zu übernehmen." In der Berfaffung der inneren Yandes- 
behörden follte nichts geändert werben, nur müfje „jeder auswärtige Nerus“ auf 
hören. Graf M. proteftirte gegen eine Zumuthung, welche „eine Auffünbigung des 
Gehorſams gegen den Lanbesherrn vorausfege und den beſchworenen Pflichten zu⸗ 
wiberlaufe”, und proteftirte deßhalb Namens des Kurfürften gegen das preußifche 
Batent. Wenn Hormayr das „vemoftbenifche Donnerfeile gegen die Invaflon ſchleu⸗ 
tern” nennt, fo ift der Ausdruck wohl mehr poetiſch als wahr, abgefehen davon, 
daß es durchaus zweifelhaft ift, ob DE. der Verfaſſer war oder einer der General« 
felretäre. Preußen ließ ſich dadurch nicht irre machen, ſondern durch Manifeft vom 
1. April 1806 erflärte e8 den Kurſtaat Hannover in das Eigenthum Preußens 
übergegangen. Jetzt gab M. Namens Georg III. jene ſchärfere Erklärung vom 
20. April 1806 ab.1)2) Nie ftrafte fih ein Mißgriff fchneller ale der Haugwitz' 


1) Da es damals in Hannover weder eine Zeitung, noch ein Gefeßblatt gab, fo find bie 
Exemplare der M.'ſchen Proteflation eine große Seltenheit. Diefelbe iſt jedoch abgebrudt in Voß, 
We Zeiten V. S. 228, welche Zeitſchrift wie das politifche Joumal von 1806 Thl. I. die Haupt 
quelen der damaligen Gedichte Hannovers find. 

3, Lebensbilder aus dem Befreiungefriege, 2 Abthl. S. 106. 
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vom 15. Dec. 1805. Auerſtädt und Iena zerträmmerten Preußen und gaben es 
gänzlich in die Gewalt Napoleons. 

Denn M. in diefer Zeit das englifche Miniſterium zu reichen Subfivien für 
Preußen und Rußland, zu mächtigen Landungen in Stralfund und Colberg zu 
bewegen fuchte, wie Hormayr berichtet, wenn er im Freundſchaftsbunde mit Gnei- 
jenau, Hardenberg, Scharnhorft, Stein, Dörenberg, Nugent, Wallmoven Tag uud 
Naht auf Preußens Wieverherftellung fann, fo ift pas das befte Zeichen, daß er 
ein großer Mann war, obwohl man immer feinen „Hannibalhaß“ gegen Napoleon, 
ben Parvenu, der dem nichtöthuenden, aber reich genießenden Leben ver Arifto- 
kratic ein Ende gemacht, der allen Ruhm, alle Ilufien auf das von „Gottes 
Gnaden“ ver alten Dynaſtieen bei Seite gefhoben, dieſe nad Yaune und Belieben 
Hein und erbärmlicdh ober groß gemacht, kurz ver alles verlegt und vernichtet hatte, 
was M.'s Seele hochhielt, in den Vorbergrund ftellen muß, fo daf die Wieder⸗ 
berftellung Preußens nur in zweiter Linie ftand. M. achtete feinen uralten Namen 
für ebenfo alt und evel, als ven ver Waldhüther Nürnbergs, und er hegte 
ganz beftimmt feine befondere Vorliebe für die Hohenzollern, fo daß nur deß⸗ 
ra weil ex Wieverberftellung des Alten erftrebte, Preußen auch darin einen 

log fand. 

England arbeitete an ver vierten Koalition — „Stadion griff nah M.'s 
Freundeshand,“ — die Vermittlung war die weitläufigfte, über Wien, Trieft nach 
Malta, häufig fogar über Konftantinopel. Gentz' Briefwechfel und nachgelaſſene 
Schriften geftatten einen Einblid in das Getriebe der vamaligen ‘Diplomatie, doch 
fehlt e8 uns noch an einem Geſammtbilde, auch Hormayr bietet nur Einzelheiten. 
Gens ſchrieb das Kriegsmanifeft vom 15. Sept. 1809. — Helgoland war nicht 
nur das Feine London, auf dem täglih 300—400 Schiffe einliefen, ſondern aud) 
das Waffendepot für den beabfichtigten Aufftand in Norbbeutfchland, der Ort, wo 
Diplomaten und Generale aller Länder (Guſtav Adolph IV., Karl X., Friedrich 
Wilhelm von Braunfchweig, Wallmoden, Gneiſenau) ihre Zufammenkünfte hielten. 
M.'s Neffe, Wilhelm von Dörenberg, brach in Heflen los, ohne Glüd; — Fer⸗ 
dinand von Schill verließ mit feinem Hufarenregiment Berlin; — M.'ſche Agenten, 
v. Werſebe, durchftreiften mit Waffen und Geld Hannover, M. felbft hatte eine 
britifche Landung in der Weſer und Elbe zugefagt. Aber Caftlerengh blieb hals⸗ 
ftarrig, obgleih Canning fih auf M.'s Seite ftellte, er ließ, um Antwerpen zu 
zaftören, das ſchöne britifche Heer in den Sümpfen von Holland zu Grunde richten. 
Aber die Tage von Landshut, Regensburg, Wagram zerftörten die Hoffnungen 
Norddeutſchlands, es kam zum Frieden von Wien, Nicht lange dauerte ed, und 
Defterreih wie Preußen waren glei den Bafallen des Nheinbundes Napoleon fo 
unterthan, daß fle den großen norbilchen Heerzug gegen Rußland kraft befonderer 
Hülfsverträge mitmachten. „Denkmale ver innigften und dauerndſten Freundſchaft“ 
zwiſchen SKaifer Franz und Kaiſer Napoleon wurden in geheimen Artifeln gewährt. 
Ein „Parterre von Königen”, jenes von Erfurt noch Überbietend, fam in Dresden 
zufammen; — Polens Wieberherftellung ward proflamirt. In dieſe Zeit fällt die 
Ernennung der Regentfchaft für Georg III; M. wurde neben Sir Herbart Taylor 
mit Verwaltung des Privatvermögens des wahnfinnigen Königs beauftragt. Die 
Bergütung von 1000 Pf. St. flug er aus. Wie Engländer, wie M., der Hanno- 
veraner, der er immer blieb, zu biefen Dingen ſich ftellten, ift jegt zum heil be- 
kannt. Die Diplomaten intriguirten, ftifteten Verſchwörungen, verfhmähten bie 
Hülfe des von der Sreimaurerei angeregten Tugendbundes nicht, um das Bolt 
aufzuregen. Allein alle viefe Macdinstionen würden unendlich wenig zum Ziele 
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geführt haben, wenn nicht in dem Volke ein viel größerer Drang geherrſcht Hätte, 
die Fremdherrſchaft abzuwerfen, als in ben Kothfeelen, wie Geng fle nennt, bie in 
Bien und Berlin bie Dynaflen umgaben: M. wirkte mit Stein zufammen, „deſſen 
onflanifches Feuer länternd und veinigend,” wie fein Lobredner jagt, d. h. er wollte 
von dem beutfchen Reiche, wie Stein es im Sinne hatte, nichts wiſſen, zu Gunften 
Hannovers. Er hatte lange Zeit den Gedanken an ein großes weftliches Reich 
von der Maas bis zur Elbe, für die Welfen, welde nad damaliger Situation 
(wenn die Prinzeffin Charlotte leben blieb, währenn ber Prinz-Regent flarb) die Krone 
Großbritanniens verloren. Warum an den König von Preußen denken, dem man 
glei drei Hofmeifter zugefellen und fein Militär nehmen müßte, ſchrieb er an 
Stein. Dagegen iſt anzuertennen, daß er die Verträge und Traltate von Nieb, 
Frankfurt u. f. w., welde vie völlige Souveränität ber Rheinbundsfärften in 
Deutſchland nicht nur beftätigten, fondern fogar nen bildeten, verbammte. „Das 
Schidfal der Deutfchen würbe fehr zu beflagen fein, ſchrieb er im Oft. 1813 an 
Stein, wenn fie fünftig dem Willen Heiner Defpoten unterworfen fein follten. Kann 
es einen vernünftigen Fürften geben, der nicht die limitirten Hoheitsrechte der deut⸗ 
ſchen Konföderation dem nichtigen Titel einer unter Napoleons Tyrannei ſtehenden 
feg. Sonveränttät vorziefe? — Sollte foldye Souveränität für Deutfchland beliebt 
werben, jo wäre ich bereit, mich auf Seiten der Revolutionäre zu ſchlagen.“ M. 
Hagte gegen Öagern (in den letzten Tagen bes Jahres 1813) über ven Sou⸗ 
verãnitãtsſchwindel und die Furcht der Fleinen Herren, ihre Untertbanen nicht ganz 
willtürlih behandeln zu Tönnen. Er meinte, wenn man bie Yürften nicht durch 
die Stein' ſchen Umwälzungsplane verfcheucht und das künftige Schidjal Deutſchlands 
unbeftimmt gelaflen hätte, würbe für die Freiheit der Nation mehr erlangt fein. 

M. ging auf den Kontinent, um Namens des Hauptes der Guelphen mit 
den Miniftern der alliirten Höfe über das künftige Schidfal Deutſchlands zu vers 
handeln und zugleih Hannover zu reorganifiren. In beiden Beziehungen hatte er, 
wie es ſcheint, unumſchränkte Vollmachten, wenigftend gewiß in ber zweiten. Was 
ex in erfterer Beziehung gethan und erftrebt, kann aus feinem fchriftliden Nach⸗ 
laſſe gewiß noch mehr aufgehellt werden; ex trug im Ganzen ven Charakter des 
Robeln und war fern von dem kleinlichen Standpunkte jpäterer Tage; wie er über 
vie Zaumlönige und bie Winkeltyrannen dachte, ift aus Steins Leben von Perg 
befannt. Er war es, ber im Hauptquartier der Verbündeten mit Pozzo vi Borgo 
für raſchen Zuzug anf Paris tried, nur daß, während jener Straf- und Rache⸗ 
predigten hielt, M. mit feinen, bofmännifhen Manieren gegen die Zauberpolitif 
rebete. Hormayr verfidert uns, daß M. damals die froheften Hoffnungen für 
Deutſchlands nationale Einheit und wahre Freiheit begte, und daß er noch am 
3. Mat 1814 fchrieb: „fonft wäre das Berbienft des VBefreiungsfrieges nur eine 
glänzenve Sünde.“ Es fehlt uns aber die Kunde von dem, was M. fih unter 
nationaler Einheit dachte, noch mehr, was unter freiheit. Wir können nur Einiges 
andenten. M. war gegen Vergrößerung Rußlands, er vertheidigte bie Eriftenz 
Sachſens, er wollte die alten deutſchen Kaifer, Reichsgerichte und Landſtände. An 
ihn richteten denn an am 16, Nov. 1813 29 deutſche Fürften und freie Städte 
— alfo beinah fo viel als im April 1849 — eine Denkſchrift um Herftellung 
ver Kaiſerwürde. Er war im Innern gegen das neue burgundiſche Rei, das man 
von England aus gründen wollte, aber er mußte fi den Plänen Caſtlereaghs 
fügen, und wenn er ſelbſt nur für Hannover, neben ver Königstrone, eine Ber- 
größerung auf etwa 21/, Millionen Einwohner forderte, wo blieb denn etwas über 
fr das, was Preußen gethan? 
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.. M. war nach dem erſten Einzuge in Paris in fünf von ven acht gebildeten 
Komité's, welche die Geſchicke Europa's ordneten, als Bevollmächtigter Großbri« 
tanniens, dann, nachdem er den Prinz⸗Regenten beim Empfange der Potentaten in 
England feinen Beiſtand geleiſtet, auf dem Wiener Kongreß als Han nover'ſche r 
Bevollmächtigter. Hier war er es, der am 21. OH. 1814 für die feudalen Landſtände 
das Necht für Steuerbewilligung, das Zuſtimmungsrecht zu neuen ©efegen, bes Re⸗ 
furfes an den Bund gegen Mißbrauch ver Souveränitätsrechte in Anſpruch nahm, er 
war es, der jene in fpätern Zeiten als ein Großes bingeftellte Erklärung abgab : 
„Sr. k. Hoheit der Prinz Regent können den Sag nicht anerkennen, daß felbft nach 
den Beränberungen, die in Deutſchland vorgegangen find, den Fürften ganz un« 
bebingte oder rein deſpotiſche Rechte über ihre Unterthanen zuftehn” u. |. w. —, 
eine Erflärung, pie doch in der That eigentlich nur wieverholte, was bie 25 Fürſten 


"und 27 freien Stäbte in den Noten vom 16. Nov. und 20. Dec. 1814 (Klüber 


I. 1. ©. 74) ſchon anerkannt, und weldhe höchſtens ven Beweis lieferte, wie ſchnell 
man vergaß, was vie Völker gethan und mas man biefen verfprocdhen. Auch weiß 
man ja, daß M. felbft die traurige Faſſung des Art. 13 der Bundesakte und andere 
Vorſchläge Defterreich8 bereitwilligft unterftägt hatte, daß es alfo feiner eigenen 
Haltung mit beizumefien war, wenn die Bundesakte fo unvollftändig und ver- 
befferungsbebärftig als fie ift ward. Es galt, die öffentliche Meinung zu beruhigen, 
deshalb die Hannover'ſche Erklärung vom 5. Juni, deshalb vie preußifche Erflä- 
rung vom 6. Juni. M. Hatte auch währen der Zeit des Wiener Kongrefles ganz 
andere Dinge im Sinne als dem Volke, von dem er gar feinen Begriff hatte, 
für das ihm alles und jedes Gefühl fehlte, beſondere Rechte zu fihern. Im An⸗ 
fange des Kongrefies lag er in Folge eines Sturzes vom Pferde frank darnieder, 
und am 14. Nov. 1814 führte er, ver achtunvvierzigjährige, die Schwefter des 
regierenden Yürften zu Büdeburg, die ſchöne und geiftreihe Wilhelmine Gräfin 
zur Schaumburg, zur Ehe. Nun kann Jeder ermeflen, was es heißt, wenn ein 
Diplomat in jenen Wiener Tagen nun gar no daran dachte, fi eine Frau zu 
erobern. M. ftand dem geheimen Bertrage Defterreiche, Englands und Frankreichs 
vom 3. Januar 1815 nit fern, fondern fehr nahe. Dagegen muß anerkennend 
hervorgehoben werben, daß er gegen die Ausſchließung ver Heinen Staaten bei dem 
zweiten Partfer Frieden eifrigft anfämpfte, daß er am 15. Auguſt 1815 an ven 
Prinz⸗Regenten eine Denlſchrift ſchickte, welche das Syſtem Eaftlereaghs und Wel- 
lingtons befämpfte, namentlich beffere Grenzen für Deutfchland forderte. Der Prinz- 
Regent unterhanvelte in Folge deſſen, obgleih Gaftlereagh feinen Bruder Stewarb 
nad London gefhidt hatte, um dies Syſtem zu rechtfertigen, fhon mit einem 
a sentalfiertum. welches aber zu große Forderungen ftellte und deshalb 
eiterte. 

M. entzog fi dann aber dem Einfluffe des englifhen Miniſters und Feld⸗ 
bern nicht, um die Eiferfucht desjelben gegen thn, ven Fremden, nicht noch mehr 
anzuregen, und fo kam es zu jenen unglädlichen Refultsten des zweiten Parifer 
Friedens für Deutſchland. 

Doch wir wollen weder die diplomatiſche Thätigkeit M.'s auf dem Wiener 
Kongrefie, noch die bei dem zweiten Parifer Frieden zur Richtfehnur unferer Be⸗ 


urtheilung wählen. Aber M. hat Hannover von 1814-1831 beinah unumfchräntt 


en und bürfen wir fragen, was er als erfter Minifier feinem Vaterlande 
geleitet. | 

Hannover hatte ſich felbft befreit, mindeftens hatte fein Herrſcher nichts zur 
Befreiung beigetragen, ſondern höchſtens die Ruſſen, unter Tettenborn, welche vie 
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often kurfürſtlichen Behörden in Lauenburg (20. März 1813) einſetzten, am fol⸗ 
genden Tage vie Zuſammenberufung der bremiſch⸗verden'ſchen Stände befahlen; 
auch in Lüneburg wurde H. v. Lenthe, ©. v. Meding und P. W. Jochmus vom 
Grafen Wallmoden Gimborn „befehligt“, fi zu einer proviſoriſchen Regie⸗ 
rungskommiſſion für das Fürſtenthum Lüneburg zu vereinigen. So nahm denn 
der Adel im Bremiſchen, Lüneburgiſchen die Regierung in die Hand und fing ſofort 
damit an, die alten Mißbräuche herzuſtellen, Steuerbefreiungen des Adels, Patri⸗ 
monialgerichte, Pachtweſen der Beamten, Vernichtung der Ablöſungen von Meier⸗ 
gefällen, Erekutionen in Kommunalſachen. Vandamme ſtellte zwar noch einmal mit 
biutiger Gewalt die Herrfhaft der Franzoſen ber, allein. fhon vor der Völker⸗ 
ſchlacht von Leipzig wagte e8 ter Prinz-Regent, mit einer Proflamation von London 
5. Oft. jenen Hannoveranern felbft zuerft wieder nahe zu treten. Die Pläne DR.’s, 
Smeifenau zum Oeneralgouverneur Hannovers zu machen, fcheiterten an beflen 
Ablehnung; jo führte M. denn den gutmüthigen und ſchwachen Herzog von Cam⸗ 
ringe nach Hannover, zunähft dad Kommando der Truppen zu übernehmen, fpäter 
um das Land zu gouverniren. Auch die Kabinetsminifter v. d. Deden mit ber 
Kammer und der Minifter v. Bremer mit feiner rechten Hand, dem General- 
jetretär Rehberg, kamen im Nov. und Dec. 1813. Dian begann nun zu reorganifiren, 
d. 5. man ftellte das Alte wieder ber mit geringen Mopifilationen, welde man 
Rehberg, Bremer und zunähft M. verdankte, da Deden und ein großer Theil 
bes Wels lediglich Wiederherftellung des Alten wollten. Die tranfttorifhe Gefek- 
gebung bafirte auf dem Principe ber Legitimität, vie alles für ungültig erflärte, 
was feit 1803 gefchehen war, und nur Rehberg verdankte man die Einſchränkung 
biefes Princips, daß die rückwirkende Kraft viefes Grundſatzes nicht zum Ruin und 
Drud ver Unterthanen gereihen dürfe, daher denn nicht wie in Kurheflen das 
feit 1803 Geſchehene als gänzlich ungefhehen betrachtet wurde, ſondern als mit 
der fremden Auftorität aufhörend. Dies Princip traf nun auch ſolche Einrich- 
tungen, deren wohlthätigen Einfluß Staatemänner nie hätten verkennen follen; 
man fchaffte das äffentlih-mändliche Gerichtsweſen ab und ging zu dem mangel- 
bafteften aller Proceßverfahren über; man ging von der Trennung der Berwal- 
tung und Juſtiz zurüd und richtete das alte Yemterwefen wieder her; man ging 
von dem guten franzöfifchen und weftphälifchen Hypotheklenweſen zu einem halben 
undurchführbaren Zuftande über; man bob bie Ablöfungen der Meiergefälle auf, 
trieb alle Domantalgefälle mit Härte ein, ftellte felbft vie Eigenbehörigkeit und 
Leibeigenſchaft in einzelnen Lanvestheilen wieder her; — die Patrimonialgerichte 
wurden reflaurirt, vie alte Zunftverfaffung überall wieder bergeftellt; vie Deffent- 
lichkeit in Verwaltungsſachen wurde beſchränkt, die Mitwirfung des Volles zu ben 
Bahlen mander Deputirten und Beamten hörte auf, das Lehnweſen wurde 
bergeftellt, LZehnsveräußerungen unter der Fremdherrſchaft für ungültig erfiärt. 
Bas aber das Schlimmfte war, man wendete dies Princip auch da an, wohin es 
rechtlich nicht paßte, auf die neuacquirirten Provinzen Hildesheim und Oftfriesland, 
309 bort die Gültigkeit der Domanialveräußerungen in Zweifel, verbot in Oft- 
frtesiand den Advokaten fogar für mehrere Domantalläufer gemeinfchaftliche Vor⸗ 
ſtellungen zu machen. Alle dieſe Reorganifationen geſchahen mit Bewilligung, zum 
Theil auf Drängen des Grafen M. 

Wenn man beventt, daß dieſer dad Land, welches er regieren follte, fo gut wie 
gar nicht Fannte, daß er das Volk nicht kannte, denn er befennt in einem Briefe an 
Sormayr (30. Aug. 1836), daß durd feine Tage fein Umgang beinahe auf vie Höfe 
monopolifirt war, an denen or lebte, wenn man bebenft, daß ihm vie gehörigen 
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Rechtskenntniſſe, bie Detailtenntniffe fehlten, daß die hannover'ſchen Miniſter gewohnt 
waren, Andere für fih arbeiten zu laſſen und die Dinge nur cavalidrement von oben 
betrachteten, fo mag wohl mandhe Sünde weiter nad unten zurädfallen. Woher 
ſollte M. auch das Land kennen? Die drei Jahre von 1798—1801, in welchen 
M. bei der Domänenlammer arbeitete, fielen in feine Jugend, wo vie Annehm⸗ 
lichkeiten des Braunfchweiger Hofes ihn bort und in Blankenburg unter den fran- 
zöfifchen Prinzen und Emigranten mehr feffelten und länger hielten als die ſtau⸗ 
bigen Alten der Domänenlammer. König und Prinz-Regent fannten aber ihre 
„angeftammten Ränder", wie man heute jagen würde, noch viel weniger, — feit 60 
Jahren hatte Hannover nie feinen Herricher gefehen. 

M. berief eine proviforifhe Ständeverfammlung auf den 15. Dec. 1814, 
welche alle Randesangelegenheiten, infofern fie nad ber bisher beftandenen Ber- 
feffung einer Beratung mit ven Ständen bebürfen, vorgelegt werben follten. Es 
ſollten fämmtlihe Stände aller das Königreich bildenden Provinzen verfammelt wer- 
den, nad) einem Modus, in welchem ver Adel von vorneherein das Uebergewicht hatte: 
43 Deputirte der Ritterfchaften, 29 der Städte, 3 der Bauern, 10 der Prälaten 
und Richter. Man gab dieſer Berfammlung ein Reglement nad) englifhem Muſter und 
feßte fie in „nüglihe Thätigkeit“, d. 5. brachte die Zuſtimmung zu einer 
Bereinigung der Finanzen des ganzen Landes zu Werke. Der Übel wollte die alten 
Landſchaften hergeftellt, ihnen die Steuerſachen zugewiefen wiſſen. Rebberg, von 
M. unterftügt, trat dem noch 1817 kräftig entgegen; dann aber trat bei M. 
ein Umſchwung ein, der fih aus feiner Furt vor Demagogen und Demokraten, 
bie Stein fhon in einem Briefe vom 20. Oft. 1814 zu belämpfen Beranlaffung 
batte (aus Steins Leben von Bert II. ©. 57), erklärt, aber ſehr wahrſcheinlich 
durch hannover'ſche Intrigen befördert wurde. Hormayr deutet an, daß 5. v. 
Schele es gewefen, der M. gegen Rehberg eingenommen. So viel wir von biefen 
Dingen haben in Erfahrung bringen können, verbächtigte man Rehbergs Rechnungs⸗ 
weſen bei den franzöfifchen Liquidationen, hielt ihm Papiere zurück, erſchwerte 
feine Rechtfertigung auf alle Weife, bis ihm dieſe fchließlich gänzlich gelang. — M., 
welcher ſich ſchon in einem Briefe an Stein vom Nov. 1812 von dem traurigen 
Metternich'ſchen Prinzip: „Nach uns die Sündfluth“ angeftedt zeigt, — „laffen Sie 
uns doch audy für unfere eigene Lebenszeit ſorgen,“ — fchreibt er, war ſeit dem Karls⸗ 
bader Kongreß von Geng-Metternih’fhen und Wittgenftein’fchen Befürchtungen um⸗ 
firidt. — Er wiederholte nad Hormayr unzählige Male: „Die Antidambre 
will durdans in den Salon, das ift der Hauptlampf unferer Zeit.” Die bürger- 
lihen Arbeiter der abeligen Miniiterien, überhaupt bie gejammte bürgerliche 
Büreaufratie, die dieſem Streben am nächſten ftand, mußte zurüdgefchredt werben. 
M. war e8, der (vgl. Berg Br. IV. ©. 427) den Prinz-Regenten, weldyer in hanno⸗ 
verfhen Sachen lediglich feinem Rathe folgte, bewog, gegen die ansgefprochene 
Anſicht der proviſoriſchen Stänveverfammlung die Stände in eine ritterjchaftlidhe 
und eine bürgerliche Kammer zu trennen. Das Patent vom 7. Dec. 1819 oftroyirte 
eine Berfaffung, nachdem die proviſoriſche Ständeverfammlung vertagt war. Diefe 
Berfaflung bat den Keim gelegt zu ven bis heute dauernden Verfaſſungswirren. 
Eine Art Herftelung ter alten Provinziallandſchaften feit 1818, denen burd bie 
allgemeine Stänveverfommlung das Lebenselement entzogen war, und die fortan 
mit der allgemeinen Stänbeverfammlung über bie Kompetenzbefugnifie ftritten, war 
noch verberblider und beruhte auf einem unklaren Gedanken ober einer Gedanten« 
lofigkeit. Den Berfuch, diefelbe zu konſtruiren und die allgemeine Stänbeverfamm«- 
lang und. die Provinztalftände als zwei Zweige, zwei neben einanver flehenbe 
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theilungen vesfelben Ianbflänvifchen Inſtituts zu denken, hat nur bie Neuzeit ges 
soht, um den ritterfchaftlichen Prätenfionen irgend einen Halt zu geben. 

Es fehlt hier an Raum, vie Mißregierung in Hannover, welche Folge biefer 
Rihen Drganifationen war, ins Detail zu ſchildern. Ebenſo Meinlih als die 
politiichen Berhältniffe wurde die Handelspolitik betrieben. Hormayr rühmt als 
en Großes den Verkauf von Bremerhafen — wer würde das heute noch thun? 
Der preußifche Zollverein wurde mit Mißtrauen von ihm betrachtet und alle diplo⸗ 
matiſche Kunft darauf verwendet, ihm ven mittelveutfchen Berein entgegenzuftellen. 
As dieſer ſich todtgeboren erzeigte, warb der hannover'ſche, oldenburgiſche, braun⸗ 
ſchweigiſche, brandenburgifche Zollverein gegründet. Als Preußen dem napoleontidhen 
Beifpiel folgte, feinen Staatsmännern und Generalen Dotationen auswies, erhielt 
auch M. eine ſolche, nicht aus dem Privatvermögen des Fürſten, dem er die Kö⸗ 
nigsfrone verfhafft und fo und fo viel Seelen (ganze und halbe), fondern aus 
dem Steatögute — die prädtige Domäne Derneburg im Hildesheim'ſchen — (ob 
auch oſtfrieſiſche Polder?). Andere, wie der Feldzeugmeiſter Graf von der Deden, 
wußten fich jelöft zu dotiren. M. wurde am 17. Aug. 1814 zum Erblanpmarfhall 
tes KRönigreihs ernannt. 

Barum M. es zuließ, daß nicht der nähere künftige Thronfolger, Herzog 
ven Sumberland, zum Gouverneur Hannovers beftimmt wurde, fondern ver ſchwaͤ⸗ 
dere gutmüthige Herzog von Cambridge, erflärt fi) wohl aus der Stellung, bie 
efterer in England einnahm. Hormayr deutet an (III. S. 650), daß neben an⸗ 
term äußerſt wichtigen Papieren auch folde über die Orange conspiracy, fiber 
anen Anlaß längerer Abmefenheit des Herzoges von Gumberland aus dem briti⸗ 
hen Reiche, fiber den Streit mit Hardenberg wegen ber Zulaffung der Gemahlin 
ves Herzogs am englifhen Hofe aufbewahrt, aber einer fpätern Zeit zur Ber 
ẽffentlichung überlafien find. Daneben mag inveß nicht vergeffen werben, daß ber 
dazog von Cambridge, der ſchon 1814 unter die Herrſchaft des „milzfüchtigen” 
Deden fiel, fi) Leichter regieren ließ, als der flarre Cumberland. 

M. führte fett 1815 die vormundſchaftlichen Geſchäfte über vie Prinzen Karl 
md Wilhelm von Braunfchweig. Man gab dem Herzog Karl 1819 einen Kammer 
herrn v. Linſingen zum Erzieher, mit dem er fi) eine Zeit lang in Taufanne, dann 
in der hohen Schule der Diplomatie zu Wien aufbielt. Während der vormund⸗ 
Khaftlichen Regierung wurde am 25, April 1820 eine erneuerte Landſchaftsordnung 
in Braunfchweig publicirt und von den Ständen angenommen. Der Herzog Karl 
xzar im Okt. 1822 18 Jahre alt geworben und prätentirte jegt, mündig zu fein 
and die Regierung anzutreten, während König Georg IV., fein Oheim, ihn erft 
zit dem 21. Jahre für mänbig erflärt wifjen wollte. — Auf Oefterreihs Ent- 
Keibung ließ man ihn am 30. Oft. 1823, im 19. Jahre, für mündig erklären 
ad die Regierung antreten. Nachdem der Herzog 3 Jahre geſchwiegen, erhob er 
18236 gegen feinen Oheim, noch mehr aber gegen Graf M. und den Geh. Rath 
d. Schmidt Phifelded die [hmählichften Beſchuldigungen. Er warf den beiven letzten 
tor, Daß fie feine Erziehung abſichtlich mit demjenigen in Widerſpruch gefett hatten, 
208 für die moralifhe und wiflenihaftlihe Bildung eines künftigen Landesherrn 
Hay greifen follte, daß fie darauf hingearbeitet, jede Lebenskraft in ihm zu ver 
äbten, um ihn für die Dauer feines Lebens als eine willenlofe Mafchine zu 
handeln. Es tft wahr, ver Herzog Karl war ſchlecht erzogen, aber daran tragen 
zeter M. noch Schmidt, noch feine Erzieher Eigner und Linfingen Schuld. Er hat 
gen letztere nichts fuhftanziiren können, als daß er von benfelben bis zu feinem 
18, Jahre ſehr ſtreng behandelt worben fel; er felbft war e8, ber fich in Wien ger 
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meinen Ausſchweifungen hingab, der ſich ber Giftliteratur und dem Erperimentiren 
mit Giften widmete u. ſ. w. Herzog Karl ließ M. durch einen Roßtäuſcher auf 
Piſtolen fordern, ſchoß nach ſeinem Bilde, drohte, ihn in Derneburg aufheben zu 
laſſen, kurz er beunruhigte ſeit 1826 das Leben M.'s ſehr. 

Dies ſollte aber noch mehr durch die Göttinger Unruhen beunruhigt werden. 
Eine Privatarbeit des Advokaten Dr. König zu Oſterode, die den Beifall des 
Dr. Laubinger in Göttingen gefunden hatte, wurde unter dem Titel: „Anklage 
des Miniſteriums M. vor der öffentlichen Meinung“ gedruckt und in vielen tauſend 
Sremplaren verbreitet. Dieſe Anklage war in dem Tone der Ueberzeugung ge⸗ 
fchrieben, die dem mit ven Lebensverhältniffen M.'s ziemlich unbelannten Verfafſer 
beimohnte; fie ift nicht ohne ſchlechte Bilder und Phrafen gefchrieben. Ste ift als 
Schmähſchrift bezeichnet und verurtheilt, enthält mande Unrichtigkeiten, namentlich 
ift beinahe Alles unridtig, was auf die Finanzverhältniſſe Hannovers ſich bezieht; 
ven M.'s Habgier, von Oewaltthätigkeiten, von Nepotismus tft uns nichts be- 
fannt worden, im Gegentheil hat er fi im ©elbpuntte nach Art der englifchen 
Ariſtokraten immer nobel erwiefen. Ebenfo war er ein Feind jeder Heinen Win⸗ 
teltyranneten dentfcher Souveräne. Dagegen möchten wir folgende Säge berfelben 
noch heute vertheidigen, wenn bie Ausbrudsweife auch nicht ſehr zart if: Das- 
Minifterium M. hat das Land jhmähliher Weile in die Leibeigenſchaft zurückge⸗ 
worfen, das Lehnweſen, die Zehnten, Frohnden, Armen- und Zwangsrechte wieder 
bergeftellt; die Freiheit der Gewerbe vernichtet, vie verberblihen und vermoberten 
Innungs- und Gilvebriefe hervorgezogen, nicht aber, um ihnen ihre alte Kraft 
zu geben, fondern um ber Willfür zu dienen. „Die alten Feudalſtände find unter 
der Form eines Zweikammerſyſtems wieder bergeftellt, in feiner andern Abſicht als 
die Völker zu täufhen; die Stänbeverfammlung iſt ohne Leben, das Miniftertum 
neigte ſich bald auf die ihre, bald auf die Nein⸗Seite.“ „Die Deffentlichleit vor 
den Gerichten, das Gericht der Geſchwornen, die Trennung der Verwaltung von 
ber Juſtiz find im Jahre 1814 mit einem Schlage wieder vernichtet, und der alte 
Schlendrian an die Stelle gefegt. Die Furie der Cenfur bat die Fluren der Gei⸗ 
ftestultur zerftört" u. ſ. w. Die Anklage machte ein um fo größeres Auffehen, als 
bie Kenntniß von Öffentlihen Dingen in Hannover geringer war als in jebem 
anderen deutſchen Stante, als e8 eine Prefie bisher nicht gegeben hatte, als na= 
mentlid über die Finanzverhältniſſe bei der gänzlichen Duntelbeit, in weldhe man 
bie Domantalverwaltung einhällte, Meinungen, wie fie die Anklage enthielt, unter 
ben Gebildeteren ſich förmlich eingebürgert hatten. Graf M. wurbe entlaffen. Es 
war das feine Konceffion gegen die Mifvergnügten, gegen bie Göttinger und 
Dfteroder, vielmehr Folge einer Übelsintrigue in Hannover. Graf Bremer und 
fein Faktotum Roſe wie die Übrigen Minifter benugten den Borfall, um die Kraft 
ber Regierung von London nah Hannover zu verlegen. Der Herzog von Cam⸗ 
bridge wurbe zum Bicelönig ernannt. König Wilhelm entließ M. auf das gnä- 
bigfte, ernannte ihn zum Großkreuz des Bathordens, dekorirte ihn feierlichſt. 

M. verlebte dann noch acht Iahre in Ländlicher Abgefchtevenheit in Derne⸗ 
burg. Er verfchmähte, bei der Thronbefteigung Ernſt Auguſt's an den Intriguen 
Schele's, bie zum Verfaſſungsbruche führten, Theil zu nehmen, ohne fi indeß für 
die Aufrechterhaltung verfelben beſonders zu intereffiren. Am 20. Mai flarb er 
in Folge eines Schlagfluffes. Sein Sohn Georg, am 23. Dec. 1820 geboren und 
‚ bei feiner Volljährigkeit als Erblandmarſchall eingeführt, tft, mit der Fürſtin Ale 
randrine Galitzin vermählt, hannover'ſcher Gefandter in Petersburg. 
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Münzweten. 


. Zweck, Begriff und Weſen von Geld nnd Münze. — Entfiehung verfelben. — Analyfis ver Ent⸗ 
Refung ver Irrthümer varüber. 

Il. Gpeciellere Analyfis ver Entſtehung der Münze. — Zweck ver Mängprägung. — Volkewirthſchaft⸗ 
licher Begriff der Münze. — Irrthümer über das Weſen der Münze. — Eigenſchaften ver edlen 


He. 

IH. Aufgabe ver Mänzpolitit. — Gtüdelungsfrage. — Währungsfrage. — Doppelmäßrung. — Wechſeln⸗ 
ver Zwangskurs des Goldes. — Kaffenkurs desſelben. 

IV. Seld- over Gilberwährung? — Anfichten der beiven Parteien. — Nothwendige Daten zur Urtheild- 
bilrung. — Beantwortung ver Frage für Deutſchland. 

V. Techniſche Berhältniffe. — Aufgaben und Mängel der Münzkunfl, — Schaffung uns Erhaltung 
der Mänzen in vollmiätigem Zuſtande. — Koften der Münzeinziehung. — Pragekoſten, Echlag⸗ 
ſchadfrage. — Gübertheilmüngen- der Goldwahrung. — Gcheivemänze. — Löfung der Aufgaben ver 
Büngpolitit. 

Vi. Beratung und Weſen des heutigen Münzregals. — Reviſion des pofltiven Staatérechts und 
Kriminalrehts in Münsfachen auf Grund volkswirtbfchaftliger Anforberungen. — Literatur. 


I. Die Lehre vom Münzwefen bilvet einen integrirenden Beſtandtheil ver 
Lehre vom Gelde. Wir verftehen unter vem Ausdruck Münze bier nämlich das 
Metallgeld, weldes in gewifien, meift von einer anerlannten Autorität nad 
Gewicht und Feinheit beftimmten Stüden von feftgefegter Form und unter üblichen 
Kamen ericheint. 

Die Entftehung der Münze, pas Weſen verjelben und viele das Münzweien 
betreffende Verhältniffe kann man fih am beften erflären, wenn man unmittelbar 
an die Lehre vom Gelde antnüpft und einige Hauptfäge aus berfelben wiederholt. 
Aehnlich wie die Entftehung des Geldes felbft muß man aud bie der Münze fich 
ans den Dienften, welche beide ver Volkswirthſchaft leiften, folglih aus den Bes 
därfniffen, deren Befriedigung fie ermöglichen, Mar zu machen fuchen. Es fchabet 
uichts, wenn bei ſolchen Schlüffen von dem, was jett ift, auf die Gründe, warum 
es entftand, eine gewiſſe Willkürlichleit mitunter nicht ganz zu vermeiven tft, benn 
trogdem alle unfere Anfchaunngen fo völlig innerhalb ver Verhältniffe des Geld⸗ 
verkehrs ſich bewegen, daß es oft fchwer wirb, nur irgendwie von den legteren 
abzufehen, fo kann man doch Immerhin gewifle fefte Bunfte herausfinden, auf 
welche der analytiſche Weg binführt. Diefe Punkte zu gewinnen, ift aber gerabe 
für unfere Materie von befonverer Wichtigkeit, weil fie uns mitten durch vers 
büllende Formen hindurch fiher das Wefen der Dinge und Vorgänge erkennen 
and folgenfchwere Irrthümer der Theorie und Praxis, die ſich beide von ber Form 
über das Weſen täufchen ließen, durchſchauen und vermeiden lehren. 

Im reinen Taufhverlehr zeigen fi fofort zwei Hauptſchwierigkeiten, einmal 
bie des Meſſens des Tauſchwerths der Waaren, d. 5. der Feſtſtellung und 
Inachtbehaltung des Mengenverhältnifies, unter dem zwei und mehr Waaren 
gegen einander ansgetaufcht werden, und zweitens die Schwierigkeit ver faktiſchen 
Sornahme von Taufhoperationen, weil Begehr und Angebot ſich felten 
teten, indem fie fi auf verfchienene Waaren ober auf verfhievene Mengen von 
Baaren beziehen, vie reale Untheilbarfeit der Waare auf der einen, die Unbrauch⸗ 
barfeit einer großen Menge von einer Waare auf ber anberen Seite hinderlich 
in den Weg tritt. Die daraus hervorgehenden Hemmniffe der Wirthſchafts⸗, ja 
der menſchlichen Kulturentwicklung find leicht zu begreifen und oft geſchildert wor⸗ 
ven. Die Einführung des Geldes in den beiven Funktionen als Preismaß 
uud ale Taufhmittel (Umlaufsmittel) oder Tauſchäquivalent befeitigt jene 
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beiden Schwierigkeiten. Die Entwidiung, welde auf fpätere Berhältuiffe Licht 
wirft, läßt fih etwa alfo denken, Es warde nah und nah üblich, alle anderen 
Waaren in Vergleich mit einer befonverd beliebten Waare zu bringen unb ben 
Preis (Tanuſchwerth) aller jener nicht mehr im jeder einzelnen amberen, fonbern 
allgemein in ver allgemein beliebten Waare und Yier natlirlih in einem be- 
fimmten Ouantum und Quale berfelben zu Sägen ober zu meſſen. So 
entftand ein vegelmäßig benutztes Preismaß. Die Vorausfegung davon iſt ſchon, 
daß ehe wirkliche Waare Yierzu diente, welche oben nach der herrſchenden An⸗ 
ee in bevorzugtem Maße Gebrandyswerth zu befigen ſchien, defſenthalben 

e allgemein beliebt und im Verkehr von Vielen begehrt war. Hieraus entwidelte 
fih wohl der allgemeine Gebrauch, fie jelbf dann einzutaufchen, wenn man fle 
nit um ihres konkreten Gebrauchswerthes willen unmittelbar felbft bebürfte, 
fonvern tur ih ver Ueberzengung, fie jedesmal na Brlichben gegen ein 
beftimmtes Gut austauſchen zu können. Der Tauſchende hielt fi tm Geifte 
nicht mehr mie im zeinen Tauſchverkehr an ven Gebrauhswerth ber Geldwaare 
als Waare, fondern eben an den als Geldwaare, als Taufchmittel. Der 
Gebranchswerth ver Geld wuaren Et Ahr dbfolnter Tuuſchwerth, Fönnte man fagen. 
Die Aenderung in ver geiſtigen Operation bei der Vornahme von wirkſamen 
Tanſchukten Mar von fundamentaler Bedentung um veranlaßte, indem man barınıa 
einen falfcyen, wenn und nahe Itegenden Schaf zog, die verhängnißvollſten Irr- 
thümer über Geld- und Münzweſen. Als dann bie Waare, welche man als Preis- 
maß und Tauſchäquivalent zu benngen begonnen, immer allgemeiner zu 
diefen Aweden gebraucht zu werden pflegte, war das Geld va. 

Die Einführung des Geldes hat fomit zweierlei bewirkt, nämlih die Subfti- 
tıttion der Preisbeitimmung m einer Waare, dem Gelde, flatt der in allen, 
md die Zerlegung des einen Tauſchaktes in zwei gefonderte, die Hingabe 
von Wanre gan Belo und von Geld gegen Waare, oder den fogenamnten Ver⸗ 
kauf und Kauf, — wie man flieht, lauter formelle Wenderungen, bie das 
Weſen ver Borgänge nit berühren. Trokben find wuch dieſe Wenverumgen 
wichtig genug, fo daR man mit Necht die Einfttihrumng des Geldes als einen ber 
größten wirthſchaftlichen Forhſchritte aller Zeiten bezeichnet hat. Ohne das Geld 
wäre, wie man dreiſt behaupten darf, eine Höhere Wirthſchafts⸗ und vamit Kultur ⸗ 
und Bildungsentwicklung undentbar. Dieß muß man anerkennen, — aber man 
darf anderſeits auch tm Gelde nicht mehr ſehen, die durch die Einführung des 
Geldes bewirken Umgeftaltimgen nit Höher anſchlagen, ala ſte in ber That ſind. 
Die Grundlagen der Volkswirihſchaft, insbeſondere die Befege von der Berthel- 
lung und dem Umlauf der Güter, ven Tauſch, Wertb und Preis find In der 
Geldwirthſchaft weder umgeftoßen, noch auch nur wefentlich mobificht worben. 
Kaufen und Verkaufen iM und bleibt nur ein zweimaliges Tauſchen, wobei nur 
dem Sprachgebrauch genfüß vie eine ausgetanfchte Waare ſtets die Geldwaare fein 
muß. Jeder der beiden Tuufchafte erfolgt na den allgemeinen Tauſch⸗ und Preis- 
gefegen. Gelb, alfo auch Münzgeld, ift eine Waare, durch welche vie Vollsowirth⸗ 
Thaft nur um eine ſehr beitebte, oft vertauſcht werdende Waare bereichert worben 
iſt. Für alle Fragen des Geld- und Mümzweſens, namentlich zum Verſtändniß 
der Munzgeſchichte und der Münzpolitik, iſt die Erkenntniß der voraufgehenden 
Wahrheiten von erſter Bedeutung. Ohne vieſe Satze verſteht man weder das 
Weſen. des Geldes und der Münze und ver dafür aufzuſtellenden Principien, 
noch vermag man genau zu durchſchauen, worin die Irrthümer der Theorie und 
Prarts auf dieſem Gebiete gelegen haben. 
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Um bie begangenen Fehlgriffe noch begreiflicher zu finden, braucht man Bios 
de Entwicklung ber Berhältnifie noch etwas weiter zu verfolgen. Während ur- 
fpränglig wie Geldwaare, wie alle anderen Waaren, wegen ihrer Waareneigen⸗ 
(haft, oder ihrer Eonkreten „Bebürfnißbefriedigungsfähigteit" eingetaufcht warb, 
trat, wie vorhin bereits erwähnt, die Rückſicht auf ven konkreten Gebtnudöwertk 
der Geldwaare als Waare (Stoff) mehr und mehr zurüd, und die Rüdficht 
auf den Umſtand, daß bie Geldwaare gewiſſermaßen die Tauſchwerth befigende 
Boare par excellence war, hervor, je mehr die wirtbieaftlihe Sitte vie Be 
nugung einer Waare ale Geld einbürgern ließ. Im gewöhnlichen Verkehre hatte 
es bald den Auſchein, als ob beim Kaufen und Berlaufen vie ftoffliden Eigen⸗ 
fhoften der Geldwaare ganz gleichgültig felen und man allgemein nur baranf 
iebe, daß die ſe Waare als das anerkannte Preismaß und Tauſchäquivalent diene. 
Zumal wenn man den augenſcheinlichen kulturhiſtoriſchen Fortſchritt überblidt, der 
fh durch bie Geſchichte der Bölker hindurch in den Gelbarten, d. h. in ven als 
Och benutzten Waaren kundgibt, erſcheint eine folhe populäre Auffafſung ber 
Cake wehl erklärlih. Auf niedrer Aulturfiufe, bei geringer Ausbildung ber 
rechtlichen und flantlichen Buflände und des äffentlihen Vertrauens müßten 
nothwendig Güter von unmittelbarem Genuß⸗ und Gebrauchswerthe zum Gelbe 
genommen werben, fagt man, und bie biftoriiche Erfahrung beftätigt bies that 
ſochlich (Rocher). Bios die offenbare Nüglichleit des Gelvftoffs veranlaft bie 

‚ gegen Geld anvere Waaren hinzugeben. Erſt auf höheren Kulturftufen 
treten koſtbarere Güter für feinere Bedürfniſſe in vie Funktion als Gelb ein, 
und letzteres ſche int allmälig nur zu kurfiren, weil Ievermann ber Veberzeugung 
fi, fiets damit im Verkehre in Beſitz der gewünſchten Waaren gelangen zu können. 
Die Rüchſicht auf den unmittelbaren Stoffwerth tritt bei der gewöhnlichen Be⸗ 
mung des Geldes in den Hintergrund, fiheint ganz vergefien zu werben. „Jedes 
Och beruht auf Kredit“, wie man wohl gefagt hat, und bie Stärke der addi⸗ 
tonellen Sicherheit, die der Geld ftoff bieten muß, damit Gelb allgemein ange 
namen wird, fteht im umgelehrten Verhältniß zur Entwidlung bes Bffentlichen 
bertrauens 


Diefe hiſtoriſche Geſtaltung der Dinge iſt für bie gelänterte Theorie ebenſo 
vefländlich als intereffant, während fie für die mangelhafte Einficht in das Wefen 
des Geldes und der Münze und für die Praris, d. h. für die Gefchäftswelt in 
ihrer Auffafſuug, und für die Gefepgebung in ihrer Regulirung ber Geld- und 
smetlih der Munzangelegenheiten leicht verhängnißvoll werben konnte und in 
de That ward. Es trat nämlich in der ſtizzirten Entwidlung bie eigentliche Idee 
det Geldes reiner und bentlicher hervor. „Geld“ ſchien ja „Tanfhwerth an 
ii", absteaet wenlth, wie e8 bie Engländer wohl ansgenrüdt haben, ober wenn 
Bun mehr die aktive Seite des Verhältniſſes hervorheben will, Geld fhien „Kauf- 
Befähigung“ ober „Ranflraft an ſich“ (purchasing power) repräfentiren 
m follen 1), Der törperliche, an fih ſchon Tauſchwerth befigende Stoff, der zur 
Geldwaare diente, iſt gewiffermaßen nur das Mittel, um jenen Gelobegriff 
Rverfinnlicen. Die eigentliche Idee des Gelbes, daß deſſen Zweck ſei, 
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1) „Kaufen“ Gier nicht nur im ſtreng furidifchen Sinne, fondern in der Bedeutung, „Werthe 
Bi Vermögen hinein bringen“, daher „Kaufkraft” als „Bäbtgteit, bies zu thun“, genommen, 
Der Aurdruc „Bermögensmacdt”, den Gavigny vom Standpunkt des Yuriften vorfhlägt (Obi 

400), driukt zu wenig die aktive Kraft, die im Gelde liegt, aus. 
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„Kaufkraft in absoluto® varzuftellen, wenn ber Ausdruck erlaubt ift, kam in dem 
berührten Sortfchritt der Gelvarten und in ver Auffafjung des Geldes im gewähn- 
fihen Leben eben recht zum Vorſchein. Ja, man lieh ſich enblid verleiten, ben 
Stoff faft als irrelevant zu betrachten und aus ſolchen Unfichten wieder weit- 
ehende Konfequenzen zu ziehen. Man bielt ſich bier, wie In taufenb anderen 
ällen, an die Äußere Form, unter der fi Alles verftedte, ohne tiefer auf das 
Weſen der Borgänge einzugehen, und beging einen Irrthum, in welchem zwei ber 
beveutungsvollften Trugſchlüuſſe auf dem Gebiete des Geld- und Muünzweſens ge- 
meinfom wurzeln. Einmal zog man ten Schluß, das konkrete Gelb, 5.8. das 
beftimmte Münzftäd, fei nur ein Werthzeichen, nicht felbft ein Werth- 
objeft oder Tauſchäquivalent, — eine Unfiht, welche direkt ober indirekt, wie 
zur Deutung vieler andern Irrthümer, fo auch zur Erklärung ber —— 
und der wunderbaren Münzwirren aller Laänder den volkswirthſchaftlichen Schlüfſel 
bildet. Zweitens aber gebt auch die Verwechslung und Jpentifichrung von Gelb 
md Kapital aus dem erften Irrthume hervor. Das Geld, befonders das Metall» 
geld in Müngform, welches „Vermögen (Reichthum) an ſich“ vorzuftellen ſchien, 
ward au bald allein für den Reihthum oder das Vermögen angeſehen, und 
die Irrthümer der merkantiliſtiſchen Theorie, deren Ausläufer fo viele noch jeßt 
unter den „Praktikern“ gäng und gebe falſche volkswirthſchaftliche Anſichten find, 
hängen mit diefen trügerifchen Auffaflungen enge zufammen. 

Det derjenigen Geldart, welcher wir allgemein auf den höheren Kullur- und 
Wirthſchaftoſtufen begegnen, beim Gelde aus den beiden edlen Metallen, Gold 
und Stiber, und bei der Form, in welder vies Geld aus Aänßeren Grünben 
fehr frühzeitig erſchien, nämlich der der Münze, war jedenfalls das Hängen- 
bleiben der Auffafiungen an ber äußeren Erfcheinung des Vorgangs noch leichter, 
aber auch noch folgenjchwerer, als etwa bei anberen Gelbarten. 

Gold und Silber find ja vor Allem aud, wie man ſtets beim Eingang jenes 
Auffages über Münzweien dreifach hervorheben follte, Waaren, denen ganz un⸗ 
abhängig von dem Umftande, daß fie als Gelb fungiren, wie jeber anderen Waare 
Tauſchwerth zukommt. Beide, in Barrenform, als Robftoff, wie in Münzform, 
als Fabrikat, befriedigen durch ihre Schönheit und ihren Glanz ein reelles menfch- 
liches Bedürfniß, das fih zu fchmüden, und find deshalb und noch mehr um 
ihrer Seltenheit und ihrer hohen Gewinnungsfoften halber ein geeignetes Mittel, 
um zur Befrievigung der Eitelleit und zur Auszeihnung zu dienen. Dieſe Be⸗ 
nugungsart, welche naturgemäß mehr in einem längeren Gebrauch, als in einem 
raſchen Verbrauch befteht, fowie der Umſtand, daß beide tie für eine Geldwaare 
erforderlichen Eigenfchaften in feltenem Maße vereinigen, führten wohl dazu, daß 
Gold und Sitber fo allgemein zum Gelbe gewählt wurben, und nachdem dies 
einmal geſchehen, aud Gelb geblieben find. Hierdurch verloren beide an ihrer früheren 
Wählgfeit, als Gegenſtand des Schmuds, ver Auszeihnung zu dienen, nit nur 
nichts, fondern ihre Benugung als Gelb und Darfteller des Begriffs Vermögen 
machte fie auch für die erfte Verwendung nur ncdy geeigneter. Wie der Gelpfloff, 
jo find fie bis auf den heutigen Tag auch der Schmudftoff par excellence ge 
blieben. Wllein gerade dieſe letztere eigenthümliche und immerhin befchräntte Art 
der Verwendung, welde fpäter faft aus der vorhergehenden Benugung als 
Geldſtoff erft hervorgegangen zu fein fhlen, — während das Verbältnif 
ohne Zweifel umgelehrt war —, führte doppelt leicht zu der analufirten Begriffs⸗ 
entwidlung und Berwirrung. Gold⸗ und Silbergeld oder Münze konnte viel mehr 
noch als jedes andere Geld die lange und bis in die neueren Zeiten felbft unter 
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herdorragenden Dentern, fo bei Locke, verbreitete Anficht erweden, daß es ſich 
bei dieſem Gelde, und beshalb beim Gelde überhaupt nicht um einen reellen 
Berth einer Waare, wie bei jeder anderen Waare, handle, fondern um einen 
imaginären Werth, ven bie Menfchen viefer Münze nur beilegten, weil fie 
eben als Geld fungire. Haben doch felbft noch fcharffinnige Theoretiler der neueften 
Zeit, ih hängen an den fchlüpfrigen und leicht irreführennen Begriff der Kauf- 
traft im Gelbe, die Sacheigenſchaft auch des Metallgelves zu eskamotiren und 
das letztere zu principiell nichts Anderem, als bie ebenfalls Kaufkraft repräſen⸗ 
tirenden Gelbfurrogate ober Krebitmittel find, zu verflüchtigen gefucht (3. 8. Mac⸗ 
leod), und vie Verhandlungen in ver belgifhen Kammer im März d. 3. haben 
gezeigt, daß auch das „aufgeflärte" 19. Jahrhundert noch wunderbare Anfichten 
Über das Weſen des Geldes und ber Münze aufweist. Was Wunder, daß früher 
ale Belt fi irre führen ließ vom Schein, ver vie Vorgänge umgab. Die Form 
der Münze vollends bat gar erft die Einficht in das Weſen des Procefles den 
Blicken der Meiften entzogen. Und doc hätten fhon die urfprängliden Münz 
aamen, welde wie Pfund, Marl u. a. m., die Münze ald Waare, die wie 
aubere Waaren gewogen unb gemeffen murbe, bezeichneten, vor dem Irrthum 
bewahren koͤnnen, wie man glauben follte. Allein, die hiſtoriſche Erfahrung bat 
es gelehrt, man fah bald mehr auf die durch die Ausprägung gegebene befonbere 
Geſtalt, im welder die Münze zunächft Ievem unter vie Augen kam, und legte 
ver änferen Form, nicht dem inneren Gehalt Beventung bei. Die Münze galt als 
Zeihen von Kaufkraft, nit als ein an fi Werth befigenver Gegenſtand ſelbſt. 
Im Mittelalter und den erften Jahrhunderten der neueren Zeit haben allerdings 
die Münzherren und die Münzftätten den Glauben, daß die Münze nur e 
Bertbzeichen fet, nicht immer wirklich bona fide gehegt, und vie Bevöllerung bat 
fih nicht Immer einfach durch Form und Schein büpiren laſſen, aber dennoch darf 
man fagen, daß auf Seiten der Ausbentenven und der Ausgebeuteten laum Je⸗ 
mand Har fah, und daß im Wllgemeinen ver Glaube wirklich verbreitet war, 
wonach das Bild des Monarchen ober das Symbol der Staatsgewalt und bie 
oter jeme Äußere Form es fei, welde ver Münze ven Werth gebe. Daß vie 
Münze eine Waare, und es daher auf deren Gewicht nnd Feinheit anfomme, hat 
mon zwar and in jenen Zeiten wohl dunkel geahnt, wie bie Heimlichkeit, in welche 
gewoͤhnlich Münzverfchlehterungen gehült werben jollten, am beften beweist, aber 
ben ertlärt nur jener irrige Wahn über das Weſen von Geld und Münze 
die Rüdfichtelofigteit, mit welcher man das Gewicht des Münzftüds zu verringern 
wogte und ſich einbildete, dieſe Verringerung werde dem Werth ver Münze nichts 
achmen. Im ganzen Verlauf der Entwidlung von Theorie und Praris fehen wir 
venfelben Trugſchluß. Stets täufchte die Form der Erjheinung über das Weſen 
des Borganges, richtig ahnte man bie Grundidee von Geld und Münze, aber 
beging ben Fehler, darüber die Waareneigenſchaft berfelben zu vergefien. Erſt ver 
neneren Zeit blieb es vorbehalten, die Theorie zu Täutern und die Praris auf ben 
richtigen Weg zu bringen. 

II. Hält man daran fe, daß das Geld eine Waare und befonders das 
Exelmetaligeld eine Waare von relativ ſehr hohem Werthe fei, weshalb gering- 
fügige Unterſchiede im Gewichte und ver Feinheit ſchon einen bedeutenden Werth⸗ 
unterfchied bedingen, fo erklärt fih das Erſcheinen des Edelmetallgeldes in ber 
Form der Münze fehr einfach. Wie bei jenem Waarentauſch handelt es ſich auch 
ben Austauſch von Edelmetall gegen andere Waaren um genaue Beſtimmun 
ver Gute (Oualität, Feinheit) und der Dienge (Gewicht), nur beburfte es bei ber 
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zum Preismaß dienenden Waare unb wegen des relativ hohen Werthe von Gelb 
und Silber einer noch größeren Genauigkeit beim Probiren and Wagen. Da er- 
wies fih dann der Proceß der Prägung oder ber Ausmünzung als das ein- 
fachſte und naheliegenpfte Mittel zum Zweck einer genanen Beftiumung bes 
Metallgelves nad Feinheit und Gewidt, und bie natürlichen Törperlihen Eigen- 
ſchaften ver edlen Metalle, ſowie ihre wirthſchaftliche Funktion, ale Gelb- md 
Schmuckſtoff zu dienen, fegten dem Erjcheinen des Metallgelves in der Münzform 
auch kein Hinderniß entgegen. 

Urfpränglich dienten die edlen Metalle jedenfalls nur in beliebigen Stüden 
(Ouantitäten) von beliebiger Güte, In der Regel wohl im Zuſtand der Rein⸗ 
beit, als Geld. Bel jevem Kauf und Berlauf waren da noch zwei ſchwierige und 
unbequeme Operationen vorzunehmen, das Metall mußte probirt werben, d. h. 
es bedurfte einer Prüfung anf pie Qualität ober einer Feftfegung des 
Feingehaltes jeder individnellen Menge bes Metalle, und fobann war das 
Gewicht durch Abwägen genau zn vergemiflen, m. a. W. es waren mit ber 
Waare Gold⸗ oder Siibergeld bei jedem Handwechſel viefelben Manipulationen 
vorzunehmen, wie mit jener andern Waare. Dabei trat dann freilih pie Waaren⸗ 
eigenfchaft immer noch ganz unverhällt hervor. Aber anverfeits behielt ver Geld⸗ 
verfehr auch, fo lange das Probiren und Wägen des Geldes bei jevem einzelnen 
Tanfhalte noch unentbehrlich war, viel vom Weſen und ben Inlonvenienzen bes 
reinen Tauſchverkehrs an ſich, welch Ießtere eben zur Einführung des Geldes den 
Anlaß gegeben. Die Benutzung ber Edelmetalle auf dieſe Weiſe ale Gel fällt 
daher oft noch in die vorhiftorifchen und fletd in vie Zeiten des uuentwidelten, 
unkultivirten Volkerlebens. 

Die Befriedigung des obwaltenden Bedürfniſſes geſchah dann meiſtens wohl 
ſo, daß es üblich wurde, das Edelmetall in einem beſtimmten Feingehalt oder 
als ganz feines (reines) Metall als Geld zu benutzen und die einzeinen, Geld⸗ 
vienfte Leiftenden Städe von einer anerlannten Autorität, wie ber Staats⸗ 
gewalt, mit einem Zeichen verfehen, fie ftempeln zu laſſen, woburd der Fein⸗ 
heitsgrad certifichrt wurde. Eine üblihe Form und Schwere ber Stüde Tommt 
auch wohl bald dazu. Die umftändlichere Operation bes Probirens Tonnte dann 
binwegfallen. Bei mandyen Böllern hat fi dieſe Benutzungsweiſe der Edelmetalle 
ala Geld bis in die Hiftorifchen und felbft bis in ſchon ziemlich vorgefchrittene 
Zeiten ihrer Kultur erhalten, und bei den Chinefen findet man fie heute noch im 
einem gewiffen Umfange. Die zweite Schwierigkeit, bie des Wägens, mußte in 
früheren Kulturſtufen bei unvolltommeneren und theneren Wägeapparaten aber 
ebenfalls noch befonvers erheblich fein, bein Golde natürlih no mehr als beim 
Silber, weil jede Wehlerbifferen; im Gewichte bei jenem 10-16 Mal empfind- 
licher wirkt, als bei diefem. Dies führte dann wohl bald dazu, daß man, neben 
der Beglaubigung der Feinhelt, das Metallgeld auch in Städen von beglaubig- 
tem beftimmtem Gewichte, Anfangs wohl in der Regel in folden von ber 
Schwere ver landesüblichen Gewichtseinheit oder eines einfachen Bruchtheils der⸗ 
felben benugte und dies Gewicht gleichzeitig mit einer beftimmten Außeren 
Form und einem Namen gefeglih oder gewohnheitsrechtlich feftftellte. Diele 
Form war frübzeitig die einer ſchmalen, in der Regel einer dünnen ſcheiben⸗ 
förmigen Platte, welche wohl aus techniſchen Zweckmäßigkeitsgründen gewählt 
wurde und fidh erbielt. Daraus erklärt es fi, vaß der Ausdruck Münze gleich 

bie Borftellung jener beftimmten Geftalt hervorruft, obgleih man fagen muß, daß 
bie Iegtere mit dem Weſen ver Münze und dem wirthfchaftlichen Begriff 
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derſelben nichts zu thun Kat. Der Name wor, wie ſchen bemerkt, häufig ber der 
iiden Gerichtöehnheit, wie Pfund, Live, Marl u a. m, und erhielt fid oft, 
suhrem vie mit biefem Namen belegte Münze nur ein aliquoter Theil des ur- 
fpränglichen Gewichtes geworben, oder die uriprünglic auf hie Gewichtseinheit 
gehende Anzahl Theilmünzen fich ſtark vergrößert hatte. Die Serricktung des Metalls, 
bamit basfelbe auf ſolche Weiſe in Gtüden von beglanbigtem, legal firirtem Ges 
wichte, Feinheitsgrade, — weiterhin Korn und Namen als „Geld“ fungive, iſt 
dann eben dem Wehen ver Sache nad, was man das Geld „prägen”, „Geld münzen 
oder ausmänzen” nennt. MBehält man biefe Analufis der Entfichungs- und Gut« 
widiungszefchichte der Delnze fiets im Auge, fo wird wıan niewals Gefahr laufen, 
im ven Münzen etwas Anderes zu fehen, als was fie in Wirklichkeit, ihrem 
Befen nah allein ſind: beftimmte Gewichtsſstheile Metalle, bei uns 
meift Edelmetalls von der und ber Feinheit, welche aus äußeren Bequemlichleits- 
und Zweckmäßigkeitsgründen nom Staate oder einer von ihm autexifirten Behörde 
and Fabrik (Münzfätte) im feitgefeuten Gemichte- und Tetnbeitönerhältnifien 
uud unter Ablich gewordener Geſtalt und Ramen geprägt und ausgegeben merben. 
Der Procch der Prägung des Metallgelves bet uud darf nur ven einen Zweck 
haben, der Bollöwirtbichaft, deren Bedürfniſſen entſprechend, ein Metallgeld auf 
vie möglichft einfache Weiſe zu liefern, welches aus dem Gewicht und Keinbeits- 
grad nach genau beftinmten Gtüden beficht. Die Münzung iſt blos das Mittel, 
um das Metall am bequemften für feine Gelpfunktionen benugbar zu machen und 
als Waare in Münzen non genau beftimmier Güte ung Schwere ericheinen 
zu laſſen. Nimmt man dieſen Say als Ausgangspuntt, fo eygeben ſich daraus 
die in Betreff ver Regulteung des Munzweſens aufzuftellenden Grundſätze ber 
fogenannten Munzpolitik eigentlich von ſelbſt. Ie nach dem Maße, mie bie letztere 
ih im verſchiedenen Zeiten und Ländern von biefen Grunbfägen leiten ließ oder 
davon abwich, wirb man zu beurtheilen haben, ob fie richtig oder folſch geweſen ift. 
Wie ſchon früher hervorgehoben, fo feüte für die Praris und die ebenfalls 

iere geleitete Theorie in Munzſachen gerade die Münzform, in welder das 
Metallgeld erſchien, beſonders verhängnigvoll werben, Rechnen wir zu ber Form 
onsdrädlih au ven Namen der Münzen. Wenn biefer freilich nicht felten 
urefprünglich aud für das Metallgeln der ver üblichen Gewichtseinheit war, fo war 
das doch nit immer der Ball, die anfängliche Beziehung murbe im Laufe ber 
Zeit and ver vor ſich gehenden Aenberungen vergefien, und jebenfalls beburfte 
mon Münzftüde, welche kleinere Werthquoten varftellten und Bruchtheile des 
Münzgewichtes waren. Es wäürbe felbft jegt noch zum Verſtändniß der Münz- 
verhältnifie, und nicht einmal blos für das niebere Boll, von Bortheil fein, wenn 
diefe, dem konkreten Berürfnig des Verlehrs entiprechenden Münzftäde ſich ſchon 
durch ihren Namen als das, was fie find, barftellten, nämlih als aliqunte Theile 
des Munzgrundgewichts, folglich als beflimmte Gewichtstheile Metells, Statt defien 
ließen und laſſen pie Namen das Weſen ver Sache nicht hervortreten. Der Thaler 
iſt ver dreißigfte Theil eines Pfundes feinen Silbers, er iſt nur ein aliquoter 
dieſes Munzgewichts, — nichts Anderes. Über der frembartige Name er⸗ 
innert daran micht, beſonders auch den Unkundigen nit fofort. Daraus entfprang 
ver Irrthum um fo leichter, daß der „Thaler“ eben ein „Thaler“, etwas an fich 
Gelbftändiges fei, ein beliebiges Münzftüd, weldes nur durch die und bie Form, 
Prägung, das und das Bilv zum „Thaler" gemacht werbe. Diefer Irrthum warb 
namentlich dann fo gefährlich, ſobald fig beim Gelbe auch ver Begriff des ge⸗ 
fegligen Zahlungsmittels klarer ansgebilvet Hatte, Der rein thatſaͤchliche Zur 
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ſtand, in welchem eine beſtimmte Waare durch die vollswirthſchaftliche Gewohnheit 
zum Gelbe erforen war, wurde vom Staate gewiſſermaßen noch legalifixt, indem 
derfelbe diefe Waare ebenfalls ala Geld anerkannte, fie zum allgemein zu benugen- 
den Preismaß erhob und fie als das geſetzliche Zahlungsmittel hinftellte. Es wur⸗ 
ben eine Menge allgemeiner Werthbeftimmungen in Gelb angefegt, und gefeßliche 
Anordnungen für die Art und Weiſe der Gelvleiftungen, für vie Rüdzahlungen 
von Gelddarlehen, für die dabei nothwenbigen Berechnungen getroffen. Gerabe in 
diefen Anorbnungen war in ver Regel nur vom Metallgelb nad den Namen bes 
oder ber üblihen Münzftüde vie Rede, nicht nad den beſtimmten Gewichtsver⸗ 
bältniffen, und daraus entiprang neues Unheil Nach dem Wortlaut des Geſetzes 
brauchte eine Schuld in Thalern nur in Thalern zurüdbezahlt zu werben, mochte 
der Thaler ftatt ein Zehntel auch nur no ein Dreißigftel-Pfund feinen Silbers 
ſchwer fein. Freilich hat frübzeitig bie gefunde Vernunft und die rationelle Juris⸗ 
prudenz und unpartelifche Rechtspflege gegen foldhe Auslegung des Geſetzes reagirt 
und proteftirt. Allein von den Zeiten der Römer an, wie oft haben vie Staaten 
oder Fürften nicht fo gehandelt, daß fie Verbindlichkeiten, welche auf Münznamen, 
als Namen beftimmter Gewichtstheile chlen Metalls, Iauteten, mit Stüden des⸗ 
felben Namens, aber geringern Gewidts abzahlten, und was bie Regierungen ſich 
erlaubten, Tonnte man ſchwer als falſchen Grundſatz für Privatredtsverhältniffe 
binftellen. Streitigfeiten über vie Berehnung von Geldſchulden, welche in einem 
Münzfuß von dem und dem Namen kontrahirt find und nad einer Anderung im 
DMünzfuße, d. h. bier einer Veränverung im Metallgehalt des Münzftäds, zurück⸗ 
gezahlt werben follen, hätten niemals entftehen können, ſobald man es nicht mit 
irreführenden Namen und, wie freilich Hinzugefügt werben muß, mit Münzen zu 
Ihun gehabt hätte, bei welchen ſtets Nenn-, Kurs- und Sad oder Metallmerth 
übereinftimmten. Die ftarfen Abweichungen zwifchen Iegteren beinen, auf welche 
wir noch zu fprechen kommen, waren aber wieder nur die Folge einer über Weſen 
und Sinn der Münze unklaren Münzpolitif. Die juridiſch fo ſehr Tontroverfe 
Lehre über die Berechnung von Geldſchulden nah Nennwerth, Kurswertb ober 
Innerem Metallgehalt der Münze, befanntlich eine der fchwierigeren Partieen bes 
Obligationenrechts, mit welcher ſich der Altmeifter der veutfchen Romaniften, Sa- 
vigny, noch in neuerer Zeit beſchäftigt bat, dieſe Lehre hat für den National⸗ 
Öfonomen ſtets wenig Schwierigkeit gehabt, weil er fih nur an den eigentlichen 
wirthfchaftlihen Begriff ver Münze gehalten, fie als beftimmten Gewichtstheil 
Metalle aufgefoßt und baher folgerichtig fich für die Zugrundelegung des Sad» 
werths bet den erwähnten Berechnungen entſchieden bat. Hierbei ift aber eben ver⸗ 
geflen worben, daß die Geſchichte in Folge fehlerhafter Münzpolitik manche Ano⸗ 
malteen im Münzwefen aufzuweiſen bat und die einzelne Münze, wenigſtens zeit⸗ 
weife, trog bereits eingetretener Verringerung bes inneren Gehaltes, im Werth 
eines größeren Gewichtstheils Metall kurfirte, — Verhältniſſe, deren tbatfächliche 
Richtigkeit unzweifelhaft ift, und welche vie Anficht der Iuriften, man mäfle den 
Kurswerth bei Umrechnungen zu Grunde legen, unterftügen. Die Nationalölonomen 
gehen von dem eigentlichen Begriff der Münze aus, von dem Zuftande des Münz⸗ 
weſens, wie er fein fol, vie Juriſten von dem, wie er mitunter durch irrige und 
ſchlechte Münzpolitit geworben iſt. Beide haben von ihrem Standpunkte aus Recht, 
beide Standpunkte laſſen ſich aber volllommen vereinigen, und das, was wir als 
eigentliches Wefen ber Münze und als irrthümliche Anſicht über vasfelbe hin⸗ 
ftellten, wird durch die angeführte Kontroverfe gar nicht berührt. Der Zuftand des 
Münzmejens hätte flets ber ber heutigen Zeit fein follen. Hier Iaun man bie 
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Frage: „Was iſt der Thaler, der Gulden?“ einfach dahin beantworten: „Der 
dreißigſte, der fünfundvierzigfte, ver 2 / 3 Theil eines Pfundes feinen Silbers!“ 
Damit find für Theorie und Praris vie Zweifel abgefchnitten, und wir müſſen 
auf diefer allein richtigen Definition weiter bauen. 

Wie die edlen Metalle tn ungewöhnlichem Maße die Eigenfhaften vereinigen, 
welche bei der Geldwaare nothwenbig ober wünſchenswerth erfcheiuen, fo Tann 
man ähnlich von ihnen rühmen, daß fie als Münzftoff ganz befonvers verwenbbar 
find. Im beiden Hinfichten freilich erfüllen fle nit alle zu ftellennen Wünſche. 
Bir wollen ihre Törperliden und wirthſchaftlichen Eigenfchaften hier kurz varfiellen, 
weil man für manche Fragen des Münzweſens aus ver Kenninig und Bergegen- 
wärtigung diefer Eigenfchaften Aufjchlüffe ziehen Tann. 

Bon ven körperlichen Eigenfchaften kommen namentlich in Betracht die große 
Härte, Dauerhaftigteit, Unveränpverlichleit und Widerſtandefähigkeit 
gegen viele äußere Cinfläffe der Natur (geringe Oxydationsfähigkeit u. |. w.). Aus 
dieſem Grunde find die Edelmetalle bei der Aufbewahrung dem Verderben wenig aue⸗ 
gefetst, und geeignet, ein Quantum Kaufkraft von einer Zeit auf bie andere und 
einem Ort nad dem anderen zu übertragen, unverfehrt und genau, fo weit bies 
wenigftens durch geringe ober gar feine Deterioration des Stoffs jelbft bewirkt werben 
foun, eine für dad „Geld“ unſchätzbare Eigenichaft, welche auch Gold und Silber 
leider nur nicht in abſolut volllommenem (idealem) Grade befigen. ferner bie 
ganz gleihförmige Beinaffendeit (Subftanz) im reinen Zuſtande. 
Alles wo und wann immer gewonnene Gold und Silber ift fich gleich. Jede Par⸗ 
titel Des Metalls vertritt die andere, der Werth verfchievener Mengen variirt mit⸗ 
bin im abfolut genauen Berhäftniß des Gewichts. Dann leichte Schmelz-, 
Gorm- und Theilbarkeit, fo daß man bequem und ohne große Koften Heine 
nab große Wertimengen varftellen, den einzelnen Stüden leicht eine paffende Form 
geben, vie Formen aber auch ohne Mühe wieder umändern kann, ohne daß da- 
bei viel Werth verloren ginge, während anberfeits doch die Stüde auch in ver 
gegebenen Form befonbers gut beharren. 

Richt minder wichtig find vie Eigenſchaften, welche man als wirthſchaftliche 
bezeichnen Tann, die hohen Produktlonskoſten, alfo ver hohe Tauſchwerth 
von Gold und Silber ald Waare gende anderen Waaren. In kleinem Ge- 
wichte und, bei hohem ſpecifiſchem Gewicht, in einem Bolumen birgt fich daher 
ein hoher Werth. In vechtöunficheren Zeiten, alfo namentlich auf früheren Rultur- 
finfen, dienten fie deshalb trefflich zur Werthaufbewahrung von Zeit zu Zeit, weil 
fie ſich leicht verfteden, ſtets und heute noch außerordentlich gut zu Werthüber- 
tragungen von Ort zu Ort, weil fie fi billig transportiren laffen. Wegen ber 
Danerhaftigkeit, Gormveränverungsfähtgteit, leichten Transportirbarkeit und der Art 
ihrer Benugung als Geld⸗ und Schmudfloff, wo in beiden Fällen nicht die Be⸗ 
bürfnißbefrienigung durch ein eigentliches „Nüplichfeitsnernichten” bezwedt und er- 
zielt wird, behaupten die Edelmetalle durch einige Dauer ver Zeit einen ziemlich 
gleihmäßigen Werth, weil fi der Einfluß einer Veränverung in ben Pro⸗ 
buftionsfoften, in der Größe ver neu gewonnenen Mengen und in ver Nachfrage 
bei der großen, aus früheren Probuktionen vorhandenen Menge nicht fo leicht 
fühlbar machen kann. Die enorme Goldausbeute Kaltforniens und Auſtraliens be- 
trägt in einem Jahre nicht zwei Procent des gegenwärtig im Beſitze ber civili⸗ 
firten Welt befinblichen Geldvorraths, vie fehlechtefte Getreideernte wird ver Maſſe 
nah anfehlich den zur Erntezeit noch vorhandenen Vorrath ans einer Reihe vor- 
bergehenver, felbft beſonders guter Ernten überfleigen. . Diefe Gleihmäßigteit des 
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Werthes für eine Zeit lang macht bie Erelmetalle zur Werthübertragung von einer 
Zeit auf die andere, over zur Werthaufbewahrung befonvers geeignet. Allein 
es laffen auch fie in dieſer Hinfiht noch Manches zu wünſchen übrig, weil fie is 
längeren Perioden ar eine ſtarke Werthſchwankung zeigen, indem veränderte 
Probntttonskoftenfäge, Propultionsquantitäten und Nachfrageverhältnifie ISreu Ein⸗ 
flug zur Oeltung zu bringen wiflen. Über dennoch genügen Gold und Silber, der 
allgemeinen Annahme nad, auch bier befler, als irgend eine befamnte andere 
Waare, befonders auch als eben die anderen Metalle, melde fonft mande ber 
törperlihen Borzüge, obgleih and, dieſe nicht in bemfelben Maße, befäßen, vie 
fie für Geldfunktionen geeignet machen. 

III. Steht der Begriff ver Münze einmal feft und behält man ben einzige 
erlanbten Zwed ver Prägung ober Ausmünzung, nämlich den, genau nad Güte 
und Menge beftimmte Gewichtstheile Metallgelds dem Berlehr zu überliefern, 
ſtets im Auge, vergegenwärtigt man fidh ferner die foeben kurz entwidelten natür- 
lichen und wirtbichaftlichen Eigenthümlichkeiten des Goldes und Silbers, als des⸗ 
jenigen Geldſtoffs, welchen wir vornemlich nur zu berückſichtigen haben, ſo iſt es 
nicht ſchwer, die Aufgaben einer rationellen und ehrlichen Münzpolitik zu for⸗ 
muliren und zu unterſuchen, in wie weit ſich dieſe Aufgaben im konkreten Fall 
erfüllen laſſen. Münzpolitik nennt man den Inbegriff von Grundſaätzen, nach 
welchen das Munzweſen eines Landes von ber Regierung, weil dieſe allgemein bie 
Leitung des Münzweſens fi als Hoheitsrecht vorbehalten zu haben pflegt, regu- 
Hirt wird. Die Aufgaben ver Münzpolitil koncentriven fih in ver einen Haupt⸗ 
aufgabe, das Münzwefen eines Landes im guten Zuftande zu er- 
balten, und bie darauf hinzielenden Anordnungen zu treffen und 

etreu zu befolgen. Es wird bier in erfter Linie daranf anfommen, gute 
nzen zu prägen und in ben Verkehr zu bringen, und zweitens gute Münzen 
im Verkehre ausfchlieglih zu erhalten. Hier wirb offenbar Vieles von dem Stande 
der Münztehnit oder Münzkunſt, des Inbegriffs ver Regeln und techniſchen 
Berfahrungsarten, Münzen gut und zwedmäßig berzuftellen, abhängen. Es Tann 
fi$ dann um vie Frage handeln, ob man aus irgend welchen volfswirtbfchaftlichen 
oder technifhen Gründen von den firengen Anforberungen, weldhe vie Theorie an 
eine gute Münze fiellt, etwas nachlaſſen muß, ob überwiegende Gründe der 
unbeftreitbaren Zweckmäßigkeit ober bie zwingende Nothwendigkeit felbft gebieten, 
die im Verlehre gebrauchten Münzen nicht immer nur genau als das erichelnen 
zu laſſen, was fie ihrem Wefen nach, wie gefagt, find: feftbeftimmte Gewidts- 
theile Evelmetalls; m. a. W. ob das Munzideal ſtets erreicht werben ſoll und 
wie weit es erreicht werben kann. 

Hier find drei Fragen zu ftellen, deren Beantwortung bie Aufgabe des Fol⸗ 
enden iſt. 

— 1. Welches iſt ein gutes Münzweſen, welche Anforderungen find, zur Be⸗ 
feiebigung bes Bedurfniſſes der Volkowirthſchaft nah Münzen, an ein Münzweſen 
und die Münzen zu ftellen ? 

3. Auf welche Weiſe ſchafft man gute Münzen und ein gutes Münz⸗ 
weien? und ' 

3. Auf welche Weiſe erhält man legteres und erftere im guten Zuflande? 
wenn man bie Anforderungen an das Münzweſen kennen gelernt bat. 

Die wichtigſte dieſer Fragen iſt bie erſte. Diefelbe ift in einigen Beziehungen 
ſchon im bisherigen Verlaufe dieſes Auffates beantwortet, fie muß aber noch von 
einigen anbexen Seiten her erörtert werben. Dabei bringt es der Zuſammenhang 
/ 
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ut fi, daß andy wie Beanwortung ber beiden anderen, weſenllich praktiſchen 
Fragen gleich mit der Erörterung jener mehr theoretifchen Frage verbunden wird. 

Der Zwei eines guten Münzwefens ift, die Benntzung bes Metallgelds für 
ven Berfehr erſt recht bequem zu machen und vie dem Gelbverlehr in deſſen 
früherer Entwidiung noch anklebenden lftigen Sigenthämlichleiten des Tauſch⸗ 
verkehrs zu befeitigen. Bier herrſcht in der Vollswirthſchaft zunächſt das Bedürf⸗ 
Bi nah verſchiedenen Mänzftüäden als Darfiellern verſchiedener 
Bertbmengen. Es kommt auf die Wahl eines paffenden Hanptmänz- 
Rüdes, vie Eintheilung vesfelben und bie Prägung von Theil«- 
mänzen, anf bie eventnelle Darftellung (Fabrikation) eines Vielheiten der 
Abligen Hauptmünze repräfentirenden größeren Münzftüdes, und 
anf die Ausgabe von ganz Kleinen Münzen als Aequivalenten für bie Yleineren 
und fleinften vorkommenden Kaufalte an. Es bebarf alfo vor Allem einer paflen- 
ven Städelung der Münzen, damit letztere in allen Kreifen ver Vollswirthſchaft 
bie Kauf» und Berkaufakte vermitteln und ale Tauſchmittel dabei verwendet wer⸗ 
ven lönnen. Gleich hier entfteht die Frage, ob man dieſem wirthſchaftlichen Be⸗ 
vürfutffe nach Münzftüden von verſchiedenem Werthe etwa durch die Kombi. 
nation mehrerer Metalle in einem Munzſyſtem abhelfen Tönne 
Das Borhandenfein zweier edler Metalle, von denen viefelbe Gewichtsmenge 
des einen mehr ala 15 mal fo werthvoll ift, wie bie des anderen, ſcheint ja ge 
rabe von vornherein auf den gleichzeitigen Gebraud beider ale Münzftoff 
hinzuweiſen, um aus beiben bie nötbigen Tleinen und großen Taufchägutvalente 
ya bilden, und zur Darftellung noch kleinerer Münzen für vie niedrigſten Werthe 
Bunte ein anderes Metall, wie das dazu oft verwendete Kupfer, binzugezogen 
werden. Es würde fih alsdann nur um die Bedingungen bes gleid- 
jettigen Gebrauchs mehrerer Metalle als Münze handeln. 
Am nächften liegt bier vie Frage, ob die Metalle, Gold und Silber, oder andy 
Gold and Silber und Kupfer, gleichberechtigt neben einander, 
und bannin einem feftgefegten gegenfeitigen Werthver- 
hältniß gleihzettig in einem Munzſyſtem vie Geldfunktionen über 
nehmen können. Die Erörterung hierüber führt auf eine ber praktiſch wichtigften 
ragen in unferer Materie, nämlich auf die von ver Währnng, eine Frage, 
welhe mit Nichten blos in bie allgemeine Lehre vom Gelde zu verweifen iſt, fon- 
ten welche principiell in die vom Münzweien gehört, weil man ohne eine Be 
autwortung derſelben auch über die Erforbernifie eines guten Münzweſens nicht 
einig werben Tann. 

Die gleichzeitige Benugung mehrerer Metalle neben einander als Gelb und 
Münze, wie Gold, Silber und Kupfer, if möglich in Rüdficht auf die beiden 
Sunftionen des Preismaßes und des Zaufchmittels, nur iſt auch biefe Benugung 
nit den dem Tanfchverfehr eigenthümlichen Unbeguemlichleiten verbunden, welche 
durch die Einführung des Geldes ja gerade hatten befeitigt werben follen. Dem 
reinen Tauſchverkehr charalteriſtiſch if eben, daß jede Waare neben jeder anderen 
Preismag und Tauſchmittel if. Schlechterdings unthunlich ift aber bie gleichzeitige 
Berwenbung mehrerer Metalle zum Dienfte des gefeglihen Zahblungs- 
mittels. Erſt die Erklärung zum letzteren macht das Preismaß und Tauſch⸗ 
iquivalent aber zum eigentlichen Gelbe. Geld in feiner Eigenfchaft als gefehliches, 
um Staate anertanntes Zahlungsmittel nennen wir Währung. Hier iſt nun 
dom vollswirthſchaftlichen Gefichtspunkte aus zu behaupten, daß es nur eine 
Bihzung rationellen Principien gemäß geben darf, thatſachlich der Matur 
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ber Sache nach, von kurzen Zwiſchenzeiten abgefehen, aud nur geben Tanı uub 
gibt. Demungeachtet haben die Regierungen, durch deren Sanklion ja das Gelb 
erft zur Währung wird, wiederholt verfuht, mehreren Dingen die Eigenfhaft 
des geſetzlichen Zahlungsmirtels gleichzeitig beizulegen und bierburh mehrere 
Wabrungen neben einander beftehen zu machen. Daher nennt man jet ein - 
face Währung vie, wo z. B. nur ein Metall, alfo Gold oder Silber, ober 
anderfeits Papiergeld, doppelte die, wo zweit Metalle, alfo Gold und 
Silber (ähnlich könnte es auch eine dreifache Währung u. f. w. geben), ale 
efegliches Zahlungsmittel anerkannt find. Die doppelte Währung fest dann die 
Feffteflung eines firen Werthverhältniſſes zwifchen zwei Quantitäten ber ver- 
fchievdenen Metalle voraus, 3. B. 1 Pfund Gold (reſpektive die daraus geprägten 
Münzen) fol fo viel gelten wie 151/, Pfund Silber. Wer eine Zahlung zu leiften 
bat, darf dann (natürlich abgefehen von befonveren Kontrakten über bie Geld⸗ 
forte u. dgl. m.) wählen, in weldem Metall oder Münze er vie Zahlung 
leiften wi. Cine Abart‘ per doppelten Währung ift es, wenn neben dem einen 
Metall dem andern nad einem ſchwankenden, von Zeit zu Zeit für bie nächſte 
Zeit feftzufegenden Werthverhältniß geſetzliche Zahlkraft beigelegt wird, wogegen 
man nicht wohl die Erklärung des Staates, Münzen aus einem andern Metall, 
3. B. Goldmünzen neben ber legalen Silberwährung (preußifche Friedrichsd'or) 
oder Papiergeld und Banknoten neben Metallgelv an feinen Kaffen zu einem 
feften ober wechſeluden Werthverhältnig (Kurs) in Zahlung annehmen zu wollen, 
als gefegliche Anerkennung einer neuen Währung auffafien kann. 

Die doppelte Währung vermag nur zufällig wirklich eine Zeit lang zu 
beftehen, th atfäh lich wirb man in ver Regel aud in Ländern, wo jene ge- 
feglich gilt, nur die einfache Währung haben. Rur fo lange base Welttauſch⸗ 
werth verhältniß beiver Metalle mit dem legalen Werthverhältniß genau 
übereinftimmt, können beide neben einander unter gleichen Bebingungen als Zah⸗ 
Iungsmittel benugt werden. Wenn das Gefeg ein ſtabiles Verhältniß feftiekt, 
welches momentan dem wirklichen entipridt, fo wirb dies Verhältniß doch bald 
wieber von bemfelben abweichen, weil aus ben verfchienenften Gründen der Werth 
beiver Metalle auf den Weltmärkten in faft beſtändigen, wenn auch Fleinen 
Schwankungen gegen einanber fi) bewegt, bald das eine, bald das andere relatio 
theuerer iſt. Die Folge if, daß Ieber, ber eine Zahlung zu leiften bat, fie ftets 
in dem gerade billigeren Metalle entrichtet. Es wird daher letzteres aus dem Aus⸗ 
ande mehr bereingezogen, dagegen das theurere gegen eine Prämie, die ber Be- 
figer profitirt, verkauft und hinausgeſendet. Thatfächlih muß fomit bald dies 
billigere Metall den Hauptbeſtandtheil der Münzcirkulation bilden, man hat nad 
Berlauf einiger Zeit eben do nur eine Währung. Dabei aber zeigt fi als 
ſchlimmſte Seite des Syſtems, daß es notbwendig höchſt ungerecht, weil 
ers zum Nachtheil des Gläubigers wirkt, da nur der Schufpner die Wahl 
der Zahlung, alfo er allein vie Chance des Gewinnes hat. Bemerkenswerth und 
für die Praris wichtig iſt es, daß erfahrungsgemäß, und bei den heutigen guten 
Kommunikationen und dem regen Weltverfehr begreiflih genug, eine ſcheinbar un- 
bedeutende Abweichung des thatfächlichen von dem gefeplichen Werthverhältniß bie 
größten limgeftaltungen in ver Münzcirkulatton bewerkftelligt, zum Sturze ber 
boppelten Währung führt und die ganze Unhaltbarkeit der letzteren zeigt. Das 
Haffifche Beifpiel biefür find neuerdings befanntlid die Münzverhältnifie Frank⸗ 
reichs geworben. 

Hier bat das Münzgefeg vom 7. Germinal d. I. XI (28. März; 1808) 
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alerdings die Gilberwährung feftgefept und den Silberfranes von 5 Gramm 
Gewicht 7,0 feinen Siibers (alfo 41/, Gramm feinen Silber) zur Münzeinheit 
erhoben. Allein um die für größere Zahlungen bequeme Goldmünze nicht auszu⸗ 
fließen, bat man aud bie Prägung der legteren angeorbnet, ſich aber verleiten 
laflen, den zu prägenden Goldmünzen nicht nur ein feftes Gewicht, ſondern and 
einen fetten Rennwerth in Franken zu geben. Es follten ans dem 
Kilogramm 9/,, feinen Goldes 155 Zwanzigfrankenftüde gemünzt werben. Hieraus 
ergab fich ein fires Werthverhältnig zwiſchen Gold und Silber von 1: 151/,, 
weiches den damaligen Verhältnifien annähernd entſprach. Die ausgefprochene Ab⸗ 
fit des Geſetzes und feiner Urheber, dem Golde nur eine bedingungsweiſe Zahl⸗ 
traft beizulegen, wurde hierdurch vereitelt, fobald Gold relativ billiger warb und 
man den Goldmünzen nicht fofort einen geringeren Mue® anrechnete. Das Welt- 
taufhwertboerhältuig war nun bis etwa 1850 ftets etwas über 1: 151/., etwa 


152), bio 153/,, dagegen erreichtere3 16 niemals. Gold war alfo damals etwas , 


theurer, als das franzöflfhe Münzgefeg annahm. In Folge davon erhielten bie 
Mänsftätten beveutend mehr Silber als Gold zur Prägung überliefert, und in 
der That betrug die Ausuünzung vom 15. Wuguft 1795 bis zur Vertreibung 
Lonis Philipp's durch die Fehruarrevolution nur 1187 Millionen Fr. Gold, da» 
gegen 3991 MIN. Fr. Silber; die freilich flets lückenhaften Zollausweiſe wieſen 
doch nad, wie vor 1848 vorzugsweife Gold hinaus, Silber ind Land bineln 
ge ; nah den glaubwärbigen Schägungen franzöfiſcher Statiftiler war ber 

rocentfag der Golpmänze von der ganzen franzöfiihen Münzcirkulation in den 
dreißiger Iahren und fpäter nur 10, höchſtens 15. Beſonders unter Louis Philipp 
war die Goldprägung ganz in ven Hintergrund getreten und beitrug nur nod 


10,9 Brocent der Münzung überhaupt (216 Mill. Gold gegen 1750 Mil. Fr. 


Silber). Aber feltvem hat ſich das Verhältniß außerorbentlih veränvert, Golb 
fanf von 1850 an etwas unter den Sag von 1: 151/,, unb zwar nur 

vorädergehend unter 1: 151/,, längere Zeit war das Verhaͤltniß 1: 151/,, 152/, 
u. f. w. Und dennoch genügte diefe geringe Baiſſe des Goldes, um es in Frank⸗ 
reih allgemein in Zahlungsleiftungen anwenden zu laflen; die Münzftätten wur 
den mit Gold überfchättet, die Silbermünzung verringerte ſich ſtark, das Silber 
wurde mit Prämie erportirt und Gold mehr importirt, vie franzöflfche Mänz- 
cirkulation befteht heute zum größten Theil aus Golpmünzen. Wer eine Schuld 
im Münzbetrage von 151/, Kil. Silber zurückzuzahlen hatte, konnte feine Ver⸗ 
bindlichkeit mit 1 Kil. Solo erfüllen, welches er vielleicht für 152/, Kl. Silber 
faufte, er gewann alfo dabei in Kit. Siiber, oder 0,65 %/,, welcher Kleine Profit 
ſchon Lodung war. Noch 1848—50 find in Frankreich gemünzt worden 152 Mill. 
Fr. Gold und 413 Mil. Fr. Stiber, dagegen 1851 —57 2664 Mill. Fr. Gold 
und nur 237 Mil. Sr. Siiber, die Silbermünzung war auf 8,2 %/, geſunken, 
aljo gerade umgekehrt, wie unter Louis Philipp. Nach ven Zollregiftern betrug in 
ber de von 1848—60 die Mebrein fuhr von Gold (alfo nach Abzug der 
Ausfuhr) 3068 Mil. Fr., die Mehrausfuhr von Silber 714 Mil. Fr. (blos 
in der Zeit von 1852—1860 fogar 1318 Mill.) Diefe unvorhergefehenen und 
mbeabfichtigten Folgen des Gefeges vom 7. Germ. haben in Frankreich lebhafte Dis- 
taffionen veranlaft, und einige der erften Delonomiften, wie M. Chevalier, haben 
ver Abanderung des Geſetzes und der Reftitution der einfachen Silberwährung bas 
Bort gerebet. Bis jest iſt aber eine gefegliche Neugeftaltung des Münzweſens nicht 
erfolgt. Es iſt wahrfcheinlich, daß Frankreich fi veranlagt fehen wirb, der Logik ber 
Thatfachen andy hier Rechnung zu tengen und zur reinen Goldwährung überzugeher 
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England verbaut feine heutige ausſchließliche Golpwährung eigentlich eben⸗ 
falls einer Art früher beſtandener Doppelwährung. Bei der großen Müngreform 
unter Wilhelm III. hatte man vie Feſtſetzung eines beftimmten Werthverhaͤltnifſes 
gwifchen Gold und Silber, die unter Karl IL ſchon aufgegeben worden, nicht 
wieder bergeftellt, Silber war die eigentliche Landeswährung, aber die beliebten 
Guineen wurven im Publikum allgemein als Gelb und Zahlmittel gebraudt und 
gear zum Kurs von 211/, Sh., b. h. um faft einen Shilling über ihrem eigent- 
Uchen Werth. Die Folge war das Ausftrömen ver Stibermünze, die vorzugeweife 
Prägung von Gold. Newton, die Urſache einfehend, beantragte eine legale Werth⸗ 
berabfegung, aber nur auf 21 Sh., obgleich er jelbft wußte, daß auch diefer Kurs 
noch zu hoch für Solo war. &8 erfolgte bie Erklärung der Guineen zu bem Kurs 
von 21 Sh. ale gefetlihes Zahlmittel neben der Silbermünze. Die Wirkung 
Sonnte nicht ausbleiben, die Prägung beſchränkte fih faft ganz auf Gold, daß 
Süßer, das küuſtlich zu niedrig tarifirt war, ſuchte den theureren Markt und wurde 
nah wie vor A Gegen Ende des 18. Jahrhunderts war Gold ſchon faſt 
die ausſchließliche Währung geworden, 1774 anerkannte das Geſetz dieſen Zußand, 
indem es ber Silbermünze den legalen Kurs nur für kleinere Beträge beilegte, 
und 1816 wurbe bie Goldwährung definitiv als bie alleinige aboptirt. In den 
Bereinigten Staaten von Nordamerika hat die hohe Werthanſetzung des Goldes 
gegen Silber (1834— 87 1: 161/94, 1837—53 1: 158/,,) ebenfalls dad Gold 
zur alleinigen thatfähhlihen Währung gemacht, und das Geſetz vom 21. Februar 
1858 bat vie Golbwährung ausfchlieglich adoptirt. Holland ift bereits, durch das 
Geſetz vom 26. November 1847 von der Doppelwährung zur bloßen Stiber- 
währung übergegangen, vom 23. Juni 1850 an hörten die Goldmünzen auf, 
geſetzliches Zahlungsmittel zu fein. Da das betreffende Geſetz ſchon vor 1848 
exiafien wurde, che ein Menſch von Kaliforniens und Auftraliens Goldſchätzen 
etwas ahnen Tonnte, fo darf man den bolländifchen Vorgang nicht, wie es oft ge 
[heben ift, als beweifenden Präcetenzfall für die Siiberwährung und gegen bie 
Goldwährung auffafien. Wir können bier nicht weiter auf bie Einzelheiten ber 
jest in den verſchledenen Staaten geltenden Legislation über dieſe Sache eingehen, 
worüber man and, in den viel verbreiteten Münz, Maß⸗ und. Gewichtsbäcdhern 
leicht Aufſchluß erhält. Auch das Geſchichtliche in Betreff dieſer Frage der Doppel- 
währung, wie die Münzgefchichte überhaupt näher zu berühren, geftattet der dieſem 
Aufſatze geftedte Umfang und der Zwed viefes Werkes nit. Es fol nur noch 
hervorgehoben werden, daß die mittelalterlihen und fpätern bentfchen und euro⸗ 
päifhen Munzordnungen, bis in dieſes Jahrhundert hinein, der Altern Wirthichafte- 
politi! und ber mangelnden Einfiht in das Weien ver Münze entſprechend, faſt 
immer auch ein legales Werthverhältniß zwiſchen Gold⸗ und Silbermünzen fefl- 
fetten. Aber die Folgen davon waren flet die nämlichen, welche ſich gegenwärtig 
ia fo großertigem Maßſtabe in Frankreich zeigen. Trotz der weit geringeren Aus⸗ 
bildung des Handels, der ſchlechten Kommunifationen und der größeren Schwierig- 
feit, jeven Bruchtheil eines Procents, um ben das wirkliche vom legalen Werth» 
verhältnig abgewichen, gleich zu einem Gewinne auszubeuten, und trog ber geſetz⸗ 
lichen Ahndungen des Einfchmelzens, der Strafen darauf und ber Verbote bes 
Ausführens der Mänzen und Epelmetalle außer Land war doch bald Immer das 
billiger tarifirte Metall verſchwunden, und die Regierungen fahen fi zu Ber 
änderungen in den Mänzgefegen gezwungen. 

Gegenwärtig ziehen zwei Grenzſtaaten Frankreichs, die Schweiz und Belgien, 
welche beide hei uriprünglic gleichem Munzſyſtem mit Frankreich in die Mitleiben- 
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veffen Mängweruimung gezogen wurden, bie auf fi, 
wir garm Edhiufie ver Doppelwährungsfrage noch kurz verweilen wollen. 
a ber Schweiz hatte das Geſetz vom 7. Mai 1850 das franzöfiihe Mänziyfem, 
aber af ausihitienlier Bafls ver Silberwährung, eingeführt, ausdrücklich 
heiten tie franzoſtſchen Goldrunzen nicht legalen Kurs, und zur Berhütung von 
Aleberuoztheiluugen war z. B. beflimmt, daß Arbeitsloͤhne nur in Silbermünze 
gezechit werden dürften. Alein da man nicht konſequent genug an ber Gilber- 
währumg fefthlelt, Silber nicht ausſchließlich Wechfelzahlung war, im Verkehre oft 
zum Rennwerth geuonunen un nicht entfprechenn bem Handelswerth herabgeſetzt 
wurse, da audlich Die Banken großentheils faltiih die Doppelwährung einführten, 
wmbern Sie fich vie Einlbſung ihrer Noten m. ſ. w. nah ihrer Wahl in 
Silber oder Gold vorbehielten, fo war es unvermeiblich, daß auch in der eiz 
Die vollwichtige Silbermänze bald verſchwand, weil fie mit Prämie gegen Golb⸗ 
mängen verlauft and ansgeführt wurde. Die daraus entfpringenden Unbequemlid- 
detten dm Verkehr führten in ven leuten Jahren auch dort zur Iebhafteften Dis- 
Inffion der Währungsfvage, und e3 fiegte die Anficht, Gold allein zum geſetzlichen 
Zdhbmittel zu beſtimmen. Allerdings gibt das Münggefet vom 31. Jannar 1860 
blos Den framsöfiihen Golpmänzen im Neunwerthe den Zwangslus und will 
baueben vie Künffrantenftäde in Silber noch tm Berkehr und legalen Kurs lafſen. 
Mein watürlih werden dieſe aun vollends verſchwinden, und anderfeits bat man 
daueben aud eine neue, geringhbaltige Silbermünze von 2, 1 und 1/, Br. 
eingeführt, woburd ber definitive Uebergang zur Goldwährung entfchieden wire. 
Das unhaltbare Doppelmährungsiuftem ift alfo doc wenigftens vermieden worden, 
obwohl es, wie field zu vermutben ift, unter ven Praftifern warme Anhänger 
zählte. Die Fefihaltung ver reinen Silberwährung erſchien in dem einmal fran- 
zoſirten Munzfyſtem unthunlich, als Hauptgrund figurirte dabei die Unmöglichkeit, 
angefichts bes ſtarken Stiberabfluffes nad Aſien, überhaupt aus Europa weg, 
einen genfgenden Silbermüngfonbs im Lande Yurfirend zu erhalten. Darauf kom⸗ 
men wir zurück. In Belgien lagen bie Berhältnifie ähnlich. Das Gefeh vom 
24. December 1850 hatte bier bie Sihernährung au Stelle ver bisher geduldeten 
Doppelwährung burchgeführt, bie auswärtigen Goldmunzen verloren den legalen 
Aus, auch der der einheimifchen durfte von der Regierung aufgehoben werben. 
Als dann die Baiſſe des Goldes (oder Hauffe des Silbers, was für diefe Frage 
gleichgũltig) erfolgte, wurbe zwar bald vie Goldmünze, meift das 20Fr. Stück, im 
Berlehre mur eine Fraktion unter dem Nennwerth angenommen, aber die bamit 
verbuudenen Unbequemlichleiten, vie Unkunde des unteren Theils ber Bevölkerung 
a. A. m. ließen dennoch die Annahme im Nennwertb häufig flattfinden, und bie 
Foltze war, daß, trotzdem die Staatskaſſen gar kein Gold, die Bank es 5. ©. no 
wiegt nur zu 19 Fr. 85 C. amahmen, die Rapoleonsv’or auch in Belgien das 
herrſchende Münzkäd wurden, Mangel an kleineren Stüden eintrat, das Silber 
verſchwand. Auch bier entbrannte daun Iebhafte Debatte, Agitation für Silber, 
für Sold mb felbft für Doppelwährung. Leider kann vie gerühmte wirthſchaftliche 
Bilberng unferer Zeit ſich wicht der beigiichen Vorgänge rühmen, denn in dem 
Reprãſentantenhauſe wurde mit Majorität und gegen das Minifterium Frore⸗Orban 
ſelbſt die Einführung der Doppelmährung beidlofien, (Sigung vom 5. Mär 
1861), was natärli vollends der Golvwährung zur faktiſchen Einbürgerung ver- 
Hit! Die Debatten in der belgiſchen Kammer unter Bürgern eines fo Hoch 
entwidelten modernen Induſtrieſtaats beweijen, daß unfere ausführlichere Entwid- 
ing von Begriff und Weſen ber Münze und unfer längeres Verweilen bei 
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zum Preismaß dienenden Waare und wegen bes relativ hohen Werts von Golb 
und Silber einer noch größeren Genauigkeit beim Probiren und Wägen. Da er- 
wies fi dann der Proceß der Prägung ober der Ausmänzung als das ein- 
fachfte und naheliegendſte Mittel zum Zweck einer genanen Beſtimmung bes 
Metallgelves nach Feinheit und Gewicht, und bie natürlichen korperlichen Eigen- 
ſchaften der edlem Metalle, fowie ihre wirthſchaftliche Funktion, als Geld- umb 
Schmuckſtoff zu dienen, fegten dem Erſcheinen des Metallgelves in ver Mänzform 
auch kein Hinderniß entgegen. 

Urfpränglich dienten die edlen Metalle jenenfalls nur in beliebigen Stücken 
(Quantitäten) von beliebiger Güte, in der Regel wohl im Zuſtand der Rein- 
beit, ala Geld. Bet jevem Kauf und Berlauf waren da noch zwei ſchwierige und 
unbequeme Operationen vorzunehmen, das Metall mußte probirt werben, d. h. 
es beburfte einer Prüfung auf die Qualität ober einer Feſtſetzung des 
Feingehaltes jeder individuellen Menge des Metalls, und ſodann war das 
Gewicht durch Abwägen genau zn vergemiffern, m. a. W. es waren mit ber 
Waare Gold» oder Silbergeld bei jedem Handwechſel viefelben Manipulationen 
vorzunehmen, wie mit jever andern Waare. Dabei trat dann freilich bie Waaren- 
eigenfhaft immer noch ganz unverhällt hervor. Uber anverfeits behielt der Gelb⸗ 
verfehr auch, fo lange das Probiren und Bögen bes Geldes bei jenem einzelnen 
Tanfchafte noch unentbehrlih war, viel vom Weſen und ben Inkonvenienzen bes 
reinen Tanfchverfehrs an ſich, wel Ießtere eben zur Einführung des Geldes ven 
Anlaß gegeben. Die Benutzung ber Edelmetalle auf dieſe Weiſe ale Gel fällt 
daher oft noch in die vorhiftoriihen und flets in vie Zeiten bes umentwidelten, 
untultivirten VBölterlebens,. . 

Die Befriedigung des obwaltenden Bedürfnifſes geſchah dann meiſtens wohl 
fo, daß es üblih wurde, das Edelmetall in einem beftimmten Weingehalt ober 
als ganz feines (reines) Metall als Geld zu benuten und bie einzeinen, Geld⸗ 
pienfte leiſtenden Städe von einer anerkannten Autorität, wie der Staats⸗ 

ewalt, mit einem Zeichen verfehen, file ſtempeln zu laflen, wodurch der Fein⸗ 
Beitögrab certifichtt wurde. Eine üblihe Form und Schwere der Stüde kommt 
auch wohl bald dazu. Die umſtändlichere Operation des Probirens Tonnte dann 
binwegfallen. Bei mandyen Völkern bat ſich dieſe Benutzungsweiſe der Edelmetalle 
als Geld bis in die Hiftorifchen und felbft bis in ſchon ziemlich vorgefchrittene 
Zeiten ihrer Kultur erhalten, und bei ven Ehinefen findet man ſie heute noch im 
einem gewiffen Umfange. Die zweite Schwierigteit, vie des Wägens, mußte in 
früheren Kulturftufen bei unvolllommeneren und theneren Wägeapparaten aber 
ebenfalls noch befonders erheblich fein, beim Golde natürlich noch mehr als beim 
Silber, weil jeve Fehlerdifferenz im Gewichte bei jenem 10-16 Mal empfind- 
licher wirkt, als bei diefem. Dies führte dann wohl bald dazu, daß man, neben 
der Beglaubigung der Feinheit, das Metallgeld auch in Stüden von beglaubig- 
tem beftimmtem Gewichte, Anfangs wohl in der Regel in foldhen vom ber 
Schwere der landesüblichen Gewichtseinheit oder eines einfachen Bruchtheils ber- 
jelben benugte und dies Gewicht gleichzeitig mit einer beftimmten Außeren 
Form und einem Namen gefeglih ober gewohnbeitsrechtlich feftftellte. Diele 
Form war frühzeitig die einer ſchmalen, in ber Regel einer bünnen fheiben- 
förmigen Platte, welde wohl aus techniſchen Zweckmäßigkeitsgründen gewählt 
wurde und fi erbielt. Daraus erflärt es fi, va der Ausdruck Münze glei 
bie Borftellung jener beftimmten Geſtalt hervorruft, obgleih man fagen muß, daß 
bie Ießtere mit dem Weſen der Mänze und dem wirthſchaftlichen Begriff 
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derſchen nichte zu thun Hat. Der Name war, wie ſchon bemerit, Häufig ber der 
Biden Gewichtseinheit, wie Pfund, Liore, Marl u a. mu, umd erhielt ſich oft, 
die mit dieſen Namen belegte Münze nur eim aliquoter Theil des ur- 
fprängliden Gewichtes geworben, ober vie urfprünglich auf die Gewichtseinheit 
gehende Anzahl Thetimünzen fich ſtark vergrößert hatte. Die Herrichtung des Metalls, 
damit vasielbe auf ſolche Weife in Stüden von beglaubigtem, legal firirtem Ge⸗ 
Feinheitsgrade, — weiterhin Korm und Namen als „Geld“ fungire, iſt 

danı chen bem Weſen ver Sacht nad, mad man das Geld „prägen, „Gelb müngen 
sder ausmänzen” nennt. Behalt man diefe Analpfis ver Entfichungs- und Gut 
widiungszeichicgte der Münze ſteis im Auge, fo wird nan niemals Gefahr laufen, 
in den zen etwas Anderes zu ſehen, als was fie in Wirklichkeit, ihrem 
Weſen nah allein find: beftimmte Gewichtstheile Metalls, bei uns 
meift Edelmetalls von der unb ber Feinheit, welde aus äußeren Bequemlichkeita⸗ 
and Awedmäßigfeitögrännen vom Staate oder einer von ihm autexifirten Behörde 
and Fabrik (Münzfätte) im feſtgeſetzten Gewichts⸗ und Telnbeitsuerhältniffen 
und unter üblich getvorbener Geſtalt und Namen geprägt und auögegeben werben. 
Der Proceß der Prägung des Metallgelves bat und darf nur deu einen Zwed 
haben, ver Bollöwirtbichaft, deren Bebürfniflen entſprechend, ein Metallgeld auf 
vie möglichft einfache Weife zu liefern, welches aus dem Gewicht und Teinbeits- 
grad nadı genau beſtimmten Stücken beſteht. Die Münzuug if} bhlos das Mittel, 
um das Metall am bequemften für feine Geldfunktionen benutbar zu machen und 
es als Waare In Münzen von genan beflimmter Güte und Schwere erſcheinen 
zu laſſen. Nimmt man viefen Gab ala Ausgangspunkt, fo eygeben fih daraus 
die in Betreff der Regultrung nes Munzweſens aufzuftellennen Grundſätze ber 
fogenannten Munzpolitik eigentlich von ſelbſt. Je nach dem Maße, mie bie letztere 
fi in verſchiedenen Zeiten und Ländern von biefen Grunbfägen leiten ließ ober 
davon abwich, wird man zu beurtbeilen haben, ob fie richtig oder folfch geweſen iſt. 
Wie ſchon früher hervorgehoben, fo felte für die Praris und die ebenfalls 

irre geleitete Theorie in Munzſachen gerade die Münzform, in welder das 
Metallgeld erſchien, beſonders verhängnigvuoll werben. Rechnen wir zu ber Form 
anserüdtiih aud ven Namen der Münzen. Wenn dieſer freilich nicht felten 
ufpränglich auch für das Metallgeln ver der üblichen Gewichteinheit war, jo war 
das doch nit immer der Ball, vie anfänglice Beziehung wurde im Laufe ber 
Zeit und ver vor ſich gehenden Aenberungen vergeflen, und jedenfalls bedurfte 
man Mänzftäde, welche Tleinere Werthquoten barftellten und Bruchtheile des 
Münzgewiätes waren. Es würbe felbft jest noch zum Verſtändniß der Münz- 
verhältnifie, und nicht einmal blos für das niebere Boll, von Vortheil fein, wenn 
viefe, dem konkreten Bedürfniß des Verkehra entiprechenden Münzftäde fig ſchon 
durch ihren Namen ala das, was fie find, varftellten, nämlich als aliqunte Theile 
des Mänggrundgewichts, folglich als beftimmte Gewichtstheile Metalle, Statt deſſen 
ließen und laffen die Namen das Weſen ver Sache nicht bervortreten. Der Thaler 
iR der dreißigſte Theil eines Pfundes feinen Silbers, er if nur ein aliquoter 
Theil dieſes Mänzgewichte, — nichts Anderes. Über der frembartige Name er 
immert daran nicht, bejombers auch ven Unkundigen nicht fofort. Daraus entiprang 
ver Irrthum um fo leichter, daß der „Thaler“ eben ein „Thaler“, etwas an fi 
Selbſtaͤndiges fei, ein belichiges Münzſtück, welches nur durch die und bie Form, 
Prägung, Das und das Bild zum , Thaler“ gemacht werbe. Diejer Irrthum warb 
namentlich daun fo gefährlich, ſobald ſich beim Gelde auch ber Begriff des ge- 
fegligen Zahlungsmittels Flarer auagebildet hatte. Der vein thatſaͤchliche Zur 
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bei fleigendem Wohlftand, Erhöhung der Umfapgrößen, höheren Wirthſchafte⸗ und 
Kulturftufen, flärferer Betheiligung am Weltverkehre wird das Gold vorzuziehen 
fein. Das ift das rationelle Princip, welches fi auch dem fräheren Geſetz bes 
Fortſchritts im ven Gelvarten wohl einfügt, und hiſtoriſch fehen wir auch meiſtens 
in ven fpäteren Entwicklungsperioden vie Volker von der Siiber- zur Golbwährung 
übergeben, freilich nicht immer nur fo „naturgemäß", mechaniſch, wie man das 
anfzufaffen liebt, fondern wie wir vorhin fahen, oftmals in Folge eines früher 
beftandenen unrichtigen Währungsfuftens, der Doppelwährung. Das ausgeſprochene 
Princip über vie Wahl der Währung ift aud zu allgemein gehalten, um ohne 
Weiteres auf den Tonkreten Fall eine Unwenbung zu geflatten. Wir haben keine 
tabula rasa, wo wir ganz nach theoretiſchen Zweckmaßigkeitsregeln die Sache ein- 
richten Tönnten. In der Regel haben vie Bölfer eine Währung geſchichtlich über- 
fommen, und dba wirbe es fi dann nm bie wichtige praftiiche Frage handeln, 
ob, wann und warum man durch freien Entſchluß die beftehenne Währung 
gegen bie andere vwertaufchen fol, offenbar eine ganz andere Frage, als wenn 
man im Wall einer legal, wie in Frankreich und früher in England, oder that» 
fähli, wie in Belgien und der Schweiz, beſtehenden Doppelwährung ſich einfach 
nothgedrungen den faits accomplis fügt. Es Tann fih in Ländern der reinen 
Silber- oder Goldwährung darum handeln, ob man die Währung aus Gründen 
der Zwedmäßigfeit, 3. B. um fih den Spftemen anderer Staaten mehr anzu⸗ 
fchließen, oder weil die eigene Währung aus irgend welchen Urſachen unbaltbar 
zu werben ſcheint, wechſeln fol. Der wichtigfte Yall ift der, wenn das Metall, 
aus welchem vie Währung befteht, feine Tauſchwerthſtabilität z. B. in Folge 
neuer, reicher Minenentvedungen over eines ſtarken Abflufles nad Rändern, wo 
e8 unverhältnigmäßig Hoch gewerthet wird, einzubüßen droht. Hier kommen wir 
dann auf eine der großen brennenden Tagesfragen der Volkswirthſchaft, die bee 
fonders ja auch für Deutfchland vielfach aufgeworfen wirb: die Frage, ob Gold⸗, 
ob Silberwährung? Wir wollen dieſe Frage nur ganz vom praftiihen Stand⸗ 
punfte aus, wie fie für Deutfhland im Augenblide Itegt, berühren, müflen ung 
natürlich aber jedes zu weite Eingehen ins Detail an diefem Orte verfagen. 

Die Anhänger der Goldwährung halten ſich zunächſt an den allgemeinen 
Gang der Bewegung und weiſen auf den naturgemäßen Fortſchritt von Kupfer, 
Silber zum Golde bin. Sie betonen ben namentlich feit 1815 und felt ber 
Gründung des Zollvereins 1834 eingetretenen außerordentlichen Aufſchwung ber 
Birtbichaftsverhältniffe und des Wohlftanves, welcher vieleicht Hei keinem anderen 
Bolte relativ jo bebeutend war; der Uebergang zur Goldwährung in ſolchen Zeit- 
punkten empfehle fi daher für vie Deutichen nicht minder, als für andere Völker, 
bie ihn unter ähnlichen Berhältniffen bewerkftelligt hätten. Die Thatfache, daß bie 
merlantilifh wichtigen Völker der Gegenwart, mit denen die Dentichen würbig 
rivelifiren, wie bie Engländer, Nordamerikaner, Franzoſen, theils geſetzlich, theils 
thatfächlih die Golbwährung bereits befäßen, müſſe aud bei uns zu Qunften der 
legteren ſprechen, zumal in einer Zeit, wo bie einzelnen Bollswirtbichaften ſich 
mehr und mehr zu einer wirtbichaftliben Einheit und Weltwirtbichaft zufammen 
bildeten, und wo bie Jfoltrung durch ein bejonberes Währungsfuftem politti und 
wirthſchaftlich unvortheilhaft wirkte, wofür man wohl auf bie Bedentung ber trans- 
atlantifchen Märkte, auf ven Nutzen direkten Wechfelverlehrs, welcher durch zweierlei 
Währungen erfchwert werbe, hingewiefen hat. Daneben bob man auch die dem Golde 
fpecififch eigenen Vorzüge vor dem Silber, wie geringere Brägeloften, niebrigeren Ab⸗ 
aügungsfag, der Übrigens nicht fo ganz ausgemacht iſt, ferner bie viel geringeren Traus⸗ 
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portlaſten u. A. m., Borzäge, weiche im Allgemeinen andy bie Gegner ver Golbwäh⸗ 
rung willig zugeben, hervor und bezeichnete ven jeßigen Zeitpunkt, wo uns bie Talifor- 
süd-anftralifchen Golbdſchaͤe, welche nad Europa kommen, zur Verfügung ftehen 
unb uns dem Wechſel ver Währung fo fehr erleichtern, und wo wir unſere Sil⸗ 
berfends mit Nutzen verlaufen könnten, als befonders geeignet, um gerade gegen- 
von ber Siiber- zur Goldwährung überzugehen. Neben biefen Grünen 
für die Goldwährung au fi, für die Einführung verfelben an Stelle des 
Silbers und für den jetzigen liebergang, führen bie Freunde der Golbwährung 
aber and noch fpecielle Gründe gegen die Silberwährung und vor Allen 
gegen beren jegige Beibehaltung bei uns an. Hier Toncentrirt fi die 
Polemil im Der Behauptung, daß bie Länder der Siiberwährung, wie Deutfchland, 
fig einen genügenden Metallgeldfonds nicht zu erhalten vermöchten, weil das 
Silber „unaufbaltfam" nad) Aften abflöße, und zwar nicht nur jebt, fonvern aller 
Wahrſcheinlichkeit mach noch für lange Zeit, wofür die Gründe in ven eigenthüm⸗ 
lichen europäif-afiatiichen Hanbelöbeziehungen und in ven uralten, fchwer bald 
zu ändernden Wirthichaftsgewohnheiten ber Aſiaten geſucht werden. Die hieraus 
Scäwierigleiten der Silberwährungslänver feten unvermeidlich, wahr- 
ſcheinlich mmäberwinplich, fo wie fo müffe man deßhalb über kurz oder lang zum 
Golde übergehen. Man bat aus dem Abfluffe des Silbers nach Aften dann felbſt 
wohl auf eine bevorſtehende ftarfe Vertheuerung des Silbers, fewohl gegen Golb 
wie gegen alle Waaren, gefchloflen und hiemit ver gegneriihen Behauptung ber 
Golventwertbung ein Paroli geboten, weil in beiden Fällen dann jedenfalls bie ge- 
wänfichte Stabilität des Tauſchwerthes mangeln und die ungünftigen und ungeredhten 
Folgen für die VBermögensverhältniffe dann doch auch, wenn aud in umgelehrter 
Weiſe, fi fühlber machen würben. - 

Die Gegner ver Goldwährung find meiftens nicht ſchlechterdings, ſondern 
nur gerade für bie jegige Zeit, alfo wenn man fo fagen barf, nur relativ Freunde 
der Silberwaährung. Sie geben bie Vorzüge des Goldes als Geldſtoff im Allge⸗ 
meinen zu, läugnen bie Gründe auch nicht, welche in einem gegeben Zuſtande 
der Bolkswirthſchaft für die Golbwährung fprehen, und geftehen auch wohl zu, 
daß Deutichland fich in dieſem Zuſtande befinden würbe, obgleih fie nicht ganz 
nit Unrecht bemerken, daß ſolche allgemeine Raifonnements, wie viele der von ben 
Freunden ver Goldwährung gepflogenen, praktiſch und für ven konkreten Fall nicht 
viel Gewicht beanfprudgen vürfen. Auch nennen fie manche Behauptungen über 
die durch die Silberwährung berporgerufenen Inkonvenienzen, 3. B hinſichtlich des 
auswärtigen Verkehrs, und über die Bortheile der Goldwährung übertrieben und 
berufen fi dafür auf die thatſächliche Erfahrung, werfen aud ihren Gegnern 
ver, daß dieſe die Schwierigkeiten eines Ueberganges von der reinen Silberwährung 
zur Goldwährung im der Regel unterfhägen und geneigt find, fich die Sache fo 
einfach und leicht, — obgleih auch da verbunden mit fo viel Rechtswidrigem! — 
zu denken, wie den Uebergang ans der Doppelwährung zu einer" einfachen Wäh« 
rung, worin max ihnen im Allgemeinen gleichfalls beiflimmen muß. Allein das 
Alles tft minder widtig, der Hauptgrund gegen bie jegige Einführung der Gold» 
währung in Deutichland wirb aus ber feit 1848 eingetretenen Mafjenprobultion 
von Gold in Kalifomien, Auftralien, ſchon fräher in Rußland und Sibirien ge 
nommen. Gerade fo oder ähnlich wie in früheren Zeiten, insbefondere wie im 16. 
Jahrhunderte nach der Entdeckung Amerila’s, das Silber, fo gebe jekt das Gold 
einer ganz unvermeiblichen ftarfen Werthverminderung gegen alle Waaren und aud 
gegen Silber entgegen, die Wirkungen davon zeigten fi jett bereits In ven Preifen 
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der Güter ganz ımlängbar und würden noch immer ſtürker hervortreten. Sei daher 
ein Zeitpunkt nicht geeignet, bie Silbermährung aufzugeben, felbft wenn baflir noch 
viel gewichtigere Gründe fprächen, als tie von den Freunden bes Goldes angeführ- 
ten, fo fei e8 der gegenwärtige,. in welchem es fi viel eher für vie Länder 
ber reinen Goldwährung um einen Uebergang zur Silberwährung handeln wärbe. 
Dabei wird dann der Abflug des Silbers aus Europa wohl nur als natürliche 
Wirkung der VBerbrängung des Silbers aus ven Doppelmährungsländern ange- 
fehen, nachdem Gold einmal im Welthandel billiger geworben war, als nah dem 
legalen franzöfifchen Verhältniß, dem „aſiatiſchen Silberſtrom“ wirb aus biefen 
und anderen, aus dem Weſen unferer Hanbelsverbinpungen mit bem Oſten ent- 
nommenen Gründen eine geringere Wichtigkeit an fi und befonbers für bie Länder 
der reinen Silberwährung, dann auch eine begrenztere Dauer beigelegt, bie Be⸗ 
bauptung einer nahen Verthenerung des Silber gegen Gold und Waaren wirb 
negirt und eine ſtarke Veränverung des Werthverhältniffes von Gold zu Silber, 
verurfacht durch das Sinten des Goldwerths, im fichere Ausficht geftellt, fo bald 
einmal die Doppelwährungslande all ihr Silber gar verloren haben werden und 
mit Gold „gefättigt" find. Hiemit haben wir das Wichtigfte des vorgebrachten 
Für und Wider unparteiifch, wie wir hoffen, wiedergegeben. Auf einige Einzel- 
heiten der Motivirung von der einen und anderen Seite wirt im folgenden noch 
Rüdfiht genommen. 

Fakt man Alles zufammen, fo wirb in abstracto ber Vorzug ber Golb- 
währung für die bentigen Wirthſchaftsverhältniſſe ver cioilifirten Welt zugegeben, 
allen in concreto wird über die Opportunität der Einführung ver Goldwährung 
an Stelle des Silbers für Deutfchland und andere Länder ähnlicher Lage ge- 
rade in der Gegenwart gefiritten. Die Anfiht Einiger, wie des Engländers 
Auftin, verwirft das Gold ganz und fürchtet das Schlimmfte wegen deſſen Werth- 
verminderung. Die Anſicht Anderer läugnet bie letztere, oder ſcheut ſich wenigſtens 
trotzdem nicht, Gold zum allgemeinen Standard im Occidente zu erheben, weil 
fie die Silberwährung aus Gründen, welche in deren eigenen Verhältniſſen liegen, 
für unhaltbar hält. Aud wird wohl befonders neuerdings behauptet, daß eine 
allgemeine Werthverminderung nicht nur des einen, fonbern beider edler Metalle 
gegen Waaren auch aus ber einfeitigen Zunahme der Probultion bes Goldes allein 
refultiren würde. Da die Bildung eines Urtheils in dieſen Fragen ohne eine wenig- 
ftens überfichtliche Kenntniß der thatſächlichen Verhältnifie nicht möglich iſt, die 
Sache aber eine große kulturgeſchichtliche Wichtigkeit bat, fo wollen wir mwenigftens 
in der Kürze bier einige ber betreffenden Daten‘ einreihen. 

Schätungen über die Größe ver Propuftion von Gold und Silber und mehr 
noch über die Maſſe des zu einem gegebenen Zeitpunfte für Geldzwecke dienenden 
Edelmetallfonds find begreiflider Weile ftets ziemlich vage und ſelbſt bie tüdh- 
tigften Kenner vermochten nicht zu ganz genügenten Refultaten zu fommen. Die 
meiften neueren Statiftifer legen die berühmten Berechnungen Alerander von Hum⸗ 
boldts über vie Ausbente Amerika's zu Grunde. Nach den ſich gegenfeitig verifictren« 
ben Schätungen und anderen Anhaltspunkten ift die folgende Tabelle entworfen, wo» 
bei wir nur hervorheben wollen, daß wir bie Ziffern für die. Propuftion Kalifornien 
und Auftraliens etwas niedriger, als üblich, anfegen zu müſſen glauben. 2) 


2) Die Rechtfertigung biefür und für andere Abweichungen und einzelne der ausgeiprocdhenen 
Anfihten in diefem Abſchnitt muß der Verfaſſer fich für eine befondere Arbeit vorbebalten. Das 
im Texte Geſagte gründet fich auf ziemlich forgfältig geſammeltes Material. 
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Srobultion, Konfumtion und Vorrath edler Metalle im Decibente, 


Pfund (1/, Ki) fen. Werth in Millionen Thlr. 
Gold. 


1492 — 1847. Sir. Gold. Silber. Summe. 


1492, Ueberlommener Bor- 
rath a. d. Mittelalter 200,000 7,000,000 90 210 300 
1492 — 1847. Produktion 


Amerita’s 6,450,000 250,000,000 2,900 7,500 10,400 
Desgl Europa’8 und ber 
übrigen Welt 2,450,000 21,000,000 1,100 630 1,730 
Summe 9,100,000 278,000,000 4,090 8,340 12,430 
uote in Procenten 8,2 96,8 329 67,1 
1492— 1847. Berluft für 1 
(100 (330 
den Dccibent 3100 03.000°900 409 2,790 3,199 
1848. Borhandene Maſſe 8,190,000 185,000,000 3,681 5,550 9,231 
Antheil in Procenten 4,2 95,8 40 60 
Davon zu Geldzwecken bie» 
uend 2,440,000 83,333,000 1,000 2,500 3,500 
Antheil in PBrocenten 2,9 97,1 286 71 
1848 — 1860. 
Produktion Kaliforniens 1,950,000 878 
Desgl. Anſtraliens 1,560,000 702 
Dsgl. Rußlands u. Sibiriens 650,000 292 
Uebrige Welt 520,000 . 234 
Amerila 20,800,000 624 
Uebrige Welt n 5,200,000 156 
4,680,000 26,000,000 2,106 780 2,886 
Antheil in Procenten 16,2 84,8 73 27 
Verluſt f. d. Occivent 680,000 26,900,000 306 807 1,113 
1861. Borbanvene neue 
Maoffe 4,000,000 (— 900,000) 1,800 (—27) 1,773 
Davon zu Geldzwecken vie 
nend 3,600,000 1,555 
1492 - 1860. 
1861. Geſammtmaſſe 12, 190,000 184,000,000 5,481 5,523 11,004 
Antheil in Procenten 6,2 938 498 502 


Davon zu Geldzweden die⸗ 
nend 6,940,000 74,630,000 2,555 2,273 4,828 
Antheil in Procenten 7,5 925 529 47,1 
Bei viefen Schägungen fucht man melftens die Größe des Metallvorraths 
und Gelpfonds im Dccivente zu finden, d. 5. in Europa und den von enro- 
yätfhen Ablömmlingen beflebelten übrigen Ländern, alfo befonvers Amerika und 
Auftralien u. |. w. Alle dieſe Länder bilden, namentli für die Bewegung ber 
Edelmetalle, eine große Wirthichaft. Im Verkehre mit der übrigen Welt, befonders 
ven aflatifchen Kulturftanten, China, Indien, wird uns in ver Negel Edelmetall, 
vorzüglich Silber, entzogen, welches dann für lange Zeit, wenn nidt für immer 
für die occidentaliſche Weltwirthichaft verloren tft. In Aften, ven Sunbainfeln, 
Afrila u. ſ. w. wird zwar aud Edelmetall gewonnen und kommt davon etwas in 
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ben Verkehr ver occidentaliſchen Völker. Infoweit wirb basfelbe bei ven Schkkungen 
berüdfichttgt, aber die Gefammtprobultion diefer fernen Länder hat für uns feine 
Wichtigkeit und ließe fi) auch nicht annähernd ſchätzen. Die Abſonderung Europa’s 
von ben übrigen civilifirten Ländern iſt für vie frage des Geldwerths minder 
wichtig und läßt fi ſchwer durchführen. 

In der Periode feit der Entvedung Amerika's bis 1848 überwiegt bei ber 
Produktion das Silber fehr ſtark, indem es dem Gewichte nach 97, dem Werthe 
nad 67 Procent von ber ganzen Maffe ausmadt. Hierin liegt die Haupterflärung 
für die feit vem Jahr 1500 eingetretene allmälige Vertheuerung des Goldes gegen 
Silber, indem das Werthverhältniß von etwa 1: 11 auf1:15—16 ftieg. Die Su 
nahme der Gefammtmaffe Edelmetalls, meldye fo ganz vorzugsweiſe Amerika zu ver- 
danken ift, war auch bie wichtigfte Urfache ver Baiſſe des Werths von Gold und Silber 
gegenüber anderen Waaren, alfo der Preisftelgerung ver letzteren. Diefe Preis- 
revolution, welche ein fo wichtiges Moment in der wirtbichaftliden und politifchen 
Geſchichte der neueren Zeit bildet, hatte ſich, beichleunigt und erleichtert von dem 
aus den Wirren des Neformationszeitalters folgenden „Niedergang der europälfchen 
Boltswirtbfchaften”, im Wefentlihen bis um das Jahr 1630 vollzogen, der Gelb- 
werth war durch die amerikanifche Ausbeute auf den dritten bis vierten Theil des 
Standes um das Fahr 1500 gefunten. Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts kann 
man den Werth der edlen Metalle für faſt 200 Iahre Yang als ziemlich ftabil 
anfehen, indem mit ber ftarfen weiteren Metallvermehrung die außerorbentliche 
Wirtbihaftsentwidlung der civilifirten Welt, alfo bie vergrößerte Nachfrage nach 
Cirkulationsmitteln gleihen Schritt hielt. Gleichzeitig verminderte fi der vorhan⸗ 
handene Metallvorrath dur die natürlihe Abnützung, Verluft, Verarbeitung zu 
technischen Sweden, und das Silber bejonders auch durch den in unferer paffiven 
Berfehröbilang mit Aflen begründeten regelmäßigen Abflug nah Aſien, wo es 
für die occidentaliſche Wirthſchaft verloren ging. Die Schäßungen über bie Größe 
biefes reellen Berlufts an Edelmetall für die Abendwelt find natürlich, bei faft 
gänzlichem Mangel pofitiver Anhaltspunkte, namentlich für bie frühere Zeit, mehr oder 
weniger willkürlich. Wie viel alsdann von der im Deccivente noch vorhandenen Waffe 
buch Verarbeitung zu Geräthen und Echmud, ferner durch zeitweiliges Bergraben 
und Außer-Berlehr-Segen aud in Europa felbft abzufegen ift, um einen unge- 
fähren Betrag für die in 1848 zu wirklichen Geldfunktionen dienende Maſſe zu 
finden, läßt fih ebenfalls nur ganz approrimatio ſchätzen. Unfere Angaben über 
bie Höhe des Geldfonds des Abendlandes im Jahr 1848 find etwas höher als 
die üblihen, denen wir im Allgemeinen hier gefolgt find, trozdem fie uns zu 
niebrig erfcheinen. Um den Einfluß der feit 1848 gefundenen neuen Golbmafien 
auf ven Tauſchwerth der Evelmetalle und ven von Gold zu Silber zur beurtbeilen, 
wäre e8 gerade von befonderem Intereffe, die Größe des Geldfonds im Jahr 
1848 genauer zu Tennen. 

Die ungeheure Ausbeute der neuen Goldminen, deren Betrag Andere wohl 
noch bis um 10 PBrocent Höher als wir fchätten, bat nun vor Allen das Ver⸗ 
bältniß der Goldproduktion zu der Silberprobuftion fehr erheblich verändert zu 
Gunſten des erfieren Metalles und zwar um fo mehr, weil die Silberausbente 
tm Ganzen nicht viel gefliegen ift. Für Silber find bisher die alten Berg⸗ 
werke in Merito, Peru u. ſ. w. noch immer die bei Welten wichtigften, aber 
unter ben ewigen politiihen Wirren des ehemaligen ſpaniſchen Amerika leidet auch 
der Silberbergbau, ober nimmt wenigftens troß des ebenfalls Kalifornien zu ver- 


dankenden ſtarken Sinkens der Duedfilberpreife nicht ven gewünſchten Aufſchwung. 
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Su Folge dieſer veränderten Berhältniffe beträgt bie Golpprobaltion in ben lebten 
13 Jahren bereits über 15 Procent dem Gewichte und über 73 PBrocent dem 
Berihe nad von der Gefammtpropultion edler Metalle, währen dies Verhältuiß 
in ven 355 Jahren vor 1848 refp. 3 und 33 Procent war. Die Zunahme ber 
Golocirkulation fällt aber relativ noch beventenver ins Gewicht, weil Konfumtion 
md Abfluß des Silbers aus dem Occidente während der Periode nach 1848 ver 
mutblich die gleichzeitige Produltion noch beträchtlid übertroffen haben. Genau 
weiß man nur, daß mit den Dampfern von Southampton und Marſeille aus 
von 1851—60 für 610 Mid, Thlr. Silber und außerdem für etwa 55 Mill. 
The. Gold nach Aflen, Indien und China beförbert wurden. Da dieſe Summen 
ganz aus dem europaͤiſchen Silberfonds und dem mit ben weſtindiſchen Dampfern 
nad England gebrachten Silber (185160 cirka 270 Mil.) gedeckt wurben, fo 
läßt fi für Europa allein fogar eine beträchtlichere Abnahme der Siibercirkulation 
vermuibhen, als aus der Labelle beruorgehen würbe. Außerdem iſt aber auch birelt 
von der ameritanifgen Weſtküſte ans und über die ruffifch-fibiriichen Grenzen 
Silber in die. inneren Länder Aflens gelommen und bier ber Lanbesfitte gemäß 

ls der Eirkulation entzogen, jebenfalls für den Occident für geraume 
Zeit, wenn nidt immer, verloren gegangen. Es kommt ferner in Betracht, bag 
> B. durch die von 1848 her datirende Papiergeldwirthſchaft Oeſterreichs viel 
Siber durch Bergraben u. f. w. für kurz oder lang dem Silberfonds des Abend- 
landes entzogen ift. Der orientaliihe Krteg, Algier, vie politifden Wirren baben 
ebenfalls anfehnlihe Beträge Goldes und Silbers aus der Eirkulation gebracht, und 
weiters bat vie Abnügung, Verarbeitung u. ſ. w. einen Theil der neu probucirten 
Maſſen Evelmetalls abforbirt. Selbft wenn man ven Konfum von Gold und Sil- 
ber zu anderen ala Geldzwecken noch fo hoch anſchlägt — und wir haben ba 
ziemlich ſtarke Zahlen angefegt —, fo refultirt als Ergebniß für.die Gegenmart eine 
fehr ſtarke abfolute Vermehrung des Goldgeldes neben einer geringen abfoluten 
Berminberung des Silbergelves und eine ſtarke Steigerung ber Soltcirkulation im 
Berhältnig zur Silbercirtulation. Im Jahr 1848 noch wenig über ein Biertel, 
beträgt das Goldgeld jest ſchon über vie Hälfte alles zu Geldzwecken dienenden 
Evelmetalls, dem Werthe na berechnet, und während die Eirkulation von Sil⸗ 
bergeld fih um 9 Procent verminderte, in Europa allein noch weit ftärler, nahm 
bie von Goldgeld um 155 Procent zu. 

Demungeachtet bat fi zwar das Werthverhältnig zwiſchen Gold und Silber 
bereits etwas geändert, aber nur fehr wenig, und zwar von etwa 1: 15,7 in 
den letzten Jahren vor 1848 auf 1:15,# ſeit 1850, allein feit ungefähr 1853 
ift das Berhältuiß, von zeitweiligen Schwankungen abgejehen, fo geblieben unb 
bat fi nur vorübergehend für Gold ungünftiger geftaltet. Der niebrigfte Werth 
von Gold zu Silber war Anfangs 1859 einmal kurze Zeit 1: 15,0; Sol verlor 
(oder Silber gewann) bisher mithin nur cirka 21/, Procent. Die Haupterflä- 
rung für dieſe geringe Alterirung des Werthverhältnifies Tiegt in dem Doppel⸗ 
währungsiyfteme Frankreichs und feiner Nachbarländer, denn jo lange Hier noch 
Silber im Berlehre iſt, wird die Nachfrage nah Silber für den Often unter relativ 
günftigen Bedingungen bier ein entiprechendes Angebot finden, und fo lange 
werden bie Silberverläufer durch ihre Konlurrenz eine erheblichere Abweichung von 
vem legalen franzöfifchen Werthverhältniß (1 : 15,5) verhindern. Uebrigens ift es 
nicht zu beflreiten, daß bisher die Nachfrage nad Silber für den Oſten Afiens 
weientlich den Silberpreis auf dem tonangebenden Londoner Markte und dadurch 
das Werthverhaältniß zwilchen Silber und Gold im Decidente „gemacht“ hat, bie 
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über Trieſt gemeldeten letzten Wechſelkurſe der indiſch⸗chineſtſchen Plätze ſtud hier 
maßgebend. Die Ankünfte ver merikaniſchen Silbermaſſen mit den weſtindiſchen 
Dampfern wirken als das Hauptangebot auf den Silberpreis. Infofern Tann 
man im Allgemeinen für vie legte Periode richtiger von einem Steigen des Sil⸗ 
berpreifes gegen Gold, als von einem Sinten des Goldpreiſes gegen Silber ſprechen, 
wie umgelehrt 3. B. die im legten Winter bemwerkftelligten ſtarken Silberverkäufe 
der Bank von Franfreih, welde damit in ganz Europa Gold zufammenlaufte, 
eine Steigerung des Goldpreiſes bewirkten. 

Was aber nun den Einfluß der vermehrten Goldmaſſen auf den Tauſchwerth 
von Gold over von beiden Metallen gegen Waaren betrifft, fo iſt es fehr ſchwer, 
darüber jest bereits eine endgültige Meinung zu äußern. Die Anftchten flehen fich 
bier noch fchroff genug gegenüber; währen z. B. viele englijche Statiſtiker und 
Nationalölonomen von einer fog. „allgemeinen Preiöfteigerung” noch nichts wahr- 
nehmen wollen, gilt eine ſolche bei manchen deutſchen und franzöfifchen Forſchern 
für eine fo gut wie ausgemadte Sade, und einer der tüchtigften Kenner ber 
Materie, Levaſſeur, bat fogar verfudht, pie Werthverminderung des Gelves, vie fich 
in vem Steigen der Preije kundgebe, ſchon auf einen beftinmten Ziffernausprud 
zu bringen. Allein augenfcheinlich ift die verflofiene Periode noch viel zu kurz, um 
aus Preisftatiftiten bereits die Verminderung des Geldwerths ableiten zu können. 
Eine Menge neuer Baltoren, wie vie freifinnige Handelspolitik, beſonders die Ab- 
änderung der engliſchen Korngefete, bie Ausbildung der modernen Kommunikations⸗ 
mittel, die Entwidlung der Krevitwirtbichaft u. U. m. zeigen fich felt 1848 eben- 
falls zuerft von Einfluß. Man kann vie Preisfteigerung vieler Artikel aus ber 
Einwirkung diefer Baltoren, namentlih auf unferem Feſtlande, und bie vieler 
anderen Waaren aus den Umftänven erflären, welde beren individuelle Verhält⸗ 
niffe der Produktion u. |. w. betreffen. Daß vie Preisfteigerung vielfach übertrieben 
wird, auch gar nicht fo „allgemein“ noch ift, wie man oft Hagen hört, wollen 
wir gar nicht beroorheben, venn ber Proceß der Geldentwerthung bebingt keine 
gleihmäßige, noch weniger eine gleichzeitige Steigerung aller Preiſe, aber das will 
uns bisher noch ziemlich richtig bedünken: müßte man nichts von ber ftarfen Geld⸗ 
vermehrung, noch vermöchte man bie eingetretene „Vertheuerung des Lebens“ recht 
wohl aus befonveren Urfachen zu erklären, was freilich nicht dagegen ſpricht, daß 
in ver That eine, aber jedenfalls geringfügige Verminderung des Geldwerths an 
ber Preisfteigerung mit Schuld jein Tann, aber eben nicht zu fein braudt. Schon 
der Umftand, daß in den Ländern der reinen Golbwährung, wie Großbritannien, 
weniger Klagen über Bertheuerung laut werden, als auf unferem Feftlande, in 
Doppelwährungs- und reinen Silberwährungsländern, ſpricht für die Annahme, 
daß bei uns andere Faktoren, als die Gelventwerthung, einwirken, und folde find 
die oben genannten, deren Einfluß immenfe ifl. Die Urfache, warum bie neuen 
Goldmaſſen noch feinen fo allgemeinen Einfluß anf die Preiſe ausübten, Liegt 
vornehmlih in dem gewaltigen Aufſchwung ver materiellen Intereſſen, veflen fich 
der Occident in dem legten Jahrzehnt rühmen konnte. Die Nachfrage nad Edel: 
metall zu Geldzwecken hielt einigermaßen Schritt mit der fo enorm gefteigerten 
Produktion und wirthſchaftlichen Tätigkeit im weiteſten Wortfinn. Hiefür bat das 
Gold mit ven Impuld gegeben: und dadurch einen geiviffen Einfluß auf die Preis: 
verhältnifie ausgeübt. Wir können uns bier auf dieſe Seite der Frage nicht weiter 
einlaffen, der wir ohnehin fchon nur zu viel Raum widmeten. Doc fhien es uns 
zu wichtig, wenigftens bie zur Orientirung in biefer großen Frage der Gegenwart 
nöthigen Momente anzuführen. 
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Hinſichtlich der bis jetzt eingetretenen Wirkungen der Golbvermehrung Können 
wir nad) dem Borhergehenben den Gegnern der Goldwährung faum Recht geben. 
Auch den Behauptungen verjelben über Weſen, Urfadhe und Grenze des Silber 
firomes nad) Aflen möchten wir uns nicht anſchließen, denn die uralte Eigen- 
thümlichleit des Handels des Decivents mit Indien und Aſien wirb hiebei Aber- 
ſehen und der in den jetigen Produktions- und Konfumsverhäftniffen der Abend⸗ 
welt begründete Bedarf aflatifcher Waaren nicht genug berüdfichtigt. Eine ſtarke 
Baiſſe des Silberwerths gegen Gold und gegen Waaren in Aften ift nit wahr 
ſcheinlich, ſo Tange die Bewohner viefes Erdtheils das Metall auffammeln und dem 
Umlanf entziehen. Das Aufhören diefer Sitte Täßt fi noch weniger leicht und 
bald erwarten, al8 die etwaige Umgeftaltung der Wirthſchafts⸗ und Kulturverhält⸗ 
niffe in jenen Ländern, welche auch nicht binnen Kurzem bewerkftelligt werben Tann. 
Andererſeits aber find auch vorlibergehenve Urſachen an der anßerorbentlichen Stärke 
diefes Silberfiroms im lebten Jahrzehnt mit Schuld geweſen. Er wirb wieder 
geringere Dimenflonen annehmen, vie vermuthlich bevorftehende Steigerung ber 
Silberausbeute in Süb- und auch in Nordamerika vermag vielleiht bald ven 
ganzen Bebarf für Oftafien mehr als zu beden, einftweilen aber fteht noch 
Eilber aus Doppelwährungsländern zu Gebote. Die Unhaltbarfeit der reinen Sil⸗ 
berwährung wegen bes Silberabftrömens haben vie Freunde des Goldes doch auch 
nody nicht bewiefen. Nur in diefem alle aber könnte es fich unferer Anſicht nach 
Angefichts ber fortſchreitenden Goldausbente für Deutſchland und Länder ähnlicher 
Lage jest darım handeln, zur Goldwährung überzugehen. 

Bisher find bie befürchteten Wirkungen einer ftarfen Werthuerminberung des 
Goldes noch nit eingetreten. Daß biefe Iegtere aber mehr ober weniger dennoch 
erfolgen wird, wenn die Goldausbeute längere Zeit auch nur im bisherigen Um⸗ 
fange fortdauert, ift wahrfcheinlih. Früher ſchloß man aus allgemeinen natur- 
wiffenfchaftlihen Gründen, auch die Goldwäſchereien in Kalifornien und Auftralien 
wärden, wie ähnliche in anderen Gegenven, bald völlig verarmen. Die genauere 
Kenntniß der geologifchen Verhältniſſe jener beiden Länder hat aber neuerbings 
gelehrt, daß dieſe Borausfegung nur von fehr bevingter Richtigkeit if. Die leichte 
Ausbeutung gleih an der Oberfläche der Erbe mit den einfachften Apparaten bat 
freilich ſchon jet größerntheils aufgehört, aber die regelmäßige Produktion des 
Goldes und befien Ertraftion aus dem Quarzgeſtein mit Mafchinen in größeren 
Gtabliffements, wo Kapital und Arbeit zufammenwirfen, bat erft jegt ordentlich 
fegonnen. Der Reichthum an Gold, welcher über Kalifornien, Wuftralten, theil⸗ 
weite auch Sibirien verbreitet iſt, ift unermeßlih und kann noch lange Zeit mit 
Vortheil ausgebeutet werben, fo lange nit Gold fehr bedeuten im Wertbe 
geſunken if. Die Fortdauer einer jährlichen flarten Zunahme des Golbvorraths 
ft mithin ſehr wahrſcheinlich, wogegen es minbeftens fraglich ift, ob die Nachfrage 
nah Goldgeld, die von der Wirtbfchaftsentwidlung abhängt, nicht bald dahinter 
zrüdbleiben muß, zumal die in ber Richtung der Zeit liegende Auspehnung bes 
Krevitwefens und Erfegung von Münze durch Geldfurrogate (Banknoten, Cheks 
n. f. m.) ebenfalls auf eine Verminderung der Maffe des zum Umfage erforber 
iihen Geldes hinwirkt. Aus allgemeinen theoretifchen Principien wird unter foldhen 
Umfländen ein Sinten des Goldwerths ſchwerlich ausbleiben können. Es läßt ſich 
leicht weiter entwideln, welche Faktoren dies Sinken noch befördern, welde es 
mehr oder minder aufzuhalten vermöchten. Nun glauben wir allerdings and, daß 
eine Batffe des Silberwerths gegen Waaren dann ebenfalls nicht ansbleiben 
wird, Denn bie beiden zu Geldzwecken bienenden Metalle vertreten fich gegenfeltig 
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zu fehr und theilen ihr Geſchick, wie ſich theoretiſch bebnciren und hiſtoriſch nach⸗ 
weiſen läßt. Uber immerhin ift es wahrfcheinlicher, daß der Goldwerth ftärker und 
raſcher ſinkt, alfo ftörenver für die Rechts- und Wirtbichaftsverhältnifie, ale 
ber Silberwerth, daß mithin vie Länder der Silberwährung im Ganzen bennod 
der vermuthlich bevorſtehenden allgemeinen Preisrevolution geficherter, als bie ber 
Solvwährung gegenüber ftehen werben. Da nun kein zwingender Grund fär das 
Hufgeben der Silberwährung in Deutſchland ſpricht, jo möchten wir uns für bie 
Beibehaltung berfelben in ver Gegenwart erffären. Die Heinen fonftigen Bor 
züge der Goldwährung für ein Land der Wirthichaftsftufe des umferen werben 
im Uugenblide durch die vermuthliche geringere Wertbftabilität, welche das Gold 
zu Gelbbienften minder geeignet macht, aufgewogen, — und das wird für die Be- 
— der wichtigen Frage, ob Gold⸗, ob Silberwährung, maßgebend fein 
mällen. 
In Ländern der Silbermährung bildet dann unferer Anſicht nad ein gutes 
Bettelbantweien die umentbehrliche Ergänzung eines wohlgeordneten Münz- und 
Geldweſens, weil das wirthichaftlihe Bedürfniß nad einem Bielkeiten ver Haupt⸗ 
münze repräfentirenden Zaufhäquivalent bier, wie wir fahen, durch eine fubfl- 
biäre Goldmunze nicht volllommen befriedigt werben kann und Doppelwährung ober 
Kofienturs des Goldes unhaltbar find. (Vergl. Urt. Papiergeld.) In Tändern ber 
Gplpwährung dagegen bat man ben Bortheil, das Bedürfniß nad verſchieden 
großen Münzftäden gut befrievigen zu können. Hier ift Gold alfo allein unbe 
bingtes gefeglihes Zahlungsmittel. Bei dem hohen Werthe des Goldes enthält aber 
auch eine für den Verkehr noch brauchbare Heine Münze fhon einen zu großen Tauſch⸗ 
wertb, als daß fie für die mittleren und unteren Umfaggrößen verwendbar wäre. 
Hier werden daher paſſend aus Silber fubfiviäre Hilfsmünzen gefchlagen, ober, 
wie man fie nennen kann, Silbertheilmünzen, welhe in ber Mitte zwifchen 
der Goldmünze, dem eigentlichen Landesmünzgelde, und der Scheidemünze ftehen. 
Das würde in einem Lande der Golvwährung die zwedmäßige Kombination meh- 
rerer Metalle in einem Münzfufteme fein. Da vie bier weiter zu berührenden 
Fragen mit technifchen Berhältnifien zufammenhängen, fo wollen wir auf biefe 

legteren jest eingehen. 

V. Die dem Münzfyftem zu Grunde liegende und als Anhaltspunkt bei den 
Berehnungen dienende Gewichtseinheit Goldes oder Silbers heißt das Münz- 
rundgewicht over Munzgewicht ſchlechthin. Das Metall in reinem Zu- 
de wird feines, in Beimifhung von uneblem Dietall, wie Kupfer, oder Gold 
auch in Beimiſchung von Silber, wird rauhes Metall genannt. Das Münz- 
grundgewicht befteht entweber aus feinem ober aus rauhem, fogen. BPrägemetall, 
indem letzteren Falls eine feflgefegte Duote des Geſammtgewichts beigemijchtes 
anderes Metall ift. Diefe Beimifhung eines geringeren Metall zu dem ebleren 
beißt Befhidung ober egirung Sie findet jetzt wohl bei aller Münzprä⸗ 
ung Statt, indem technifhe Gründe gegen die Prägung von Münzen aus feinem 
etalle fprechen. Früher kamen ganz feine Münzen vor, z. ®. namentlich im 
Alterthume, wo u. U. vie römifhen Goldmünzen keine Legirung in ſich faßten. 
Gold und Silber werben nämlich, dieſes durch Kupferzufag, jenes auch durch Silber⸗ 
zufag etwas härter, mas fie für die Benugung im Verkehre geeigneter macht. 
Die Urtheile der Techniker ftimmen über vie zwedmäßigfte Art der Legirung nicht 
ganz überein, was die Größe der Beimifhung (ven Procentfag vom Gewichte). und 
die Zufammenfegung berjelben anlangt. Früher hat man wohl für Goldmünzen be» 
ſonders die gemifchte Legirung, und zwar 1/., Silber und 1/ Kupfer empfoh- 
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Im, vie fogen. weiße — bes Golves, blos mit Silber, iſt weniger gut; 
nenerdings wird aber auch bei Gold gewöhnlich vie rothe Legixung, blos Kupfer 
zuſatz, verwendet. Nach den Unterfuchungen, welche Größe der Beſchickung ven 
eien Metallen die größte Härte gebe, fcheint ein Zuſaz von mehr als 10 Pro⸗ 
cent vortheilkafter zu fein, man iſt bei groben Silbermünzen bis anf 25 Procent 
(3. B. bei den preußiſchen Thalern bis zum Wiener Müngvertrag) und noch 
weiter gegangen. Well indeſſen der Unterfhieb in der Härte nicht fo bedeutend iſt 
bei Heinen Berſchiedenheiten der Beimiſchung, fo hat man neuerdings, im engen 
Anſchluß an das Decimaliuften, meift vie Beihidung von 10 Procent kt, 
d. 5. unter 10 Theilen gemifchtes Metall, alfo auf 9 Theile feines Metall, 1 Theil 
Zuſatz. Dies Berhältnig hat das franzöfifhe Münzgeſetz von 1808 feflgefeht, es 
ft von da in vie Münzerbuungen ter Staaten des franzöfiihen Munzſyſtems 
übergegangen und aud im Wiener Müngvertrage von 1857 reripirt. Ohne eine 
Zezirung würden ſelbſt ans Silber Tleinere Dlünzen nicht gut geprägt werben 
fonnen, wenn fie für ven Verkehr nicht unbrauchbar fein follen, bei ganz einen 
Silbermünzen ift man ſchon aus tehniihen Gründen genöthigt, die Legirung nod 
zu erhöhen. Da vie edlen Metalle auch als Robftoff für die Fabrilation zwed⸗ 
mäßig nicht in ganz feinem Zuftande benutzt werben, fo wird durch die Beſchickung 
des Münzmeralls die Berwendung besfelben zu Fabrilaten nicht erſchwert, was 
nicht ohne Wichtigkeit für allgemeine Berhältniffe des Geld- und Münzweiens if. 
Unpere zum Theil jet abkommende Kunftausprüde für Müngverhältnifie fiub 
dann Schrot, d. h. das Gewicht der einzelnen Münze, Feingehalt, b. 5. 
das Gewicht des beſſeren Metalle verfelben, Korn, d. h. eigentlih das Ber 
bältuig von Teingehalt zum Schrot, (3. B. 9/9), doch werben die Worte Bein- 
gehalt und Korn oft als funonym gebraucht. Die den Modernen geläufigeren Aus⸗ 
vrüde „Sewicht” und „Beinheit” find gewiß beffer anzuwenden. Die Bezeihnung des 
Korn beim legirten Golde nah Karaten und Gränen (24 Kar. zu 12 ®r.) 
und beim legirten Silber nach Lothen nnd Gränen (16 2. zu 18 Gr.) wird 
ebenfalls mehr und mehr durch die neuere Berechnung nach Zehnteln, Hunderteln, 
Tauſendtheilen erſetzt, welde in den Münzgeſetzen der Gegenwart viel pafiender 
iſt und auch im Wiener Münzvertrage eingeführt wurde. 

Ge nachdem nun das Münzgrunngewiht feines Metall, wie in 
Dentfehland früher die kölniſche Mark, jetzt das Zollpfund (1/, Kil.) fein 
Gilber (für Aronenprägung fein ® old), oder wie in Frankreich Bräge- 
metall, d. 5. bier alfo 3. DB. das Kilogramm Gold oter Silber von 9/,, Fein⸗ 
yet if, wiegt die ans dem Münzgrundgewidht zu prägende Summe Münzen 
mehr over gerade fo viel wie das Grundgewicht, fo alfo in Deutſchland 
um bie 2egirung, um ein Neuntel Bfunb mehr. Darauf ift Nädfiht zu neh⸗ 
men, wenn mau z. B. eine Summe Münzen mittelft Abwägens zählen will. Da 
dies eine unbedeutende Schwierigkeit ift, fo darf man es ziemlich gleichgültig neu⸗ 
un, ob das Munzgewicht aus feinem ober bereits legirtem Metalle beftcht. Man 
wuß fi nur vor dem Irrthume hüten, als gebe aus dem Gegenſatz zwiſchen 
feinem unb Prägemetall hervor, daß feine Beſchickung Statt finbe, wenn das 
Mänzgewidt aus feinem Metall beftehe. Der einzige Unterſchied iſt, daß in letz⸗ 
trem Fall vie Legirungsquote noh hinzugeſchlagen, im Fall des Präge- 
netalls ſchon im Münzgewiht inbegriffen il. Münzfuß ift dann bas 
geſetzlich beſtimmte Berhältnig der Münsftädsch! zum Münzgewicht. So aufge 
ſeßt ergibt ſich die Münze fofort als das, mas fie if: ein beftimmter Gewichtétheil 
kinen Metall, welcher durch bie Prägung genan verblirgt wird. Demgemäß ſpra⸗ 
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hen wir in Deutfhland von der Silberwährung, vom Zollpfunb, 
weldhes der Ausprägung zur Grundlage als Münzgewicht vienen fol, vom 
80Thalerfuß, wo 30 Münzftüde, genannt Thaler, vom 46 Gulden⸗ 
und 521, SO nIlvdenfuß, wo 45 refp. 521/, Stüde aus dem Pfund fein 
Silber geprägt werben follen. Bet ein Neuntel Legirung wiegen daher 27 Tha⸗ 
ler, 401/, öfter. Gulden nnd 471/, fübb. Gulden je ein Pfund. Ein Thaler ift 
alfo 1/,, Pfund fein Silber plus 1/, Pfund Kupfer, während ber Francs eine 
Gewichtsmenge von 5 Gramm °/,, feinen Silbers ift, alfo gleich 41/, Gr. f. ©. 
In beiden Fällen, ob feines oder Prägemetall das Munzgewicht bilvet, bleibt ver 
Werth des fchlechteren, unedlen Metalle unberädfichtigt. 

Beim Münzfuß kommen wir auf die frühere Frage ver Stüdelung 
wieder zuräd. Kür die Wahl des Hauptmünzftüädes, auch wohl Münz⸗ 
einheit genannt, welche gleichzeitig ald Rechnungseinheit bient, werben wieder 
allgemeine wirthichaftliche Betrachtungen maßgebend fein, bei größerem Wohlftand, 
geringerem Werthe der Edelmetalle follte die Münzeinheit alfo ein größerer Bruch- 
theil des Münzgewichts, des Pfundes, fein, wie unter umgelehrten Verhältniſſen. 
Bon ſchwerem oder leichtem Mänzfuß fpridt man, je nachdem eine grö⸗ 
Bere over geringere Anzahl Münzeinheiten aus dem Münzgrundgewicht gefchlagen 
werben. Meiftens iſt ja auch hier nicht tabula rasa und man fchent fi, an dem 
herkoͤmmlichen Münzfuße, ver Schwere, dem Namen, der weiteren Theilung ber 
Münzeinheit zu rütteln, wobei befonders nicht ganz unberechtigte Rüdfihten auf 
die Verwirrungen, welche durch vergleihen Umänberungen in ben nieveren, des 
Rechnens weniger kundigen Klaſſen entftehen Fönnen, genommen werden. Auf bes 
queme, brauchbare Zahlenverhältniffe kummt viel an, die Einführnng von Geld 
und Münze fol ja in allen viefen Beziehungen Erleihterungen gewähren. Zu 
große Münzeinheiten verbieten fih bei der Silberwährung von felbft, weil vie 
Stüde zu unbequem für den täglichen Gebrauch werben. Das Zweithalerſtück bat 
fih deshalb niemals vet einbürgern können. Zu kleine Münzeinheiten find 
für die Rech nung jedenfalls auch nicht angenehm, weil man ftets gleich auf 
große Ziffern fommt und in Drud und Schrift unter einem Ziffernballaft leidet. 
Hür die Wirtbfchaftsverhältniffe der cioflifirten Welt ift z.B. der Frances ent- 
ſchieden zu Hein; wie renommiſtiſch, möchte man fagen, jehen bie vielen franzöfifchen 
Millionen in Büdgets, Handelsausweiſen u. f. w. neben den befcheinenen Ziffern 
der foliven englifhen Pfunde aus. Wir Deutſche haben bisher mit unſern Tha⸗ 
fern, weniger ſchon mit den Gulden, wie gewöhnlid, in ver Mitte geflanven. 
Kleinere Münzeinheiten haben aber allerdings das Gute, daß eime einzige Un- 
tertheilung verfelben genügt, namentlich wenn bie Dectmaltheilung binzulommt, und 
man mil zwei Nehnungsftellen, ftatt mit breien ausreicht. Für Deutfchland würde 
ohne Zweifel an fidh der Thaler, und zwar mehr als der Gulden, ale Münz- 
und Rechnungseinheit fi am meiften empfehlen, er kommt an Größe auch am 
ebeften den verbreiteten Dollars, Piaftern, Fünffranfenftüden nahe. Demungeachtet 
bat die Propaganda für die deutfche Münzeinheit, weldhe nnd ver Wiener Münz⸗ 
vertrag mit feinem einen Thaler- und zwei Guldenfüßen leider noch nicht ſchaffte, 
— abgeſehen davon, daß unfere beiden großen Emporien Hamburg und Bremen 
ebenfall8 noch aparte Münzfyfteme haben —, fi nit für den Thaler, fonvern 
für den Drittelthaler S 1/, fl öfter. W., unter vem Namen Mart, ald Ned» 
nungseinheit, und fomit für einen IOMarffuß erklärt, und der erfte deutſche Han- 
belstag zu Heibelberg bat ſich in feiner vierten Sigung am 7. Mat 1861 in 
einer Refolntion für den legteren ausgeſprochen. Der Hauptgrund hiefür war wohl 
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ver, daß auf diefe Weile am Leichteften im Anfchluß an das Beſtehende vie Tom 
ſequente Ein- und Durdführung der Decimaltheilung gelang und gleichzeitig in 
der Mark eine dem engliihen Schilling (1/, Pfr. Steel Gol d) gegenwärtig 
ziemlich gleiche Münze gefchaffen warb, was für den eventuellen Uebergang zur 
Goldwährung nit unwichtig. Der Thaler und öfterreichtiche Gulden bliebe bei bie 
ſer Markeintheilung als Drei» und Zweimarkftüd beftehen, die Marl zerfiele in 
100 Bfennige, 10 auf ven Grofchen, alfo wie in Sachſen und Hannover, wäh 
end Preußen die 12 Pfennigtheilung aufgeben müßte. Das ohnehin unhaltbar 
gewordene, nur noch auf ein kleines Gebiet bejchränkte Syſtem der ſüddeutſchen 
Währung fiele fort. Das Hauptmänzftüd könnte immerhin der Thaler bleiben, 
auch wenn nad; Marken und Pfennigen gerechnet würde. Jedenfalls würde dieſer 
Heivelberger Vorſchlag uns am einfachften zur Münzeinheit binüberführen, ohne 
daß die Uebergangsichwierigleiten zu groß wären. Wenn die Marl auch an und 
für fi ein etwas fehr Meines Munzſtück ift, fo würbe um biefen kleinen Nach- 
theil doch die deutſche Münzelnheit nicht zu theuer erlauft fein. Der Gewinn, daß 
Hamburg alsdann vermuthlich feine Kourantrechnung, wie bie gegenwärtig unnöthig 
ganorbene befondere Bankvaluta aufgäbe, welche wegen ber fteten Umrechnung 
den Handel und Wechſelverkehr eigenthümlich genug wie ein Tranfitzoll belaftet, und 
daß an Bremen die in Deutſchland ganz iſolirte Goldwährung fahren ließe, iſt 
groß genug, um ein Opfer zu koſten. — Uebrigens würde das Hauptmänzftäd 
am allerwentgften etwa mit Rüdfiht auf eine einfache Beziehung zum Münz⸗ 
grundgeiwicht beftimmt werben müflen. Wo ver Münzfuß eine gengbare runde 
Enume Dünzeinheiten feftfegen Tann, um fo befier, aber der Bortheil davon iſt 
für ven Verkehr ziemlich untergeordnet, wie denn 3. B. die Beftimmung ber Gold⸗ 
frone gerade anf 1/,, Pfund fein Gold entſchieden nicht zwedmäßig war. Die 
drage über den Borzug ber Deeimal- oder ber Duobecimalrehnung ift bekanntlich 
gerade beim Gelde auch vielfach ventilirt worben, wobei fich gegenwärtig wohl bie 
Mehrzahl, der Zeitrihtung gemäß, für das Decimalfyftem ausſpricht. Gleichwohl 
weiß man, daß England noch immer an feiner alten Müngeintbeilung fefthält, 
md Geldtheoretiker, 3. B. M'Culloch, auch vie Duodecimaltheilung vorziehen. 
Die Rüdfiht auf die Gewohnheiten ver unteren Klaffen ver Bevölkerung if für 
das Duodecimalſyſtem befonder8 angeführt worden, und allerbings iſt beim letz⸗ 
teren tie herköõmmliche Unterthetlung nah 1/,, U/z, Ya, Yan. f. f. viel werth für 
den Berlehr. Indefien zeigen 3. B. noch neuerdings bie öſterreichiſchen Erfahrun« 
gen, daß man fih auch für die nieveren Klafien vie Uebergangsſchwierigkeiten 
größer dent, als fte find. Das Bolt hat fih da an den neuen Gulden und bie 
Nenkreuzer“ raſch gewöhnt, freilich hat es auch durch die Papiergelb- und Münz« 
wirren der legten breizehn Jahre eine gute Rechenfchule durchmachen müſſen. Ein 
nicht unmwichtiger Nachtheil, dag nämlich bei Ausgleichungen ver Brücke eine für 
tie fonfumirende Bevölkerung ungäünftige Preisfteigerung eingetreten ift, indem 
die Ausgleichung gerne „nach oben zu“ erfolgte, war allervings auch in Defter- 
rich wahrzunehmen, 3. B. für den alten Konventionskreuzer von 13/, Nenfreuzer 
Berth werben jetzt oft 2 Neukreuzer geforbert. 

Bei der Wahl des Hauptmünzftüdes und der noch zu ermwähnenven Thei⸗ 
Ingsmänzen wird auch techniſchen und fonftigen Rädfichten in Betreff von Form, 
Gehalt und Bezeihnung ber Münzen Beachtung zu ſchenken fein. In ber 
Oröge und in der Meinheit der Münzen kann man zu weit gehen. Große Gold⸗ 
aönzen entfprehen den Bedürfniſſen des internationalen Geldhandels, z. B. die 
in San Franzisko geprägten 90- und 50Dollaröftüde (9= und öfache Eagles), 
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find aber fenft zu groß. Selbft die Doppelpiftolen, Doppelfriedrichsder, 40Fran- 
kenſtücke n. X. m. find ſchon nicht fehr zwedmäßig im gewöhnlichen Berlchre, weil 
fle bier felbſt die höheren Umfabgrößen übertreffen. Diefe minbere Brauchbarkeit 
ſprach fich mitunter im Kurs der Münzen aus, und in Frankreich werben z. B. 
fett 1854 leine Doppelnapoleons mehr geprägt, allerbings aber 50. und 100Fran⸗ 
tenftüde, welche für das Geltgeihäft pafiend fein mögen. Ebenfo aber kann nıan 
namentlich bei Goldmünzen nicht fehr weit hinab gehen, weil Die Münze ſonſt zu 
Hein ame lafig für den Gebrauch wird. Die Erfahrungen Frankreichs mit den 
goldenen biyrantenftüden waren nit glüdlih, und in Norpamerila find bie Flei- 
nen goldenen Dollars bald unbeliebt geworben. Bei den Silbermänzen liegt vie 
Oewichtsgrenze nach Oben natürlich viel näher. Für grobe Silbermünze empfehlen 
Munztechniler ven Durchmeſſer von 34—38 Millimeter. Wichtig iſt es auch, den 
Münzen eine genügende Dicke zu geben, weil vann bei gleicher Schwere ber 
Umfang ver Oberfläde Heiner it, wodurch bie Abreibung weniger Einfluß aus⸗ 
ubt. Die neueren Münzen werben daher auch meiftens bider gemacht bei Meinerem 
Duräwefler. Schönes und dentliches Gepräge, befonvers des Randes, ſchützt bie 
Münze gegen abfichtlihe Verlegung und Fälſchung und führt zum leichteren Er⸗ 
kennen beſchädigter (befchnittener) und falſcher Münzen. Die jegige Prägung ber 
Münzen im Ring if hiefür gut. Endlich ift eine einfache, auch) dem gemeinen Manne 
leicht verftännliche und eine gleich ſichtbare Bezeichnung wichtig. In dieſer Hinficht 
laffen auch bie neueren Mönzen oft no zu wünſchen übrig, wie denn z. ®. bie 
auf Grund des Münzvertrages zuerft ausgeprägten öſterreichiſchen Viertelgulden⸗ 
. Rüde wieder eingezogen werben mußten, weil bie Bezeichnung „1/, fl." in ver 
hrift faum fihtbar war und Betrügereien mit den Münzen ausgeübt wur⸗ 
den. Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß die überkommene Sitte, wonach Lan⸗ 
deswappen und Bildniß des Monarchen faſt die ganzen beiden Flächen ber Münze 
einnehmen, und ſelbſt der leergebliebene Theil noch mit unnöthigen Worten, bie 
mit der Münze felbft nichts zu thun haben, faft ganz angefüllt ift, hier durchaus befeitigt 
oder wenigſtens mobificirt werden müßte. Die Münze muß vor Allen eine große 
Inſchrift haben, weldhe ven Namen und Gehalt u. f. w. angibt. Andy der Wechſel 
der Bilder hat viel gegen ſich, weil jetzt Fälſchungen nicht fo leicht entdeckt werben, 
wenn bad Ausſehen ver echten Münze fi) weniger genau dem Gedächtniß einge 
prägt bat. In Dentichlann erheifcht hier die Bielmünzerei aller breißig und mehr 
Staaten dringend Abhülfe; wie ift es nur möglich, jedes Stüd aus jevem ber brei 
Dutzend Baterlande zu kennen, welches jetzt in ganz Dentſchland gejeglihes Zah⸗ 
Bıngamittel iR? Nicht mit Unreht haben preußiſche Stimmen dies gegen den 
Müngvertrag geltend gemadt. Es iſt läherlih, ven Wunſch illohal zu nennen, 
daß hier in den Münzbilvern Aenderungen eintreten. Das Porträt der Monarchen 
Braucht heutzutage nicht auf ven Münzen mehr im Lande herumgetragen zu wer⸗ 
den, fondern wird auch fonft bekannt genug. 
Die Aufgabe ver Münztunft ift e8 dann, in allen biefen Beziehungen das 
Defte zu leiften, in erfter Linie alfo ſolche Münzen herzuftellen, welche genan 
ben feſtgeſetzten Weingehalt und das gefeglihe Schrot haben. Bei ven kleineren 
Theilmünzen der Münzeinheit pflegt man gern die Befhidung zu erhöhen, damit 
die Mänzen für den Verkehr nicht durch ihre Kleinheit zu unbequem werben. Diefe 
Münzen haben dann den entfprechenven gejeblidyen Beingehalt, ven der Münzfuß 
verbangt, aber ein relativ größeres Gewicht als die Hauptmünzen. So werben 
3 B. die neuen veutfchen 1/,Thalerftäde und öfterreichifchen 1/, Guldenſtücke zu 359/09 
Feingehalt geprägt, enthalten aber ben ! / 0 Theil eines Pfunbes fein Silber, 
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wäheend Thaler und Gulden belanntlich 9/,.- fein find. Schon diefe Rärkere Log 
mung veranlaßt daher höhere PBrägeloften ver Thellmünzen. Die Münztechnik ver 
mag nun felbft in ihrer heutigen Ausbildung nur mit einem unverbältuißmäßig 
ſtarken Koftenaufwand, wenn überhaupt, die einzelnen Münzen ſtets ganz genen 
in legalem Schrot und Kom herzuftellen. Aus dieſem Grunde muß man nod jet 
eine Fiktion geflatten nnd diejenigen Münzen als zuläffig und volwichtig anfehen, 
weiche nur um eine Meine Fehlergrenze in Gewicht und Feinheit von dem legalen 
Sag abweichen. Diefe Fehlergrenze, das fogenannte Remedium, wird mit ben 
weiteren Yortichritten der Technik immer mehr einzufchränten fein und muß aud 
bente möglichft niedrig beftimmt werben. Es follen demnach Münzen, welche 
in Schrot und Koran nad Oben und Unten um eine geringe Differenz vom Münz⸗ 
fuß abweichen, welche alfo eigentlich etwas mehr oder ewas weniger feine® Metall 
enthalten, für gefegmäßig geprägt gelten. Yür die Veftimmung des Feingehalts 
ber Siibermänzen wird jegt meift überall die Probe auf vem naflen Wege ange 
wendet. Die beften und fhlechteften Münzen, meldye noch als gejegmäßig geprägt 
gelten, koönnen demmach höchſtens um das boppelte Remedium abweichen. a fich 
and, beim Remedium Mißbräuche in ven Munzſtätten eingeſchlichen hatten, indem 
letztere oft auf das Remedium zu Gunſten ver Prägeanſtalt abfichtlich hinarbei⸗ 
teten, fo bat man neuerdings meiſtens angeordnet, daß dies unerlaubt und vie 
Abweichung vom feſtgeſetzten Gehalt und Gewicht nur nachgeſehen werden darf, 
infoweit un vermeidliche Fehler unterlaufen und abſolute Genauigkeit nicht er⸗ 
reicht werden kann. So z. B. auch im Wiener Munzvertrag, wo das Remedium 
im Feingehalt auf das Maximum von 3/90, im Gewicht auf das von %/ yon bei 
Thaler⸗ und von 83/1000 bei Zweitbalerftüden beichräntt ward. Durch zahlreiche 
Proben bat man fi in den einzelnen Ländern von ber Größe ver wirklichen 
Abweichung zu unterrichten gefucht. Auch bei den Proben wird oft nicht die nöthige 
Genanigkeit angewandt, namentlich genügt nicht die Abwägung einer größeren Un« 
zahl Städe zufammen, wo bie Wehler fi ſchon wieder gegenfeitig vielfach kom⸗ 
penfiren, fondern nur die der einzelnen Stüde Im Allgemeinen entſprechen 
die geltenden gefeglichen Borfchriften über Remedium und Prägung, wie bie that 
ſächlichen Leiftungen der Münzftätten dem heutigen Stande der Münzwiffenſchaft 
nirgends befler, als in Deutſchland, während englifhe und franzöflihe Münzen 
noch etwas zu wünſchen übrig laſſen. Da fi die Spekulation übrigens bald ver 
vellwichtigeren Münzen bemächtigt unb diejenigen, bei welchen das Remedium zu 
Gunſten ver Münze ift, aus dem Verkehr zieht (auswippt), eimfchmilzt, um 
fo das Remibium zu profitiren, fo entfteht hierdurch die Gefahr, daß nad und 
nach überhaupt der vurchichnittlihde Gehalt der Münzen in Umlauf unter das 
durch den Münzfug beftimmte Berhältniß finft und das Münzweſen ſich ver 
ſchlechtert. | 

Während mithin ſchon Im Beginne, wenn die Münzen zuerſt in Bertehr 
tommen, es aus Mängeln ver Münztechnit unmöglich ift, fe ganz das fein zu 
laſſen, was fle doch fein follen, nämlich genau beftimmte Gewichtstheile Edel⸗ 
metalls, treten durch diefe Spekulation auf das Remedium noch neue Schwierige 
keiten Binz, die Münzen vollwichtig im Berlebre zu erhalten. Nenn», Me⸗ 
tall» und Kurswertb follten genau übereinftimmen, thun das aber eben leider 
wit immer. Neben ven angeführten zwei Gründen wirken auf dieſe Richtüber⸗ 
euftimung bei länger umlaufenden Münzen noch andere Urſachen ein. Einmal 
werden bie Mumnzen, befonders Gold⸗ und grobe Silbermünze, alljährlih ver» 
ſchlechtert durch Abkratzen, Abfeilen u. | w. Das beſte Mittel hiegegen iſt eine 
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gute und ſchöne Ausprägung, wodurch vie Verlegung der Münze leicht erſichtlich 
werben muß. Den Manipulationen der früher fo berüchtigten Kipper und Wipper 
wird hiedurch am wirkfamften vorgebeugt. Sodann aber verlieren die Münzen 
naturgemäß durch Abreibung (Verichleigen, Abſchleißen) bei ihrer täglichen Be— 
nutzung im Verkehre im Laufe der Zeit etwas an ihrem Gehalte, und mit dieſer Schwie⸗ 
rigkeit kämpft beſonders auch noch die Gegenwart, in welcher ſonſt wenigſtens zu An⸗ 
fang die Münzen in möglichſter Uebereinſtimmung zwiſchen Nenn⸗ und Metallwerth 
emittirt werben. Die Größe des Abreibungs⸗Koefficienten richtet ſich nach dem 
Alter der Münze, der Höhe des Münzwerthes, wovon wefentlih bie Umlaufs- 
geſchwindigkeit mit abhängt, dann nad der Härte des Metalle. Kleinere Silber- 
münzen ‚verlieren regelmäßig am meiften, Goldmünzen am wenigften; bei ven leg» 
teren bebingt aber pafür der Heinfte Gewichtsverluſt auch einen viel größeren Werth- 
yerluft. Die Härtung ber Epelmetalle durch Legirung hat eben wejentlih den 
Zwed, die Ubreibung zu erſchweren. Durch zahlreihe techniſche Unterfuhungen 
bat man den Abreibungsfaltor bei einzelnen Münzforten feftzufegen geſucht; er 
ftellt ſich ſehr verſchieden heraus und beträgt von faft Null bis über 2 per Mille 
im Jahre. Die früheren Schägungen für die Größe der mittleren jährlichen Ab⸗ 
nugung waren meiftens zu hoch, find es wenigſtens für bie Gegenwart, wo bie 
unmittelbare Benugung von Münzgeld durch Einrichtungen bes Kreditweſens fo 
oft erfpart wird und bie gute Ausprägung ver Münzen ebenfalls die Abretbungs- 
gefahr vermindert. Für Silbermünzen 1/, per Mille, für kleinere Münzen etwa 
13/, p. M., für Goldmünzen nur 1/, p. M. nimmt man gegenwärtig etwa als 
mittlere jährliche Abnugung an, Die Folgen aller dieſer Abweichungen des wirk- 
lihen vom legalen Metallgehalt ver Dlünze zeigen fi darin, daß ver Marktpreis 
von Edelmetall in Barrenform über den fog. Münzpreis fteigt. Abgefehen 
bon dem noch zu erwähnenden Schlagfhag nennt man Müngpreis ber edlen Me⸗ 
talle die Anzahl der Münzeinheiten, melde die Münzftätte nach dem Münzfuße 
ans dem Münggrundgewichte in Barren prägen fol; alfo ift 3. B. ver Münz- 
preis des Pfundes fein Silber in Deutihland 30 Thaler, oder ber der englifchen 
Zroyunze Standard Gold (1/ı. f. ©) 3 Pf. 17 Sh. 101/, P. (d.). Eigentlich 
ift dieſer Ausdruck Münzpreis ein fehr ſchlechter Ausdruck, denn Preis ift ver 
Tauſchwerth einer Waare ausgebrüdt in einem beftimmten Quantum und Quale 
einer anderen Waare, während bier ja, wie wir oben fo beſonders betonten, 
Edelmetall und Münze nicht verfchtevene Waaren, fonvern legtere nur Gewidts- 
mengen Metalls find. Das Wort Münzpreis ift daher eines jener durchaus irre 
führenden und bat felbft berühmte engliſche Gelptheoretifer und Staatsmänner 
(3. B. Sir Robert Beel) ftraucheln gemacht. Im der angegebenen Weife definirt, 
wird man e8 im Folgenden wohl brauchen dürfen. Der Marktpreis des Edel⸗ 
metalls iſt dann die Anzahl ver im Verkehre kurſirenden Münzftüde, meilt vom 
Nennwerth der Münzeinheit, welche man für eine Maſſe Gold» oder Silberbarren 
von dem Gewichte des Münzgrundgewichts bezahlen muß. Nun ift e8 Mar, daß 
Münzpreis und Barren-Marktpreis ganz übereinffimmen müflen, wenn 
die Münzen ganz vollwichtig im Verkehr umlaufen, wenn man jeden Augen- 
blid und fofort, alfo ohne Zeitverluft, mb umfonft, alfo ohne Anrech⸗ 
nung von Prägeloften, für Barren bei der Münzftätte Münzen erhalten Tann, 
und wenn anderſeits fein gefegliches oder faktifches Hinderniß vie Umfchmelzung 
ber Münzen zu Barren ober den Export des Metalls in Münzform verbietet oder 
erſchwert. Dann kann nur, wenn Barren einmal, 3. B. gerabe für vie Ausfnbr, 
mehr gefucht find als Münze, der Marktpreis um die Umfchmelzungsfoften, bie 
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fiets ſehr gering, höher als der Münzpreis fiehen. Wenn dagegen Zeit- ober 
Koftenaufwanb für den Privatmann damit verbunden if, Barren münzen zu laflen, 
fo kann auch der Münzpreis Höher als der Marftpreis ftehen, fobald nur Metall 
in Mänzform für das wirthſchaftliche Bedürfniß nad Eirkulationsmitteln gefuchter 
it als inj Barrenform. So hat man z. B. in Auftralien in den erften Zeiten ber 
Boldentvedung, ald man das gewonnene Gold nad England zur Münzung ſchicken 
mußte, für die Unze Barrengolv mitunter felbft nur 60 Sh. Münze befommen, 
d. h. eine Duantität Geld in Münzform von 60 Sh. hatte den gleichen Preis 
mit einer Ouantität ungeprägten Goldes von 77—78 Sh.; ber Münzpreis ftand 
fat 20 Prozent höher. Nachdem Zweigmünzen in Auftralien errichtet worden, 
bat fih diefe enorme Differenz bald großentheils, wenn auch nit ganz verloren. 

Rah tiefer Auseinanderfegung ift es begreifli, daß der Marftpreis über 
ten DRünzpreis fteigen muß, wenn bie Münzftüde, welche man im Durchſchnitt 
bei Verkäufen tn Zahlung einnimmt, alfo aud für ein Quantum Barrenmetall 
erhält, aus irgend welchen Urſachen an Gehalt verloren haben. Wenn 3. B. bie 
Thaler, ftatt 1/5, Pfo. f. S. zu enthalten, fo abgeichliffen find, daß fie im Durchſchniit 
10 Procent verloren haben, alſo nur noch 8/500 Pfd. f. S. wiegen, jo wird, unter 
übrigens gleichen Umftänven, für das Pfund f. ©. in Barrenform 331/, Thaler 
gezahlt werben müſſen. Namentlih in ven Wechfellurfen zwifchen Plätzen verfchie- 
dener Münzfyfteme wird fich dieſe Berfchlechterung der Münze in einem Lande 
jofert ausfprehen. Da nun im gewöhnlichen Verkehre der beilere und fchlechtere 
Thaler zum gleihen Werthe angenommen wird, fo werben bie beiferen herausge- 
ſucht, eingeſchmolzen und ein Gewinn dabei eingefirichen. Namentli die eben neu 
ans der Münzftätte kommenden Stüde verſchwinden deshalb gleich wieder, denn 
wenn man mit 30 vollwidtigen Stüden 100 Pfund einer Waare kauft, mit 30 
abgefchliffenen aber ebenfalls, während man mit dem aus der Einſchmelzung ber 
guten Stüde erhaltenen Metall 331/z fchlechte Stüde fauft und fomit 111l,, Pfund 
jener Waare fid) verfchaffen kann, fo iſt's begreiflih, daß dies Erperiment viel- 
fahen Beifall findet. Die unaufhaltſame BVerjchledyterung des Münzweſens ift bie 
natiirlihe Folge. Die uns jest faft unbegreiflihen Munzwirren der früheren Jahr- 
hunderte erklären fi mit hieraus; die Regierungen mußten ſich nicht zu helfen, 
ihre neuen Münzen verſchwanden gleich wieder, halb nothgebrungen verringerte man 
den Münzfuß dann auch gefegmäßig auf ven Stand, den er thaiſächlich erreicht 
hatte, alfo prägte z. B. jest aud um 10 Procent leichtere Münzen neu aus, bis 
dann nad) einiger Zeit die abermalige Noth eine noch weitere Reduktion des Münz- 
fußes veranlaßte. Die Breife der Waaren fliegen natürlich gegen das leichter ge- 
worbene Geld, wenn aud nicht ebenmäßig und fofort, fo dod nad) und nad. In 
allen europäifchen Staaten beobachten wir, wie im Laufe der Jahrhunderte ſtets 
mehr Theitflüde derfelben Benennung ans dem Münzgewicht gejhlagen wurden, 
feibft England hat fih davon zwar mehr als vie feitlänbijchen Staaten, aber 
doch zig ganz freigehalten. Das führt auf die früher bereits befprochenen Fragen 
zarück. 

Gegen dieſe dem Munzfuße drohenden Gefahren muß einmal die Beſtimmung 
einer Maximalgrenze des Gewichtsverluſtes getroffen werden, unter 
weicher die Münzen aufhören, gefegliches Zahlmittel zu fein, und zweitens ift da⸗ 
für zu forgen, daß bie fhlehtere Münze rechtzeitig aus vem Verkehr 
gezogen werbe, bevor fidy die Spekulation in größerem Umfange der Gewinuft- 
dance bemächtigt, welche in dem verſchiedenen Metallgehalt der Münzen gleichen 
Rennwerths liegt. Als Marimum ver Abfcpleigung fett 3. B. ver Wiener Münz- 
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vertrag bei Thalern 2, bei Doppelthalern 11/, 9%, vom gefegliden Schrote an. 
Die möglichſte Sicherheit für die Erhaltung einer vollwichtigen Münzcirkulation 
liegt allein in ver periodifhen Wiedereinziehung der abgefcliffenen, be⸗ 
fonders alfo der älteren Münzen. Hier laſſen auch bie meiften neueren Gefege 
noch etwa zu wünſchen übrig. Als praktiſch genügend fcheint ſich die befannte 
Einrichtung In der Bank von England bewährt zu haben, wo jeder mindergewichtige 
Sovereign aldbald von einer mit dem Wägenpparat in Verbindung ſtehenden 
Maſchine durchgeſchnitten wird und eine fehr rafche Kontrole möglih if. Im 
Wiener Münzvertrage verpflichtete fi jede Regierung, vie Vereinsmünzen ihres 
Gepräges beim Eingang in die Staatskaſſen zu Üüberwachen und fie fofort im 
Fall des feftgefegten Mindergewichte an die Münzftäite zum Einfchmelzen abzu- 
liefern, — eine Anorbnung, die in ihrer Vagheit noch keineswegs genägende Bürg⸗ 
haft bietet. Die Schwierigfeit bei einem gemeinfamen Münzfuftem mehrerer Staa⸗ 
ten, wo bie Münzen vom ©epräge eines jeden in allen gefetliches Zahlmittel find 
ober wenigftens allgemein als Eirkulationsmittel dienen und an Zahlungsftatt an⸗ 
genommen werben, liegt, wie man mit Necht bemerkt hat, beſonders in ber ſchwer 
anszuübenden Kontrole über die Vollwichtigkeit ver in Umlauf befindlichen Münzen. 
Nachläffigfeit des einen Staats kann alle Borfiht ver anderen unnütz maden. 
Auch dieſes ift ein Punkt, der für Deutſchland dringend ven VBerziht der Aus- 
Abung des Münzregals Seitens ver Klein: und Mittelftanten zu Gunften eines 
ober weniger der größern Staaten nöthig macht. Eine gewiſſe Kontrole über die 
Vollwichtigkeit der Münzen könnte von der Geſchäftswelt, welde an einem guten 
Zuftande des Münzwefens fo großes Interefie hat, felbft ausgeäbt werben, wenn 
fie firenger, als gewöhnlich, bei Wechfelgahlungen u. dgl. m. auf volles Gewicht 
der Münzen füähe. Den Berluft an abgefchliffenen Münzen anf fich zu nehmen, 
kann billiger Weife kaum demjenigen zugemutbet werben, welcher zufällig ver legte 
Befiger ver Münze iſt, 3. B. gerade vor dem Zeitpnnfte, wo bie Münze vom 
Staate Tontrolirt oder einberufen würde. Dieſen Verluſt muß die Regierung als 
Bertreterin der Geſammtheit und als Inhaberin ver Munzhoheit tragen. Die 
Brage wird namentlih dann praktiſch, wenn fi bei Umändberungen eine! Mäünz- 
fußes oder bei fehr verfchlehterten Münzen die Nothwendigkeit herausftellt, ganze 
Kategorieen Münze in Maſſe einzuberufen. Hier muß ein Präftufivtermin feflge- 
ftellt werben, bis zu welchem der Staat die einberufene Münze im bisherigen 
Nennwerth an feinen Kaffen in Zahlung annimmt oder neue vollwichtige Münze 
dagegen hinausgibt. Erſt nad Ablauf diefes Termins wird bie Annahme in Zah⸗ 
lung aufhören, refpeltive auch die Eigenſchaft der Münze, als gefetliches Zahl: 
mittel unter Privaten zu dienen, erlöfchen und vie Münze etwa nur im innern 
Metallwertd angenommen werben dürfen, und Gründe ber Billigkeit können auch 
dann noch Ausnahmen oder Verlängerung bed Termins un. |. w. bebingen. In 
früherer Zeit war man and bier minder gewiffenhaft und verrief mitunter über 
Naht die bisherige, vielleicht exft vor Kurzem zum Nennwerthe ausgegebene eigene 
Münze gänzli oder reduchrte fie im Nennwerth, was eben einfach Betrug und 
Bermögenstonfisfation war. Die Münzgefchihte aller Länder ift voll gehäffiger 
Beiſpiele viefer Art. Beſonders muß auch die häufiger nöthig werdende Außer- 
kursſetzung von Sheibemänze (f. u.) mr nad ben angegebenen gerechten 
Grundfägen gefhehen. Die Münzgefege und Munzverträge ber neuern Zeit haben 
bier auch das Rechtsprincip firenger gewahrt. Im Wiener Münzvertrage z. DB. ver» 
pflichten fich die Regierungen ausbrüdlich, niemals eine Nennwerthherabſetzung ber 
Silber⸗ und Kupferſcheidemünze vorzunehmen und für die Außerkursſetzung Eine 
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Hfungefriften feftzuftellen. Uebrigens find vie aus folcher gerechter Münzpolitit fich 
ergebenden Koften, beſonders bei einer „Demonetifation” in größerem Umfange, 
sicht unbedeutend. Die unter Wilhelm III. in England burdhgeführte Umprägung 
ker freilich gänzlich verſchlechterten Münze koſtete dem Staate 2,7 Mi. Pf. St. 
Die Rädfiht auf den großen wirthſchaftlichen — und auch financiellen! — Nutzen 
eines guten Münzweſens wird dennoch felten bavor abjchreden bürfen, dieſen Ber- 
luſt auf die Stantsfaffe zu Übernehmen. Um bie große Ausgabe auf einmal zu 
erfparen, ift aber wieder eine befländige Kontrole der Vollwichtigkeit der Münzen 
nothwendig, wodurch die Koften der Procebur gleihmäßig auf eine längere Periode 
vertheilt werden. Beſonders erheblihe Schwierigkeiten find da vorhanden, wo ein 
einiges Mänzfyftem in mehreren Staaten zu ſchaffen ift und vie für den gemein- 
famen Zwed zu bringenden Opfer in ven einzelnen Staaten ungleid, fein würden. 
Am beften wäre es, wenn eben bier gleich die Münzprägung gemeinfam auf ges 
meinfame Koſten burchgeführt würbe und bie Einzelfouveränetäten der dem Münz- 
ſhſtem angehörenven Staaten auf das Münzhoheitsrecht zu Gunſten der Gefammt- 
beit oder eines Staats verzichteten. In der Negel wirb aber bier eine politifche 
Umgeftaltung des Berhältniffes der Stanten zu einander vorausgehen müllen. So 
bat Die Schweiz unter anderen trefflihen Früchten des Uebergangs vom Staaten- 
bunde zum Bundesſtaat auch bie einer einheitlichen Deünzftätte gepflädt. In Deutſch⸗ 
land wird die Frage auf dem Gebiete des Münzweſens wohl auch fehwerlich 
früher als auf dem politifchen entſchieden, und erſt vie Umgeftaltung zum Bundes⸗ 
flaat uns ganz georbnete Müngzuftände und eine WMünzpräganftalt befcheeren. 
Gegenwärtig, wo wenigftens die Münzeinheit, fo gut wie es geht, durchgeführt 
werden foll, und vie Aufgebung des ſüddeutſchen Münzfußes für Einziehung, Um- 
prägung u. f. w. der ältern Diünzen den Ländern biefes Fußes beſondere Koften 
anferlegen würbe, haben fi) denn auch gleich Stimmen gegen vie oben erwähnten 
Heidelberger Beichlüffe erhoben. Man muß auch hier fagen, wenn Niemand Opfer 
fär vie Einheit bringen will, auch wenn in dem fpeciellen Falle die Anderen viel- 
leicht ohne gleiche Koften durchkommen, fo gelangen wir eben niemals einen Schriit 
weiter. Süpmwefldentichlann könnte fi 3. B. gleih baran erinnern, daß es bei der 
Repartition der Zollvereinseinlünfte nah dem Kopf der Bevölkerung befondern 
Gewinn Hat, der für Preußen u. |. w. einem Opfer gleichlommt, vem aber dieſes 
fih um des höhern Zwedes Willen unterwirft. — Nod mag in Betreff ter Ein- 
führung eines andern Münzfußes bemerkt werden, daß dabei gleichzeitig für bie 
gerechte Regulirung der anf Münzen des Altern Fußes lautenden Schulbverbind- 
lihleiten n. f. w. geforgt werden muß. Hier kommen bie frühern ragen wegen 
Zugrundelegung bes Kurs oder Metallwertbs in Betracht. Ueber einzelnes Hier- 
bergehörige wir beffer im Art. Papiergeld zu ſprechen fein. Im Allgemeinen mng 
genau im .Berhältniß des Feingehalts des bisherigen zu dem bes neuen Münz- 
faßes rebucirt werben, wobei freilich Heine Brüche Intonvenienzen bereiten können. 
Letzteres war der Grund, warum man beim Ueberganz vom 14Thaler- zum 
30Thalerfuß und vom 241/.Gulven- zum 521/2Öulvenfuß ven feinen Bruch von 
0,2235 Procent, um welchen ber neue Thaler und Gulven leichter als die alten 
find, glaubte ignoriren zu dürfen und bei der Reduktion vom Konventionsgulven 
uf den Gulden öſterr. W. ebenfalls nur das Berhältniß von 100 : 105, flatt 
von 100 : 105,297 zu Grunde legte, fo daß überall eine Heine Verlegung ber 
Glaubigerrechte ſtattgefunden hat, welche nicht ohne Bedenken ift, befonvers auch 
als Prücedenzfall aus nenerer Zeit. 

Es war vorhin ſchon davon vie Rebe, wer bie Koften der Einziehung ſchlech⸗ 
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ter Münzen tragen folle. Ebenfo wichtig iſt die andere Frage, wer bie Koſten ver 
Prägung deden muß. Hier fagt man meiftens, daß das gemünzte Metall, als 
Fabrikat, einen höheren Werth als dad ungemünzte, der Robftoff, babe, und in 
ver That dient die Münze befier zu Geldzwecken als das rohe Meetall, theilweife 
ſelbſt beſſer zu induſtriellen Sweden. Häufig wird daher auch der Münzpreis etwas 
höher ftehen als der Barrenpreis, befonvers in Zeiten großen wirtbichaftlichen 
Aufſchwungs, wenn Münze z. B. für vermehrte Lohnzahlungen gefucht wird. Hier 
fteht nicht8 entgegen, wern bie Münzftätte Barren billiger einkauft unb aus ter 
Preisdifferenz die Koften der Prägung zu decken fudht. Etwas Anderes aber ift es, ob 
regelmäßig Prägeloften berechnet, ein fogenannter Schlagſchatz aufgelegt wer- 
den fol. Dies ift, fofern der Münzfuß nicht verfhledhtert werden barf, 
nicht immer möglich. rüber hat man wohl eine zwangsweiſe Einlieferung des im 
Inlande gewonnenen Goldes und Silbers angeordnet, allein dieſe Maßregel ver- 
bietet fi aus volkswirthſchaftlichen und rechtlihen Grünten, bat aud in ven 
meiften europäifhen Staaten bei der geringen Ausbeute von Edelmetall feine Wid- 
tigkeit. Wird fonft ein Schlagſchatz verlangt, fo muß die Münzftätte fi ganz nad 
dem Angebot von Metall zur Prägung richten, wo fie dann nur gelegentlich eines 
ftarfen Münzbedarfs, wie eben erwähnt, genug Metall zur Münzung bekommen 
wird. Darüber herrſcht jedenfalls ziemlich Einigkeit der Anfichten, daß der Schlag: 
ſchatz wo möglih genau auf ven Betrag der Prägefoften feftgefett werben muß, 
wird er emporgefdhraubt, fo wird wenig oder gar fein Metall freiwillig angeboten 
werden. Will der Staat bemungeachtet prägen, fo fann er dann oft das Metall 
nicht billiger erhalten und muß nothgebrungen auf den Schlagfhag verzichten, — 
immer in der Borausfegung, daß ber letztere nicht durch Verſchlechterung des Fein 
gehaltes der Munze eingebracht werben fol. Bei der Hauptmünze und deren 
Hauptihetlftäden, der „groben“ ober „Gourantmänze”, darf dies durchaus nicht 
geſchehen, und da tft bie Schlagſchatzfrage nicht fehr wichtig. Die häufig im Princip 
verlangte ganz Foftenfreie Prägung alles angeboten werdenden Metalle hat das 
Gute für fi, daß dadurch fets am beften das wirtbichaftlihe Miünzbepärfnig be 
friedigt werden wird. Der dagegen angeführte Grund, beim Wegfall jenes Schlag 
ſchatzes würde die Münze leichter eingefhmolzen und exportirt werben, will nicht 
viel befagen, denn wenn dadurch auch die Prägekoften verloren gehen, fo iſt ber 
freie Verkehr in edlen Metallen, alfo au in Münzen heute zu wichtig, um ihn 
irgend zu erſchweren, ohnehin aber Tann ja bei Aufrechthaltung des Münzfußes 
der Schlagſchatz nicht einmal immer gewonnen werben. Uebrigens tft, wie gelagt, 
vie Brofitirung desfelben Seitens der Staatskafſe von denen, die ficy freiwillig den 
Abzug gefallen laſſen, zuläffig. Auch bei unentgeltlicher Prägung wird ein gering 
fügiger Schlagfchag oft unvermeidlich in dem Zinfenverlufte während ber Zeit, welche 
man anf die Ausprägung des VBarrenmetalld warten muß, angerechnet. 

Ganz etwas Anderes iſt es, wenn der Schlagſchatz durch Erhöhung des Nenn 
mwerthes über den Metallwerth der Münze, alfo durch Verſchlechterung des Mänz- 
fußes erzielt werben fol. Das darf bei ven Hauptniünzen ber Währung, welde 
das eigentliche gefegliche Zahlungsmittel Bilden, heutzutage durchaus nicht gefhehen, 
alle Beftimmungen über ven Münzfuß mirben dadurch wieder illuſoriſch. Gerade 
in früherer Zeit hat man das Münzregal aber au bei biefen Münzen durch 


Erhöhung des Schlagſchatzes nutzbar zu machen geſucht. Das iſt ganz dasſelbe, 


wie wenn die Beſchickung der Münze vergrößert, alſo bei gleichem Schrot ber 
Feingehalt verringert wird. Die Folgen davon find bie nämlichen, wie von letzterer 
Mafregel, und zeigten fih auch überall Bald, mochte man nun vie Erhöhung bed 
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Sqhlagſchatzes oder die Rebultion des Feingehaltes geheim oder öffentlich vornehmen. 
Die moderne Theorie und Legislation hat deshalb auch überall bei den groben 
Münzen auf den durch Verſchlechterung bes Münzfußes zu erzielenden Schlag⸗ 
[dag verzichtet. Anders verhält es fi bei ven Silbert heilmünzen ver Gold⸗ 
währung und bei der Silber- und Kupferſcheidemünze. Hier kann unb 
varf durch Berechnung eines Schlagſchatzes mittelft Nennwertberhöhung, d. 5. 
Nänzfußerleichterung, von ber Münzftätte ein Gewinn gemacht werben. 

Die Nothwenbigfeit von Silbertheilmänzen zum Ausédrücken der mittleren 
Bertbgrößen ergab fih, wie wir früher fahen, bei der Goldwährung von jelbfl. 
Da dem Silber aber nicht der Charakter als gefegliches Zahlmittel ganz gleich 
berechtigt neben Gold beigelegt werben fann, fo wird paflend folgender Ausweg 
ergriffen. Man wählt für Silber ein Werthverhältnig zu Gold anſehnlich unter 
tem mirklihen, fo daß die minder bebeutenden Schwankungen zwijchen beiden Me⸗ 
tollen dies Legale Verhaältniß nicht berühren. Dann prägt man bie Untertheilun- 
gen der Goldmünze nad dieſem Werthverhältniß in Silber aus und gibt biefen 
Silbermünzen, um vie Beſchädigung der zum Geltempfang Berechtigten möglichſt 
zu verhüten, nur für Zahlungen bis zum Marimum eines niedrigen 
Werthbetrags geleglihe Zahlkraft. Rothwendig ift dabei dann freilich, daß bie 
Ausprägung diefer Silbermünze beſchränkt werde und die cirfulivende Maffe dem 
Berlefrsbenarf entfpreche, in welchem alle fich diefe Münzen fehr wohl in ihrem 
höheren Nennwerth erhalten, denn darauf läuft die Sache hinaus, wie man 
fieht. Die Prägung der Goldmänze wird und kann dabei ganz unbefchränft fein, 
weil das Ungebot von Metal zur Dünzung fi) dann ganz nad den Bebürfnifien 
ver Wirthſchaft richtet, wie bie Erfahrungen der großen europälfhen Münzſtätten, 
befonders Ennglands, deutlich zeigen. In England bat man anf biefe Weile in ven 
Schillings und Erowns u. ſ. w. ein vollfommenes Komplement ter Sovereigns 
gebildet. Das Silber wird zu 66 Pence bie Unge geprägt, deren Preis in den 
legten Jahren zwilhen 60-62 B. Gold (der Pence iſt ja ein Gewichtstheil 
f. ©., nämlich 2/09 Tr. U. Stand. G., 11/, Feinh.) am Markte war. Silber 
wurte alfo 6,4—10 9/, über dem reellen Wertbe angefegt. Der Schilling iſt 
U Bund Sterl. Gold, wird aber in Silber geprägt und hat als Silber 
mithin nur den Werth von etwas über 9/99 Pf. St. Gold, wird aber im Ver⸗ 
tehr, bei der geringen Menge der Ausprägung, voll zu 10/0 Pi. St. Gold ges 
nommen, doch braudt Niemand über 40 Sh. in Silbermünze anzunehmen. Rad) 
ähnliden Grundfägen verwendet man auch in Nordamerika Silber neben Gold, 
und u, A. bat die Schweiz in ihrem jüngften Münzgeſetz ebenfalls bie Prägung 
von 1» und 2Fr.Stüden zu 8/0 Beinheit, ſtatt der gejeglichen von 9/0, ange 
ordnet. Sollte mit der Zeit der wirfliche Werth des Silbers zu Gold dem bei ver 
Silbermünzung feftgefegten zu nahe kommen, fo kann man das Verhältniß weiter 
für Silber reduciren, wobel dann freilich vie älteren Silbermünzen eingezogen und 
anne werben müflen, wenn fi die Privatfpelulstion nicht felbft darauf 
werfen foll, 

Bei der Silberwährung müflen bie Hauptmünzen, wie wir fahen, 
velliwihtig mach dem Münzfuß ausgeprägt werben, nicht minder aber bie nächſten 
Untertheilungen berjelben, ober bie Saupitheilftüde, und nur für bie ganz 
Meinen Theilmünzen darf der Nennwerth über den Metallwerth geflellt werben. 
Bee Theilftüde der Hauptmünze noch nad dem Landesmünzfuße geprägt werben 
ellen, hängt Banptfächli von der Größe der Hauptmünze ab. Wenn die letztere 
nech ſchwer iſt, wirb eine Heine Quote verfelben noch als vollwichtiges Theilſtück 
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zu prägen fein. Dan bat in dem Wiener Münzvertrage ben 1/, Thir., /, fl. 
öfterr. und rhein. als kleinſte vollwichtige Eonrantmänze feftgeftellt.- Die Anzahl 
der Theilmünzlategorieen muß fih im Allgemeinen natürlich ebenfalls nah ver 
Größe des Werthes der Hauptmünze richten. Bei der neu vorgefchlagenen „Mark“ 
würde eine Theilmünze, die Halbmark, genügen. Die kleineren Theilmünzen er- 
balten, wie oben fchon einmal erwähnt, wohl aus Bequemlichleitsrüdfihten eine 
ſtärkere Beſchickung, was aber eben nicht Schlagſchatz iſt, da fie doch den Silber- 
gehalt befigen, welcher auf fle als Quoten vom Munzgewicht entfällt. Die Aus- 
prägung der Silberhauptmänzen wird fo gut, wie die ber Goldmünzen in ber 
Goldwaͤhrung, quantitativ ganz unbefhräntt fein dürfen, wogegen die ver Theil⸗ 
münzen nicht wohl illimitirt fein darf. Meiſtens ſoll nad den Münzgefegen deren 
Ausprägung „auf das nothwenbige Bedürfniß“ begrenzt werben, wobei freilich 
ſchwer zu fagen iſt, wie man bier genau operiren will. Geſetzliches Zahlmittel find 
wohl alle vollwichtigen Münzen, doch kann es rathſam werben, den Theilmünzen 
nur bis zn einer gewiffen Summe unbebingte Zahlkraft beizulegen. In erfter Linie 
wird die Hauptmänze refpeltive derem Vielfaches ftehen, wenn bei Heinen Haupt⸗ 
mänzen größere Münzen als Bielheiten verfelben geprägt werben müſſen. 

Für noch Heinere Werthbeträge als die Silbertheilmünzen ver Goldwährung 
und "die vollwichtigen Theilftüde der Silberwährung prägt man endlich die ſo⸗ 
genannte Scheidemünze. Die Silberfheidemünge wird nicht vollwidtig ge- 
prägt, d. h. alfo fie erhält einen Höheren Nennwerih, als Theilftüd der Haupt» 
münze, als er ihrem reellen Silbergehalt entiprechen würde, oder, wie man jagen 
kann, ein Theil der Legirung wird als feines Metall mit angerechnet. Durch diefe 
Nennwertherhöhung wird ein Schlagſchatz eingehoben. Principiell iſt mithin bie 
englifhe Silbertheilmänze, ver Shilling u. ſ. w., eine Scheivemünze, nur pflegt 
die eigentlihe Scheidemünze, beſonders in der Siiberwährung, nur für Heinere 
Werthgrößen und oft mit noch flärkerer Erhöhung des Nennwerthes über den 
Feingehalt bergeftellt zu werben. In den Münzgefegen wird dieſe Nennwerth= 
erhöhung der Scheidemünze meiftens dadurch ausgedrückt und fetgefett, daß man 
fagt, es fol nah dem und dem leichteren Münzfuße geprägt werben. Da 
man auch hier früher mißbräuchlich viel zu weit gegangen ift, fo wird neuerdings 
wohl ganz beftimmt angeorbnet, daß die Scheivemünze niemals zu einem leichteren 
als dem und dem Münzfuße geprägt werden darf. So hat ver Wiener Münz- 
vertrag als leichteſten Münzfuß dafür, der nie überfchritten werben fol, den 
341/,Thlr.-, 513/,fl. Bfterr. und 60! / fl. fübd. Fuß aufgeftellt, d. h. alfo, vie 
Nennwertherhöhung over der Schlagſchatz darf höchſtens 15 Procent fein. Der 
Münzwirrware früherer Zeiten warb niht am wenigften durch die allzu ge- 
ringhaltige und dabei maffenhafte Scheivemünzausprägung verurfacht, wobei 
dann auch die Münzfälfhung im großartigften Mafftabe binzutrat, well gerade 
die Heinen Münzen am wenigften Tontrolirt zu werben pflegen, jo daß leicht 
falf he Münzen in den Verkehr eingefhmuggelt werben. Die ſchlechte Scheidemünze 
war bald nicht mehr im Nennwerthe zu halten, ver Staat felbft repubiirte fie wohl 
und rebucirte fie im Werthe, bie größten und ungerechteften Nachtheile für Ein- 
zelne und den ganzen Verkehr folgten daraus. Jetzt hat man auch bier durchweg 
rationelle Grundſätze aufgeftelt. Für die leichtere Ausprägung fpredhen die be- 
beutenden Prägefoften, die Möglichleit, bei Erfüllung gewiſſer Bedingungen, un⸗ 
befhadet des guten Zuftandes des Münzwefens, die Scheivemüngen zum Nenn» 
werth Im Berlehre zu halten. Neben dem Maßhalten in der Feſtſetzung ver Höhe 
des Schlagſchatzes ift ed nöthig, den höchften Betrag einer Scheivemänze ihun- 
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LER niebrig anzufegen, 3.8. wie nad dem beutfchen Mlüngvertrag auf bie Hälfte 
der Heinflen Kourantmünge, ferner namentlich die Scheidemünze nur in befchräntter, 
ben Berkehrsbedurfniſſen entſprechender Menge auszugeben, woflr man im Münz- 
vertrage 3/, Thaler per Kopf der Bevölkerung jedes Staats als nicht zu über- 
fhreitendes Marimum feftgeftellt bat. Als Kontrole, damit die Scheivemünzmaffe 
nit zum groß werben Lönne, bat man neuerbings, und ebenfalls im Müngvertrage, 
befimmt, daß bei gewifien Staatslaflen für Scheidemünze vollwichtige Konrant⸗ 
münze auf Berlangen zu bekommen fein ſoll, wobei freilih für die einzuliefernve 
Summe — bei Silber- wie bei Kupferſcheidemünze, bamit die Kaflen nicht um- 
nötbig beläftigt werben, ein Minimalbetrag angeſetzt zu werben pflegt; — bies 
find ſehr zweckmäßige Anordnungen, die die Scheidemünze ftets im Preis des Nenn- 
wertbes halten mäflen, es iſt ähnlich wie bei ſtets einlösbaren Banknoten. Endlich 
darf natürlich die Scheidemünze auch nur in ganz befchränkten Beträgen geſetzliches 
Zahlmittel fein, am beften wohl wie im Müngvertrage, wo man nur für Zahlun- 
gen, die den Werth der Heinften Rourantmünze nicht erreichen, Scheidemünze an- 
nehmen muß. Kür die allerfleinften Theilftüde ift auch bie Silberſcheidemünze nicht 
mehr geeignet, man ninmt dazu meift Kupfer, und für die Stüde zwiſchen ben 
Heinften und ber Siiberfchelvemünge etwa fogenanntes Billon, Gemiſch von über 
50 Brocent Kupfer. Dafür gelten dann ganz dieſelben Regeln wie für bie andere 
Scheivemänze, Feftfeuung des Marimalbetrages der Aupfermünze, des Marimal- 
nennwertbed, zu bem eine Gewichtsmenge Kupfers ausgeprägt werben darf (im 
Dentfchland jest 112 Thlr. für den Centner), gehörige Beihränlung ber Menge, 
Bearleibung der Bahlungsmitteleigenfhaft nur bis zum Betrag des Werthes ver 
Heinften Silberſcheidemuͤnze. Eine richtige Scheivemüngpolitif ift von nicht geringer 
Deventung. Die zu maflenbafte Ausprägung der Scheivemünge fann das Münz- 
weien eines Landes fehr gefährben, namentlih wenn die Beſtimmung wegen ber 
befgräntten Zahlungsmitteleigenfchaft im Verkehre nicht fireng befolgt wird. Ber 
brängung des beſſeren Geldes, faktiſche Verſchlechterung des Münzfußes, ſchlleßlich 
die Nothwendigkeit, den leichteren Münzfuß zu legaliſiren, war auch bier oft bie 
Folge ungeihidter Münzpolitik. Aus den von uns entwidelten Grundſätzen über 
die Schaffung und Erhaltung eines guten Münzweſens ergibt fi) dann aud von 
ſelbſt, welches Verhalten der Staat dem etwaigen Einbringen fremder Münzen 
gegenüber zu beobachten hat. Beſonders gegen fremde Scheidemünze thut Vorſicht 
Roth, dieſelbe iſt auch jetzt noch meiſt fireng auf das Gebiet jedes einzelnen 
Staates zu beſchraͤnken. 

VL Im Vorhergehenden find die Anforberungen, welde vom vollswirth- 
ſchaftlichen Standpunkte ans an ein gutes Münzweien zu ftellen find, ans Zweck 
und Weſen der Münze heraus analyfirt, und gleichzeitig wurbe verfucht, zu zeigen, 
wie jeme Unforberungen und wie weit fie praktiih erfüllt werben können und 
müflen. Wir haben uns dabei durchaus nur an bie rationellen Principien gehal⸗ 
ten, wie fie der moderne Rechtsſtaat anzuerkennen und zu befolgen bat, denn dies 
allein ift bier von Interefie. Die Münzgefchichte hat deshalb auch nur infofern 
für die Aufſtellung ver richtigen Principien des Muͤnzweſens Bebeutung, als fie 
uns die verhängnißvollen Folgen ver Verſtöße gegen jene Principien zeigt. Auch 
in dieſen Irrthuͤmein iſt aber nicht die einzelne biftorifhe Thatſache für unfern 
Zweck wichtig, fondern nur wieberum das faljhe Princip, welches zu irriger Praris 
führt und fi in jenen Thatfachen kundgibt. Dies der Grund, warum wir auf 
das muͤnzgeſchichtliche und ftatiftifhe Detail nicht eingegangen find, ſondern nur 
vie falſchen Srundfäge, welche fih in der Münggeichichte zeigen, nachzuweiſen 
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fuchten. Bom Standpunkte ter vationellen Theorie des Münzwefens aus wollen 
wir nun zum Schluffe nur noch einen Blick auf die heutige Bedeutung und den 
Umfang des fog. Münzregals werfen, woran fid) noch ein paar weitere Fragen 
über den heutigen Begriff des Muͤnzverbrechens und der Münzvergehen, über die 
etwaigen Beichränfungen des Eigenthumsrechts an Münzen u. dgl. m. anknüpfen. 

Seit frühen Zeiten der Völkergeſchichte erjcheint das Recht der Diünzprägung, 
das ſog. Münzrecht, als Attribut der Staatsgewalt, als eigentlihes Hoheits⸗ 
reiht. Die von und entwidelte Entftehung von Gelb und Münze hatte dazu wohl 
urfprünglich geführt, indem das beftimmte wirthichaftlihe Bedürfniß die Beglau- 
bigung des Gewichts und Yeingehalts der als Gelb bienenden Stüde Edelmetall 
durch eine allgemein anerfannte Wutorität erheifchte. ‘Der einmal übernommene 
Dienft des Staates für die Bollswirtbihaft wurde fpäter als ein ausdrückliches 
und ausſchließliches Recht der Staatögewalt, allein zu prägen und zu münzen, 
angefehen, zumal als die Verkennung der ſtaatlichen Aufgabe gegenüber dem 
Münzwefen die Münzhobeit zu einer voertheilhaften Binnahmsquelle werben ließ. 
In Deutfhland gehörte das Münzrecht zu den Negalien und Faiferlichen Refervat- 
rechten, wurde aber leider durch frühzeitige Verleihung an Reichsftände und auf 
Grund unvorbenfliden Herkommens, wie fo viele andere Talferlihen Rechte, von 
ten Tandesregierungen erworben — und gemißbraudt. Jetzt bilbet e8 nad dem 
pofitiven Staatsredhte der civilifirten Völker überall einen weſentlichen Beftand- 
theil der Souveränetät. 

Diefer Umſtand ift an fih kein Grund, auch vom volkswirthſchaftlichen 
Standpunkte aus das Münzregal jo aufzufaflen. Vielmehr müflen wir fagen, aus 
puren Zwelmäßigfeitsgründen ift vom Staate vie Leitung des Münzweſens 
und die Münzprägung übernommen worben, feineswegs folgt die Münzhoheit ohne 
Weiteres aus Begriff und Wefen der Staatsgewalt. Bon der Münzhobeit gilt 
daher das Nämliche, wie von manchen anderen im Laufe ver gefchichtlihen Ent- 
willung von Staate ufurpirten Rechten und Befugniſſen, in die freie Geftaltung 
des volkswirthſchaftlichen Lebens einzugreifen: bie richtigere Einfiht in Zwed und 
Aufgaben des Staats und das Verſtändniß der Nothwendigkeit, vie Befugniife 
des Staats in rein vollswirtbighaftlihen Angelegenheiten im Allgemeinen thun- 
lichſt zu befchränfen, führen zu der Frage, ob auch auf höheren Wirthichafts- 
und Kulturftufen, ob aud für vie Gegenwart tie Münzhoheit dem Staate noch 
zuerfannt werben fol. Hier kommen wiederum nur Zwedmäßigfeitsgrände 
in Betracht, welche dafür fprehen Finnen. Und tiefe rechtfertigen denn allerbinge 
auch für die Gegenwart nody die Leitung des Münzweſens und die ausfchließliche 
Beforgung der Münzprägung, als Gefchäftsunternehmen, durch den Staat, im 
Gegenſatze zu fo vielen andern Erwerbsgefchäften, wo das ausschließliche Betriebs⸗ 
reht (Monopol), welches das pofitive Staatsrecht noch geftatten mag, vollswirth- 
ſchaftlich unhaltbar gemworten ift. Aber der Staat bat eben das „Münzrecht“ 
allein aus dem Grunde, meil durch ihn die Volkswirthſchaft am ficherften und 
billigften mit einem guten DMünzwefen verfehen, ihr ein Dienft geleiftet wird, den 
bie Einzelnen nit fo güt ihr zu leiften vermödhten. In der Ausübung des Münz- 
hoheitsrechts darf allein die Rüdfiht auf die Erforterniffe eines guten Münz- 
weſens, welche wir kennen lernten, maßgebend fein. Die Ausbeutung. jenes Rechts 
als eines nutzbaren Hoheitsrechts oder eines fog. Finanzregals iſt deshalb 
durchaus unftattbaft und war ſtets die Folge eines Verkennens der dem Staate 
in Münzfadyen geftellten Aufgabe, mithin des eigentlichen Weſens der Münzhoheit. 
Aus diefer, den modernen Verhältniſſen entſprechenden Auffaffung der Münzhoheit 
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ergeben ſich dann auch die Grundfäge, nad welchen der Inhalt und Umfang 
dieſes Rechtes beftimmt werben muß. Dies wird die Aufgabe der pofitiven Ge⸗ 
feggebung fein, welde fi dabei allein von richtigen volkswirthſchaftlichen An- 
fhanungen leiten Taflen darf. Die Vermuthung wird daher aud bier für mög« 
lihfle Begrenzung der im Münzregal liegenden Befugnifie und Eingriffsrehte in 
die freie wirtbfchaftlide Bewegung fein. Dies auszufprechen, iſt leider auch jett 
noch nicht unwichtig. Neuerbings bat man 5. B. vielfach, befonters auf dem Kon- 
tinent und in Deutſchland, ohne Weiteres die Ausgabe von unverzinslihen, auf 
den Inhaber lautenden und jeverzeit auf Verlangen einzulöfenden Schuldſcheinen, 
wohin u. A. Banknoten zählen, als Ausflug des Münzregals betrachtet, eine 
ganz ungeredhtfertigte Anstehnung der Münzhoheit, was einfach daraus 
hervorgeht, daß Banknoten u. f. w. fein Geld find, als welches fie jene Anſicht 
auffaßt. Nur beftimmte, neue pofitive Gefege könnten bier für Beſchraͤnkung 
bes freien Verlehrs angeführt werben, jene Interpretation des Inhalts des Münz- 
tegals iſt ganz unzuläffig (S. Urt. Papiergeld). Berner felgt aus der volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Auffaffung des Münzregals, wonach vasfelbe Feinen wefentlihen Be⸗ 
flandtheil der Souveränetät bildet, daß auf diefes Recht, ohne der Sonveränetät 
etwas zu vergeben, von einzelnen, befonvers Heineren Staaten Verzicht geleiftet 
werden Tann, ſobald Zweckmäßigkeitsgründe dafür fpreden, und zwar zeitweilig 
und zu Gunften beftimmter anderer Staaten, over auch für immer. Diefer Fall 
if, wie wir ſehen, beſonders in Deutfhlanb praftifh, wo die Ausübung des 
Münzredhts Seitens aller Einzelfouveränetäten das Beſtehen eines guten Münz⸗ 
weiens für ganz Deutſchland nahezu unmöglid macht oder doch ſehr erichwert. Bier 
wird darch die Ausübung des Münzrechts dur die Staaten der einzige Zweck, 
der für die Uebertragung dieſes Rechts an die Staatsgewalt ſpricht, felbft illuſo⸗ 
ri. Aus dem Müunzregal folgt ferner ebenfo wenig, daß der Staat die Münz- 
prägung nothwendig felbft auf feine Rechnung und bireft in Staatsfabrifen (Münz- 
Hätten) umter Zeitung von Stantsbeamten betreibe. Da der Staat in der Regel 
theurer und fchlechter fabricirt als Privatleute, fo können Gründe vorhanden fein, 
bie Prägung gegen eine Abfindungsfumme Privatunternehmern zu überlaffen, um 
hierdurch an den Koften zu fparen. Natürlich müflen tann dieſe Perfonen genau 
an die Münzgefege gebunden fein und find demgemäß zu Tontroliren. Es wirb 
auf die konkreten Berhältniffe ankommen, welhen Weg ter Staat befchreiten fol. 
In Franfreih iſt man mit den Privatmün;flätten nicht unzufrieven. Jedenfalls Liegt 
die Beftimmung in den Separatartifeln des Wiener Münzvertrags, wonach ſich 
die Regierungen verpflichten, bie Prägung ſtets ausnahmslos auf unmittelbare Rech⸗ 
nung ver Staatskaſſe bewirken zu laffen, nicht im Weſen des Münzregals. 

Die das pofitive Staatsrecht, fo bedarf nicht minder der Kriminalkoder 
In Münzſachen einer Revifion nad vollswirthſchaftlichen Grundſätzen. Als Ber 
brechen firafbar find die Falſchmünzung und eventuell auch die abfihtliche Ver⸗ 
ſchlechterung, 3. B. Beichnetvung, guter Münzen, die dann mwigder zum Nennwerth 
ausgegeben werben follen, denn dies involvirt Betrug. Bon den vielen früher 
keftandenen peinlihen Strafen auf Dünzvergehen aller Art wirb dagegen jebt bie 
Mehrzahl, wenn nicht alle, fortfallen müffen. Die zahlloſen Beſchränkungen des 
Eigenthumsrechtes an Münzen, die hunberterlei Verbote tiefer oder jener Mani⸗ 
rulation mit den Münzen, wodurch der Münzverlehr fo außerorbentlich beläftigt 
wurde, entfprangen falfchen volkswirthſchaftlichen Anfchauungen über das Wefen 
der Münze, bie Bedeutung der edlen Metalle u. |. w.; merkantiliſtiſche Doktrinen 
ſpielen dabei eine große Rolle. Alle dieſe Geſetze find wohl ausnahmslos ſammt 
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ben für Dawiderhandelnde darauf gefegten Strafen aufzuheben. So iſt 3. B. das 
Berbot des Einfchmelzens der Münzen, ber Auflüuferei, der Ausfuhr, auch wohl 
der Einfuhr befonderer Mümnzforten, des Handels und der Agiotage mit Scheide⸗ 
münze, die Strafen auf deren Ausfuhr insbeſondere, — das Alles ift ebenio un⸗ 
wirkſam und zwedwibrig, wie unzuläffig. Das Hervorſuchen der alten franzöfifchen 
Geſetze Ludwigs XIV. und XV. gegen dad Einſchmelzen der Silbermünzen, als 
die Folgen der Doppelwährung fi zeigten, war ein arger Anachronismus bes 
Kaiferreihs, und wenn in Defterreih noch neuerbings foldye alte Verordnungen 
wieder in Erinnerung gebradt find, 3. B. betreffs der Scheivemünze, fo erflärt 
fi) dies nur aus dem unglüdlihen Wirrwarr, in welchem fi Gelde und Mänz- 
weien dieſes Staats in Folge der Papiergeldmißwirthſchaft befindet. Hier wie in 
anderen Gebieten des pofitiven Rechts wirb pie vollswirtbfchaftlihe Doktrin zum 
Reformator veralteter und ſchädlicher Geſetze werben müflen. 

Literatur Der Schriften hiſtoriſchen, juridiſchen, volkswirthſchaftlichen, 
technifhen Inhalts über Münzen ift Legion. Demungeachtet if die Zahl der 
Werke, welche ganz vom Stantpunfte ber rationellen mobernen Theorie and das 
Munzweſen behandeln, nicht groß. Meiftens bejchränten fi die Schriften mehr 
auf bie Berhältnifie einzelner Länder. In der Regel wird das Muͤnzweſen auch mit 
ber Lehre vom Gelde zufammen behandelt. Wir nennen bier nur I. G. Hoff- 
mann, Lehre vom Gelde, Berl. 1838. Desf. Zeichen der Zeit im beutfchen 
Münzwefen, 1841. M. Chevalier, la monnaie (3 vol. bed Cours d'écon. 
polit.), Par. 1850. Unter den Schriften zur Golofrage find zu nennen bie Werte 
von Chevalier (de la baisse probable de l’or, Par. 1859), Levasseur 
(question de l’or. 1858); Tooke and Newmarch. hist. of pric., und viele 
Auffäge im Brem. Handelsbl., ver Tüb. Zeitichr., deutichen Vierteljahrſchrift, Journ. 
des Econ., Economist. Großes Verdienſt haben Sötbers zahlreiche, meift ano- 
nyme Auffäge in ver Hamb. Börfenhalle, Brem. Handelsbl., Gegenwart. Sonft 
behandeln einfhlagende Fragen die meiften Schriften über Gelo, Krevit, Banken, 
und bie befannten Lehrbücher ber polit. Dekon, wo Rau, I. B. 4. Abth. 
8. 232—246 hervorzuheben ift. Abeiph Vequer. 


N. 


Napoleon I. 


Napoleon Bonaparte, geboren den 15. Auguſt 1769, zweiter Sohn eines for- 
ſiſchen Evelmannes Karl Bonaparte's und der Maria Fätitia geb. Ramolino, erhielt 
feine erfte militärifche Bildung auf der Kriegsfchule zu Brienne und Paris, wurde 
dann Wıtillerielientenant im Regiment La Bere, dann im Regiment Grenoble, ver- 
ließ kurz vor der Revolution ben Dienft, war Anfang 1792 Officier in einem 
Bataillon korfiſcher Freiwilligen, fam dann nad Paris zurüd, wo er Augenzeuge 
des 10, Auguft und des Umflurzes der Monarchie war, machte im Frühling 1793 
bie erfolglofe Erpebition des Admiral Truguet gegen Sardinien mit, zeichnete fich 
im Sommer bei der Belämpfung der girondiſtiſch gefinnten Marſeiller Yreiwilligen 
und deren Bertreibung aus Avignon aus, wurde darauf Kapitän in einem Ar- 
tillerieregiment und traf in diefer Stellung am 13. Sept. ald Kommandant bes 
Belngerungsgefchüges bei dem Heere vor Toulon ein. Die Englänver und Spanier, 
welche die Stadt bei ihrer Empörung gegen den Konvent In ihre Mauern auf- 
genommen hatte, ſchlagen meeere Monate hindurch alle Angriffe der republilani- 
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ſchen Generale Sartaur und Lapoype zuräd. Bonaparte, welder bei dem erſten 
Bild die Unfähigkeit dieſer Führer und die richtige Stelle zum Angriff erlannte, 
fette im Oktober bei vem Wohlfahrtsausſchuſſe und dem neuen Oberfeldherrn Du⸗ 
gommier vie Genehmigung feines Antrages durch, nicht länger bie Stadt, fondern 
das am Eingange der Hafenbucht gelegene Wort zu beftürmen und durch befien 
Einnahme die engliſche Flotte zur Abfahrt zu udihigen. Der Vollzug diefer Ope⸗ 
ration führte dann fofort die Räumung der Stadt durch die Berbünveten am 18. 
Dec. herbei. Bonaparte flieg jest raſch von Stufe zu Stufe; im Frühling 1794 
war er als Brigadegeneral bei dem italienifchen Heere, wo er bei der Kränklich⸗ 
leit des kommandirenden Generals Dumerbion neben Maſſena der einflußreichfte 
Deratber der beim Heere befindlichen Konventslommifläre, befonders des jüngeren 
Robespiere, wurde und am 4. April die Eroberung des wichtigen Poſtens von 
Saorgio bewirkte. Sein Plan war, von dort aus den Kamm bes Apennin zu ge 
winnen und dann vom Rüden her Piemont zu überwältigen. Am 10. Mat waren 
diefe Bewegungen vollendet, dann aber verzögerte der Wohlfahrtsausſchuß felbft, 
damals befirebt Defterreih zu ſchonen, vie Beabfidhtigte DOffenfive, und Bonaparte 
verlor bald nachher fein Kommando, als nad) Robespierre's Sturz der neue Wohl 
fahrtsausſchuß eine Menge der übermäßig zahlreichen Dffictere verabfchiebete oder 
auf ſchmalen Wartefold ſetzte. Er nahm ein Zeugniß mit fich, daß „bie militäri« 
(deu und örtlichen Kenntniſſe des Bonaparte dem Staate nüglich fein könnten“, 
und ging nad) Paris, um dort die nöthigen Schritte zu feiner Wieberanftellung 
zu than. Ohne Verbindungen und Bermögen hatte er dort entbehrungsvolle und 
traurige Tage zu verleben, galt für einen leivenfhaftlihen Sonverling, überrafchte 
einfihtige Officiere durch die Fülle, Klarheit und Schärfe feiner Ideen. In feiner 
Noth dachte er an ruffiihe oder türkiſche Kriegsdienſte, oder auch an die Erobe⸗ 
rung von Korfile vermittelft einer Freiſchaarenrüſtung Endlich wurde er mit dem 
Deputirten Doulcet-Bonteconlant belannt, der im Wohlfahrtsausfchuffe bald nach⸗ 
ber die Leitung bes Kriegsweſens übernahm und den jungen Bonaparte bei allen 
wihtigen Fragen um Rath und Auskunft anging. Damals war Belgien und das 
linfe Rheinufer erobert, Preußen batte den Bafeler Frieden abgeſchloſſen, Defter- 
rei war bereit, dad Rheinnfer aufzuopfern, wenn man ihm Bahyhern überliche, 
wollte ſich aber nicht zu einem weitern Preiſe biefer Konceffion, welchen Frank⸗ 
reich begehrte, zu der Abtretung Mailands an Piemont, entichließen, welches bafür 
anf das franzöſiſch gewordene Savoyen verzichten folltee Es war alfo nod ein 
weiterer Waffengang erforderlih, und Bonaparte entwarf mit Eifer ven Plan 
desfelben für das italienifche Kriegstheater. Er ging wieder auf Ueberfteigung bes 
Arennins von der genueſiſchen Riviera ber, alſo für einen Angriff auf Piemont 
von der Güpfeite, um dann Defterreiher und Serbinier auseinander zu fprengen, 
tie Lombardei zu überſchwemmen und das iſolirte Sarbinien zu rafhem Frieben 
zu nöthigen. Um das italienifche Heer für dieſe Aufgabe zu verſtärken, trug er 
weientlih zu dem Abjchluffe des Bafeler Friedens mit Spanien bei, deſſen Folge 
dann im Spätherbfte die Einnahme aller Apenninenübergänge nad) der fiegreichen 
Schlacht von Evano war. 

Unterveflen hatte General Bonaparte in Paris Beranlaffung gefunden, bie 
beſcheidene Stellung eines ungelannten Rathgebers mit einem Schlage in glänzender 
Beife umzugeftalten. Die Mehrheit des Nationallonvents, von dem Lande gehaßt 
und verachtet, erließ, um ihre Herrfchaft auch unter der Direltorialverfofiung fort- 
zufepen, dad Dekret, daß in ben neuen gefeggebenven Körper zwei Drittel der 
Mitglieder des Konvents Übertreten follten. Dagegen erhob ſich vie Parifer Bevölke⸗ 
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zung, und der Konvent, faft ausfchlieklih auf eine Heine Abtheilung Linientruppen 
geftägt, ernannte ben Abgeordneten Barras zu deren erftem, den General Bona⸗ 
parte zum zweiten Befehlshaber, und viefer flug am 13. Vendemiaire — 
5. Dft. — den Aufftand durch ein furzes und kräftiges Kartätfchenfeuer zu Boden. 
Er behielt dann das Jahr hindurch das militäriihe Kommando in Paris und 
damit eine große politiſche Bedeutung; er ftellte in einer feit I789 unbelannten 
Weiſe Ruhe, Ordnung und Gehorfam in der Hauptſtadt her, fette fi in den 
Auf einer erbarmungslofen Strenge und erfparte fih durch bie fo erweckte Furcht 
tie wirkliche Anwendung harter Maßregeln. 

Für das Jahr 1796 aber gebadhte er nicht im inneren Dienfte zu feiern. 
Nachdem er zwei Jahre zuvor das Lokal ver Apenninen und die dort vorhan⸗ 
benen großen Möglichkeiten ftubirt hatte, wünfchte er fih das Kommando ver 
Armee von Italien. Der Direktor Carnot ſprach fi) mit ſachverſtändigem Urtheile 
nahbrüdlih für die Ernennung aus; der Direktor Barras widerftrebte mit einer 
gewiffen Eiferſucht auf den eigenwilligen jungen General, zulegt entſchied ber 
Einfluß einer reizenden Frau, der anmuthigen und lebhaften Iofephine Beauhar⸗ 
nais, mit der Barras ein kurzes Verhältniß gehabt, und welche Bonaparte foeben 
mit glühender Leidenſchaft geheirathet Hatte. Bonaparte erhielt das Kommando. Er 
fand auf ber genuefiihen Niviera 36000 Mann in ber 'elenveften Rüftung und 
Berfaffung, follte mit ihnen nach einem unpraftifhen Felbzugsplane opericen und 
überall die größere Erfahrung des Generals Kellermann, welcher vie Alpenarmee 
von 20,000 Dann befehligte, zu Rathe ziehen. Aber er war vom erften Tage ent⸗ 
ſchloſſen, weder von Earnot noch von Kellermann Notiz zu nehmen; ex eleltrifixte 
feine Soldaten durch ein meifterhaftes, kurzes Manifeft, worin er fle energifh auf 
die Lorbeeren und bie Beute eines lombardiſchen Krieges verwied, und eröffnete 
Anfang April feine Operationen durch einen Angriff auf die Mitte der weit aus⸗ 
gebehnten feindlichen Aufftellung. 

Es ift hier nicht der Ort, auf die Einzelnheiten feiner militäriſchen Thätigfeit 
einzugehen. Raſch nad einander folgten fi gegen bie vereinzelten Abtheilungen 
der Auſtroſarden bie Gefechte von DMontenotte, am 12., Millefimo am 13., dazu 
am 14, und 15. April, woburd bie Defterreicher unter Beaulieu bis an den Po 
zurüdgebrängt wurben. Darauf fhlug Bonaparte die Sarbinier unter Ecli am 
20. bei Cena, am 22. bei Mandoni, bedrohte Turin und empfing von dem er« 
jhredten Könige von Sarbinien Anträge auf Frieden. Bonaparte bot für fofortigen 
Abſchluß eine Ausfiht auf die Erwerbung von Mailand, freilid ohne einen Ge⸗ 
danfen, da8 Wort zu halten, drohte dagegen völlige Zertrümmerung bes Staates, 
wenn der König irgend zaudere. So errang er 28. April den Waffenſtillſtand 
von Ehirasco, der ihm drei farbinifche Feſtungen überlieferte ; als dann ver ent- 
waffnete König Geſandte nach Paris ſchickte zur Unterhandlung des befinitiven Frie- 
dens, war von Mailand feine Rede mehr, wohl aber mußte Sarbinien den Fran- 
zojen geftatten, halb Piemont beſetzt zu halten und allen franzöfifchen Truppen 
Durchmarſch und freie Verpflegung zu gewähren. 

Bonaparte war indeß in voller Bewegung gegen die Kombarbei. Am 8. Mat 
überfchritt er bei Piacenza den Po, Überwältigte am 10 die Addabrücke bei Lodi 
und hielt am 14. feinen triumphirenden Einzug in Mailand. Bis zu Ende des 
Monats wurde Mantua von allen Seiten eingefchloffen und die Lombardei bie 
zur Etſch, gleichviel ob öſterreichiſcher oder venetianijcher Beflgung, von ben Fran⸗ 
zofen beſetzt. Das wichtige Verona wurde troß der Neutralität der Republid Ve⸗ 
nedig der Mittelpunkt der franzöſiſchen Aufſtellung. Die tarauf folgenden Rü- 
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ſtingen Benedigs erklärte Bonaparte für verbrecheriſche Feindfeligkeit und ließ in 
Bergamo, Brescia und fonft das Volk gegen vie bisherige Herrichaft des Dogen 
anfwiegeln. Das Berverben fhlih von allen Seiten an bie alte venetianijche 
Anelerepublit heran; wie 1795 der Öflerreihifche Minifter Thugut die Einnahme 
Venedigs mit Kaiferin Katharina heimlich verabredet hatte, fo Hatte jetzt, ohne 
kavon zu wiflen, Bonaparte ven Gedanken gefaßt, an Benevig eine Beute zu ge 
winnen, mit ber fi Defterreih entſchädigen und zur Abtretung Mailands be» 
fiimmen ließe. 

Die Nachrichten über biefen reißenden Siegeslauf machten In Paris unend- 
liches Aufſehen, wedten Jubel und Begeifterung beim Bolfe und erregten tiefe 
Eiferſucht beim Direktorium. Der junge General fiegte nach eigenen Plänen, ſchloß 
Berträge, erhob Kontrikutionen, richtete die befegten Provinzen wie ein unabhän- 
giger Souverän ein. In feinem Hanptquartiere ging es zu wie am Hofe eines mäch⸗ 
tigen Fürften; er hatte eine firenge Etiquette eingeführt, empfing die Geſandten 
der italienifhen Staaten, abminiftrirte, umterhandelte, regierte, ale wenn keine an⸗ 
dere franzöfifhe Regierung in ter Welt wäre. Seine Thätigleit war raftlos, feine 
Fähigkeit undefchräntt, fein Ehrgeiz grenzenlos. Mit glühender Phantafie und kaltem 
Berftande entwidelte er unaufhörlih neue, mannigfaltige, umfaflende Entwürfe; 
fett fand ihm nur das Eine, die errungene Macht gegen Niemand wieder aufe 
zugeben, das Nähere je nad den Umſtänden zu beſchließen. Die Iatobiner, mit 
denen er emporgefommen, bachte er noch eine Weile zu unterftügen, verachtete fie 
aber aus dem Grunde feines Herzens und erklärte feinen Vertrauten ſchon damals, 
daß bei der Sittenloſigkeit des Volles in Frankreich die Republik eine Toliheit, 
bie Monarchie die einzig haltbare Gtaatsform, aber freilih die -Herftellung ver 
Bonrbönen unmöglich fei. Sein Verfahren aegen bas Direktorium war ſtets das⸗ 
ſelbe; er beſtimmte und verfügte, gab dann Nachricht und zwang bie Regierung, 
die Zweckmaͤßigkeit der vollendeten Thatfache anzuerkennen. Ste weigerte fih um fo 
weniger, als er bei dem erften Berfuche eines Eingriffs fogleid feine Entlaffung 
bot und bei willfährigem Verhalten vie ſtets banferotte Regierung mit Gold über- 
bänfte. Italien mußte die repubiilanifche Freiheit, welche ihm die franzöfifchen Siege 
zubrachten, ſchwer bezahlen. Im Laufe des Sommers erhielt Parma ben Frieden 
für zwei, Modena für fieben Millionen und entfpredenve Naturallieferungen. Dann 
wurbe troß der Neutralität Toskana's Livorno bejegt und eine Maſſe englifchen, 
toffifchen, portugiefifchen Handelsgutes konfiscirt. Bol Angſt fuchte Neapel einen 
Baffenftiliftand, und der zitternde Papft Pius VI. ließ fich ein Abkommen dik⸗ 
tiren, worin er Ferraxa, Anfona und Bologna abtrat, 11 Millionen zahlte und 
die beften Kunftihäge des Vatikans überlieſerte. | 

Ende Juli erihien General Wurmſer mit 50,000 Mann an der Etſch, um 
das hart bedrängte Manta zu entfegen. Es folgte nun eine Reihe von Kämpfen, 
welche allein hinreihen würden, um Bonaparte's firategifhen Ruhm unfterblidh zu 
maden. Nach einander vereitelte Bonaparte vier Entfagverfucdhe der Defterreicher 
durch die Treffen von Lonato und Caſtiglione, 3. und 4. Auguſt, von Roverebo 
und Baffeno, 5. und 7. September, von Caldiero und Arcole 12. big 17. November 
1796, von Rivoli und Favorita 14. und 17. Januar 1797. Mantua öffnete darauf 
tem Steger am 2. Februar feine Thore. Schon vorher hatte Bonaparte den Herzog 
von Modena abgefegt und das Land mit den päpftlichen Legationen zu einer cispa- 
daniſchen Republik vereinigt; zugleih wurde Genua genöthigt, ſich unter franzd- 
fihen Schutz zu ftellen und vier Millionen zu zahlen, und endlich entriß Bona⸗ 
parte die Infel Korfila durch plöglichen Ueberfall den Engländern, die fi dort 
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feit 1793 feſtgeſetzt hatten. Italien litt gewaltig umter biefen Kämpfen; es hatte 
feit einem Jahre die franzöſiſche Armee völlig erhalten und mehr als 40 Millionen 
in die franzöflfhen Kaſſen geliefert. 

Um diefe Zeit war das Direftorium im Inmern durch die Mehrheit des ge- 
feßgebenven Körpers und der Bevblkerung hart bebrängt. Das Land wünſchte 
Frieden, Nechtsficherheit , Tonftitutionelle Monarchie; vie Regierung hatte feine 
Stüge, als die der bewaffneten Macht. Bonaparte hielt die Direktoren für ver- 
faulte und unfähige Menſchen, war aber von ber Oppofition unwiderruflich ge⸗ 
ſchieden durch deren Friedensliebe und bourbonifhe Verbindungen und verjpradh 
der Regierung bereitwillig feine Unterftägung. Indeß gingen bie revolutionären 
Umtriebe in Italien ihren Gang; ber Papſt mußte fi eine fernere kurze Frift 
durch neue Opfer im Frieden von Tolentino, Februar 1797, erfaufen, wo er die 
Legationen vefinitio abtrat und 15 Millionen zahlte. Mit tiefem Gelbe rüftete 
Bonaparte einen Angriff auf Deutſchland, drang in Iſtrien und Kärnthen ein und 
beſetzte am 5. April Judenburg. Da kam die Nachricht, daß in feinem Rüden bie 
venetianifhe Bevölkerung ſich gegen bie Franzoſen erhoben und der Senat den 
Defterreigern fein Bünpniß angetragen babe; jet beichloß Bonaparte, dem Kaifer 
feinerjeits den Frieden auf die eheilung Benebigs anzubieten. Schon am 18. April 
waren darauf die Präliminarien von Leoben unterzeichnet: Frantreih erhält Bel⸗ 
gien und das linke Rheinufer, Defterreich gibt die Lombardei bis zum Oglio auf, 
erhält dafür die venetiantihe Terrafirma, Venedig wird dafür mit den päpftlicher 
Legationen entſchädigt. Sofort wurde vie venetianifche Erhebung erbrädt, der Senat 
geftärzt, am 16. Mat eine demokratiſche Berfaflung ausgerufen und eine fran=- 
zöflfche Befagung in Venedig aufgenommen. Bier Wochen fpäter Tonftitnirte der 
General die Cispadana und die Lombardei als cisalpinifche Republik, vereinte 
damit das Veltlin, machte feine Regierung auf Malta’s Wichtigkeit und dem nahen 
Sturz des türfifhen Reiches aufmerffam. Mit Defterreich ging die Unterhandlung 
des definitiven Friedens langfam vorwärts, bis fi) das Direktorium, von Bona- 
parte kräftig unterftügt, feiner innern Gegner durch den Staatöflreih vom 18. 
Fruktidor — 6. Sept. 1797 — entlebigte. Darauf nahm Bonaparte den höchſten 
Ton an, forderte flatt des Oglio die Etſchlinie und bot dafür Defterreich vie 
Stadt Venedig, das Erzbisthyum Salzburg und ein Stüd von Bayern. Achnliche 
Verſprechen einer fetten Entihäbigung waren 1796 Preußen für den Verluft feiner 
lintörheinifchen Lande gemacht worden: Bonaparte verhieß jet, um Deſterreich 
völlig geſchmeidig zu machen, Preußen folle feine Provinzen auf vem linken Rhein- 
ufer behalten, um keinen Anfprud auf Erfag in Deutſchland zu empfangen. Hierauf 
fam 17. Oktober der Frieden von Campo Formio zu Stande. 

In Frankreich mit Enthuflasmus empfangen, ließ er fi zum Führer einer 
armde d’Angleterre ernennen, machte zum Scheine lebhafte Vorbereitungen am 
Kanal zu einer Landung in England, räftete aber in Wahrheit in Tonlon zu 
einem Angriffe auf Yegypten. Am 9. Mai 1798 lief er mit 86,000 Mann aus 
dem Hafen aus, nahm im Vorüberfahren Malta durch Beftehung, landete am 
2. Zult bei Alexandria, fiegte am 21. über die Mamelufen bei ven Pyramiden, 
befegte Kairo und Mittelägypten umd richtete fi völlig zu bleibender Herrſchaft ein. 
Einen ſchweren Schlag brachte ihm Nelfon, 2. Auguft, durch die Vernichtung der 
Flotte bei Abukir ein, worauf die Pforte fi zur Kriegserflärung gegen Frankreich 
ermutbigte. Bonaparte drang darauf, Frühling 1799, in Syrien ein, fcheiterte 
aber in der Belagerung von St. Jean b’Hcre, während ber er fidh bereits in Träumen 
von der Herſtellung des oftrömifchen Kaiſerthums ergangen hatte, und mußte ſich 
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freum, nad Aeghpten aurldgefehrt, bie verfolgenden Türken durch die Schlacht 
von Abutir, 25. Juli, aus dem Lande hinauszuwerfen. 

dem war in Europa ber Krleg gegen Frankreich durch Oeſterreich, 
Deutihland, Rußland, England erneuert, ganz Italien den Franzoſen entriflen, 
ein Plan zum Angriff auf die franzöfifchen Grenzen felbft aber durch Niederlagen 
der Alltirten in ber Schweiz und Holland und durch ein Zerwärfniß zwifchen Kaifer 
Baul von Rußland und den Höfen von Wien und London vereitelt worben. Auf 
die Nachricht von biefen Kataftrophen verlieg Bonaparte eigenmäctig Aegypten 
and landete am 9. Dftober In Frejus. Alles Volk blidte auf ihn als den Netter 
und Räder, er feste fi) in Paris mit Sidyes und ben einflußreichften Generalen 
in Berbindung und flürzte mit einem militärifhen Handſtreich das allgemein ver- 
haßte und verachtete Direktorium am 18. Brumaire, 9. Nov. 1799. Bon biefem 
Tage an war er der anerlannte Gebieter Frankreichs. 

Sidyes arbeitete jegt die Konfularverfaflung aus, welche einen Senat auf 
Lebenszeit ernannte, mit dem Rechte, ſich fpäter feibft zu ergänzen, verfaflungs- 
widrige Gefege zu kaſſiren, verbädtige Beamte zu entfernen, eine hoͤchſte Auf⸗ 
fihtsbehörbe zu bilden. Der Senat ernenne aus ben durch allgemeines Stimm⸗ 
recht gebilveten Liften ber Notabeln, einen auf je hundert der Bevölkerung, 
die gefeßgebende Gewalt, nämlih einen Staatsrath, der bie Gefege vorlegt, 
ein Feibumat, das fie diskutirt, ein Korps Legislatif, das fie votirt. Der Senat 
ernenne ferner als Haupt ver Regierung einen Großmwähler, ver jedoch nichts 
zu vollziehen habe als bie Ernennung zweier Konſuln, ber eigentlihen Regenten, 
welche dann ihrerfeits alle Beamten Bis zum Dorfſchulzen anftellen. Offenbar war 
nad dieſem Entwurfe der Senat allmädtig; man hätte eine venetianifche Arifto- 
fratie erhalten. Aber Bonaparte zerriß mit einem Zuge das ganze Syſtem. 
Bährend er alle andern Theile tes Entwurfs beftehen ließ, fette er an die Stelle 
des Großmwählers einen erften Konful, der ohne Beſchränkung die Stantsräthe, die 
Minifter, Beamten und Officiere ernannte, Heerweſen und Diplomatie, Finanzen 
nnd Berwaltung leitete, und dem nur bei großen Staatsakten zwei andere Kon⸗ 
fuln mit beratbender Stimme beiftanden. Damit hatte man ſtatt der Ariftofratie 
den Deſpotismus. Sidyes wurde Präfident des Senats, neben Bonaparte als erften 
Konful trat ein Jurift der Schredenszeit, Sambacerds, als zweiter, ein Juriſt des 
alten Regime, Lebrun, als dritter Konful. Drei Millionen Bürger nahmen biefe 
Berfafiung, die ihnen alle fpäteren Abſtimmungen und politifhen Anftrengungen 
erfparte, mit Freuden an. 

Bonaparte’3 erſte Thätigleit war bie Schöpfung einer neuen Verwaltung, bes 
tringenbften Bedürfniſſes damals nad) den Zerftörungen der Revolution. Un bie 
Stelle der gewählten Behörden traten jetzt Präfekten, Unterpräfelten, Maires in 
frenger Suborbination, mit großen Vollmachten ansgerüftet. Die Steuererhebung 
wurde nen geregelt und zur Hebung des Krebits eine Amortifationstafle und bie 
Bank von Frankreich gegründet; einftweilen lebte man mit zum Theil fehr unre⸗ 
gelmäßigen Mitteln, dann half neue Kriegsbeute Aber die ſchlimmſten Schwierigkeiten 
hinweg ; fpäter bewährte fi die neue Orbnung ber Finanzverwaltung volllommen. 
Mit diefen Mitteln und Organen ginz der erfte Konful an die Schöpfung bes 
sonen Frankreich. Er war mit ven Männern des Konvents gironbiftifcher Yär« 
bang emporgelommen; die einmal erlangte Herrſchaft aber wollte er nicht auf 
ven Grund einer Partei, fondern der Maſſe der Bevölkerung befefligen. Er ent« 
fernte ſich aljo immer mehr von den Männern und den Thaten der Revolution, 
ohme jedoch das alte Regime als folhes zu erneuern. Durch eine ſolche Haltung 
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gewann der erfte Konful die volle Zuftimmung der großen Maſſe der Nation, 
wurde aber den eifrigen Royaliften und ben rabifalen Jakobinern glei fehr ver» 
baft. Deren Zorn entlub fi, da an Revolutionen nit mehr zu denken war, in 
Verſchwörungen und Morbverfuchen, ver republilanifhen Ceracht’s und Arena's 
im Oktober, Chevaliers’ im November, darauf der royaliftiihen St.Rejants (Höl- 
lenmafchine in der Straße St. Nicaiſe) December 1800. Bonaparte ficherte ſich 
durch Deportationen und Milttärgerihte und ging in feinen Organiſationen un⸗ 
erfchüttert vorwärts. Drei große Ergebniſſe ver Revolution blieben beftehen, vie 
bürgerliche Gleichheit, die Allmacht der Stantögewalt, die geänverten Beſitzverhält⸗ 
ntffe. Daraus folgte von felbft, daß bie Reflauration der fonft feit 1792 zer- 
trümmerten Ginrichtungen eine neue und eigenthümliche Geftaltung fein mußte. 
Die katholiſche Kirche wurde burd das Konkordat vom Juli I801 wieder herge- 
ſtellt, jedoch mit Verzicht auf’ ihre Güter, mit Fortvauer der Civilehe, Aufficht des 
Staates über die Priefterfeminare. Die Emigranten erhielten volle Amneftie, jedoch 
nit die in der Revolution verlorenen Befigungen; zugleih wurde eine neue Art 
von Adel pur die Gründung der Ehrenlegion für 6000 verviente Männer. mit 
drei Millionen Renten gefhaffen. Es gefchah der erfte Schritt für Herftellung des 
Unterrihtöwefens durch die Grüntung von 36 Legtonen, deren Schüler vom Staate 
ernährt und verpflegt, dann aber einer ganz militärifhen Zucht unterworfen wurben. 
Bereits im Jahre 1801 begann die Ausarbeitung einer neuen bürgerlichen Ge⸗ 
feßgebung, kam aber durch die Oppofition des Tribunats gegen einige Artikel ins 
Stoden. Darauf ließ Bonaparte-im Frühling 1802 durch den Senat bie Oppo⸗ 
nenten ausſtoßen und durch Plebiscit eine Aenderung der Berfaflung vornehmen, 
durch weldhe das Tribunat in eine Sektion des Staatsraths verwandelt, dem erften 
Konful aber fein Amt auf Lebenszeit mit dem Rechte, feinen Nachfolger zu ernennen, 
übertragen wurbe, 

In derfelben Zeit war die auswärtige Zuge Frankreichs durch feine gewaltige 
Kraft vollftändig verwandelt worden. Währenn Moreau an ver Spike des Rhein⸗ 
beeres im Frühling 1800 die Defterreiher bis nad Ulm zurüdvrängte, brang 
Bonaparte felbft mit 46,000 Dann über den großen Bernhard in die Lombarbei, 
befiegte 14. Juni den General Melas bei Marengo und erzwang bamit ben 
Waffenſtillſtand von Alerandrien, welder ven Franzoſen ganz Oberitalien bis zum 
Mincio einräumte. Eine Frievensunterhandlung begann, fcheiterte aber an Bona⸗ 
parte's Forderung, daß Defterreih ohne engliſche Mitwirkung abſchließen follte. 
Im November warf darauf Macdonald in Italien die Defterreiher über bie Etſch 
zurüd, am 2. Dec. fhlug Moreau den Erzherzog Iohann bei Hohenlinven und 
drang bie Donau hinab bis Steyer, zwanzig Stunden von Wien, vor, und nun 
bequemte fi) der Kaiſer am 9. Februar 1801, ven Frieden von Lüneville zu un- 
tergeihnen. In Italien blieb die Etſch, in Deutſchland der Rhein die Grenze. 
Toslana und Modena wurden von dem Haufe Lothringen aufgegeben und ben 
beiden Fürften Entihäbigung in Deutſchland verfprohen. Bon dem burd tie 
Franzoſen befegten Piemont war feine Rede; bagegen wurde die Unabhängigkeit 
der ciöalpinifhen, ligurifchen, batavifhen und heivetifhen Republik von beiden 
Mächten anerkannt. Piemont wurde glei nachher, April 1801, zur franzöſiſchen 
Provinz erflärt. Gleichzeitig mit diefen Ereigniſſen entwidelte fi ter Krieg gegen 
England zu immer größeren Dimenfionen. Bonaparte wußte die Berftimmung, mit 
welcher fi Kaifer Paul im Feltzug von 1799 gegen feine Londoner Allüürten er- 
füllt Hatte, fo gut zu Benugen, daß Rußland felbit tie fänmtlihen Oſtſeeſtaaten 
zu einem Bunde gegen England um ſich fammelte, mit tem angeblichen Zwede, 
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bie maritime Neutralität (vgl. d. Urt.) nach den Orunbfägen von 1780 gegen bie 

Uebergriffe zu vertheibigen. Zugleich forderte Paul die von ven Eng⸗ 
landern eroberte Infel Malta für den Iohanniterorven zurüd. Mit dem Norden 
vereinigte fich gegen die englifhe Seeherrſchaft der Säben Europa’s. Unter ruf 
filder Vermittlung ſchloß Bonaparte einen Frieden mit Neapel, dur den ein 
franzöfifches Korps als fefte Beſatzung in Tarent aufgenommen wurde, mit ber 
fit, von dort das Heer von Aegypten zu unterftüsen. Ebenfo feft kettete Bo⸗ 
naparte Spanien an fi, indem er, 1. DH. 1800, Toslana als Königreih Etru⸗ 
rien bem Infanten von Parma, dem Schwiegerfohne König Karl’s IV., überließ; 
dafür trat Spanien ber franzöfiichen Republit Louiſiana ab und verfprach eine See- 
räftung gegen England. Ein zweiter Bertrag mit Spanien, Februar 1801, war 
gegen das von England völlig abhängige Bortugal gerichtet, um deſſen Häfen ven 
euglifchen Flotten und Kaufleuten zu verſchließen. Frankreich, im Jahr 1799 durch 
eine Koalition des halben Europa bedroht, führte jegt feinerfeits ven größten Theil 
des Kontinents in den Kampf gegen England. Ein volles Ergebuiß aber murbe 
biex nicht erreicht. Der norbifhe Bund zerfiel durch Nelfons Seekrieg vor Kopen- 
hagen und bie Ermorbung Kaiſer Paul's J.; deſſen Nachfolger Aleranver I. ſchloß 
dem im Juni 1801 einen Bertrag mit England auf vermittelnde Bedingungen 
über die maritime Stentralität. Indeſſen war er weit entfernt davon, die freund» 
lichen Beziehungen zu Frankreich deshalb zu zerreißen. Vielmehr gelangte er am 
8. Oktober 1801 zu einem befinitiven Friedensſchluſſe mit Bonaparte, in welchem 
biefer feine Truppen aus dem Königreihe Neapel binmwegzuziehen und ven König 
von Sarbinten für Piemont zu entſchädigen verſprach, Alerander aber dem erften 
Roaful feine Mitwirkung in der Regelung der deutihen Eutſchäbigungsſache zu⸗ 
fagte. In diefer Zelt war dann auch die Stimmung zwiſchen Paris und London 
verföhnlicher geworben. Bonaparte fah vie Unmöglichkeit, vie engliſche Seeherrichaft 
zu vernichten, England hatte keine Mittel mehr, ven Kontinent von der franzöfl- 
ſchen Uebermacht zu befreien. Schon im April 1801 hatten vie Unterhandlungen 
begonnen, zugleih aber auch ein neuer Kampf um Aegypten, wo ein englifches 
Heer im Auguft die Räumung des Landes erzwang. Am 1. Oktober wurben in 
London die Yrievenspräliminarien unterzeichnet. England verzichtete auf jede Er⸗ 
wähnung des Kontinents, Frankreich auf jede Erörterung ber ſeerechtlichen Fragen. 
England gab feine Eroberungen bi8 anf Ceylon und Trinidad heraus; bie joni- 
fen Infeln follen eine freie Republit bilden, Malta an ven Iohanniterorden unter 
Garantie irgend einer europälfhen Macht zurüdfallen. 

Bonaparte hatte binnen zwei Jahren Frankreich und ſich felbft zu einer bei- 
ſpielloſen Glorie emporgehoben. In Frankreich gab es Teinen politifchen Willen 
ale den feinigen, Holland und bie Schweiz, Italien nnd Spanien folgten un- 
bebingt dem franzöfiihen Einfluß, Defterreih und Preußen buhlten wetteifernd 
am vie mächtige Freundſchaft des Erſten Konſuls, Rußland fchidte fih an, mit 
ihm bie Lenkung Europa’s gemeinfam zu übernehmen, England hatte burdh bie 
Anertennung dieſer Erfolge auf alle Tontinentale Politik verzichtet. Keine Macht 
ver Welt hätte Bonaparte in der Befeſtigung und Sicherung dieſer ungeheuern 
Poſition hindern lönnen, wäre in ihm felbft eine Spur von Mäßigung und Rube, 
von Selbfibeihräntung und Gerechtigkeit geweſen. Aber nicht einen Gap bielt er 
aus innerhalb ber durch die legten Friedensſchlüſſe bezeichneten Tinten; fein Ehr⸗ 
gel; arbeitete von jeber erreichten Stufe mit glühender Raftlofigkeit zu neuen Er⸗ 
felgen weiter; fo konnte es nicht anders fein: immer größere Berwidlungen, glän- 
zendere Rämpfe, Eolofialere Kataftrophen mußten folgen. 

Blunti@li uns Brater, Deutſches Staate⸗Wörterbuch VII. 8 
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Der Lüneviller Friede hatte die Mnabbängigtelt Bataviens, Helvetiens, der 
beiden italienifchen Republiken gewährleiftet. Allein vie franzöfifhen Garkifonen 
und Kontributionen hatten dort überall dem franzöftihen Namen böchft verhaßt 
gemacht; bei einer wirklichen Unabhängigkeit wäre überall bie bisher regierende 
franzöfiſch gefinnte Partei geflürzt worden, und Bonaparte wer trotz Lünenille 
entfchlofien, dies nicht zuzulaſſen. So befahl er ſchon im Oktober 1801 eine neue 
Konftitution in Holland, zur Befeſtigung ber bisherigen Machthaber. Im Januar 
1802 folgte ein gleiher Hergang in Eisalpinien, ja Bonaparte ließ fih hier jelbft 
zum Bräfinenten wählen und taufte ven Staat zur Republif Italien um, Für den 
Augenblid ging es bin; die beutfhen Mächte hatten nähere Sorgen; das englifche 
Minifterium meinte, es fei die Konfequenz ver einmal anerlannten Situation, unb 
genehmigte trogvem am 25. März 1802 den Vertrag von Amiens, durch welchen 
die Oftober-Präliminarten zu befinitivem Abſchluß gebracht wurden. 

Allein bald ging Bonaparte weiter. Im Sommer 1801 hatten die Wahlen 
in der Schmelz überall die Anhänger der alten Kantonalverfaffungen zur Herrſchaft 
gebracht; fofort zeigte der Erſte Konful feine Ungnabe, indem er im Juli Wallis 
von der Schweiz als befondere Republit, d. h. als franzöfliche Milttärftraße zum 
Simplonpaß abtrennte. April 1804 madte dann ber franzöfliche Gefandte in Bern 
einen Stantöftreih und fette eine befreunvete Partei mit Gewalt in die Regie 
zung ein. Diefe erbat felbft in Paris den Abzug ber franzöftfhen Garniſonen; 
gleich nachher aber erhoben bie Schweizer die früheren Machthaber aufs Reue, 
Bonaparte erklärte dies für eine Beſchimpfung Frankreichs, ließ 30,000 M. in 
die Schweiz einrüden und oftrohirte dem Lande im Februar 1803 unter dem 
Zitel einer Mediationsakte eine neue Verfaſſung. Parallel mit biefer Intervention 
ging die ungleich wichtigere in Deutſchland. Als dort im Sommer 1801 Oeſter⸗ 
reich mit einem Plane auftrat, für ſich ein Stüd von Bayern zu erwerben, 
Bayern eine Anzahl ſchwäbiſcher Stäbte zu überweifen, Preußen aber gar eine 
Entfhäbigung zu geben, wandten fi die Höfe von München und Berlin auf ver 
Stelle nah Paris. Bonaparte ſchloß bereits im Auguſt 1801 ein: Bündniß mit 
Bayern, zog im Oktober, wie wir oben faben, Rußland in dieſe Sache hinein 
und ſchritt gleich nad dem englifchen Frieden zur Entſcheidung. Im Frühling 1802 
zeichnete er raſch hinter einander mit Preußen, Würtemberg, Bayern, Baden in 
Paris die Spectalverträge über pie Entfhäpigung und die Abrundung ihrer Gebiete. 
Im Auguft erfchien darauf bei der hadernden Reichsdeputation bas fremde Macht⸗ 
gebot: Frantreih und Rußland legten einen nach jenen Verträgen ausgearbeiteten 
Entfhäpigungsplan mit dem Befehle vor, venfelben binnen zwei Monaten un« 
weigerlich anzunehmen. Als Defterreich fi fträubte, ſchloß Bonaparte, b. September, 
eine förmliche Allianz mit Preußen und Bayern gegen Defterreih und erziwang 
damit die Unterwerfung. Am 25. Februar 1803 wurde Bonaparte’s Willen durch 
ben Reichsdeputationshauptſchluß verwirklicht, die geiſtlichen Reichsſtände bis auf 
einen fälularifirt, bie Reichsſtädte bis auf ſechs mediatiſirt, dieſe reiche Beute unter 
bie weltlihen Erbfürſten mit ſtarker Bevorzugung Preußens und ſtarker Hinte 
anfegung Oeſterreichs vertheilt. 

Diefe Dinge konnten in Lonbon nur den bitterften Eindruck machen. Es 
ſchien unerträglih, daß eine Macht wie England bei fo großen Umwälgungen 
Entope’s gar nicht gefragt wurbe, vollends unerträglich, daß jede berfelben zu wei- 
terer Ausdehnung ber erbrüdenvnen Macht des Erſten Konſuls viente, Die englifche 
Preſſe erging fich in derben Kritilen; Bonaparte wüthete über jeven biefer Artikel 
und forberte, natürlih ohne Erfolg, Beſchränkung der englifchen Preßfreiheit und 
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Uufwcfung framzöfticger Wllchtlinge. Als dann bie militariſche Okllupation ber 
Schweig erfolgte, antwortete England buch einen Befehl, die Räumung Malta's 
zu verzögern. Bonaparte rügte bies heftig als offene Verlegung des Vertrags von 
Amiens, welcher den Engländern vie Pflicht auflege, Malta zu verlafien, aber kein 
Recht gebe, fich in die kontinentalen Händel zu milden. In London erhielt man 
indeß — mehr ober weniger beglaubigte — Nachrichten über neue franzöfijche 
Pläne gegen Aegypten, fowie über feanzöflfch-rufftihe Entwürfe zur Theilung ber 
Kärld. Die Sprade wurde auf beiden Seiten immer heftiger und gereizter; Bo⸗ 
naparte drohte mit einem Angriff auf England felbft, mit Einverleibung aller jener 
frauzöftichen Zochterrepublilen, mit Erneuerung des occiventalifhen Kaiſerreichs; 
Februar 1805 erlärte er dem gefeßgebenven Körper, daß England die Verträge 
bredde, obgleih feine Macht der franzöfifchen nicht mehr gewachſen ſei. Hierauf 
war an die Räumung Malta's nicht mehr zu denken, vielmehr kündigte die eng⸗ 
liſche Thronrede eine der franzöflichen entſprechende Rüftung an. Als Bonaparte bie 
Riumung der Schweiz und Hollands ablehnte, verließ ver engliſche Geſandte, 
Mai 1805, Paris, und ber Krieg war erflärt. 

Es zeigte fi ſogleich, daß der neue Kampf als ein Streit auf Leben und 
Tod geführt wurbe, in dem Bonaparte fein anderes Recht, keine Selbſtändigkeit 
eines Dritten, Teine Neutralität anerkennen würde. Um ben Englänbern ben Kon⸗ 
tinent von ber vänifchen bis zur venetianiſchen Küfte zu fperren, warf er ein Armee 
korps nach Trient, ein anderes nach Hannover, ohne Rüdfiht auf die Neutralität 
Neapels oder bes beutfhen Reiches. Spanien erlaubte er, fcheinbar neutral zu 
bleiben, gegen eine jährlide Subſidie von 72, Portugal von 22 Millionen; 
Lonifiana verkaufte er für BO Millionen, zu bitterem Verdruſſe der Spanier, ben 
vereinigten Staaten von Amerika. Sodann faßte er den riefenhaften Vorſatz, 
ein Heer von 120,000 M. nah England hinüber zu führen, verfammelte dieſe 
Streitkräfte im Lager von Boulogne und bradte fie zu einem foldden Grabe ber 
Beweglichkeit uud Schlagfertigkeit, daß ihre Einfhiffung auf 2000 Transport« 
ſchiffen in ſechs Stunden vor fi ging. Um wenigftens für einige Tage des Meeres’ 
Herr gr fein, entwarf er den fharffinnigen Plan, feine Touloner Flotte ſollte 
troß der engliſchen Blokade auslaufen, vor ven nachſetzenden Feinden nach Weſt⸗ 
indien fliehen und diefe fi dorthin nachziehen, dann aber plötzlich umkehren, bie 
franzöflichen Häfen an ber normanntichen Küfte deblokiren, die dort befindlichen Schiffe 
au fich ziehen, und fo Iaminenmäßig wachſend auf die englifhe Kanalflotte fallen. 

Mitten unter diefen Arbeiten überrafchte ihn eine Verſchwörung der franzöfl- 
fhen Ropaliften in London unter Führung des Georges Caboubal und des Ge 
neral Pidhegru, der dann auch wit General Moreau ein halbes Einverſtändniß 
erlangte. Bonaparte follte ermordet werden und dann Graf Artois als Regent 
ta Parts erfcheinen. Die Sache wurde entbedt, Pichegru und Georges verhaftet, 
jener fiel durch Selbſtmord, dieſer wurbe hingerichtet, und Moreau in das Ertl 
geſchickt. Bonaparte aber entfchloß fi) weiter, au an ven Bourbonen ein Erempel 
za flatuiren, und in Folge falfcher Denunciationen wurde dann ber junge, völlig 
ſchuldloſe Prinz von Enghien von deutſchem Boden entführt und in Paris er- 
ſchoſſen. Sofort benutte der Erſte Konful das Attentat, feine Machtſtellung zu 
vollenden und in ein erbliches Kaiſerthum zn verwandeln. (Senatustonfult vom 
28. Mat 1804, Plebiscit mit mehr als 3 Millionen bejahender Stimmen, Krö⸗ 
nung in Rotre Dame zu Paris am 2. December durch ven Papſt.) Diefe Ereig- 
niſſe Hatten die verhängnigvollften Folgen in ganz Europa. In Preußen, mo nod) 
im Febrnar Graf Haugwig den Vorſchlag gemacht hatte, fih mit N. zu gegen- 
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feltiger Garantie aller Beflgungen zu verbänben, feste jetzt die Königin Luiſe 
durch, daß am 29. Mat ein geheimes Bündniß mit Rußland gefchloffen und darin 
jede weitere Ansbehnung ber Franzofen in Norddeutſchland als Kriegsfall erflärt 
wurde. Defterreih nahm von N.'s neuem Titel Anlaß, feine Erblande ebenfalls 
als Kaiſerthum zu Eonftituiren, und ſchloß am 6. November mit Rußland einen 
dem Berliner ganz analogen Bertrag: wenn N. in Italten weiter um ſich greife, 
wolle man Krieg beginnen, Oeſterreich folle dafür Mailand, Salzburg und Bayern 
bis zum Inn erhalten. Die beftigfte Wirkung hatte aber pie Ermordung Enghiens 
in St.Petersburg. Wlerander brach den biplomatifchen Verkehr mit Frankreich ab, 
erging fi) in glänzenden Träumen, tie Welt von ber revolutionären Tyrannet 
N.'s zu befreien, und wandte fih um kräftiges Bünpnig nach England. Dort 
berrichte damals das zweite Minifterlum Pitt, welches jo eben jene fpantiche Neu- 
tralität zerrifien und Spanien zum Kriege getrieben Hatte. Am 11. April 1805 
kam die englifch-rufftifhe Allianz zum Abſchluß: Frankreich follte anf die Grenzen 
von 1792 zurüdgeführt werben, Preußen aber Holland, Defterreih die Lombar⸗ 
dei, Sarbinien Biempnt und Genua erhalten. N., der fih am 17. März zum 
König von Italien hatte krönen laſſen, übertrug gleich nachher feiner Schwefter 
Eliſe Lucca als franzdfifches Lehn, vereinte Parma mit Frankreich und fchlug am 
4. Juni aud Genua zum Gebiete des Kaiſerreichs. Damit war nad bem Wiener 
Bertrage der Kriegsfall gegeben; am 9. Auguft trat Oeſterreich ber englifch-ruffi= 
ſchen Koalition bei und fegte feine Lruppen in Bewegung. König Guſtav IV. von 
Schweden faßte den gleihen Entſchluß, konnte aber bei ver Ausführung nicht mit⸗ 
wirken, da Preußen bei der Neutralität beharrte. 

N. war indeſſen wieder in Boulogne, hatte fein dortiges Heer auf 170,000 M. 
gebracht und wartete gefpannt auf das Erfcheinen feiner Flotte. Admiral Bille- 
neuve war glüdlih nah Weſtindien gelangt und hatte Nelfon ebenfalls in dieſe 
Gewäffer gelodt; als er dann eilig nah Frankreich zurüdkehrte, errieth Nelfon 
ben feindlihen Plan und fandte fchleunigfte Warnung nad England, fo daß 
Admiral Ealder der franzöſiſch⸗ſpaniſchen Flotte am Kap St.Bincent begegnen 
konnte, und Villeneuve nah unentſchiedenem Gefechte ftatt in den Kanal zu brin- 
gen, nad Cadir zurückwich. Die Nachricht davon entſchied N., die englifhe Lan⸗ 
bung aufzugeben und feine große Armee auf Oeſterreich zu werfen. Binnen acht 
Tagen war das Lager von Bonlogne geräumt und die Truppen in vollem Marſche 
zur beutfchen Grenze. 

Die Koalition bereitete vier Angriffe vor, eine engliſch⸗ſchwediſch⸗ruſſiſche 
Landung in Norddeutſchland, eine englifch-rufftfhe Landung in Nenpel, eine In⸗ 
vaflon der Lombardei durch das öſterreichiſche Hauptheer von 140,000 M., einen 
Streih auf Bayern durch 80,000 Defterreiher, denen 100,000 Ruſſen folgen 
follten. N. ließ die beiden erften unberüdfichtigt und zog feine Truppen aus 
Neapel gegen einen Neutralitätsvertrag hinweg, um Maſſena an ber Eti zur Ber 
theibigung gegen Erzherzog Karl zu ſtärken. Er felbft wollte ven Hauptſchlag in 
Süddeutſchland gegen General Mad führen. Am 24. Auguſt hatte er einen neuen 
Freundſchaftsvertrag mit Bayern gefchloffen, welches von Oeſterreich unaufhörlich 
mit dem Begehren des Innviertel geplagt wurde. Mad verfäumte ben rechten 
Zeitpunkt zur Entwaffnung der bayerlichen Truppen und rüdte dann bis Ulm 
vor, ohne Rüdficht auf die Gefahr, in die er fich durch die meite Entfernung 
von ben rufflichen Hälfstruppen ſtürzte. Ex wurde in feiner ausgefegten Stellung 
dur N.'s kühne und meifterhafte Bewegungen völlig umringt, mehrere feiner 
Abtheilungen in blutigen Gefechten vernichtet, der ganze Reft am 20. Oftober 
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zu Kapitulation gezwungen. Bor dem Glanze dieſes Triumphes verblaßte auf dem 
Kontinente faft ganz der Eindruck der gleichzeitigen Kunde, daß Relfon am 21. die 
feindliche Flotte bei Trafalgar völlig zu Grunde gerichtet babe, 

Bon Ulm ging N.'s Marſch in reißender Schnelligkeit die Donau hinab, 
am 13. November wurde Wien befest und bie größere Hälfte der Armee gegen 
bie beranrädenven Rufen nad Mähren vorgeſchoben. Inbeß wurde N.'s Tage, 
fo weit in Feindesland vorgebrungen, mißlich. Erzherzog Karl entzog fi den An⸗ 
griffen N.'s und eilte gegen Wien heran; Engländer und Schweden Ianbeten im 
Haunoperfhen; Reapel begann troß bes frühern Vertrages zu räften, unb in 
Preußen gewann, weil ein franzöflfches Korps das Ansbacher Territorium verlegt 
hatte, die Krlegspartei die Oberhand, die Armee ſetzte fih nach Franken In Be 
wegung, und nad einem Beſuche Wleranvers in Potsdam ging Haugwitz mit 
einem drohenden Ultimatum in N.'s Hauptquartier ab. In dieſem Augenblick lieg 
fi Alexander thörichter Weile zur Annahme einer Hauptſchlacht verleiten, N. 
fiegte am 2. December auf das vollftänbigfte bei Aufterlig und fprengte damit 
bie Koalition auseinander. Die Ruffen zogen ab nah Polen, Haugwitz zeichnete 
am 15. einen demüthigenden Vertrag zu Schönbrunn, durch welchen Preußen 
Ansbach, Eleve und Neuenburg abtrat, und bafür Hannover, alfo Krieg mit Eng- 
land empfing. Kaiſer Yranz, feit Aufterlig völlig entmutbigt, unterwarf fih am 
26. dem Prefburger Frieden, in dem er Venedig, Iftrien und Dalmatien an 
Italien, Tyrol und Vorarlberg an Bayern, Vorberöfterreih an Württemberg und 
Bapen überließ nnd den Königstitel Bayern und Würtemberg zuerfannte. An dem⸗ 
ſelben Tage erging von Schönbrunn aus die Erflärnng, die Dynaftie von Neapel 
babe aufgehört zu regieren; ner Grund waren jene Rüftungen im November; 
währenn Maſſena Neapel für des Kaiſers älteften Bruder Joſeph beſetzte, flüch⸗ 
tete König Ferdinand nad der Infel Sicilien. N.s Wille fchaltete und waltete 
durch ganz Europa, die Pläne eines großen abenvlänbifchen Weltreiches begannen 
fih zu erfüllen. Preußen wurve bei einer neuen Unterhandlung zu Paris am 15. 
Febrnar genöthigt, vie Elbe und Wefer dem brittiihen Handel zu jchließen und 
Joſeph als König von Neapel und Sicilien anzuerfennen; Ansbach fiel an Bayern, 
welches dafür Berg an Frankreich überlieferte. Im Frühlinge 1806 forderte Kur- 
fürft Dalberg den Kaiſer auf, mit der franzöſiſchen auch die deutſche Kaiſer⸗ 
frone als neuer Eharlemagne zu vereinen; N. aber zog bie Zerftörung des beut- 
fhen Reiches und Aneignung ver einzelnen Theile vor. So umgab ſich fein Kai⸗ 
fertgron mit einer glänzenden Reihe von Bafallenftanten. Neben Joſeph von Neapel 
trat der dritte Bruder Louis als König von Holland, der Schwager Joachim 
Murat ald Großherzog von Berg und Eleve, die Großmwürbenträger des Reichee 
Bertbier als Fuͤrſt von Neufchatel, Talleyrand von Benevent, Bernabotte von 
Bonteeorvo, weitere zwölf Marſchälle als Inhaber Heinerer Reichslehn in Italien — 
März, April, Juni. Am 12. Juli 1806 folgte die Unterzeichnung des Rheinbundes, 
durch welchen Bayern, Württemberg, Baden, Darmftabt, Berg, Naflau, der Kurfürft 
Erzlanzlex Dalberg und einige kleinere Fürſten ſich für immer vom deutſchen Reiche 
Iosfagten, die innerhalb ihres Gebietes liegenden Zerritorien mebiatifirten, ihre 
volftändige Souveränetät erflärten, den Kaiſer N. aber zu ihrem Proteltor an⸗ 
nehmen und ihm 63,000 M. ftehenver Kriegshülfe verhießen. N. zeigte bie neue 
Schöpfung Preußen an, mit ver Bemerkung, daß er nichts einzuwenden habe, wenn 
man die norddeutſchen Staaten unter preußiſchem Protektorate zu einem ähnlichen 
Hunde vereine;, ber Reichstag zu Regensburg empfing bagegen am 1. Auguſt bie 
Gffärung N.’6 und feiner Genofien, daß man ein deutſches Reich fernerhin nicht 
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mehr anertenne, woranf Franz II, die veutiche Katferwärbe niederlegte. Das fran⸗ 
zöflfche Heer, and Oeſterreich zurückgekehrt, Tagerte in den Rheinbundſtaaten, wurbe 
von biefen verpflegt und lelftete dafür den Fürſten ſtarke Hand zur Uuterwerfung 
der Mediatiſirten und zur Befeitigung ber Landſtände. 

Unterbefien ſchürzte eine große Friedensunterhandlung, welche zu Parts zwi⸗ 
hen Branfreih, England, Rußlend fi entfponnen, die Knoten neuer kriegeri⸗ 
her Berwidiung. Das neue Whigminifterium (Portland⸗Fox) fandte den Lord 
Yarmouth, Rußland den Baron Oubril nah Paris, und bald einigte man fidh 
im Allgemeinen, daß Rußland und England die Ergebniffe des Preßburger Frie⸗ 
dens auf dem Kontinente anerfennen wollten, Napoleon aber auf Seerecht, See» 
macht "und Kolonieen verzichtete. Nur begehrte auf ber einen Seite England 
ein für alle Male Hannover zurüd, — Über deſſen Beſitz ſtand Preußen mit Eng- 
land im Krieg; im Mai Hatte England die ganze Küfte von ver Elbe bis zur 
Garonne in Blokadezuſtand verfegt, ſchränkte dann im September die Blokade auf 
pie Strede zwifhen Maas und Loire ein, dennoch drängte N. Preußen wieberholt 
zur Abfperrung der Elbe und Weſer —, und inmitten biefer Umſtände erklärte er 
fih, ohne die minbefte Rüdiprache in Berlin, gegen Lord Yarmouth bereit, Hannover 
den Englänvern zurüdzugeben; er dachte, heißt es, Preußen anderweitig zu eut- 
ſchädigen, mit Bernburg over Köthen, ober bei guter Aufführung mit Kaflel, deſſen 
Kurfürften ex nicht leiden mochte. Umgekehrt forberte. ex von Englanb die Aner« 
fennung Joſephs als König beiver Sicilien; dies aber wies England unbebingt 
zurüd, und um fo heftiger beflürmte N. zu dieſem Zwecke ven ruſſiſchen Gefand- 
ten. Er erklärte fich bereit, vem Kaiſer Alerander zu Liebe Schweben in ben Frie⸗ 
densfhluß aufzunehmen und ihm feine pommer'ſchen Provinzen zu garantiyen; es 
war ihm gleichgültig, daß er ſechs Wochen früher den König von Preußen auf 
geforvert Hatte, Pommern für fi zu nehmen. Dubril wiverftand biefem Exbieten, 
Tieß fih aber endlich durch die Drohung einihlichtern, N. werbe, wenn Rußland 
balsftarrig bleibe, das Öfterreihifche Kaiſerthum zerträmmern, und zeichnete am 
20. Juli einen Bertrag, nad welhem Schweden Pommern behalten, Joſeph Sici⸗ 
lien belommen, Ferdinand bafür mit ven Balearen entſchädigt werben jollte. Diefe 

ehörten freilich Spanien, und N. hatte darüber In Madrid fo wenig wie über 

—** in Berlin nachgefragt; er war ungnädig über König Karl IV., weil 
biefer die bonapartifche Herrſchaft über Neapel nicht hatte anerkennen wollen; er 
dachte ihm für die Balearen vielleiht Parma zu ſchenken. 

Solde Schritte konnten nun in Berlin und Madrid bei aller Schwäche biefer 
Höfe nicht ohne Wirkung bleiben. Spanien Tieß es bei einem Mantfefte bewenven, 
worin man das Boll zur Bertheidigung aufrief; freilich erflärte man auf bie erfte 
drohende Note N.'s, man babe nur an Marocco gedacht, der Kalfer aber vergaß 
ben fpantichen Bourbonen dieſe Aufwallung nicht. Gewichtiger waren bie unmit⸗ 
telbaren Folgen in Berlin. Man war in rfdfichtslofer Entlüftung, machte im 
Auguft das Heer marjchfertig, begehrte von N. vie Räumung Deutſchlands. Daranf 
verweigerte Alerauder die Ratifikation des Dubril’fchen Vertrages, und Preußen warf 
fi verzweifelten Sinnes, ohne Mitwirkung Defterreihs, noch vor völligem Bun⸗ 
desſchluß mit Rußland und England, unter völlig unfähigen Führern in den ver⸗ 
hängnifvollen Kampf. Während die preußtfchen Truppen fi mit unſichern Be⸗ 
wegungen in Thüringen fammelten, warf N. ihnen feine große Armee von SGüb- 
deutfhland ber in Rüden und Flanke; die Schlachten von Jena und Auerſtüdt, 
14. Oftober, vernichteten ven Gegner völlig, am 27. zog N. triumphirend in 
Berlin ein, während ringsum vie Reſte des preußifchen Hreres In bodenloſer Ent⸗ 
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mulligung anf freiem Felde kapiulbeten ober bie Feſtungen ohne Schwertftreich 
überlieferten. Roh im Wovember wurde alles Land bis zur Weichfel von ven 
Franzoſen befett, pas Kurfürſtenthum Heffen, Großherzogthum Fulda, das Her- 
zogthum Braunfchweig durch kaiſerliches Dekret eingezogen, Kurſachſen dagegen und 
Sachſen⸗Weimar ammneſtirt und bald nachher in ven Rheinbund aufgenommen, 
Gin weitered Ergebniß ver unerbörten Kataſtrophe war das Berliner Dekret 
vom 24. November, durch welches das Kontinentalſhſtem verfänbet, jeder Verkehr 
mit England verboten, jede Waare engliſchen Urfprungs, gleichviel weſſen Eigen- 
thum, jedes Schiff, auf dem fie gefunden, gleichviel unter welcher Flagge, ver 
Konfistation unterworfen wurde. N. erläuterte pie beifpiellofe Verfügung als Ver⸗ 
geltung für bie mißbräuchliche Ausdehnung des Blokaderechts durch das englifche 
Dekret vom Mai, weiches übrigens ſchon im September weſentlich befchränft wor» 
ben war: auch ift es einleuchtend, wie weit biefe Aechtung einer ganzen großen 
Nation über den Umfang aller frühern feerehtlichen Streitfragen binansging und 
allen Berlehr over alle Neutralität unmöglich machte, wenn England in gleichem 
Sinne antwortete. Einftweilen begnügte fich biefes mit einem geheimen Raths- 
befehl, 7. Januar 1807, welcher ven Neutralen vie birelte Fahrt aus einem fran« 
zoͤſtſchen Hafen in ven andern verbot. 

Indeß wälzte fi) der Landkrieg weiter. Die Franzoſen befegten Preußifch- 
Polen, vie polnifche Inſurrektion erhob ſich zu ihren Gunften, obgleih N. ihr 
zur ſchwache unb zweibeutige Ermunterung gewährte. Im December nahm N. fein 
Hauptquartier in Warſchau, wies einen ruſſiſchen Angriff Ende bes Jahres durch die 
Gefechte bei Bultust und Golymin zurüd und vereitelte einen zweiten durch die fürchte 
bare Schlacht bei Eilau, wo die Franzofen zwar den größeren Berluft erlitten, die Ber« 
bünbeten aber doch nicht vurchbrangen. Darauf folgten einige Monate faltiſcher 
Waffenruhe und fruchtlofer Unterhanblung mit Preußen; N. benupte die Zeit zur 
Erfriſchung und Berſtärkung feines Heeres, zur Belagerung von Goldberg, Grau⸗ 
benz und Danzig, zu lebhaften VBerhanplungen mit ven Türken, welden damals 
ver franzöfifche Geſandte Konftantinopel gegen bie englifche Flotte vertheidigen half. 
Die Ruſſen kamen erft nah dem Falle Danzige, 28. Mai, wieder in Bewegung, 
wurben in ihrer Offenfive fchon am 10. Juni bei Heilsberg gehemmt und am 
14, in ber bintigen Niederlage bei Friedland entſcheidend beſiegt. Bon dem ganzen 
preußiſchen Staate war nur Memel nod im Beſitze des Königs; Alexander's Aus- 
dauer war zu Ende, und ein völliger Sinneswechjel trat bei ihn ein. Am 25. 
hatte er mit N. eine perfünlice Zufammenkunft auf dem Riemen; am 7. Juli 
wurde ber rufſiſche, am 9. ver preußifche Vertrag zu Zilfit unterzeichnet. In jenem 
trat Alerander auf den Standpunkt von 1803 in erweiterter Anwendung zurüd; 
au die Stelle des Gegenfages zu Frankreich trat ein enges Bündniß zur Thei⸗ 
Inng der Weltherrſchaft. Er bewilligte dem franzöſiſchen Katfer die Eroberung 
Siciliens und die Abreißung ver halben preußiſchen Monarchie und ließ ſich die 
oftpreußifchen Bezirke jenfeits des Niemen felbft ſchenken. N. feinerfeits gab bie 
Zürlen preis, vie fi auf der Stelle dem vereinigten Willen der beiden Kalfer 
fügen, ober in Europa auf Rumelien beſchränkt werben follten. Beide Kaifer ver- 
einten fi) zu einem gemeinfamen Seeangriff auf England; man würde Portugal, 
Danemark und Schweden auffordern, daran Theil zu nehmen; im Weigerungsfalle 
wärde Frankreich Portugal beſetzen, Rußland den Schweden ven Krieg erflären 
und Finnland für fi behalten. Preußen verlor alle feine Provinzen im Weften 
ver Elbe, die mit Heſſen⸗Kafſel, Braunfchweig und einem Theile Hannovers zu 
einem Königreihe Weſtphalen für N.'s jüngſten Bruder I6rome vereinigt wurden. 





120 Napoleon 1. 


Das preußtiche Bolen wurbe als Großherzogthum Warſchau dem frähern Kur⸗ 
fürften, jetzt Könige von Sachſen übergeben, Danzig aber als beſondere Republik 
mit franzöfifcher Garnifon Tonftituirt. Franzoöſiſche Truppen blieben in ven preu⸗ 
ßiſchen Oderfeſtungen bis zur vollſtändigen Entrichtung einer unerſchwinglichen 
Kriegskontribution, blieben in Baireuth, Fulda, Erfurt, dem Reſte von Hammover 
als in vorläufig franzöſtſchen Beſitzungen, blieben in Oldenburg, ven Hanfeftäbten, 
Medlenburg zur Sperrung der Küften gegen ven engliihen Handel. Preußen und 
Defterreih traten dem Kontinentaliyftem bei. Die franzöſiſchen Soldaten nannten 
ihren Kaiſer ven Kaifer des Weſtens. 

Kaum nah Paris zurüdgelehrt, that N. bie weiteren Schritte, um das im 
Tilſit umzeichnete Syſtem zu verwirklihen. Er fland damals auf der Höhe der 
Macht. Die Regierungen Europa’8 außer England zitterten vor feinem Blick, vie 
Böller waren geblendet ober eingeſchüchtert durch feine Erfolge. In Frankreich 
rührte fi fein Laut der Selbftänpigkeit oder Oppofition. Die Finanzen waren 
Dank der Kriegsbeute im Gleihgewichte, die Rechtspflege tabellos, vie Adminiſtra⸗ 
tion einfihtig. Die Gefepgebung ging thätigen Schrittes vorwärts; das Civilgeſetz 
war 1804 vollendet worden und empfing 1807 ven Titel Code Napoldon; an 
basfelbe ſchloſſen ſich Gefegbücher über Civil» und Kriminalproceß, welde daun 
auch in den meiften Bundesſtaaten eingeführt wurben. Das Kontinentaljuften ver- 
nichtete den überfeeifchen Handel, gab aber vielen Zweigen ver Inbuftrie einen 
lebhaften Antrieb. In der Wiſſenſchaft blähten die mathematiſchen und naturwifien- 
ſchaftlichen Disciplinen; Geſchichte und Philofophie lagen bei ver Bernichtung ber 
polttifhen Freiheit darnieder. Das geſammte Unterrihtswefen des Reiches erhielt 
1808 eine neue, militäriſch ſtramme Gentralifation durch die Einrichtung der kai⸗ 
ſerlichen Untverfität, welche allein die Lehrer für bie Lyceen zu liefern hatte. Somit 
anf allen Seiten von bienfiwilligem Gehorfam umgeben, ſchickte fih N. zu dem 
in Tilſit beſchloſſenen Angriffe auf den einzigen noch gewaltigen Wivberſacher, auf 
England, an. Er befahl die Rüftung eines Heeres bei Bayonne, um durch Spa- 
nien hindurch gegen Portugal zu marfchiren, wenn dieſes die Kriegserklärung 'gegen 
England verweigere: er forberte Papft Pius VIL auf, dem Kontinentalfyften bei« 
zutreten und bie Engländer aus Rom wegzuweiſen; er mahnte Dänemark, feine 
Blotte zum Kampfe mit England bereit zu Halten, und fandte ein Armeelorps 
nach Schwerifh-Ponmern, um Schweven zu der gleichen Dienftleiftung zu nötht« 
gen. Allen in Dänemark kam England feinen Schritten vurd die Beſchießung 
von Kopenhagen und die Wegnahme ver Flotte zupor, und darauf wagten auch 
die ruſſiſchen Kriegsſchiffe fih nicht mehr bliden zu laſſen. Der Papft erflärte, 
daß er ein Fürft des Friedens fei, und auch gegen Nichtlatholiten, vie ihn nicht 
beleivigten, keinen Krieg führe, N. drohte mit Einziehung bes Kicchenftantes, ver 
Popft mit vem Bann; Februar 1808 ließ N. 6000 M. in Rom einrüden und 
vereinigte die ganze Oftbälfte des Kirchenftants mit dem Königreich Itallen. Als 
auch Portugal mit England zu brechen ablehnte, nöthigte N. ven ohnmächtigen 
ipanifhen Hof 1807 zu dem Vertrage von Fontainebleau, wonach Spanten zu 
dem Kriege gegen Portugal helfen, die Königin von Etrurien gegen Abtretung 
dieſes Landes an Frankreich Norbportugal, der ſpaniſche Miniſter Godoi Algervien 
als eigenes Fürſtenthum erhalten ſollte Im November wurde dann Portugal faſt 
ohne Widerſtand dur General Junot befegt. Dann aber war weiter feine Rebe 
von den Beftimmungen des Vertrages; obgleich Etrurien franzöſiſch wurbe, behielt 
Junot ganz Portugal unter feiner Verwaltung. N., ſeit 1806 gegen vie ſpaniſche 
Regierung mißtrauiſch, begann fi mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß, 
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wie in Frankreich und Neapel, fo au in Spanien pas Hans Bonaparte bie 
Beurhonen verbrängen müßte. Damals brach ein widerlicher Zwift in ver König« 
lichen Familie felbft aus; der König Karl und der Kronprinz Ferdinand wandten 
fih mit gegenjeltigen Anklagen an N.; dieſer ließ ein Armeekorps nach dem anbern 
it Spanien einrüden, vie Feftungen bejegen, immer näher an Madrid beranräden. 
Im März 1808 nöthigte ein Volksaufſtand in Mabriv ven König zur Abdankung 
aud erhob den Kronprinzen Ferdinand auf den Thron; darauf lie N. feinen 
Schwager Murat in Madrid einrüden und lodte Karl und Ferdinand mit trüge- 
riſchen Zuficherungen zu fi nah Bayonne. Dort verzichtete Karl freiwillig auf 
die Krone, Ferdinand wurbe durch Drohung kriegsrechtlichen Verfahrens zur Ab⸗ 
daulung gezwungen, und N. ernannte barauf feinen Bruder Joſeph von Weapel 
zum König von Spanien und feinen Schwager Murat zum König von Neapel. 
Eine Junta fpantfcher Großen erfannte den neuen Herrfcher an, eine neue Ber- 
faffung wurbe verkündet, das Opfer ſchien vollſtändig vollbracht. 

Es iſt num bekannt, wie raſch und furchtbar vie Nemefts über dies große 
politiiche Verbrechen hereinbrad. Binnen wenigen Monaten war das ganze fpa- 
niſche Bolt im Aufftand, Iojeph im Iuli aus Madrid über der Ebro zurüd- 
gerrängt, Iunot in Portugal abgefähnitten und im Auguft durch ein englifches 
Heer zur Kapitulation gezwungen. N. fab, daß er eine neue Armee nad) Spanten 
werfen müffe, und fchloß, um es zu können, jegt mit Rußland vollftänbig ab. Bet 
der von Königen und Bafallenfürften glänzend umgebenen Zufammenkunft mit 
Alexander zu Erfurt, Oftober 1808, beftimmte ex viefen zur Anerkennung Joſephs 
als König von Spanien durd feine Zuftimmung zu ber Eroberung der Donau⸗ 
fürfteuthümer für Rußland. Darauf eilte er felöft mit gewaltigen Heeresmafien 
über bie Pyrenäen, flegte bei Eipinofa, Tudela, auf der Somoflerra, zog in Madrid 
ein und jagte dann bie in Kaftilien eingebrungenen Engländer nad) Corunna und 
anf ihre Schiffe zurüd. Als er aber im Januar 1809 durch drohende Rüftungen 
Deſterreichs genöthigt wurde, perfönlich nach Paris zurüdzugehen, begann ver ſpa⸗ 
niſche Krieg fi in die Länge zu ziehen. König Joſeph hatte keine Autorität über 
die franzöflihen Marfhälle und war mit N. in fletem Zwifte über bie Behanblung 
des Landes, welches ex durch Milde und Gerechtigkeit zu gewinnen, N. vagegen 
als Kriegsbeute für fih nutzbar zu machen wünfchte. So mißlang ein Angriff des 
Marſchall Sonlt anf Portugal vollftändig gegen das Feldherrntalent Str Arthur 
Bellesiey’s, der unmittelbar nachher felbft in Spanien einbrad und bei Talavera 
ben König Joſeph befiegte. Als er indeß vor ven herbeieilenden franzöfiihen Mare 
Ihällen wieder nach Portugal zurüdwid, nahm Joſeph im November 1809 zwar 
Andelufien ein und überließ fich einen Augenblid der Hoffnung, damit die Er⸗ 
werbung feines Königreichs vollendet zu haben, obwohl er aud jetzt noch das 
Banuer ber fpanifhen Nationalerhebung auf ven Wällen von Cadir hocherhoben 
vor Augen hatte, 

Unterbeffen hatte der Kaifer felbft neue und fchwere Berwidiungen in Deutſch⸗ 
land zu beftehen. Zwar Hatte er die Anftrengungen der preußiichen Reform» und 
Kriegspartei für ven Augenblid gelähmt: Minifter Stein nahm feine Entlaflung, 
nachdem ber König ſich im Oftober 1808 zu dem Erfurter Bertrage herbeigelafien, 
buch ven Preußen fi verpflichtete, nicht mehr ald 42,000 M. unter ven Waffen 
zu halten; im December ſchleuderte dann N. von Burgos aus das Aechtungs⸗ 
beiret gegen Stein, welches biefen zur Flucht nach Defterreih und fpäter nad 
Anfland nöthigte. Aber ebenfo muthig, wie Stein es in Berlin abgethan, arbeitete 
in Bien Graf Stabion an dem Werke der nationalen Befreiung; feit dem Er⸗ 
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fürter Kongrefie war er entſchloſſen, loszuſchlagen, che Spanien auf ber einen, 
bie Türkei auf ver andern Seite erprüdt ſei. N. machte gleich nach feiner Rüd- 
kehr aus Spanien neue Rüftungen,; nichts deſto weniger wurde er biefes Mal 
durch ben öſterreichiſchen Angriff überrafcht, und einige Tage waren gegenüber ber 
großen Armee des Erzherzogs Karl die in Süpbeutfchland zerftreuten Franzoſen 
und Rheinbundstruppen in großer Gefahr. Aber ver Erzherzog war bedenklich und 
unfhläffig, und N., „mit der Schnelligkeit des Blitzes herbeieilend“, gewann 
Zeit, feine Streitkräfte mit raſchen Bewegungen von genialer Sicherheit und 
Einfachheit zu ſammeln und dann die Abtheilungen des Gegners in ven Gefechten 
von Thann, Landshut, Eggmähl und Regensburg, 19. bis 23, April, zu übermwältigen. 
Darauf flug Marſchall Lefeore vie feit zehn Tagen aufgeſtandenen Tyroler 
Bauern wieder aus Insbrud hinaus; in Heffen wurde ber Inſurreltionsverfuch bes 
Oberſten Dörnberg nievergefchlagen; Graherzog Ferdinand mußte zurüd ans dem 
Großherzogthum Warſchau, Erzherzog Johann aus ben halb beſetzten venetiantjchen 
Landen, um den heimiſchen Boden gegen ven heftig nadhbrängenden Sieger zu 
vertheidigen. N. verfolgte die Defterreiher die Donau hinab mit gleichem Un⸗ 
geftäm wie 1805; am 13. Mai zwang er Wien durch Kurze Beſchießung zur 
Kapitulation und verfügte von bort am 17. die Okkupation Roms und ber legten 
Nefte Des Kirchenftaats; — einige Wochen fpäter wurbe ver Papft gefangen nad 
Savona gebradt. Nachdem dann Erzherzog Karl fih der Stabt gegenüber auf 
dem Marchfelde gelagert, ſchlug N. eine Brücke über ven Strom bei der Iufel 
Lobau, verlor aber am 21. Mai die gewaltige Schlacht bei Aſpern und brachte 
nur mit gefährlicher Mühe und bintigem Berluft fein Heer über bie Donan zu⸗ 
rüd. Aufs Nene erhob fi der Aufftand in Tyrol, ‚ver Herzog von Braunfchweig 
nahm halb Scachfen ein, es begann in Württemberg und Franken zu gähren. Da 
überfchritt N., durch fein italieniſches Heer verftärkt, am 5. Iult die Donau zum 
zweiten Dale und erfoht am 6. einen vollen Sieg Über ben Erzherzog in ber 
Riefenfhlacht von Wagram. Die Ausdauer des Katjerd Yranz war zu Enbe, am 
12. wurde ein Waffenftillftand in Znaym gezeidynet und eine Friedensunterhand⸗ 
lung zu Altenburg eröffnet. Während biefe bei N.'s anfangs maßlofen Forderun⸗ 
gen und Entwürfen ſich trübfelig hinfchleppte, flammte der Tyroler Volkskrieg noch 
einmal leuchtend auf, machte der Herzog von Braunfchweig feinen tobesmuthigen 
Zug die Eibe hinab bis zur Norbfee, verfuchten die Englänber vergebens eine 
Landung auf der Infel Walcheren und eine Bedrohung Antwerpens. Durch alle 
biefe Bewegungen war N.'s Stellung nicht erſchüttert; am 14. Oftober bradte 
er mit Defterreich ven Wiener Frieden zum Abſchluſſe; Kranz mußte 2000 Duabrat- 
mellen mit drei Millionen Einwohnern opfern, Illyrien an N., Salzburg an 
Bayern, Weftgaliztien an Warſchau abtreten. Tyrol wurde zwiſchen Bayern, Jüy- 
rien und Italien getheilt. Auf N.'s Berfiherumg überließ bald nachher ver Fürſt⸗ 
Primas Dalberg Regensburg an Bayern, um weltlicher Großherzog von Frank⸗ 
fürt zu werden; Hannover wurde dem Königreiche Weſtphalen gefchentt, Berg bem 
Sohne des Königs Ludwig von Holland übermiefen. 

Das mächtige militärifche Gente des Kaiſers Hatte noch einmal alle Hinder⸗ 
niffe befiegt. Aber auch jetzt erzeugte ver Triumph nur weitere Begierden, 
Herrſchſucht. Im Innern wurbe eine Kirchliche Kommiffton mit den Funktionen bed 
Bapftes beauftragt, das Genfurgefeg gefchärft, bie lettres de enchet wieder ein 
geführt, der Richterſtand in entfchienene Abhängigkeit verfegt. Nad Außen war 
ihm das Bild des weftlichen Kaiſerthums, umgeben von zahlreichen Bafallenftanten, 
gemeinfam mit dem verbündeten Defterreich die Welt beherrfchenn, im Jahre 1810 
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hereits gu matt und geringfügig. Er wollte keine Bafallen mehr, fondern einfache 
Unierthäntgleit und vie unmittelbare Ginverleibung in das Kaiſerreich. Das ruffi⸗ 
ſche Bundniß wurde ihm unerträglich, denn Alexander, nachgiebig wie er ſich zeigte, 
hatte doch noch freien Willen, und N. wollte feine freiheit außer ver feinigen 
bulden. Den Anlaß zur Bethätigung biefes grenzenlofen Defpotismus gab ihm 
vor Allem der ſtets fortgehende Kampf mit England. 

Auf pas Berliner Dekret hatte das engliihe Miniſterium zuerſt, wie wir 
fehen, nur unbebeutenbe Neprefjalten genommen; nad dem Tilſiter Frieden aber 
verbot e8 im November 1807 ven Neutralen jede Schifffahrt nach den zum Kon- 
tinentalfgftem gehörigen Küften, e8 fei denn, daß fie vorher in England angelegt 
und einen Heinen Zoll entrichtet hätten. N. antwortete darauf im December mit 
ben Dekret von Mailand, welches jedes neutrale Schiff, das fi dieſem Befehle 
fügte, zur Konfiskation verurtheilte. England nahm dann im Auguft 1809 feine 
Maßregel zurück und erneuerte das alte Syſtem: firenge Blokade für Frankreich, 
Holland, Oberitalien, gar Feine Blokade für das übrige Europa. Darauf bildeten 
ih koloffale Schmuggelgefhäfte unter amerikaniſcher und türkiſcher Flagge, worauf 
N. Ende 1809 plöglic die Konfiskation aller diefer Fahrzenge und ihrer Labun- 
gen verfügte. In Frankreih war dies mit einem Schlage ausgeführt, in ven 
Bundesſtaaten gab es Anlaß zu den bitterften Reibungen. 

Schon feit längerer Zeit ftand N. mit feinem VBruber Ludwig von Holland 
auf fchlechtem Fuße. Im December 1809 hatte er ihn genötbigt, Nordbrabant an 
Frankreich abzutreten; im März 1810 zwang er ihn zur Konfisfation der neu⸗ 
tealen Fahrzeuge und zu einem Stantsbanferott, und noch che Ludwig den ſeit⸗ 
em gefaßten Beſchluß der Abdankung ausgeführt hatte, zog er im Jult Holland 
als eine Alluvion der franzbſiſchen Flüſſe zum Kaiſerreich. Nicht beffer verfuhr er 
um biefelbe Zeit mit feinem Bruder Joſeph, erklärte im März 1810 alles Laub 
bis zum Ebro, und im Mai bis zum Duero in Belagerungszuftand, befahl feinen 
Marſchãllen, dort die gefammte Verwaltung in ihre Hand zu nehmen, und entzog 
feinem Bruder den Oberbefehl über die franzöflihen Truppen in Anbaluflen und 
Portugal. Auch Iofeph bot feine Abdankung an, ließ fih aber beftimmen, feine 
boffuungsiofe Würde fortzuführen. Joſephs Nachfolger in Neapel, Ioahim Murat, 
wurbe noch berriicher als jener behandelt; als er etwas fpäter einmal eine kaiſer⸗ 
liche Ordre nicht mit raſchem Gehorfam ausführte, beftimmte N. fchon eine fran- 
zöftiche Divifion zur vemnächftigen Ofkupation Neapels. König Ierome von Weſt⸗ 
phalen , der jüngfte ver Tatferlihen Brüder, erlebte die bitterfien perfünlichen 
Demäthigungen, und als N. wahrnahm, daß an den haunnoverſchen, oldenburgi⸗ 
gen, mecklenburgiſchen Küften ver Schleihhanbel forivauerte, befahl er im De- 
cember 1810 die Einverleibung aller Nordſeelande in das Kaiferreih. So beraubte 
ex feine Brüder wie früher feine Feinde. Auch feine Gemahlin Iofephine erlebte 
damals ihren Sturz. Da fie dem Kaiſer feinen Erben gebar, vollzog biefer bie 
Scheidung nnd dachte zunächſt an eine Heirath mit ber ruſſiſchen Großfärftin 
YAuna. Als aber Kaifer Alexander dafür ein Verſprechen forverte, daß Frankreich 
ihm die Nichtberftellung Polens gewährleiftete, 308 N. zuräd und heirathete tm 
April 1810 bie öfterreichifche Erzherzogin Maria Loniſe, die ihm im folgenden 

einen Sohn, den König von Rom, gebar. 

Sein Gtäd ſchien Höher als je, feine Macht für alle Zeiten befeftigt. Aber 
er felbft Hatte damals bereits die Art an den Beftand feiner Größe gelegt. Aus 
einem jeben jener Uebergriffe entwidelten ſich verhängnißvolle Yolgen. In Spauien 
brachten die Dekrete nom März und Mai ven populären Haß auf ven hoͤchſten 
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Gipfel, während die franzöftfchen Generale durch Uneinigkeit und Selbſtwilligkeit 
ihre eigene Kraft zerflörten. So wies Kabir alle Anftrengungen des Marſchalls 
Soult zuräd; Maſſena drängte das englifch-portngieflfche Heer unter Wellington 
bis dicht in die Nähe von Liſſabon, vermochte aber die Linien von Torres Babras 
nicht zu überwältigen, und mußte im Wär; 1811 das Land wieder räumen. Im 
Mei flug ihn Wellington bei Fuentes d'Onoro, und fiegte Beresford über Soult 
bei Albuera. N, z0g damals, mit feinen norbifhen Plänen befchäftigt, bedeutende 
Zruppenmaflen aus Spanien heraus; Wellington ging darauf zur Offenfive über, 
erftürmte im Januar 1812 Cividad Robrigo, am 7. April Badajoz, ſchlug ven 
Marihall Marmont am 22. Juli bei Salamanca, befegte am 12. Auguſt Mapriv, 
und zwang dadurch bie Sranzofen, Anbaluften für immer zu räumen. Er jelbft 
wid vor ihrer Koncentration noch einmal nad Portugal, eröffnete aber im Früb- 
linge 1813 mit überlegenen Kräften den Angriff auf die Ebrolinie und zwang 
durch ben Sieg von Bittoria am 21. Juni den König Joſeph zur eiligen Flucht 
über die Porenien. Nach fünfjährigen koloſſalen Opfern war ber Traum ber 
Unterwerfung Spaniens vernichtet. 

Im Jahre 1811 hatte N. einen Augenblid den Gedanken gehabt, durch fein 
perfönliches Erfcheinen in ver Halbinfel an der Spige mächtiger Berftärkungen das 
Mißgeſchick feiner Waffen dort zu wenden. Schwerlich hätte Wellington einer 
ſolchen Maßregel Wiperftand leiften können; es war Europa’s Glück, daß der 
Welteroberer felbft fi damals in weitere, noch entfeglichere Kataſtrophen ſtürzte. 
Ueber Kaifer Wlerander von Rußland war er längft verdrießlich, weil er die neu⸗ 
tralen Schiffe nicht konfisciren wollte. Alexander fühlte fi feinerfeits ſchwer ver⸗ 
legt durch die Einverleibung Oldenburgs, die rädfihtslofe Beraubung feines näch⸗ 
fin Verwandten. Ein Ukas vom 31. December 1811 verbot die Einfuhr einiger 
franzöfifher Fabrikate, und als Alerander zugleich vie Konfisfation der neutralen 
Schiffe wiederholt abwies, entſchloß fih N. fofort zu einem gigantifhen Angriff. 
Im Frühling 1812 fammelte er ein Heer von mehr als 500,000 Mann, wollte 
feine Zollwächter in Petersburg aufftellen, dachte vie ruſſiſche Macht über bie 
Wolga zurüdzuwerfen, träumte von dort einen Siegeszug nach Oftinbien zu unter- 
nehmen. Defterreih, von Meetterni ganz im napoleonifhen Sinne geleitet ftellte 
40,000 M. Hülfstruppen gegen bie Zufage irgend einer territorialen Vergrößerung. 
Preußen, als die Heerftraße nach Rußland, hätte N. am liebften konfiscirt; es 
toftete langes Bitten, bis es am 24. Februar 1812 einen Allianz⸗ oder Unter- 
werfungsvertrag erhielt und 20,000 M. zur großen Armee ftellen burfte Am 
24. Juli überfhritt N. ven Niemen, zwang die Ruffen, das Lager von Niſſa zu 
räumen, nahm Smolenst, lonnte aber vie weichenden Ruffen nicht mit einem ver- 
nichtenden Hauptſchlag erreichen. Bon felbft ergab ſich dieſen ver Feldzugsplan, 
den Feind durch fleten Rüdzug zu ermüden, durch fortgefeßte Strapazen, An⸗ 
firengungen und Fleine Kämpfe mürbe zu maden, und ihn endlich in den Tiefen 
bes weiten Reiches mit dem Hereinbredhen ber ftrengen Jahreszeit zu vernichten. 
N. folgte ihnen über Smolenst hinaus, Schritt auf Schritt zur Schlacht von 
Borodino, 7. September, dann nad Mosfau, das er am 14. nur noch mit 
100,000 M. erreichte, während feine Flügel, Oubinot nebft den Bayern, Mac» 
bonald mit den Preußen im Norden, Reynier mit den Sachſen, Schwarzenberg 
mit den Defterreihern im Süten weit zurüdgeblieben waren. Am 15. bis 20. 
September brannte Moskau, von Roftopfhin angezündet, zu neun Zehntel nieder; 
N.,. vergeblich auf Friedensanträge hoffend, hielt noch aus bis zum 18. Oktober 
und begann dann ben Rückzug, welcher nach ven heroiſchen Gefechten von Krasnoi 
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ae Berefina im December mit der völligen Bernichtung des großen Heeres 
enbtate. 

Schon am 5. verließ Napoleon bei Smorpont die Trümmer feiner Heer 
ſchaaren, um zu neuen Rüftungen nach Paris zu eilen. Die Ruflen waren hochſt 
erſchöpft und abgeneigt, die Grenze zu überfchreiten, Defterreih wollte gegen 
Herausgabe Illyriens beim franzdflfhen Bunde bleiben, ver König von Preußen 
war in peinlicher, granfamer Unſchlüſſigkeit. Da trennte fi eigenmädhtig General 
Dort von dem abziehenden Marſchall Machonald, ſchloß mit Diebitih am 31. De 
cember die Konvention von Tauroggen und bradte damit die Rufen nad Oft. 
preußen hinein. Es folgte nad einigen Wochen die Waffnung dieſer Provinz, bie 
Entfernung des Königs nach Breslau, die Erhebung des preußifhen Volkes, das 
Kalifcher Bündniß zwifchen Preußen und Rußland, die Kriegserklärung Preußens 
gegen N. Diefer war indeß in Parts mit zahllofen Anordnungen, Einrichtungen 
and Ruſtungen beſchäftigt, bob Binnen zwei Monaten 140,000 Rekruten aus, 
welche freilich oft in Ketten zu ven Regimentern transportirt werben mußten, zog 
Dfficdere und Unteroffictere aus ber fpanifchen Armee, Artilleriften ans ver Marine, 
Gefüge aus den Feſtungen, erpreßte ftarte Aushebungen in den Bafallenfinaten 
und hoffte im Fruhlinge wieder mit 400,000 M. im Felde zu ftehen. Während 
bie nen geichaffenen Kolonnen über ven Rhein zogen, eilte er nach Fontainebleau 
zu bem gefangenen Bapfte, der in firenger Abſperrung unbefannt mit den neneften 
Beltereignifien war, und errang ein Konlorvat, worin der Papſt faft alle Kov 
berungen des Raifers anertannte. Daß er bald nachher, von Gewiſſensſtrupeln ge⸗ 
guält und von der Weltlage unterrichtet, feine Zuftimmung wieder zurüdnahm, 
Heß R. im Drange der beginnenden Kriegöoperaticnen unbeachtet. 

Mitte April eilte er feinen Truppen nah, von Mainz durch Heflen und 
Thüringen auf Dresven. Den Angriff ver Preußen und Rufen wies er am 2. 
Mai bei Lünen zurüd, folgte ihnen über bie Elbe und hielt den König von Sachſen 
durch die Beſetzung bes Königreihs unter feiner Fahne feſt. Am 20, und 21. 
Mai kieferte er vie zweite Schlacht des Feldzugs bei Bauzen unb nöthigte die 
Berbündeten zum Rüdzug nah Schlefin. Während dem hatte Defterreih die 
Allianz von 1812 gekündigt und fich als beiwaffneter Vermittler aufgeftellt, zu 
großem Zorne N.'s, welcher deshalb vergebens eine birefte Unterhandlung mit 
Alexander verfuchte, während Metternich einen allgemeinen Kongreß zur Friedens⸗ 
verhandlung vorſchlug. N., für den 180,000 M. Verftärkungen unterwegs waren, 
ließ fih deshalb am 4. Juni auf den Waffenſtillſtand zu Pleiswig ein. Oeſter⸗ 
reich eutwidelte jett fein Program für den tünftigen Zuſtand Europa’s, Auf⸗ 
Hung des Großherzogthums Warſchau, Abtretung Illyriens an Defterreih, Magde⸗ 
burgs und der Altmark an Preußen, Unabhängigkeit der Hanfeftäbte und ber 
Rheinbundfürften, jonft die volle Erhaltung ver napoleoniſchen Machtſtellung von 
1807. Die Berbündeten nahmen mit forgenvollem Zorne dieſe Bebingungen an, 
wefentlih in ber Hoffnung, daß N. übermäthig genug fein werbe, fie zu ver 
werfen. So geihah es. Ein Ianges und leivenfchaftlihes Geſpräch zwiſchen N. 
und Metternich führte zu nichts; auf dem Kongrefie zu Prag verfchleppten bie 
franzöfifchen Bevollmächtigten die Zeit mit leeren Form⸗ und Borfragen; als am 
10. Auguft, dem legten Tage des Stillſtandes, ftatt der Annahme des Ultimatums 
ein enger Gegenantraz kam, trat Defterreih dem Bunde bei und erlärte N. bem 
Irieg. Seitvem waren bie beiberfeitigen Kräfte ziemlich glei, indem N. 450,000 
Mann anf deutſchem Boben hatte, und bie Verbündeten ihm 470,000 M. ent« 
gegenführten. Während biefe, nad bem von Toll, Radetzky und Knefebed ent- 
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worfenen Feldzugsplane, drei Heere bilbeten, in Böhmen, Schieflen und Branden⸗ 
burg, nahm N. mit feiner Hauptmaſſe eine centrale Stellung zwifhen ihnen bei 
Dresven, in ber Hoffnung, fte einzeln zu fchlagen, und nad ven Umfländen Berlin 
oder Prag zu nehmen. ‘Diefe Hoffnungen mwurben aber durch die Schlachten bei 
Öroßbeeren am 23. und der Katzbach am 26. Auguſt verbunfelt, und troß bes 
großen Sieges bei Dresven, 26. und 27. Auguſt, in ben Nieberingen von Kulm, 
29. Auguft, und Dennewig, 6. September, völlig vereitelt. Der Kaiſer war jetzt 
auf firenge Defenfive befchränft; vie Verbündeten wagten dem gefürchteten Gegner 
Iange nicht auf den Leib zu gehen, bis Blüchers fchleflihes Heer am 8. Oktober 
mit dem Gefechte von Wartenburg die Elbe überfchritt, die Norvarmee fi ibm 
anſchloß, das böhmifhe Heer von Süben her in N.'s Rüden zu operiren begann. 
Darauf wi er von Dresven nad Leipzig, wo er erfuhr, daß vor einem Koſaken⸗ 
angıiff das Königreih Weftphalen zufammengebrodhen war, und daß am 8. Oftober 
Bayern burd den Nieder Bertrag mit Defterreih von dem Rheinbunde zurück 
und zu ber Koalition binlibergetreten war. Unter fo drohenden Verhältniſſen lieferte 
er am 16., 18. und 19. Oftober die Böllerfchlacht von Leipzig, welche mit bem 
völligen Unterliegen ver Franzofen endete. Auf einem unbeilusllen Rückzuge mußte 
M. no bei Hanau am 80. Oktober fi ven Weg durch Wrede's bayerifch-öfter- 
reichiſches Heer bahnen. Als man den Rhein erreichte, war das Heer fo gut wie 
aufgelöst, eine Träftige Verfolgung hätte bie Alliirten binnen ſechs Wochen nach 
Baris geführt. 

Statt deſſen bot Metternich dem franzöflichen Kaiſer ven Frieden mit bem 
Beſttze des linken Nheinufers, Belgiens und Savoyens, nnd ber Hegemonie über 
die Schweiz, Holland und Italien, Wieder war es N. felbft, welcher dur Zurück⸗ 
weiſung dieſes Antrags die Rettung von fi ſtieß. So befegten die Berbünbeten 
im December die Schweiz und Holland, und überſchritt am 1. Iannar 1814 
Dlücder ven Rhein bei Caub, um mit rafhem Zuge in Lothringen vorzubringen, 
während Schwarzenberg Ende Januar Langres erreichte N., in Paris mit neuen 
Rüftungen beichäftigt, erlebte dabei zum erften Male fett 1802 eine Oppofition 
im gejeßgebenven Körper, worauf er bie Deputixten mit brutalem Zorne nad 
Haufe ſchickte, ohne ihre Zuftimmung Steuern und Rekruten erhob und Aufang 
Februar einen Kampf ver Verzweiflung gegen die Uebermacht ver Berbünbeten 
begann, beflen Kedheit, Rafchheit und Ungeftüm vie höchſte Bewunderung verbient, 
aber bei dem großen Mißverhältnig der Kräfte vie Entſcheidung doch nicht vier⸗ 
sehn Tage hätte verzögern können, wenn nicht ver innere Zwieſpalt in der Koa⸗ 
Ittion und Metternich ftetes Zurücdhalten dem Katfer Luft gemacht hätte. Bei 
La Rothiere, am 1. Februar, von Blücher gefchlagen, erhielt er von Metternich) 
das Unerbieten eines Friedenskongreſſes in Chatillon und gleich nachher des Frie⸗ 
dens auf ven Befigftand von 1792. Er war im Begriff ed anzımehmen, als ſich 
ihm Gelegenheit bot, den vereinzelten Blücher, ven 10. bi8 14, Februar, in ben 
Gefechten von Ehampaubert, Chateau Thierry, Montmirail zu ſchlagen; er ließ 
darauf fogleih in Ehatillon wieder bie Rheingrenze begehren. Allein gleich nachher 
flegte das böhmiſche Heer bei Bar fur Aube über Oubinot, und Blücher Über N. 
felbft am 9. Mat bei Laon, fo daß Paris aufs Neue von allen Seiten ber be» 
droht war. In Italten war damals Murat, längft feinem Schwager innerlich 
entfrembet, zu Oeſterreich übergetreten und hatte bamit ven Sturz ber napoleoni« 
fen Herrihaft in Rom und Toskana entichieven; über die Pyrenäen hinüber brach 
Wellington mit einem englifch-fpanifchen Heere in Süpfranfreich ein, belegte ben 
Marſchall Soult bei Orthey und am 27. März bei Touloufe, und ließ Borbeaux 
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einen bourboniſchen Prinzen baldigen. N. ringsum auf ven Tod beurängt, machte 
am 31. März bei Arcis fur Aube einen frucdtlofen Angriff auf das böhmifche 
Heer und faßte dann den verzweifelten Borfag, ſich nad Lothringen in den Rüden 
der Verbündeten zu werfen, bie ihm, wie er hoffte, in der Beforgnig um ihre 
Kommunikationen dorthin folgen würden. Statt deſſen befchlofien Alerander und 
Friedrich Wilhelm den Mari ihrer Heere auf Paris: die Marfhälle Marmom 
und Mortier wurden bei La Fere Champenoije überwältigt, am 80. März die 
Dörfer um Parts und der Montmartre erflärmt und damit die Kapitulation der 

dt erzwungen. Der Senat ſprach darauf am 4. April die Abſetzung des 
Kaiſers und die Einfegung einer proviſoriſchen Regierung aus, und als R., nad 
etligem Zug in Sontainebleau angelangt, noch einen legten Kampf verfuchen wollte, 
widerfprachen feine Marjchälle, und ſchloß Marmont zu Effonne mit Schwarzenberg 
einen Kapitulationsvertrag. N., völlig gebroden, machte einen Berfuch, ſich zu 
vergiften; als feine kräftige Natur das Opium wieder ausftieß, entichloß ex fid 
zur Nachgiebigkeit. Er entfagte zuerft zu Gunſten Napoleons II., und als dies 
verworfen wurde, unbedingt, und nahm aus ben Hänven der Berbünbeten bie 
Souveränetät über die Infel Elba an. 

Gr war vom erften Augenblide an entſchloſſen, von dorther fo bald wie mög⸗ 
lich einen Verſuch zur Herftellung zu machen. Die Mißgriffe ver Regierung Lud⸗ 
wigs XVII. in Frankreich und vor Allem der Umftand, daß bie Mächte auf 
dem Wiener Kongrefle in offenen Streit über Sachſen und Polen geriethen, daß 
&udwig XVII. dies zu benugen wünfchte, fi mit Defterreih und England ver- 
bündete und deshalb die franzöflfche oder beffer napoleonifche Armee nicht auflöste, 
fondern die Truppen in unveränderter Sormation beifammen ließ: dieſe Verhält⸗ 
niffe gaben dem Kaifer ſchon im Frühling 1815 Ausfiht auf eine nahe Verwirk⸗ 
lichung feiner Hoffnungen. Nachdem er mit Joachim von Neapel, welder trotz 
feines öfterreichifhen Bundes durch die Anſprüche der Bourbonen immer nad» 
brüdlicher bedroht wurde, ſich verftännigt hatte, fchiffte er fich mit einigen Hundert 
Gardiſten am 26. Februar in Elba ein und erreichte glücklich am 1. März die 
Küfte der Provence im Golf Iuan. In den erften Tagen zeigte fi die Bevölke⸗ 
rung unſicher und bejorgt; bald aber wurde er überall mit fröhlichem Zuruf em- 
pfangen, und bie gegen ihn ausgejandten Truppen gingen um bie Wette zu ihm 
über, fo die Beſatzung von Grenoble unter Oberſt Tabenoyere am 6., dad Armee⸗ 
korps von yon am 10., Marſchall Ney in Macon am 13. März Bon Lyon 
ans erließ N. eine Reihe von Dekreten, weldhe vie Abfegung der Bourbonen und 
eine neue liberale Berfaffung des Kaiferreiches ankündigten: er wußte, daß außer 
der Armee vie Begeifterung für ihn bei den gebildeten Klaffen gering war, und 
münfchte demnach die republikaniſche Partei um ſich zu jammeln, bis er ſtark genug 
wäre, fich wieder auf bie eigenen Füße zu flellen. Um Abend des 20. März langte 
er in Paris an, Fouché wurde Minifter der Polizei, Carnot Minifter des Innern, 
am 22. April erichien ver acte additionnel aux constitutions de l’Empire. Ob» 
wohl derfelbe eine Anzahl liberaler Beftimmungen enthielt, zürnte vie Waffe der 
liberalen Bartel, welche für vie Verfaffung populären Urſprung und Berathung 
durch eine Tonftituirende Verſammlung begehrt hatte; General Lafahette und veffen 
Greunde waren der Meinung, daß N. mit feiner Vergangenheit brechen und für 
feine neue Herrfchaft ein neues Mandat ver Nation erwirken müfle. Bordeaur 
and Marfeille blieben vorwiegend bourboniftifh, in ber Vendee begann offener 
Bürgerfrieg. Was das Ausland betraf, fo zerrannen im erften Augenblicke alle 
Hoffnungen, weldhe N. auf den inmern Zwift ber Verbündeten gefegt hatte. “Die 
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Nachricht von feiner Rückkehr ftellte die Einigkeit auf vem Wiener Kongreſſe grünb- 
lich ber; die Mächte erließen gegen ihn eine Achterflärung im Namen Europa’s 
und begannen die gewaltigften Rüftungen. In Belgien bilvete Wellington ein 
englifch-bollänpifch-norbveutiches Heer; Blücher führte eben dorthin vier preußiiche 
Armeelorps; Ruſſen und Oefterreicher fegten fich gegen ven Oberrhein in Marſch, 
und ſchon im Monat Mai überwältigten Oefterreih und England ven Erhebungs⸗ 
verfuch des Königs Joachim von Neapel. N., ver feit feiner Ankunft in Paris 
unabläffig gerüftet hatte, entfhloß fih im Juni, den Angriff auf Belgien zu er- 
öffnen, ehe die übrigen Widerſacher zur Stelle wären. Am 14. überfchritt er mit 
120,000 M. die Grenze, um einen raſchen Schlag gegen Blücher, 130,000, unb 
Wellington, 100,000 M., auszuführen. Am 15. wurde ein preußifches Korps bei 
Charleroi geworfen, am 16. Blücher, der fein viertes Korps noch nicht zur Stelle 
und eiwa 80,000 M. in Linie hatte, von N. mit gleicher Stärke bet St. Amand 
und Ligny beflegt, während Ney mit 40,000 Mann bie zerfixenten und einzein 
anrüdenvden Abtheilungen Wellingtons bei Duatrebras beſchäftigte. N., in ber 
Meinung, die Preußen auf lange Zeit kampfunfähig gemacht zu baben, übertrug 
ihre Verfolgung dem Marſchall Grouchh mit 30,000 M. und wandte fih mit - 
70,000 gegen Wellington, ver in ziemlich gleicher Stärke fi bei Waterloo auf- 
gefRellt hatte. Dort fam e8 am 18. zur Entſcheidungsſchlacht. Wellington wider⸗ 
ftand mit zäher Feſtigkeit, bis gegen Abend, nad mühjeligen Märfchen, vie Pren⸗ 
Ben erichienen und den Tag burd eine vernichtende Nieverlage des franzöflichen 
Heeres beenbigten. In Paris trat darauf die liberale Partei unter Fouchos Lei⸗ 
tung felbftändig hervor; die Kammern begehrten Entfernung N.'s, und biefer 
bequemte fih am 22. zu neuer Abdikation, blieb bis zum 29. in Malmaiſon und 
wandte fih dann nach Rocefort, um ſich nad Amerika einzufchiffen. Aber als er 
am 3. Juli dort anlangte, war ber Hafen bereits durch englifche Kriegsfchiffe ge- 
ſperrt, und N. übergab fih am 15. dem Befehlshaber des Bellerophon, Kapitän 
Maitland, im Vertrauen, wie er fagte, auf englifhe Großmuth und Gaftfreund- 
haft. Auf der Rhede von Plymouth empfing er darauf am 31. den Beſchluß 
der Mächte, die ihm unter englifcher Auffiht die Infel St.Helens zum Wohnfig 
anmiefen, wo er am 16. Oktober anlangte und mit Meinem Gefolge, Bertrand, 
Gourgaud, Montholon, Las Cafes, ein neu für ihn eingerichtetes Gebäude zu 
Longwood bezog. Dort hat er dann noch bis zum 5. Mai 1821 gelebt, in fletem 
Streite mit dem engliſchen Gouverneur Hudſon Lowe, der ihn nach ben Weifungen 
feiner Regierung als General Bonaparte behandelte, während N. hartnädig jeven 
Verkehr verweigerte, bei dem er nicht als Kalfer anerfaunt würde. Durd bie 
neuerlich erfolgte Publikation der Papiere Hudſon Lowe's iſt es jetzt erwiefen, daß 
bie Erzählungen Tas Caſes', D’Meare's, Antommardi’s über dieſe Verhältnifſe 
von Webertreibungen und Entftellungen wimmeln, und N. vielmehr planmäßig 
immer neuen Hader mit den englifhen Behörden fuchte, um fih in Europa mit 
dem Ölanze des Märtyrerd zu umgeben. Daneben war feine Hauptbeſchäftigung 
bie Abfafjung biftorifcher und kritiſcher Aufſätze theils über feine eigenen Feldzüge, 
vornehmlich ber Zeit von 1790 bis 1799, theils uber fonftige kriegswiſſenſchaftliche 
Werke von Jomini u. U. Diefe Arbeiten find, wie faum der Bemerkung bebarf, von 
höchſtem Intereſſe durch vie Schärfe ihres Urtheils und die Energie ihrer Darftellung;; 
fie entbehren aber völlig des geichichtlichen Wahrheitsfinnes und der thatfächlihen Zu⸗ 
verläffigkeit im Einzelnen. Weberall haben fie die unbebingte Verherrlihung bes 
Kaiſerreichs zum Zweck, welchem fie neben ver kriegeriſchen Glorie zugleich auch die 
Bertretung der Bildung und Freiheit nachrühmen. | 9. v. Eybel, 
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I Teriterlalemtwidiung. III. Staatsoerwaltung. 
1. Staateverfafung. IV. GtatiRifcge Ueberficht. 


I. Territorialentwidlung. 


Kaum Ein deutſcher Staat ſchließt in feiner gegenwärtigen Zufammenfegung 
eine im Berhältnig fo große Zahl verfchiebener Landestheile in fi, wie das Her- 
zogthum Nafau. Auf einem Umfange von kaum 85 Quadratmeilen finden ſich 
nicht weniger als 27 bis zum Schluffe des vorigen Jahrhunderts nicht zu einander 
gebörig gewefene Territorien und Xerritorialtheile zufammen, welche durch ben . 
Reichsdeputationshauptſchluß, die Rheinbundakte und Wiener Kongreßafte dem beim 
regierenven Haufe verbliebenen Reſte feiner Erblanve beigefügt, erft im Jahre 1816 
zu ihrer jetzlgen Berbinvung abgerundet wurden. Die Löfung der fchwierigen Auf⸗ 
gabe, die in den einzelnen Beftandtheilen des neuen Landes ſich gegenübertretenden 
verfchiebenen Intereffen zu vermitteln und das Bewußtfein der Zufammengehörig- 
feit zu begründen, ift das Verdienſt des Regierungspräfldenten v. Ibell. Die von 
ihm verfaßten Organiſationsedikte des Jahres 1816 find, wenn auch in ihrer 
Tendenz einer fireng bureaufratifhen Centraliſation den jetzigen Anforderungen 
nit überall mehr entſprechend, im Uebrigen Meifterwerke feines gefeßgeberifchen 
and organifatoriihen Talents, 

Die Geſchichte der Erblande, des bei Weltem geringeren Theils bes 
Hergogthums, verliert fih bis in das 11. Jahrhundert, wo die Örafen v. Lanren- 
burg im Nieverlahngau als ein angefehenes Dynaftengefchleht regierten. Anfangs 
bes 12. Jahrhunderts erbauten fie die Burg Naffau an ver Lahn, geriethen aber 
wegen des Eigenthums an der Bauftelle mit dem Bifchof Azecho von Worms in 
Streit. Kurtrier trat als Vermittler auf, ließ fi die Wormſiſchen Anfprüche ab» 
treten und übertrug fie dem Grafen Ruprecht IE. von Laurenburg zu Xehen, wel 
der von da an ben Titel „Graf von Naffau” führte. Sein Enkel Graf Heinrich 
der Reihe erfcheint als der Stammvater des naſſauiſchen Haufes. Seine Söhne 
Balram und Otto theilten fi am 17. December 1255 in den väterlichen Nachlaß. 
Der jüngere, Otto, erhielt die Befikungen auf dem rechten Lahnufer mit Siegen, 
Dillenburg und Herborn und gründete das gegenwärtig in Holland regierenve 
Haus Naffan Ottonifher Linte oder Oranien; ver ältere, Walram, 
empfing die Herrfchaften auf dem linken Ufer mit Ipflein, Weilburg und Wies- 
baden Ein Theil der Beflgungen, darunter das Stammſchloß Naflau, blieb 
gemeinſchaftlich. ?). 

Gerlach, der Enkel Walramd und Sohn des deutſchen Kaiſers Adolph 
(gefallen bei Gellheim 1298), ftarb 1361 und hinterließ zwei Söhne; Adolph 1. 
erhielt Wiesbaden und Idſtein (alte Ipfteiner Linie) und Johannes 1. Weil- 
burg (alte Weilburger Linie). Letterer erwarb durch Kauf das halbe Amt 


2) Die Glieder der wallram'ſchen Linie führten ſpäter vorzugoͤweiſe die Bezeichnung Grafen 
vn Saarbrüden, ohne zum Theil im Wefipe diefer Grafſchaft geweien zu fein. . 

Aus der Geſchichte der ottonifchen Linie mag bier nur des Erwerbs der Grafſchaft Diez 
11564) umd des Succeffionaftreits mit den Sandgrafen von Hefien über die Obergrofichaft St. pn 
elenbogen Erwähnung geicheben, welcher ihr durch Bergleih von 1557 Die Abtretung der Stadt 
vbadamar und einzelner heſſiſcher Gemeinſchaften ſowie den Titel Graſen von Kapmellenbugen 
tintrug. ' 

Bluntfhliunn Brater, Deutfches Staate⸗Wörterbuch. VII- 9 
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Kirberg umb durch Heirath die Herrſchaften Merenberg, Gleiberg und Hüttenberg, 
fowie von feiner zweiten Gemahlin die linksrheiniſche Orafihaft Saarbräden. 
Hierzu kamen unter feinem Sohne Philipp IL, 7 1429, nod Kirchheim, Stauff, 
Bolanden, Reichelsheim, Neumwellnan und Ufingen. Die Söhne Philipp's I. theilten 
von Neuem. Der jüngere, Johann II., erhielt bie linksrheiniſchen Beflgungen 
(alte Saarbrädifche Linie), welde fein Sohn Johann Ludwig, + 1545, 
durch Heirath mit der Erbgräfin Katharina v. Saarwerden um die Grafſchaft 
Saarwerden und die Herrfhaft Lahr in Baden vermehrte; der ältere, Philipp IL, 
behielt die rechtörheinifhen Weilburger Stammlande mit den jpäteren Grwerbungen. 
Die Linie Alt-Saarbräden erlofh 1574 in dem Grafen Johann, und Alt-Ipftein 
1605 mit Johann Ludwig, fo daß fich ſämmtliche Länter in der Hand des Grafen 
Ludwig IL von Alt⸗Naſſau⸗Weilburg wieder vereinigt fanden. Sein Nachlaß 
wurbe 1627 unter feine brei Söhne abermals getheilt. Der ältefte Sohn, Wil⸗ 
beim Ludwig, + 1640, erhielt Ufingen, Ottweiler, Saarbrüden, nebft zwei 
Drittheilen von Saarwerden und gründete die neue Saarbrückiſche Linie, 
welche fich unter feinen Söhnen in drei Nebenzweige fpaltete, bie inte Ottweiler 
unter Johann Ludwig, die Linie Saarbrüden-Saarbrüden unter Guftav 
Adolf und Saarbräden-Ufingen unter Walrad. Als Saarbrüden-Saarbrüden 
im Jahre 1723 mit Karl Ludwig und Ottweiler 1728 mit Friedrich ubioig er⸗ 
loſch, befand ſich Karl, der Enkel Walrads, von der Saarbrücken⸗Uſinger Linie 
wieder im alleinigen Beſitze der neu⸗ſaarbrück'ſchen Länder, überließ jedoch bie auf 
dem linfen Rheinufer gelegenen feinem nachgeborenen Bruder Wilhelm Hein- 
rich, genannt postumus, + 1768. Des Lesteren Linie Saarbrüden- 
ufingen erlofh in feinem Enkel Heinrih Ludwig 1797, und gelangten 
feine Yande wieder an die Söhne Karls, die Fürften Karl Wilhelm (} 1803 
ohne männlihe Descendenz) und Friedrich Auguft von Naffau-Ufingen 
( 1816 ohne männlihe Descendenz). 

Der zweite Sohn Ludwigs IL, Graf Johann, welchem Idſtein, Wies- 
baden und Lahr zu Theil fielen, gründete die in feinem Sohne Georg Auguft 
Samuel 1721 wieder erlofhene Linie Ipftein over Wiesbaden. Legterer 
machte zuerft von dem bereits 1366 von Kaiſer Karl IV. dem Grafen Johann L 
von Weilburg verliehenen, 1688 erneuerten, Würftentitel Gebrauch und verlegte 
bie Nefidenz nad dem von ihm erbauten Scloffe zu Biebrich. Seine Beflgungen 
fielen ebenfalls an Saarbrüden-Ufingen. 

Graf Ernft Kaſimir, ver dritte Sohn des Grafen Ludwig von Naffau- 
Weilburg, empfing Weilburg, Kirchheim, Merenberg, Gleiberg und ein Drittheil 
von Saarwerben und begründete die jegt regierende neue Weilburger Linie, 
ber durch Verehelichung des Fürften Friedrich Wilhelm (+ 1816) mit der 
legten Burggräfin v. Kirchberg 1799 noch die Grafihaft Sayn-Hachenburg zufiel. 

Dur den Frieden von Luneville gingen vie überrheinifchen Befigungen von 
Naflaw-Ufingen und Weilburg zu Gunften Frankreichs verloren. Bon den beiden 
Häufern verbleibenden viesfeitigen Lauden beftand zum Schluffe des vorigen Jahr⸗ 
hunderts das Fürſtenthum Naſſau Ufingen aus den Oberämtern Wiesbaden, 
Idſtein und Lahr, den Aemtern Ufingen, Burgſchwalbach, Wehen und einigen Ge» 
meinfhaften, Naffau-Weilburg aus dem Ober⸗ und Unteramte Weilburg, 
den Aemtern Reichelsheim, Atzbach, Cleeberg und Michlen. 

Der Reichsdeputationshauptſchluß $. 13 gewährte für bie erlittenen Verluſte 
reihlihe Entfhäbigung. Naffau-Ufingen erhielt die kurmainziſchen Aem⸗ 
ter Königftein, Höhft, Kronberg, Hofheim, Eppſtein, Oberurfel und Harheim, 
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Heddernheim, Rüdesheim, Oberlahnftein, Eltville und Caſtel 2), das kturpfäl- 
ziſche Amt Gaub, die kurkölniſchen Aemter Deus, Königswinter und Villich, 
bie beffendarmftädtifchen Aemter Katenellnbogen, Braubach, Wallau nebft 
den Antheilen Darmflabts an den Aemtern Ems und Gleeberg, das Dorf Wei⸗ 
perfelven, das dem Mainzer Domkapitel gehörige Amt Hochheim, die Graf⸗ 
ſchaft Sayn⸗Altenkirchen, die Reihspärfer Soden und Sulzbach, das 
Stift Bleidenflapt, die Abtelen Limburg, Rommersporf und Sayn, 
nee dem ifenburgifhen Orte Okriſtel. An Raffau-Weilburg fiel der noch 
nicht vertheilte Reft des Kurfürſtenthums Trier mit den Aemtern Montabaur, Lim⸗ 
burg, Herſchbach Wellmich, Ehrenbreitenftein, Ballendar, Hammerſtein und bie trierl- 
ſchen Untheile an den mit Oranien gemeinfchaftlichen Aemtern Camberg und Wehrheim. 

Als im Jahre 1806 das deutſche Reich zu Grabe ging, traten die Fürſten 
von Raffan-Ufingen und Weilburg dem Rheinbund bei, indem fie gleichzeitig ihre 
beiverfeitigen Befigungen zu einem Ganzen unter gemeinfchaftliher Regierung ver- 
einigten. Fürſt Friedrich Auguft von Naffau-Ufingen, als Chef des Haufes, nahm 
ben Titel „Herzog von Raffau” an und wurde Borfigenver des Fürſtenkollegiums. 
Die Rheinbundalte Art. 24 gewährte dem fo gebildeten Herzogthum Naffan eine 
beträchtliche Erweiterung zum Theil auf Koften der oraniſchen Linie, welde ven 
Beitritt verweigert hatte. Es erhielt das wied-runtel’jhe Amt Dierborf, einen 
Theil des Amtes Runkel, die vormals kölniſchen Aemter Altenwien und Neuen- 
burg, den runkel'ſchen Antheil an der Grafſchaft Nieder-Ifenburg, die Grafſchaft 
Wied-⸗Nenwied, die Srofihaft Holgappel und Herrſchaft Shaumburg, 
die färftlih oraniſche Grafſchaft Die nebit einzelnen fonftigen nafjausorani» 
ſchen Gemeinfhaften und Orten, die gräflih baſſenheimiſche Herrſchaft Crans⸗ 
berg, die folmfifhen Aemter Braunfels, Greifenftein und Hohenſolms und bie 
zahlreichen im Herzogthume gelegenen reichsritterfhaftlichen Befigungen, wogegen es 
tie Aemter Deng, Königswinter und Billih an das Großherzogthum Berg abtrat. 

Napoleons Stern erlofh mit der Schlacht bei Leipzig, und Naffau entfagte 
durch Beitrag mit Defterreih vom 23. November 1813 dem Rheinbunde gegen 
Sarantie feiner Souveränetät und Beflgungen. Zufolge eines geheimen Artifeis 3) 
hatte ſich der Herzog zur Wieverabtretung der ihm durch die Aheinbundalte über⸗ 
wiefenen oraniſchen Fanbestheite, beren Reft dem Großherzogthum Berg war ein⸗ 
verleibt worben, an ihren rechtmäßigen Herrn verbinvlih gemadt. In biefer Bes 
jiehung wurden bereit8 am 26. November 1813 und weiter am 14. Juli 1814 
zwiſchen den Bevollmächtigten beider Häufer Verträge abgeſchloſſen, wodurch Ora⸗ 
zien das Amt Diez fammt den Orten Dauborn und Eufingen zurüdempfing und 
zugleidh ein Abkommen über Auseinanderjegung der beftehenden Gemeinſchaften 
Rattfand. Bon diefen Gemeinfchaften erhielt das Herzogthbum Naffau das 
Amt Wehrheim, einzelne Drte des Amtes Camberg, das alte Amt Naſſau, 
bie ehemalige Bogtei Ems und den Ort Obernhof; Nafjau-DOranien 
ben Reſt des Amtes Camberg, die Aemter Kirberg, Balduinenſtein und 
tm Ort Mensfelden. — Die Stammburg Naſſau ift heute noch beiden Häujern 


zemeinjchaftlich 9). 


2, Das Amt Gaftel (tie Orte Eaftel und Koftheim, nebft der St.Petersau im Rhein) trat 
Rıffan: Ufingen Durch den Bertrag vom 12. März 1806 an Franlreich ab. 
3, Abgedr. bei Martens recueil IV. S. 99. 
%, Die Domanlafgefälle aus den oranifchen Beſitzungen hat der Herzog von Naſſau nie für 
64 bezogen, fondern ftetd an den Prinzen von Oranien auszahlen laſſen. 
9 » 
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Durd einen am 31. Mai 1815 zwifchen Preußen und Holland gefchloffenen 
Bertrag hatte letteres alle feine deutſchen Befigungen an die Krone Preußen und 
diefe durch Stantsvertrag von bemfelben Tage bavon bie oranifchen Fürſtenthümer 
Diez, Hadamar, Dillenburg, einfchlieglich des an Oranien gefallenen Theils 
der Gemeinfchaften, die Herrfhaften Betlftein, Wefterburg und Schaped, 
ven bergifchen Antheil des Amtes Nuntel, fowie von dem Fürſtenthum Siegen 
die Aemter Burbach und Neunkirchen, nebft einer Anzahl Gemeinden mit 
12,000 Seelen, welde fih an das Fürftenthum Dillenburg anfchlofien, weiter an 
Nafſſaun abgetreten, wogegen die naſſauiſchen Aemter Linz, Altenwied, Schöneberg, 
Altenkirchen, Schönftein, Freusberg, Friedewald, Dierdorf, Neuenburg, Hammerftein, 
Heddesdorf, Braunfels, Greiffenftein und Hobenfolms, das Kirchfpiel Hamm und 
einzelne Ortfchaften der Aemter Herſchbach, Ballendar und Ehrenbreitenftein an 
Preußen übergingen. ' 

Den legten Akt der naſſauiſchen Zerritorialgefhichte bildete der Bertrag zwi- 
ſchen Naſſau und Preußen wegen Erwerbung der kurheffiſchen Nievergrafichaft Katen- 
elinbogen. In einem Separatartitel zum Verteage vom 31. Mat 1815 5) hatte 
Preußen die Verpfliätung übernommen, für den Fall es ihm gelinge, die Abtre⸗ 
tretung dieſes zur Arrondirung der naffauifchen Befigungen nothwendigen Landes- 
theils von Kurhefien zu erlangen, folden gegen Nüdgabe ver Aemter Burbach 
und Neuenburg, fowie ver übrigen vormals naſſauiſch⸗ſiegen'ſchen Ortfchaften, an 
Naſſau wieder abzulaffen. — Diefe Eventualität trat im Jahre 1816 ein, und 
nahm Naſſau am 17. Oktober 1816 von der Niedergrafſchaft Beſitz. Fürft 
Friedrich Wilhelm von NRaffau-Wellburg flarb am 8. Januar 1816, und 
nachdem ihm Herzog Friedrich Auguſt am 24. März desfelben Jahres ge⸗ 
folgt, ging die Regierung auf feinen Sohn Herzog Wilhelm und nad deſſen 
am 20. Auguſt 1839 erfolgten Hinſcheiden auf ven gegenwärtigen Herzog 
Adolph über. 

11. Verfaſſung. 

Dem deutſchen Bunde trat Naſſau fofort bei teffen Entftehung bei und führt 
im engeren Rathe mit Braunfchweig die 13. Stimme, im Plenum 2 Stimmen, Die 
privatrechtlichen Verhältnifie des regierenden Haufes erhielten, nachdem bereits frühe 
in den einzelnen Zweigen die Erbfolge nad) dem Rechte der Erfigeburt im Man- 
nesftanıme war ftatuirt worden, durch den Erbverein fämmtlicher naſſauiſcher 
Häufer Wallramifher und Ottoniſcher Linie von 1783 ©) ihre vefinitive Orb- 
nung. Der daſelbſt konſtituirten Anwartfchaft des herzoglichen Haufes axf vie 
Succeffion in die Ottonifhen Stammlande wurde, nachdem das Haus Oranien 
den Thron von Holland beftiegen und feine deutſchen Befigungen aufgegeben hatte, 
durch Art. 71 der Wiener Kongreßakte das Großherzogthum Luremburg in feinem 
damaligen Beftanve fubftituirt, und als in Folge des Londoner Vertrags vom 19. 
April 1839 ein Thell von Luremburg an Belgien überging, durch Vertrag vom 
27. Sunt 1839 anftatt eines Territorialerfages eine Entfchädigung von 750,000 fl. 
von Holland an Naſſan geleiftet. — Die Appanagen und Ausftattungen der Mit- 
glieber des berzoglihen Haufes find durch Yamilienflatut vom 18. December 1822 
regulirt. 
Die Regierungs form anlangend, ſo hatten von den verſchiedenen im Herzog⸗ 


5) Abgedr. bei Schall, histoire abr&gde des traitès Th, Xi. p. 619. 
6), Abgedr. bei Martens, reoueil Bd. Ill, ©. 647, 
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thume vereinigten Ranbestheilen nur in Kur-Trier vormals Landſtände eriftirt, deren 
Befeitigung jedoch wegen ber Geringfügigfeit der an Naflau- Weilburg gefallenen 
trieriſchen Beflgungen mit Rüdfiht auf die Rotbwenbigfeit einer einheitlichen Or⸗ 
ganifation durch das Edikt vom 6. Februar 1804 verfügt murbe. Während damals 
ſchon der Fürſt Friedrich Wilhelm von Weilburg und fein Miniſter v. Gagern 
die Borzüge einer derartigen „durch Iegislativifche Weisheit zufammengefegten und 
die Erfahrung geprüften Berfaffungsform"” im Princip anerlannten, verhielt fidy 
der anfangs naſſau ufingifche, fpäter gefammt:naffanifche Stantsminifter v. Marſchall 
mit mehr Zurücdhaltung, indem er fi) in feinem Berichte über die Lage des Lan⸗ 
des vem 3. Juni 1808 dahin ausfprah, „daß ftänvifche Verfaſſung und Geſetz⸗ 
gebung erſt nad reifliher Erwägung organifirt werden folle". Der Drud des 
allgemeinen Mißtranens in die Ergebniffe des Wiener Kongreffes und bie weile Hoff- 
zung, durch Befrievigung billiger Wünfche des Landes die Stellung ber Regierung 
auf dem Kongrefie befeftigt zu fehen, beſchleunigte jeboch ben Entſchluß des Re- 
genten, jo daß nod vor Eröffnung des Kongreſſes und alle andern deutſchen 
Staaten überhelend, am 1/2. September 1814 das in wenigen Tagen abgefaßte 
Berfaſſungsedikt zur Publikation gelangte. 

Die Landſtände beftanden danach aus der Herrenbanf mit den Prinzen 
des Hauſes und einer unbefchränften Zahl auf Lebenszeit ober erblich ernannter 
Mitglieber, und der Deputirtenverfammlung mit 22 Mitglievern, von denen 
mei von ber höheren lutheriſchen und reformirten, einer von der katholiſchen Geift- 
fihleit, einer von ben Vorſtehern der höheren Lehranftalten, drei von den höchſt⸗ 
beftenerten Gewerbetreibenden und 15 von ben höchftbefteuerten Grunbbefigern aus 
ihrer Mitte zu wählen waren. Während das Berfaffungsevilt die „vollftänbige 
Beeihnung des Antheils, welcher den Landſtänden an allen Zweigen der Geſetz⸗ 
gebung eingeräumt werben könne“, als „von ber näheren Beftimmung bes Ver⸗ 
hältuifjes des Landes und Regentenhaufes zum künftigen Gefammtverein der beut- 
[hen Staaten" abhängig erklärte, gewährte fie den Ständen einftwellen als Mi⸗ 
nimum „für alle Zukunft unabänderlih” die Befugniß, bei allen wichtigen, 
das Eigenthum, die perfänlihe Freiheit und die Berfaffung be- 
treffenden Landesgefegen, bei Prüfung des Staatshaushalts 
und bee Steuerbewilligung mitzuwirfen und zu befchliegen, Borfchläge 
wegen Abänderung beftehenver und Einführung neuer Gelege zu überreichen, Be- 
titionen @inzelner und ganzer Gemeinden anzunehmen, Beſchwerden einzelner Lan⸗ 
destheile ober Unterthanenklaſſen an den Landesherrn zu bringen und gegen ben 
Rinifter ober höhere Landeskollegien wegen Berfaffungsverlegungen, Koncuffion 
oder Beftehung auf den Grund beicheinigter Angaben Einleitung einer Unter 
fnhung burd eine Iandesherrlich zu beftellende Kommiſſion zu beantragen. 

Das konftitutionelle Leben in Naflau wollte jedoch zu keiner gebeihlichen 
Eutwidiung gelangen. Der ſteigende Einfluß Metternich'ſcher Regierungsgrund- 
ige bei dem Minifter v. Marſchall in Verbindung mit der unllaren Faſſung 
des Grundgeſetzes über die ſtändiſchen Attribute begünftigte das VBeftreben ver Re 
gerung, die Zuftänbigleit der Vollövertretung bei Erlaffung von Gefegen einer 
möglihft firengen Auslegung zu unterwerfen 7), fo daß ſämmtliche Organiſations⸗ 


7, Am weiteften ging in diefer Hinficht die Auffaffung des Iandesherrlichen Kommiſſars ges 
kegentlih der von der Deputirtenverfammlung im Jahre 1831 beantragten Minifterantlage; c9 
ießte hiernach die Regierung allein darüber zu enticheiden baben, welche Vorlagen vor die Stände 
Pe und müfle ein denfelben worzulegendes Geſetz Eigenthum, verfünt che Freiheit und die 

taffung augleich betreffen. 
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edikte des Jahres 1816 und eine Reihe anderer vie Staa tsverwaltung, das Pri⸗ 
vatrecht und ſelbſt die Verfaſſung betreffender Geſetze ohne Mitwirkung der Stände 
erlaſſen und dieſe erſt 1818 zum erſten Male zuſammenberufen wurden. Die 
Regierung mußte noch neuerdings in der erſten Kammer den Vorwurf hören, daß 
fie in den 30 Jahren von 1818 bis 1848 kaum 30 Gefege, und darunter nur 
6 von hervorragender Bedeutung, den Ständen vorgelegt, dagegen mehr als das 
Doppelte an theilweiſe wichtigen Verordnungen einfeitig erlafien habe 8). 

Das Jahr 1848 führte ſchon Im Monat April zu einem neuen, auf das Ein- 
kammerſyſtem und mittelbare Wahlen ohne Cenſus bafirten, von der Regierung den 
alten Ständen vorgelegten und von biefen in beiden Abtheilungen acceptirten Wahl- 
geſetze. Bel der auf den Grund vesfelben gebildeten Stänbeverfammlung trat bie 
nad dem Edikt vom 1/2. September 1814 nicht definitiv zum Abſchluß gelangte 
Berfaffungsfrage bald in den Vordergrund. Mit NRüdfiht auf vie damals noch 
ungewiffe Geftaltung der deutfhen Berfaflungsform vereinigte man fi dahin, 
bie konftitutionellen Grundſätze, wie fie aus ter feitherigen Gefeßgebung und 
Uebung nad) der liberalen Auffaflung des aus der Bewegung hervorgegangenen 
aufrichtig Tonftitutionellen Miniſteriums Hergenhahn ſich ergeben, mit ven 
von der Reiheverfammlung verkündigten beutfchen Grundrechten zufammenzuftellen. 
Im Laufe des Jahres 1849 vereinbarte ein zu dieſem Zwecke von der Kammer 
niedergefetter Ausfhuß mit der Regierungstommiifion die einzelnen Beltimmun- 
gm in 94 Paragraphen. Diefe fog. Kodifikation wurde nah dem Rücktritt 
Hergenhahns unter vem Minifterium Wingingerode am 28. December 1849 
landesherrlich als „das anerkannte gefetlidhe Staatsrecht des Herzogthums“ publi⸗ 
cirt, jedoch bereits am 28. November 1851 wieder beſeitigt und zugleich das 
dermalen in Wirkſamkeit befindliche Wahlgeſetz einſeitig erlaſſen. Hiernach beſteht 
die Ständeverſammlung wieder aus zwei Kammern, welche jedoch für die Feſt⸗ 
fegung des jährlihen Budgets, die Steuerbewilligung und Redhnungspräfung zu 
gemeinfamer Berathung und Beichlußfaflung in Eine Berfammlung zufammen- 
treten. — Mitglieder ver erften Kammer find die Prinzen des berzoglichen 
Haufes, ſodann als Befiger von Standes: und Grundherrſchaften: Erzherzog 
Stephan von Defterreih für vie Grafihaft Schaumburg und Herrſchaft Holz 
appel, das fürftlihe Haus Wied, die gräflihen Familien von Leiningen-Wefterburg, 
von Waldbott-Baffenheim, von Walverborff und die freiherrlihe Familie von Stein, 
ſodann die gräflihe Familie von Schönborn-Wiefentheid, der katholiſche Biſchof, 
der evangelifche Landesbiſchof, ſechs von den höchſtbeſtenerten Grunpbefigern und 
drei von den höchftbefteuerten Gewerbtreibenven zu wählende Abgeordnete. — Die 
zweite Kammer wird aus 24 Abgeordneten ebenjo vieler Wahlkreife gebilvet. 
Zur Theilnahme an der Wahl berechtigt ift jeder unbefcholtene Staatsbürger nad) 
zurüdgelegtem 25. Lebensjahre, und wählbar jever Staatsbürger, welder das 30. 
Lebensjahr zurüdgelegt bat, feit minbeftens fünf Iahren dem naffanifchen Staatd- 
verbande angehört und von der aktiven Wahl nicht ausgefchloflen ift. Die Wahl 
der ſechs Abgeordneten zur erften Kammer durch vie höchftbeftenerten Grund⸗ 
befiger erfolgt in ſechs Wahlkreiſen von ven dreißig höchſtbeſteuerten Örund- 
befigern des Kreifes, diejenige der drei Abgeorbneten des Gewerbſtandes auf einmal 
durch die Gewerbtreibenden der 13, bis 22. Gewerbſteuerklaſſe. 

Die Wahl der Abgeordneten zur zweiten Kammer ift inbireft. Auf je 200 


9) Derbandlung der 1. Kammer ter Stäudeverfammfung von 1860 6. 32. 
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Eiswohner wird ein Wahlmann gewählt. Die Wähler werben, behufs der Wahl 
ver Bahlmänner in den Bezirken, nah Maßgabe der von den Wählern zu 
entrichtenden bireften Steuern in drei Abtheilungen derart getheilt, daß auf jebe 
Abtheilung ein Drittheil der Geſammtſumme der Steuerbeträge aller Wähler des 
Bahlbezirts fällt. Sämmtlihe Wahlen geſchehen durch Stimmgebung zu Proto- 
fol. Die Abgeordueten werden auf fehs Jahre gewählt. Die ordentliche Ver⸗ 
famminng der Landſtände findet alljährlich zwifchen dem 1. Januar und 1. April 
fintt. Während der Verſammlung der Stänbe kann fein Mitglied ohne Zuftim- 
mung ber Kammer, wozu es gehört, zur gefänglichen Haft gebracht werben. Der 
Präfident der erfim Kammer wird für die Dauer einer jeden Sigungszeit von 
dem Herzog ernannt, berjenige ber zweiten Kammer von biefer gewählt. Die 
Hanbhabung der inneren Polizei nach Maßgabe der Geſchäftsordnung bleibt ber 
Berfammlung überlaffen. Die Sigungen find öffentlich; Zutritt zu denfelben wird 
nach der beſtehenden, jedoch in viefem Punkte zu Gunften freier Deffentlichkeit 
außer Mebung gelommenen, Geſchäftsordnung gegen eine von dem Präfinenten 
ausgeftellte Einlaßkarte geftattet. 

Ueber vie allgemeinen politifhen Rechte und die befonderm ſtaatsrecht⸗ 
üchen Berhältniffe der Stanvesherren, Staatsdiener und der Domänen mögen 
noch einige Bemerkungen Bla finven: 

Alle Staatsbürger genießen völlige Gleichſtellung in Bezug auf die Stener- 
und Milttärpfliht, fowelt bezüglich ver letzteren nicht die bundesrechtliche Eremtion 
der Standesherren entgegenfteht. Glaubens⸗ und Bewifiensfreiheit ift unbebingt 
anerfaunt, den Juden bie Möglichkeit zum Eintritt in den Gemeindeverband und 
dadurch die Befähigung zu Staatsämtern verliehen. — Die Preßfreiheit unterliegt 
ben durch die Beichlüfle der Bundesverſammlung ftatuirten Beſchränkungen, das 
Berfanmlungsreht ift dur ein Gefeg von 1851 geregelt. Privateigenthum braudt 
zu Öffentlichen Zweden nur auf ben Grund eines das Erpropriationsverfahren 
für zuläffig erklärenden Beſchluſſes der oberen Verwaltungsbehörde und gegen 
voflen, durch gemeinfchaftlic zu ernennende Sachverftändige ermittelten, Wertherſatz 
abgetreten zu werben. — Der privilegirte Gerichtsſtand in Clvilrechtsſachen ift feit 
1848 aufgehoben und der Fiskus den orbentliden Gerichten unterworfen, welde 
im Zweifel gegen venfelben erkennen follen. Die beſondere Gerichtsbarkeit der Mili⸗ 
tärgerichte iſt auf Strafrechtsfälle beſchränkt. Die Iuftiz, feit 1849 in der unterften 
Inſtanz von der Verwaltung getrennt, wurbe 1854 wieder mit ihr vereinigt 9). 
In Krtminalfällen darf Niemand feinem ordentlichen Richter entzogen werben, und 
von den Bolizeibehörben Verhaftete find binnen 24 Stunden an das Gericht ab- 
zuliefern oder zu entlaflen. Die auf das Princip der Selbftverwaltung gegründete 
Gemeinveverfaffung von 1848 vermochte dem Eindringen ber Realtion zwar nicht 
vollſtändig zu widerſtehen und unterlag durch das Geſetz von 1854 einzelnen 
Eimiräntungen, ohne jedoch zu dem Syſtem abfoluter Bevormundung von 1816 


3 ehren. 

Die ſtaatsrechtliche Stellung der Standesherrn iſt durch fpecielle während 
ver Jahre 1817—1822 ergangene, auf vorgängiger Vereinbarung beruhende lan- 
besherrliche Dellarationen geordnet; Berziht auf die Ausübung ihrer Juftiz« und 


9 Nur Im Amtebezirk Wiedbaden beflcht die Trennung fort. Die Regierung hat jibeh 
auf dem Landtage von 1861 die Rothivendigkeit vollftändiger Trennung im Prinzipe anerkannt 
uud Zuſagen zu deren Gunften gegeben. 
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Polizeigerecitfame zu Gunften des Staates, Anerkennung und Regelung ber Ehren⸗ 
rechte und grundherrlichen Gebührniffe bilden vie Grundzüge dieſer Erlaſſe. 

Die Staatsdiener ernennt der Herzog und wirb, abgejehen von den Sub» 
alternen, nach 5 Jahren vie Anftellung unwiderruflich, jo daß die Entlaflung nur 
durch gerichtliches Erkenntniß ober im alle der Dienftuntauglichleit gegen Penfion 
erfolgen Tann. An Gehalt beziehen der Staatsminifter 6000 fl. nebft 5000 fl. 
Bunktionsgehalt, die Chefs ber Centralbehörden 3500 fl. nebft 500—1500 fl. 
Funktionsgehalt, Oberappellationsgerihtsräthe 2800 fl., Rollegialräthe 1800 bis 
2700 fl., die Amtleute 18002500 fl., Affefforen 1000—1500 fl., Acceſ⸗ 
fiften nad) beftandenem zweiten Gramen 500—900 fl. An Penfion wird bis 
zu 15 Dienftiahren vie Hälfte des Gehaltes bezahlt und für jebes weitere Dienft- 
jahr ein Siebenzigftel zugefegt. Die Wittwe erhält ein Dritttheil und jedes Kind 
ein Sechstel ver Penfion des Mannes, vergeftalt, daß die Portionen der Relikten 
vie ganze Penfion des Mannes nicht überfteigen dürfen. Fir die nit penſionsbe⸗ 
rehtigten Diener befteht eine aus deren Zmwangsbeiträgen und öffentlihen Zu⸗ 
ſchüſſen gebiltete PBenfionstaffe. 

Die rechtlihen Berhältniffe ver Domänen bildeten während AO Jahren den 
heftigften Streitpuntt zwiſchen Regierung und Ständen. Während der Erbverein 
von 1783 alle Güter, Renten, Rechte und Gerechtigkeiten als Beſtandtheile der 
Lande des erbvereinten Haufes und benfelben in vim fideicommissi familie con- 
ventionalis et pacti realis zu ewigen Tagen einverleibt erflärte, waren in menig- 
ſtens einem Theile der Entſchädigungslande, namentlid ten kurmainziſchen, die Do⸗ 
mänen nachweisbar als reines Stantselgenthum behantelt worden. Ebenfo ließ ſich 
tonftatiren, daß eine Anzahl anderer der dem Domanialvermögen inforporirten 
Dbjelte urſprünglich ausſchließlich zur Beftreitung von Ausgaben gebient hatte, 
welche fpäter der Lanvesftenerkaffe zufielen, 3. B. die Beſoldungsgüter von Staats- 
beamten. In dem Steuerevilt von 1809, welches die Intraden ber Domäne ale 
zu ven Staatseinfünften gehörig und zur Beftreitung der Staatsbedürfniſſe be- 
jtimmt anfah, gab fi die Abficht Fund, diefen theilmeifen Anſprüchen des Yandes 
auf die Vortheile der Domanialnugungen zu genügen. Eine entgegengeſetzte, jede 
Berechtigung des Landes ausſchließende, Auffaflung trat jedoch fdyon bald nachher 
in der durch das Edikt von 1815 an die Stelle ver bisherigen Bereinigung ange- 
orbneten getrennten Verwaltung und Berrehnung der Domänenfaffe von ven Lau⸗ 
desſteuerkaſſeeinnahmen (ver fog. Kaffentrennung) und noch mehr in dem Bortrag 
res Staatsminiſters v. Marſchall in der Staatsrathfigung vom 13. Febr. 1817 
hervor, worin zuerft die Anficht fih unummunden geltend machte, taß ſämmt- 
lihe Domänengäter ausnahmelos: als Patrimonialvermögen tes herzoglichen 
Haufes zu betradyten feien und dem Herzoge die ausſchließliche Verwendung ihrer 
Einkünfte ohne Rückſicht auf vie Bedürfniſſe des Haufes und Staates anheimfalle. 
Hiezu kam als äußere Veranlafjung des Zwiefpaltes eine Anforderung der Regic- 
sung von 140,000 fl. jährliher Entſchädigung der Lanvesfteuerfaffe an die Do— 
mãnenkaſſe für aufgehobene Leibeigenfchaftsgefälle. Die Ständeverfammlung, gleich 
ber Regierung bie ungleichartige biftoriiche Natur der Domänen in den verfdie- 
benen Landestheilen verfennend, verweigerte die Bewilligung, weil das Land als 
alleiniger Eigenthümer nicht an ſich felbft zahlen könne. Deffen ungeadtet kam 
ber Poften unter vielfachen bis zur verfudhten Stenerverweigerung und Miniſter⸗ 
anflage gefteigerten Proteften ber Stände jährlih von Neuem zur Anforderung, 
bis im Jahre 1836 "fih tie Kammer zur Ablöfung in einem billigen Maßftabe 
verftand, wogegen Die Regierung in einem Ianbesherrlihen Epikte vom 17. Juni 
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1837 nochmals die Unveräußerlichleit der Subftanz des Domanialvermögend aus- 
frag und im Näheren präcifirte. Die Differenz über die Eigenthumsfrage und 
die Kaflentrennung beftand als Kern des Zermürfnifies fort. Ein Berſüch, durch 
Zurüdgehen auf bie rechtliche Natur der einzelnen VBermögensftüde eine Abfon- 
berung des eigentlichen Domanialvermögense von dem Stantsvermögen berbeizu- 
führen, wurde niemals ernfllih unternommen. Die Bewegung des Jahres 1848 
führte zwar zu einer landesherrlichen Anertennung der Domäne als Staatseigen- 
tum, welche aud in der Berfafiungstopififetion vom 28. Dec. 1849 Aufnahme 
fand, jedoch bevor noch die begonnenen Verhandlungen über eine zu bewilligenve 
Civilliſte zum Refultat gelangt waren, bei Aufhebung der Kopifilation felbft eine 
Einihränkung dahin erlitt, daß mit Herftellung des früheren faktifchen Zuftandes 
die Berwaltungstontrole der Landſtände wiederholt die Anerkennung erhielt. Mit 
jevem Jahre tauchte die Frage in einzelnen ihrer Konfeguenzen von Neuem auf 
und trat ihre praftiihe Bedeutung befonders wiederum hervor, als die Domanial- 
verwaltung im Jahre 1852 zuerft den bei der Zehntablöfung von 1848 für bie 
übrigen Zehntberechtigten geſetzlich gebilligten Zufhuß von 7/2, des Ablöſungs⸗ 
tapital® aus der Landesſteuerkaſſe ebenfalls für ſich beanfprudte. Erſt im Jahre 
1860 gelang es, die Grundlage für eine Vereinbarung zu finden, bie in Form 
eines von der Regierung eingebrachten Gejegentwnrfes mit einzelnen Modifikationen 
in beiden Kammern nahezu einftimmig angenommen und nad eingeholtem agna⸗ 
tiihem Konſenſe am 23. Januar 1861 als Geſetz verfüntet wurde. Hienach er- 
halten die zum Kapitalftod des Domanialvermögens gehörigen Objekte die im 
Erbverein feftgeftellte rechtliche Natur und Beſtimmung und bleiben mit geringen 
auf Rädfichten der Adminiftration und Grundentlaſtung beruhenden Ausnahmen 
unveräußerlih. Ueber fämmtlihe Einnahmen wird ein Normaletat auf bie jedes⸗ 
malige Dauer von 10 Jahren aufgeftellt, innerhalb deffen der Herzog ohne Zu- 
fimmung ber Stände frei verfügen Tann. Die Rechnungen über Vollziehung des 
Einnahme⸗ und Ausgabeetats werden ven Ständen jährlidy vorgelegt und von der 
jährlihden Neineinnahme 10 Procent, oder wenn folde 700,000 fl. überfteigt, 
15 Procent an die Landesſtenerkaſſe eingezahlı. Für 1861 find die muthmaßlichen 
Einnahmen der Domänen auf 1,988,270 fl., wovon 630,000 fl. aus den fyorften, 
474,409 fi. aus ven Badeanftalten und Mineralbrunnen und 105,000 fl. aus 
den Weinbergen, die Ausgabe auf 1,510,956 fl. 41 kr., die Reineinnahme mithin 
auf 477,213 fl. 19 Er. veranfchlagt, weldhe nach Abzug ber an tie Yanbee- 
ftenerfaffe erfallenden 10 9/, das Einkommen bes Lanvesherrn bilven. 

III. Staatöverwaltung. 

Die oberfte Verwaltungsbehörde iſt das Staatsminifterium mit dem 
Staatsminifter an der Spite. Sein Geſchäftokreis umfaßt die Angelegenheiten des 
herzoglichen Haufes, die auswärtigen Angelegenheiten 19%, die Wahrung der Hoheits⸗ 
redyte, vie Beziehungen zu den Standesherren, die Einberufung, Bertagung und 
Auflöfung der Stänveverfammlung, Vorbereitung der Vorlagen an dieſelbe, Per- 
fonalanträge und vie obere Auffiht über alle Zweige ter Staatsverwaltung Ihm 
find vie allgemeine Brüfungstommiffien, das Landesarchiv zu Softein, 
die Landesbank und tie Landesbibliothet zu Wiesbaden untergeoronct. 

Neben dem Staatsminifterium fteht ein aus unbefolvdeten Mitgliedern zu- 


o Durch Sefanttichait n ift Naſſau, zum Theil gemeinſchaftlich mit anteren Staaten, bei 
Deſterreich, Pıeunen. Großherzogthum Heſſen, Kranfreich, den Rıied.rianden und Schweden ver 
neten. Außerdem beftehben 15 Konjulate, wevon 5 in Amerika. 
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fammengefegter Staatsrath zur Begutachtung ber vor die Stänbeverfammlung 
gelangenven Vorlagen und eine aus den Chefs ber Sentralbehörten und einem 
Mintfterialrath, in deflen Referat der Gegenſtand fchlägt, gebildete Rekursinſtanz 
zur Entſcheidung von Kompetenzlonflitter der dem Staatsminifterlum unmittelbar 
untergeorbneten Berwaltungsbehörben und Gerichte und zur Entſcheidung von Res 
furjen gegen die Beichlüffe der Gentralverwaltungsbehörten. Für die Inneren An⸗ 
gelegenheiten ift die Landesregierung die oberfte Eentralbehörve, beftehend aus 
einem Bräfidenten, einem Direltor und 6 NRäthen oder Aſſeſſoren nebft techniſchen 
Referenten für das Schul⸗, Medicinal⸗, Forſt⸗, Bau- und Bergweien mit kollegia⸗ 
liſcher Geſchaftsbehandlung. 

Die Lokalverwaltung leiten 28 Aemter, denen für bie wichtigeren Ge⸗ 
meindeangelegenheiten ein aus 6 nach ven Grunpfägen für die Wahl der Ab⸗ 
geordneten gewählten Mitglievern beftehender Bezirksrath beigeorpnet ifl. Die 
Gemeindevermwaltung ber einzelnen Orte beforgt der auf Lebenszeit gewählte Bürger- 
meiſter mit dem’ von 3 zu 3 Jahren vurd Neuwahlen für bie Hälfte feiner Mit- 
glieder zu ergänzenden Gemeindevorftand. Die M edicinalverwaltung ift für jebes 
Amt einem Medicinalrath übertragen, welchem ein Affiftent und ein ober mehrere 
Hcceffiften mit freier Konkurrenz untergeorbnet find. Die Krankenpflege iſt Staate- 
angelegenheit. Die Bffentlich angeftellten Aerzte find Staatsbiener, die ihnen aus⸗ 
geworfene Beſoldung wird zur einen Hälfte aus den Gemeindekaſſen entrichtet, vie 
andere Hälfte ift in dem Ertrag ver Praris nach Maßgabe einer geringen Ge⸗ 
bührentare (der hochſte Say 20 fr. für den Beſuch) zu finden. Die Benfion über- 
nimmt der Staat. Nicht angeftellte (praktifche) Aerzte werden nad Bedürfniß zu- 
gelafien, find jedoch an die Gehührentare der angeftellten gebunden. Gleiches gilt 
von ben Thierärzten. Kür die Forfiverwaltung, einfchließlih der Privat- und 
Domänenwaldungen, beftehen 6 Inſpektionsdiſtrikte mit 53 Oberförftereien. Die 
Bauverwaltung zertheilt fi in 14 Infpeltionen, 7 für den Hoch⸗, 4 für den 
Straßen-, 1 für den Eifenbahn- und 2 für den Waſſerbau, die Bergverwal⸗ 
tung in 4 Bergmeiftereien und Markſcheidereibezirke. 

Die Gentralleitung der Finanzen, fowohl der Domänenkaſſe⸗ als ver Landes⸗ 
fteuerkaffenngelegenheiten bat das Finanzkollegium mit kollegialiſchem Ge⸗ 
(Häftsgang. Die Staatskaſſedirektion und golibireftion find demfelben 
untergeorpnet. Als Zolalfinanzverwaltungs- und Lokallaſſebehörden, fowie als Agen- 
ten für die Landesbank beſtehen 28 NRecepturen 11), Wenn auch burd vie politi- 
ſchen Ereigniffe der legten Jahre und die Anlage beträchtlicher Eifenbahnftreden 
bie Anforderungen an ben GStaatöfrebit bebeutend geftiegen find, fo befinden ſich 
die Finanzen des Landes dennoch in einem vortrefilihen Zuftande. An Papiergeld 
find 2,500,000 fl. (Landesbant- und Landestrebitfafiefcheine) in Eirkulation. An 
öffentlichen Anlehen, fämmtlich bei Rothſchild, beftehen: a. das Landesſteuerkaſſe⸗ 
anlehen von 2,400,000 fl. batirt 23. März 1837 zu 3 %/,, weldes 1862 voll- 
ſtändig getilgt fein wird; b. das Domänentafleaniehen vom 21. Juli 1837 mit 
4,500,000 fl. zu 31/, %, in 9 Serien von 1888 an in 491/, Jahren abzu⸗ 
tragen; c. das Lotterieanlehen der Schuldentilgungskaſſe von 2,600,000 fl. datirt 
14. Auguſt 1837 mit 104,000 Brämienfcheinen zu 25 fl. in 49 jährlichen 


#1) Die Mecepturen find, ſoweit Dadurch feine Unterbrechung des fonftigen Kaffedienftes 
entftebt, zur Ginlöfung des inländifchen Rapiergeldes verpflichtet; die Generaleinlöſungskaſſe tft 
bie —I Staatekaſſe. g leich hat vertragsmaäßig das Haus Rothſchild in Frankfurt die jeder⸗ 
zeuige Umtauſchung des afauer Papiergelded gegen Baar übernommen. 
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Ziehungen vom 1. Februar 1859 an zurüdzahlbar; d. Lanbesfrevitlaffeanichen 
von 3,000,000 fi. zu 31/2 %, mit 6 Serien zu 500,000 fl. und 431/zjähriger 
Zilgung6zeit; e. das Staatsanlehen von 1,000,000 fl. datirt 1. Oktober 1851 
wit 4 0/, und A2jähriger Zilgungszeit; f. Staatsanlehen vom 26. Oktober 1853 
von 1,200,000 fl., wovon 400,000 fl. der Domänentafle anbeimfallen, eben⸗ 
falls in 42 Jahren zurüdzahlbar; g. die beiden Eifenbahnanlehen zu 4 9), von 
4,000 000 fl., datirt 29. November 1858, und von 6,000,000, batirt 28. April 
1860, beide mit 5Ojähriger Tilgungszeit vom 30. Juni 1864 beziehungsweife 
1. Mai 1870 an; h. das noch intakt vorhandene Öprocentige Kriegsanlehen von 
2,000,000 fl. vom 12. Juli 1859, zurüdzahlbar in 40 Jahren vom 1. Januar 
1865 an. 

Die muthmaßlichen Ansgaben ter Landesſtenerkaſſe berechnen fih nad dem 
VBoranſchlag für das Finanziahr 1861 anf 3,506,069 fl, worunter für dad Staats⸗ 
minifterium 113,299 fl., die oberen Gerichtsbehörden 148,482 fl., die Militär- 
verwaltung 833,332 fl., Yandesregierung 1,410,239 fl. und das Finanzlollegium 
911,576 fl. Als Einnahmen find in Ausficht genommen 3,476,421 fl., wonach 
ein Defictt von 129,648 fl. verbleiben würde. Unter ven Einnahmen figuriren bie 
bireften (Gewerbe⸗ und Immobilien) Stenern mit 1,422,650 fl. (391/, tx. auf 
den Kopf), die invirelten mit 554,561 fl. (1 fl. 15 kr. anf den Kopf), wovon 
340,000 fl. auf die Stempeltare, 214,401 fl. auf die nutzbaren Regalien 12), 
insbefondere 100,000 fi. auf den Rheinzoll, 212,550 fl. auf das Salzmonopol 
und 149,000 fl. auf die Konfirmationstaren 13) fallen. Die Vereins Zolleinnahmen 
find mit den Erträgnifien der Branntwein- und Bierſteuer auf 878,000 fl. beziffert. 

Für die Rechtspflege bilden in Civilſachen die Aemter mit Einzelrichtern 
bie erſte, der Eivilfenat des Hof» und Appellationsgerichtes zu Dillenburg für 
die Aemter auf der rechten Labnfeite und des Hof- und Appellationsgerichts zu 
Biesbaden für die Aemter der linfen Lahnſeite vie zweite Inftanz (Appella« 
tionsfumme 50 fl.) und das Uberappellationsgeriht zu Wiesbaden bie britte 
Inſtanz (Oberappellationsfumme 300 fl.). In Strafſachen find für Pollzeiübertre- 
tungen und geringere korreltionelle Vergehen bie Aemter bis zu 4 Wochen Ge⸗ 
fängnig oder 30 fl. Geldſtrafe, darüber hinaus ber Kriminaifenat des Hofgerichte 
zufändig. Kriminalverbrehen werben von den am Sige der Hofgerichte befind- 
lien Kriminalgerihten unterſucht und je nad ber Natur des Vergehens und dem 
Daß ver im Geſetz angevrohten Strafe von dem Plenum des Hofgerichts (öffent- 
lihe Berbrechen) over den Affifen mit oder ohne Geſchworene abgeurtheilt. Das 
Oberappellationsgericht iſt Appell- und Kaſſationshof. Die äffentlih angeftellten 
Anwälte (Prokuratoren) werben aus der Zahl der geprüften Juriften ernannt. Die 
Gebühren berechnen fi nad der Größe des Streitobjefts von 1 bis 30 fl. für 
tie Hauptfchrift. Außer den Prokuratoren find andy nicht rechtögelehrte Perſonen 
(Retöpraktitanten), welche einer befondern Konceffion nicht bebürfen, dagegen einer 
firengen Aufſicht und der Interbiltion der Hofgerichte unterliegen, mit einer ge⸗ 
ringen Gebühr zur Vertretung zugelafien. — As Strafanftalten beftehen tie 
Anıtsgefängniffe, das Korreftionshaus zu Eberbach und das Zuchthaus zu Diez. 
Die Brivatrehtsgefeggebung If auf dem Gebiete des ehelichen Güter⸗ 


12) Chauſſee⸗ und Brückengelder werden vom Staate nicht mehr erhoben. 
13; Eine beim Güterwechfel mit 2%, des Preiſes bezw. Werthed vum Erwerber erhobene 


unwirihfchailliche Abgabe, 
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reits, des Pfandrechts und Konkursrechts fowie in einzelnen minder wichtigen 
T heilen durch allgemeine Landesgeſetze geordnet; die in den einzelnen Sandestheilen 
beſtandenen Partifularrehte (Solmfifche, Trier'ſche, Mainziſche, Katenellnbogifche 
Landesordnung) und das gemeine Recht haben fubfiviäre Geltung. Als Strafrecht 
ift das Großherzogl. Heil. Strafgefegbuch im Wefentlihen recipirt, die Tobesftrafe 
jedoch befeitigt. | 

Die oberfte Militärvermaltung bat das Kriegspepartement, unb 
bie militäriichetechnifche Leitung das Oberkommando der Truppen, weldiem 
der Herzog in Perfon vorfteht. Das Haupt und Erſatzkontingent befteht aus 
5498 Dann, A Bataillonen Infanterie, 1 Bataillon Jäger, 2 Batterieen Ar⸗ 
tillerie mit 480 Mann, 64 Pioniere mıt 6 Pontons und 13 Gendarmen. Hierzu 
fommt auf dem Kriegsfuß die Erfagmannfhaft mit einem Infantertebataillen 
von 549 Mann, 55 Mann Artillerie und 7 Pionieren. Das naſſauiſche Kon- 
tingent biltet in der Bunbesformation mit Kurbeffen und Limburg zufammen bie 
weite Divifien des 9. Armeekorps und mit Limburg eine Brigade, zu welcher 

etzteres nach Vertrag vom 19. Februar 1855 die Kavallerie flelt. Die Mann- 
ſchaft wird durch Rekrutirung mit dem Rechte der Stellvertretung aufgebradit. 

IV. Statiftifche Weberficht 1%). 

Der Flächengehalt des Herzogthums beträgt nach anıtlider Angabe 85,5 
Duabratmellen 15). Dicht auf der Grenze der römifchen Herrſchaft gelegen iſt der 
Bolksſtamm ein Gemifh von freien Franken, Mattiafen und Sigambern mit den 
unterjochten Römern und Ullemannen. Eingewandert find außer den Juden einige 
Hugenottenfamilien in Charlottenburg und Welſchneudorf. Die Bevölkerung if, 
wenn auch in nicht immer gleihen Berhältniffen, ftets im Wachfen begriffen. 
Während folche im Iahre 1821 fi auf 314,262 und im Jahre 1840 auf 391,651 
Seren belief, weist die Zählung am Schluffe des Jahres 1859 443,648 Seelen 
in 10,866 Yamilien nad. Das erwähnenewerthefte Beifpiel ter Populationöver- 
mehrung bietet die Stadt Wiesbaden mit im Jahre 1629 nur 900, im Jahre 
1820 mit 5466 und im Jahre 1859 mit 18,054 Einwohnern. Bei einer Durdh- 
ſchnittsbevölkerung von 5219 Seelen auf die Quadratmeile erfcheint das Amt 
Wiesbaden mit 12,786 auf die Quadratmeile ald das am meiften, das daran 
ftoßende Amt Wehen mit 2853 ald das am geringften bevölkert. Auf die Fa⸗ 
milte kommen im Durchſchnitt in Wiesbaden 4,9, in dem übrigen Lande 3,9 
Seelen. Die Durchſchnittszahl der jährlich Geborenen beträgt nad Bogel 13,078, 
worunter 816 uneheliche, der Geftorbenen 8938, der getrauten Paare 2890. Die 
Geborenen verhalten fih alfo zu ven Lebenden wie 1 zu 271/,, vie unehelichen 
zu den ebelihen Geburten wie 1 zu 14, die BVBerftorbenen zu ven Lebenden wie 
1 zu 40 und fällt auf 117 Perſonen jährli eine Trauung. Ungeachtet im 
Ehefheidungsproceffe wegen Ungehorfams des Beklagten ohne Weiteres auf Schei⸗ 
dung erfunnt wird, alfo die Konventionalfheldung faktiſch befteht, fummirt fi die 
Anzahl der Eheſcheidungen währenn ver 25 Jahre von 1880 bis 1855 im Hof- 


1%) Die Bedeutung der Statiſtik iſt in Naſſau feither nicht In gebührendem Maße gewür⸗ 
Fe worden; ein ſtatiſtiſches Burcau befteht nichts einige oificielle Angaben finden fich in dem 
jährlich erfcheinenren Staus⸗ und Adrenbuch. Außerdem werden neuerdings von Zeit zu Zeit 
Pi Ergebniffe der Zuftisftariftit publleirt Der Verfaffer hat Manches gütiger Privutmittheilung 
u anken. 

15) Genauer 1,854,572 Keldmorgen = 100 Quadratruthen zu 100 Feldſchuh == 1/, Meter. 
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gerichtöbezixt Dillenburg nur auf 127, im Bezirk Wiesbaden auf 247 16), Rad- 
fihtlih ver Konfeffion ftehen ſich die Katholiten mit 204,771 und vie Evangeli- 
ſchen mit 231,545 im Wefentlihen glei; hierzu kommen 138 Menoniten, 252 
Deutfhlatholiten und 6942 Juden. Rad) den örtlichen Anflevelungen vertheilt fid 
vie Bevdlkerung auf 31 Stäbte, wovon nur Wiesbaden und DViebrih-Moshac 
über 4000, die übrigen zwiſchen 2 und 4000 Seelen zählen, 36 Fleden, 817 
Dörfer, 238 Höfe und einzelne außer dem Ortsbering gelegene Wohngebänpe, 
1071 Mühlen, 52 Hütten- und Hammerwerke, zufammen mit 67,322 Wohn- 
hänfern, welche in Wiesbaden durchſchnittlich 16,4, in dem Lande 6,4 Bewohner 
beherbergen. Diefe Gebäude find in der Landesbrandaſſeluranzlaſſe mit einem Werthe 
uvm 122,355,030 fl. eingeſchatzt. 
Die Bodenbenugung vertheilt fih in folgender Weife: 
Hofraithepäte . » - : . . 8,345 Morgen. 


Sarttnland - 2» 2 2 20. 1067 -» 
AUdrlan . . 2 2 0020. 7014,177 - 
Wieſen. 201,162 . 
Weinberge -» » : 2 20. 15,285 . 
Weiher. 813 . 
Waldungen . . 2... 1757,309 ⸗ 


Trieſchland und Wen . . . 88,510 
Steriles Land un Wege . . 61,904 ⸗ 
1,854,572 Morgen. 

Die frühere, erft in neuerer Zeit ſchwindende Anſicht, daß Naffau feiner Lage 
und natürlichen Verhältnifſen nach ausſchließlich auf die Bodenproduktion hinge⸗ 
wieſen ſei, Außerte fi in einer beſondern Thätigkeit der Regierung auf dem Ge⸗ 
biete der Agrargefeggebung. Die unbeſchränkte Theilbarkeit des Bodens hatte zu 
einer Zerfplitterung geführt, wogegen in den orantjchen, weilburgifhen und ſchaum⸗ 
burgiſchen Landen bereits feit 1784 die Zufammenlegung (Ronfolivation) als 
Zwangsmaßregel eingeführt war. Die Nafſ. B. DO. von 1829 verftellte die Kon⸗ 
folivation der Gemarkungen auf den Beſchluß von zwei Drittheilen der ftimm- 
führenden Gemeintemitgliever, mit nenigfiene der Hälfte der Gemarkungsgrund- 
flüde. Neben der Konfolivation iſt für Gemarkungen, wo eine Zufammenlegung 
nicht zwedtvienlich ober nöthig erſcheint, die Regulirung des Grundbefitzes durch 
bloße Korrektion der Grenzen und Bäche, Erridtung von Be⸗ und Entwäfferungs- 
anlagen, Einziehung überflüffiger und Herftellung nothwendiger Wege und fonftiger 
Kulturverbeflerungen nad) denſelben Grundſätzen über vie Beſchlußfafſung geftattet. 
Auf diefe Weife find feit 1820 von ven 825 Gemeinden bes Herzogthums 253 
Gemarkungen ganz oder theilweiſe Tonfolivirt oder in der Konfolivation begriffen, 
während in 83 Gemarkungen mit 84,000 Morgen vie Regulirung im Gange oder 
beendigt ift. Hierzu kommen nod 128 weilburgiſche, oraniſche und ſchaumburgiſche 
Gemarkungen. Die Gefammtfläche der Tonfolidirten oder regulirten Weder und 
Biefen nebft einem Theile der Hofraithepläge, Waldungen und Weiden umfaßt 
vermalen 479,000 Morgen. Die Bodenentlaſtung, bereits durch das Edikt 


16, Die jährlichen Trauungen würden fich zu den Scheidungen hiernach wie 193 zu 1 yer 
halten, wobei jedoch in Betracht kommt, daß neuerdingd öfters Ausländer in Nuflau allein bes 
hufs der Eheſcheidung Domicil nehmen. Ein Mißbrauch diefer erleichterten Scheidung zum Rachs 
tbeil der Kinder und des fittlihen Werthes der Ehe läßt fi) nad den biöherigen Erfahrungen 
in keiner Weiſe behaupten. 
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vom 9. November 1812 in Bezug auf Beſeitigung der Hutgerechtſamen begonnen, 
gelangte durch die Gefege von 1848, welche die Zehnten und Gülten gegen, theil- 
weiſe von den Zehntpflichtigen, theilweife aus Staatsmitteln zu leiftende, Entſchädi⸗ 
gung aufhoben, zum Abflug. Die Einführung des auf Publicität und Specialität 
gegründeten Pfanpredhtögefeges vom 15. Mai 1851 unb ber über das Grund⸗ 
eigentbum zu führenden öffentlidhen Bücher (Stodbüder) trug zur Hebung bes Boden⸗ 
tredits weſentlich bei. Der einmal begründete Lehen⸗ und Erbleifnerus befteht zwar 
fort, jedoch bietet der Domänenfisfus als regelmäßiger Obereigenthümer bei Letzterem 
gerne zur vertragsmäßigen Ablöfung bie Hand. Der Aderbau hat fi trog der 
regen Einwirkung des aus Staatsmitteln fubventionirten landwirthſchaftlichen Ber- 
eins der Berbeflerungen und Erfindungen auf dem Gebiete der Chemie und Me 
chanik noch nicht in vollem Maße bemächtigt. Der ſchwere Bafaltboven des Wefter- 
waldes bietet namentlich noch beträdtlihe Etreden, deren Kulturfähiglelt durch 
Drainirung einer Steigerung fähig wäre. Demungeachtet werben große Duanti- 
täten Weizen und Gerfte aus der Lahn und Yargegend ausgeführt. Auch die 
Obſtzucht producirt mehr als den Bedarf. Hopfen und Tabackabau iſt nur In dem 
Sandboden der Mainebene auf einigen Streden eingeführt. Zu einer hohen Stufe 
der Entwidelung dagegen iſt unter den Grundſätzen des Spätherbflens und der 
Auslefe der Weinban in den Thälern bes Rheins und Maine gelangt. Die 
Lagen von Hochheim am Maine, Rauentkal (Berg), Erbach und Hattenheim (Mar- 
Tobrunner und Steinberger), Geifenheim (Rothenberg), Johannisberg, Rüdesheim 
(Berg und Hinterhäufer) und Asmannshaufen am Rheine bieten das Evelfte, was 
Deutihland an Zrauben hervorbringt. Die ſpecifiſch Rheingauer Nebe iſt ver 
Riesling. Die Durchſchnittsprodultion eines quantitativ und qualitativ guten Herbfles 
wird auf 10,000 Stüd (zu 1200 Liter) im Werthe von 6 Millionen Gulden 
veranfchlagt. 

Der Stand der Viehzucht war nad ber Zählung von 1859 folgenver: 
Pferde 12,605, Rindvieh 178,762, Schanfe 127,975, Efel und Maulefel 526, 
Schweine 57,770, Biegen 27,486, Bienenftöde 17,907. — Bei dem Rindvieh 
befteht in ven gebirgigen Gegenden des Landes, namentlih anf ver Höhe des 
Wefterwaldes, noch ver Weidgang, im Uebrigen bie Stallfütterung. Maftvieh bildet 
einen erheblichen Ausfuhrartilel. Die Bemühungen der Regierung im Interefie der 
Pferdezudt durch Prämlirung ber Pferbezüdter und Einführung engliſcher Zucht- 
hengfte haben noch nicht dahin geführt, daß ver Bedarf an Wirthichaftspferden 
in Zande ſelbſt producirt wird. 

Bon den in befter Kultur ſtehenden 321/, Quadratmeilen Waldboden be» 
befigen die Gemeinden 723 0/,, der Domänenfisfus und die Gentralfonde 18 %/,, 
den Ref die Stanbesherrn und Private Das reine Einlommen der Domanial- 
und Fondswaldungen figurirt in dem Voranſchlag für 1861 mit 366,058 fl. — 
Die für den Agrikulturzuſtand wichtige Frage wegen Ausübung der Jagd bat, 
nachdem fie in der früheren Geſetzgebung eine jehr verfchiebenartige Behandlung 
erlitten, in dem Gefege vom 9. Juni 1860 ihre endliche Erledigung erhalten. Dem 
Grundeigenthümer wird der Wildſchaden einfchließlich des durch Hafen verurfachten, 
mit Ausnahme der eingefriedigten Grundſtücke und Obftbäume, vergütet; für ven 
Ball exrceffiver Hegung des Wildſtandes befteht ein Limitirtes Ablöfungsrecht der 
Orundeigenthümer. Jagdfrohnden fallen weg. 

Handel und Gewerbe. Obfchon bereits im Jahre 1819 das Zunftweien 
einer freien Gewerbeverfaffung gewichen war, fo wollte doch unter fonft günftigen 
untürliden Borausfegungen ſich weder der Handwerkerſtand nod eine befondere 
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Fabrilihätigkeit entwideln. In mißverftändlicher Auffaffung ihrer Interefien drängten 
vie Gewerbetreibenden im Jahre 1849, um ber fogenannten Pfufcherel zu begegnen, 
ja einem Geſetz, welches vie Abgrenzung ber Gewerbe mit Konceffiond« und Pru⸗ 
fangszwang wieder herftellte. Der wirkliche Grund des Uebels und ein fichtlicher 
Fortfchritt zum Beſſern zeigten ſich jedoch erft, als durch Ausdehnung ber vorher 
bauptfächlich dem Bodenkredit dienenden Landeskreditkafſe zu einer aud ber Indu⸗ 
Arie zur Verfügung ſtehenden Landesbank und durch Benutzung der Spar- und 
Krebitlaffen vie Beihaffung des Kapitals erleichtert und die Unternehmungsiuft 
gefteigert, fowie auf Anregung und zum Theil unter Leitung des ſich bildenden 
Gentralgewerbevereind durd Errichtung von Sonntage, Gewerbe- und Realſchulen 
durch Gewerbeansftellungen und Benugung ber Preſſe die techniſche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung der Handwerker beförvert worben war. — Die Erhöhung der Er 
trögniffe der Gewerbeftener von 67,344 fl. 25 fr. in simplo im Jahre 1846 auf 
83,094 fl. im Jahre 1859 ift der Beweis dafür. Den begangenen —— ein⸗ 
ſehend iſt man durch das Geſetz vom 9. Juni 1860 zur unbeſchränkten Gewerbe⸗ 
freiheit mit Freizügigkeit zurückgekehrt. Dabei beſtehen als letzte Erinnerungen einer 
längft verfiımgenen Zeit die Mühlenbannrechte fort, wenn auch durch bie freiheit 
bes Handels mit Mühlenpropuften und des Tauſches von folchen bei nit bann⸗ 
berechtigten Müllern gegen Früchte bis zur Unſchädlichkeit beſchränkt. Die nume- 
raͤre Bertheilung der wichtigeren Gewerbe ift folgende: Bäder 1282, Bierbrauer 
255, Blechſchmiede 157, Branntweinbrenner 386, Buchdrucker 16, Buchhänpler 
13, Brivaterziehungsinftitute 14, Grobſchmiede 1214, Gutsbefitzer 48,100, Wahl« 
mülleer 958, Maurer 1491, Metger 819, Mufllanten 302, Delmäller 259, 
Schiffer 378, Schiffbaner 22, Schloffer 339, Schneider 1698, Schreiner 1490, 
Schuhmadher 2472, Taglöhner 17,699, Weingutsbefiger 1974, Wirthe 2893 und 
Zimmerleute 539. Die Anzahl ver Klein- und Großhändler wird anf 2059, der 
Fabrifen und Mannufalturen auf 102 angegeben, pie jedoch bei ber reichen Wafler- 
traft des Landes der Dampfmafchinen meiftens noch entbehren. Die Yabrikthätig- 
keit iR erſt feit 1848 in der Entfaltung begriffen. Erwähnung verbienen vie 
Sabriten zur Herſtellung monffirender Rheinweine in Hochheim, Eltville und 
Rüdesheim, vie Zabadsfabrilen zu Dillenburg, Biebrih und Schierſtein, bie 
Bierbrauereien in Naſſau und Limburg, die Leberfabrifen in St.Goarshaufen, 
Haiger und. Bolenhaufen, die chemiſche Fabrik in Griesheim, einige Woll⸗ und 
Baummollipinnereien, die Mafchinenfabrit zu Johannisberg, fowie vie 198 Eta⸗ 
bliſſements zur Fabrikation thönerner Krüge und Pfeifen in ven Aemtern Selters 
und Montabaur mit einem beträchtlichen Erport nad ver Schweiz, Holland und 
Frankreich. Bon quantitativ großer Bedeutung dagegen iſt die Bergbanindu— 
firie in dem Lahn⸗ und Dillthal, über deren Stand und Entwidelung folgende 
Zufammenftellung der Srubenförderung Auskunft ertbeilt. 

Jahrgang. Silber u. Blei. Kupfer. Eifen. Nickel. Saneripati, 


Ctur. Entr. Entr. Star, 
1828. 95,734 2,044 759,384 — 977 
1849 55,264 4,741 1,441,823 — 1,376 
1857 85,484 6,324 6,013,039 24,056 8,762 
Braunſtein. Braunkohlen. Dachfchiefer. Wallererve. Feine Thonerde. 
Entr. Cutr. Reis. CEntr. Entr. 
1838 496 321,870 18,467 — 94,559 


1849 284,482 651,072 23,957 1,085 155,470 
1857 670,192 1,085,298 26,997 8,991 417,066 
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Der Bruttowerth dieſer Mineralien im Jahre 1857 betrug 3,309,543 fl. 
und bie Anzahl der Bergarbeiter 10,293. Kür Zugutmadhung diefer Erze find 35 
Eifen-, Kupfer und fonftige Werke im Betriebe. An Eifen wird meiftens nur Roh⸗ 
eifen, zum geringeren Theile Feingut, Stahl und Blech producirt. Die niedrige 
Stufe der Raffintrung, fowie die Ausfuhr des Roheifenfteins mit 3,977,578 Etnr., 
alfo beinahe zwei Dritttheile ver Yörberung im Jahre 1857, laſſen erkennen, wie jehr 
piefer Induftriezweig nod der Ausdehnung fähig ift. Die vortreffliche Brauntohle des 
Weſterwaldes ließ fich bisher für induſtrielle Zwede noch nicht verwendbar machen; 
der naſſauiſche ſehr manganreiche Braunftein, in Deutſchland bis jetzt noch ohne 
Konkurrenz, wird ſämmtlich nah England verführt. Der Werth ver Förberung 
im Jahre 1857 berechnet fi) auf 999,150 fl. Ebenfalls nicht gering anzuſchlagen 
ift der Mineralmwafler- und Bäderverkehr. Die Mineralquellen zu Selter8 und 
Fachingen verfenden jährlih im Durchſchnitt 11/, Millionen Krüge und vie 
Bäder von Wiesbaden, Ems und Langenfhwalbah, erftere leiver durch reichdo⸗ 
tirte Spielbanken unterftägt, waren in ben legten Jahren von mehr ald 40,000 
Fremden jährlich befudht. 

Bon zwei fhiffbaren Flüſſen, dem Rhein und Main, begrenzt und von ber eben⸗ 
falls ſchiffbar gemachten Lahn feiner ganzen Yänge nad burdfchnitten, bietet 
Naſſau die natürlichen Faktoren für die Entwidlung eines zwedmäßigen Syftems 
der Berfehrsanftalten. Wenn aud ein vollftändiger Aufſchluß ſämmtlicher Seiten- 
thäler dieſer Flüſſe bis jetzt noch fehlt, fo ift doch in dieſer Beziehung bereits 
Bieles geihehen. Mit einem jährlichen Durchſchnittsaufwand von 225,000 fl. be- 
ftand nah Brachelli die Ränge der vom Staate hergeftellten Ehauffeen erfter 
Klaffe Ende 1853 in 135,463 Ruthen oder 1351/, Wegftunden. Hiezu kommen 
bie den Gemeinden zur Laft liegenden Bicinalwege zwifchen den einzelnen Orten, 
wovon 765,648 Ruthen ebenfalls hauffirt find, fo daß kein Ort ohne zu jever 
Zeit fahrbare Verbindungsſtraße ſich befindet. 

An Eifenbahnen befigt Naflau bis jett nur die Taunuseiſenbahn, mit 4,5 Eifen- 
bahnmeilen im Herzogthum und eine Meile außerhatb vesfelben gelegen, vie an 
dieſe ſich anfchließende gegenwärtig außer Betrieb ſtehende Lokalbahn zwiſchen Höchſt 
und Soden (0,9 Meile) ſowie die das Herzogthum auf einer Länge von 1,7 Meile 
durchſchneidende Bahn von Frankfurt nah Homburg, fänmtlih Privatbahnen; fo- 
dann von der im Bau begriffenen Staatsbahn von Wiesbaden nad Oberlahn- 
ftein auf ber reiten Rheinſeite (11,5 Meilen) und von da durch das Lahnthal bis 
Wetzlar (13,5 Meilen) die bereits im Betriebe ſtehende Strede von Wiesbaden bis 
Rüdesheim (A Meilen) und von Oberlahnftein bis Naflau (2,8 Meilen), fo dag 
nad deren für ben Herbſt 1862 in Ausficht flehenten vollfländigen Bollen- 
dung mit Einſchluß der ebenfalls in Angriff genommenen Strede der Deutz⸗Gie⸗ 
jener Bahn durch vie Aemter Dillenburg und Herborn (3 Meilen) und abzüglidy 
der auf preußifhem Gebiete Taufenden in Folge eines Staatövertrags von Naſſau 
zum Ban übernommenen Strede der Lahnbahn von der Landesgrenze bei Weil- 
burg bis Wetzlar (2,3 Meilen), ein Schienenneg von 32,8 geographiihen Meilen 
(zu 7408 Metres) dem Berlehre dienen wird. — Das Baulapital der Rhein» 
und Lahnbahn iſt nah den Voranſchlägen auf 27 Millionen Gulden berechnet, 
wovon der Grunderwerb allein 189/, abjorbirt. 

Das Poftregal ift dem Fürften von Thurn und Zaris gegen einen Kanon 
von jährlid 12,000 fl. verliehen. Nah Ablauf der legten Pachtperiode befindet 
fih gegenwärtig die Frage wegen Erneuerung des Leihvertrags ober Uebernahme 
des Regals zur Selbftverwaltung in Verhandlung. 
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Das dffentlide Unterrihtsmwefen, wofür bei der Landesregierung ein 
latholiſcher und ein evangeliſcher Referent angeftellt find, welche jedoch ihre An⸗ 
träge gemeinſchaftlich ftellen, erfreut fich eines vortrefflihen Standes. Dem Princip 
der Trennung nad Ronfeffionen find in einzelnen höheren Lehranftalten bei Beſetzung 
ber Lehrerftellen zwar faktiſch Konceffionen gemacht, zur rechtlihen Anerkennung 
aber iſt dasſelbe nicht gelangt. Für die klaſſiſche Bildung beftehen drei Gymnafien, 
anferbem ein Realgymnaflum zu Wiesbaden und ein Päpagogium nebft Bergſchule 
zu Dillenburg. As befondere Lehranftalten finden ſich noch das katholiſche Prie- 
Rerfeminar zu Limburg, das evangelifche zu Herborn, zwei Schullehrerfeminarten, 
ein Tatholifches zu Montabaur und ein evangelifches zu Ufingen, die landwirth⸗ 
ſchaftliche Lehranſtalt zu Hof Gatsberg und das Taubftummeninftitut zu Camburg. 
An den Elementarfchulen, worüber zunächſt bie in der Regel ans den Geiftlichen 
ernannten Schulinfpektoren die Aufficht führen, fungiren in 707 Schulorten gegen- 
wärtig 1039 Lehrer. Der Gehalt ver letzteren ift vorläufig auf mindeftens 175 fl. 
für die Lehrergehlifen, 200 fl. für vie Lehrvikare und 250-500 fl. und unter be» 
ſonderen Berhältnifien bis 800 fl. für die Lehrer feftzefegt. 

Die ſtaats rechtlichen Verbältniffe der katholiſchen Kirche befinden fidh, 
nachdem der Bifchof von Limburg, zu deſſen Diöcefe das Herzogthum gehört, fich 
ben Prätenfionen der übrigen Bilchöfe ver oberrheinifhen Kirchenprovinz ange» 
ſchloſſen Hat, in einer unklaren Lage. Die Regierung hatte bisher den durch bie 
Bullen Provida sollersque und Ad dominici gregis custodiam gegebenen Stand- 
panft aufrecht erhalten und war, da der Biſchof fi zu der von ihr angefprocde- 
nen und feither ausgeübten Mitwirkung bei Belegung ver Pfarreien nicht geneigt 
zeigte, der vom Biſchofe verfuchten einfeltigen Befſetzung entgegengetreten, jo daß 
fd 32 vakante Pfründen unter proviſoriſcher Verwaltung befanden. Augenblicklich 
mbt jedoch ber Streit, indem die Regierung im Wege einer an bie Behörden 
erlafienen, bis jett nicht publizirten, Inſtruktion der Hierarchie, namentlich wegen 
Befegung der Pfründen, faktiſche Zugeſtändniſſe gemacht bat. 

Dem Biſchof iſt das Domkapitel mit dem Domdekan und 4 Kapitularen Bei 
geordnet, welche zugleich unter Borfig des Biſchofs das Orbinariat bilden. Die 
beftehenben 114 katholiſchen Pfarreien mit gegenwärtig 204 Geiftlihen fin in 
15 Delanate abgeiheilt. Die Wahrung der weltlichen jura circa sacra und die 
Berwaltung des katholiſchen Centralkirchenfonds fteht der Landesregierung zu. 

Die evangelifge Kirhe ging aus ker im Jahre 1817 erfolgten Ber 

g ber lutheriſchen und reformirten Glaubensgenoſſen hervor. An ber Spige 
ſteht der Landeshifchof mit dem Kirchenfenat, unter vemfelben 20 Delane mit 190 
Pfarreien und 307 Geiftlihen. Für die Israeliten beftehen 4 Bezirksrabbiner mit 
83 Synagogenbezirken. ‘ 

Aus der Literatur if, abgefehen von einer großen Anzahl Schriften über 
Genealogie und Geſchichte des herzogl. Haufes und topographiſcher Darftellungen 
einzelner Landestheile, als das ganze Herzogthum umfafjend nur zu erwähnen: 
Bogel, Beichreibung des Herzogthums Naſſau, Wiesbaden 1843 und desfelben 
hiſtoriſche Topographie des Herzogthums Naſſau, Herborn 1836. 


©. Thewali. 
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Die Abſtammung des Naſſauiſchen Haufes von dem ſaliſchen Kaiſergeſchlechte 
iſt urkundlich nicht nachweisbar. Die älteften Ahnherren dieſes Haufes nannten 
fih nad ihrer Stammburg „Grafen von Laurenburg“; von Ruprecht I. und 
Arnold I. (1123) läßt fih der Geſchlechtszuſammenhang verfolgen, aber erſt Rup⸗ 
rechts Sohn, Walram I., nahm 1159 ven Namen „Graf von Naſſau“ an, wie 
ja damals die Namen der Grafen⸗ und Herrengefchledhter häufig gewechſelt wur- 
den. Seitvem iſt ver Name „Naflan” für alle Zeiten ber allgemeine Hausname 
biefes Geſchlechtes geblieben. Nach mancherlei Thellungen vereinigte Heinrich IL 
der Reiche feit 1224 wieder alle naflauifchen Beſitzungen in feiner Hand. Nach 
feinem Tode blieben feine beiden Söhne Walram und Otto zuerft in gemeinfamen 
Beſitz; im Iahre 1255 nahmen fie aber eine Landestheilung vor, welde von 
bleibender Bedeutung für die Hausgefchichte der Naffauer wurde. Walram, als ber 
ältere Bruder, machte die Theile, Otto, als der jüngere, wählte. Die Lahn bilbete 
bie Scheivungslinte, Walram erhielt die Fänber auf dem linken Lahnufer, mit 
Ipftein und Weilburg, Dtto den auf dem rechten Ufer befinblichen Theil 
der Hausbefigungen, worin Siegen, Herborm und. Dillenburg lagen. In Gemein 
fhaft blieben die alten Stammhäufer Nafſſau und Laurenburg und die Graffchaft 
auf dem Einrih. Dieſe Thetlung ift in ihren Folgen bis auf den heutigen Tag 
ftehen geblieben, und noch heutzutage zerfällt das naſſauiſche Geſammthaus in zwei 
Linten, die Walramiſche und die Ottoniſche. Wir baben es bier nur mit ber 
jüngern Ottoniſchen Linie zu thun, ans welder das Haus Naffau-Oranien her 
vorging; die Geſchichte der ältern Walramiſchen Linie if} unter dem Artilel 
„Herzogthum Naflau“ berührt worden. Dito, der Stammvaler dieſer Linie, befaß 
noch Teineswegs ein gefchlofjenes Territorium, fondern allerlei zerftreute Beſitzungen 
mit fehr verfchievenartigen Rechten. Nach Otto's Tode 1289 blieben feine Söhne 
noch zwölf Jahre in Gemeinſchaft, dann nahmen fie eine Subdiviſion vor; der 
eine Sohn, Iohann, farb kinderlos, bie beiden andern Söhne, Emicho zu Haba- 
mar und Heinrich I. zu Dillenburg, legten zwei Linien an. Die Hadamariſche 
inte erloſch 1396 mit Emicho III. Ihre Lande fielen an die Dillenburgiſche Linie. 
Heinrich I. fegte allein den Stamm bleibend fort; aber auch feine Söhne nahmen 
wieder eine Thellung vor, wodurch eine Beilſteinſche und eine Dillen- 
burg iſche Linte entfland. Diefe Subbivifion beftand von 1343 bis 1561; erft 
nah zweihunvertjährigem Beſtehen erloſch vie Beilftein’fhe Linie mit Johann IL; 
dieſer feste feinen Stammesvetter Wilhelm von der Dillenburgtfchen Linie zum 
Erben ein, woburd die lange getrennten Lande endlich wieber vereinigt werben; 
doch wurde Beilſtein als beſondere Herrfchaft in der Reichsmatrikel fortgeführt. 

Die Dillenburgifhe Linie zeichnete ih durch ein merkwärbiges Hetrathugläd 
aus, indem faft jede Vermählung auch eine Vermehrung an Land und Penten mit 
fich führte. Bon einer Untheilbarkeit ber Sande und Primogenitur, welche in menden 
andern Häufern um biefe Zeit bereits eingeführt war, war im naſſauiſchen Haufe 
feine Rebe. So erwarb auch Engelbert durch Heirath die nieverlänbifchen Defigun- 
gen und führte damit fein Gefchlecht zuerft auf ven größern Schauplat ber Ge⸗ 
ſchichte. Er vermählte ſich mit Johanna, Erbiochter Johanns JiI., Herrn bon 
Polanen und ber Led, im Jahre 1404, wodurch er beträchtliche Herrſchaften in 
ben Nieverlanden an fein Haus brachte; er nannte fi „Bert zu ber te und 
Breda“. Die Stadt Breda wurbe von biefer Zeit an bie Refidenz der naſſauiſchen 
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Grafen im den Niederlanden. Engelbert Inüpfte bereits bie nähere Berbindung mit 
dem mächtigen burgundiſchen Herzogshauſe an, wodurch feine Nachkommen fo viel 
an Macht und Einfluß gewannen. Engelberts Söhne theilten im Jahre 1447 
allerdings vie väterlichen Lande, allein Iohann IV. vereinigte fle wieder, ba fein 
Bruder Heinrich ohne männliche Deſcendenz abging. 

Johann IV, vermehrte ebenfalld durch feine Heirath mit Marta, Iohanns 
Herrn von Loon und Heinsberg Toter, die Beſitzungen feines Haufes, allein 
die Bereinigung ber nieberlänbiichen und deutſchen Lande dauerte nicht lange, in- 
dem Johanns Söhne, Engelbert II. und Johann V., bie Theilung ber väterlichen 
Lande verlangten. Im Jahre 1472 wurde eine Erbeinigung gefchlofien, welde 
als ein wichtiges Hausgefeg der Ottoniſchen Linie anzufehen if. Danach bleiben 
Töchter ansgeihlofien, jo lange noch männliche Nachkommen vorhanden find. Die 
ansgeſchloſſenen Töchter werben nur ftandesgemäß ausgeftattet und treten, bei 
gänzlicher Erlöfhung des Mannsflammes, in ihre Erbrechte ein. Diefem Erbvereine 
folgte nie Thellung zwifchen Engelbert IL. nnd Iohann V. Der ältefte Bruder 
erhielt nach derſelben alle Länder und Güter jenfelts bes Rheins over in ben 
Niederlanden, ber jüngere Bruder vie biesfeitigen Lande, beſonders die Grafſchaften 
Rafiau und Dieb. Durch diefe Theilung wurden die niederländifchen und bie beut- 
fen Befitzungen des Ottoniſchen Stammes Jahrhunderte lang getrennt. 

Engelbert II. nahm feine Reſidenz zu Breda, vermweilte viel am Hofe Karls 
des Kühnen von Burgund, focht in veilen Schlachten mit und war einer ber 
größten Helden und Staatsmänner feiner Zeit. Auch Marimilien ehrte ihn mit 
feinem Bertranen und ernannte ihn zum Statthalter der Niederlande. Da er keine 
Kinder hatte, jo ernannte er feinen Brudersſohn Heinrich III. von ber deutſchen 
Zinie zu feinem Nachfolger. Die Erbfolge wurde zwiſchen ihm und feinem Bruder 
durch eine Succeffionsorbnung von 1502 geregelt. Auch Heinrich III. erwarb 
feinem Haufe bebeutende Befigungen durch feine Bermählung mit Claudia von 
Chalons, Erbtochter des Prinzen Johann von Chälond-Drange Das von 
Benatifin rings eingefchlofiene Fürftentkum Orange in der Provence ging durch 
Erbtächter mehrfach von einer Dynaſtie auf bie andere über, es fam 1418 auf 
das Dans Chalons. Philibert war ver legte Fürft vom Mannsſtamme des Haufes 
Chalons (geftorben 1530), er fegte Rens, den Sohn feiner Schwefter Claudia 
und Heinrichs III. von Nafſau, zum Univerfalerben ein. So gingen auf Rene, 
kraft fideikommifſariſcher Ernennung, nit nur das fouveräne Fürftenthum Orange 
in Süpdfrantreih, fondern alle die andern zahlreihen Herrſchaften und Güter des 
Haufes Chalons über, welche tbeils in Frankreich, theils in den burgundiſchen 
Niederlanden gelegen waren; zu biefer Verlaſſenſchaft des Haufes Chalons gehörten 
andy die Anſprüche auf dad Fürftentbum Neuenburg in der Schweiz. Rene 
ober NRenatus, geboren 1618, war der erfte Prinz von Chalons⸗Orange aus bem 
Haufe Naſſau; feitvem führte der niederländiſche Zweig des naflauifchen Haufes 
regelmäßig den Namen Dranien over Orange. Auch Renatus blieb kinderlos 
unb fegte ven älteften Sohn feines väterlichen Oheims von ber deutſchen Linie 
Inrz vor feinem Zope 1544 zum Univerfelerben ein. So erwarb Wilhelm I. der 
Jüngere, Graf zu Naffen, alle Befigungen feines Haufes in den Nieverlanven 
und dazu alle Lande des Hauſes ChAlons-Drange kraft Teftamentes von 1544. 
Diefer Wilhelm I. wurde der Stifter der nieberlänbifchen Republit, ber gefeierte 
Geld evangelifcher Glaubensfreiheit, und führt mit Recht den Beinamen bes 
Großen. Er war geboren 1533 auf dem Schloffe Dillenburg in der Graffhaft 
Neffen, kam zeitig als Page an ven Hof Kaiſer Karls V., wurbe im Katholicie 
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mus erzogen und gewann bie Gunſt des Kaiſers im hochſten Grabe, welcher ihn 
auch feinem Nachfolger Philipp IL. empfahl. Die vefpotifche Regierung Granvella’s, 
welcher die Ingquifition und den härteften Glaubensdruck einführte, rief die größte 
Erbitterung in den Niederlanden hervor. Wilhelm wurde bie Seele des glorreichen 
niederlänviichen Unabhängigfeitöfampfes; er bekannte fi äffentlih zum evangeli⸗ 
{hen Glauben und begenn, von vielen bdentfhen Fürften unterflügt, den Krieg 
gegen Alba's fleggemohnte Truppen, welcher lange mit wechſelndem Glücke zu 
Waſſer und zu Lande geführt wurde. Im Jahr 1574 übertrugen ihm bie Staaten 
von Holland, auf die Dauer des Krieges gegen Spanten, die Ausübung ver 
hochſten Gewalt, welchem Beifpiel auch Geldern, Seeland und Oberyſſel folgten. 
Am 29. Januar 1579 ſchloß Wilhelm zwiſchen den fünf nörblichen Provinzen 
Holland, Seeland, Utrecht, Geldern und Friesland die berühmte Union 
zu Utrecht, welder auch fpäter Oberufiel und Gröningen beitraten. Diefelbe tft 
das Hauptgrundgefeg der Republit geblieben, worauf die ganze Verbindung der 
fieben Brovinzen beruhte; in den 26 Artikeln verfelben find die Grundzüge ihres 
Stantsrehts enthalten. Nach vergeblihen Ausgleichungsverſuchen kündigten vie 
vereinigten Niederlande am 26. Juli 1581 dem Könige Philipp II., als einem 
Tyrannen, den Gehorfam auf. Philipp II. erflärte hierauf Wilhelm von Oranien 

r vogelfrei und fegte einen Preis auf feinen Kopf. Im Jahre 1583 übernahm 

ilhelm wieder die ungetheilte Dbergewalt, wurde aber ſchon 1584 von einem 
fanatifhen Meuchelmörver in feinem Schloffe zu Delft ermordet, Wilhelm befaß 
in hohem Grade die Kunft, Menfchen zu gewinnen, obgleih hinreißend im Feuer 
der Beredſamkeit, gewann ihm doch feine unbefiegbare Schweigfamteit in allen 
wichtigen Staatsſachen den Beinamen des Schweigfamen. Ein durchdringender 
Berftand in allen flaatlihen Dingen, ein unerichütterlicher Charakter, Haß gegen 
Tyramnei und ein warmes Herz für politifche und religtöfe Freiheit machen Wil⸗ 
beim I. von Naffau-Dranien zu einem ber größten Männer aller Zeiten. 

Nah Wilhelms Tode wählten die Provinzen Holland und Seelanb, nachher 
au Utrecht, feinen Sohn Morig zum Statthalter. Diefer, der erfte Feldherr 
feiner Zeit, vertheibigte die Unabhängigkeit der Niederlande durch die glänzendften 
Siege über vie Spanier, er nahm 1590 Breda, befreite Geldern, Oberyſſel, Fries⸗ 
Ind und Gröningen von den Spaniern und erhielt nım ben Oberbefehl über bie 
Lande und Seemacht aller vereinigten Provinzen. Dit Ausnahme des Waffen- 
ftilftandes von 1609 bis 1621 lebte Morig fortwährend Im Kriege; bis zum 
Jahre 1609 Hatte ex den Spaniern gegen 40 Stäbte entrifien und fie in brei 
Feldſchlachten geſchlagen. Die von feinem Vater gegründete niederländiſche Unab⸗ 
hangigkeit vertheibigte er auf dem Schlachtfelde und ſtrahlt als das zweite glän- 
zende Geftirn des Haufes Naffan-Oranten neben feinem großen Vater. orig 
ftarb 1625 im Haag und hatte feinen jüngern Bruder Friedrich Heinrich zum 
Nachfolger in der Statthalterwürbe. 

Der Familie Naſſau⸗Oranien war fomit der erhabene Beruf zugefallen, ber 
jungen Republik und ihrer neugegründeten Freiheit Führer und Vertheibiger zu 
geben, bie, gleich groß im Rathe wie anf dem Schlachtfelve, ven größten Männern 
aller Zeiten zugerechnet werben müſſen. 

Eine ganz eigenthümliche ſtaatsrechtliche Stellung nahm von nun an das 
Stadthouderat ber Familie Naſſau⸗Oranien in ver nieberlänvifchen Republik 
ein. Während bes Krieges gegen Spanten mußte man, nothgebrungen, ven größten 
Theil der vollziehenden Gewalt in bie Hände eines Einzigen legen, um ben krie⸗ 
geriichen Unternehmungen fowte den biplomatifchen Verhandlungen vie nöthige 
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Kraft und Einheit zu geben. Zu dieſem Zwecke wurde bem Prinzen von Oranien 
bes Stadthouderat übertragen. Der Stabthouder war der oberfte Feldherr ber 
Republit, höchſter Befehlshaber ihrer Streitkräfte zu Land und zur See, er hatte 
jedoch Keinen Antheil an ver gefeßgebenven Gewalt unb nur fo viel von ver Voll⸗ 
ziehbungsgewalt, als ihm die Konftitution jeder Provinz anvertraute. Dieſe anfangs 
sein perfönlihe Würde involvirte durchaus Leine Sonveränetät, ſondern war eine 
bloße Magiſtratur oder Beamtenftellung, wie dies auch ver Eid, welchen der zweite 
Statthalter aus dem Haufe NRaffau-Oranien, Prinz Doris, leiftete, genau bezeichnet: 
„Ih verfpreche und ſchwöre den vereinigten Staaten der Nieverlande, die bei dem 
Bunde und der reformirten Religion verharren, und namentlih bem hoben und 
niederen Übel, jowie den Magiftraten der Stäbte von Holland und Weſtfriesland, 
welche die beiden Stände biefer Nation bilden, treu und gehorfam zu fein, 
und gelobe, daß ich ihnen gehorchen und Fürſorge nehmen werde, damit die Offl- 
dere ver Armeen, vie Hanptleute und alle anveren, die meinen Befehlen unter 
worfen find, den Geſetzen und Ordnungen ber verbünbeten Staaten im allgemeinen 
and denen der Staaten von Holland im befondern Gehorfam leiſten.“ 

Obgleich fomit das Stadthouderat noch weit von einer monarchiſchen Stellung 
entfernt war, fo lag es doch in ber Natur ver Sache, daß der Einfluß ber erften 
Stadthouder, wegen ihrer hervorragenden Perſönlichkeit und ihrer großen Berbienfte 
um bie Republit, höchſt bebeutend, ja oft überwiegend im Staate wurbe. Es war 
mit diefer Würde wenigftens der Keim zu einer monarchiſchen Entwidlung gegeben, 
umd es bilneten fi demgemäß zwei Parteien, aus deren Kämpfen die innere po⸗ 
Uuſche Geſchichte Hollands bis zur franzöſiſchen Revolution zu erflären iſt. Auf 
deren einen Seite ſtand die oramifche Partei, welche bie Beſtrebungen der Stadt⸗ 
bonder, ihre Macht zu vergrößern und zu befeftigen, unterftägte, auf der andern 
Seite fand die Partei, welche an ver republikaniſchen und fäberativen Staatsform 
feſthielt und die Macht ver Generalftanten zu erweitern ſuchte. Bel dem Tode 
Bilhelms II. von Oranien, Sohnes des Prinzen Moritz, im Iahre 1650, benutzte 
die Stantenpartei die Minderjährigkeit feines Sohnes, um das Stadthouderat zu 
Infpenbixen und fogar abzuſchaffen; doch gelangte bie oranifche Partei ſpäter wieber 
zum Siege, indem fie die Erinnerungen bes Volles an vie Großthaten der erften 
Oranier geſchickt zu benugen verftand, und erhob im Jahre 1674 Wilhelm III., 
ven Sohn des leuten Stabthouders, wieder zu biefer Würde. Obgleich diefer Prinz 
in feiner vollendeten ftantsmänntihen Klugheit das Unerbieten der Erblichkeit ab⸗ 
lehnte, fo wußte er doch die wiebergewonnene Würbe zur befeftigen und zu erwei⸗ 
tem; er entzog mehreren Provinzen das Ernennungsredht ihrer Magiftrate und 
Iegte es fich ſelbſt bei. Seine Bermählung mit der Tochter des Herzogs von York 
vermebrte noch die Macht feines Haufes durch den dadurch in England begrün- 
beten Einfluß. Als er 1689 auf den Thron von England berufen wurbe, war 
bie Staatenpartei außer Stande, fich feinem Uebergewichte zu wiberfegen, und bie 
Zeitgenoffen fagten von ihm nicht mit Unrecht, daß er Statthalter von England 
und König von Holland fei. Wilhelm III. hob ven Glanz des Haufes Naſſau⸗ 
Oranien auf feine höchſte Stufe; Herrfcher über zwei Staaten, bie damals beide 
ala europätfhe Großmaͤchte daſtanden, bot er ven ehrgeizigen Plänen Ludwigs XIV. 
mit Erfolg die Spige und wurde der Reiter ber religiöfen und politifchen Freiheit 
Europa's. Die hervorragende geſchichtliche Bedeutung dieſes Königs wirb in einem 
befondern Auffat ihre Würbigung finden. 

Wilhelm III. ftarb im Jahre 1702 kinderlos; feine zahlreichen Beflgungen 
in Deutſchland und in den Niederlanden verurfachten ven Iangen Oraniſchen 
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Erbfolgeftrett. Der von Wilhelm III. zum Erben eingefette Agnat, Johann 
Wilhelm Friſo von Naſſau⸗Diez, mußte fich mit dem preußiſchen Kbnigs⸗ 
hauſe auseinanverfegen, welches wegen weiblicher Abſtammung von Wilhelm I. 
dem Großen durch die Mutter König Friedrichs I., eine oranifche Prinzeffin, Au⸗ 
ſprüche auf die geſammte oraniſche Hinterlaffenfhaft machte. Auf dieſe Berwanbt- 
ſchaft und eine Eeffion König Wilhelms III. von 1694 gründeten fi bie An⸗ 
fprüche Preußens auf Neuenburg und Balangin, durch den Utrechter Frieden von 
1713 erhielt Preußen, außer dem Titel des Fürftentbums Orange, das an Ludwig 
XIV. fiel, ven Beflg von Obergelvern, durch einen Vergleich mit den Miterben 
von Naffau-Diez erhielt Srievrih Wilhelm I. 1732 vie Fürftenthümer Mörs und 
Lingen und außerdem beträchtliche Privatgüter in den Nieverlanven. Lebtere ver⸗ 
teuft König Friedrich IL. dem nenen oraniſchen Sürftenhaufe 1753 für 700,000 
ulden. 

In den Niederlanden benutzte die Staatenpartei den Tod Wilhelms III., um 
fih von Nenem zu erheben; fie ließ den Poſten des Stadthouders unbefegt und 
leitete felbft die Ungelegenheiten ber Republik. Erſt bei Beginne des ödſterreichiſchen 
Erbfolgefrieged wurde die oranifche Partei wieder mächtiger und fuchte das Bolt 
zu gewinnen für bie Erhebung eines Stadthouders aus dem Haufe Naflau-Diez, 
welches ſeit 1702 den oranifchen Titel angenommen hatte. Im Jahre 1747 wurde 
Wilhelm IV. von NaffausDiez, der Sohn Johanmn Wilhelms Friſo, den Wilhelm 
DI. zu feinem Erben eingefegt Hatte, zum Stabthonder der vereinigten Provinzen 
erflärt und alle Macht in feine Hände gelegt, welche einft Wilhelm III. befeflen 
hatte. Ia, die orantfche Partei Tonnte noch mehr wagen; die Stabthouberwäürbe 
wurbe in der naffautfhen Familie erblich gemacht, ſogar mit Succeffionsfähigtett 
des Weibsftammes. Damit wurbe das Erbſtadthouderat zu einer Fundamen⸗ 
talinftitution des niederlaändiſchen Stantsrechts, mit derfelben war bie Würbe eines 
Erb-Generalfapitäns zu Wafler und zu Lande aller vereinigten Provinzen ver- 
nüpft, fo daß die naffauifhe Familie durch den Staatsalt von 1747 welt an⸗ 
fehnlihere Rechte und Vorzüge erhielt, als fie jemals befefien hatte. (Histoire da 
Stadthouderat par M. l'Abbé Raynal, corrigde par Mr. Rousset. Amsterd. 
1749.) 

Die Niederlande blieben eine Republif, aber der Weg zum 
Königthume war gebahnt Wilhelm IV. wußte mit großer Geſchidlichkeit 
feine Stellung zu benugen, um bie Macht feines Haufes immer mehr zu befeftigen. 
Er ftarb im Jahre 1751 und hinterließ einen minderjährigen Sohn Wilhelm V., 
welcher unter Bormunbfchaft feiner Mutter Anna, der Tochter König Georgs II. 
von Großbritannien, dann des Herzogs von Braunfhweig-Wolfenbüttel ſtand. Der 
mit großer Lanheit geführte Krieg gegen England, der unglüdlidhe Ausgang des 
Krieges und der Berluft eines großen Theiles der ofl- und weſtindiſchen Befigungen 
fowie der Hanbeldmarine gab der anti⸗oraniſchen Staatenpartei eine neue Bedenu⸗ 
tung, und fie Bot Alles auf, die Macht des Stabthoubers zu beſchränken ober zu 
befeitigen. Während dieſe republifantfchsföberative Stantenpartei ſich bis jetzt we⸗ 
fentlih auf die ariftofratifhen Elemente des Adele, des Grundbeſitzes und des 
Großhandels geftägt hatte, nahm fie jetzt mehr vemokratifche Tendenzen an und 
warf fih ganz auf bie Seite Frankreichs und Amerika's. Die oraniſche Partei 
wurde dagegen in ihren monarchiſchen Beftrebungen immer entſchiedener und offener; 
ber Bürgerkrieg brach aus, Frankreich nahm PBartet für die fogenammten Batrioten, 
England und Preußen, mit dem Haufe Naſſau durch verwandtſchaftliche Bande 
verknüpft, für die orantiche Part; es kam 1787 zum Blutvergießen. Eine Be⸗ 
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fellgung der Gattin nes Stabthonbers, einer Schweſter bes Königs von Preußen, 
gab Gelegenheit zu einer preußifhen Intervention; ein preußiſches Armeekorps 
rhdte ein; vie republikaniſche Bartei mußte ber Uebermacht weichen, nnd ber Erb⸗ 
Ranthonber wurbe in alle feine Rechte wieder eingefeht, vie frühere Verfaſſung 
wurbe wieder hergeftellt und von England und Preußen befonders garantirt. Über 
bald kam die Zeit, wo die vepublilanifche Partei fich rächen konnte, im franzdft- 
ſchen Revokutionsfriege ſchloß fie fih an die Franzoſen an; der Erbftabthouder 
flüchtete 1795 wor den flegreichen Republitanern mit feiner Familie nad) England, 
und vie alten vereinigten Provinzen konſtituirten fih am 16. Mai 1795 als ba- 
taviſche Republit. Wilhelm V. entiagte 1802 feiner Stadthouderwürde und erhielt 
bafix durch den Partfer Trakiat vom 23. Mai 1802 umb ben Reichsbeputations- 
hauptſchluß vom 25. Febr. 1803 ald Entichänigung das Fürſtenthum Fulda nebft 

und Dortmund, Alle diefe Länder cebirte er alsbald feinem Sohne Wil- 
heim VI.; allen viefem entriß im Jahre 1806 Napoleons Willtär fowohl biefe 
nenerwötbenen Entſchaͤdigungslande, als auch alle älteren Befigungen der ottonifchen 
Linie in Dentſchland. So büßte das Haus Naffau-Dranien feine ſämmtlichen De- 
figungen ein, wurde aber nach dem Sturge der napoleoniſchen Herrſchaft glänzend 


Nachdem vie franzöfiihen Beſatzungen die Niederlande verlafien Hatten, traf 
der Prinz von Oranien, Wilhelm VL, Ende November 1814 aus England im 
Haag ein, wurde zum fonveränen Fürſten ver Niederlande ausgerufen, erhielt von 
den alllirten Maͤchten auch Belgien zugetheilt und wurde als Wilhelm I. König 
der Rieverlaude anerlannt. Die Bebingungen, unter benen die Aufnahme bes Kd« 
nigreichs ver vereinigten Nieverlanvde in das europälihe Staatenſyſtem flattfand, 
wurben zuerſt durch ven Londoner Vertrag vom 15. Mat 1815 geregelt, fpäter 
befinitin geordnet durch ven Beichluß des Wiener Kongrefles vom 81. Mat und 
Die Kongreßakte vom 9. Juni 1815. So kam nad der größten europäiſchen Ka⸗ 
taſtrophe der ſchon laͤngſt angebahnte ſtaatliche Entwidlungsgang zum Abſchluß; 
aus vem erblichen Stadthouderat, in welchem ſchon die Keime einer monarchiſchen 
Gewalt lagen, wurde ein konſtitutionelles Königthum, ans dem höchſten Magiſtrat 
eines republikaniſchen Staatenbimves ein gekröntes Haupt. Das Haus Naſſau- 

‚ mweldhes fett 1702 den Namen Oranien führt, trat hiemit in vie Neihe der 
Böniglihen Häufer Europa’s. 

Schließlich bevarf es noch einer Erwähnung der deutſchen Befigungen biefer 
naffautfchen Linie. Wie bereits angegeben, fette König Wilhelm III., ver letzte 
Sproͤßling des alten Haufes Naffau-Oranten, feinen Better Johann Wilhelm Frifo 
von Naffan-Diez zum Erben ein, Die ottonifche Linie theilte fih im 18. Jahr» 
henderte noch in vier Hefte, Nafiau- Diez, Naffau-Siegen bis 1743, Naffau-Dillen- 
burg bis 1739, Naffan-Hadamar bis 1711. Naſſau⸗Diez überlebte und beerbte 
bie äbrigen drei Zweige und vereinigte fo felt 1743 alle ottoniſchen Lande in 
Deutjſchland mit ven nievberlaͤndiſchen Beſitzungen bes Hauſes. Im Jahre 1783 
ſchloß Nafſau Diez genannt Oranien mit den Agnaten der wallramfchen Linie 
einen berühmten Erbverein, welher am 29. September 1786 vie kaiſerliche Be⸗ 
Rätigung erhielt; verjelbe gehört zu den umfaſſendſten und interefianteften Haus⸗ 
geſegen bes vorigen Jahrhunderts (abgedruckt in Moſers patriotiſchem Archiv Bd. 
VM. ©. 1-76) und bildet eine Hauptgrundlage der naſſauiſchen Hausverfafſung. 
Nach Reſtgnation Wilhelms V. trat Wilhelm VI., ſpäter als König Wilhelm L, 
1002 die Regterung feiner deutſchen Stammlande au. Als er aber fich weigerte, 
dem Rheinbrude beizutreten, verlor ev bie alten Stammlande feines Hauſes in 
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Deutfchland, welche feine Agnaten zu Naffau-Ufingen und Weilburg und ver Groß⸗ 
berzog von Berg zugetheilt erhielten; 1813 nahm er feine deutſchen Erblande 
wieder in Beflg, trat diefelben aber für Luzemburg ab, weldes ald Großherzog⸗ 
thum in den beutfhen Bund aufgenommen wurbe. So verlor das Hans Naſſau⸗ 
Oranien zwar feine alten deutſchen Stammlande, blieb aber dennoch durch ven Beſitz 
des neuerrichteten Großherzogthums Luxemburg in enger Verbindung mit Deutſchland. 
Der Chef des Hauſes Naſſau⸗Oranien ift daher zugleich König per Niederlande unb 
Großherzog von Luremburg; in legterer Eigenfchaft führt er im engeren Rathe ber 
deutſchen Bundesverfammlung die elfte Stimme und im Plenum brei Stimmen. 
Literatur des Haufes Nafſau⸗Oranien: I. M. Kremer, Entwurf einer 
genenlogifchen Gefchichte des naſſauiſchen Hauſes 1779, dazu das Urkundenbuch 
unter bem Titel: Originum Nassoicarum pars altera diplomatica 1779. I. v. 
Arnoldi, Geſchichte der Oranien⸗Naſſauiſchen Länder 1797—1816, ®p. I, LI, 
und III. Ernſt Münd, Geſchichte des Hauſes Naſſau⸗Oranien, 3 Bände, 
1831 —33. Hermann Squtze. 
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I. Nation und Bolt, Wer die Begriffe Nation und Volk beſtimmen will, 
bat fi vorerſt mit dem wechfelnden und fchwanfenden Sprachgebraud anseinan- 
der zu fegen. Die Franzoſen und bie Engländer ſprechen oft von Nation ba, wo ber 
Deutfhe ven Ausprud Bolt vorzieht, und hinwieder von peuple, people, wo wir 
eber Nation fagen, d. h. die weftliche Sprechweife verfteht unter Nation eine po- 
litiſch geeinigte Gemeinſchaft, unter peuple ober people gewöhnlich eine unorga- 
nifhe und nur durch bie gemeinfame Sitte nnd Sprade, oder ven Wohnort ver- 
bunbene Menge. Nach ihr flehen 3. B. die Nationen mit einanber in Vertrags⸗ 
verhältniffen und haben als ſolche eine politifche Berfaffung. Der deutſche Sprachſiun 
zteht e8 dagegen vor, bie bloße Kulturgemeinſchaft eher Nation und nur die Staats⸗ 
gemeinfhaft Bolt zu heißen. Aber in einer Wenbung dreht fich der deutſche Sprach⸗ 
gebrauch, der feiner nicht bewußt bier dem fremben Impulſe folgt, fonderbar um, 
Unter Nationalfouveränetät verſteht die deutſche Literatur nämlich oft wie bie Fran⸗ 
zofen die Souveränetät der ſtaatlich georpneten Nation, unter Bollsfonveränetät 
die Macht der besorganifirten Menge, 

Für die Staatswiſſenſchaft ift das ein Uebel, und mande hartnädige Miß- 
verftändniffe und Irrthümer find aus dieſer Unficherheit der Sprache zu erflären. 
Sehen wir zurüd auf die Etymologie der Wörter und auf den Sinn, ben bie 
Alten venfelben beilegten, fo fcheint ber beutfche Sprachgebraud richtiger; nur 
follte er Tonfequent feftgehalten werben, denn das Wort Nation weist auf bie 
Abſtammung, auf die Raſſe, alfo auf ven ethniſchen Zufammenhang hin, das 
Wort Bolt (populus) dagegen auf eine politifche Verbindung. 

Im Vergleich mit dem Bolt ift alfo die Nation ein Natur» over ein alle 
gemeiner Kulturbegriff, das Volt aber ein Staatsbegriff. Verglicden mit 
ben großen Menfchenrafien dagegen, in die fi bie Menſchheit theilt, erfcheinen 
bie verſchiedenen Nationen jevenfalls nicht als ein Produkt der Schöpfung, fonbern 
als ein Erzeugniß der menfchlichen Kultur umd Gefchichte. Der Vorgang, durch 
ben die Menſchenraſſen gebilvet wurden, ift uns unbekannt, die Entftehung vieler 
Nationen aber gehört einer hiſtoriſch befannten Zeit an, und wir bürfen daher 
unbebentlih aus der nachweisbaren Entwidlung auf die analoge Entftehung ber 
Nationen fließen, deren Anfänge fi tn der dunkeln Vorzeit neriieren. 
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Die alte moſaiſche Ueherlieferung führt die Entflefung ber verſchiedenen Natio- 
nen zwar auf bie verſchiedenen Linien ver Abflemmung von Adam zurüd. Die 
Nachkommen des Adam breiten ſich weiter aus, und aus den anfänglichen Zweigen 
Eines Geſchlechtes werden neue Stämme und nene Geſchlechter. Uber da ſchon wird 
in ben Beränberungen ber Sprache in Verbindung mit den getrennten Wohnfigen, 
mit dem Gegenfate des Landes das entſcheidende Moment erkannt für die Bil- 
bung nener Nationen. In jedem Lande bilbete die Bevölferung ihre Sprache eigen« 
thämlich fort, unb wenn nun bie Benölferungen der getrennten Laͤnder ſich nicht 
mehr verftehen, weil ihre Sprache ſich geſchieden hat, fo betrachten fie einander 
als Fremde. So zertheilt fi die urſprünglich ariſche Nation in eine Anzahl 
nener Nationen, wie die Inbier, bie Perfer, die Hellenen, bie Lateiner, die Ger- 
manen; und fpäter trennen fi) wieber die romantichen Nationen und ebenfo bie 
Germanen und bie Siaven in eine Anzahl neuer Nationen, deren Sprachverwandt⸗ 
haft zwar jenem wiflenfchaftli gebildeten Manne, aber nicht mehr dem Bolle 
ſelbſt bewußt if. Die Entfernung ber verfchienenen Maſſen, welche ven täglichen 
Berlehr Aller unter einander erfchwert, treibt dieſe Gegenfäge hervor. 

Bir konnen alfo. Nation und ererbte Sprachgenoſſenſchaft als 
urfprünglich gleichbebeutende Begriffe erklären; ererbte deßhalb, weil Immer bie 
Abſtanmung als weſentlich erfcheint. Wer eine frembe Sprache erlernt bat, ber 
tritt nicht dadurch im die Nation ein, deren Spradde er nun verficht. Er bat 
freilig einen Antheil an dem Geiftesieben biefer Nation erworben, und bie er- 
gänzende Nationalifirung Tann ihm dadurch erleichtert werben; aber es verftcht 
ſich weder, daß er ein Glied dieſer Nation werben will, noch daß ihn die Nation 
als einen ber thrigen aufnehmen muß. Obwohl er ſich verſtaͤndlich machen kann, 
wirb er doch als ein Fremder angefehen. 

Aber die Sprache iſt nur das einflußreichfte Moment, weldhes eine Trennung 
ber Rationen bewirkt. Es gibt auch andere ideale Gegenfäge, weldhe eine ähnliche 
Birkung üben. Voraus der Unterſchied der Religion bat in dem alten Afien 
und dann fpäter wieder im Mittelalter fogar in Europa bie bisher befreundeten 
Stämme auseinander getrieben, und die Gemeinfchaft des 'religiäfen Glaubens und 
Kultas bat hinwieder ferner ſtehende Mafien zu Einer Nation vereinigt. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß die Perſer und die arifchen Indier zunähft um des Glaubens 
willen fich fchieben, und gewiß, daß bie Brahmaniften und Buddhiſten ſich als 
Fremde befämpften. Die Iateinifche und bie griechiiche Kirche im Mittelalter traten 
fih wie zwei Nationen gegenüber, und bie ganze chriftliche Welt betrachtete fich 
als die Eine chriſtliche Nation im Gegenfage zu der mohammedaniſchen Nation. 

Ferner der Unterſchied des Rechts unb voraus ber ſtaatlichen Berbin» 
bang wirkt wieder zurück auf den Gegenſatz der Nationen umb bringt neue 
Nationen hervor, bald indem bie fprachlih zufammengehörige Nation ſich ſpaltet 
und ihre Theile, die zu verſchiedenen Staaten gehören, einanber fremd werben, 
balb indem bie flantlihe Einigung verfchienene Nationen ober beren Bruchtheile 
zu Einer neuen Nation beranbildet. Man braucht nur an das alte Griechenland 
oder an das neue Holland ober die Schweiz zu denken, um für vie erftere Wahr- 
sehmung, unb fi an die Geſchichte der römifchen oder ber englifchen Nation zu 
erinnern, um für bie zweite Belege zu haben. 

Die felunbäre Bedeutung dieſer andern idealen Momente wirb auch darin 
erlaunt, daß das Gefühl der Sprachgemeinfchaft ober der Sprachverſchiedenheit 
immerfort gegen vie religiöfen und politifhen Trennungen rengirt und nicht 
überwältigt werben Tann, werm nicht mit ber Zeit auch eine Wenberung ber 
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Sprache einteitt, welche mit ben amberen Gegenfäten zufammentrifft. Trotz ber 
sellgidfen und der politifhen Trennung fühlen fi, wo eine gemeinfame Sprache 
and Literatur die Menſchen verbinvet, diefe dennoch als national zuſammen ge- 
börig und hinwieder bie, welche in gleicher Weiſe Bott verehren und zu vemfelben 
nt gehören, national einander fremd, wenn fie einanber fprachli nicht 
verfteben. 

Die Trennung des Landes, welhe als ein reales Moment zu ven anbern 
hinzutritt und ihre Wirkung verftärkt und dauernd macht, bewirkt für fid 
allein keine neue Scheivung der Nation. Die Kolonieen der civilifirten Nationen 
pflegen und fügen das Band der Nationalität, wenn glei fie von dem Mutter⸗ 
lande durch weite Deere oder durch hohe Gebirgszüge getrengt find. Nur wenn zu 
der Entfernung der Länder ver Gegenfag der Staatenbildung und ver politifchen 
Intexeffen binzulommt, wie zwifchen Norbamerita und England, Idst fi vie Ein⸗ 
beit der Ration in verfchlevene Nationen auf. 

Der ganze Begriff ber Nation iſt alfo, weil er weſentlich auf geiftiger Ge 
meinfhaft beruht, beweglich und veraänderlich, wie das Geiſtesleben 
überhaupt, Er kann ſich em in unmerklichen Uebergängen erweitern ober zu- 
fımmenzieben, er kann zu neuen Berbindungen ober zu weiteren Spaltungen führen. 
Wie das Kulturleben fich entwidelt, fo entwidelt fih vie Nation. Eine rela- 
tive Einheit iſt auch im der Nation, denn bie Sprache iſt in ihrem Orga⸗ 
nismus Eine, und fie Hält bie Einzelnen zufammen. Aber die Einheit der Ration 
Bat doch keinen Körper, fie iſt nicht eine Perſon. Sie ftellt fi mehr in der 
®emeinfhaft dar, fie erfcheint nur in ven vielen Individuen, bie 
fle verbindet. 

In allen dieſen wichtigerf Beziehungen ift ver VBollsbegriff ein anderer. Das 
Bolt im vollen bödhften Sinn des Wortes iſt die zum Stante geeinigte und 
ſtaarlich organiſirte politiſche Perfon. Regierende und Regierte in jedem 
Staate Bilden zufammen das Volk dieſes Staates. Der Fürſt flieht nicht außer 
dem Volke, ſondern als veflen Haupt an feiner Spige. Die verfchievenen Stände, 
feten fie nun Geburts» oder Berufsftände, und bie verſchiedenen politiſchen Klaſſen 
find nur Glieder und Theile dieſes Vollsbegriffs, fo gut wie die einzelnen Bürger 
als Bürger. In jedem Momente bat das Boll eine fefte Abgrenzung wie eine 
beftiummte verfefiungsmäßige Geftalt. Die Grenzen der Staatsangehbrigkeit find 
zugleich vie Grenzen bes Bolte. 

Das Bolt in diefem Sinne bat einen einbeitlichen Willen, der in feiner Ge⸗ 
feugebung ausgeſprochen wird, eine Repräfentation, durch die e8 mit andern Bölkern 
and Staaten in rechtliche Beziehungen tritt. Es ift ein Nechtömweien. Wenn wir das⸗ 
felbe oft Staat nicht Bolt nennen, fo wiſſen wir body, daß der Staat nur gleich⸗ 
fam ver Leib diefes Volkes, daß das geiftig-fittlihe Weſen, welches tn dieſem Leibe 
lebt, in Wahrheit pas Bolt if. Das Bolt iſt alfo das Staatsinpipi- 
duum, das wahre Staatsmefen, das Boll und nicht das Haupt allein, 
noch der Rumpf allein, das Bolt in Haupt und Glievern als Ein einheitliches Weſen. 

Das Bolt, fo verftanden, eriftirt nicht vor dem Staate. Die Anlage dazu, 
ber Trieb, Bolt zu werben, kann wohl in der Nation fid) regen, vie noch nicht 
zu flaatlicher Darftellung ihrer Einheit gekommen ift, noch nicht Perſon geworben 
iM. Uber die Wirklichkeit des Volls wird erſt mit dem Staate geboren, unb wenn 
ver Staat untergebt, dann flirbt auch — nicht die Nation, aber das Bolt dieſes 
Staates, Das Bolt ver Athener überlebte den befinitiven Fall Athens nicht, das 
Belt des Muier nicht die Unterwerfung Roms durch die Germanen. 
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Der deuntſche Sprachgebrauch bedient fig aber des Wortes Belt fett alter 
Zeit auch In einem andern engern — obwohl wieder politifhen Sinne, Indem ex 
von Fürſt und Bolt ſpricht und fo nur den maffenhaften regiesten Veftanbtheil 
Bott heißt. Die vnlgäre Redeweiſe Tiebt e8 fogar zuweilen, indem fie von ben 
oberften Stufen bes ſocialen nud ſtaatlichen Lebens zu ven untern nieder fleigt, auf 
denen fle größere Maffen findet, vorzugsweife je die unterftien Schichten als Boll 
zu bezeichnen. Ste faßt dann nicht einmal alle Regierten zufammen, fonbern hebt 
bald den Klerus bald ven Adel über das Bolt empor, fegt auch wohl vie ge 
bildeten Klaſſen dem Bolfe entgegen und nennt im Schaufpiel fogar die namenlofe 
Menge und mit ganz befonverer Luft das niebrigfte Proletariat das „Bolt“. 

Diefer unwiſſenſchaftliche Sprachgebrauch hat viel Berwirrung und Unheil 
geftiftet. Er hat ven Volksbegriff feiner Würde entlleivet und ibm die wahre Ein⸗ 
heit geraubt, indem er mit vemjelben eine veraͤchtliche Nebenbebentung verband und 
doch wieder das heraßgewürbigte Bolt wie eine Einheit, wie eine befondere Criſtenz 
hinſtellte. Er hat den Hochmuth der Fürſten und der höheren Klaſſen gereizt und 
zu ver Meinung beftärtt, als ftänben fle außer dem Bolt, und er bat die Begierden 
der untern Bollsflaffen gewedt und fle zur Empörung geſtachelt. Die Defpoten 
und die Demagogen, die Oligarchen und der Pöbel haben fich dieſes Sprachgebrand® 
—— und Mißbrauch damit getrieben zum Schaden des wirklichen Bolls und 

er Rechte. 

Rur infofern hat es eine Wahrheit, wenn man Fürft und Boll, Regierung 
und Bolt entgegenfegt, als in dem Einen volllommenen Bollsganzen hinwieder 
zwei Beftandtheile zu unterſcheiden find, vie fih wie Unterlage 
and Eigenfhaft zu einander verhalten. Aber man muß fi bewußt bleiben, 
daß, wie die Unterlage erft durch die Erfcheinung ihrer Eigenfchaft zur Wirk⸗ 
keit gelangt, fo auch das wirkliche Boll ft dann eriftent wird, wenn es eine 
obrigkeitliche Gewalt hervorgebracht bat, daß, wie die Eigenfchaft nichts iſt ohne 
die Unterlage, fo auch die Regierung nichts iſt ohne die Regierten, und daß, wie 
alle Eriftenz nur die Verbindung von Unterlage und Eigenfchaft iſt, fo aud Bolt 
und Staat mur die Verbindung iſt der Regterten umd der Regierung. Der Say 
des Hobbes: „Der Fürft iſt pas Bolk“ iſt ebenfo falih wie ver Sag Rouflean’s: 
„Die Menge — ohne Regierung — tft das Bolt.” 

1. Das Nattionalitätsprinctp. Da die Nation vorzugswelfe ein 
Kulturbegriff tft, fo find auch die nationalen Rechte auf dem Gebiete des Kul⸗ 
turlebens zu fuden. In dem gefchichtlichen Proceß der Bildung von Nationen 
und in ber Entfaltung ihrer nationalen Kräfte offenbart fi) der Reichtum und 
die Drannigfaltigkeit, welche das Leben der Menſchheit fo hoch über das Leben 
aller andern Geſchopfe erheben. Die Menſchheit befteht ans den Nationen, und 
ihr Sefammtleben zeigt fi vorerft in der Verbindung und in ber wechfelfeltigen 
Ergänzung des nationalen Lebens. Daher ift es die Pflicht der Staaten, bie Na⸗ 
tionen in ihrer Eriftenz zu achten umd ihre Entwidlung zu ſchützen. Wenn bie 
Staatsgewalt ihre Macht dazu mißbraucht, um bie Nationen zu unterdrücken und 
ihre natirliche Beftimmung zu verhindern, fo tft das ein gegen die Menſchheit 
verübtes Verbrechen. Die höher begabten und gereifteren Nationen find wohl be= 
rechtigt, ſhre geiftige und ſittliche Ueberlegenheit im Berhältnig zu ben voheren 
und niebrigeren Nationen zu bethätigen und die Erziehung derſelben zu übernehmen; 
aber es iſt ein verbrecheriicher Mißbrauch jener Ueberlegenheit, wenn bie höheren 
Jaſſen vie umnterworfenen als rechtloſe Weſen behandeln und Iebiglich zu ihrem 
Egennude bie Herrſchaft über viefeiben üben, wie das nicht Bios bie pantheiſtiſchen 
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Arier gegen die Sudras gethan haben, fonvern vie chriſtlichen Amerikaner noch 
thun gegen die Neger und bie Inbianer. Jede Nation hat einen natürlichen An⸗ 
ſpruch darauf, in ihrer Eigenthümlichkeit geſchützt zu werben. 

Die Sprade iſt das eigenfte Gut jeder Nation, in der Sprache gibt fi 
bie eigenthümliche Geiftesart verfelben fund, vie Sprache ift das ftärkfte Band, 
welches vie Genofien der Nation zu einer Kulturgemeinfchaft verbindet. Daher 
darf der Staat nit der Nation die Sprache verbieten ober ihre Ausbildung und 
ihre Literatur unterfagen. Es iſt im Gegentheile Staatspfliht, pie Kultur biefer 
Sprache gewähren zu laſſen und fogar, jo weit die allgemeinen Bildungsintereſſen 
dadurch nicht beeinträchtigt werden, wohlwollend zu fürbern. 

Wenn freilich eine edlere Sprache, welche eine reichere Literatur befigt, all- 
mälig bie rohere Volksſprache verbrängt und erſetzt, fo tft das zugleidh vie Nie» 
derlage und Aufzehrung ber ungebilbeten Nation durch bie höhere Nation und 
ihre Umbildung in biefe. Es ift das vielleicht ein Fortſchritt für bie einzelnen 
Menſchen, welche nun einen Antbeil srhalten an einem höheren Kulturleben und 
ein Fortſchritt für vie Menfchheit im Großen, deren Beſtimmung nicht bie Er- 
haltung aller Barbaret, fondern die Civiliſation ifl. Dan kann fi daher darüber 
freuen, weil aus tem Tode ein gefteigertes Leben hervorgeht. Die Hellenifirung 
bes Orients und die Romanifirung des Occidents haben beide den Entwidlungs- 
gang ber Menſchheit geförvert. Aber der Staat muß fi trotzdem hüten, wit 
lumper Fauſt einen Sprachzwang aufzundthigen, wo nur bie zarte ſchonende 
* des Gartners am Platze iſt, welcher das natürliche Wachsthum fichert, 
indem er die abgeſtorbenen Pflanzen wegräumt und den geſunden Trieben Luft 
und Licht verſchafft. In unſerer Zeit ſind ſogar die weniger gebildeten Nationen 
empfindlicher und reizbarer geworden bei Angriffen auf ihre nationale Sprache. Um 
ſo weniger darf der Staat daher Gewalt üben und um ſo ſorgfältiger muß ſeine 
Pflege verfahren. 

Aehnlich verhält es ſich mit der nationalen Sitte, die fi in der Kleidung 
und dem Schmude des Körpers, in ver Bauart und Einrichtung der Wohnungen, 
in den Geräthſchaften, in ven Geſellſchaften, Spielen, in Freude und Trauer u. 
f. f. eigenthämlich äußert. Es ift wieder bie Pflicht des Staates, biefe Sitte ge- 
währen zu laffen, fo weit fie nicht die Rechte Anderer ober bie öffentliche Ord⸗ 
nung verlegt, und jedes bolirinäre oder burenufratifche Eingreifen iſt hier wiederum 
ungerechtfertigt und ſchaͤdlich. 

Sogar die nationale Rechtsübung verbient zunächft bie Achtung ber 
Staatsautorität, vorzüglich auf dem Gebiete des Privatrechts. Das Privatrecht ift 
eine Seite der Privateriftenz, und biefe wird auch in ihrer gemeinfamen Erſcheinung 
voraus durch die nationale Art beftimmt und erft in zweiter Linie burch ben 
Staat geordnet. Das nationale Recht ift von dem Eharalter ver Nation erfüllt und 
von bem Geifle der Nation beftimmt, ganz ähnlich, wie bie nationale Sitte und 
die Sprache. Es iſt daher unmöglich, die Nation zu achten, wenn man ihr her- 
gebrachtes Recht nicht zugleich achtet: und je bebeutenver ber fittlihe Gehalt ift, 
welcher in dem nationalen ‚Rechte offenbar wird, um fo weniger darf man ber 
Nation zumuthen, daß fle denfelben aufgebe, und ein anderes — wenn auch viel- 
feicht ein kultivirteres Recht dafür eintaufche. Schroffe Uebergänge aus einem Rechts- 
foftem in ein anderes find überdem allezeit mit großen Uebeln begleitet und daher 
wo möglich zu vermeiden. 

Aber auf der andern Seite wiſſen wir auch, daß die Rechts ordnung 
doch eine Hauptaufgabe des Staats iſt und vieler die Beſtimmung bat, die 
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gemeinfame Rechtskultur durch feine Gefeugebung zu fördern. Der 
Staat darf daher fi nicht durch vie Rüdfiht auf die nationalen Gewohnheiten 
an der Erfüllung feines Berufs behindern laſſen. Da alle Geſfetzesordnung ſchon 
ihrer feften Form wegen etwas Zwingendes und Bindendes bat, fo wird daher ber 
Staat fi nicht enthalten können, auf viefem Gebiete Borfchriften zu geben, durch 
weiche gelegentlich ein nationaler Rechtsbrauch verändert oder abgefchafft wirb. Ge⸗ 
rabe mit Bezug auf die Fortbildung des Rechts gewinnt daher das Volk die Ober 
Band über die Nation, und vor der Einheit bes Geſetzes und ber Rechtöpflege müſſen 
fi) die nationalen Verſchiedenheiten beugen, vie Rechtögleichheit der Staatsbürger 
erhält den Borzug vor der Mannigfaltigkeit der nationalen Uebungen. Es ift ven 
Römern doch fehr viel leichter geworben, die unterthänigen Nationen im Rechte zu 
romanifiren als in der Sprache zu Iatinifiren, und wir nehmen geringen Anftoß 
deran, daß die Sranzofen ihren Code Napoleon aud auf das deutſche Elfaß und 
auf die alt-gallifhe Bretagne anwenden. Wir tadeln es nicht, wenn bie englifche 
Geſetzgebung auch das Recht der Iren und der Wallifer gleichmäßig orbnet. Aber 
wir erinnern uns doch auch, daß der Berfuch der Römer, bie noch rohen Ger- 
manen der römifchen Rechtspflege zu unterwerfen, ven großen germaniſchen Frei⸗ 
heitskampf entzündet bat, und es währenn Jahrhunderten ein Princip der germa- 
niſchen Rechtsüberzeugung war, man miüfle jede Nation bei ihrem Rechte Laffen 
und jeden nad feinem angeborenen (d. h. nationalen) Rechte fhügen. Die altrö- 
mifhe Marime, einfeitig durchgeführt, hätte alle nationale Freiheit mit dem natio» 
nalen Rechte zerflört, die alt-germanifche Weife, zähe bewahrt, hätte alle höhere 
Staats⸗ und Rechtskultur unmöglich gemacht. Es war ein Glück für die Freiheit der 
Rotionen und für die fortichreitenne Eivilifation, dag Römer und Germanen feind- 
lich aufeinander trafen und keines der beiden Principien zu alleiniger Herrſchaft ge- 
langte. Auch bier beruht vie Wahrheit auf der Verbindung und das Leben auf 
ber Fortdauer und der Wechſelwirkung des Gegenfakes. 

Wird unter dem Nationalitätsprincip nur die Achtung vor der nationalen 
Sprache, Sitte, Rechtsübung verſtanden, ſo wird dieſes Prineip wenigſtens in der 
dentjchen Wifſenſchaft allgemein anerkannt und meiſtens nur in verhältnigmäßig 
geringen Dingen wird basfelbe in ver Praris zuweilen verläugnet. In unfern Tagen 
bat aber das Nattonalitätsprincip eine ganz andere, weientlih politifche Be 
beutung erhalten. Dan bat dasſelbe fogar als das moderne Stants- 
princtp proflamirt und im Namen vesfelben eine totale Umgeftaltung des 
europäifchen Staatenfyftems geforbert. 

In ihrem fchroffften Ausprude behauptet die Doktrin dieſes neueren Nationali- 
tatsprincips Folgendes: „Jede Nation iſt berechtigt, ſich zum Staate zu einigen und 
zu organifiren, d. h. Bolt zu werden. Die Nation ifl die Anlage, das Bolt iſt 
die Erfüllung diefer Anlage. Indem die Menfchheit fich in die verfchienenen Nationen 
theilt, verlangt fie fo viele Staaten als Nationen eriftiren. Das Staatsgebiet und 
die Austehnung der Nation follen fi deden, wo nicht, fo tft die Nation jeber- 
zeit berechtigt, dieſe Gleichheit berzuftellen, auch wenn fie die Schranken der be⸗ 
ſtehenden Stantsorbnung und ber völferrechtlihen Verträge durchbrechen müßte.“ 

Unläugbar übt diefe Doktrin eine gewiffe Macht über die Gemüther aus, und 
ihr praktiſcher Einfluß anf die Politik hat in neuefter Zeit fehr zugenommen. Wenn 
die nationalen Saiten angefchlagen werben, dann Tommt das Blut in rafchere 
Ballung, und ver aufgeregte Nationalgeift bewegt die Maſſen mit Sturmesgewelt. 
Bär die nationale Idee opfern Tauſende willig ihr Vermögen und ihr Leben. Auf 
bie Zuſtimmung biefer nationalen Gefühle und auf die nationale Begeifterung be 
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zuft man füh daher gern, um bamit die politifche Forberung einer neuen natio⸗ 
nalen Stantenbilpung zu begründen. 

Es ift gefährlich, dieſes Nationalitätsprincip als einen bloßen Schwindel zu 
verachten, weil eine ungeheure geiftige Macht mit vemfelben verbunden if, welche 
vi tärte ihrer Gönner verdoppelt und ihren Gegnern furchtbare Schwierigleiten 

et. 

Diefe Erſcheinung ift übrigens nicht völlig nen. Zu allen Zeiten bat das 
Roationalgefühl feine Kraft bewährt bei der Staatenbildung. Die Maflen, bie fi in 
allen andern Dingen verftehen, werben fidh leichter auch im politifchen Dingen ver- 
fländigen. Für jeden Staat war e8 daher von jeher eine Schwierigleit, wenn er ver- 
ſchiedene Nationen oder Bruchtheile von folden zufammenfaflen und als Ein Bolt 
darftellen wollte. Schon an der Begrenzung und Belämpfung bes römiſchen Kai- 
ferzeih8 bat der in ven Germanen und den Perfern wirkſame nationale Geiſt einen 
mächtigen Antheil gehabt. In unferm Jahrhundert ift pas Nationalbewußt- 
fein durch die Literatur und durch die politiſchen Führer noch entſchiedener als 

er auch in den Maſſen gewedt und durch das allgemeine Verſtändniß außer- 
ordentlich verftärkt und gehoben worden, und ber Wortfchritt dieſes gemeinfamen 
Bewußtſeins will nun in der äußern Erſcheinung fi darſtellen. Die Gegenwir- 
kungen der nihtnationalen Kräfte erfheinen ver national bewegten Leiden⸗ 
ſchaft dann als irrational, und was von ber Bernunft verworfen wird, Das 
gilt dann auch als unrechtmäßig. So erllärt ſich beides, da8 moberne Wachsſsthum 
der nationalen Idee und bie übertriebenen Anfprüche, welche in ihrem Kamen ge- 
ftellt werben. 

Die Wiſſenſchaft vom Staate hat vie Berechtigung der nationalen Idee auch 
für die Politik anzuerkennen, aber fie muß zugleich ihre Grenzen beftimmen und 
por jener einfeitigen Uebertreibung warnen. Da ber Begriff der Nation zunächft 
fein politifcher iſt, fo Läßt fi aud der Staat nicht unmittelbar auf vie Natio- 
nalität begründen. An der Staatenbildung nimmt nicht nothwendig bie ganze Nation 
Theil; und es wirlen auch noch andere Kräfte außer der Nationalität darauf ein. 
Eine große Anzahl von Staaten find aus bloßen Bruchtheilen einer Nation here 
vorgegangen, welche von einem beftimmten politiſchen Entſchluß erfüllt und bewegt 
waren ; die Macht einzelner Häuptlinge und Führer, bie Natur des Landes, in welchem 
eine Bevölferung oft von verfchievenen Nationalitäten ſich nievergelafien hat und 
zufammenfindet, mancherlei andere Interefien ver Sicherheit, der Kultur, ver Wirth. 
haft, die Machtverhältniffe der benachbarten Völker, das Schidial und der Gang 
ber Ereigniſſe, Siege und Niederlagen üben aud ihre Wirkung und beftimmen bie 
Grenzen des Stantsgebietes. Es entſtehen völkerrechtliche Nechtözuftände und fefte 
Ölieverungen, welde die Nationen durchkreuzen und deren Macht nicht ungeftraft 
von dem nationalen Verlangen verachtet wird. 

Die höhere Staatskultur darf nicht in den engen Rahmen ver Nationalität 
eingeſchloſſen werben; es iſt etwas Menfchlihes in dem Staate, was über bie 
Grenzen ber einzelnen Nation binausreicht und die Verbindung verfelben lebendig 
erhält, Die Mängel der einen Nation werben für den Staat felbft durch Stüde 
einer andern Nation ergänzt, und bie wechſelſeitige Reibung fördert das gemein⸗ 
fame Vollsleben. Die Civilifation kann zwar des nationalen Anhalts nicht entbehren, 
aber fie darf auch nicht national befangen bleiben, wenn ihre höchſten wenſchlichen 
Ziele erreicht werben follen. Ueberbem find nicht alle Nationen fähig, zu eigen- 
thimlichen Vulkern zu werden, Den Einen fehlt es an der phyſiſchen Kraft, den 
Anden an ber fittlichen Energie, wieder Andern an politiichen Ideen. Aus ber 
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Beſenderheit der Sprache ergibt ſich wohl bie Veſonderheit eines nationalen Beiftes, 
aber noch nicht die männliche Geiſtesart, welche ein unerläßliches Erforberniß ber 
Staatenbildung iſt. 

Das politiſche Nationalitätsprincip iſt demnach unter folgenden Beſchränkungen 


en: 

1. Jede Nation, welche eine ihr eigenthümliche Staatsidee und zugleich Die 
Kraft und das Bedürfniß hat, viefelbe zu verwirklichen, iſt berechtigt, einen na⸗ 
ttonalen Staat zu bilden; aber fie ift bei diefem Streben verpflichtet, bie hiſto⸗ 
riſche Rechtsordnung inſoweit zu refpeltiren, als dieſelbe nicht ihre naturgemäße 
Eutwidiung widerrechtlich binbert. 

2. Die Herftellung eines nationalen Staates erforvert Teineswegs bie Bereini⸗ 
gung aller nationalen Beftanbtheile zu Einem Staateganzen, fondern nur ein fo 
ftarles Zuſammenwirken nationaler Elemente, daß das der Nation eigene Staaten- 
bild zu ficherer unb ausreihender Erfcheinung gelangt. 

3. Die höchfte Staatenbildung beſchränkt ſich nicht auf eine einzelne Natio⸗ 
nalität, fonbern verbindet verfchienene nationale Elemente zu einer gemeinfamen 
menſchlichen Orbnung. 

I. Bon dem Princtp der Nationalität unterſcheide ich das Prinetp der BoI1s- 
thämlidgfeit, welches in allen Verfoffungsfragen enticheivenn fein muß. De 
das Volk die politifche Einheit und Gemeinichaft ift, deren Körper der Staat iſt, 
da das Boll in dem Staate lebt und denfelben mit feinem Charakter und Geiſt, 
mit feinen Kräften und mit feinem Willen erfällt, fo verfteht fi, daß auch ber 
ſtaatliche Organismus zu der politifchen Volksart pafien muß. Ich habe an einem 
andern Drte (Allgemeines Staatsrecht I. 76) dieſes Brincip, welches ſchon Bopin, 
einer der erſten Begründer der neuern Staatswiſſenſchaft erkannt hat, aber nad 
ihm von den Meiften vernadläffigt worben ift, fo formulirt; „Die naturgemäße 
Staatsform entfpricht jeberzeit der Eigenthümlichleit und der Entwidiungsperiobe 
bes Bolles, welches in dem Staate lebt." Daraus laſſen ſich folgenve politifche 
Saͤtze ableiten: 

1. Die Berfaffungen bürfen nicht Erzeugniffe der abſtraklten Spelulation ſein, 
fondern fie mäflen ven beſondern politiſchen Charakter barftellen, den das Bolt hat. 
Ein monarchiſches Bolt verlangt eine monarchiſche, wie ein ariftofratifches ober 
bemofratifches Volk eine ariftofratifhe und eine demokratiſche Berfaffung. 

2. Die bloße Kopie einer fremben Verfaſſung ift eines jenen Volkes un- 
würdig, das einen eigenthümlichen politiichen Charakter und eine befonvere ftaat- 
liche Miffton hat. Die Annahme einer fremden VBerfafiung bebeutet geiftige Unter- 
ordnung unter einen fremden Staat. 

3. Keine Staatöverfaflung iſt unveränderlih. Wie das Bolt — obwohl es 
das gleiche Volk bleibt — dennoch in feinen verfchiedenen Lebensperioven Wand⸗ 
lungen durchmacht in feinen Ideen, in feinen GStantöverhältnifien, in feinen 
Beſtandtheilen (Ständen und Klaflen), fo muß die Staatsverfaffung ſich dem⸗ 
gemäß verändern, bamit fle jederzeit als ein paſſender Leib dem Leben diene. 

IV. Zu der nationalen Bolitit bilvet die hiſtoriſche Teineswegs 
einen Gegenſatz; die nationale Bolitit Tann wohl mit einzelnen hiſtoriſchen und 
legitimen Zufländen in einen Konflikt gerathen, aber fie wiberfpricht weder dem 
Princip des Hiftorifhen Rechts und ber Legitimität, noch der Idee bes na- 
türlichen und rattomellen Rechts, denn bie Umbilbung einer Nation zum Boll 
it ebenfalls eine hiſtoriſche Entwidlung und erhebt zugleich ven Auſpruch, ver- 
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Dagegen bilbet die partitulariftifche Politik nad ber einen und bie 
tosmopolitifche Politik nad der andern Seite wohl einen relativen 
Gegenſatz zu der nationalen und ber volksthümlichen Politik, die erftere, indem fie 
die Bedentung der Theile ber Nation oder des Volks im Gegenfage zu dem Ganzen 
und zu ber Einheit des Ganzen hervorhebt und vertritt, die legtere, indem ſie über 
die beſondere Nation und über das Staatsgebiet binausgreift und die Menfchheit 
über die ganze Erbe bin verbindet. 

Auch der Partikularismus hat ein natürliches Recht, aber nur infofern in ben 
Theilen ein gefundes und mürbiges Leben iſt, und ber Theil nicht ber nöthigen 
Machtentwicklung des Ganzen hemmend entgegentritt. Ebenfo darf man ben Kos⸗ 
mopolitismus nicht ſchelten, wenn er bie menfchlihe Gemeinſchaft für höher achtet, 
als den nativen Egoismus der einzelnen Nationen und Staaten, weldye doch nur 
Glieder find der Menſchheit. Die evelften und geiftigften Nationen find unzwei- 
felhaft viejenigen, deren Arbeit bie menſchliche Eivilifatton am meiften fördert. Aber 
wenn bie kosmopolitiſche Tendenz nur dazu dient, die nationale Thatloſigkeit zu 
entſchuldigen und die nationale Energie zu entnerven, dann verbient fie den firengften 
Tadel und wirb geradezu verächtlich. 

Das Naturel der deutſchen Nation bat von Alters ber einen übertriebenen 
Zug zum Partikularismus. Ein guter Theil ihrer Freiheit und ihrer veichen Kultur 
beruht auf der relativen Geltung (der Autonomie) auch der Theile Aber wenn 
fie dieſem Zuge zu fehr folgt und ihn nicht ver Liebe zum Ganzen unterorbuet, 
fo wird fie ihre ftaatliche Miſſion nie erfüllen und fchließlich daran zu Grunde gehen. 
Der Geift der Deutſchen hat überdem auch einen lebhaften kosmopolitiſchen Zug. 





Es iſt pas für fie ein Anfpom zur Größe und zur höchſten Steigerung ihrer 


Kräfte, aber aud eine Gefahr für ihren flaatlihen Beſtand. Nicht indem fie bie 
entgegengefegten Neigungen des Partitularismus und des Kosmopolitismus unter- 
brädt, fondern indem fie biefelben in vie richtige Harmonie bringt mit ihrem na- 
tionalen und flaatlihen Streben, wirb fle aus dem politiſchen Elende fly empor- 
arbeiten, in welchem fie trog aller ihrer Tugenden gegenwärtig noch leivet, ber 
Achenbrövel ver europätfhen Völker, vie eine Fürſtin fein follte. 

Bluntiäf. 


Nationalſskonomie. S. Volkswirthſchaft. 
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Deutſche Nationalverſammlung. 


1. Cialeltung. 

3. Berparlament. 

IM. Sänfzigerausfhuß, 

IV. Gichzehuerentwurf. 

V. Berhaͤltniß zu Deſterreich. 

VI. Berfuge zur Bilnung einer proviſoriſchen Gen- 
tralgewalt. 

VI. Zufammentritt und erſte Thaͤtigkeit ver Natio⸗ 
Ralverfammlung,. 

Vi Wahl des Reichtverweſers. 

IX Reicheverfaſſung und Grundrechte. 

X. Das erſte Reihsminifterium. 

XL ragen ver auswärtigen Politif; Stellung zu 
Sranfreid, zu Italien; Aufnahme von Bofen in 
ven Bund; Gkrtirol. 

Xll. Amueficfrage. 

AU. Grundrechte (Bortfehung). 

XIV. Berhältuiß zu von Einzelregierungen; Huldi⸗ 
gung für den Reicheverweſer. 

AV. Waſfenſtiſl ſtand von Malmö. 

XV. Die Berfamımlung auf der Pfingſtweide und 
bie nachfolgenden Scenen. 

XV. Reich everfaſſung und Grundrechte(Fortſ.) Die 
Varteiſtellnugen. 

ZVM. Reicheverfaſſung und Grundrechte. (Fortſ.) 
Debatten über das Berhältniß zu Oeſterreich. — 
Die öfterreidhifche Revolution. Die Krifie in 


XIX. Reigäverfafjung und Grundrechte. (Fortſ.) Die 
Attribute der Reichsſsgewalt. 


X. Reicheverfaffung und Grundrechte. (Fortſ.) Der 
Reichstag. 

XXI. Reicheverfafiung und Grundrechte. (Borif.) Ab⸗ 
ſchluß ver Grundrechte. 

XXII. Reihsverfafjung und Grundrechte. (Bortf.) 
Die Oberhauptsfrage. — Die Haltung des Mi- 
nifteriums Schwarzenberg. Heinrich v. Gagern 
Neicheminiſter; fein Brogramm. — Die erſte Le 
fung der Neihsnerfaffung vollendet. 

AXlll. Reicheverfaſſung und Grundrechte. (Fortſ.) 
Verhalten der Regierungen, namentlich Preu 
dens und Defſterreichs. 

XXIV. Neue Varteiſtellungen. 

XXV. Das Wahlaeſeg. 

XXVI. Grllärungen der Kabinete über den Ver⸗ 
faffungsentwurf. 

XXVil. Der Welder’fige Antrag. Zweite Leſung der 
Berfaffung. 

AXVlı. Kaiſerwahl. P che Adlehnung. Die 

ũbrigen Regierungen. AbBNrufung der öſterreichi⸗ 
ſchen Mitglieder. Schritte des Nationalverſamm⸗ 
lung. ‚ 

AXIX. Auflöfung ver Majoritaͤt; Rüdtritt des Min. 
Gagern. Abberufung ver preußiſchen Mitalieder. 

XXX. Beſchluſſe über Cinſezung eines Reichsſtatt⸗ 
halters und Beſeitigung ber proviſoriſchen Gen- 
tralgewalt. Austritt des Centrum. Verlegung 
des Parlaments nad Stuttgart. 

XXXI. Das Rumpfparlament. 

xxx. Schluß. 


1. Die politiihe Bewegung Deutſchlands während der vierziger Jahre 


wandte fih mit erhöhten Intereſſe den ragen nationaler und einheitlicher Orga⸗ 
nifatton zu. Die moralifhe Macht, welche in tem ftillften Zeiten der Reaktion 
ver franzöfiiche Parlamentarismus auf die Fortfchrittsparteien in Deutſchland 
geübt, beftand nicht mehr fo unbegrenzt wie früher; die Selbſtgenügſamkeit des 
leinſtaatlichen Konftitutionalismus war zwar nicht überwunden, aber doch erſchüt⸗ 
tert. Hatten vordem bie deutſchen Großſtaaten geringfhägig auf bie Meinen Ber- 
feflungsländer herabgeſehen und dieſe wieder fih durch die verſchiedene innere 
Entwidlung fi jenen andern entfrembet gefühlt, fo war nun auf beiden Seiten 
ein Wechfel der Stimmung unverkennbar; in Oeſterreich und Preußen ermachte 
ein politifches Bewußtſein, das den Beſitz verfaffungsmäßtger Rechte keineswegs 
als werihlos betrachtete, und in den mittleren und fleineren Staaten warb man 
mehr umd mehr inne, daß das eigne Tonftitutionelle Leben unzulänglid und im 
Grunde auch ungeſchützt fei, fo lange nicht die großen Gebiete Deutſchlands den 
Veg einer gleihen Entwidiung eingeihlagen hätten. Der Gang der wirthſchaft⸗ 
lichen Berhältnifie, wie er feit dem Abfchluß des Zollvereins fich geftaltet, Hatte 
nicht nur manches Vorurtheil befeitigt, fondern auch den Werth einheitliher Ord⸗ 
nungen auf einem rein praftifchen Gebiete erfennen gelehrt; nationale Konflikte, 
wie Die franzöfiiche Krlegsprohung von 1840 und das dänifche Vorgehen feit 
1845 und 1846, ließen zuerft nah dem trägen Schlummer ber Friedensjahre 
Gefahren fehen, denen gegenüber die Formen unferes ſtaatenbündlichen Daſeins 
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aller Vorausſicht nach zur Abwehr ebenfo ungenügend waren, wie fle es nad dem 
Willen der Begründer zum Angriffe fein follten. 

Die Trage über das Wie einer Umgeftaltung war freilih kaum erft 
aufgeworfen, und noch eyiftirten fo wenig Programme einer Bundesreform, als 
Parteien, die fi darum gruppirt hätten. In ber Maſſe der Nation gab fi 
böchftens ver allgemeine Inftintt kund, daß die beſtehenden Bunbesformen 
für pie Einheit fo wenig genügten, wie für bie Freiheit, und daß es bier anders 
werden müffe, wenn die Reaktion im Innen gebrochen und wir gegen Gefahren 
von Außen gefhägt fein follten. Bedeutungsvoll war darum in mehr als einer 
Richtung der Antrag, mit welchem Bafjermann am 12. Februar 1848 in ber 
badifchen Kammer bervortrat: „Dur eine Vertretung der deutfhen Nation am 
Bundestage ein fiheres Mittel zur Erzielung gemeinfamer Gefetgebungen und 
einheitlicher Nationaleinrihtungen zu fchaffen." Indem ver Antrag ein wirklich 
tiefes Bedürfniß berührte und zugleich den allerwärts ſich regenden Wünfchen eine 
beftimmte Form gab, wäre er auch In jeder andern Zeit von Bedeutung geweſen; 
wie viel mehr in einem Momente, ver die praftifche Ausführung fo unerwartet 
nahe rüdtel Bierzehn Tage nad dem Antrage war in Frankreich bie Julimonarchie 
gefallen, eine unberechenbare Kriſis bedrohte Europa; in Dentſchland war bie 
Ueberrafhung ung Rathloſigkeit des alten Syſtems unverkennbar, und wenige Tage 
einer Agitation reichten in den mittleren und Heineren Staaten hin, die Männer 
ber alten Politik zum Rückzug zu zwingen, neue Männer und neue Grundſätze 
ans Ruder zu führen. 

Unter dem Eindrucke biefer ſich drängenden Ereigniffe ftellte Heinrih von 
Gagern am 27. Februar in ver heffifchen Kammer einen Antrag, der die noch 
unbeftimmte Forderung einer Nationalvertretung am Bunde, wie fle Baflermann 
beantragt, ergänzte und dem unmittelbaren Bebürfniffe der gegenwärtigen Lage 
näher brachte. Es follte nad dieſem Antrage die Sorge für den Schug ber Änfern 
und Innern Sicherheit Deutfhlands, insbefondere die Leitung ber auswärtigen 
Angelegenheiten, bes Heerweſens und ber Volksbewaffnung in bie Hand eines 
Kabinets gelegt werben, deſſen Minifter dem Interimiftiihen Oberhaupte Deutſch⸗ 
Iands und ber Nation verantwortlich fei. Zugleih mit der Ernennung biefes 
Oberhaupts follte die Berufung einer Nationalvertretung erfolgen, unter deren 
Beirath Geſetzgebung und Beſteuerung ausgeübt werbe. Hier war aljo bie 
Vorderung einer. Bertretung am DBunbeötage zum Programme einer bunbes- 
ftaatlihen Ordnung für Deutſchland erweitert, und in kurzen Zügen bas 
ganze Ziel vorgezeichnet, das fi eine Neformbewegung in Bundesſachen vor⸗ 
ſetzen mußte. ‘ 

Wenige Tage ſpäter, am 5. März, trat im Heibelberg eine Berfammlung 
von 51 Männern zufammen, welde vie Angelegenheit wieder um einen Schritt 
weiter führte. Dan vereinigte fi dahin, eine Berfammlung von Männern des 
Bertrauend zu veranlafin, welche das Zuſtandekommen einer Nattonalvertretung 
fördern und dem Baterlande wie den Regierungen ihre Mitwirkung anbieten follte. 
Zu dem Ende wurden fieben Mitglieder erfucht, hinfichtlich der Wahl und ver 
Einrichtungen einer angemeflenen Nationalvertretung Vorſchläge vorzubereiten und 
bie Einladung zu jener Borverfammlung fchleunigft zu beforgen, Wenige Tage 
fpäter nahmen dann, von Naſſau angeregt, die Heineren Regierungen im Süden, 
faſt überall aus liberalen Elementen neugebilvet, die Angelegenheit in bie Hand; 
Mar von Gagern begann, in Darmfladt von Graf Lehrbach begleitet, 
in Karlsruhe und Stuttgart bereitwillig unterftägt, feine Rundreife an bie deut» 
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ſchen Höfe, um über bie Frage des Parlaments und ber bundesſtaatlichen Einigung 
ein gemeinfames Berfläubniß zn erzielen. 

Es wird immer eine merfwärbige Parallele bleiben: auf der einen Seite bie 
Raſchheit und Beionnenheit, womit die Führer der liberalen Partei und die aus 
ihr hervorgegangenen Heineren Regierungen binnen wenig Tagen bie drängendſte 
Trage des Moments ergriffen und zur Ausführung vorgingen, und auf der andern 
Seite pie Ohnmacht des Bundestags, die rathlofe Erftarrung der alten Gewalten 
in Wien und Berlin. Während in den mittleren und fleineren Staaten ber Ueber⸗ 
gang zu den neuen Orbnungen im Ganzen frievlich verlief, kam es in den beiden 
Großſtaaten zum blutigen Konflilt, und wurde dort die ganze Staatsorbnung bis 
in ihre Tiefen erfchättert. Eben darum blieb aud der fo richtige Gedanke, welcher 
der fünbentfhen Abſendung zu Grunde lag, ohne rechte Frucht; diefelbe kam eben 
in dem Angenblide nah Berlin, wo bie Kataftrophe vom 18. und 19. März 
erfolgt war. Statt daß eine einfichtige Staatstunft dahin fireben mußte, bie Frage 
der nationalen Bertretung und der einheitlichen Erefutive möglihft raſch, wenn 
euch im Nothfalle nur proviſoriſch, durch ein Einverftänpnig der Regierungen zu 
ordnen, fich die Initiative zum erhalten und nicht zu warten, bis die Entſcheidung 
barüber einer unberedhenbaren und zufälligen DBerfanmlung, wie fie bevorftand, 
in den Schooß fiel, geſchah fo ziemlich das Gegentheil; e8 war nichts fertig, 
nichts Har und firtrt, ald der Tag herangefommen war, wo die in Heidelberg am 
5. März angekünbigte Berfammlung „von Männern des Vertrauens aller deutfchen 
Bolksſtäͤmme“ zufammentreten mußte. 

D. Um 31. März 1848 vereinigte fih in ber Paulskirche zu Frankfurt 
a. / M. jene merkwürdige Berfammlung, die unter dem Namen des Borparla- 
ments fi) eine bleibende Stelle in der Gefchichte jener Zeit errungen hat. In 
den Tagen ber erften Gährung berufen und inzwifchen durch erſchütternde Ereig⸗ 
niſſe gefördert, an fih auf ziemlich zufällige Weife zufammengefegt und eben in 
dem Momente zur Thätigkeit beſtimmt, wo der Mangel an Kraft und Einſicht in 
den regierenden Kreifen jedes revolutionäre Begehren ermunterte, zeigte dieſe Ver⸗ 
fammlung wohl in Mandhem ven Stempel ihres Urfprungs, indeſſen an dem 
Maßſtabe ihrer Leiftungen bemefjen wurde fie wenigftens durch feine der folgenden 
beſchämt. In der rafchen Befinnung, womit es auf fein Ziel Iosging, in ber 
Schnelligkeit, womit es feine Aufgabe binnen vier Tagen löste, und in ber 
Mäfigung, womit es die Gunft feiner erceptionellen Lage brauchte, wirb das 
Borparlament immer eine merkwürdige Erſcheinung bleiben. Binnen wenig Tagen 
waren die Grundſätze für die Wahl des Parlaments feftgeftellt, um ihre Ausfüh- 
rung zu überwaden ein Ausfhuß ernannt, der Bundestag epurirt. Die Beftim- 
mungen über die Wahlen (auf je 50,000 Seelen ein Abgeordneter, wobei es 
dem einzelnen Staate überlaffen blieb, ſich für vie direkte oder indirekte Wahlart 
zu entſcheiden, im Uebrigen aber pas Wahlrecht und die Wählbarkeit weder durch 
Standesvorrechte oder Genfus noch durch Glaubensbekenntniß beſchränkt war), dieſe 
Beſtimmungen waren allerdings ſo weitgehend, als ſie nur der demokratiſche 
Standpunkt fordern konnte, indeſſen es war zunächſt die Frage, ob damals ein 
anderes enger begrenztes Syſtem überhaupt ausführbar war. Dann bat ber Aus—⸗ 
sang die alte Erfahrung beftätigt, daß die Wahlorpnungen allein niemals das 
entſcheidende Moment feien, und ber republitanifchen Demokratie war in jebem. 
Galle der Borwand entzogen, das unerwünfchte Ergebniß der Wahlen etwa ber 
Velgränfung der Wahlbeftimmungen zuufchreiben. 

In den andern Angelegenheiten, welche vie Verſammlung verhandelte, ſprach 
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ſich die Abneigung gegen das revolutionäre Vorgehen meiſtens mit impoſanten 
Majoritäten aus; fo in der Frage über die Permanenz und in ber Verhandlung 
über den Zitz'ſchen Antrag, deflen Annahme möglicher Weife die Permanen; durch 
eine Hinterthür hereinbringen konnte. Ja aud das legte Inhaltfchwere Votum: 
daß die Beſchlußnahme über die künftige Verfaffung Deutfchlands einzig und allein 
der vom Volle zu wählenden Nationalverfammlung zu überlaffen fet, warb durch 
die Berhandlung und durch das beftimmte Wort des Antragftellers gemildert : 
baß e8 ver Verfammlung überlaffen bleibe, fich über ihr Werk mit den Fürſten 
zu vereinbaren oder nit. So war vie Vereinbarung an fi nit ausgefchloffen 
und doch principiell die Souverainetät der Nation verfünvet. Wie fi das in 
Zukunft praktiſch Löfen würde, war freilich mehr eine Frage ver Macht, als ber 
Brincipien. | 

III. Das Vorparlament hatte einen permanenten Ausfhuß von Fünfzig 
zurüdgelafien, deſſen Aufgabe war, vie Einberufung der Tonftituirenden National- 
verfammlung zu betreiben, im Notbfalle das Borparlament wieder einzuberufen. 
Die Situation bradte es mit fid), daß der Fünfzigeransfhuß, felber ein 
kleines Parlament, ſich innerhalb viefer befchränkten Thätigkeit nicht hielt und nicht 
halten Tonnte. Die Folgen der Ummwälzungen in Wien und Berlin waren erft 
jest zu Tage getreten; die revolutionäre Strömung fland ungleid höher, als in 
ben Tagen der Sturmpetitionen vom März. Die einzelnen Regierungsgewalten 
waren auf ein fehr mäßiges Anſehen zurüdgeführt; die Macht der Autorität war 
überhaupt faft verfhwunden, und nur Berfammlungen wie das Borparlament oder 
der aus ihm gewählte Ausfhuß waren für jegt im Stande, eine gewiffe Macht 
- zu üben. So brängte fi denn von felbft an den Fünfzigerausſchuß, auch wenn 
er fie nicht gefucht hätte, die Aufgabe heran, in bie Regierung Deutſchlands ein⸗ 
zugreifen, ſich als Sporn und Wächter an bie Seite ver noch vegetirenden Bun- 
desverſammlung zu fielen, den einzelnen Lanbesregierungen bisweilen wie eine 
Volksdiltatur entgegenzutreten. In biefer Stellung bat dann der Ausſchuß, unge⸗ 
achtet mancher Fehler und Ertravaganzen, Ginzelnes ganz richtig behandelt, bie 
und da ernſtlichen Konflilten vorgebeugt oder auch Mißgriffen die Spige abge- 
brochen. War doch die ganze Exiſtenz des Ausfchuffes und die Art feiner Ver⸗ 
handlung faft mehr dazu angethan, die revolntionäre Gährung abzuleiten und 
den andringenden Strom ungemeflener Begehren und Wünfche zu dämmen als 
zu fteigern. Im Ganzen aber fällt ver Fünfzigerausſchuß eben In die Zeit, wo 
die Schwäche der Regierungen ihren Höhepunft bereits erreicht hatte und biefelben 
zum Theil wieder anfingen fi etwas zu fammeln; es mar ein erfter leifer Anfang 
ber vielbefprochenen Reaktion, und der Fünfzigerausſchuß felber konnte bie Wahr- 
nehmung maden, daß ſich in ven ſechs Wochen feines Daſeins die Verhältnifſe 
und Stimmungen unvermerkt etwas mobifichrt hatten. Ia es nahm in den legten 
Zagen feines Beſtehens nicht nur die Macht des Ausſchuſſes fihtbar ab, ſondern 
auch die Popularität; e8 war in der That hohe Zeit, daß er abgelöst warb durch 
bie Nationalverfammlung. Eben darum tft für die Geſchichte ver letteren ber 
Berlauf des Fünfzigerausſchuſſes von bleibender Bedeutung; benn -fhon dieſem 
traten, zum Theil no verhält, zum Theil nur wie Warnungszeichen, biefelben 
Schwierigkeiten und Hinberniffe in ven Weg, vie nachher dem erſten beutfchen 
Parlamente die Löſung feiner Aufgabe erfchweren und vereiteln follten. 

Die Bundesverfammlung war zwar neu befegt worden, allein fie hatte fidh 
als Inftitution überlebt, und mußte num den ganzen Unfegen der Politik tragen, 
die ein Menfchenalter lang durch fie repräfentirt war. Der Meine Krieg, welchen 
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ver Füufzigeransfhuß gegen fte führte, war nur der Ausdruck dbiefer Stimmung 
im Belle. So litten auch die neuen liberalen Regierungen unter den Fehlern ber 
alten und entbehrten einer lebendigen Verbindung mit der Nation. Auf eine An- 
regung, bie ber Bundestag ſchon am 8. März gegeben, „vie Bundesverfaſſung 
in zeitgemäßem Sinne zu revibiren", hatten bie Regierungen Bertrauensmänner 
nach Frankfurt entfenbet. 

IV. Die „Siebzehner”, aus den namhafteften Männern ver liberalen 
Partei gebilvet, traten faft gleichzeitig mit dem Borparlament in Frankfurt zu« 
fanımen und begannen nad deſſen Auflöfung ihre Verfoflungsarbeiten. Bereits 
am 26. April legten fie den Entwurf einer fireng bundesſtaatlichen Verfaſſung mit 
mouarchiſcher Spige und einer nationalen Vertretung in zwei Häufern dem Ban- 
bestage vor. Eine unbefangenere Zeit wird biefem Werte ebenfowohl um feiner 
Konfequenz und feiner gebrungenen Kürze willen ald wegen ber präcifen Betonung 
alles Wefentlihen, was zum Bundesſtaate gehört, ohne Zweifel Gerechtigken 
wirerfahren laſſen; aber auch damals wäre man bei aller Erregtheit der Stim- 
mungen wohl veranlaßt gewefen, bem Entwurfe mehr Aufmerkſamkeit zu fchenten, 
als gefchehen ift. Denn wenn er auch nicht als die unmittelbare Vorlage der 
beutfchen Regierungen betrachtet werben Tonnte, fo gehörte er ihnen doch mittelbar 
an; als Ausdrudk eines Kreifes, der von ben Regierungen berufen war, hatte er 
jebenfalls feine Bedentung. Gleichwohl iſt der Siebzehnerentwurf faft wirkungslos 
verallt. Im Bolle waren diefe Fragen noch zu neu; es war bie ganze Aufgabe 
der Organifation zu raſch und plöglic über eine Generation gelommen, vie fich 
nm allzuwenig mit ber praftiichen Löſung biefes Problems befchäftigt, ala daß 
man dort die Schwierigkeit und das Verdienſt der Arbeit hätte richtig würbigen 
follen, 
Aber auch die Regierungen entfprachen ihrer Aufgabe nicht ganz. Wie wenig 
ober wie viel der Entwurf der Vertrauensmänner ihnen zufagte, e8 war nun an 
ihnen, auf Grund des Projelts, das in ihrem Auftrage entworfen war, eine 
Aufftelung zu machen, welche ihre Anſicht ausiprah und als foldhe in jenem 
Valle auf die fünftigen Berathungen der Nationalverfammlung eine beftinnnende 
Birfung üben mußte. Daß die Regierungsgewalten ver Tonftituirenden Berſamm⸗ 
lung entweder fih in ver Weiſe gegenüberftellten, wie es eine parlamentarijche 
Regierung dem Parlamente gegenüber zu thun pflegt, ober ihre Vertreter in einem 
Stastenhaufe vereinigten, das die Beichläffe des Volkshauſes einer zweiten Be⸗ 
tathung unterwarf, dad war aus mehrfachen Gründen damals nicht thunlich, fo. 
wläugbare Bortheile Beides für das Gelingen ver Berfafiungsarbeit gehabt Hätte; 
eben darum war es mindeſtens höchſt wänfchenswerth, irgendwie bie Parole ber 
Regierungen zu Tennen. Allein es fehlte oben wie unten an ber Einſicht, 
wie usthwendig dies gegenfeitige Zufammenmwirken für das Gelingen ber Ber- 
fofjang wer. 

V. Eine andere Schwierigkeit, die eine ber folgenreichften Berwidlungen 
der Zukunft ankündigte, ag in dem Verhältuiß zu Defterreih. Im Allge⸗ 
weinen brachte vie Stimmung jener Zeit den öfterreichifhen Dingen mehr Gunft 
als Ungunft entgegen. Defterreih erſchien wie ein verloren geglaubter Theil 
Deutſchlands, den die Märzbewegung für immer wieder gewonnen hatte, ber 
pögliche Uebergang von ver Erflarrung der metternich'ſchen Zeit zu den ſtürmiſchen 
Bewegungen dieſes Jahres übte auf die Meiften eine beftechenne Wirkung und 
ließ an der baldigen Wiedergeburt Defterreichs wenigftens damals kaum einen 
Biweifel auflommen. Im deutſchen Süden und Weften, auch innerhalb ver Demo⸗ 





166 | wentſqe Nationalverſammlung. 


kratie überwog dieſe Stimmung und gab ſich in der Behandlung ber öſterreichiſchen 
Fragen bezeichnend kund, zumal wenn man ſie mit dem ſchroffen, nicht ſelten arg⸗ 
wöhniſchen Tone verglich, der in ven Beziehungen zu Preußen häufig durchklang. 
Auch das Vorparlament und der Fänfzigerausfhuß legten bafür Zeugniß ab. 
Gleich anfangs ſtemmte fih in Böhmen bie czechiſche Bewegung ver engern Ber⸗ 
bindung mit Deutſchland entgegen; der Bünfzigerausfhuß fuchte durch eine Ab- 
fendung nad) Prag zur Verſtändigung zu wirken, allein er war mit feinem Bemühen 
nicht glücklich. Dann drängte fi die Beſonderheit des öſterreichiſchen Staatsweſens 
faft herausforbernd den deutſchen Berfaffungsfragen in den Weg. 

Am 21. April, alfo in einem Wugenblide, wo bie öſterreichiſchen Zuſtände im 
heftiger Krifis Ingen und das Miniſterium jeden Augenblid einer neuen Bollsbe- 
wegung erliegen konnte, brachte vie Wiener Zeitung die halbamtliche Erklärung: 
daß Defterreih ver Gründung eines deutſchen Bunbesftaates nicht zuftimmen 
könne. Defterreih werde zwar jeven Anlaß freubig ergreifen, welcher feine An⸗ 
bänglichleit an vie deutſche Sache bethätigen könne; aber bie Sonberintereffen 
feiner verſchiedenen zum deutſchen Bunde gehörigen Gebietstheile koönne es nicht 
aufgeben, und müſſe ſich die beſondere Zuflimmung zu jedem gefaßten Beſchluſſe 
vorbehalten. „Infofern Letzteres mit der Wefenheit eines Bundesſtaates nicht 
vereinbarlih erkannt würde, wäre Defterreih nicht in der Lage, einem ſolchen 
beizutreten”. Die Erklärung berührte ven Kern ver deutſchen Berfafiungsfrage, 
und wenn ber Fünfsigerausfhuß vie gleihe Energie und Wachſamkeit wie in 
mander andern Frage zeigen wollte, fo mußte er ben Handſchuh aufnehmen, 
den ihm felbft die ſchwächſte Regierung Defterreihs unverblümt bingeworfen hatte. 
Aber es war bemerfenswerth, mit welcher Schen der fonft fo fampffertige Aus- 
ſchuß die Sache bei Seite legte. Er ging, da das Verfaflungswerf einzig ber 
Nationalverfammlung zu überlaffen fei, zur motivirten Tagesorbnung über und 
lehnte die Wiener Manifeftation nur mit der Erflärung ab: daß alle Sonder: 
intereffen, foweit fle mit der Gründung eines einigen Deutfchlands nicht vereinbar 
feten, ſich dieſem Ziele unterorbnen müßten. 

VI. Noch vrängte fi in den legten Tagen des Fünfzigerausfchufles eine 
bebeutfame Frage vor, deren Erlebigung künftigen Schwierigkeiten vorbeugen 
tonnte: die Beitellung einer proviforifhen Bundesgewalt. Unter bem 
Eindrude des Hederaufftandes und ber ungewiflen Lage des Süpweftens hatten 
um Mitte April die Stebzehner ven Bundestag angegangen, bie Leitung ber Ge⸗ 
ſchäfte einer aus wenigen PBerfonen beſtehenden Behörde zu übergeben. In ber 
Bundesverfammlung ward die Sache lebhaft ergriffen, und es tauchte der Vor⸗ 
fhlag auf, eine Bundesgewalt von Drei zu beftellen, zu welcher für Defterreich, 
für Preußen und für die übrigen deutſchen Staaten je ein Mitgliev zu berufen 
wäre. Auch in dem Fünfzigerausfhuß fehlen dafür vie Stimmung nidyt ungünftig; 
wenigftens Hatten die Beſprechungen, die eine Kommiſſion mit den Siebzehnern 
pflog, dies erwarten laffen. Aber im Ausſchuſſe ſelbſt war vie Sache doch nicht 
jo einfah. Das Mißtrauen gegen bie Bunbesverfammlung und gegen Alles, was 
von ihr ausging, die Beſorgniß ber Zeit, die im jever Begründung einer feften 
Gewalt den Anfang der Reaktion ſah, auch wohl der Mangel an Verſtändniß 
der Sache ließ den Plan in feiner urfprünglicden Geftalt fheltern. Nach einer 
ſtürmiſchen Verhandlung wurbe zwar der Gedanke des Projefts nicht ganz zurüd⸗ 
gewiefen, aber doch auch in ver vorgeſchlagenen Form nicht aboptirt. Es follte 
durch den Bund die Wahl eines Bundesoberfeldherrn vorgenommen und biefem 
bie Leitung ver Militärangelegenheiten übertragen werben ; dann follte eine Kom 
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miſſien ſich mit dem Bundestage darüber in Vernehmen ſetzen, wie bie Herſtellung 
eines geeigneten Mittelpunktes für gemeinſame und einheitliche diplomatiſche Ver⸗ 
hendlungen mit dem Auslande zu bewirken ſei. Aus erneuten Beſprechungen zwi⸗ 
ſchen Mitgliedern des Bundestags, der Siebzehner und des Funfzigerausſchufſes 
erwachs daun der Antrag: die Bundesverſammlung ſolle durch drei Mitglieder 
verftärtt werben, welchen vie Wahl des Bundesoberfeldherrn, der Verkehr zwiſchen 
Dentſchland und den auswärtigen Mächten fowie die erelutive Gewalt übertragen 
werde. Die drei Perfonen follten von der Bunbesverfammlung in Berbinbung 
mit den Bertrauensmännern und mit dem Wünfzigerausfhuß ven Regierungen 
vorgefählagen werben und ihre Wirkfamleit fo lange währen, als fich nicht bie 
fonftiinirende Berfammlung gegen deren Fortdauer erfläre. 

Damit war auf einem Umwege der urfprängliche Plan. durchgeſetzt. Allein, 
wie es der Fünfzigeransſchuß nicht leicht unterließ, fein Mißtrauen und feine 
Abneigung gegen Alles, was mit dem Bundestage zufammenbing, Tundbzugeben, 
fo Bat es andererſeits dieſer, auch in feiner erneuerten Zufammenfegung, nicht 
leicht Aber fich gewinnen können, den Ausſchuß als eine ebenbürtige Macht anzu- 
erlennen. Bielmebr ergriff er gern vie Gelegenheit, fich als bie leitende Korporation 
geltend zu machen und ben Ausihuß wie eine unbequeme Thatſache bei Seite zu 
drängen, Diefer Berfuhung tft er kaum bei einem wichtigeren Anlaß unterlegen 
ala damals. Der Beſchluß, ven bie Bundesverfammlung am 9. Mai faßte, 
ignorirte foviel wie möglich den Ausſchuß und feinen Antrag, er fiellte Motive 
voran, am bie bei ven Fünfzigern nicht. gebacht worden war, er befeitigte bie 
Mitwirtung derſelben bei Ernennung der drei Männer für die Erelutive, er wies 
ihnen eine ansgevehntere Kompetenz zu und beutete zum Ueberfluß auch noch auf 
„Bermittlung der Regiminalanfihten und Wunſche gegenüber ver Rationalver- 
kmmlnng in Beziehung auf die ins Leben zu rufende neue Berfaffung”, alfo auf 
eine Art von Bereinbarung bin. Der Yünfzigerausfhuß ließ natürlich auf feine 
Anwwort nicht lange warten; gleih am Tag nach dem Befchluffe, ehe ihm derſelbe 
noch offlciell mitgetheilt war, befchloß er eine energifche Verwahrung. Die Bun- 
besverfammlung ihrerfeits blieb die Erwiderung nit ſchuldig, fie lehnte es in 
ziemlich ſchroffer Weiſe ab, an vie Beſchlüſſe des Fünfzigerausſchuſſes gebunden 
zu fein. Zu gleicher Zeit goß das befannte Lepel'ſche Promemoria, das auf bie 
Sereiubarung in Berfofiungsfahen unverblämt hinwies, Del ins Teuer, und bie 
Ansfiht auf eine Verſtändigung warb immer kleiner. Machte fih im Fünfziger⸗ 
ausihuß leicht ein übertriebenes Mißtrauen gegen bie Reaktion auch ba geltend, 
wo es fich lediglich um gemeinnügige Organifationen benbelte, fo gab ſich bie 
Buntesverfaumlung der Zäufchung bin, fie könne wirkſame Einrichtungen treffen, 
ohne fi) auf die populäre Macht zu flügen, die im Ausſchuſſe der Yünfzig ver 
förpert war. Un dem boppelten Irrthume fcheiterte für diesmal bie proviſoriſche 
Erebutiogewalt, und die letzten Tage vor dem Zufammentreten des Parlaments 
vergingen in unerquidlihem Hader zwifchen dem Bundestage und dem Fünfziger⸗ 
ausſchuß. 

VII Nach dem Beſchluſſe des Vorparlaments ſollte die deutſche Nat io⸗ 
nalverſammlung am 1. Mai 1848 zuſammentreten; es erwies fi indeſſen 
bald dieſe Friſt als zu kurz. Darum hatte der Bundestag Gelegenheit genommen, 
die Zuſammenkunft auf den 18. Mai hinauszuſchieben, ein Beſchluß, deſſen Kom⸗ 
petenz zwar der Fünfzigerausſchuß beſtritt, deſſen Inhalt aber doch zur Geltung 
fom, indem auch der Ausſchuß die Erwartung ausſprach: es möchten ſich bie 
Mitgliever in hinreichender Zahl einfinden, damit bie Ronftituirung fpäteftens his 
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zum 18. Mat ſtattfinde. Zwar fammelten fich feit ven erſten Maltagen einzelme 
Mitgliever und meldeten fi, im Anſchluß an bie Beflimmung des Borparlaments, 
als Abgeorpnete an, allein es war kein Zweifel, daß fi die Konftitulrung bis 
zu dem angegebenen Termine binansziehen würde. Am 17. Mat fanmelten fich 
über 300 Mitglieder in Frankfurt zufammen und befchloffen In einer vorläufigen 
Berfanmlung, die Im Kaiſerſaale auf dem Römer flatifand, am andern Tage bie 
Nationalverſammlung zu eröffnen. So gefhah es; am Mittag bes 18. Mat 
verfammelten fich die anweſenden Mitgliever abermals auf dem Römer, beftellten 
ihr vorläufiged Bureau und begaben ſich dann tn feierlihem Zuge nad der Bauls- 
fire, wo fortan die Sitzungen ftattfinden follten. 

Die Aufgabe, welche die Verfammlung erwartete, war eine unermeßlicdhe. 
Es galt bier nicht etwa für einen gegebenen Staat eine freie Berfaffung zu 
gründen, fondern der Staat felbft war erft noch zu ſchaffen. Was viele Jahr⸗ 
hunderte getrennt, was nicht durch dynaſtiſche Verhältniſſe allein, fonbern durch 
Geſchichte und Ueberlieferung, durch verſchiedene politifhe Entwicklung und durch 
den Gegenſatz der Konfeſſionen geſchieden war, ſollte vereinigt, eine bunte terri⸗ 
toriale Reife, in der fi Großſtaaten, Mittelmächte und Zwerggebiete unorganifch 
zufammenfanden und bie dur den Dualismus zweier Großmädte aus einander 
gehalten wer, follte zu einem lebensfähigen füberativen Ganzen verſchmolzen wer- 
ben. Die Loſung der Frage wurde zubem dadurch ungemein erſchwert, baß nicht 
einmal über das Princip, ob dies auf monarchiſchem ober republifaniihem Wege 
erreicht werben folle, In dieſem Augenblid innerhalb ber Nation volle Eintracht 
beftand; vielmehr die neue Berfammlung aller Borausfiht nad der Kampfplatz 
ward, wo fich zugleich um den Gegenfag von Reform und Revolution ber beißefte 
Kampf entfpann. Die Berfammlung felbft befand fi) aber in ber eigenthümlichen 
Lage, daß ihr anfangs eine gleiche ober nur rivale Macht nirgends gegenäber- 
ftand, und die Berfuhung, bie Rolle eines Konvents zu fptelen, in der nabe 
genug gelegt war. Widerſtand fie dieſer Berfuhung und fegte fie dem revolutio⸗ 
nären Andrang einen Damm entgegen, fo konnte bies für fie felbft einft bie 
Schranke ihrer Macht werben; ja fie erlag dann vielleicht vem Widerſtande ber 
einzelnen Stanten, die mit ihrer Hülfe wieder Kraft gewonnen hatten. 

Diefe doppelte Gefahr, entweber zum Konvent zu werben ober ale Rumpf- 
parlament zu enden, war nicht die Schuld der Männer over Parteien, fie ent- 
fprang ans der ganzen Situation; ihr auszuweichen war vielleiht nur dann 
möglih, wenn die Berfammlung die Zeit ihrer Macht zwar mit Maß aber zugleid 
mit raſcher Entſchloſſenheit benützte und ihr Verfafiungswerk in dem Augenblide 
vollendete, wo ihr noch die unbeftrittene Macht zuftann es vurchzuführen. Die 
Summe dieſer Schwierigkeiten war jo groß, daß felbft ein politifch wohlgeſchultes 
und in der Praris erfahrenes Bolt nicht allzuleicht zum Ziele gelangt wäre; wie 
viel weniger eine Nation, die wenig vorbereitet und über ihr Ziel nur zum Theile 
fih felber Har an viefe Yufgabe herantrat. 

Der Ausfall der Wahlen ließ darüber keinen Zweifel, daß die große Mehr- 
heit der Berfammlung der Tonftitutionellen Anficht zugethan war, allein die Schwies 
rigfeit wer nicht gering, in cine Berfammlung von 5--600 Köpfen, vie ſich felber 
zum größten Theil unbelannt war, Plan und Disciplin zu bringen !). Die erften 


1) Die Derfammlung zähfte 566 Mätglieder; davon gehörten nach einer ſtatiſtiſchen Ueberſicht 
aus jenen Tagen 104 —A — an 100 waren —* Bee ss Advolaten 
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Ungenblide ihrer Konftituirung zeigten darum auch ein ſtürmiſch wogenbes und 
permworrenes Bild. Der noch führerlofen Mehrheit ſtand eine Minorität gegenüber, 
bie fich raſch zuſammengeſchloſſen, der es nicht an Talent, und noch weniger an 
Berwegenheit fehlte. In ihrem Schooße fanden fi neben ven Schwärmern und 
Doktrinãrs der Demokratie Elemente genug, welche bie niebrigen demagogiſchen 
Waffen nicht verfhmähten, ja vom Beginne der Berfammlung den hoben Eruft 
der Sache mit frivolen und unmwärbigen Künſten berabzogen. Die Wahl des erften 
Präfiventen, die am 19. Mai ftattfand, gab ber Berfammlung zuerft ihre Haltung; 
Heinri von Gagern, auf ven ſich drei Biertheile ver Stimmen vereinigten, 
verftand es ſchon, in feinen VBegräßungsworten die Berfammlung auf vie Höhe 
ihrer Aufgabe zu erheben; durch die Würbe feiner Perfönlichkeit wie burch ben 
damals noch unerichütterten Zauber feiner Popularität übte er dann geraume Zeit 
eine Macht über fie, wie fie wohl. in ähnlicher Lage niemals einem Einzelnen 
über eine fo fchwer zu leitende Maſſe gegeben war. 

Gleich die erfte größere Berhandlung betraf das Recht und bie Macht der 
Rationalverfammlung. Raveaur’s Anregung der Frage, wie es biejenigen Mit⸗ 
glieder zu halten Hätten, die zugleich für Frankfurt und für Berlin gewählt waren, 
führte zum Grwägung bes Berbältniffes, in welchem bie verfafiunggebenden Ber⸗ 
fommiangen ver einzelnen Staaten zu der in Frankfurt tagenden Vertretung ber 
Nation ſtehen follten. Am wünfchenswertbeften wäre es ohne Zweifel geweſen, 
wenn biefe konkurrirenden Berfammlungen während der Berhanplung in Frankfurt 
ganz Hätten ruben Können; allein dies galt im Imterefie der einzelnen Staaten 
ſelbſt, namentlich Preußens, für nicht thunlich, infofern dort Alles auf eine raſche 
Feſtſtellung der Berfafiungsverhäftniffe hinbrängte. Ließ fi nun bie Vielfältigkeit 
yarlamentarifcher Berfammlungen nicht vermeiden, dann lag es in ber Natur ber 
Dinge, daß über die Stellung ver Einzelvertretungen und deren Berfaffungs- 
arbeiten zur Rationalverfammlung gleih anfangs eine Mare und unzweifelbafte 
Entſcheidung abgegeben warb, eine Entſcheidung, bie zugleich fo gefaßt war, daß 
die verſchiedenen Meinungsniancen, bie in ver Paulskirche vertreten waren, fi 
dabei gleichmäßig beruhigen konnten. Die entfprechenpfte Form dafür gab ber 
Berner’fche Antrag, der am 27. Mat unter dem Jubel der Verſammlung faft 
euftimmig angenommen warb: „Die veutfche Nationalverfammlung, als das aus 
bem Willen und den Wahlen der deutſchen Nation hervorgegangene Organ zur 
Begründung der Einheit und politifhen Freiheit Deutſchlands, erklärt: daß alle 
Beftimmurgen einzelner deutſcher Berfaffungen, welche mit dem von ihr zn grün- 
denden allgemeinen Verfafſungswerke nicht übereinftimmen, nur nah Maßgabe 
des letztern als gültig zu betrachten find, — ihrer bisdahin beſtandenen Wirk⸗ 
ſamkeit unbeſchadet.“ 

Hatten ſich in dieſer Frage die verſchiedenſten Elemente der Verſammlung 
faſt ausnahmslos geeinigt, fo trat in einer andern Debatte derſelben Zeit zuerſt 
der Gegenſatz ver Parteien in aller Schärfe hervor. Am 23. Mat brachte Zig 
eine Reihe ernfter und aufregender Vorgänge aus Mainz auf bie Tribüne. Es 
waren bort zwifchen der preußiſchen Beſatzung und der Bevöllerung biutige Rei⸗ 
dungen vorgelommen, bie ven Feſtungskommandanten veranlaßten, die Entwaffnung 
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ud Doftoren der Rechte; 124 Berwaltungsbeamte. Dazu kamen 18 Geiſtliche, 12 Schriftſteller, 
15 Aerzte, 10 Militärs, 34 Gutsbefiber, 13 Induftriele, 25 Kaufleute. Die Uebrigen werde“ 
a8 Partifuliers bezeichnet. 
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ber Bürgerwehr anzuordnen und mit militäriſchen Maßregeln zu drohen, falle 
dieſe Anordnung nicht in kürzeſter Zeit vollzogen würbe. Zitz gab eine ausführliche, 
grell gefärbte Schilderung biefer Vorgänge, veren Schuld ihm zufolge weientlich 
den preußifchen Soldaten zur Laft fiel, und rief die Natlonalverfammlung um 
Hülfe an. „Laflen Sie es“, fagte er, „Ihre erfte patristiihe Handlung fein, 
biefem Drud einer ungefelihen Gewalt ein fchnelles Ende zu machen.“ Sein 
Antrag ging dahin: alle und jene vom 21. Mai getroffene Ausnahmsmaßregeln 
des Feſtungsgouvernements zurüdzunehmen, ven Soldaten und Unterofficteren das 
Zragen der Waffen außer Dienft gänzlich zu unterfagen und bie vermalige preußiſche 
Beſatzung der Feſtung fofort und bis zu ihrer Ablöfung durch aubere Truppen 
außerhalb der Stadt fampiren zu Iaffen. Diefe Maßregeln follten ihrer befonveren 
Dringlichkeit wegen fogleih und ohne Verweiſung an bie Wötheilungen berathen 
und befchlofien werben. Die Motivirung bes Antrags war für die bemolratifche 
Taktik jener Tage noch harakteriftifher als der Antrag felber. ‘Die grelle Ueber⸗ 
treibung ber Anflagen und das beſchönigende Verfchweigen ver Schuld der Anbern 
war ebenfo bezeichnend, wie das Bemühen, einen Unterfchieb zu machen zwifchen 
der preußifhen und ber öſterreichiſchen Beſatzung, vie letztere ebenſo ſichtbar zu 
liebkoſen, wie die andere dem öffentlichen Haſſe preisgegeben werben follte. Uber 
nit ungeſchickt war dies Alles fo verknüpft, daß auch der Unbefangene im erften 
Augenblide ſtutzig werben unb in ber beften Abſicht, groben Mißſtänden abzuhelfen, 
vielleicht zu unüberlegten Schritten veranlagt werben konnte. Gelang es, bie Ber- 
fammlung in dieſe Stimmung zu verfegen und fie zu einer rafchen faktiſchen Ent- 
ſcheidung fortzureigen, fo war ber erfte Schritt geſchehen, vie verfafiunggebenve 
Verſammlung in eine regierenve umzuwandeln und ihr ven Charakter eined Kon- 
vents zu geben. Allein der Ausgang war ein ganz entgegengefekter; gerade viele 
Angelegenheit ift der erfte Anlaß geworben, die Majorität über bie Macht, weldye 
file in der Berfammlung batte, zu orientiren und der demokratiſchen Richtung eine 
Niederlage zu bereiten. Dan ſandte eine Kommiffion nah Mainz, um pie That⸗ 
fachen zu prüfen; fie ftellten fich vielfach anders, als der Renner aus Mainz fie 
gezeichnet hatte. Namentlih das Gemälde einer harmloſen Bevölkerung, vie durch 
brutalen Drud einer wilden Soldateska mißhanvelt wird, erhielt purch vie faltiſchen 
Mitteilungen einen gewaltigen Stoß. Es entfpann fi um den Bericht eine 
bewegte, zum Shell leivenfchaftlihe Debatte, deren gefammter Eindruck nicht zu 
Gunſten der Zitz'ſchen Anklage ausflel; Fürft Felix Lichnowski bat fih damals 
zuerft durch den ungeftümen Eifer, womit er gegen die demokratiſche Partei ausfiel, 
Schmerling durch die einjchneidende Schärfe, womit er die Hetzerei gegen das 
preußifche Militär zurüdwies, bemerkbar gemacht. Das Ergebniß war, daß bie 
Berfammlung, „im Vertrauen, daß bie zuftändigen Behörben thun werben, was 
ihres Amtes ift", zur Tagesordnung überging. 

VII. Unter ven großen politifhen Sragen, bie ſich gleih anfangs vor- 
brängten, war feine inhaltſchwerer, als die Beftellung einer proviſoriſchen 
Eretutivgewalt. Es war eine Erbſchaft, die der Fünfzigerausſchuß unge 
ſchlichtet Hinterlaffen und deren Ordnung nicht länger aufgelchoben werben konnte. 
Darüber war die rechte wie bie linfe Seite der Paulskirche einig, Schon am 
3. Juni war ein Ausfhuß von Yänfzehn beftellt worben zur Prüfung der zahl- 
reihen Anträge, welche die proviſoriſche Reichsgewalt betrafen. Am 19. Juni 
erftattete DahImann im Namen viefes Ausſchuſſes Bericht. Die vorhandenen 
Anfihten und Anträge führte der Bericht im Ganzen auf zwei verſchiedene Syfieme 
zurüd. Das eine gehe von bem Örunbfage der Bollsfouverainetät aus und erblide 
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in ver Nationalverfammlung die erfte und einzige Quelle der Grelutiogewalt. 
E verlange eine vollziehende Behorde, die von der Nationalverſammlung allein 
ernannt werde und aus ihrem Schooße entfpringe; deren Aufgabe ſei nur, bie 
Beſchluſſe ver Nationalverfammlung zu vollziehen. Während diefes Syſtem auf bie 
Rechte der deutſchen Regierungen und auf ihr Organ, die Buubesverfammlung, 
feine Nüdficht nehme, fhließe ſich das andere um fo fefter an bie gegebenen Ver⸗ 
hältniffe an. Es wolle drei mit der Exekutivgewalt betraute Männer von ben 
Regierungen ernannt und als deren Minifter angefehen wiffen. Mit dieſer Aus- 
kunft wurbe aber nach Anſicht des Ausſchüſſes das vorhandene Uebel ver Biel» 
herrſchaft und der fich flreitenden Interefien, wodurch die politifhe Thatlofigkeit 
und Unbeholfenheit eines Gemeinwefens von fo vielm Millionen Deutſchen ver⸗ 
urſacht jet, Teineswegs gehoben; zum konftitutionellen Minifter einer Regierung 
fönne man Jemanden maden; nie fei es aber möglich, zu gleicher Zeit ver kon⸗ 
Ritutionelle Minifter von mehr als breißig Regierungen zu fein? Der Ausſchuß 
hatte fih daher in feiner Mehrheit für ein Syſtem entſchieden, das zwiſchen ven 
beiden genannten Richtungen in ver Mitte lag. Er flug vor: brei Männern 
des Vertrauens eine wirkliche Regierungsgewalt proviſoriſch anzuvertrauen, beren 
Kompetenz ſich anf Alles bezog, was bie allgemeine Sicherheit und Wohlfahrt 
des dentſchen Bundes anging. Damit werbe weder in bie Befugnifie der einzelnen 
Regierungen eingegriffen, noch in die Rechte, welche der Nationalverfammlung als 
einer Eonftituirenden in Bezug auf das Berfaflungspireltorium zuftehen. Der An⸗ 
lantete: 
vs 1) Bis zur definitiven Begründung einer Regierungsgewalt für Deutſchland 
fol ein Bundespirektorium zur Ausübung biefer oberften Gewalt in allen gemein- 
famen Angelegenheiten der deutſchen Nation beftelt werben. 2) Dasfelbe fol aus 
drei Männern beftehen, welche von ven deutſchen Regierungen bezeichnet und, 
nachdem die Nationalverfammlung ihre zuftimmenbe Erflärung durch eine einfache 
Abſtimmung ohne Diskufflon abgegeben haben wirb, von denſelben ernannt werben. 
3) Das Bunbespireftorium bat proviſoriſch a) die vollziehende Gewalt zu üben 
in allen Angelegenheiten, welche die allgemeine Sicherheit und Wohlfahrt des 
deutſchen Bundesftants betreffen; b) bie Oberleitung bes geſammten Heerweſens 
zu übernehmen und namentlich den Oberfeloherrn ver Bunbestruppen zu ernennen; 
€) vie völlerrechtliche Vertretung auszuüben und zu biefen Ende Gefanbte und 
Konſuln zu ernennen. 4) Ueber Krieg und Frieden und über Verträge mit aus« 
wärtigen Mächten beſchließt das Bundesdirektorium im Einverſtändniß mit ber 
Nationalverſammlung. 5) Die Errichtung des Verfafſungswerkes bleibt von feiner 
Wirkſamkeit ausgefchloffen. 6) Das Direktorium übt feine Gewalt durch Miniſter 
ans, vie der Nationalverſammlung verantwortlih find. 7) Sie haben das Necht, 
den Berathungen der Nationalverfammlung beizuwohnen und von berfelben jeber- 
zeit gehört zu werben; Stimmrecht haben fie jedoch nur, wenn fie als Mitglieder 
gewählt find. Ein Mitglied des Bundesdirektoriums dagegen Tann nit Abge⸗ 
ordneter fein. 8) Sobald das Verfaſſungswerk für Deutichland vollendet und 
tn Ausführung gebracht iſt, hört die Thätigkeit des Direltoriums und feiner 
Mintfter auf. _ 

So der Untrag, von dem ber Berichterflatter felbft jagt, daß er Teinen 
Anfpruch anf Ivealität mache, aber um fo treuer die wirklichen Berbältniffe Deutfch- 
lands und bie Schwierigleiten der neuen Schöpfung abfpiegele. Warum nicht 
eine monarchifche Leitung, fonvern ein Direktorium von Dreien vorgeflagen war, 
darüber gibt der Bericht eine bemerkenswerthe Erklärung. Die Aufftellung, heißt 
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es, eines einzigen Bundesdirektors ober Reichsverweſers würde den Anſprüchen 
ver Theorie mehr genligt, fhmwerlich aber den Anforberungen der Öegenwart beffer 
entfprochen haben. Wie es bis dahin fteht, tbeilen nun einmal bie ſtreitenden 
Intereffen unfer Deutſchland in drei große politifche Maffen, die wir als Defter- 
reih, Preußen und vie minder mächtigen Staaten bezeichnen. Die Aufftellung 
eines einzigen Individuums wärbe in folder Lage der Dinge große, gefährlich 
verzögernde Schwierigkeiten finden, und ber vielleicht aufgefundene Mann eines 
zufanmenflimmenden bvreifachen Vertrauens würbe gleihwohl in feiner Wirkfamleit 
unvermeibli mit allen den Mißveutungen zu kämpfen haben, welde aus ber 
bisherigen Lage unferes Baterlandes ſtammen. 

Bon den Anträgen der Minverbeit im Ausfchufle war am bemerlenswertheften 
der demofratifche, den Robert Blum und Trützſhler geftellt haben; vie Na- 
tionalverfammlung follte darnach mit abfoluter Mehrheit eines ihrer Mitgliever 
zum Vorſitzenden eines Vollziehungsausſchuſſes ernennen und dieſer nad freier 
Wahl fi vier Genoffen zugefellen, die mit ihm den Vollziehungsausihuß bilven. 
Derfelbe hätte die Befchlüffe ver Nationalverfammlung zu vollziehen und die Ber- 
tretung Deutihlande nah Außen zu übernehmen. Der Ausſchuß war der National- 
verfammlung verantwortlich und mußte fi vor ihr zurüdziehen, wenn ibm bie 
Mehrheit entgegen war. Der Gegenſatz dieſes Minoritätsantrags zu dem ber 
Mehrheit trat ſcharf und Har hervor; die Mehrheit wollte mit ven beflehenden 
Berhältniffen und Gewalten fi in ein beftimmtes Verhältniß ſetzen und aus 
ihnen eine Regierung von Fonftitutioneller Form und Verantwortlichkeit gebildet 
wiſſen, vie Minderheit abftrahirte von jenen beftehenden Ordnungen und Mutori- 
täten und flug eine Gewalt vor, die aus dem Princip der Volksſouverainetät 
hervorgegangen nur den Bertretern berfelben verantwortlih war. ‘Die wenig ver- 
hüllte Konfequenz ihres Syſtems war die Republik. Hatte aller Erwartung nad) 
diefe Meinung wenig Ausfiht, pie Mehrheit in der VBerfommlung zu erlangen, 
jo war anbererfeits auch der Antrag der Majorität noch Teineswegs ficher, unver⸗ 
änbert wie er war in der Berfammlung angenommen zu werden. Namentlid) 
über bie Frage, ob Einheit oder Dreiheit ver Erekutive, ſchwankten die Meinungen 
unfiher bin und ber. Wenn beute, fagt Haym, die Wagſchale zu Gunften eines 
einzigen Reichsverweſers zu finfen fchten, fo ſchlug ſchon morgen das Zünglein zu 
ber gegenüberftehenven Anfiht um, aber nur um am britten Tage fich wieder zu 
ver erfteren Anſicht zurückzuneigen. 

Um 19. Juni begann die Verhandlung unter allen Borzeihen langer Dauer; 
hatten ſich doch gleich anfangs 121 Redner gemeldet, eine Zahl, vie fpäter auf 
189 flieg. Im Allgemeinen entjprad aber der Inhalt der Debatte nicht völlig 
der Bedeutung der Sache; namentlih in ben eıften Tagen war fie auffallend 
arm an eigentlich politiihem Inhalte. Bon der gewöhnlichen Parteiphrafe des 
Tages ganz abgefehen, welde bie Redner zweiten und britten Rangs freigebig 
ausſprudelten, auch die hervorragenderen Parteiführer haben bei manchem minber 
wichtigen Anlaſſe ver fpäteren Zeit zutreffender und einſchneidender geſprochen, 
als tn diefer folgenreichen Debatte. Die Verhandlung hielt fi zu fehr im Bereiche 
des Bagen und Allgemeinen; auch wo fie zu höherem Fluge fih erhob, war es 
in ber Regel der theoretifche Vorzug von Republit und Monardhie, ver das Thema 
dazu gab. Auf die eigentlihe Lebensfrage, wie man entweder die vorhandenen 
Baktoren ftantliher Macht mit Dekreten auslöfhen over wie man fie mit ver 
neuen Orbnung in eine lebenbige und aufrichtige Wechſelwirkung fegen könne, 
darauf wurbe am wenigften eingegangen, und bod hing von ber richtigen Löſung 
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dieſes Problems die Zukunft der proviſoriſchen Reichögewalt, der Nationalver⸗ 
fammlung und ihrer Berfaffung ab. Ein fehr bezeichnender Zwiſchenfall wer im 
biefer Dinficht der Vorgang, der fih in der Sigung vom 20. Juni zutrug. Der 
Abgeorvnete Braun aus Eöslin ſtellte den Antrag, die Krone Preußen mit ber 
Reichsgewalt zu betranen; feine Motive waren ungefähr biefelben, die drei Biertel- 
Jahre fpäter von ven gewichtigften Sprechern des Haufes geltend gemacht wurben, 
und bie fchließlich auch die Mehrheit der Berfammlung für fi) gewonnen haben. 
Damals glaubte ein Mitgliev, das fpäter in Frankfurt und in Erfurt fein Votum 
für den gleihen Plan abgegeben bat, ven „Redner aus Hinterpommern" mit einer 
weriicen Bemerkung abthun zu lönnen, und die Berfammlung zollte ihm lachend 
eifall! 

Gegen die Meinung, man könne mit Dekreten aus der Paulskirche Deutſch⸗ 
fand regieren, kaͤmpfte namentlich Welcker. Er wies das Buhlen mit dem Zauber 
der Volksſonverainetät zurück, betonte den Mangel einer Vertretung der Einzel⸗ 
ſtaaten und hielt es für gefährlich, eine Centralgewalt ſchaffen zu wollen ohne 
Mitwirkung der Regierungen. Das Bundesdirektorium, meinte er, müſſe ſich in 
Beziehung anf die Bollzugsmaßregeln fo weit thunlih mit den Bevollmäch⸗ 
tigten der Einzelvegierungen in Bernehmen fegen. „Ste haben, rief er der Ber- 
jammlung zu, keine Kaffe, feine Regierung, keine Armee, keine Bollzugsbeamten, 
biefe alle find in Wien, Berlin, Drespen, München, alfo in Städten, wo nicht 
bloß ein König wohnt, ſondern zugleich eine Bevölkerung. Die Regierungen zu 
Dresden, Münden u. f. w. verſchwinden. Laſſen Sie ſich nicht tänfchen durch die 
Kraft der Worte: wir wollen es befehlen und zwar im Namen des fonverainen 
Volkes.“ Wie wenig nod Über die Trage gefchloffene Parteien mit einem Haren 
Programme eriftirten, bewies fehr ſprechend die bunte Mannigfaltigkeit, vie fich 
inuerbalb der einzelnen Nüancen ber Berfammlung kundgab. Männer von der 
Linken fochten gegen’ das Direltorium und erklärten ſich für eine einheitliche Lei⸗ 
tung, mochte dieſelbe einem Präfinenten oder einem Reichsftatthalter übertragen 
fein, oder fie ftellten einen Widerſtand der demokratiſchen Stänbeverfammlungen 
in den einzelnen Ländern in Ausficht. Andererſeits fand das dreikbpfige Direktorium 
gewanbte Berfechter innerhalb der ultramontanen Partei; dagegen erklärte fi 
wieder ein Mann wie Binde für die einheitliche Leitung und fprach feine Ueber- 
jeugung ans, daß der König von Preußen und feine Minifter durchaus nichts 
dagegen einwenven würden, wenn ein anderer beutfcher Fürſt, namentlich aus dem 
erhabenen Haufe, das Jahrhunderte lang an der Spige des beutfchen Reiches 
geftanden bat, hiezu auserfehen würde. 

Inzwiſchen zog fi die Verhandlung immer mehr ins Weite und Unbegrenzte; 
om vierten Tage fühlte die Verſammlung felbft das Bedürfniß, durch Gruppirung 
nad Rategorieen den Redeſtrom etwas einzudämmen, Eines war aber im Laufe 
ber Debatte Mar geworben, daß auch innerhalb ber konftitutionellen Mehrheit die 
Stimmung für das Direftortum mehr und mehr an Anhängern verlor. Ueber vie 
Motive diefes Umſchwungs geben weder die Verhandlungen noch die fpäter aus 
dem Kreife ver Majorität hervorgegangenen Schriften ganz genügende Auskunft. 
As den Zweck der proviſoriſchen Eentralgewalt bezeichnen fie theils vie Freiheit 
und Einheit, theils die Sicherftellung vor weiterem Umſturz. Da die Berfaflung 
nit allzubald vollendet fein Tonnte, habe man der Nation fofort das Gefühl 
ifrer Einheit und nationalen Gemeinfhaft geben und zugleid in den einzelnen 
Staaten eine Schranke gegen die demokratiſche Zerrättung aufrichten wollen. Auch 
die Verſammlung felbft hätte einer Begrenzung bedurft, um fie vor Gelüſten 
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eigner Allmacht zu bewahren. Allerbings habe fich zuerft bie Form am meiften 
empfohlen, welche die drei großen Gruppen Deutſchlands unmittelbar in den Kreis 
des centralen Lebens hereinzog; ala man indeſſen im Laufe ver Debatte fi mehr 
und mehr dahin geneigt, vie Einheit aud in einer einzigen Perfdnlickelt an ber 
Spige vertreten zu fehen, habe man „ver Borbeventung und Borbildung wegen“ 
fehr gern dieſem Beſtreben nachgegeben. Auch von anderer Seite wird verfichert, 
daß ſich ſtreng monarchiſch Sefinnte gleich anfangs für die einheitliche Spige aus⸗ 
fpraden, und daß e8 Sorge um das monardifche Element gewefen, was frübe 
die Neigung für die einheitlihe Spite gefördert und berfelben Stimmen zugeführt 
babe. Daneben war die Thatſache nicht zu überſehen, daß fi) innerhalb der ge- 
mäßigten Linken, namentlih dem fogenannten Iinfen Centrum, vie Anfiht ſehr 
überwiegend für eine einheitliche Leitung ausſprach; nur Hätte man biefelbe im 
ihrer Kompetenz gern mehr befchräntt, fle durch die Nattonalverfammlung bilden 
laſſen und ihr auch lieber den Titel eines Präflnenten als eines Reichsverweſers 
ertheilt, ja eine nicht unbedeutende Gruppe, die zu dieſer Anfiht ſtaud, mar auch 
‚gegen die Erwählung einer fürftlihen Perfönlichkeit. 
So wirkten wahrfcheinlich fehr verſchiedenartige Anfihten und Motive zu⸗ 
‚ fammen, um die Popularität des urfpränglichen Vorſchlags zu erfchüttern. Daß 
aber die Mehrheit feft zu der Meinung des von ihr beftellten Ausfchuffes ftehen 
würde, war kaum zu erwarten; dazu war die Berfammlung noch zu neu und zu 
wenig disciplinirt, die Parteibilvung noch zu fehr in ihren Anfängen. So war 
es denn bereits in der Mitte der Verhandlung eine faft ausgemadhte Sache, baß 
man eine Perjönlichleit mit der proviſoriſchen Centralgewalt betrauen würde, und 
Binde lieh in feiner Rede auch bereits unzweideutig errathen, welche Perſön⸗ 
lichkeit man im Auge hatte. Daß man damit vielleicht eine machtloſe Gewalt 
aufrichte, die nah Außen Deutſchland keine fehr impofante Stellung ſchuf, daß 
man fi) jedenfalls die Mitwirkung ver Regierungen weniger ficher ftelle, als es 
nad dem urfpränglicen Plane gefchehen wäre, dies Bedenken warb wohl von 
Einzelnen erhoben, aber offenbar, ohne durchſchlagenden Einprud auf die Mehrheit 
des Parlaments zu maden. 

Das war die Lage, als am fechsten Tage der Verhandlung Heinrich von 
Gagern das Wort nahm. Er refumirte zunächſt das Ergebniß der vorausge- 
gangenen Verhandlung, unterfchied genau zwifchen der vollziehenden und ber ge 


feßgebenden Gewalt und wies vie letztere, namentlih in Sachen ver Verfaflung, - 


der Nationalverfammlung zu. Das Bundespireftorium follte nach feiner Anficht 
duch verantwortlide Minifter vor dem Parlamente vertreten fein, bie Bundes⸗ 
verfammlung aufhören, aber eine Vertretung der Regierungen in irgend einer 
Form fortbeftehen. Dann wandte er fi zu der Frage: wer ſoll die Eentralgewalt 
ſchaffen? „Ich würde e8 bedauern, fagte er, wenn es als ein Princip gälte, daß 
die Regierungen in dieſer Sache gar nichts follten zu fagen haben; aber vom 
Standpuntte der Zwedmäßigkeit ift meine Anficht wejentlih eine andere als bie 
der Majorität des Ausſchuſſes. Meine Herren! Ich thue einen kühnen Griff, und 
ih fage Ihnen: wir müffen die proviſoriſche Centralgewalt felbft ſchaffen.“ Nach» 
dem ber ftürmifche Jubelruf, der ihn unterbrach, verrauſcht war, erklärte er fidh 
einverftanden mit der Erwählung eines Reichsverweſers; gerade Über diefen Einen 
önnten aber ſolche Schwierigkeiten entftehen, daß man bie Regierungen ans einer 
großen Berlegenheit überheben würde, wenn man ihnen Vorſchlag und Wahl erlaffe 
und auf ihre nachträgliche Einftimmung rechne. Was vie PVerfänlichleit des zu 
Wählenven betraf, fo deutete auch ex auf Erzherzog Johann von Defterreich hin, 
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über mit dem von ber Linken jubelnd begrüßten Sape: „es iſt meine Meinung, 
daß die hochſtehende Perſon ein Fürſt fein müſſe, was aud wir einräumen können, 
nicht weil es, fonbern obgleich es ein Fürft iſt.“ 

Der Eindruck diefer Rede war ungeheuer; es banerte geraume Zeit, bis bie 
Serfammlung wieder die Faſſung gewonnen hatte, einen andern Redner anzuhören. 
Rod wenige Tage vorher ging das Gerücht und wurde geglaubt, daß Gagern 
für das. Triummirat das Wort ergreifen werbe; nun beftieg er bie Tribüne nicht 
nur um dem breiföpfigen Direktorium den legten Stoß zu geben, fonbern auch um 
ein wichtiges Anderes, was der Ausihuß und die Majorttät bisher verfochten, 
die Ernennung der Gentralgewalt durch die Regierungen im Sinne einer von ber 
Linken her eingebrachten Modifikation zu verwerfen. Es fcheint uns feine Frage, 
die Berfömmlichen Regeln der parlamentarifchen wie ver Parteidisciplin waren dabei 
ans den Augen gefegt und ver demokratiſchen Linken in einem Moment, wo ihre 
Niederlage gewiß fchten, eine principielle Konceffion geboten. Die eigene Partel 
war durch den exrtemporirten Schritt in Verwirrung und Berlegenheit gerathen, 
und zudem formell die Schwierigkeit gefchaffen, vaß eine neue und bedeutungsvolle 
Aufit in die Debatte hereingeworfen ward, nachdem der Kreis ver Anträge und 
Amendements geſchloſſen und eine Berathung jenes Neuen nur durch eine Ueber⸗ 
(hreitung ber Geſchäftsordnung zu erreihen war. Gleichwohl fand es außer 
Zweifel, daß es weber gewöhnliche noch unbedeutende Motive waren, die Öagern 
beftiumt Haben, fo zu handeln. Er rechnete darauf, durch einen Alt des Auf- 
ſchwungs Regierungen und Bevölkerungen zu patriotifher Einmüthigkeit zu be 
ſtimmen und der neuen Gewalt oben willige Anerkennung, unten entbhuflaftifche 
Hingebung zu fihern. Seine Gründe und noch mehr bie Art, wie er fie vortrug, 
erwedten durchaus ben Eindruck, daß er ben fehroffen Gegenfat der Principien 
mögliäft verwifchen, jede Richtung duch Nachgiebigkeiten gewinnen und auf biefe 
Beife vie Kluft ausfüllen wollte, vie fich zwiſchen ven Parteien aufgethan hatte. 
3e rüädhaltlofer man den hohen Sinn, in dem dies gedacht war, anerkennt, deſto 
unumwunbener barf man es auch jest fagen, daß der Erfolg ein ganz anderer 
geweien if. Weder die Regierungen haben es vermocdht, die Zurüdfegung zu ver 
geffen, die ihnen der „kühne Griff“ angethan, noch die Parteien beſaßen Einficht 
und Selbfiverläugnung genug, das ihnen gemachte Entgegenlommen in gleicher 
Weiſe zu Iohnen. Zwar wird Niemand behaupten wollen, daß mit dem Antrage, 
wie ihn die Kommiffion urſprünglich gebradht, alle Schwierigkeiten geebnet und 
bie Willigleit aller Regierungen geſichert war; allein fie hatten doch den bequemen 
Sorwand nit, von vornherein ablehnend und widerwillig der neuen Gewalt 
entgegenzutreten. Daß die Demofratie der Centralregierung freundlicher und ver⸗ 
föhnter gegenüberftehen würde, weil fie auf demokratiſchem Wege ernannt war, 
erwies fich gleichfalls als ein Irrthum, und zwar ſchon nad 24 Stunden. 

Die Majorität hatte ih am Tage nad der Sitzung (e8 war ein Sonntag) 
dahin vereinigt, für ein von Auerswald und Baffermann vorgebradhtes 
Amendement, das ven Gagernſchen Gedanken zu einem Antrag formulirte, flimmen 
ja wollen; war dies nicht durchzuſetzen, fo wollte man zum Antrage des Aus⸗ 
ſchufſes zurüdtehren, Allein es warb dem Einbringen eines neuen Vorſchlags das 
don erwähnte formelle Bedenken entgegengehalten, und ftatt ber gehofften Ber 
ſchmelzung der Parteien kam es zum widerwärtigſten Hader und zu Seenen des 
Tumults, bie eine Unterbrehung der Sigung nothwendig machten, Die Moajorität 
war aber durch alle diefe Vorgänge in Verwirrung geratben, und auch die legte 
Verabredung, zum Ausſchußantrag zurüdzufchren, wurde nun nicht von Allen auf 
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recht erhalten. Vielmehr trat bei der Abſtimmung dieſe Zerfahrenheit ſelbſt in we⸗ 
ſentlichen principiellen Fragen frappant genug hervor. Der Antrag, den die Rechte 
gebracht hatte, die proviſoriſche Centralgewalt „vorbehältlih des Einverſtändnifſes 
mit den deutſchen Regierungen“ zu beſtellen, fiel allerdings faſt mit Einſtimmigkeit; 
er war mit 577 gegen 31 Stimmen verworfen; auch über die andern allgemeinen 
Beftimmungen, welche der Eentralbehörbe die vollziehende Gewalt, die Leitung ver 
bewaffneten Macht, die völkerrechtliche und handelspolitiſche Vertretung zutheilte, 
bagegen das Berfaffungswert von ihrer Kompetenz ausſchloß, ergaben fi wenig 
differente Anfichten; bezeichnender war aber das Stimmenverhältniß in den übrigen 
Tragen. Für die Benennung „Präftdent" erhoben fih 171 Stimmen, währen 
355 fi für den Neichöverwefer entſchieden. Die Wahl vesfelben durch die Ber- 
fammlung wurde mit 403 Stimmen bejaht; in der Minderheit (von 135 Stimmen) 
fanden ſih Dahlmann, Öervinus, Befeler, Bederath, Dunder 
u. A., weiche ihre Oppofttion gegen den „Lühnen Griff“ nicht fallen ließen. Die 
Unverantwortlichleit des Reichsverweſers war mit 373 gegen 175 Stimmen be- 


ſchloſſen; dagegen fiel ver Say, daß die Eentralgewalt die Beichläffe der Natio- 


nalverfammlung zu verkündigen und zu vollziehen habe, nur mit ver Mehrheit 
von 277 gegen 261 Stimmen. Die Aufhebung des Bundestages erhielt vie un- 
geheure Majorität von 510 gegen 35 Stimmen. Schließlich wurde bas ganze Ge⸗ 
ſetz mit 460 gegen 100 Stimmen angenommen, deren größerer Theil der Linken, 
ber kleinere den äußerſten Rechten angehörte. Am 29. Juni ward dann Erz⸗ 
berzog Johann mit 436 Stimmen ald Reichsverweſer erwählt; 52 hatten 
fih auf Heinrich v. Sagen, 32 auf Iuftein vereinigt. Eine ſehr anfehnlihe Reihe 
von Derwahrungen und motivirenden Erklärungen ſchloß die lange Verhandlung, 
Bon der Linken ber fand man durch die Unverantwortlichleit des Reichsverweſers 
das Princip der Vollsfouveränetät verlegt; aus dem Gentrum und von ben Rechten 
ertlärten ſich zahlreihe Stimmen dahin, daß fie nur in dem Vertrauen auf vie 
Zuſtimmung der Regierungen dem Befchlufie beigetreten feien, der die Wahl bes 


Keichsverweſers der Nationalverfammlung überließ. 


Es war nicht zu läugnen, der Alt, den vie Nationalverfammlung eben ab- 
gefhloffen, Hatte im Ganzen die Stimmung eines großen Theild der Nation für 
ch und erwedte das Bertrauen auf den Anfang beflerer Tage. ‘Die rafche Annahme 
der Wahl und dad ungefäumte Eintreffen des Ermwählten in Frankfurt machten 
einen guten Einprud; die Art und Weiſe des Erzberzogs, die geihidte Miſchung 
von taftfefter Klugheit und anfpruchslofer Bonhommie in den Formen erwarb ihm 
Vertrauen. Die Deputation, die ihm die Botfchaft Überbrachte, wurde aber überall, 
wo fie erfhien, mit warmen und aufridhtigen Kundgebungen patriotifher Theil- 
nahme begrüßt; an manden Orten war ihr Empfang ein enthuflaftiiher. Im 
Ganzen hielt fi nur die republikaniſche Partei dabei grollend zuräd; vie Mehr⸗ 
zahl der Uebrigen fand fi in dem Bewußtſein zufrieden, daß Deutfchland wieder 
ein gemeinfames Oberhaupt befaß und damit ver ſchwerſte Schritt zur Einheit 
glücklich gethan fei. Defterreich, To glaubten fie, ſei durch die Wahl des Erzherzogs 
aus feiner abgefonterten Stellung herausgeführt und mit dem neuen beutjchen 
Reiche wieder enge verbunden; Preußen werbe fich fügen, oder habe durch die Er- 
fhütterungen der jüngften Revolution bie Kraft, fi) dem zu wiberfegen, in jebem 
Falle verloren. 
Rur Wenige Hatten eine Ahnung davon, daß mit der neuen Schöpfung bie 
Schwierigkeiten deutſcher Einheit nicht ſowohl gelöst als erft recht enthüllt werben 
würden; ja daß bies Biel felbft eher In die Ferne gerüdt, ale in Wahrheit vor« 
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beriitet war. Uno bo war e8 fo; die neue Eentralgewalt fand tfolixt Inmitten 
der vorhandenen und ſich allmählig wieder ſtärkenden Kräfte der Regierungen. Denn 
wie machtlos auch einzelne viefer legten für den Augenblid fein mochten, im Großen 
und Ganzen waren fie eher in ber Tage, an Kraft zuzunehmen, als zu verlieren; 
der erfte Schlag der Revolution ward mehr und mehr verwunden, und bie von 
Haus aus nicht zu verachtende Macht der partikularen Staaten und ihrer Ge- 
walten machte fi) mit ver Zeit wieder geltenn. Es waren darım nicht vie Re 
gierungen ober einzelne PBerfonen anzuflagen; die Bevdlferungen hatten gleichfalls 
ihren Antheil. Die bejonveren Staaten waren vorhanden unb hatten eine über- 
lieferte Macht; die Einheit war neu zu gründen und bie Macht für fie erft zu 
erſchaffen. Noch war vorerft an einen offenen Konflitt zwifchen ver proofforifchen 
Centralgewalt und den Einzelftanten nicht zu denen, aber auch auf ein recht inniges 
Zufammenmwirfen kaum zu hoffen. Die Beftellung eines Reich8verwefers, der außer- 
halb der Regierungen ſtand, erſchwerte dies von vornherein; in dieſer Hinficht be= 
hanptete der urfprüngliche Vorſchlag des Triumvirats immer noch den Borzug 
ver Zweckmäßigkeit, daß dann bei der Erwählung vie Regierungen übergangen 
wurden, biente nod weniger dazu, ein innigeres Verhältniß berzuftellen. Ohne 
eigentliche Nothwendigkeit warb den partifulären Gewalten diefe Kränkung ange 
than; vielleicht fehwiegen fie damals, ergriffen aber fpäter bie erfte günftige Ge⸗ 
legenheit, vem Parlamente ihre Macht fühlbar zu machen. Das galt 3. B. ſchon 
von den Mittelftanten; wie viel weniger ließ fih von ven beiden Großmächten, 
bie zum Bunde gehörten, eine willige Hingebung erwarten. 

Bon DOefterreih zwar hoffte der Idealismus jener Tage, daß es durch bie 
Wahl des Reichsverweſers in die nene Einheit völlig eingefchmolgen fei; allein es 
mußte fi beim erften Anlafle zeigen, daß basfelbe weber von feiner Landesſtellung 
noch von feiner überlieferten Politit irgend etwas zurüdzugeben geneigt war zu 
Gunften der künftigen Einheit und ihrer Berfaffung. Darüber hatte ja felbft das 
fo ſchwache und fo fügfame Miniftertum Pillersporf nicht einen Augenblid Zweifel 
beſtehen Iafien. Bon Defterreich felbft brachte aber ber gewählte Reichsverweſer 
nichts mit nah Frankfurt, als ven Anſpruch, Defterreihs Interefie wachſam zu 
wahren und inmitten der Gefahren einer Revolution und eines auswärtigen Krieges 
eine Anlehnung an Deutſchland zu ſuchen. Weit entfernt, daß vie überlieferte Po- 
litik daran dachte, die eigene Kraft an das neue deutſche Reich zu fegen, war fie 
vielmehr von Anfang an entſchloſſen, von diefem wie von bem alten möglichft viel 
Bortheil und Verſtärkung zu erlangen. Daß aber Preußen durch die jängfte Wen- 
bung der Dinge näher an bie neue Orbnung herangezogen und fefter mit ihr ver⸗ 
knüpft fein würbe, Tieß fih doch nicht wohl erwarten. Das völlige Ignoriren 
Preußens, dem duch die Aufnahme des Braun'ſchen Antrages fogar ein belei⸗ 
bigender Beigeſchmack gegeben war, konnte bort unmöglich gut wirken, aud wenn 
man fih mit ver Unterorpnung unter einen öſterreichiſchen Erzherzog leichter ver- 
ſohnt hätte, als es der Fall war. Die Preußen in ver Paulskirche gaben zwar 
ein fehr ehrenwerthes Beiſpiel, indem fie alle, fowelt nicht ihre republikaniſche Gar 
tdanficht fie zurückhielt, für ven öfterreihifchen Erzherzog ſtimmten, aber ob fie 
in biefer Frage das Urtheil und Vorurtheil ihres Volkes hinter ſich hatten, iſt 
mehr als zweifelSoft. Einer ver namhafteften Preußen aus dem Centrum der Pauls» 
Kthe (Dunder) hat uns die Verfiherung gegeben, vaß bie Wahl eines Oeſter⸗ 
teihers in feinem Kreife von Anfang an nicht zweifelhaft war; einmal wegen ber 
Antipathieen, die im Süden gegen Preußen herrichten, und wegen der Popularität 
des Erzherzogs; Gefchichte, Erinnerung und Tonfeffionelle Sympathieen hätten damit 
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zufammengeftimmt. Zudem hätte die Bfterreichifche Regierung wie das öfterreichtfche 
Bolt fih wohl nie einem preußifchen Reichsverweſer gefligt, bie öſterreichiſchen Ver⸗ 
treter in der Paulskirche aber nie für einen folhen geftimmt. Daneben regte ſich 
wohl auch in Einzelnen wie in Parteien die Anfidt, Italien und Ungarn werde 
doch verloren gehn, Defterreidh dann feine anferbeutfche Weltftellung aufgeben und 
bie Führung eines nenorganifirten Deutfchlands Übernehmen. In vieſem Falle ſchien 
Großes erreicht, wenn e8 gelang, die ganze Nation zu einigen und Defterreidh 
durch eine entfchievene Wendung zu Deutfchland zurädzuführen. In Betreff Preußens 
waltete die Hoffnung ob, daß dasfelbe ſich nicht bedenken werde, fi ber beutfchen 
Sache unterzuorbnen und ihr Opfer zu bringen. Wenn nur dieſe legte Hoffnung 
nicht zu ſanguiniſch war! denn ſelbſt, wenn König und Miniftertum fo viel Selbft- 
verläugnung befaßen, ob Bolt und Heer, ob bie ganze Meberlieferung, in welcher 
beide groß geworben waren, auch bei ihnen die gleiche Nefignation zulteß, darüber 
durfte man gegründete Zweifel hegen. Ließ doch vielleicht der erfte praftiiche Anlaß 
jeden Zweifel darüber ſchwinden. 

IX. Indeſſen Hatte die Nationalverfammlung ihre Hanptaufgabe, die Ber- 
faffung, in Angriff genommen. Es ift ſchon erörtert worben, weldhe Schwierig: - 
feiten gerade in diefer Richtung bie Berfammlung umgaben. Die Nation war von 
der Bewegung überrafht und bie praftifche Verhandlung folder Fragen für fie 
vollkommen neu; die Regterungen waren unthätig geblieben und hatten feinen Vor⸗ 
fchlag und feinen Entwurf den Vertretern der Nation vorzulegen. Was bie Sieb- 
zehner aufgeftellt, ohne lebendigen Verkehr mit den Regierungen wie mit ben Bun⸗ 
bestage,; war ihr perfänliches Werk, nicht etwa das Programm der Einzelftaaten; 
vielmehr kamen aus Bayern und aus Hannover lebhafte Angriffe unverkennbar 
offictöfen Urfprung&, die den Entwurf im Ganzen wie im Einzelnen verwarfen. 
Bon der Nation wurde biefelbe Arbeit kühl aufgenommen, zum Theil, weil vie 
Meinungen no ungellärt und bie ganze Schwierigkeit der Aufgabe nicht erfannt 
war. So fiel der Entwurf ver Siebzehn zu Boden, weil er oben wie unten ber 
Stügen entbehrte. Die Verfammlung aber war damit völlig ſich felber überlaffen, 
ohne Vorgang, ohne Erfahrung, ja felbft ohne eine Andeutung deſſen, was ohne 
allzu großen Kampf von den Einzelgewalten zu erlangen war. Und wie unermeßlich 
ſchwer war auch unter günftigeren Verhältniffen die Aufgabe felber. Es galt nicht 
nur, für einen gegebenen Staat eine freiere Verfaffung und mehr Einheit herzu⸗ 
fielen; dieſer Staat ſelbſt war erft noch zu ſchaffen. Neben der Freiheit im Innern 
follte nach Außen bie flaatlihe Macht begründet und durch eine fefte und fletige 
Gewalt an der Spige der Grund gelegt werben zu einer auswärtigen Politif 
biefer Nation. Das Alles in einem Augenblide, wo nicht einmal bie Vorarbeiten 
dazu eriftirten, wo ber eine der beiden Großſtaaten unverblümt erflärte, daß er 
feine befondere Eriftenz in biefer künftigen Organifatton Deutfchlands nicht könne 
aufgehen laffen, und ber andere, thells durch befannte Borgänge theils durch lei⸗ 
denſchaftliche Agitation bei Parteien und Bevölkerungen tiefer Antipathie be= 
gegnete. | 

Gleich in den erften Stunden hatte die Nationalverfammlung (24. Mai) bie 
Bildung eines Verfafſſungsausſchuſſes von 30. Mitgliedern beſchloſſen und noch 
am nämlichen Tage venfelben gewählt. Am 25. Mat fonftitutrte ſich der Ans- 
ſchuß und begann feine Berathungen. Da ber Verfammlung die Initiative ohne 
irgend eine Begrenzung zugefallen war, hielt e8 der Ausfhuß nur für konſequent, 
wenn er alles VBorangegangene , alfo aud den Entwurf der Stebzehn, ſtillſchwei⸗ 
gend bei Seite legte und ſich für verpflichtet hielt, einen völlig neuen Entwurf 
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zer Borlage an die Nationalverſammlung anszuarbeiten. Um aber dieſe letztere 
nicht zu lange außer Thätigkeit zu laſſen, ſchien es nothwendig, bie umfaflende 
Aufgabe zu zerlegen und zunäcft einen Theil des Ganzen und zwar einen ver« 
haltnißmäßig felbftändigen für die Berathungen der Berfammiung fertig zu machen. 
Diefer Theil des Ganzen follte die Grundrechte des veutfchen Volles umfaflen. 
Bon ihrer Feftftellung fehlen ja zum Theil der Ausbau der Verfafiung felber ab- 
zuhängen; darum mußten fie wohl nad) Anſicht des Ausſchufſes der letzteren vor⸗ 
angehen. Auch der Entwurf der Siebzehn hatte einen befonveren Abfchnitt über 
die „Grundrechte des deutſchen Volkes“ aufgeftellt. So wählte dann der Berfaf- 
ſungsausſchuß eine Sublommifflon von drei Mitglievern (Dahlmann, v. Mühl- 
felot, Robert Mohl), die einen Entwurf ver Volksrechte auszuarbeiten hatte. Schon 
am 1. Iuni legte diefe Rommiffion ihre Arbeit vor; es war ein Entwurf in 19 
Artikeln, ver nicht allzu breit angelegt und nicht zu fehr in Detailfeagen einge 
bend die wefentlichften Rechte bürgerlicher und politifcher Wreiheit zufammenfaßte. 
Der Vorſchlag erwedte im Ausſchuß mannigfache Bedenken. Man fand ihn theils 
zu tbeoretifch und abftraft gefaßt und wünfchte eine popnlärere und konkretere Art der 
Anfftellung;; theils erſchien dieſe Formulirung zu knapp, und es erſchien eine Spe- 
cialifirung des Einzelnen dringend wünſchenswerth. Die Einen begehrten das im 
Intereſſe der Klarheit des Rechts, die Andern als Abwehr gegenüber dem Gelüſte 
der einzelnen Regierungen, dieſe Rechte zu beſchränken. Genug, es ward beſchloſſen, 
die Inappe und gebrängte Form der Sublommiffion mit einer „Lontreteren und 
popnläreren“ zu vertaufhen. Damit war bie Bahn eingefchlagen, bie bei Berathung 
ber Berfafiung nicht mehr verlaffen worben if. 

Es befteht jet wohl überwiegend die Anficht, und wir find nicht geneigt, 
ihr zu widerſprechen, daß dies ein folgenſchwerer Mißgriff gewefen iſt. Das Bei⸗ 
fpiel ver Berathung der Menſchenrechte in ber Konflituante von 1789, das freilich 
Einzelnen unverkennbar vor Augen fland, war eben nicht ermuthigend; die Gefahr, 
die Berfammlung in endloſe theoretiſche Diskuffionen verloren zu ſehen, war in 
Deutihland unftreitig noch viel mehr zu fürchten, als in Frankreich. Und wie viel 
folgenreicher mußte viefe Gefahr hier fein, wo nicht wie dort einem einzigen machtlos 
geworbenen Throne die Allmadıt einer Berfammlung gegenüberftand! Aber nicht 
nur den beftehenden Gewalten gegenüber konnte man über dieſen boltrinären De- 
batten die Zeit und die Macht verlieren, die zur Durchführung eines lebensfähigen 
Werkes nothwendig war, auch im Verhältniß zu ben » eoölterungen beftand eine 
ähnliche Gefahr. Je weitläufiger und fpigfindiger man mit allem Detail feftftellen 
mollte, wie e8 in ganz Deutſchland mit politifchen, bürgerlichen und Blonomifchen 
Berhältniffen gehalten werben müßte, deſto näher lag bie Möglichkeit, daß ſich 
die Mannigfaltigleit. des individuellen Lebens dagegen fegte und bem Parlamente 
ein vollsthämlicher Partikularismus als berechtigter Gegner erwuchs. 

Indeſſen es gibt politifche Erfahrungen, die durchgemacht fein müſſen, und 
vor denen alle aus fremdem Beifpiel gefhöpfte Abmahnung nicht zu ſchützen vermag. 
Zumal bei dem deutſchen Volle war ein fo gründlicher und fuftematifher Weg 
durch fein eigenes Naturell am erften motiviert. Der demokratiſchen Strömung jener 
Zage, die durchweg mehr Werth auf die Freiheit als auf die Einheit legte, ent⸗ 
fpra aber nichts fo fehr wie biefe Aufftellung nivellivender Beftimmungen über 
alle Berhältniffe des äffentlichen Lebens. Nicht die Ertremften allein waren davon 
ergriffen, dieſe Neigung ging bis tief in die gemäßigten Nuancen ber Linken. Und 
auch folche, die davon ganz frei waren, ja denen die anderen Theile ver Berfafiung 
ungleich fchwerer am Herzen lagen, fie verzweifelten daran, ob in biefem Augen» 
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blicke wirrer und unſtetiger Meinungen ein geſundes Ganze aufzurichten und na⸗ 
mentlich die bundesſtaatlich⸗monarchiſche Form, die fie erſtrebten, durchzuſetzen ſei; 
ihnen erſchien die Grundrechteberathung als ein Weg, Zeit zu gewinnen, um bie 
Meinungen zu klären und die Erreichung des Hauptzieles zu erleichtern. Zudem 
konnte nach ihrer Anficht die Erledigung der Grundrechte dazu dienen, die Gährung 
der Revolution zu ftillen. Im März 1848 waren eine Anzahl Forderungen auf- 
getaucht, die in allen Petitionen und Adreſſen wiedergekehrt waren ; fie galt e8 zu⸗ 
nähft in den Grundrechten zu befriedigen, Jene Yorberungen, jagt eine Stinme 
aus dem Centrum, follten firtrt, fie follten von ber höchſten Autorität als unver- 
äußerlihe Rechte fanktionirt, fie follten überdies ausgeführt, erweitert, formulirt 
werden. Wo und wann immer unfer Werk unterbrochen werben möchte, wir wollten 
auf Teinen Fall auseinandergehen, ohne unferem Volke die magna charta feiner 
Sreiheiten, die allgemeinen Grundlagen und Bürgfchaften ver Gewißheit ausge⸗ 


händigt zu haben, daß es nie wieder unfrei werden könne. Die befondere Form 


⸗ 


der Regierung, die Herſtellung und Ausgleichung der höchſten Gewalten, mit denen 
die Freiheit ſich felbft trägt, indem fie ſich organiſch zuſammenfaßt, das glaubten 
wir, müſſe von ſelbſt erwachſen, wenn erſt überall, in alle Berhältniffe des Volks⸗ 
lebens die Saat der Freiheit hineingeſenkt fei. 

Die Anfiht, daß man Grundrechte geben könne ohne eine Berfaffungsform, 
und daß diejelben Wurzel fchlagen und Beſtand gewinnen würden, ohne bie feften 
Pfeiler einer Stantöverfaffung und Stantsgewalt, dieſe Anfiht war alfo nicht nur 
bei der Linken, fondern aud im Centrum verbreitet; fie erflärte die unverbroffene 
BZuverfiht, womit man fortfuhr, Grundrechte auszuarbeiten und in bie Nation 
binauszugeben, ehe nur die Umrifje des ganzen Verfaſſungsbaues fichergeftellt waren. 
Iene beſchwichtigende Wirkung aber, die man ſich auf der konſervativen Sette des 
Haufes verfprad, iſt wohl kaum durch die Vollendung und Publikation ver Grund» 
rechte erreicht worden; eher mögen fie vie Berwirrung und Unrube in ven einzelnen 
Staaten, namentlih in den Heineren, gefteigert haben. 

Am 3. Juli wurde in der Nationalverfommlung ver erfte Bericht über bie 
Grundrechte von Georg Befeler erftattet. Der Ausfchuß- habe fih, erklärte der 
Bericht, zur Abfaſſung von Grundrechten vornehmlich aus zwei Erwägungen ent⸗ 
ſchloſſen, einmal weil e8 bei der großen Bewegung, die Deutfchland ergriffen, noth⸗ 
wendig ſchien, von Frankfurt aus ein Wort zu fprechen über vie Grenze dieſer 
Bewegung, dann weil bie Verfammlung erſt in ihren Anfängen fich felbft noch 
wenig befannt war, es alfo bevenklich fein mochte, fofort mit den höchſten poli⸗ 
tiſchen Fragen die Arbeiten zu beginnen. &8 fehlen angemefjener, ein Gebiet auf- 
zufuden, das mehr als jeves andere als ein neutrales betrachtet werben könne. 
Dei dem Entwurfe ver Grundrechte felbft war der Ausfhuß davon ausgegangen, 
zunächſt der angeftrebten politifchen Einheit in ven Feſtſtellungen über das allge- 
meine Reichsbürgerrecht einen Ausdruck zu geben, dann bie polizeiliche Bevormuns 
dung aus dem politifchen Leben zu verbannen, die Refte ver Fenpallaften hinweg⸗ 
zunehmen, die Berhältniffe zwifchen Staat, Kirche und Schule zu ordnen und daran 
Beftimmungen zu reihen über die Organifation des Gemeindewejens und über bie 
wefentlihen Rechte, welde den Ständeverfammlungen einzelner Staaten zuftehen 
follen. Der Bericht empfahl neben dem berechtigten Streben nad Einheit zugleich 
die Achtung der wohlerworbenen Rechte und die Schonung des individuellen Lebens 
in den einzelnen Stämmen und Ländern. Um die Aufgabe recht gründlich zu löfen, 
war zugleich eine zweimalige Berathung und Abftimmung vorgefählagen und wurbe 
auch von der Berfammlung, wiewol nit ohne Kampf, beſchloſſen. 
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Gleich die erſten Säge der Grundrechte eröffneten der Debatte ein unermeß- 
lies Feld. Die Orbnung eines allgemeinen Bürgerrechts ließ ſich nicht feftftellen, 
ehne zugleich die Fragen der Heimatöberechtigung und des Gewerbebetriebe herein 
zu ziehen; alte Mißbräuche, auch wohl bergebrachte und liebgewordene Rechte und 
Gewohnheiten, mäßige Wünfche einer Reform und Tendenzen einer radikalen Um- 
geftaltung — das Alles trat Hier in ſcharfen Kampf und Gegenfat zu einander 
und ließ in jedem alle nicht denken, daß die Verhandlung fo raſch abgemadht 
werben würde. Bon ben Partifulariften an, die lieber in ven Beftimmungen über bie 
Reihsorgantfation zu radikalen Feſtſtellungen bereit waren, wenn nur in biefen 
Fragen das Lokale möglichft wenig beeinträchtigt warb, bis zu ben vermittelnden 
Tendenzen des Ausichuffes und zu den ſtreng nivellirenven nbfägen der Lin⸗ 
fen — alle diefe Meinungen ſammt den verfchiedenen dazwiſchen liegenden Nuancen, 
fie wollten alle zum Worte kommen und in Reden und Anträgen ihr Theil zum 
Ganzen beitragen. So war es nicht zu wundern, wenn bie legte Woche Juli her⸗ 
ankam und von der ganzen riefigen Berfaffungsarbeit nicht mehr als vier Artikel 
der Grundrechte zur erfien Abftimmung gebracht waren. Der Berfammlung felbft 
fing an bange zu werden vor biefem unabfehbaren Gange, den die Debatte nahm. 
Das Boll, fagt Haym, im vorläufigen faktiſchen Beſitze ver ausgevehnteften Frei⸗ 
heitsrechte fand fih gelangweilt durch die theoretifchen Bemühungen feiner Ber- 
treter, diefe Rechte forgfältig zu regiftriren. Uns umſtand die Rangeweile und bie 
Ungeduld, und dieje erzeugten ober begünftigten das anarchiſche Treiben einer be- 
dentlich wachſenden wühleriſchen Partei. Unfere Bedächtigkeit follte die Freiheit 
ſichern, und fie ſchien ihr ftatt deſſen gefährlich zu werben. 

. X. Zwiſchen die Debatten über die Grundrechte vrängten ſich dann eine Reihe 
von Fragen ein, die zum größten Theile der Lage des Augenblicks entfprungen eine 
raſche praftifche Loͤſung verlangten. Die proviſoriſche Eentrafgewalt hatte fich Ton- 
fituirt; am 15. Juli hatte der Reichsverweſer die Mlinifterien des Innern und 
Aeunßern an Schmerling, das der Juſtiz an Heckſcher, das des Kriegs an 
Beuder Übertragen. Am 9. Auguſt erfolgte dann die Vervollfländigung des Mi- 
nifteriums,, indem Fürſt Leiningen an deſſen Spige trat, Schmerling das 
Aeußere an Heckſcher abgab, und deſſen Portefeuille von Robert Mohl über- 
nommen warb. Für den Handel trat Duchwitz, für die Sinanzen Bederath 
ein; zugleich wurde jedes der einzelnen Departements durch einen oder mehrere 
Unterſtaatsſekretäre verftärkt. 

--- XI Eine erfte bebveutende Verhandlung begann am 22. Juli über auswär- 
tige Politik. Kurz vorher hatte die Nationalverfamnlung den Beſchluß gefaßt, die 
beutfchen Heeresfräfte auf 2 Procent der Bevölkerung zu erhöhen, um allen Even- 
tualitäten eines drohenden europäiſchen Krieges gewachſen zu fein, fowie fie aud 
bie Gründung einer Kriegsflotte eifrig betrieb; das hatte freilich nicht die Bedeu⸗ 
.tung, daß die Berfammlung einer Eriegerifchen Politif geneigt war. Vielmehr follte, 
durch Betitionen und Anträge veranlaßt, eine beftimmte Kundgebung über die 
Richtung der äußern Politik erfolgen, bie dem Ausland imponire, ohne 
ihm Mißtrauen zu erwecken. Der Antrag des Ausſchuſſes ftellte darum zunächſt ven 
Sat an die Spike, daf die Ehre und das Recht Deutſchlands jeber anderen Riüd- 
fit vorangehen mäffe, daß aber Deutſchland Keinen fremden Staat in der jelb- 
kündigen Entwidlung feiner inneren Angelegenheiten irgendwie hindern ober je 
die Hanb zu einem Kampfe verfchiedener Staaten um politiihe Principien bieten 
werde. Im einem zweiten Satze, ver bie öftlichen Verhältnifſe betraf, war bann 
der Antrag enthalten, es folle an der öftlichen Grenze Deutſchlands ven deutſchen 
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Streitträften eine ſolche Stärke gegeben werben, daß fle ber gegenüberſtehenden 
Heeresmacht volllommen gewachſen felen. Ein britter Sag, ver fih auf Frankreich 
bezog, beantragte motivirte Tagesorbnung über bie verfchienenen Anträge, welche 
Schutz⸗ und Trugbündniffe mit anderen Staaten verlangten, und zwar erläutert 
durch die Erklärung: daß die Nationalverſammlung die Anerkennung Frankreichs 
als Republit und die Abſendung eines Gefanbten für Deutſchland nad Paris bei 
ber bevorſtehenden Anordnung der Geſandtſchaften für Deutſchland als ſelbſtver⸗ 
ſtanden betrachte. Im Allgemeinen exiſtirte keine nennenswerthe Partei in der Ver⸗ 
fammlung, die einer teiegetuftigen oder offenfiven Politit im Principe gehuldigt 
hätte, ja es beftand im Großen und Ganzen zwiihen allen Fraktionen eine ge» 
wiffe Webereinftimmung, 3. B. in ber Abneigung und in dem Mißtrauen gegen 
Rußland; aber über das Berhältnig zu Frankreich trennten fi) die Meinungen, 
die Linke hätte am liebften ein Trug und Schugbünbniß mit dem bemofratifchen 
Frankreich eingegangen, und Raveaur hatte ſchon in der Debatte über bie Een» 
tralgewalt durch eine glüdlih improviſirte Wendung das ganze Parlament mit 
fortgerifien zu einem Brüdergruß an das republikaniſche Frankreich, allein bie nüch⸗ 
terne Erwägung der Mehrheit fah die Sache kühler an. Diefelbe war nicht außer 
Sorge über kriegeriſche Eventualitäten mit Frankreich und empfahl darum Borficht, 
ohne im Webrigen Antipathie gegen die franzöfifhe Nation zu. befunden, ober gar 
einen Konflitt mit ihr zu ſuchen. 

Eine ähnliche Scheidung ver Parteien war durch den italieniſchen Kon- 
flikt mit Defterreich veranlaßt; ja hier gingen die Meinungen noch ſchärfer 
auseinander. Neben ven Gruppen ver Rechten, weldhe rund und unbebingt für 
das Recht Defterreih in dieſem Kampfe fochten, ftanden vie Liberalen, welche zwar 
den Anfpruch der Italiener auf eine nationale Entwidlung nicht beftritten und mit 
dem öfterreichtichen Syfteme nicht fyınpathifirten, aber doch zum Theil deutſche In⸗ 
terefien, zum Theil wenigftens beutfche Streitfräfte port verwidelt faben, und ſich 
barum mit der Anſicht ver demokratifchen Tinten nicht zu befreunden vermochten, 
die unverholen Sympathie und aetbigenfale Bündniß mit der lombardiſchen Er⸗ 
hebung verlangten. Das waren die Gegenfäge, um welche ſich die Debatte über 
auswärtige Politit am 22. Jult bewegte; von Ruge's Friedensrede an, ber bie 
Löſung aller Konflitte auf Bölferlongrefie verwies, vie „Brutalität des Kano⸗ 
nirens und Füſilirens“ ſammt allem Kriegsgelüfte für immer in den Herzen ber 
Franzoſen geftürzt fah, bis zu Bogts, Wurms und Baffermanns Reben, 
in denen ſich bie verfchlevenen Standpunkte der Anlehnung an ven Welten, ver 
entſchiedenen Antipathie gegen Often und ber vermittelnden und zuwartenden An⸗ 
- fit, wie fie das Centrum der Berfammlung vertrat, bezeichnend ausſprachen. Im 
Uebrigen waren die Anträge des Ausfchufles fo gehalten, daß fi um fie die ver- 
ſchiedenen Meinungsnuancen vereinigen konnten; fie wurden denn auch zum Theil 
einftimmig, zum Theil mit ſehr großer Majorität angenommen. . 

Unmittelbar an biefe allgemeine Verhandlung über internationale Verhältnifſe 
reihte ſich eine fpecielle Frage verwandten Inhalts, worin ſich die Meinungen biel 
leivenf&haftlicher mit einander maßen und ſchärfer auseinandergingen. Es handelte 
fih um die Einverleibung eines Theiles des Großherzogthums 
Pofen tn ven beutfhen Bund und um die Anerkennung der in biefem Theile 

ewählten Abgeorbneten zur deutſchen Nationalverfammlung, Der Bericht, ben 
enzel barüber etftattete, beantragte Anerlennung ver Aufnahme des Großherzog- 
thums und Zulafiung. ver Abgeordneten besfelben, ebenfo bie vorläufige Gench- 
migung der Demarkstionslinie, bie der preußiſche Kommiſſions⸗General Pfuel am 
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4, Juni gezogen Hatte. Bon der preußifchen Regierung follte eine Erklärung ver- 
langt werben, daß fle ben in bem polnischen Theile Poſens lebenden Deutfchen 
ihre Rationalität wahren möge; in Betreff der Petitionen, die von der polnifchen 
Bevölkerung in Weftpreußen eingegangen waren, follte auf ven früheren Beſchluß 
ber Kationalverfemmlung verwiefen werben, welcher allen nichtveutihen Volks⸗ 
ſtämmen auf deutfchem Bundesboden ungehinberte vollsthümliche Entwidlung ge 
währleiftet hatte. Die Verhandlung, die ſich über dieſe Anträge vom 24. bis 27. 
Juli entjpann, gehört zu den bewegteften, aber auch inbaltreichften, welche in ber 
Paulskirche ftattgehabt haben. Ueber fiebenzig Redner waren eingejchrieben; gegen 
die Anträge des Ausſchuſſes hauptſächlich Männer ver Tinten und ultramontane 
Katholiken; für viefelben Renner ans allen Schattirungen des Hauſes, Radowitz 
und Lichnowsli von der Rechten, Kerfi und Lim vom Centrum, ja felbft einzelne 
von ber Linken, wie Jordan und Giskra. Die Aufgabe war, weder das fittliche 
Gefühl der Mißbilligung, das die Thellungen Polens wedten, noch bie menſchliche 
Sympathie mit einer unglädlihen Nation fo vorwalten zu laſſen, daß dringende 
nationgle Iuterefien Deutſchlands, vor Allen das gute Recht ver zahlreichen deut⸗ 
ihen Bevölkerung in Polen, dadurch beſchädigt wurden. Daß dies legtere aber ge- 
fhehen würde, wenn man die halbe Million Deutfche dem Haß und dem Ueber- 
mutbe der Polen preisgab, darnach konnte nach den Erfahrungen, die man jüngft 
gemacht, faum ein Zweifel obwalten. Bezeichnend war es, daß ſich in vieler kon⸗ 
freten Frage die Gegenfäge der Parteien ungleich fchärfer abzeichneten, als in ber 
allgemeinen Debatte Über internationale Berhältniffe,; und daß überhaupt mande 
Halbheit und Unklarheit unter dem Eindrucke thatſächlicher Verhältniſſe ſich verlor. 
Sowie Ruge mit feiner Theorie der Nationalitäten nur rüdhaltslofer als in ver 
allgemeinen Debatte hervortrat und damals unter dem ftärmifchen Widerſpruche ver 
Berfammlung das berufene Wort ausfpradh: „er wänfche, daß die Tyrannen ber 
Italiener, die Tilly’ der neueren Zeit, die Radetzky's gefchlagen würden,” fo war 
au auf der Gegenfeite Bieles jchärfer erkannt, worüber fih noch das Vorparla⸗ 
ment und ber Fünfzigerausſchuß in Unklarheiten bewegt hatte. Der Borausfegung, 
daß es nicht nur die Humanität, fondern auch bie Gerechtigkeit und vie Politik 
gebiete, jelbft auf Koften Deutichlands für eine Wieverherftellung Polens zu wirken, 
iſt im diefer Debatte zuerft mit Energie entgegengetreten worden. Am einfchnei« 
benbften und mit dem größten Eindrucke geſchah dies von einem ver ungeftümften 
Redner der bisherigen Tinten, von Jordan; feine Rebe gehörte unleugbar zu dem 
Bedeutendſten, was politifh in der Paulskirche gefprochen worden ifl. Es flegte 
venn auch nach langer und bewegter Debatte der Antrag bes Ausſchuſſes mit 
großer Majorität; nachdem ber Vorſchlag Robert Blums, den Sachverhalt in Pofen - 
duch eine kommiſſariſche Unterfuchung prüfen zu laffen, nur 139 (gegen 333) 
Stimmen erlangt hatte, war ber Sieg entjchienen. Vergebens fuchte die Linke noch 
durch Schaffrath einen fcheinbar harmlofen Antrag durchzubringen, ver auf einem 
Unmege ven Werth jenes Erfolges illuſoriſch gemacht hätte; die Nationalverfamm- 
Inng follte nämlich die Thellungen Polens für ein ſchmachvolles Unrecht exrflären 
und bie heilige Pflicht des deutſchen Volkes anerkennen, zur Wieverherftellung eines 
ſelbſtändigen Polens mitzuwirken, Auch diefer Antrag warb von 331 (gegen 101) 
Stimmen verworfen, zum Theil mit der motivirenden Erflärung, daß es nidt in 
der Aufgabe ver konſtituirenden Berfammlung liege, ein Urtheil Über vergangene 
geichichtliche Ereigniſſe auszufprechen und für die Zukunft unbeftimmte Verheißungen 
zu geben. 

® Ein Feines Seitenftüd zu der polniſchen Verhandlung gab Südtyrol; aud 
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* regten ſich ſeparatiſtiſche Gelüfte und fanden in einem welſchen Vertreter bes 
andes einen Fürſprecher in ver Paulskirche, jedoch ohne den Beifall ver Mehrheit zu 
erlangen. Vielmehr erhielt biefelbe in der nämlihen Sigung (12. Aug.) Gelegen- 
heit, ſich noch beftimmter über die Stellung Deutſchlands zu Italien auszuſprechen. 
Es war nad) Radetzky's Siegen eine Reihe von Anträgen an ven vblkerrechtlichen 
Ausſchuß gelangt, welche vie Beendigung des öſterreichiſch⸗italieniſchen Krieges zum 
Ziele hatten; fie verlangten theils Vermittlung, theils, wie die Anträge, die von 
ver Linken kamen, Preisgebung Italiens, infofern der ganze Krieg ungerecht fei. 
Damals gab Radowitz bie vielbefprochene Auseinanverfegung, wornach für bie 
Sicherheit Deutſchlands zum wenigften die Minciolinie erforberlih fet, und e8 als 
wäünfchenswerth betrachtet werben müſſe, daß das öſterreichiſche Iftrien und das 
Litoral fammt Fiume in nähere Verbindung zu Deutfchland trete. Die Berfamm- 
lung, deren überwiegende Mehrheit nicht nur feinen Erörterungen theilnehmend 
gefolgt war, fondern auch feinem Ausdrude der Freude und Anerfennung über bie 
öfterreichtihen Stege Beifall zugejubelt Hatte, überwies fämmtliche Anträge ber 
Gentralgewalt, „tn ber Erwartung, daß biefelbe in diefer Angelegenheit vie In- 
terefien Deutſchlands wahren werde.” 

ZII. Eine unergutdlihe, aber bezeichnende Epiſode in dieſen zum größten 
Theil bedeutenden Debatten bildete die Verhandlung, die am 7. Auguſt über bie 
Amneſtie ſtattfand. Es war eine Anzahl Petitionen eingelommen, welche 

bie Urheber und Theilnehmer des Heckeraufſtandes Amneftie verlangten; zum 
Det freilich in Ausprüden und mit Motivirungen, die für die große Mehrzahl 
der Berfanmmlung nichts weniger als verlodend fein Tonnten, auf das Berlangen 
einzugehen. Diefe Anficht hatte denn auch bis in bie Linke hinein ihre Vertreter, 
und es war mit Sicherheit vorauszufehen, daß ber Antrag auf unbebingte Am⸗ 
nefttrung mit großer Majorität fallen würde. Vielleicht das Vorgefühl dieſes Aus- 
ange war es, was einige Rebner von ber Außerften Linken veranlaßte, Maß und 

nſtand völlig aus den Augen zu fegen. Brentano namentlich, ver fi mit ber 
Brage an die Berfammlung wandte: „Wollen Sie die, die in Baden die Waffen 
ergriffen haben, zurüdiegen gegen einen Prinzen von Preußen?" Es folgte na- 
türlih eine Scene wildeften Tumults; der Redner war nit nur unterbrochen, 
fonvern es brängten fich einzelne Abgeorpnete mit drohenden Worten an bie Tri- 
bäne beran, inbeflen vie Gallerieen Bravo brüßten und Hoc riefen. Die Sitzung 
mußte geſchloſſen werben, umb eine große Zahl von Abgeorpneten verlangte einen 
Ordnungsruf für Brentano, Das gab dann neue tumultuariſche Scenen; vie Linke 


beſchuldigte den zweiten Präfidenten (v. Sotron) der Parteilichfeit und ſchien es 


planmäßig drauf anzulegen, daß e8 eher zu neuem Skandal, als zu einer ord⸗ 
nungsmäßigen Erledigung der Sache kam; die Gallerie begrüßte Brentano mit 
„ſtürmiſchem Bravo”, und als das Präſidium num endlich die feit Wochen immer . 
zuchtlofer geworbenen Zuhörerräume wollte leeren laſſen, fo verharrten, wie ber 
ſtenographiſche Bericht jagt, „faft Fammtliche Zuhörer unbeweglich auf ihren Pläen” ; 


die wiederholte Aufforberung, fih zu entfernen, hatte dann nur „neues Toben auf 


ber Gallerie" zur Folge. Mit Mühe gelang es allmälig, dem Gebote des Prä- 
fiventen Geltung zu verfchaffen. Der Vorfall war bezeichnend für die parlanten- 
tariihe Zucht der Außerften Tinten, wie für vie Nachficht, womit Bie Mehrheit fich 
biefe und die von ihr geleitete Gallerie Hatte Über den Kopf wachlen laflen. Aber 
auch nach Außen Hatte zumal im bamaligen Angenblide der Auftritt eine nachwir⸗ 
kende Bebeutung. 

XIII. Inzwiſchen war, fowelt bie übrigen Stoffe es zuließen, pie Debatte über 
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die Grundrechte in langſam gemeffenem Tempo fortgefegt worben. Anträge auf 
Wlärzung, die In den legten Tagen Juli eingebracht wurben, fanden vorerft noch 
feine Annahme. Neben der Debatte über Standesunterfchtene, weldhe für die Er- 
haltung des Adels nur die mäßige Majorttät von 282 gegen 167 Stimmen ergab, 
neben der Abſchaffung der Todesſtrafe, die ungefähr mit gleichem Stimmenver- 
hältniß votirt warb, waren e8 befonders die wichtigen ragen über das Berhältniß 
der Kirche und Schule, der Glaubens» und Lehrfreibeit, welche feit dem 21. Wuguft 
vie Berfammlung befhäftigten. Die Verhandlung darüber war rei und anziehend. 
Bon Seiten des Klerus und der ultramontanen Partei waren Maffenpetitionen 
für „Wreibeit der Kirche vom Staat" angeregt worben; wie einer der Rebner biefer 
Seite rübmte, 1100 an der Zahl, unterfchrieben von 300,000 Familtenvätern. 
In der Diskuffton felbft fanden die verjchiedenften Meinungsnuancen ihren zum 
größten Theil berebten Ausorud: der ultramontane wie ber aufgeflärte Katholi⸗ 
cismud; die Bureaukratie und der antilichlihe Nihilismus; die katholiſche Ro- 
mantik und ber vermittelnde Liberalismus, welcher der Kicche freieren Spielraum 
zu ihrer Entwidlung gewähren, aber ihr weber unter dem Namen der {Freiheit 
bie Herrſchaft einräumen, noch eine völlige Scheidung der in Deutfchland fett Tange 
vielfältig verfchlungenen Verhaältniſſe zwifhen Staat und Kirche verfuchhen wollte. 
Im Ganzen wurden dieſe Fragen in einem freifinnigen Geifte gelöst, ohne doch 
alle vie Grenzen zu verwifchen, vie theils Mißverſtand, theild wohlermogene Be- 
rechnung gern bejeitigt hätte. 
XIV. Indeſſen dieſe Berathungen wurben durch Vorgänge von folgenreicher 
Bedeutung unterbroden. Es war nicht zu verfennen, daß das Berhältniß ber 
Berfammlung und der ECentralgewalt zu den Einzelftnaten und ihren 
Regierungen hinter dem wünfchenswerthen Einverftändniffe merklich zurückblieb. Bon 
ben Heineren Staaten abgefehen, vie bisweilen eher Hülfe brauchten ald gaben, 
war jenes raſche und einige Zufammenwirken, worauf man gehofft, offenbar nicht 
vorhanden. Schon gleih nad der Wahl des Reichsverweſers hatte die hanmover’fche 
Regierung mit anerfennenswertber Offenheit ihren Ständen erflärt, daß fie zwar 
im Hwblick auf die Perfönlichkeit des Gewählten vie Bedenken jett nicht geltend 
machen wolle, „weldhe die Form und ver Inhalt des Befchluffes über bie Cen⸗ 
tralgewalt zu erregen wohl geeignet geweſen,“ daß fie auch die Nothwendigkeit er- 
tenne, der Berfaffung Deutſchlands eine größere Kraft und Einheit zu verleihen, 
daß fie aber niemals einer Verfaſſung zuftimmen würbe, welche ver Selbftänbig- 
feit der Staaten Deutſchlands nicht die nothwendige Geltung fiherte. Die Natio- 
nalvderfanmlung blieb die Antwort nicht ſchuldig; nad einer bewegten ‚Debatte, 
in welcher mandyes drohende und trogige Wort fiel (14. Juli), beſchloß fie, „pie 
Gentralgewalt möge vie unummundene Anerkennung der Eentralgewalt und bes 
Geſetzes darüber von der hannover'ſchen Regierung fordern." Aber damit war bie 
Schwierigkeit, die in der Sache lag, nicht befeitigt; fie konnte bei jedem praftifchen 
Anlafie wiederkehren. Auch das preußiſche Miniſterium hat in milverem Tone feine 
Bedenten über die Schöpfung der Gentralgewalt angedeutet und bie Hoffnung aus- 
gefprochen, daß man daraus feine Konfequenzen für die Zulunft ziehen werde. 
Daß man mit der Wahl des öfterreihifchen Erzherzogs an Oeſterreich eine 
Stütze nicht erlangt hatte, daß fich vielmehr alle die verſchiedenen Minifterten un- 
gefähr in ein. gleiches Verhältniß zu Frankfurt ftellten, wie e8 die oben erwähnte 
Erklärung vom April that, varüber wirn jegt kaum ein Zweifel mehr beftehen. Zudem 
lag Defterreih in einer furchtbaren Krifis, und eben bereitete ſich dort von Kro⸗ 
stien aus ber Schlag gegen Ungarn vor, von bem bie Partei des Alten bie völlige 








186 Deutſche Nationalverſammlung. 


Reſtauration erwartete. Aber auch mit Preußen war das Verhäaltniß nicht mehr 
ungeträbt. Die Wahl des Reichsverweſers war im Lande nicht mit ber gleichen 
Refignation aufgenommen worden, welche die Abgeordneten in ber Paulskirche zeigten; 
bort fah man darin eine Zurüdfegung, ein Verläugnen ver alten Ueberlieferungen 
Preußens. Dan verglich die Rüdficht, welche vie Nattonalverfammlung ven befon- 
deren Berbältniffen Oeſterreichs fchenkte, mit ver Unbebingtheit der Unterordnung, 
bie fie von Preußen forderte; man feste die Opfer, welche ber daäniſche Krieg ber 
anzen Dftjeetüfte auflegte, und das preußifche Blut, das im Kampfe floß, mit ber 
Thaffadıe in Barallele, daß Defterreich nicht einmal die biplomatifchen Beziehungen 
mit Dänemark abbrad. In Frankfurt warb dieſen Dingen nit die Aufmerkſam⸗ 
keit gefchentt, die fie verbienten; wenn fih auch bie Mehrheit nicht von ber big 
zum Ueberbruffe wiederholten Prablerei der Linken, das ganze preußifche Bolt jei 
in ihrem Sinne deutfch, hat irren Iaffen, fo hat fie doch die Stärke der partiku— 
lariſtiſchen Strömung in Preußen jedenfalls unterfchägt. 

Nun kam bie Verfügung des. Reihsminifteriums, wornach am 6. Auguſt die 
Heeresmacht des deutſchen Reichs dem Neichöverwefer huldigen ſollte. Dies und 
der Entwurf der künftigen Berfaffungsbeftimmungen über die Heeresorbnung des 
Neiches gab dann den Anftoß zum offenen Ausbruch. Eine Schrift von General 
Griesheim, die unter dem Titel: „die deutſche Centralgewalt und bie preußifche 
Armee" in den legten Tagen Juli erjchien, gab jenen altpreußiichen Anfhauungen 
einen fcharfen, einfeitigen und für bie Übrigen Deutfchen nicht felten verlegenden 
Ausdruck. Aber fie entſprach auch in ihren Lebertreibungen ver Stimmung des 
preußifchen Volles mehr, ald die Verfügungen und Entwürfe in Frankfurt; das 
zeigte fi} in ber Prefie, in der Landesverſammlung, in ben Kundgebungen ber 
Hauptſtadt. Die Hulbigungsfeier konnte in der Form, wie das Reihsminifterium 
fie vorgefchrieben, nicht zum Bollzuge kommen; bezeichnend genug wurbe bie Hul⸗ 
digungsfeter am 6. Auguft in ber Hauptftabt und an andern Orten zu einer De- 
monftration, an weldher die äußerfte Linke der Demokratie den Hauptantheil nahm. 
Es begreift ſich darum leicht, welch eine Bedeutung gerade in dieſem Augenblicke 
ein Vorgang wie der vom 7. Auguft, der unwürbige Ausfall Brentano’8 gegen ben 
preußiſchen Thronerben, erlangen konnte; er goß Del ins euer und fchien bie 
Anficht derer zu beftätigen, bie meinten, man lege es in Frankfurt abfichtlih da⸗ 
rauf an, Preußen zu kraͤnken. 

Ein erwünſchter Anlaß für diejenigen, welche Verſtändigung anftrebten, war 
darum die Dombaufeter, zu der ſich Mitte Auguft der Reichsverwefer, der König 
von Preußen und eine ftattlihe Zahl von Mitgliedern ver Nattonalverfammlung 
in Köln zufammenfanvden. Die Begegnung der beiden Fürſten ließ auf kein ernfteres 
Zerwürfniß fchließen; ja der König felbft brachte ein Hoch auf die Nationalver- 
fammlung aus, und e8 erinnerte im Ganzen nichts an die Mißklänge der jüngften 
Tage. Uber den Eindrud nahmen doch Viele mit, daß das altpreußiiche Königthum 
ſelbſt in diefen Landen neuer Erwerbung tiefer wurzle, als e8 bie geläufigen Schil- 
derungen von der tiefen Gebrochenheit des preußiſchen Staates erwarten lichen, 


und aud aus den fonft verbinplichen Reben bes preußiſchen Monarchen lang nicht 


ohne einen Accent des Vorwurfs eine fehr verſtändliche Mahnung hervor. „Ver⸗ 
geflen Ste nicht, fagte er zu Gagern bei ver erften Begrüßung, daß ed noch 
Fuürſten in Deutſchland gibt, und daß ich einer von ihnen bin,“ 

XV. Alle viefe Borgänge erhielten eine höhere Bedeutung durch die politifche 
Arifis, welche fi um diefe Zeit über der Paulsticche zufammenzog. Am 26. Auguft 
hatten Preußen und Dänemark zu Malmoe einen Waffenflillfiand abge» 
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jchloſſen. Die Schleswig-Holftein’fche Verwicklung war freilid vorhanden vor der 
dentſchen Nationalverſammlung, aber ihre Löſung war an dieſe gewiefen, und zwar 
in einem Uugenblide nit nur hochgefpannter Erwartungen und Anſprüche, fon- 
dern wie es fhien auch unter Berhältniffen, die einem erwünichten Ausgange nicht 
ungünftig waren. Für die VBerfommlung aber hatte dieſe Sache darum eine fo 
große Wichtigkeit, weil es zugleich die erſte praktiſche Frage auswärtiger Politik 
war, die fie zu löſen hatte. Bon ihrem Ergebniffe hing es vor Allem ab, wie fich 
im Innern und im Auslande das Urtheil über ihre politifhe Macht und Fähigkeit 
flellen würbe. Die Nationalverfammlung hatte denn auch von Anfang an bie An» 
gelegenheit mit der Theilnahme behandelt, vie man einer beveutungsvollen Sache 
ſchentt. Schon am 9. Iuni gab fie die Erflärung ab, daß die ſchleswig'ſche Sache 
als eine Angelegenheit ber deutſchen Nation zu dem Bereich ihrer Wirkfamfeit ge⸗ 
böre, und daß fie barum energifche Maßregeln verlange, um ven Krieg zu Ende 
zu führen; bei dem Wbfchluffe bes Friedens mit der Krone Dänemark müfje das 
Recht der Herzogthümer Schleswig nnd Holftein und die Ehre Deutſchlands ge- 
wahrt werben. Als dann die Bemühungen einer frievlihen Ausgleihung ohne Er⸗ 
folg blieben, brachte am 31. Iuli das Reichsminiſterium von Neuem die Sache 
in die Berfammlung und verfprah alle Mittel zu einer energiſchen und erfolg- 
veihen Fortſetzung des Krieges anwenden zu wollen. Die Berfammlung nahm biefe 
Erfiärung mit jubelndem Beifall auf und ſprach, indem fie ihre Anerkennung für 
bie Dalkmg bes preußifchen Heeres kundgab, zugleich bie Bereitwilligkeit im Namen 
von ganz Deutſchland aus, an ven Laften, welche der Krieg verurſachen würde, 
ans allen Kräften Theil zu nehmen. | 

Diefen Vorgängen folgte am Anfang September vie Nachricht, daß ein Waffen- 
ſtillſtand wirklich abgeſchloſſen ſei. In der Sitzung vom 4. Sept. beftieg Dahl⸗ 
mann bie Rebnerbühne, um das Reichsminiſterium wegen des Waffenſtillſtandes 
zu interpelliven. Die kurze Anfrage, die in Ton und Haltung von der Bewegt⸗ 
heit des Redners Zeugniß gab, erinnerte an den Beſchluß vom 9. Juni und faßte 
in gevrängten Zügen alle bie Momente zufammen, die ſich gegen ven Inhalt bes 
Bertrags geltend machen ließen: Die Auflöfung ver proviſoriſchen Regierung, bie 
Aufhebung ihrer Gefege und Berorbnungen, die Ernennung des Grafen Karl 
Moltle in die nene gemeinfhaftliche Regierung, die Trennung ber Schleswiger- 
Truppen von den Holfteinern und bie lange Dauer von ſieben Monsten, auf bie 
ver Waffenſtillſtand gefchloffen war. An die Interpellation reihte fi ein Antrag 
vieler Mitglieder, dem Waffenftillftanpe die Zuſtimmuug zu verfagen und im Sinne 
bes früheren Beichluffes ungefäumt vie energifche Fortſetzung des Krieges aufzu- 
nehmen. Der Eindruck anf die Verſammlung wear tief und allgemein. Selbft wenn 
man von dem Inhalte der Bedingungen günftiger urthetlen wollte, jene Wahrung 
dentſcher Ehre, auf bie der Beſchluß vom Juni binwies, war jedenfalls darin nicht 
enthalten und die Bedingungen mit dem nicht im Einklang, was die National: 
verfammlung und vie Gentralgewalt unter den Geboten beutfcher Ehre verflanv. 
Der Reichsverwefer hatte bie von Preußen verlangte unbebingte Vollmacht abge- 
lehnt und am 7. Auguft zum Abſchluſſe des Waffenftillfiands nur unter den Be- 
dingungen bie Ermächtigung ertheilt, daß die neue gemeinfame Regierung in einer 
Weiſe beftellt werbe, vie den Beftann und die gebeihlihe Wirkſamkeit verfelben 
verbürge, daß auch die bis zum Abſchluſſe des Waffenſtillſtands erlafienen Gefege 
und Verordnungen in Wirkſamkeit und bie in ven Herzogthlimern zurückbleibenden 
Truppen fämmtlid unter den Befehlen des deutſchen Oberbefehlshabers bleiben 
foliten, Dies erllärte den Eindruck, den ver Abſchluß auf alle Nuancen der Ber⸗ 
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fammlung machte; felbft ganz gemäßigte Männer gaben biefem Einbrude nah und 
befchräntten fih auf den Wunſch einer ruhigen und befonnenen Prüfung. So 
einigte fih dann die Berfammlung In dem Beſchluſſe: es follte nach Beröffentli- 
dung der Aftenftüde und fchleunigfter Berichterftattung fofort ein Tag ber Ber- 
handlung anberaumt werben; über bie Ausführung der militärtfhen und ftrate- 
giſchen Maßregeln war binnen 24 Stunden Bericht zu erftatten. ‘ 
Der Ausfhuß trat fofort zufammen, um über die letzte Frage am nächſten 
Tage zu berichten. Die Majorität, in deren Namen Dahlmann Bericht erftattete, 
vereinigte fich zu dem Antrage: die Nattonalverfammlung möge die Siftixung der 
zur Ausführung des Waffenſtillſtands ergriffenen milttärtichen und fonftigen Maß- 
regeln bejchließen; eine ſtarke Minderheit (8 gegen 11) ſchlug vor: über eine Si- 
ſtirung erft dann abzuflimmen, wenn über ven Waffenſtillſtand ſelbſt Beſchluß ge- 
faßt werben würde. In ernften und nachdrucksvollen Worten gab am 5. Sept. 
Dahlmann die Motive des Majoritätsbefchluffes; feine Rede erhob fih zu mäch⸗ 
tigem Schwung, ald er an bie Pflicht mahnte, veutfche Landsleute nicht der Rach⸗ 
ſucht der Dänen preiözugeben, als er das Beiſpiel Großbritanniens vorbielt, das 
feine Größe vornehmlih dem Umftande verbanfe, daß jeder einzelne Englänver fo 
ſchwer wiege, wie das ganze England. Auch handle es fich hier keineswegs nur 
um bie tfolirte fchleswig’fhe Frage, fondern um bie Einheit Deutſchlands. „Diele 
neue deutfche Macht, fchloß er prophetifh, welche, fo lange Deutſchland befteht, 
noch nie erblidt warb, die ihren Mittelpunkt bier in der Paulskirche hat, und über 
weldhe das Vertrauen des ganzen beutfchen Volkes wacht, fie fol von Anfang an 
in ihrem Aufleimen befchnitten, fie fol, wenn es möglich wäre, nach allen Seiten 
bin zerfegt und enblich zerbrodyen werben. Unterwerfen wir uns bei ber erften 
Prüfung, welde uns naht, ven Mächten des Auslandes gegenüber Meinmüthig bei 


- dem Anfange, dem erften Anblide der Gefahr; dann, meine Herren, werden Sie 


Ihr ehemals ftolzes Haupt nie wieder erheben. Denten Sie an biefe meine 
orte: niel" - 

Es war ſchwer für ven Vertreter ber Minorität, Schubert, ven tiefen Ein- 
druck dieſer Worte zu verwifchen. Vergebens ſuchte er das Unverfängliche einer 
eingehenveren Prüfung und vie Gefahr einer fofortigen Siftirung nachzuweiſen, 
indem er auf bie bereits erfolgte Ratifilation, auf vie Möglichkeit eines Bruches 


‚ mit Preußen und die Erleichterung, die der Berirag den Küftenbewohnern bradhte, 


hinwies; auch die Ausführung des Kriegsminifters, daß ein kurzes Abwarten bis 
zur befinitiven Entſcheidung in ben militäriſchen Berhältniffen feine Veränderung 
zum Nachtheile Deutfchlands hervorrufen werde, vermochte die Majorität nicht mehr 
zu beftimmen. Eindruck machten wohl dieſe Ausführungen, insbefonvere auch bie 
Erflärung Shmerlings, daß das Miniflerium fi einftimmig dafür entſchieden 
babe, die Verwerfung des Waffenftillfiandes nicht zu beantragen, ſondern dem 
Gutachten der Minderheit zuzuftimmen, aber bie Majorität vermodhten fie nicht 
zu überzeugen. Die Siftirung war mit 238 gegen 221 Stimmen befchloffen; wie 
viel man auch dabei den demokratiſchen und oppofitionellen Stimmungen zuredhnen 
mochte, e8 war zugleich ein fehr achtbarer Theil ver bisherigen Majorität, Namen 
wie Dahlmann, Droyfen, Frande, Mihelfen, Stenzel, Waitz, 
die man unter den 238 fand. 

Das Miniftertum gab feine Entlaffung, und der Reichsverweſer beanftragte 
nach parlamentarifcher Hebung Dahlmann mit Bildung eines neuen Minifte- 
riums. Schon hier freilich zeigte fih die Schwierigkeit; Dahlmann mußte feinen 
Auftrag _unverrichteter Sache zurüdgeben;; bie bisherige Mehrheit war zwar durch 
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die Malmoerfrage zerfprengt, aber darum eine andere nicht vorhanden, mit ber fich 
eine Regierung bilden lieg. Die ganze Angelegenheit trat in einer bedenklichen 
Sermifchung hervor; die sevolutionäre Demokratie begann fich des dankbaren Stoffes 
mit aller Rührigkeit zu bemächtigen, unverkennbar nicht um der fchleöwig-holftel- 
nifhen Frage willen, ſondern weil der lang erfehnte Bruch mit den beftehenden 
Sewalten nun nahe gerüdt und um des populärfteg Anlaffes willen ver Weg zu 
revolutionärer Aktion eröffnet fhien. Das war aus ver Verhandlung der Pauls- 
fiche ſchon deutlich genug herauszuhören, das verrietb noch unzweidentiger bie 
Agitation außerhalb; die Demagogie der Clubs und Mafienverfammlungen fchlug 
bort einen Ton an, ber feinen Zweifel mehr varüber ließ, daß vie Trage bes 
Baftenftillfianns pas Mittel, die Revolution der Zwed fei. Und eben darin offen- 
barte fi die verzweifelte Lage der Berfammlung. Hieß fle ven Waffenſtillſtand 
gut, fo erlitt fie in der erften großen praftifchen Frage, die fie den Einzelftasten 
und dem Auslande gegenüber zu löſen hatte, eine nicht zu heilende Niederlage; 
Dablmanns Prophezeifung warb dann erfüllt. Berwarf fte ven Vertrag, jo hatte 
fie den Konflikt wahrfcheinlih nicht nur mit der preußifchen Regierung, fonbern 
mit ben meiften oder mit allen, und es blieb nur ver Weg revolutionären Kampfes 
often, den zu vermeiden von Anfang an ihr Beftreben gemejen war. 

In dieſer bangen Alternative fand am 14. bis 16. Sept. die Verhandlung 
über den Waffenſtillſtand felber ſtatt. Der Majoritätsbericht beantragte Verwer⸗ 
fung, die Minorität Genehmigung, indem fie ſich auf eine theils ſchon eingetre- 
tene Modifikation (Graf Moltke’s Rücktritt) berief und weitere in Ausficht ftellte. 
Auf diefen letzten Punkt wies noch beftimmter ein Antrag einiger Schleswigholfteiner 
Francke, Droyſen, Michelſen, bin, vie am 5. Sept. für Siſtirung ge⸗ 
ſtimmt hatten; fie ſchlugen vor: „vie Bollziehung des Waffenftillfiandes, jo welt 
folder nach, der gegenwärtigen Sachlage noch ausführbar ift, nicht länger zu hindern, 
die propifortfche Sentralgewalt aufzuforbern, bie geeigneten Schritte zu thun, damit 
auf den Grund der däniſcher Seits amtlich erflärten Bereitwilligkeit über die noth⸗ 
wendigen Modifikationen des Vertrags baldigft eine Verſtändigung eintrete, endlich 
bie proviſoriſche Gentralgewalt aufzufordern, wegen fchleuniger Einleitung von Frie⸗ 
bensverbanplungen das Erforberlihe wahrzunehmen." Im Ganzen war die Rich- 
tung der Majorität unverkennbar eine andere als am 5. September; es ſprachen 
in der breitägigen Verhandlung verhältnigmäßig wenige von den Führern des Ten: 
trums und der Rechten, während bie Linke ihre Koryphäen auf die Rednerbühne 
Ihidte; allein ſchwerlich haben bie leßteren viel Stimmen geworben. Eben ihre 
Berufungen an die revolutionäre Leidenſchaft, ihr Hinweis auf das Vorbild des 
Konvents und die unverfennbare Ausfiht auf ven Hintergrund, der fi aufthat, 
wenn die Linke fiegte, mochte gar manchen bewegen, viesmal eher für Genehmi- 
gung als für Berwerfung zu fiimmen. Seit vie Angelegenheit des Waffenſtillſftands 
faft zur Parteifrage der Tinfen geworden, war fie in ver Paulskirche verloren, 
zumal wenn fich der intriguirende Ehrgeiz mit fo grober Naivetät an dieſe Kon- 
junftur anbing, wie e8 damals einer ver nah Dahlmann berufenen Miniſterkan⸗ 
didaten gethan hat. So neigte fi denn auch immer mehr die Majorität zur An» 
erlennung, infofern e8 ven Meiften als das minvere Uebel erfchien, die vollendete 
Datſache anzuerkennen, als fi in eine Bahn und eine Genoſſenſchaft zu werfen, 
die den eigenen Örundfägen wie ven Antecedentien widerſprach. Daß damit freilich 
die moralifche Niederlage der Berfammlung um nichts gemildert war und fie im 
erſten großen Konflikte die Parthie verloren hatte, dies Faktum war mit aller Be⸗ 
sedtfamteit (und Binde z. B. bat in jener Debatte die ganze Macht feines Ta⸗ 
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lents entfaltet) doch nicht zu erfhüttern. Am Abende des 16. erfolgte die denk⸗ 
würdige Abftimmung. Die von dem Ausfchuffe beantragte Verwerfung des Waffen- 
ſtillftands blieb mit 21 Stimmen (237 gegen 258) in der Minderheit; der Ber- 
mittlungsantrag von Francke, Droyſen u. ſ. w. ward mit 257 gegen 236 Stimmen 
angenommen. 

XVI Schon am Abende der Abftimmung zeigten einzelne Auftritte, daß vie 
mobilen Kolonnen der Demokratie draußen nicht gefonnen waren, fi jo leichten 
Kaufs die faft gewiffe Ausficht des Sieges entreißen zu lafien. Vielmehr beutete 
alles auf einen gewaltthätigen Ausbruch. Der 17. September war ein Sonntag; 
auf diefen Tag war eine große Bollsverfammlung auf die nahe Pfingfiweide an- 
gelündigt. Der Ton der Reben, an denen von Parlamentsmitglievern Zig umd 
Schlöffel Theil nahmen, und noch mehr die Haltung der Maffe ließ kaum einen 
Zweifel darüber, daß man nicht geneigt war, es bei bloßen Worten bewenden zu 
laſſen. Die Eingabe, die am andern Tage im Auftrage diefer Berfammlung und 
im „Namen von minbeftens 20,000 Bürgern” in die Paulskirche gebracht ward, 
lautete wörtlih: „Die Majorität von 258, welde in der Nationalverfammlung 
am 16. ben ſchmählichen Waffenſtillſtand angenommen hat, wird biemit für Ber- 
räther des deutſchen Volls, der deutſchen Freiheit und Ehre erflärt; dieſer Be⸗ 
ſchluß ſoll der deutſchen Nation aufs Schnellfte bekannt gemacht und durch eine 
Deputation der Nationalverfommlung mitgetheilt werden.” Daß es nicht blos bei 
biefem moralifhen Verdikte bleiben follte, darüber Yonnte höchftens vie Einfelt ober 
bie ftille Mitſchuld zweifelhaft fein. Es ift freilich eine alte Taktik revolutionärer 
Parteien, nad der Nieverlage die Unfhuld von Gefinnungen und Thaten zu 
betheuern, die man im Falle des Sieges als Berbienfte um das Vaterland ge- 
priefen Hätte, . 

Noch nie hatte das Parlament an einem trüberen Tage feine Arbeiten be- 
gonnen, ald am 19. September. Der Berfuch der Maſſen, in die Paulskirche ein- 
zubringen, war zwar am vorigen Tage gefcheitert, der Aufſtand flegreich nieber- 
geworfen worben, aber es lagerte fi wie ein väfterer Schatten über bie Ber- 
fammlung der gräulihe Mord, der an zweien ihrer Mitgliever, Auerswald und 
Lichnowski, begangen war. Und welche Ausſicht, nach allem was bie jüngften 
Zage gebracht, nun erſt an bie ſchwierigſte Arbeit, an die Verfaſſung zu ſchreiten! 
Welche Ausſicht, nad folder Niederlage und in der inneren Zerfläftung, in welcher 

man fi fand, feine Souveränetät in Verfaffungsfragen zur Geltung zu Bringen! 
Das Bild, das die Berfammlung gewährte, ift denn auch, ihre legten Tage aus- 
genommen, kaum in einer andern Zeit umerquidlicher gewefen, als in den Zeiten 
nah dem 18. September. Die nähften Verhandlungen bewegten fi natirlih um 
bie ſchmachvollen Thaten vom 18. September, um Kriegszuſtand, um Zügelung 
der revolutionären Preffe und um die Mittel gefeglihen Schuges für vie Ver⸗ 
fammlung. Anlagen und Gegenanflagen drängten fi; die Zuchtlofigfeit in ber 
Verſammlung nahm aber eher zu als ab. Davon legte nicht nur (5. Oft.) der 
Schmidt⸗Wiesner'ſche Antrag, deſſen Inhalt H. v. Gagern mit Fug und Recht als 
eine Frechheit bezeichnen durfte, oder ein Auftritt, ber wenige Tage fpäter vorkam, 
Zeugniß ab, fondern überhaupt die Haltung des Haufes. An dem Tone voll Zant 
und DVerbifienheit, der die Verhandlungen durchdrang, wie an dem Tumulte, ber 
fie begleitete, ließ fi erfennen, daß mit dem Verlufte der moralifhen Macht ver 
Berfammlung aud die äußere Würde herabſank. Weber dem Gegenfage der Par⸗ 
teien, fagt eine Stimme aus der Verfammlung felbft, ſchwand der Gedanke, daß 
es ein Gemeinſames gebe, welches alle zuſammenwirkend zu förbern hätten. Es 
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ſchien nicht mehr die freie Verſammlung zu ſein, deren Aufgabe es ſei, das Werk 
ber Einheit zu gründen, ſondern zwei Parteien, die ſich zu bekriegen und wo 
möglich zu vernichten hätten. In dieſer Tage follte fie an die Loſung ihrer Haupt⸗ 
aufgabe herangehen. 

XVI. In ber Zwiſchenzeit ziwifchen der erften und zweiten Abſtimmung über 
ven Waffenſtillſtand Hatte fih die Verhandlung weiter zu ben Grundrechten 
gewendet. Der Einprud der jüngften Vorgänge ließ auf allen Seiten vie Noth- 
wendigkeit einer Beſchleunigung empfinden. So fonnten jett Anträge auf abge- 
fürzte Berathung, die ſechs Wochen vorher unterlegen waren, auf Zuftimmung 
der Mehrheit rechnen. In der Sigung vom 11. September wurben zwei Anträge 
in viefer Richtung angenommen; einer von Schoder: daß die Nationalverfamm- 
Iung fogleidh auf Berathung ver das Vereins- und Berfammlungsreht, die Deffent- 
Uchkeit und Münplichkeit ver Rechtspflege, die Befreiung des Grundes und Bodens 
betreffenden Paragraphen des Entwurfs der Grundrechte eingebe und nach erfolgter 
Beſchlußnahme die Beſchlüſſe darüber, ſowie nie über Gleichheit vor dem Geſetze, 
Glaubens⸗ und Gewiffensfreiheit, Preßfreiheit, Unverletzlichkeit der Perſon und ver 
Wohnung, Briefgeheimnig zufammenftellen laſſe, das Ergebniß aber mit den in 
Folge der zweiten Berathung und Abftimmung etwa erforderlihen Mopifikationen 
ohne Verzug verfünde. Der zweite Antrag (von Schneer) beftimmte, daß der Prä- 
fivent ermädtigt war, nachdem bie Abftimmung über den $. 14 der Grundrechte 
beenbigt fein würde, vie Frage zu ftellen: ob auf vie Diskufflon verzichtet werben 
ſolle. Sobald nicht mindeſtens hundert Mitglieder die Diskuffton verlangten, 
wurben bie Anträge bes Berfafiungsausfchuffes fammt ven etwa korreſpondirenden 
Anträgen anderer Ausfhäffe und die von mindeſtens zwanzig Abgeordneten unter- 
ſchriebenen Amendements ohne weiteres zur Abftimmung gebradit. 

Indeflen war am 24. September das Reichsminiſterinm refonftituirt worben, 
und andy die Parteien fammelten und ordneten fich zur bevorftehenden Entfchei- 
dung über die Haupifragen. Es Hatte fih aus ven letzten Verhandlungen und 
Abſtimmungen Mar ergeben, daß die impofante Majorität, bie in den erften Wochen 
beftanden, nicht mehr eriftirte. Die Parteien der Tinten, wie fie von dem Klub 
der „Beftenthalle” und dem „Nürnberger Hof" an bis zum „deutſchen Hofe" und 
„Donnersberg“ fich verſchieden nüancirten, waren, wenn nit an Macht gewachfen, 
doch in ihrem Zufammenhalt eher befeftigt als erfchättert worden; dagegen hatten 
vie fluktuirenden Elemente des linken Gentrums, wie fie ſich im „Augsburger-" 
und im „Würtemberger Hofe” fammelten, nicht felten vie Reihen ver Linken ver- 
Härft und dadurch die fichere Macht jener monarchiſchen Mehrheit unverkennbar 
gebrochen. In den Debatten über ven Waffenftillftann war das deutlich zu Tage 
getommen. Ja felbft ver erfhätternde Eindruck der Ereigniffe vom 18. September 
vermochte die alte Partei nicht mehr zu fammeln. Es machte tiefe Senfation in 
bem Haufe, als ver Antrag, nad) jenen Vorgängen eine Anſprache an bie Nation 
zu erlaffen, ver Oppofition der Tinten erlag. Die Niederlage war von der früheren 
Mehrheit darum fehr ſchmerzhaft empfunden, weil pie Zerfahrenheit und der Mangel 
fefter Parteiorgantfation gerade in dem Augenblide ſich kundgab, wo mehr als je 
die Sammlung aller Kräfte geboten ſchien. Zudem regten fidh weitere feparatiftifche 
Neigungen; eine Gruppe vom früheren Centrum fonderte fi, in ihren PBrincipien 
allerdings nicht weſentlich verfchtenen, zu einem Verein im „Lanpeberg" ab; und 
von ben mehr nad Rechts neigenden Mitgliedern, die wie Binde auf dem Boden 
der Bereinbarung ſtanden, warb gleichfalls der Wunſch nad einer felbfländigr 
Parteibildung rege, die nachher im Klub „Milani” ihren Ausdruck fand. Ur 
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dringender erſchien es den Elementen der früheren Mehrheit, ſich feſter zu ver⸗ 
binden. Es wurde ein Programm entworfen, nach welchem ſich „die Geſellſchaft 
im Kaſino“ neu organiſirte. Das Programm berief ſich auf ben bekannten Be⸗— 
ſchluß vom 27. Mai und ftellte als erftes zu erftrebenves Ziel vie Einheit 
Deutſchlands bin, der gegenüber" kein Partitulerismus, aber Anerlennung ber ven 
einzelnen veutfchen Staaten und Stämmen gebührenden Beſonderheit gelten follte. 
Die politiihe Freiheit, hieß es weiter, fol feft begründet werben; alfo feine 
Reaktion; aber mit aller Entſchiedenheit ift für die öffentliche Ordnung gegen bie 
Anarchie zu kämpfen. Zugleih warb ein Komite gebildet, das zwiſchen dem Kafino 
und den verwandten Fraktionen des Landsbergs und Augsburger Hofs die Ver- 
ftänbigung über alle wichtigern Fragen einleiten und auf dieſe Weife die Elemente 
einer geſchloſſenen Majorttät wiebervereinigen follte. , 
XVII. Am 19. Oktober brachte der Verfaſſungsausſchuß feinen Bericht 
über die erften beiden Abſchnitte ver Reichsverfaſſung: „vom Neihe” und „von 
der Reihsgewalt”. Der erfte Sat, wornach das deutſche Reich aus dem Ge- 
biete des bisherigen deutſchen Bundes beftehen, und die Berhältniffe des Herzog- 
thums Schleswig fo wie die Grenzbeftimmung im Großherzogthume Poſen ber 
definitiven Anordnung vorbehalten bleiben follten, fand vorausſichtlich die Majorität. 
Über um fo inhaltfchwerer war der zweite; kein Theil des deutſchen Reiches, 
lautete er, darf mit nicht veutfhen Ländern zu einem Staate vereinigt fein. Hier 
war das fehwierige Verhältniß zu Defterreich berührt; der Knoten aller- 
bings eher durch ein Princip ſcharf durchſchnitten als geldst. Wie ver Geſchicht⸗ 
ſchreiber der Majorttät (Haym) ſich ausprädt: Die Säge find in die Verfaſſung 
aufgenommen, nicht, obgleih ihre Durchführung in Bezug auf Oeſterreich ben 
größten Schwierigkeiten begegnen wird, ſondern damit über biefen Schwierigfeiten 
Defterreich ſich entſcheide, ob es feine deutſchen Lande deutſch oder äfterreichifch 
ſein laſſen wolle. Es iſt ausdrücklich mit jenen Sätzen auf Oeſterreich abgeſehen; 
dieſelben ſollen den Schlüſſel zur Löſung der öſterreichiſchen Frage bilden. Darum 
hatte auch eine Minderheit des Ausſchuſſes ven Zuſatz beantragt: inſofern bie 
eigenthämlichen Verhältniſſe Defterreichs die Ausführung biefes $. 2 und der dar- 
aus abgeleiteten Paragraphen hinfichtlich desfelben nicht zulaffen, fol die angeftrebte 
Einheit und Macht Deutfchlands im größtmögliden Maße dur den innigften 
Anſchluß Oeſterreichss an Deutihland im Wege des völferrehtlihen Bündniſſes 
zwiſchen ber Neichsgewalt und der äfterreichifhen Regierung erzielt werden. Bon 
anderer Seite, namentlih aus dem Kreiſe der öſterreichiſchen Abgeordneten, kamen 
mehrere Anträge, bie in verfchievener Yaflung theils Modifikationen des Para» 
graphen forberten, theils die definitive Anorbnung ver öſterreichiſchen Verhältniſſe 
einer fpäteren Beſchlußnahme überlafien wollten. Die Verhandlung fiel mit dem 
Augenblide zufammen, wo fih Wien im Zuftande ber Revolution befand, Ungarn 
im Abfalle begriffen war, Windiſchgrätz und Jellachich ihre Streitlräfte gegen bie 
Hauptftabt des Reiches in Bewegung festen. Eben an dem Tage, wo bie Dis- 
fuiflon über den $. 2 begann, am 20. Oktober, erklärte Windiſchgrätz bie öfter- 
reichiſche Hauptſtadt in Belagerungszuſtand. | 
Dieſe Wendung zu ignoriren, war nicht möglih, auch wenn nicht bereits 
vorher mehrere Anträge von Seiten ver Linken gefordert hätten, daß das Reichs⸗ 
minifterium alle in Defterreich in Frage geftellten Interefien Deutſchlands energifch 
in Schug nehme und dafür Sorge tragen folle, daß die Truppen der beutjch- 
öfterreichiichen Lande nur den gefeglihen und verantwortlichen Behörden zur Ver⸗ 
fügung flänten. Hier drängte fi eine Verwicklung in den Weg, von deren Aus- 
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gang zum guten Theil das Schickſal der Nationalverfammlung nnd ihrer Arbeiten 
abbing; hier war im Gegenfage zu bem oft zur Unzeit verbrauchten Angſtruſe vor 
ver Reaktion die wirkliche Reaktion im Anzug und ihr Sieg unzweifelhaft auch 
ein Sieg über die Paulskirche. Ob vie Maßregel, welche das NReihöminifterium 
gli anfangs (12. Oktober) genommen, bie Abfendung zweier Reichskommifſäre 
(Belder und Mosle), irgend einen Erfolg haben würde, ftand fehr in Frage; 
in dieſem Konflikte entſchieden wahrfcheinlid andere Faktoren und andere Waffen. 
Die Situation der Nationalverfammlung ſprach fi Har genug in dem Dilemma 
aus, daß fie vie Wiener Revolution nit wohl unter ihren Schuß nehmen fonnte, 
ohne mit ihren Grundfägen und Wnteceventien in Konflift zu kommen, und daß 
fie den Sieg des Windiſchgrätz und Jellachich nicht wünſchen und nicht förbern 
fonnte, ohne die Intereflen ver Sache, die fie felbft vertrat, aufs höchſte zu ger 
fährden. Schon ihre Paffivität war aber eine Yörberung der Mächte und * 
walten, deren nächſte Spitze ſich gegen ſie ſelber wandte. Am 23. Oktober kam 
die Frage zur Verhandlung. Der über die erwähnten Anträge niedergeſetzte Aus- 
ſchuß ſchlug in feiner Mehrheit vor: die Abjendung ber Reichskommiſſäre gutzu« 
heißen und das Minifterium aufzufordern, daß es nah Maßgabe der von den 
Komuiffären eingehenden Berichte die weiter erforberlihen Schritte tbue, insbe 
jondere mit aller Entfchievenheit jede zum Schutze etwa in Frage geftellter Interefien 
Deutſchlands nothwendige Maßregel ergreife.-Das bie alfo die Frage zaudernd 
behandeln und dem Gange der Ereignifie das Meifte anheimgeben. 

Darum entfpann fi die heiße und leivenfchaftlihe Debatte jenes Tages. 
Mehr als es der Sache zuträglih war, warb auch dieſe Frage unter ven Ge. 
fihtepuntt der Parteigegenjäte gerüdt, die in ver Paulskirche herrfchten; von der 
Hechten betonte man nachdrücklich die Ausſchweifungen der Revolution und ftellte 
fi offenfiv gegen tie Wiener Ereigniffe; die Linke Iegte natürlich ihre demokra⸗ 
then und revolutionären Sympathieen unverholen an den Tag. Aber was fie 
über die Bedeutung eines Sieges ver öſterreichiſchen Reaktion und deſſen Folgen 
fügte, wert zum großen Theile nur allzu raſch durch herbe Erfahrungen geredht- 
fertigt. Der Ausſchußantrag, ven ein Redner richtig als eine verhüllte Tagesordnung 
bezeichnete, warb mit 250 gegen 166 Stimmen angenommen unb damit Inbireft 
die Machtlofigkeit der Nationalverfammlung in viefer Frage eingeftanden. Dann 
lehrte man zur Diskuſſion des 8. 2 der Reichsverfaſſung zuräd. 

Es waren Überwiegend öfterreichiiche Stimmen, die fid namentlih am erften 
Tage der Verhandlung vernehmen ließen, und zwar fchieb ſich ihre Anficht ziemlich 
ſcharf nach ven Parteiftellungen. Die konferpative Seite ſprach für die Verſchiebung 
und wänfchte, dag man fich mit Defterreih auseinanderjege, die Radikalen hofften 
ach auf ven Sieg der veutfchen ‘Demokratie in Defterreih oder auch unverblümt 
geung auf die Zerfeßung der habsburg⸗ lothringifhen Monarchie. Nach der Hart- 
nädigteit und Länge ver Debatte, in der fich zuerft die Gegenfäge ver fpäteren 
Verfaffungsfämpfe ankündigten, ſchien es kaum zu erwarten, daß fich eine fo große 
Rejorität für den $. 2 erflären würde, wie es am 27. bei ver Abftimmung ge⸗ 
ſhah; der Say ward mit 340 gegen 76 Stimmen angenommen; ber Zufag ber 
Minderheit erhielt nur 38, ber Vorfchlag, ber die Verhältniffe Oeſterreichs ber 
definitiven Anorbnung vorbehalten wollte, nur 104 gegen 318 Stimmen. In 
engem Zuſammenhange ſtand damit ver 8. 3 der Verfaſſung: Hat ein beutiches 

mit einem nichtdeutſchen dasſelbe Staatsoberhaupt, fo tft das Verhältniß 
jwilhen beiden Ländern nad den Örunbfägen ver reinen Perfonalunion zu ordnen. 
Anh diefe Beſtimmung warb mit 316 gegen 90 Stimmen angenommen, 
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Abermals drängte ſich die öſterreichiſche Kriſis des Augenblicks zwiſchen dieſe 
Verhandlungen herein. Die nad Oeſterreich geſendeten Reichskommiſſaͤre hatten 
natürlich nichts ausgerichtet. Nach ihren eigenen Berichten hatte Fürſt Windiſch⸗ 
gräg, als fie ihn in der Nacht vom 21. auf den 22. Oktober in feinem Haupt⸗ 
quartiere zu Lammersdorf auffuchten, ihre Einwirfung mit einer gewifien Schroffheit 
abgeleänt und nicht einmal ihre Vollmacht einfehen wollen. Im kaiſerlichen Hof⸗ 
lager zu Olmütz wurben fie höflicher aufgenommen, aber nicht mit befferem Erfolge. 
Der Kaiſer und fein Minifterium erlannten „pie gute Abfiht mit Dank an“, 
gaben aber zugleich vie Erklärung, „daß fie felbft die Kraft gefunden hätten, ber 
Unordnung in ihren Staaten zu fteuern”. Darüber fand am 3. November aber- 
mals eine ftürmifche Debatte flatt. Die Linke ließ fi ven dankbaren Anlaß nicht 
entgehen, die Schwäche der Reichögewalt und des Parlaments in biefer Frage zu 
enthbüllen und bie Konfequenzen eines Sieges zu propbezeien, bie denn and in 
ver That bald eingetreten find; nur war ſchwer zu fagen, was bie Reichsgewalt 
ohne Armee und ohne Regierungsmacht Kraftvolleres thun konnte. 

So blieb e8 denn auch biesmal bei einem Beſchluſſe, ver vielleiht aud in 
Dlmäg oder im Lager vor Wien die Anerfennung der guten Abficht, aber ſchwerlich 
einen nachhaltigen Erfolg gewann. Die Ereigniffe drängten fi dort, und ſchon 
in den nächſten Tagen tauchte die Angelegenheit von Neuem in bringliden An⸗ 
trägen und Interpellationen auf, ohne freilid um einen Schritt weiter geförbert 
. zu werben. Vielmehr kam aus dem Kriegslager zu Wien eine fehr unzweideutige 
Erklärung, wie man bort das Parlament und vie zu feinem Schutze beftehenven 
Geſetze achte; Fürſt Winpifhgräg hatte am 9. November Robert Blum, der 
ſich zur Unterflägung der Revolution nah Wien begeben, feftnehmen und fland- 
rechtlich erſchießen laffen, fehwerlih aus einer andern Nötbigung, als weil man 
in biefem Kreife gern vor aller Welt Zengniß ablegte, wie man über das Par⸗ 
lament und feine Unverletlichlett gefinnt war. 

Während fo in Oeſterreich vie Reaktion ihren blutigen Steg feierte, erfolgte 
eine verwanbte Entfdheibung in Preußen; wiewohl minder gewaltfam hatte biefelbe 
doch für die Nationalverfammlung und ihr Werk eine kaum geringere Bedeutung, 
als die Dinge in Oefterreih. Zwiſchen ver Krone und Bollsvertretung in Preußen 
war ber lange glimmende Konflift enblich zum offenen Ausbruche gefommen; bie 
Annahme des befannten Stein’ihen Antrags in Betreff reaftionärer Geſinnungen 
im Heere hatte (7. September) ven Rüdtritt des liberalen Miniſteriums veranlaßt; 
wiewohl die Nachfolger durch einen Alt ber Nachgiebigfeit dieſe Streitfrage zu 
erledigen fuchten, fo fanden fi doch bald neue Anläfie, die Unhaltbarkeit der 
Stellung darzulegen. Die Berfammlung in Berlin war in eine demobratiſche 
Strömung gerathen, die, vielleicht ihr felber unbewußt, zu einer Erſchütterung 
und Bebrohung ber preußiſchen Monarchie führte; wenigſtens war bei ven geſetz⸗ 
lofen Zuftänden in Berlin fie felbft nicht mehr in ver Lage, fol eine Wenbung 
zu verhüten. Eben dadurch war fie aber nicht allein mit der Krone in einen 
Konflikt gelommen, der früher oder fpäter zum offenen Bruche führen mußte, fon- 
dern auch mit dem Volle und veffen altpreußifhen Traditionen befand fie fich, 
wie die Wolge zeigte, im grellem Widerſpruche. Der Nüdtritt des Minifteriums 
Pfuel und die Berufung des Grafen Brandenburg an die Spike der neuen Ber- 
weltung (2. November) gab das Signal zum Kampfe. Am 8. November warb 
das Minifterium vervollftänbigt, die Berfammlung nach Brandenburg verlegt, Aber 
Berlin der Belsgerungszuftand verhängt und die Bürgerwehr entwaffnet. Ein Theil 
der Nationalverſammlung fuchte indeſſen in Berlin weiter zu tagen und faßte von 
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Drt zu Ort gebrängt (15. November) ven Beſchluß: daß das Miniſterium Bran- 
denburg nicht berechtigt fet, Steuern zu erheben. Der Berfuh, vie Berathungen 
in Brandenburg fortzufegen, feheiterte; die Berfammlung wurde aufgelöst und eine 
Berfafſung (5. December) oltroykt. 

Daß die Mehrheit des Parlaments fih anf die Seite der renitenten Berliner 
Berſammlung ftellen werbe, war nod weniger als die Parteinahme für den Wiener 
Aufſtand zu erwarten; aber eine einfache und unbebingte Billigung ver Schritte 
der preußifchen Regierung fchien doch auch bedenklich. Die Beſorgniß vor weiter 
gehenber Reaktion lag doch nahe genug; gegen die Perfünlichkeiten des neuen 
Mintfteriums wie gegen das, was nad den erften mäßigen Schritten folgen mochte, 
beſtand and in fonferontiveren Kreifen ein veges Mißtrauen. Am 14. November, 
als eben die Botſchaft von Blums Hinrichtung die Verfammlung erfhüttert und 
aufgeregt Hatte, kam bie Frage zur Verhandlung. Die Linke hatte mehrere Anträge 
gebracht, die natürlich alle auf entſchiedene Unterftügung der Berliner Berfammlung 
gingen; ver Ausſchuß, der darüber berichtete, ſchlug vor: man folle vie preußiſche 
Regierung beſtimmen, daß fie die Verlegung nah Brandenburg zurüdnehme und 
bie Krone fi alsbald mit einem Minifterium umgebe, welches das Vertrauen bes 
Landes befige und die Beforgniffe vor reaktionären Beftrebungen zu befeitigen 
geeignet fei. Der Antrag fand doppelten Widerſpruch: von ber Linken, deren Anficht 
in einer leivenfchaftlich bewegten Anſprache Heinrich Simons ven berebteften 
Ansdruck fand, und von der Rechten, in deren Namen Binde rüdhaltlos den 
Ubergang zur Tagesordnung vertrat; dafür erflärten fi indeſſen bei ver Ab⸗ 
ſtimmung unter 435 nur 45 Stimmen. Für Simons Anträge fanden fih 150170 
Stimmen; vie des Ausſchuſſes wurben mit 239 gegen 189 angenommen. 

In der Zwiſchenzeit fehritt die Krifis in Berlin weiter; Thon am 17. November 
fom darum ein nener bringlicher Antrag von ver Linken: Baffermann, ber 
vom Anfang der Krifis als Reichskommiſſär in Berlin gewefen und feiner Billigung 
ver Reglerungsmaßregeln einen ziemlih unummundenen Ausdruck gab, follte abbe⸗ 
ınfen, und eine andere Abſendung nad Berlin verfügt, auch die preußifche Regierung 
„gendtbigt werden, bie von der preußifchen Landesverſammlung für geſetgwidrig 
erflärten Berfügungen zurädzunehmen”. Ausnahinsweife wurde die Verhandlung 
auf den folgenden Tag, wo fonft feine Sigung fein follte, angefest. Eben jekt 
war aber Baflermann von Berlin zurüdgefehrt und brachte in die Verhandlung 
vom 18. eine viel entſchiedenere Parteinchme für vie Krone und eine viel rüd- 
haltloſere Beurtheilung ver Landesverſammlung; er ftüßte diefe Anficht auf That⸗ 
ſachen und Einprüde, die, wie einjettig und übertrieben Einzelnes auch fein mochte, 
doch von der Lage ein richtigeres Bild gaben, als die Schilderungen ver Linken. 
Die Trage warb nicht fofort entfchieven, fondern an den Ausſchuß gewiefen. Die 
urſprungliche Form des Antrags, der nun in dem Ausfchuffe auftauchte, nahm 
entfchledener, als ver Beſchluß vom 14., Partei fir die Krone; es follte ver Rüd- 
tritt des Minifteriums nicht mehr erwähnt, nur im Allgemeinen Schug und Auf⸗ 
rechthaltung der Tonftitutionellen Wreiheit verbirgt werden; man beſtand nicht mehr 
anf der Rädnahme der Verlegung nad Brandenburg, erflärte bagegen alle Be⸗ 
ihläffe, weiche der in Berlin forttagende Theil der Berfammlung gefaßt, für null 
und nichtig. An fi ſprach Manches dafür, eine fo entſchiedene Stellung zu nehmen 
und den Sieg der monardhifchen Orbnung in Preußen zur eigenen Sache zu machen, 
fett den Begehren der Linken mit Koncefflonen gerecht werben zu wollen, bie 
praltiſch doch nichts bebenteten; man lief dann leicht Gefahr, auf jeder Seite 
gleich wenig Dank zu ernten, Über theils die wirkliche Bucht, man möchte bie 
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Reaktion zu ſehr ermuthigen, theils einige Rückficht auf Popularität war Urſache, 
daß der urſprüngliche Antrag nicht unweſentlich abgeſchwächt ward. Noch einmal 
war der Wunſch ausgeſprochen, ein Miniſterium zu ernennen, welches das Ver⸗ 
trauen des Landes beſitze; der Beſchluß, den die Berliner Verſammlung über die 
Steuern gefaßt, war für null und nichtig erklärt und für die dem preußiſchen 
Volke gewährten und verheißenen Rechte der Schutz der Nationalverfammlung 
zugefagt. Diefer Antrag wurde am 20. November mit großer Mehrheit von ber 
Berfamnilung votirt; bie Linke begrüßte ven zweiten und britten Sag mit Unwillen 
und Bohn; ob er in Berlin viel Dank finden wärbe, war zweifelhaft. Wie eine 
Stimme aus dem Centrum fpäter den Beſchluß charakterifirt hat, das Botum war 
ſtark genug, die preußiſche Regierung zu verlegen, zu ſchwach, ihre demnächſtigen 
Schritte zu dirigiren; eine Hülfe war ihr gebracht, Träftig genug, bie Anarchie 
zurüdzubrängen, nicht unumwunden genug, bie Unterftügten zur Dankbarkeit zu 
wingen. 

x. Daß unter dieſen Vorgängen und Unterbrechungen die Verfaſſungs⸗ 
berathung nicht raſcher gedieh, war kaum auffallend. Dennoch waren in dieſer ſo 
vielfach beengten Zeit eine Reihe bedeutſamer Punkte der Verfaſſung feſtgeſtellt 
worden: vor Allem die Attribute und der Umfang der Reichsgewalt. 
Die Anträge des Berfoffungsausfchuffes frebten, einen Bundesſtaat aus dem bis⸗ 
berigen Staatenbunde zu jhaffen; wie ver Bericht fagte, Deutſchlands künftige 
Berfofiung folle den edelſten Wetteifer der Einzelſtaaten begünftigen, fle folle jeder 
Einzelregierung möglich machen, vie größte Fülle von Vortheilen ihren Bürgern 
zu gewähren, aber fie folle auch darauf berechnet fein, die Einzelvegierungen zu 
gemeinfamen Einrichtungen zu verpflichten, fte folle eine Gefammtgewalt ſchaffen, 
in welcher vie Volksintereſſen auf das Vollſtändigſte verwirklicht und eine Einheit 
begründet werde, unter deren Schug allein bie Sicherheit und Würde Deutſchlands 
erblühen könne. So war denn ber Neichögewalt das Recht ber vbllerrechtlichen 
Bertretung Deutſchlands ausfchlieglich zugewiefen und ben einzelnen Regierungen 
die Befugniß entzogen, ftändige Gefandte zu halten oder zu empfangen. Es war 
das Recht der Reichsgewalt in Bezug auf die bewaffnete Macht beſtimmt; Schifi- 
fahrt, Flußzölle, Verkehrsanſtalten, Zollmefen, Münze, Maß und Gewicht im 
bundesſtaatlichen und einheitlichen Sinne feftgeftellt. Zur Beftreitung feiner Aus⸗ 
gaben war das Rei auf feinen Antheil an den Zolleinkünften angewiefen, und 
der Reichsgewalt geftsttet, in außerordentlichen Fällen Anleben zu machen. Der 
Begriff eines Bundesſtaates war freilich an fich weder fo bergebradht, nod fo 
ſcharf begrenzt, daß zumal bei ven befonvern deutſchen Berhältniffen es überall fo 
leicht und einfach gewejen wäre, vie Grenze zwifchen ver Kompetenz ber Reichs⸗ 
gewalt und dem Rechte der Einzelftanten ſcharf zu ziehen. Aber im Ganzen hielten 
fih die Anträge des Ausſchuſſes — und fie fanden in ber Regel die Zuftimmung 
des Hauſes — auf ber richtigen Grenze zwifchen dem NRüdfall in einen allzu 
loſen Foderalismus und der überfpannten Sentralifation. Wenn fpäter wohl ber 
Borwurf gehört worben iſt, bie Verfafiung habe einen Einheitsſtaat berftellen 
wollen, fo beruht ein folder Vorwurf entweber auf der Unkenntniß vom Weſen 
eines Bundesſtaats, oder auf der Unkenntniß der Verhandlungen des Parlaments. 
Den Einheitsſtaat erftreben allenfalls die Amenvements, die von ber linken Seite 
des Ausſchuſſes ſtammend faft jeden Ürtikel begleiteten und auf eine rabilalere 
Untformität ausgingen; vie Abſchwächung des Bundesſtaats zu einem faft nur 
ftantenbündlihen Gefüge Iag in ven entgegengefeßten Anträgen ausgeiprochen, bie 
von der äußerften Rechten des Ausfchufles ausgehenn ven Entwurf im partikula⸗ 
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riftifhen Sinne gloffirten; die Beſchlüſſe der Berfammlung lehnten meiftens bie 
Amendements beider Richtungen ab und hielten fich in der Regel auf der richtigen 
Linie. Wo man in Einzelnem davon abwih, waren es nicht die weſentlichen 
Punkte; und doch galt diefen hauptſächlich der fpätere Vorwurf. In diefen wefent- 
ihen Buntten — Finanzen, Heeresmadt, auswärtiger Politik — iſt aber nicht 
zu viel gefchehen, fondern eben nur das feftgeftellt worden, ohne welches überhaupt 
tin Staat, aud kein Bunvesflaat, beftehen kann. So wurde auch ber anfangs 
mit Eifer ergriffene Gedanke, durch Mebiatifirung kleinerer Staaten die Einheit 
zu fördern, bei genauer Erwägung aufgegeben; bie Berfammilung ging (5. December) 
darüber zur motivirten Tageserdnung Über und begnägte fi) mit der Aufforderung 
an vie Gentralgewalt: daß fie die Vereinigung kleinerer Staaten unter fih ober 
mit größeren ba, wo bie Wunſche der Bevölkerungen fi deutlich dafür aus- 
ſprechen, auf dem Wege der Mebereinfunft zwifchen ven betreffenten Regierungen 
und Bollövertretungen vermitteln möge. 

XX. In venfelben Tagen gab die Berathung des Abfchnittes vom Reihstag 
gleichfalls Gelegenheit zu zeigen, daß die VBerfammlung entfchloffen war, auf jeben 
billigen Anfpruch der Einzelftsaten Rüdfiht zu nehmen. Die nationale Vertretung 
follte aus dem Volkshauſe und dem Staatenhaufe beftehen; während in dem erften 
die Nation vertreten war, fam in dem zweiten die Staatenfouverainetät zu ihrer 
Geltung; und zwar war nicht nur in der Art der Wahl (durch Regierungen und 
Stände), fondern noch bezeichnenver in der Stimmenvertheilung (Preußen erhielt 
40, die Mittelſtaaten zwiſchen 10 und 16, aber auch der Meinfte mindeſtens 
1 Stimme) zu erfennen, wie forgfam man bedacht war, pas ftaatliche Sonverleben 
da, wo e3 der Altion des Ganzen nicht Eintrag that, in feiner Berechtigung be= 
ftieben zu laſſen. Das Volkshaus war auf drei, das Staatenhaus auf ſechs Jahre 
gewählt. Eher war der Vorwurf zu erheben, daß man bei $. 19 nicht blos aus 
demokratiſchen, ſondern ebenfo jehr aus partitulariftiichen Anſchauungen die Reichs⸗ 
gewalt zum Nachtheile des Ganzen geſchwächt, und ihr nur ein fuspenfives Veto 
gewährte Ein Beſchluß des Reichstages, welcher die Zuftimmung des Reichsober⸗ 
hauptes nicht erlangte, durfte in derſelben Sigung nicht mehr wiederholt werben; 
wurde aber ein Beihluß vom Reichstage in drei orbentlihen Sigungen nad ein» 
ander und nach abermaliger Erwägung unverändert gefaßt, fo warb er auch ohne 
bie Sanktion des Reichsoberhauptes zum Geſetze. Damit wurde ver Freiheit keine 
größere Sicherheit gegeben, wohl aber Kraft und Anfehen ver Reichögewalt nach 
Außen gemindert. 

XXI Nachdem noch das Neihsgericht erlenigt war, nahm die Berfammlung 
tie zweite Leſung der Grundrechte vor, deren Eustifation nad einem Antrage 
des Linken Gentrums fofort erfolgen follte. Der Antrag, den Entwurf ver Grund⸗ 
rechte ven Regierungen vorzulegen, um erſt nad) der von ihnen gegebenen Erklärung 
fie zu publiciren, erhielt nur wenige Stimmen, wiewohl e8 unzweifelhaft war, 
dag aufer Hannover, pas ſich bereits darüber erflärt, noch andere Staaten nicht 
einverftanden fein würden. Dan hoffte wohl mit dem Beifpiele Preußens, von 
dem eine Oppofition nicht erwartet wurbe, den Widerſtand der Andern zu beflegen; 
auch regte fih ver Wunſch, noch vor Ende des Jahres wenigftiens ein Stüd ber 
Serfoffung fertig hinauszugeben; fo wurden denn die Grundrechte als Weihnachts- 
gabe der Nation bargebradht. Den einen Nachtheil freilich konnte man nicht be= 
jeitigen, daß damit an vielen Stellen nicht ſowohl Beruhigung, ald das Gegentheil 
emeiht warb; denn an die Beröffentlihung der Grundrechte reihten ſich in den 
einzelnen Ländern eime Reihe von Begehren, die zum Theil, fo wie fe geftellt 
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waren, fich wenigſtens ſofort nicht ausführen ließen und darum der Agitation nur 
neuen Stoff zuführten. Die Regierungen und überhaupt die konſervativen Elemente 
wurden dadurch für das neue Verfaſſungswerk nicht ſehr erwärmt, das Gelingen 
des Werkes ſelbſt nicht erleichtert. 

XXII. Indeſſen nahte eine hochwichtige Entſcheidung. In Defterreich 

waren vie alten Gewalten über die Revolution Meifter geworben; ein neues 
Minifterium unter dem Vorſitze des Yürften Welle Schwarzenberg warb !gebilbet, 
ber Reichstag von Wien nach Kremfler berufen. Bor dieſem gab der neue Minifter- 
präfivent, al8 er das Programm der Regierung darlegte, eine Erflärung über das 
Verhältniß zur Konftituirung Deutfchlands. „Nicht in dem Zerreißen ver Monarchie, 
hieß es, Liegt die Größe, nicht in ihrer Schwächung die Kräftigung Deutſchlands. 
Defterreihs Fortbeftand in ftaatliher Einheit ift ein deutſches, ein europäiſches 
Bedürfniß. Bon dieſer Ueberzeugung durchdrungen fehen wir ber natürlichen Ent- 
widlung des noch nicht vollendeten Umgeftaltungöprocefles entgegen. Erſt wenn 
dad verjüngte Defterreih und das verjüngte Deutſchland zu neuen und feflen 
Formen gelangt find, wird es möglich fein, ihre gegenfeitigen Beziehungen ftantlich 
zu beſtimmen. Dis dahin wird Deſterreich fortfahren, ſeine Bundespflichten treulich 
u erfüllen. 
Es lag darin unläugbar eine Antwort auf die 88. 2 und 3 ber berathenen 
Berfoffung; Defterreich erflärte in unzmweideutigen Worten: daß e8 keinen einzelnen 
Theil der Monarchie ausfondern und in ben fünftigen beutfchen Bunbesflaat 
eintreten laſſen wolle, aber es beftritt auch dem nichtöfterreichifchen Deutſchland 
die Befugniß nicht, ſich zu verjüngen, fih neue und feftere Formen zu geben. 
Auf die Berathung der Verfaflung war dies natürlich vom entſcheidendſten Einfluß. 
Eben jegt fland die fung der Oberbauptsfrage bevor. Wenn Deutſch- 
öfterreich ‚eintrat, fo wurbe aller Wahrſcheinlichkeit nach dieſelbe anders entſchieden, 
als wenn es außerhalb des Bundesſtaates blieb; im erfteren Falle wählte man 
wohl die Auskunft eines Direltortums, im zweiten neigten fich vielleicht die Stim- 
men für eine erbliche und monarchiſche Führung in der Hand Preußens. Ignoriren 
ließ ſich die Sache jedenfalls nicht; fie berührte vie eigentliche Lebensfrage ver 
Berfoflung. Römer brachte fie in einer Interpellation vor, in ben Fraltionen 
kam fie gleichfalls zur Sprade. 

Dem Minifterium, d. 5. insbefondere Shmerling, ber feit ver Erneuerung 
bes Reichsminiſteriums Inneres und Aeußeres vereinigte, Tam bie Erklärung von 
Kremfier offenbar nicht gelegen; er beutete auf Unterhanplungen hin, durch welde 
man die Sache zu löſen ſuchen müſſe, und wünſchte ein raſches Durchfchneiden 
des Knotens möglihft zu meiden. Aber innerhalb verjenigen Partei, pie bas 
Minifterium vorzugsweife ftügte, war man theild dem Princip fol einer Ver⸗ 
handlung entgegen und hielt fie bei der Unzweideutigkeit der äfterreihiichen Er⸗ 
klaͤrung für überflüffig, theils vegte fih und wuchs das Mißtrauen, dag Schmerling 
die Gelegenheit benugen würde, vie Löfung der deutſchen Berfafiungsfrage im 
Öfterreihifchen Intereffe zu verzögern, ja zu gefährden. Die Mehrheit des Gentrums 
verfagte dem Plane Schmerlings nicht nur ihre Unterftügung, fondern ſprach fi nad) 
langer und bewegter Barteiberathung (15. December) bahin aus, daß Schmerling 
nicht länger im Minifterium bleiben könne. Am andern Tage zeigte eine Zuſchrift 
bes Reichsverweſers der Nationalverfommlung an, daß er den Neihsminifter 
Schmerling und den Unterflaatsfecretär von —8 ihrem Anſuchen gemäß ihrer 
Stellen enthoben habe. Zugleih theilte Gagern der Berfammlung mit, daß ihm 
der Reichsverweſer das erlevigte Portefeuille Übertragen, und daß er es für Pflicht 


Deuntſche Nationalverſammlung. 199 


gehalten habe, ſich dieſem Auftrage zu unterziehen. Am 18. December legte Gagern 
der Berfanmlung fein Programm vor. Darin war zuerft die Nothwendigkeit betont, 
das Berfafſungswerk ſchnell zu vollenden und den Hinberniffen vorzubeugen, vie 
fih dem entgegenftellen könnten. Dann war Bezug genommen auf das Programm 
bon Kremfier, in welchem man wohl die Antwort Defterreihs auf die SS. 1—3 
ber Reichöverfofiung erbliden dürfe. Demgemäß war als Anficht des Minifteriums 
bezeichnet: es fei zunächſt und während des Proviforiums die Pflicht der Reiche 
gewalt, das’ beftehenve Vundesverhältniß Defterreihe zu Deutfhland im Allger 
meinen zu erhalten; es ſei aber auch das Sonberverhältnig Oeſterreichs anzuer⸗ 
kennen, wornach es anſpreche, in ben zu errichtenden deutſchen Bundesſtaat unter 
Bedingungen, die bie ſtaatliche Verbindung der deutſchen mit den nichtdeutſchen 
õſterreichiſchen Landestheilen alteriren, nicht einzutreten. Man werde alſo annehmen 
mäſſen, daß Oeſterreich in ven zu errichtenden deutſchen Bundesſtaat nicht eintrete. 
Oeſterreichs Unionsverhältniß mittelſt einer beſonderen Unionsakte zu ordnen, und 
darin alle die verwandtſchaftlichen, geiſtigen, politiſchen und materiellen Bedürfniſſe 
nad) Möglichkeit zu befrievigen, welche Deutſchland und Defterreih von jeher ver 
bunden haben und in gefteigertem Maße verbinden künnen, bleibt der nächften 
Zufunft vorbehalten. Da Defterreih zu dem von ber proviforifchen Centralgewalt 
vepräfentirten Deutſchland zwar in einem unauflöslihen Bunde ftehe, in ben 
Bundesſtaat aber nicht eintrete, fo fei die Verſtaͤndigung über alle Bunbespflichten 
unb Rechte auf geſandtſchaftlichem Wege einzuleiten und zu unterhalten. Die Ver⸗ 
faflung des deutſchen Bundesſtaats, deren fchleunige Beendigung zwar im beider 
feitigen Intereſſe liege, könne jevod nicht Gegenftand ver Unterhanblung mit 
Defterreich fein. Die andere Verhandlung anzulnüpfen erbat fi dann das Reiche: 
mirifterium bie Ermächtigung. 

Der Einprud viefer Mitteilung war ungeheuer, und zwar ließ es fih nicht 
verfeunen, daß bies Programm auf eine mächtige Oppofition in ben verſchiedenſten 
Zheilen ber Berfammlung flogen würde. As Venedey gleich nach der Berlefung 
auffuhr und begehrte, man ſolle dies Progranım ohne Weiteres verwerfen und 
nicht einen Theil von Deutſchland aus Deutſchland hinauswerfen, fo bieß das 
freilich die ſchwierigſte politifhe Frage nah dem Maßſtabe ver oberflächlichften 
Empfindfamleit entfcheiden, aber er fand lauten Beifall in der Berfammlung. Die 
Phrafe von dem Hinauswerfen Defterreihs bat in Deutſchland Glück gemacht, 
und man hat ſich in eine gewiſſe Enträftung darüber hineingerebet, während man 
es zugleich ganz in ber Ordnung fand, wenn Defterreih erflärte: es könne einer 
fefteren ftaatlihen Organifation Deutſchlands nicht das mindefte Opfer feinerfeits 
bringen, und wenn es bemgemäß begehrte, Deutſchland müfle ihm zu Liebe über- 
haupt auf eine feftere Organijation verzichten. Wie werthlos, ja wie verberblid 
vie Iofe und für jede Aktion unbrauchbare Verbindung fei, in welcher ver deutſche 
Dund Defterreihh und das übrige Deutſchland zufammenfügte, war damals ebenfo 
wenig zur Erkenntniß gefommen, wie die Wahrheit, daß eine Organifation bes 
engeren und weiteren Bundes, wie fie Gagern vorfchlug, nicht blos beiden Staaten⸗ 
gruppen mehr Kraft der Bewegung verlieh, fondern auch beide enger mit einander 
verband, ald es in ber That bisher ver Fall war. 

Eben darum war es ganz zweifelhaft, ob das Minifterium mit feinem Bor- 
ſchlage durchdringen werde. Seit das Programm von Kremfier die Frage in ben 
Borbergrund gerüdt, hatten ſich bie Parteiverhältniffe der Verſammlung geändert. 
Die bisherigen Differenzen, ob Republik oder Tonftitutionele Monarchie, traten in 
den Hintergrund neben der brennenden Frage, um bie ſich bie ganze Berfaflung 
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brehte:T.ob Deutſchland ſich eine bundesſtaatliche Einheit geben ober um ber bis⸗ 
berigen Verbindung mit Oeſterreich willen darauf verzichten folle. Die Entſchei⸗ 
dungen über die Oberhauptöfrage unb über die Yührung Preußens, das alles 
waren nur weitere Konfequenzen berfelben Frage. Nah Schmerlinge Rücktritt 
hatte fih vom bisherigen Eentrum ein Theil abgelöst und mit ihm einen neuen 
Klub (Pariſer Hof) gebildet; daß aud aus andern Gruppen ver bisherigen Majo- 
rität Gegner des engern Bundes erwachſen würden, ließ fih mit Sicherheit 
erwarten. Aus denen, bie fich gegen da8 „Hinausdrängen“ Defterreichs mit Ent- 
rüftung erhoben, aus ven bemußten Partikulariften, venen der Bundesſtaat über- 
haupt verhaßt war, den Ultramontanen, welde den Plan mit dem Maßſtabe 
Tonfefftoneller Interefien maßen, und den Männern ver Linken, denen aus bemo- 
kratiſchen Anfchauungen die drohende einheitlihe Spige Preußens noch viel mehr 
wiberfirebte als der Bundesſtaat — aus allen diefen Elementen ließ fi eine 
anſehnliche Koalition bilven, die zwar in ihren pofttiven Forberungen außerorbentlich 
auseinander ging, aber in ber Negation des Gagern’shen Programmes einmüthig 
wer. Wohl war aus zerftreuten Elementen ber Rechten und nod mehr ber mode⸗ 
rirten, nicht republikaniſchen, Linken, die den Bundesſtaat principiell wollten, der 
bisherigen Majorität ein Zuwachs geworben; ob er aber ausreichen würbe, bie 
Abfälle zu deden, war immerhin zweifelhaft. 

Der Antrag, das minifterielle Programm an einen der beſtehenden Ausſchüſſe 
zu verweifen, erhielt nicht die Majorität; die Berfammlung befchloß einen neuen 
zu wählen, und dieſer neue warb zu zwei Drittheilen aus Gegnern des Programms 
gebildet. Auch von anderer Seite war man nicht unthätig. Schmerling begab 
fi) nah Wien, wahrfheinlih, um dem dortigen Miniſterium Mar zu machen, 
daß eine fo runde und unzweidentige Erklärung, wie das Programm von Kremfler, 
ben äfterreichifchen Intereſſen nicht fürberlich fein könne. Zum öfterreichtichen Be⸗ 
vollmäditigten bei ber. Gentralgewalt ernannt brachte Schmerling eine Note vom 
28. December nad Frankfurt, worin e8 als ein Mißverſtändniß bezeichnet war, 
wenn das Reihöminifterium die Erklärung von Kremfler fo gebeutet habe, als 
wolle Defterreih in den zu errichtenden Bundesſtaat nicht eintreten. Man könne 
weder bie Prämiffe noch die Folgerung zugeben; Defterreih werbe feine Stellung 
in Deutfchland behaupten, und es heiße der künftigen Geftaltung bes bisherigen 
deutſchen Stantenbundes auf eine wefentliche Art vorgreifen, wenn man fchon 
jest dad Ausſcheiden Defterreihs als eine ausgemachte Sache annehme. Einer 
geſandtſchaftlichen Unterhandlung bebürfe es darum nicht; Oeſterreich habe wie jever 
andere Bundesſtaat feinen Bevollmächtigten bei der Eentralgewalt. „Was wir 
fuchen, tft eine gebeihliche Löfung ver großen Trage; biefe wird nur auf dem 
Wege der Berftändigung mit ven deutſchen Regierungen, unter welden bie kaiſer⸗ 
lihe den erften Play. einnimmt, zu erreichen fein.” Das Reihsminifterium übergab 
ber öfterreihifchen Kommiſſion diefe Note mit einer Erwiderung, welche pas Ber- 
langen und das Recht der deutſchen Nation auf eine Reform feiner Berfaffung 
nachdrücklich betonend auf das Programm von Kremfler verwies unb baran 
erinnerte, daß dort der Foribeſtand Defterreihs in ſtaatlicher Einheit als“ ein 
beutfches wie europäifches Bedürfniß bezeichnet war. Diefe Fortdauer einer ſtaat⸗ 
lihen Einheit der Öfterreihifhen Monarchie fet aber unvereinhar mit der Unter- 
ordnung eines Thelles unter einen von der Geſammtmonarchie unabhängigen, 
ſtarken, einheitlich regierten, kurz dem Willen der Nation entfprechenven deutſchen 
Bunbesftant. Die Verflänbigung warb nicht abgewiefen, wohl aber pas mit ber 
Stellung ver Nationalverfammlung unverträgliche allgemeine Vereinharungsprincip. 





Deutſche Nationalverſammlung. 201 


„Die Hoffnung, hieß es, wo fie auftauchen möchte, daß bie Zeit gekommen ſei, 
den ſtarken Bundesſtaat mit dauerhafter, einheitlicher oberfter Gewalt in ver Ge- 
burt zu erfitden und burch ein Surrogat zu erfegen, das dem alten Bundestage 
mehr oder weniger ähnelt, viefe Hoffnung wird zu Schanven werben.“ 

Unter ſolchen Aufpicien begann am 11. Januar 1849 die Verhandlung über 
die öſterreichiſche Frage; zum erften Male wieder in der Paulskirche, nachdem fett 
tem 6. November, wegen baulicher Beränderungen, die Sigungen in der deutjch- 
reformirten Kirche gehalten worben waren. Die Mehrheit der Kommifflon war 
zu dem Antrage gelommen, die vom Reichsminifterium in feiner Erklärung vom 
5. Januar ausgeſprochene Zurüdwelfung eines Bereinbarungsprincipe für die 
beutfche Reihsverfafiung im volften Maße anzuerlennen und die Centralgewalt 
zu beauftragen, über das Berhältnig ver zum früheren veutfhen Bunde nicht 
gehörigen Länder Defterreihs zu dem deutſchen Bundesſtaate zur geeigneten 
Zeit und in geeigneter Wetfe mit der öſterreichiſchen Regierung in Unterhandlung 
zu treten. Auf den eigentlichen Hauptpunft, das Verhältniß ver öſterreichiſchen 
Bundesgebiete, war alfo im Antrage gar nicht eingegangen; nur in den Motiven 
bieß es: man eradite es mit dem Berufe ver Nationalverfammlung für unver- 
einbar, in die Ausſcheidung der zum früheren deutſchen Bunde gehörigen Länder 
Defterreich8 aus dem beutfchen Bundesſtaate zu willigen. Der DRinoritätsantrag 
wollte einfach dem Reihsminifterium die erbetene Ermächtigung ertheilt wiſſen. 
Der Verhandlung im Einzelnen zu folgen, iſt Hier nicht der Ort; gewiß iſt nur, 
dag wenige von gleicher Bebeutung in der Paulskirche flattgehabt haben. Aus 
jeder der Barteien der Verfammlung waren bie hervorragendſten Kräfte in ven 
Kampf eingetreten, und kaum Einer blieb in dieſen Tagen unter der Höhe der 
Aufgabe, die geftellt war. Der Sieg biieb nad heißem Kampfe dem Miniftertum ; 
am 13. Januar wurde der Minoritätsantrag, der bem Miniſterium bie exbetene 
Ermächtigung ertheilen wollte, mit 261 gegen 224 Stimmen angenommen; dar⸗ 
unter waren 16 Stimmen, die nad ihrer Erklärung zu Protofoll und in ber 
Hoffnung die Frage bejaht Hatten, daß das Minifterium Alles aufbleten werde, 
um die Schwierigleiten, welche dem Verbleiben Defterreihs im deutſchen Reichs- 
verband entgegenftehen, zu befeltigen. Bon Seiten vieler Defterreiher und von 
ver Linken erfolgten Verwahrungen gegen den Beſchluß. 

Es war leviglih eine Fortſetzung ver gleichen Debatte, wenn am 15. Januar 
die Berathung über das Reichsoberhaupt begann, die mannigfaltigften Vorjchläge 
waren darüber im Berfaffungsausfhuß aufgetaucht. Für den Turnus der NReiche- 
gewalt, für ein Direftortum von Drei, für Wahlmonarhie auf eine beftimmte 
Reihe von Jahren, für lebenslängliche und erblide Monarchie erhoben fih Stimmen. 
Gegen den Turnus warb aber geltend gemacht, er weder eine mächtige Regierung 
noch eine Tonftante Politik verbürge, vielmehr Weforgen Iaffe, e8 möchte das Ganze 
für Sonverinterefien ausgebeutet werben. Ein Direktorium fehlen wohl mehr Sta- 
bilität, aber keine prompte Entſcheidung zu gewähren; and lag dabei die Gefahr 
nahe genug, daß die verfchtebenen Yaltoren des Direltortums nicht einig fein, ihre 
Kraft ſich gegenfeitig paralyfiren und ſchließlich die Erhaltung und Wusbreitung 
ber Hausmacht von ihnen höher geachtet werden wärbe, als der Antheil an ber 
Reichsgewalt. Zudem ſchien bei einer folhen Regierung von Dreten der Konflikt 
zwiſchen der Gentralgewalt und den Einzelftaaten eher al8 fonft veranlaft und 
dadurch eine laͤhmende Reibung zwiſchen beiven Elementen zu beforgen. Die meiften 
biefer Einwände trafen die einheitliche Gewalt eines Monarchen nicht, aber bie 
Frage war: wie follte die Monarchie beftellt werben? Gegen eine Wahl auf Zeit 
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ſprachen alle Bedenlen des Turnus und außerdem die Mißſtände, die ſich an jede 
Wahlbewegung knüpfen. Selbſt vie Wahl auf Lebensdauer war von dieſen Uebeln 
keineswegs frei, wie unſre eigne frühere Reichsgeſchichte bewies. Kaum eine Nation 
hatte mehr Urſache, die Wahlmonarchie in ſchmerzlicher Erinnerung zu behalten, 
als die deutſche; denn die ganze Arbeit nationaler Einheit war vornehmlich dadurch 
vereitelt worden. Sollte das jetzt beſſer werden, inmitten der territorialen, dyna⸗ 
ſtiſchen und konfeſſionellen Zerklüftungen, die uns als Erbſchaft der Wahlmonarchie 
eblieben waren? War nicht zu fürchten, daß ſich das alte Schauſpiel in höherem 

rade wiederholen würde? Und welcher Fürſt würde die Macht ſeines Hauſes 
oder Staates an ſolch eine vorübergehende Würde ſetzen? Wurden nicht vielmehr 
bie Meeiften bemüht und verfucht fein, ihre Stellung im Reihe nur eben im 
Interefie ihrer Hausmacht auszubeuten ? — 

Alle dieſe Erwägungen beſtimmten vie wenigſtens relative Mehrheit des Ver⸗ 
faſſungsausſchuſſes, an die Erbmonarchie zu denken, und zwar in der Weiſe, 
daß ſie mit der Krone Preußen verbunden ward. An Oeſterreich ſie zu übertragen 
ſchien nur in der einen Vorausſetzung denkbar, daß ſich entweder der öſterreichiſche 
Geſammtſtaat in ſeiner inneren und äußeren Politik völlig der deutſchen Nation 
und ihren Intereſſen hingeben konnte und wollte, oder daß ſich eine Verſchmelzung 
beider zu einem ſtaatlichen Ganzen ausführen ließ. Ob freilich Oeſterreich irgend⸗ 
wie geneigt oder im Stande war, jene Unterordnung eintreten zu laſſen, ob ſeine 
verſchiedenen Nationalitäten ſich dem hingeben wollten, und ob jenes Reich der 
Mitte aus 70 Millionen Menſchen von verſchiedener Nationalität, Geſchichte und 
Entwicklung ſich ſtaatlich mit einiger Ausſicht auf Erfolg und Haltbarkeit herſtellen 
ließ, daran durfte man mit gutem Grunde zweifeln. Bet Preußen war jenes Zu- 
fommenwachfen mit den deutſchen Intereffen ebenfo in der Natur der Dinge 
begründet, wie e8 bei Defterreih erfchwert war, wiewohl darum auch dort nicht 
daran gebadht werben burfte, baß der Proceß der Verſchmelzung ſich raſch und 
ohne Mühe vollziehen würde. Das „Aufgehen“ Preußens in Deutſchland war 
auch leichter ausgefprodhen, als durchgeführt; daß ſich der preußifche Partikularismus 
dagegen firäuben würde, ließ fih erwarten. Je mehr aber dies ber Fall war, 
beflo reger wurben die natürlichen Rivalitäten des Stammes, der Dynaſtieen, ber 
Konfeffionen, vie insbeſondere den beutfchen Süvden von dem Norven trennen. 
So waren auch hier Schwierigkeiten zu erwarten, allein fie fchienen doch nicht 
buch die Natur ver Berhältniffe unüberwindlid. 

Das waren in den gebrängteften Umriſſen die Gründe, von denen ſich bie 
Mehrheit des Verfaflungsausfchufies beftimmen ließ. Auch in dem Ausſchuſſe waren 
die Nüancen höchſt mannigfaltig gruppirt: Bunbesftantliche Politiker, welde die 
Monarchie wollten, Radikale, die an einen gewählten Präſidenten dachten, Anhänger 
eines fechsjährigen, zwölfjährigen, Gebenslänglichen Kaiſerthums, Partifulariften und 
Gegner Preußens, Berehrer des Turnus und der Trias. Darum war denn aud eine 
überwiegende Majorität nach feiner Richtung hin vorhanden. Bon der Mehrheit ange- 
nommen war zunächft nur der Sag: die Würde des Reihsoherhaupts wird einem der 
regierenden deutſchen Fürften Übertragen, und bie Beftimmung, daß derfelbe den Zitel 
führen jolle: Kaiſer der Deutfchen. Dann kamen die Minoritätsgutachten: für einen 
Präfidenten, zu deſſen Stelle jever Deutſche wählbar fein follte, für ein Direktorium 
von fünf, für einen lebenslänglichen, einen fechsjährigen, einen zwölfjährigen Kaijer; 
boch waren bie meiften Minoritätsvorfchläge nur von brei oder vier Stimmen ein- 
gebracht; über zehn Stimmen konnten im Ausſchuſſe nur zwei Vorſchläge verfügen: 
der exbliche Kaiſer und das auf ſechs Jahre gewählte Reichsoberhaupt. 
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Wie Ion im Ausfchuffe wunderliche Gruppirungen vorgelommen waren, fo 
mußte fich dies in noch höherem Grade in ber Berfanmlung wiederholen; ganz 
e Elemente, wie der Rabilaliemus, die ultramontane Anſicht und ver 
buperlonferontive Partikularismus gingen wenigftens in der Negation nicht felten 
zufommen. Ihre pofitiven VBorfchläge freilich hatten wenig Ausfiht auf Erfolg; 
wie 3. B. ver Vorſchlag eines freigewählten Präfiventen, deſſen Verfechter ſelbſt in 
tomifcher Ehrlichkeit geſtand, „er leive höoch ſt en an einer ußeren Unmöglichkeit”, 
oder die Wunberlichleit des Turnus, oder der auf etliche Iahre gewählte Kalfer. 
Im Ernfte konnte es fih doch nur um die Monarchie (ebenslänglich oder erblich) 
oder um das Direktorium handeln; in beiden war auch der principielle Gegenſatz 
vertreten, ob engerer Bundesſtaat unter Preußen, over loſer Staatenbund mit 
Defterreih. Uber es war immerhin fehr denkbar, daß fi auch für dieſe beiven 
Formen feine Majorität finden werbe, infofern bie vereinigten Gruppen ber anderen 
Auftchten vielleicht zahlreich genug waren, aud pie Monardie und das Direktorium 
zu negiren. Ob für irgend eine Anficht eine anfehnliche abfolute Majorität zu 
Stande kam, war darum in jebem Falle zweifelhaft und ließ fih aus ber bunten 
Distuffton, die am 15., 16., 18. und 19. Ianuar 1849 darüber ftattfand, noch 
leineswegs erratben. Bielmehr fo reich bie Berhandlung war und fo bebeutende 
Kräfte aller Fraktionen daran Theil nahmen, es herrſchte darin das gleiche Chaos 
verſchiedener Meinungsichattirungen wie in dem Berichte und feinen Borfchlägen. 
Erft die Abftimmung (19. Januar) brachte darüber Gewißheit. Der Vorfchlag 
eines Direktoriums, das aus Defterreih, Preußen, den Königreihen und einem 
von den übrigen Einzelfinaten zu wählenden Fürften beftehen follte, fiel mit 361 
gegen 97 Stimmen; es waren hauptfächlich Defterreiher, Baiern und einzelne 
zerfirente Gegner des Kaiſerthums, die dafür fiimmten. Zwei anvere Direktorial- 
anträge erhielten noch weniger Stimmen. Der Vorſchlag eines fechsjährigen Turnus 
zwifchen ben Regenten ber Beiden größten Einzelftanten unterlag mit 80 gegen 
377 Stimmen. Der Borfchlag der Linken, zur Reichsoberhauptswürde jeden Deut⸗ 
[den als wählbar zu bezeichnen, warb mit 339 gegen 122 Stimmen verworfen ; 
ebenfo ein Paar verwandte Vorſchläͤge. Nun kam der Borfchlag: daß ein regie 
renber beuticher Fürſt die Würbe des Reichsoberhaupts bekleiden folle; er warb 
mit 258 gegen 211 Stimmen angenommen. Ueber die Modalitäten der Ober- 
hauptswürde begann dann wieber bie Verhandlung; erft am 23. Januar erfolgte 
barüber die Abftimmung. Hier erfocdht die Koalition einen erften Erfolg; die Erb- 
lihtett warb mit 263 gegen 211 Stimmen verworfen. Aber die Anhänger ber 
Erblichkeit Hatten fi dahin geeinigt, für keine andere Modifikation zu flimmen ; 
ein Entſchluß, der vorausfihtlih auch keiner der übrigen Anfichten eine Majorität 
gab. So erhielt der Iebenslänglihe Kaiſer unter 452 Stimmen nur 39, ber 
zwälfjährige unter 456 Stimmenven nur 14; auch die Wahl des Reichsoberhaupts 
auf jehs Jahre, für welches ſich mit der Linken ein Theil der partitulariftifchen 
und- Tatholifchen Rechten ausſprach, erlangte nur 196 gegen 264 Stimmen. Die 
Wahl auf drei Jahre erhielt nur 120 gegen 305 Stimmen. Es hatte alfo kein 
Antrag die Majorität gewonnen; nur war .für die erblaiferliche Anficht vie flärkfte 
Minorität vorhanden. Ja zwei Tage fpäter wurde mit 214 gegen 205 Stimmen 
ber Titel „Kaifer ver Deutſchen“ votirt. 

Die übrigen Fragen waren rafcher erledigt. Schon die nächſten Tage brachten 
‚darüber die Abftimmung. Dann wurde, mit Meiner Dojorität, ver Reichsrath, 
eine Konceffion für die Einzelvegierungen, angenommen und fehließlich der Artikel 
von ber Gewähr ver Berfaflung berathen, Am 3, Februar 1849 war bie erfte 
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Leſung der Verfaſſung vollendet, um die Mitte des Monats die noch zurückgelegten 
Paragraphen der Grundrechte erledigt. 

XXIII. Es war nicht zu erwarten, daß die zweite Leſung das Weſentliche 
und Principielle der Verfaſſung umgeſtalten würde; tie Nation wie die Einzel⸗ 
regierungen wußten alſo in der Hauptſache, was ſie für ein Ergebniß aus den 
Berathungen ver Paulskirche zu erwarten hatten. Um fo näher und dringender 
lag jett die Frage von der Durdführung des Werkes. Die Nationalverfammlung 
hatte von Anfang an ven Geſichtspunkt feftgehalten: daß durch ihre Entſcheidung, 
nicht durch Vereinbarung mit den Regierungen die Verfaofiungsfrage zu löfen fei. 
Wie viel fi dagegen von manden Gefihtöpunften mochte einwenden laflen, pas 
Eine war fo gut wie gewiß, daß auf dem Wege ver Vereinbarung zwifchen einigen 
vreißig fouverainen Gewalten nie und nimmer eine brauchbare Berfaffung zu 
Stande kommen werde. Die praktiſche Nothwendigkeit ſprach darum für den 
Souverainetätsanfprud der Nationalverfammlung. Bei der Durchführung des 
Wertes blieb fie Invefjen immer auf die Zuftimmung der Regierungen ‚angewiefen ; 
wie hoch man auch ihr moraliſches Gewicht anſchlagen mochte (und bei dem Volke 
hatte e8 noch feine Bedeutung), damit allein war gleihwohl die Verfaffung nicht 
ins Wert zu fegen. Und daß ver Berfammlung keine Regierungen ohne Kraft 
und Autorität gegenüberftanven, dazu hatte fie felber mit Bewußtfein beigetragen. 
Die Verfaſſung trat aber nicht nur dem überlieferten Partikularismus der Staats⸗ 
gewalten gegenüber, fie fchnitt auch in mande Sitte, mande Gewöhnung und 
mandyes Borurtheil in der Nation fühlber ein. Die volllommene Freizügigkeit, 
die allgemeine Wehrpflicht, die Eivilehe, die Gewerbefreiheit, vie Aufhebung ver 
patrimontalen Rechte, der Ingbgerechtigfeit, der Fideikommiſſe, des Lehensverbandes 
— das waren Einrichtungen, vie theils volllommen nen waren, theils auf be» 
greifliche Antipathieen ftteßen, und bie fi) ohne Mitwirkung ver Regierungen nicht 
wohl durdführen ließen. Es war barum Fein ungünftiges Zeichen, daß zunächſt 
eine Reihe der Fleineren Regierungen ihre Zuftimmung zu ver Berfaflung unb 
namentlich ihre Bereitwilligfeit ausſprachen, fich einem erblihen und monardifchen 
Oberhaupte unterzuorpnen. Baden hatte das Beifptel gegeben, Hefien, bie thü- 
ringifchen Lande, Oldenburg, Braunſchweig, Kurheffen, Naffau waren gefolgt. 
Über die Mittelftanten beobachteten entweber ein bedenkliches Stillſchweigen ober 
was von Aeußerungen aus ihrem Kreife ruchbar warb, eröffnete wenig gute 
Ausfichten. 

Dod King in legter Inſtanz immer die Entfheivung von den Großmächten 
ab, von Preußen namentlidh, ohne defien Theilnahme und hingebende Mitwirkung 
ein Gelingen ver Berfaffung, wie fie war, ſich nicht denken ließ. Es war darum 
mit Recht Alles geipannt, als kurz nad) der Erlebigung der entſcheidenden Ber- 
faſſungsdebatten eine Cirkularnote befannt warb, die Preußen am 23. Januar 
an feine Vertreter bei ven deutſchen Regierungen erlafien hatte. Die Note behan- 
delte die Nationalverfammlung mit aller Nüdfiht, welche vie Berhältnifie und 
ihre Stellung geboten, fie erfannte die Schwierigkeit an, mit 37 Regierungen zu 
vereinbaren, fie ſchlug darum nur vor, die Regierungen follten ihre Anſichten über 
bie fertigen Artikel der Verfaſſung kundgeben, damit biefelben vor der zweiten 
Lefung zur Erwägung übergeben werben könnten. Sie betonte auch das Recht 
Deutihlands, fi eine bunvesftantliche Verfaſſung zu ſchaffen, und ſprach fi über 
das Ganze ver Berfafiung in einem Tone aus, der eher Zuftimmung ale Wider⸗ 
ſpruch verhieß. Uber über das Verhältniß zu Defterreih war bie Erflärung weber 
fo präcis noch fo entſchieden, wie es ver Ernft der Lage verlangte; einerfeits war 
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auf ven Zufammentritt eines „engeren Verrins zu einem Bundesſtaate innerhalb 
des Bundes" Nachorud gelegt und Defterreih bedeutet, daß es in einer beutfchen 
Organifation wohl nicht Rechte ausüben könne, denen nicht die korreſpondirenden 
Pflichten gegenüberftänden, auf ver andern Seite ſprach Preußen feine hohe Befriedigung 
aus, daß es nunmehr feftgeftellt jet, daß Defterreich den deutſchen Bund als fort- 
beftehend betrachte, in vemfelben beharren und an beflen fräftiger Entwicklung 
Theil nehmen wolle Am Schlufle war dann der Gedanke abgelehnt, als wolle 
Preußen irgend eine Machtvergrößerung und Würde für ſich ſelbſt; es werde 
vielmehr keine ihm angebotene Stellung annehmen, ald mit freier Zuftimmung 
der verbündeten Regierungen; auch halte es bie Errichtung einer deutſchen Kaiſer⸗ 
würde zur Erreichung des geftedten Zieles nicht für nothwendig, fondern fürchte 
vielmehr, daß diefelbe weientlihe und ſchwer zu überwindende Hinbernifie in ben 
Weg legen würde. 

Die Note war im Ganzen ein getreuer Ausdruck der preußiſchen Politif; 
der Nationalverſammlung und ihrem Werke im Ganzen freundlich gefinnt, dazu 
fihtbar bemüht, ven Abſchluß des Werkes zu fördern, und nicht ohne Beforgniß 
vor dem Beftreben Oeſterreichs, den Bunbesftaat ganz vereiteln zu wollen, fuchte, 
fie doch fihtber zwifchen zwei unvereinbaren Gegenfägen eine Vermittlung berzu- 
ftellen und Hatte weber die volllommene Einfiht in den Ernſt des drohenden 
Konfliftes, noch den furchtlofen Entſchluß, die Sache gegen alle Hinderniſſe durch⸗ 
zufämpfen. Obne einen folhen Entſchluß erhielt aber Deutfhland niemals irgend 
eine brauchbare Verfaſſung. Gegen die Mißgunſt des Auslands, gegen die Ueber- 
lieferung vreißigjähriger Reaktion, gegen die NRivalitäten der Stämme und Dyna⸗ 
ſtieen, gegen die Apathie und die politifche Unerfahrenheit des eignen Volles durfte 
man niemals hoffen, eine große Reform ohne große Schwierigkeiten durchzuſetzen. 
Indem die preußiſche Politik „mit hoher Befriedigung” ven Yortbeftand des alten 
Bundes Tonftatirte, den Bund mit Defterreih an die Spite flellte und barin faft 
verfhämt für den. „Bunbesftant innerhalb bes Bundes“ eine beſcheidene Stelle 
verlangte, für fi aber jene kühne und gefahruolle Prätenfion ablehnte, verrieth 
fie den Gegnern nur allzudeutlich, daß ſie nicht entichloffen fet, ihre ganze Kraft 
an bie neue Sade zu feßen, und erhöhte bet ihnen ven Muth des Widerſtandes. 
Ju diefem Yalle war es denn freilich befier, Preußen Tieß fi nie auf die Sache 
ein, als es ging mit balbem Muthe eine Bahn, vie der deutſchen Nationalver- 
fammlung nur eine folgenſchwere Enttäufhung und der preußiihen Politik [hmerz 
lihe Niederlagen bereiten mußte. - 

Gleich die nähften Tage gaben eine Probe, weflen man ſich zu verfehen 
babe. Es kam eine öfterreichtfche Note vom 4. Februar, die in hohem Tone und 
mit der ganzen Zuverfiht einer überlieferten Macht die Nationalverfammlung 
zurechtwies Abermals warb erflärt, daR Defterreih zur „ernftlihen und auf- 
richtigen Mitwirkung” bereit fei, aber nicht zur Unterflügung des Frankfurter 
Wertes, „das alles andre eher als ein Bunbesftaat fei". Bon den 58. 2 und 8 
war gefagt, daß fie einen Schrei des Unwillens in ganz Oefterreich hervorgerufen; 
der projeftirte Bundesſtaat warb als ein Einheitsflant bezeichnet und ihm „Aus- 
ſchließung Oeſterreichs, alfo Verſtümmelung Deutſchlands“ Schuld gegeben. Was 
Oefterreich wollte, warb mit deutlichen Worten nicht gefagt; es blieb bei ber viel 
berufenen Wendung: „ver kaiſerlichen Regierung ſchwebt ein nach Außen feftes 
und mächtiges, im Innern ſtarkes und freies, organiſch geglievertes und doch im 
fin einiges Deutſchland vor”. Auf diefer Grundlage Fönnten „alle deutſchen 
Staaten Defterreih8 und alle feine außerdeutſchen Landestheile Play finden, ein 
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ſtufenweiſer Gang, der beginne mit dem anfrichtigen Willen fi anzunähern und 
allmältg übergehe zum wirklichen engeren Berbande, gehöre nicht in das Reich ber 
Träume”. Schließlich verwahrte fih ver Kaiſer auf das Feierlichſte gegen eine 
Unteroronung unter die von einem andern beutfchen Fürften gehandhabte Central- 
gemalt ; „S. M. find dies fih, Ste find es DOefterreih, Sie find- es Deutfhland 
ſchuldig“. 

XXIV. So war der Handſchuh hingeworfen und die Situation, in welcher 
ſich die bald vollendete Verfaſſung fand, unzweideutig bezeichnet. Sie hatte für 
fich die kleineren Regierungen; ihr ward vorausſichtlich eine halbe und ſcheue Unter- 
ſtützung Preußens, neben einem entſchiedenen Widerſtand Oeſterreichs. Ob unter 
diefen Umftänven die Nationalverfammlung ftarf genug fein würbe, ihrem Werte 
Geltung zu verfchaffen, war minbeftens zweifelhaft; dazu hätte fie vor Allem in 
fih gefchloffener, die Majorität impofanter fein müffen. Aber mit einem in zwei 
foft gleiche Lager geſchiedenen Parlamente war der drohende Kampf faum audzu- 
fechten. Eben unter dem Eindrucke ver jüngften Beſchlüſſe hatten fi die bisparaten 
Elemente der Minorität fefter organifirt. Gegenüber ver „Heindeutichen" Partei, 
‚wie ber von Ludwig Simon erfundene, von ven andern Gegnern begierig ergriffene 
Name lantete, follte unter ver Leitung Welders, Hermanns, Hedichers und ber 
Defterreicher pie „großdeutſche“ Meinung enger verbunven, mit andern Worten 
die Koalition der Anhänger des Turnus und des Direltorlums mit den Defter- 
reihern, den Partikulariften, den Ultramontanen und der antipreußifchen Linken 
gebilvet werben. Das „Berbleiben Deutfchöfterreihs im Bundesſtaate“ war das 
Bereinigungswort der vielfach heterogenen Partei. Es war freilih bie nächfte 
Rückwirkung, dag nun auch die Anvern im „Weidenbuſche“ fi für Erhaltung 
des bundesftantlihen Berfaflungswerkes, namentlich der 88. 2 und 3, der Beftim- 
mungen vom Neihstag und vom Reichsoberhaupte fefter zuſammenſchloſſen und 
fih verpflichteten, jeder Verzögerung oder Unterbrehung ber Berfafiungsarbeit 
entgegenzutreten; allein es ließ fich wohl voransfehen, daß der Abſchluß des Ganzen 
‚nicht leichter würbe durch bie neue Parteibildung. 

XXV. Gleich ver nächſte Anlaß, das Wahlgeſetz, follte eine merkwürdige 
Probe von der Leiftungsfähigfeit der neuen Koalition ablegen. An fi durfte man, 
bet aller Abneigung gegen fchrantenlofe Wahlrechte, in dieſem Augenblide wohl ber 
Anfiht fein, daß es am zwedmäßigften wäre, im Ganzen bie Bafls ver Wahl- 
ordnung gelten zu lafien, aus welcher vie-Nationalverfammlung felbft hervorge⸗ 
gangen war. Nicht darum weil dies die befte Grundlage war, fondern einmal 
weil man wahrſcheinlich durch jede andere neue Zerwürfniffe und neue Schwierig. 
feiten jchuf, und dann weil, wenn einmal ber Boden der Begrenzungen betreten 
war, auf bie Frage, wie weit biefelben gehen follten, ſich zumal in biefer Tage 
fhwerlih eine harmoniſche Antwort fand. Die Deutfchen find einmal ein fo 
individualiſtiſch geartetes umd der Parteivisctplin fo ſchwer zugängliches Gefchlecht, 
daß wahrfcheinlih aus der Majorität eine ganze Reihe von Parteigruppen ſich 
abſchied, deren jeve mit gleich ehrlichem Eigenfinn ihre Meinungsnüance als bie 
befte durchſetzen wollte. Der Borfchlag des Ausfchuffes war aber nichts weniger 
als glüädlih gewählt; die VBerfuhung, ihm Amendements entgegenzuftellen, fehlen . 
barnah um fo eher gerechtfertigt. Das Ergebniß der Verhandlung, welde bie 
zweite Hälfte Webruar und ven Anfang März ausfüllte, war dann, daß die neu» 
gebilpete Koalition alle, auch vie befcheidenften Beſchränkungen des Wahlrechts 
verwarf und fhlieglih unter dem Widerfpruche von 194 Stimmen ber biöäherigen 
Majorität das unbegrenztefte Wahlgeſetz votist warb, das fi denken lieh. Wie 
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Immer man and über Wahlrechte denken mochte, darüber konnte fein Zweifel fein, 
daß dies Ergebniß, mehr aus der Demoralifation der Parteien als aus ehrlicher 
Ueberzeugung hervorgegangen, das Gelingen des Verfafſungswerkes unmöglich 
fürdern konnte. 

XXVI Die Zerfegung ver Parteien und der Mangel einer feften Majorttät 
trat mit jedem Sage mehr hervor. Vergebens ſuchten vie Erbkaiſerlichen die als⸗ 
baldige zweite Leſung der Berfafjung vurchzufegen; fie unterlagen der Koalition. 
Aber ebenfo fruchtlos war das Bemühen ber Linken, die ungefäumte zweite Leſung 
des Wahlgeſetzes zu erlangen; Abfälle der Tonfervativen Elemente der Koalition 
vereitelten das. Und doch war es niemals dringender, zu einem feften Plane ge⸗ 
einigt zn fein, als in dieſem Augenblicke. Die Regierungen hatten fich über bie 
Seftalt der Berfaffung nad der erften LTefung geäußert. Preußen und mit ihm 
die Meineren Staaten von Baden abwärts erflärten ſich mit den wefentlichen Grund» 
lagen der Berfaflung einverftanden und wünſchten nur die Schwierigkeiten zu 
vermindern, welde ver Bereinigung fouveräner Staaten zu einem Bunvesftante 
entgegenftehen ; fie verlangten nur Modifikationen, woburd das Recht der Einzel⸗ 
ſtaaten ſchärfer beftimmt, Eingriffe der Reichsgewalt in vie Cinzelregierung ver- 
bütet, die Vertretung im Stantenhaufe geändert, dem Reichsrath eine erweiterte 
Kompetenz eingeräumt, bie Finanzperioden verlängert und ver Reichögewalt ein 
abfolntes Beto gewährt würde. Dannover und Baiern erflärten fi gegen ben 
Bundesſtaat, wie er projeftirt war; Batern namentlich beſtand darauf, daß alle 
Theile Deutſchlands an der Verbindung Theil nehmen müßten, und bezeichnete 
die Errichtung eines einheitlichen Oberhauptes als eine politifche Unmdglichkelt. 
Es forderte daher außer anderen insbeſondere bie Befeitigung ver 88. 2 und 3, 
bie Errichtung eines Bundesdirektoriums, Veränderung ber Beftimmungen über 
bie-Bertretung nad) Außen, Strich des Artikels über vie Kriegsverfaflung, veren 
bisher geltende Beftimmungen die „Erfahrung als volllommen ausreichend erwiefen 
habe”, Movifilation der Artikel, welche das Recht ver Neichegewalt in Fluß⸗, 
Schifffahrts⸗ und Verfehrsangelegenhetten betrafen, dann Berziht auf das Recht 
der Reichsgewalt, Steuern anszufchreiben und einen Theil vom Ertrage ver Zölle 
für fi anzuſprechen, enbli überhaupt Beſchränkungen bes Gefeßgebungsrechts 
in dem Umfange, wie e8 die Berfaffung dem Reiche zugewiejen habe. Defterreich 
blieb geraume Zeit in der negativen Stellung, die e8 der Berfaflung gegenüber 
eingenommen, unb erft am 8. März warb eine pofitive Erflärung des Wiener 
Kabinets über die Neichsgewalt bekannt. Darin fchlug es ein Direltorium von 
fieben Bevollmächtigten mit 9 Stimmen, wo möglih aus Mitgliedern regierender 
Häufer gebildet, vor; von ihnen würden Defterreih und Preußen je zwei, Batern 
eine, bie übrigen Regierungen zufammen vier Kurtalftimmen führen. Die Mit- 
glieder des Direktoriums hätten ihr Amt zwar als Delegirte ihres Fürften, jedoch 
unabhängig von fpectellen Inftruftionen zu üben. Nücdfichtlih des Präſidiums 
wäre eine ven früheren Berhältniffen entſprechende Einrichtung zu treffen. Es 
war nad dem Allem durchaus Mar, wie die Nationalverfammlung mit ihrem 
Werke fland; von Defterreih hatte fle nur Widerſtand, von ben Mittelftanten 
höchftens erzivungene Anerkennung zu erwarten; bagegen war mit Preußen und 
den Pleineren Staaten eine VBerftändigung ohne Nachtheil möglich; viele von ven 
Borfchlägen, welche diefelben gemacht, waren unftreitig Berbeflerungen. Daß eine 
folge Berftänbigung bald erfolge, war im Intereffe der Sache dringend noth⸗ 
wendig; aber eben dies warb durch bie innere Situation ber Berfammlung faft 
unmöglich gemacht. 
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Da fehlen von anderer Seite Hülfe zu kommen. Am 11. März traf bie 
Nachricht ein, daß die öfterreichifche Regierung den Reichdtag von Kremfier auf- 
gelöst und eine Geſammtſtaatsverfaſſung (4. März) oktroyirt habe, veren Inhalt 
ieve föderaliſtiſche Geftaltung des Reiches und demnach aud jede engere Berbin- 
dung mit Deutſchland ausſchloß. Das war alfo ver Fall, auf den einer ber groß: 
beutichen Führer, Edel, am 2. März von ver Tribüne im Namen feiner Partei 
bingebeutet hatte: „Ich habe, fagte Edel, mit vielen meiner Geſinnungsgenoſſen 
bisher offen und redlich dafür gekämpft, Deutfchland ganz und Defterreih bei 
Deutſchland zu erhalten; in biefem Sinne werben wir ausharren, fo lange noch 
eine Hoffnung des Erfolge möglih ift; allein wir wollen nicht Defterreih um 
jeven Preis, jondern wir wollen Defterreih um ben Preis, daß es fi dem beut- 
chen Bundesſtaat einorbne und ſich jene Beftimmungen gefallen laffe, die für das 
Weſen eines Bundesftantes unerläßlih find. Ift das äußerſte Maß von Nachficht, 
das äußerſte Maß von billigem Entgegenlommen gegen Oefterreih erſchöpft, und 
bat Defterreich feine Schuldigkeit nicht gethan, dann werden wir biefelbe Entjchie- 
denheit auf das Heine Deutſchland Toncentriren. Denn wir wollen lieber ein Kleines 
Deutſchland, als feines.” Dies Wort löste jegt Einer von der bisher großdeutſchen 
Partei ein, aber freilih nur Einer. 

xXXVI. Um 12. März bradte Welder den bringliden Antrag: bie 
Berfaflung, fo wie fle nach der erften Leſungg mit Berüdfihtigung der Wünfche 
der Regierungen von dem Verfaffungsausſchuſſe rebigirt vorliegt, durch einen ein- 
zigen Geſammtbeſchluß anzunehmen und jede Verbeiferung ven künftigen Reichs⸗ 
"tagen vorzubehalten, dem Könige von Preußen die erbliche Kaiſerwürde zu übertragen 
und ſämmtliche deutſche Fürſten einzuladen, großherzig und patriotiſch mit dieſem 
BDeichluffe übereinzuftimmen. Den deutſch-öſterreichiſchen Landen follte der Eintritt 
freigelafien, gegen jeden Anſpruch, von dem deutſchen Vaterlande und feiner Ge⸗ 
fammtverfaffung auszufcheiden, Verwahrung eingelegt und im Uebrigen einftweilen 
bie beſtehenden nationalen, brüderlichen Berhältniffe, unbeſchadet der Selbftän- 
digfeit der deutſchen Reichsverfafiung, erhalten werben. Der Eindrud des Antrags 
war um fo gewaltiger, als Welder faft am heftigften dem preußiſchen Erbkaiſerthume 
widerftrebt hatte und fich wohl erwarten ließ, auch andere würben dem Beiſpiele 
folgen. Und es war unverfennbar, daß mwenigftens im erften Moment in ber 
Paulskirche und außerhalb vie Stimmungen dem Antrage günftig fchienen. Die 
Umftände, unter denen der Antrag auftauchte, wie ver Urheber und die Motivtrung 
war bazu angethan, Propaganda zu machen; biefe Art, ven trägen und unfidhern 
Gang der legten Verhandlungen durch einen rafchen Entfchluß zu befchleunigen, 
hatte etwas Erfrifchendes und Aufrichtendes; der Widerſtand ſchien nun eher zu 
überwinden. Allein der Ausgang machte dieſe Hoffnung zu nichte; ſchon bie Debatte 
bewies, daß aus ben Reihen ber bisherigen Wivderſacher Zuftimmung nit zu 
erwarten ſei, und daß bie Gegner alle zur Stelle waren, namentlich die öfter 
reichiſchen Abgeordneten vollzähliger als je. So wurde dann auch am 21. März 
ber Antrag des Ausfchuffes, der die Annahme des Welder’fchen Antrags befür- 
wortete und der von Rieffer, dem Berichterftatter, mit oratorifcher Meiſterſchaft 
vertheibigt warb, durch eine Mehrheit von 283 gegen 252 Stimmen verworfen. 

Das Miniftertum Gagern gab nun feine Entlaffung ein; der Abſchluß ber 
Dinge ſchien welter als je in die Berne gerüdt. Indeſſen es lag in der Natur 
einer Majorität, wie bie vom 21. März war, daß Ihr eine pofitive Verſtändigung 
viel ſchwerer ward, als die Negation eines Vorſchlags der Gegner. So ging 
denn zugleich“ der Antrag durch: Über den modificirten Verfoffungsentwurf und 
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tie Minorktätsanträge ohne weitere Diskuffion und ohne Zulaffung fernerer Ber 
befferungsanträge mit Ausnahme folcher, welche mindeftens 50 Unterſchriften haben, 
paragrapbenweije abzuftimmen; nur follte ver Abfchnitt über das Reichsoberhaupt 
zulegt erlebigt werben. Die Abftimmung follte fofert beginnen und in fortlaufenven 
Sitzungen das Berfaffungswert zum Abfchluffe fommen. So ſchritt man denn am 
23. März zur zweiten Lefung der Verfafjung, die in doppelten Sigungen, Bor- 
und Nachmittags, vorgenommen werben follte. Die Beſchleunigung war alſo ge- 
ſichert; ob bei ten vorhandenen Parteiverhältniffen aud die Berfaffung an innerem 
Werthe und an folgerichtigleit gewinnen würde, war freilich viel zweifelbafter. 
So fiel gleich der 8. 2, für ven früher eine enorme Mehrheit fi erhoben, mit 
ver Mehrheit einer Stimme — unter Mitwirtung von drei öfterreichifchen Abge⸗ 
orbneten ans Süttirol, die eben gegen die Aufnahme ihrer Heimat in ben deut⸗ 
then Reichsverband Proteft eingelegt hatten. So fiel auch der 8. 3, um freilid 
durch ein Amendement erfegt zu werben, das im Sinne wefentlid dasſelbe bedeu⸗ 
tete. Huch im Folgenden wurben bie Anträge, wie ver Verfaſſungsausſchuß fie 
eingebracht, in der Hauptſache angenommen; bie und dba gelang es wohl, eine 
Modifikation im Sinne ver Linken durchzuſetzen. 

Manches, wie die Aufrechthaltung des fuspenfiven Veto, erfolgte durch eine 
Urt von Kompromiß; ein Theil ver Linken war nach Verabredung bereit, in ber 
Dberhauptöfrage nachzugeben, wenn man das abfolute Veto fallen lief. Daß 
freilich biefe Form des Veto auch auf Berfaflungsänderungen übertragen werben 
wärbe, hatten die Erbfaiferlihen nicht erwartet; invefien auch dies geſchah durch 
eine ber merfwürbigften Abftimmungen, welche tm deutſchen Parlamente vorge- 
kommen find. Mit ver Linken ſtimmten die Buß, Edel, Lafaulı, Phillips, Neichen- 
jperger, Sepp fammt ihrem Anhang, und eine Gruppe konſervativer Ultras, unter 
ihnen wohlbefannte Namen der öfterreichifchen Ariſtokratie, wie die Grafen Eorenini 
und Deym, ober biplomatifche Vertreter des Partikularismus, wie Graf Bothmer. 
Es war tie gleiche Taktik des Peſſimismus, wie beim Wahlgeſetze; das Werk, das 
man nicht ganz vernichten konnte, follte wenigftens nah Kräften verborben und 
ungenießbar gemacht werben. Dasfelbe wiederholte ſich bei der Abſtimmung über 
ben Reichsrath, der eine Konceffion an bie partikulariſtiſchen Interefien fein follte. 
Auch der Reichsrath ward durch eine ähnliche Koalition mit 269 gegen 245 
Stimmen abgelehnt, damit den Einzelftaaten eine Urſache mehr zur Beſchwerde 
gegeben war. Dagegen ward am Mittag des 27. März die Uebertragung der 
Oberhauptswürbe an einen regierenden deutſchen Fürſien mit 279 gegen 255, 
und die Erblichfeit verfelben mit 267 gegen 263 Stimmen votirt. Eine Frucht des 
Kompromiffes mit der zuftimmenven Gruppe ber Tinten war dann der Beſchluß, das 
Wahlgeſetz, wie es ans erfter Lefung hervorgegangen, unverändert anzunehmen. 

XXVIII. Am 28. März fchritt die Verfammlung zur Wahl des Kaiſers. 
Bon den anweſenden 538 Mitgliedern wählten 290 ben König von Preußen ; 
248 enthielten fi der Wahl. Eine große Deputation ward nad Berlin gefendet, 
dem Könige vie Botſchaft zu überbringen. Ihre Aufnahme iſt bekannt. Friedrich 
Wilhelm IV. hielt in feiner Erklärung (3. April) feft an dem Grundſatze ber 
Bereinbarung und erklärte, nicht ohne das freie Einverſtändniß der Fürften umd 
freien Städte feinen Entfhluß faſſen zu können. An den Regierungen ber einzelnen 
deutſchen Staaten würde e8 daher fein, in gemeinfamer Berathung zu prüfen, 
ob vie Berfafjung dem Einzelnen wie dem Ganzen fromme, und ob die übertragenen 
Rechte den König in den Stand fegen würden, bie Geſchicke des großen deutſchen 
Baterlandes zu leiten und bie Hoffnungen feiner Völker zu erfüllen. 

Blunt fli un Berater, Deutfches Staatswörterbug WI. 14 
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Ohne Zweifel war der Weg nicht leicht, den die Nationalverfammlung den 
preußischen Monarchen zu gehen einlud. Die Berfaffung war mangelhaft und trug 
die Spuren des Kompromifles mit ver Demokratie; ein fuspenfives Veto ſchwächte 
die Autorität der Krone und nahm der Verfaffung felber ven Charakter der Sta- 
Hitität. Ein ſchrankenloſes Wahlgeſetz eröffnete die Möglichlett, das Volkshaus 
von einer demofratifhen Majorität beherricht zu fehen, der bie Berfaffung nur ein 
Uebergang zur Republik war. Mit viefem fo unvolllommenen Organisınus folte 
der Widerſtand der mittleren Regierungen, die offene Oppofttion Oeſterreichs und 
die Mißgunſt des Auslands überwunden werben. Freilich ließ ſich einwenden, daß 
nie und nimmer eine neue Staatsmacht ohne Kämpfe Ins Leben tritt, und daß 
die Schwierigkeiten zwar groß, aber nicht unüberwindlich waren. Die Annahme 
und der Abſchluß der Berfaffung gab unläugbar ven gemäßigten Elementen in 
der Nation eine Verftärfung, wie denn das Ganze ver Berfaffung mit ihrer 
monardifchen Spige ein unläugbarer Steg über die revolutionäre Demokratie war; 
es ließ fi als wahrfcheinlich denken, daß in ver befrienigten Stimmung des Ge⸗ 
lingens auch bei viefem Wahlgefeg eine patriotifhe Majorität aus den Wahlen 
hervorging, weldhe vie Schäven ber Berfaffung befierte. Gab die Rationalver- 
fammlung doch ſelbſt das Beiſpiel, daß auch ein fehr ausgedehntes Wahlrecht nicht 
nothwendig zu einem revolutionären Ergebniß führte, Eine moralifche Berftärtung 
der Demofratie erwuchs viel eher aus der Ablehnung der Berfaflung. Der Wider⸗ 
ftand der Regierungen“ war vorhanden, aber darum leichter als fonft zu befiegen, 
weil tie Benöllerungen wie die Kammern anfingen, ſich für die Berfafiung aus⸗ 
zufprehen. Oeſterreich war durch feine Kämpfe in Italien und in Ungam hin 
länglich beichäftigt, um feiner Oppofition gegen vie Verfaſſung nicht allzugroßen 
Nachdruck geben zu können. Das Ausland mochte unfreundlic breinfehen, aber 
es mifchte fich fchwerlih ein, wenn die Dinge raſch und energifh in Vollzug 
gejegt wurben. 

Es waren indeſſen zunächft nicht biefe Schwierigfeiten, die Friedrich Wil. 
beim IV. zu feiner Antwort beftimmten. Die ftreng legitimiftifche Anfchauung 
iind die Sorge, durch irgend eine Nachgiebigleit gegen bie revolutionären Principien 
die Grundlage der Monardie zu gefährden, war von Haus aus tief in ihm 
gewurzelt und erhielt durch die Erlebniffe des Jahres 1848 neue Nahrung. 
Darum hatte gr bei der Begegnung in Köln an tie Rechte der deutſchen Fürſten 
erinnert und auch fonft wohl unverholen ausgefprohen, daß er bei aller Zeil: 
nahme an der Sache und bei aller Achtung vor der Frankfurter Berfammlung 
niemals eine Krone aus ihren Händen entgegen nehmen könne. Es ift neuerlich 
ein Brief des Königs befannt geworden, ven er am 18. März 1849, alfo zur 
Zeit des Welder’ihen Antrags, an E. M. Arndt fchrieb und worin er in ber 
rückhaltloſeſten Weife die Gründe varlegt, aus denen er eine Krone aus den 
Händen des deutſchen Parlaments nicht annehmen werde. Der Brief, deſſen 
Authentichtät im Ganzen nicht widerfprocden worben iſt, und ber durchaus das 
innere Gepräge ber Aechtheit an ſich trägt, fpricht dies in noch prägnanterer Weile 
aus; darum warnten auch Männer, die dem Könige fehr nahe ftanden, 3. d. 
Radowig, bis zur Iegten Stunde von einer Kaiferwahl in Frankfurt ab. 

Ganz unbelannt konnte dies Verhältniß auch in Frankfurt nicht fein; wenig“ 
ſtens war man bereditigt, an ver Annahme ver Krone zu zweifeln. Bel dem 
Zufammenhang, in welchem die ganze Verfafiung mit ver Oberhauptswärbe ftand, 
war dies in jedem alle beveutend genug, um davon die Beſtimmung über Die 
Reichsgewalt abhängig zu machen; es fei denn, daß man in ber Paulskirche auf 
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die unmittelbare Ausführbarleit der Berfaffung verzichtete und ſich begnügte, zunächſt 
ein Programm für dic Zulunft zu entwerfen. Aber die Mehrheit der Nationale 
verfjammlung zählte auf die beherrſchende Macht des Augenblids, auf die Unter- 
ſtützung des preußifchen Bolfes und feiner Vertretung, überhaupt auf einen leifen 
moralifhen Drud, dem gerade eine Perfönlichkeit wie die Friedrich Wilhelms IV. 
nit unzugänglid ſchien. Daß dieſer Kalkul ganz grunvlos war, ließ fich nicht 
jagen; vielmehr ift es bekannt genug, daß man in Berlin felbft eine Antwort 
erwartete, die eher zuftimmend als ablehnend war; nod ber Kaiferbeputation gegen- 
über hatten ſich die Minifter in dem Sinne geäußert. Erſt in der legten Stunde 
ſcheint die Entſcheidung gefallen zu fein, die in des Königs Weſen und Denkweiſe 
ohnehin viel mehr begründet war, als die Annahme der Krone. 

Noch lag zwar in ver Erklärung vom 3. April keine beftimmte Ablehnung, 
allein bie Bedingungen, an weldye die Annahme gefnüpft war, ließ einen anvern 
Ausgang kaum erwarten. Indem eine Ablehnung aber das ganze Berfafjungswerf 
in Frage ftellte, war vie Tage der deutſchen Dinge auf das peinlichſte verwidelt. 
Die Gefahr des Scheiternd der Berfaffung war fo groß und vielleicht größer 
ale die Schwierigkeiten ihrer Durchführung.‘ In der Nation regte fi eine ftarfe 
Bewegung für dad von dem erften beutfhen Parlamente geichaffene Werk, felbft 
da, wo man dem Inhalte nicht mit voller Sympathie entgegenfam; es machte 
allermärts einen aufregenden und erbitternden Eindrud, taß dies Werl an dem 
Widerſtande ver Fürſien fcheitern follte Daß auf dem Wege ber Vereinbarung 
zwiſchen den Ginzelftanten und Dynaftieen niemals ein Reſultat erreicht werben " 
würde, ahnte der Bolksinftintt volllommen richtig, während e8 bie preußifche 
Politik erft in bitteren Erfahrungen erfennen gelernt hat. Alle dieſe Berhältnifie 
regten bie Tiefen des Volkes fo mächtig auf, wie in ven bewegteften Tagen bes 
Jahres 1848; die Demofratie hatte nie einen populäreren Stoff ber Agitation 
gehabt, als tie von ver Nationalverfammlung gefdhaffene, von den Fürſten zurüd- 
gewiefene Neihöverfaffung. So ging Deutſchland einer unberehenbaren Krifie 
entgegen, und es fanden ſich wahrſcheinlich bald die moderirteren Elemente zu ge⸗ 
lähmt und zu ſchwach, um den Andrang revolutionärer Stimmungen abzuwehren. 

Das follte ſich zunädft in der Paulskirche bewähren. Gleich die erfte tele- 
graphiſche Kunde von der Antwort des Könige, ehe fie noch amtlidy mitgetheilt 
wer, rief die alten Parteigegenfäge wieder wach. Die Demokratie wollte fofort 
Beſchlüſſe faflen, vie königliche Antwort an den Berfaffungsausfchuß weifen, bie 
Deputation von Berlin abrufen; ja von der Außerften Linten kam ſchon der An- 
trag, einen Vollziehungsausſchuß zu bilden. Auf der entgegengelegten Seite regte 
fih verſtärkt der Wunſch nach Vereinbarung, und die Gegner des Erblaiferthums 
hielten jetst den Moment für gelommen, fofort auf das Direktorium zurädzugreifen. 
Rod wurde vorerft dies Alles abgewiejen und in Folge einer VBerabrebung zwiſchen 
ben Gentren und ver Linken am 11. April ein gemeinjamer Antrag von Kierulff 
and Bogt eingebracht, der audy mit 276 gegen 159 Stimmen angenommen ward, 
Darnach „erklärte die verfaffunggebende Reichsverſammlung feierlih vor der dent⸗ 
hen Nation, an ber in zweiter Lefung befchlofjenen und verfünbeten Reichsver⸗ 
fafſung und an dem in zweiter Lefung befchlofienen Wahlgefege unwandelbar feft- 
zuhalten“; dann wurde der Bericht, den in derfelben Sitzung Simfon im Namen 
der Deputation abgeftuttet, an einen Ausfhuß von 30 Mitglievern verwiefen zur 
möglichft fchleunigen Berichterftattung und zur Borberathung derjenigen Maßregeln, 
meihe zur Durchführung bes erwähnten Beſchluſſes nöthig erſchienen. Diefer Aus- 
ſchuß ward dann aus Mitglievern ber früheren Majorität und ber Linken zus 
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fammengefegt; Waitz und Raveaur, Droyſen und Fröbel, Dunder und 
Bogt, Wernher und Ludwig Simon gehörten ihm gemeinfam an. Ob dies 
Bündniß auf die Dauer haltbar fei, mußten freilih tie nächſten Erfahrungen 
zeigen. Daß die Berfammlung erklärte, bei ihrem Werke unverändert zu verharren, 
war ein Gebot nit nur der Ehre, fondern auch der Alugheit; handelte es fid 
ja nit um eine oder die andere Mobifitation, fondern das ganze Weſen ber Ber- 
faflung ftand in Frage, wenn fie jet noch den Weg der Vereinbarung ging. 
Indeflen hatte Preußen eine Eirkularnote an die Regierungen erlaffen, worin 
es den Beſcheid vom 3. April näher erläuterte. Es ging daraus hervor, daß man 


“ doch keineswegs abgeneigt war, die leitende Gewalt zu übernehmen, wenn die Re- 


gierungen fi über deren Uebertragung verftändigten; fie waren zu dem Ende 


"eingeladen, in gemeinfame Berathung zu treten über die Verfaſſung vom 28. 


März. Noch einmal geſchah von Seiten der Heineren Staaten ein Schritt, ber 
Preußen eine Brüde bahnen konnte zur Berfläntigung mit der Natlonalverfamm- 
lung. Die Vertreter von 28 Staaten, an deren Spige Baden fland, unterzeid- 
neten am 14. April eine Kolleftionote, worin fle ihre Zuftimmung zur Kaiferwahl 
wie zur Reichöverfoffung ausſprachen 'und die preußiſche Regzierung aufforderten, 
nicht durch das Fefthalten an dem Bereinbarungsprincipe das Baterland den Ge⸗ 
fahren preiszugeben, vie mit einem längeren Verzuge des Berfaflungswerfes ver 
bunden fein mußten. Gleichzeitig wurde auch in Würtembery der Widerſtand 
des Königs überwunden und die Zuftimmung zur gefammten Neichsverfaffung 
von ihm kundgegeben. Bayern bagenen gab eine neue Erklärung ab (23. 
April), worin e8 bie Kompetenz ber Nationalverfammlung, die Berfaffung ein- 
ſeitig feftzuftellen, beftritt, gegen bie Ausſchließung Oeſterreichs, gegen ven beabfidh- 
tigten „Einheitsftant” und geyen das Erbkaiſerthum fih auf das Entfchievenfte 
ansfpra und verlangte, daß der Weg der Vereinbarung mit den Regierungen 
alsbald betreten werde. Oeſterreich endlich erflärte, daß es die Sendung feiner 
Abgeordneten als beendet betrachte und fie abberufe, da die Nationalverſammlung 
durch ihren Beſchluß vom 28. März den Boden tes Rechts und des Geſetzes ver- 
laſſen babe. Es ließ dann auch der Austritt der öſterreichiſchen Abgeorbneten nicht 
lange auf fih warten; noch vor Ende April waren die meiften ausgeſchieden. 
Unter djefen Umftänden erftattete (23. April) ver Dreißiger Ausſchuß feinen 
Bericht. Die Mehrheit beantragte, die Reichsverſammlung folle erklären, daß bie 
Annahme der Reihsoberhauptswürbe die Anerkennung der Reichsverfaſſung voraus⸗ 
fee, und zugleich Preußen wie die übrigen Regierungen, vie fi noch nidt er⸗ 
Härt haben, auffordern, ihre Anerkennung ter Reihsverfuffung auszuſprechen Zu- 
aleich ſolle die proviſoriſche Centralgewalt aufgefordert werten, mit allen ihr zu 
Gebote ftehenten Mitteln für die Durchführung der Verfaffung mitzuwirken, und 
der erwähnte Ausſchuß folle beftehen bleiben, um je nach Lage der Dinge weitere 
Maßnahmen zu berathen. Bon der Minorität waren weiter gehende Schritte, wie 
die Bildung einer Negentfchaft, vie Berufung des Reichstags und Wehnliches, vor⸗ 
gefchlagen. Der Beſchluß, ven am 26. April die Nationalverfammlung fußte, ent⸗ 
ſprach nicht Im Wortlaut, aber im Sinne tem Antrage der Mehrheit. Die Regie- 
rungen, welde die Anerkennung der Reichsverfaſſung noch nicht erklärt Hufen, follten 
aufgefordert werden, bie Anerkennung ber Verfaſſung, des Wahlgefeges und der 
Oberhauptswahl nunmehr auszufprehen; auch feien diefelben zu veranlaffen, ſich 
aller Anorbnungen au enthalten, durch welde dem Volke die verfaflungsmäßigen 
und gefeglihen Mittel, feinen Willen kund zu geben, in tiefem Auzenblicke ge 
ſchmälert ober entzogen würden; insbefontere follten fie von ihrem Rechte, die 
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Sröndeverfammlangen zu vertagen oder aufzulöfen, jegt feinen Gebrauch machen. 
Die proviſoriſche Gentralgewalt follte im Intereffe der allgemeinen Sicherheit und 
Bchlfahrt Dentfhlands erfucht werben, viefe Beſchlüſſe in Vollzug zu fegen, und 
das Reichsminifterium über den Erfolg am 3. Mat Vorlage mahen. No einmal 
hatte alfo die moberirte und zumartende Taktik gefiegt; allein es mußte die 
Entiheivung bald erfolgen, wenn dieſer Sieg nicht der legte fein follte. 

SZunähft ſtiek die Ausführung des DBefchluffes bei der Gentralgewalt auf 
Schwierigkeiten. Der Reichöveriwefer, der nad) dem Abſchluſſe der Verfaſſung erflärt 
hatte, er werbe zurädtreten, aber alsbald hinzufügte, er werde ſich erſt dann ber 
Pflichten feines Amtes als enthoben betrachten, wenn dies ohne Nachtheil für vie 
Ruhe und Wohlfahrt Deuiſchlands gefchehen könne, hatte Bedenken über die Aus⸗ 
führung des Beichluffes der Nationalverfammlung. Doch warb die Berftändigung 
zwifdden ihm und dem Minifterium für diesmal hergeftellt; Baſſermann, Mathy, 
Steinded und Watzdorf gingen als Reihstommiffäre nah Berlin, Münden, 
Hannover und Dresten ab. Da traf von Berlin eine entſcheidende Botſchaft ein. 
Am 21. April hatte dort in der zweiten Kammer bie Verhandlung über ben 
Rodbertus'ſchen Antrag, der die Annahme der Reihsverfaffung anempfahl, be- 
gonnen; der Minifterpräfident eröffnete fie mit der befannten Erklärung, die faft 
alle Hoffuung ver Annahme abſchnitt. Doc entſchied fih die Kammer im Sinne 
des Rodbertus’schen Antrags. Am 27. April erfolgte die Auflöfung der zweiten 
Kammer; in den Motiven des Schrittes war aud der Beſchluß in ber deutſchen 
Frage angeführt. Eine Erklärung, welche die Regierung am 28. April nad) Franf: 
furt abgehen ließ, wandte fih zu tem Bereinbarungeprincipe zurüd und ſprach die 
befinitine Ablehnung ver Reichsverfaſſung und Yer Kaiſerwürde aus. Wenige Tage 
vorher (25. April) war in Hannover aus Ähnlichen Motiven die Auflöfung der 
Kammer verfügt worden; am 28. erfolgte fie in Dresven. Der Befchluß, ter am 
26. April in der Paulsklirche gefaßt worben, war alfo theils ohne Rüdfiht darauf 
theils mit unverfennbarer Abficht von drei Regierungen zurüdgewiefen. 

Es begreift fi, dar felhe Vorgänge auf die Stimmungen der Nationalver: 
fammiung zurüdwirkten. In ihnen lag eine Unterftügung der drängenden Takiik 
ber demofratiihen Linken und eine Berurtheilung des Zauderns und Bermittelng, 
womit fi vie moderirten Fraktionen abmühten. Unter dem Eindrude diefer Schlag 
auf Schlag erfolgenden Enttäufbungen mußten die Tonferpativen Elemente der 
Berfanmlung an fich felber. irre werten und in eine Zerfahrenheit geratben, die 
der Linken das Üebergewicht gab. Noch wehrten jene mit geringer Majorität am 
30. April Anträge ver Linfen ab, wornach auf Verlangen von fünfzig Mitglie- 
dern eine außerordentliche Sipung anberaumt werten mußte und die Berfammlung 
durch die Anmefenheit von hundert beihlußfähig warb; aber In den Beſchlüſſen, 
die man faßte, lag doch ein Erfolg der drängenden Richtung. Das Präſidium 
follte ermächtigt fein, zu jeder Zeit und an jedem Orte, welche e8 zu wählen für 
zwedmäßig erachtet, Gigungen der Nationalverfammlung anzuberaumen; aud auf 
das Berlangen von 100 Mitgliedern mußte eine aufßerorbentlihe Sigung ftatt- 
finden, und die Berfammlung war dann beichlußfähig, wenn 150 Mitgliever an: 
weiend waren. 

Ein weiteres Symptom in gleiher Richtung bradten die nächſten Tage. “Der 
Ausſchuß der Dreifig erftattete feinen Bericht Über die jüngften Borgänge und ftellte 
in feiner Mehrheit den Antrag: die Nationalverfammlung folle die Regierungen, 
vie geſetzgebenden Körper, die Gemeinden ver Einzelftanten, das gefammte beutjche 
Bolt, auffordern, die Verfaffung vom 28. Mürz zur Anertennung und ©eitung 
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zu bringen. Mitte Iuli follten die Wahlen zum erften Reichstage ftattfinden und 
am 22. Auguft verjelbe in Frankfurt auf Grund der Berfaffung zufammentreten. 
Sollte einer oder der andere Staat im Reichstage nicht vertreten fein und deshalb 
eine oder bie andere Beftimmung der für ganz Deutſchland gegebenen Berfafiung 
nicht ausführber erfheinen, fo erfolgt die Abänderung berfelben auf dem in ber 
Verfaſſung vorgefchriebenen Wege proviforifch bi8 zu dem Zeitpuntte, wo die Ber- 
faſſung überall in Wirkſamkeit getreten fei: Sollte inabefondere Preußen im Reiche: 
tage nit vertreten fein und alfo bis dahin weder ausdrücklich noch thatſächlich 
die Berfaffung anerkannt haben, fo trete das Oberhaupt desjenigen Staats, welder 
unter den im Staatenhaufe vertretenen Staaten die größte Seelenzahl hat, unter 
dem Titel eines Reichsſtatthalters in die Nechte und Pflichten des Reichsoberhauptes 
ein. So bald aber die Berfaffung von Preußen anerkannt fei, geht damit vom felbft 
nah Maßgabe der Berfaffung die Würde des Reichsoberhauptes auf den zur Zeit 
regierenden König von Preußen über. Das Reichsoberhaupt leiftet den Eid auf 
die Verfafjung vor der Nationalverfammlung und eröffnet fobann ven Reichstag. 
Mit der Erkfinung des Reichstags fei die Nationalverfammläng aufgelöst. Diejen 
Anträgen war aber urfprünglih ein Zuſatz beigefügt, wornad vie Nationalver: 
fammiung fid auf unbeftimmte Zeit vertagen und dem zurüdbleibenden Burean 
vie Befugniß bleiben follte, fie wieder einzuberufen. Diefer Zuſatz war vornehmlid) 
im Sinne der gemäßigten Meinungen entworfen. Damit follte vem Reichsmini⸗ 
ſterium Zeit gegönnt fein, die Dinge in ruhigem Gang zu leiten; die Berſamm⸗ 
Inng wäre dem wachſenden Drängen ver Tinten entzogen und ihr Gelegenheit ge- 
geben worben, für die VBerfaffung in den Einzelftanten zu wirken. Aber der Antrag 
fiel ſchon in der Borberathung, und bamit erhielt das Ganze eine brohendere 
Spige. Viel weiter zwar gingen bie Anträge der Linken, die theild aus dem Aus— 
ſchuſſe, theild aus der Verfammlung auftaudhten; fie forderten mindeſtens Wahl 
eines Reichsſtatthalters, Beeidigung der Armeen und Bürgerwehren auf die Ber- 
faffung, eigenmädhtiges Zufammentreten der aufgelösten Ständeverfammlungen, ober, 
wie ein Antrag der äußerſten Linfen wollte, einen Vollziehungsausſchuß, Aufruf 
des Volkes zum Kampfe gegen die rebellifchen Fürften, Einfegung proviforifcer 
Negierungen und Aehnliches mehr. Zwar wurden (4. Mai) alle viefe Anträge noch 
verworfen, aber auch ber Antrag der Mehrheit des Ausſchuſſes nur mit 190 gegen 
188 Stimmen der Tinten und äußerſten Rechten angenommen. 

Während fo die Majorität mit Mühe fich behauptete, mehrten ſich die An- 
zeichen des Konflifts mit den Regierungen. Eine preußifhe Erklärung hatte darauf 
hingebeutet, daß Preußen den zerſtörenden und revolutionären Beſtrebungen nad) 
allen Seiten bin mit Kraft und Energie entgegentreten und den Verbündeten bie 
erforderliche Hülfe rechtzeitig leiſten werde; das gab in der nämlihen Sigung (4. 
Mai) dem Bräfidenten des Reihsminifteriums Anlaß, eine ſolche Prätenfion ent- 
ſchieden zurückzuweiſen, da nad dem Gefege über die proviſoriſche Centralgewalt 
die Erfüllung jener gemeinfamen Aufgabe, die öffentliche Ordnung und den Reichs⸗ 
frieven zu erhalten, nur der Neichsgewalt, nicht aber einem Einzelftante zuftehe. 
Die Stellung des Reihsminifteriums war indefien bereits erſchüttert und zwar von 
zwei Seiten; während in ver Paulsfirhe die Demokratie täglich bittere Vorwürfe 
gegen das Mintfterium ausſprach, warb e8 immer zweifelhafter, ob ber Reichsver⸗ 
weier die Hand dazu bieten würde, aufrichtig für die Durchführung ber Reidye- 
verfaffung zu wirken. In der Verſammlung felbft aber war das Kompromiß zwi⸗ 
Ihen Konftitutionellen und Demokraten, zwiſchen legaler Agitation und offener Ne 
volution kaum mehr zu halten; die Vorgänge in ‘Dresden, in ver Pfalz, bald auch 
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In Baden bewiefen zur Genüge, daß die Demokratie außerhalb ver Paulskirche 
begierig die Gelegenheit ergriff, die Agitation für pie Reichsverfaſſung zu Schild⸗ 
ergebungen für die Republik auszubeuten. Und nichts natürlicher, als daß dann 
die Demofratie in der Paulslirche dieſe Ausbrüche ale Mittel zur Durchführung 
der Neihsverfaflung anerlannt wiffen wollte. 

XXILX. Die Stellung derjenigen ‘Parteien der Nationalverfammlung, welche 
den Abſchluß der Revolution, nicht ihre Erneuerung wollten, wurde durch dies 
Alles wit jeder Stunde unhaltbarer. Seit dem Ausbruche der Aufftände hatte jene 
Erklärung Preußene, es werbe ter Revolution mit Kraft entgegentreten, eine praf« 
tiſche Bedeutung gewonnen, die in dem Einmarſch in Sachſen ihr erftes Probftüd 
ablegte; ohne Zweifel war das Reihsminifterium in feinem Rechte gewefen, wenn 
es am 4. Mai einer Einzelregierung diefe Befugniß abſprach, aber wo war bie 
Kraft der Reihagewalt, die Ordnung und ten Reichöfrieven zu wahren? In einer 
ähnlichen Situation befand ſich die Verſammlung. Sie war ohne Schuld an ven 
Aufftänden, aber fie hatte feine Macht, ihnen zu begegnen. Bon Seiten ber Kon» 
ferwativen und der Reaktion wurde fie beſchuldigt, die Nevolution zu ermutbigen, 
aus den Reihen der Linken erjholl täglih lauter und leidenſchaftlicher der Vorwurf, 
fie wolle bie nationale Sache an die Reaktion verrathen. Wie ein konſervatives 
Mitglied ih damals richtig ausſprach: in den Augen ver Einen find wir unent- 
fchloffene Bertheiniger ver Gefeglichkeit, in den Augen der Undern träge und laue 
Deförberer der Revolution. Ein letter Verſuch, in diefer wachſenden Desorgani- 
fation einen feften Mittelpunkt zu ſchaffen und das ftürmifche Andringen der Linken 
abzuwehren, war das Programm, welches das Reichsminiſterium entwarf; der Ge⸗ 
danke, die ausgebrochenen Emeuten in Schuß zu nehmen, war darin ebenfo ent⸗ 
ſch ieden zurüdgewiefen, twie jeve Anwendung von Zwang; nur die legalen Wege 
ſollten eingefchlagen und das Reihsminifterium in Stand gefett werben, mit allen 
geſetzlichen und frievlihen Mitteln und durch das Gewicht ver moraliſchen Macht 
ver Bentralgewalt die Durchführung ver Reihöverfafjung in ben einzelnen Staaten 
zu umterflügen und für Beſeitigung aller Hinverniffe Sorge zu tragen. Die An⸗ 
nahme dieſes Programmes warb von dem Reichsverweſer verweigert. Damit wear 
nicht nur der Rüdtritt des Minifteriums, weldes bis dahin die Geſchäfte noch 
interimiftifch verwaltet hatte, fondern auch die Desorgantfation der no ſchwachen 
Majerität entfchieden. Ein Theil derfelben neigte nun unmuthig zu den Meinungen 
der Linfen, während bie übrigen baran verzweifelten, die Verfaſſung auf einem 
Wege turdzuführen, der ihren Grundſätzen und Unteceventien entſprach. In ber 
Berhandlung vom 10. Mai trat das deutlich zu Tage; die Anträge im Sinne 
des wminiftertellen Programmes famen nicht mehr zur Annahme, dagegen unter dem 
Jubel der Linken (mit 188 gegen 147 Stimmen) der Beihluß: „Dem fehweren 
Bruche des Reichöfriedens, den die preußifche Regierung durch unbefugtes Ein- 
fehreiten in Sachſen fi hat zu Schulden kommen laffen, tft durch alle zu Gebote 
ftehenden Mittel entgegenzutreten; neben der Aufredthaltung ver dffentlihen Ruhe 
und Sicherheit find diejenigen Beſtrebungen des Volkes und feiner Vertreter, weldhe 
zur Durchführung der Reichsverfaffung gefchehen, gegen- jeden Zwang und Unter» 
drädung in Schuß zu nehmen." Die Gruppe in der bisherigen Mehrheit, welde 
zur Linken neigte, hatte für den Antrag geftimmt; fe hoffte auf die Mitwirkung 
Heinrih Gagern's, unter deſſen Führung der Wivderftand gegeu die Regierungen niit 
mehr Haltung und Erfolg durchzuführen fchien, als wenn die Sache an bie eigent- 
liche Linke fiel. Indeſſen zwiſchen Legalität und Revolution gab es fein Mittelving; 
wer mit jener breden und fich dieſer hingeben wollte, der mußte es ganz thun, — 
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und ob dies Gagern und ſeine Partei konnte, mußte Jeder verneinen, der ſie ſelbſt 
wie ihre Antecedentien richtig würdigte. 

Vielmehr waren die jüngften Vorgänge ſehr dazu angethan, ihr das Bedenken 
zu erregen, ob ſie überhaupt an den weiteren Verhandlungen noch Theil nehmen 
rürfe. Der Träger ver Centralgewalt weigerte ſich, das gemäßigte Programm, das 
ihm Gagern vorgelegt, zu vollziehen; daß er ein weiter nad links gehendes an- 
nehmen würde, war natürlich nicht zu erwarten. Es fehlte ja bie gefetliche Ge— 
walt, ven Beſchlüſſen des Parlaments Nachdruck zu geben; um bie zu erreichen, 
mußte man eine revolutionäre Erekutive fchaffen. Darum warb fchon nad dem Be- 
fhluffe vom 10. Mai die Frage des Gefammtaustritts bei der Weidenbufchpartet 
ernftlih erwogen; noch entſchied man ſich für das Bleiben, allein jeder weitere 
Tag machte e8 zweifelhafter, ob man biefen Entſchluß lange würde aufrecht halten 
innen. Schen am 10. und 11. erfolgte eine Anzahl Austritte, welche die mode- 
rirten Elemente [hwächten; ein Beſchluß vom 12., ter die Beeidigung der gefammten 
bewaffneten Macht auf die Reichsverfaffung verfügte, gab einen neuen Beleg, daß 
ihnen die Majorität verloren gegangen war. In ver Berfammlung wuchs aber 
mit jeder Stunde die Aufregung, leidenſchaftliche Anflagen und Gegenanflagen 
brängten fi, die Gallerie nahm gewiſſermaßen an ven Debatten mit Theil. 

Nur bei wenigen Anläffen fand fih noch die Gintracht der Verſammlung 
wieder, ohne welche in biefer bedrängten Lage nicht einmal ein moralifher Erfolg 
nah Außen zu gewinnen war. Die Unläffe, bei denen dies geſchah, enthielten 
freilih aud eine Herausforberung an die einft fo mächtige Verfammlung, welche 
bie Gemäßigflen erbittern mußte. Eine Verordnung der preußifchen Regierung vom 
14. Mai erflärte das Mandat ver Abgeorbneten für Preußen für erlofhen und 
wies fie an, fi jeder weiteren Theilnahme an den Verhandlungen zu enthalten. 
Faſt einftimmig erklärte am 16. Mai die Nationalverfammlung dieſe Berorbnung 
für unverbindlih und fprad die Erwartung aus, daß bie preußifchen Abgeord⸗ 
neten ſich der ferneren Theilnahme an ben Verhandlungen nicht entziehen würten. 
Der nämlihe Tag brachte ein anderes, was nicht minder kränkend für das Par- 
Iament war, als die preußifhe Abberufung. Nachdem der Reichsverweſer vie An- 
nahıne des Programms von Gagern verweigert und einer an ihn gefandten Depu- 
tation der Nationalverfammlung ausweichen eriwiedert, ließ er am 16. Mal der 
Berfammlung die Bildung eines neuen Reihsminifteriums verfünbigen. Es war 
bie berüchtigte Farce des Minifteriums Grävell, Detmold, Merl, Jochmus, Witt- 
genftein, womit die Berfammlung überrafcht ward; in ver That eine „Beleidigung 
der Nattonalrepräfentation,” wofür ſie ein fofort gefaßter Beſchluß erklärte. Nicht 
weniger ald 191 Stimmen hatten fi dafür erflärt; 44 hatten fi aus formellen 
Gründen der Abſtinmung enthalten; zwölf, meiftens Großdeutſche und Ultramon⸗ 
tane, drüdten in ihrer Abſtimmung dem neuen Miniſterium ihr Vertrauen aus. 

XXX. Unter dem Eindrude dieſer Erlebniſſe kam es dann am 19. Mai zur 
Entſcheidung über eine Reihe von Anträgen, welde die Befeitigung der provifori- 
fhen Sentrafgewalt und die Bildung eines nenen Proviforiums zum Ziele hatten. 
Es war noch keiner von den ertremften Anträgen, der mit 126 gegen 116 Stimmen 
angenommen ward; inbeffen er überfchritt doch die bisher eingehaltene Linie. Die 
Berfammlung follte „wo möglich aus der Reihe der regierenden Fürften” einen 
Reihsftatthalter wählen, der den Eid auf die Berfaffung leiftete und die Beeidi⸗ 
gung der Einzelftanten, fowie tie Wahlen und die Berufung des Reichdtags vor- 
nähme, auch fein Amt nad) Berufung des Reichstags fortführte, wenn die Ueber— 
tragung der Oberhauptswürde auf fortbauernde Hinderniffe ftogen follte. Die pro« 
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vijoriſche Sentralgewalt ſollte mit dem Bollzuge viefes Beſchluſſes aufhören. Nach 
dieſem Beſchluſſe glaubte die Partei des früheren Eentrums nicht länger bleiben 
ja dürfen. Zwar waren die Stimmen in der Berathung, die am Abende ftattfant, 
noch getheilt, und nur eine Heine Majorität entſchied dort für den Austritt, aber 
es geſchah doch von einer fo großen Zahl, daß nur ein Bruchtheil ter früheren 
Mehrheit zurückblieb. Am 21. Mai erklärten 65 Abgeordnete, unter ihnen Ga⸗ 
aern, Dablmann, Befeler, Simfon, M. Arndt n. f. w., mit Beru- 
fung auf die jüngften Vorgänge, den Wiberftand der Regierungen, vie revolutio- 
nören Erhebungen und die Beſchlüſſe des Parlaments, daß fie ihr Mantat nicder- 
legen müßten. „In diefer Lage, hieß es in den Motiven, hat die Reichsverſamm⸗ 
ung nur die Wahl, entweder unter Befeitigung ber bisherigen Eentralgewalt das 
legte gemeinfame und gefeglihe Band zwiſchen allen deutſchen Regierungen und 
Bölkern zu zerreißen und einen Bürgerkrieg zu verbreiten, deſſen Beginn ſchon bie 
Gruntlagen aller gefellfhaftlichen Ordnung erſchüttert hat, oder auf bie weitere 
Durdführung ter Reihöverfaflung durch geſetzgebende Thätigkeit von ihrer Seite 
und unter Mitwirkung ber proviforifchen Eentralgewalt Verzicht zu leiften. Die 
Unterzeihneten haben unter diefen beiven Uebeln das letztere für das Vaterland 
als das geringere erachtet“ 

Die Folgen dieſes Beſchluſſes ließen fi vorausfehen. Die demokratiſche Partei 
dominirte nun in der Paulslirche, und es hemmte fie fein Gegengewicht mehr, ihre 
Anträge zu Beſchlüſſen zu erheben, allein eben dadurch verlor auch die Berfamm- 
lung mit jeder Stunde mehr den Charakter eines deutſchen Parlaments, fie ward 
eine Barteiverfammlung der Tinten. So wurde erft ver Beſchluß gefaht, daß 100 
Mitglieder beihlußfähig feien, dann eine Proffamation an das deutſche Volt er- 
lafien, deren Faſſung auch der Mehrzahl der noch zurfidgebliebenen nicht republi« 
kaniſchen Elemente (Biedermann, Welcker, Rieffer, Kierulff u. %.) Anlaß 
zum Austritte gab (26. Mai). Bier Tage nachher ward mit 71 gegen 64 Stimmen 
beſchloſſen, die Sigungen nah Stuttgart zu verlegen. Es war die 230. und 
legte Sigung, die das erfte deutſche Parlament in Frankfurt gehalten hatte. 

XXXI. Bon dem was folgte, war nicht mehr viel zu fagen. An das Schidfal 
tes im füpweftlichen Winkel Deutſchlands ausgebrochenen Aufflands gefnüpft, von 
der großen Mehrheit Deutſchlands offen belämpft oder gleichgültig verlaflen, war 
der Rumpf der Berfammlung, ver fih am Anfang Juni nad Stuttgart begab, 
als eine Vertretung deutfcher Nation nicht mehr zu betrachten. Ia ſelbſt als Par⸗ 
tev rfammlung der Demofratie war das ein machtloſes Ding. Wie oft hatte die 
Linke das Stihwort des Konvents ansgefpielt, oder mit den revolutionären Groß- 
iprechereien von 1793 geprahlt; fle konnte jetzt eine Probe geben, ob fie als Mehr⸗ 
beit vermodhte, womit fie ald Minderheit fo oft und fo zuverfichtlich gedroht. Zu 
einem füdwefldeutfchen Konvent ſchien doch Raum und Stoff gegeben zu fein. Aber 
der Ausgang glich mehr einer Züchtigung als einem Triumphe. Als ſich der Reft 
tes Barlaments am 6. Juni unter dem Vorfig Löwe's von Kalbe im Saal der 
würtembergifchen Abgeordnetenkammer verfammelte, war das erfte was geſchah, eine 
Kundgebung gegen den Dreifönigebund und das von ihm verkündete Wahlgeſetz. 
Dasjelbe war als „null und nichtig" und jeder Verſuch, es zur Anwendung zu 
bringen, als Hochverrath gegen tie fonveräne deutſche Nation bezeihne. Dann 
werde von 103 Anweſenden mit 93 Stimmen befdlojien, eine Reichsregentſchaft 
von 5 Berfonen zu erwählen. Ravenur, Karl Bogt, Schuler, Heinrid 
Simon und der Würtemberger Becher waren die Exforenen. Baden und bie 
bayer iſche Pfalz wurden alsdann in „den Anflrengungen für Durdhführung der 
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am 28. März endgültig befchlofjenen und verkündeten NReihsverfaffung unter ten 
Schub und die Türforge des Reichs geftellt. Ein weiterer Beſchluß erxflärte die 
Bortführung der Centralgewalt durch den Reihöverwefer für eine geſetzwidrige An- 
maßung und entband die Regierungen wie die Staatsbürger von jedem Gehorſam 
gegen den anmaßlichen Reichsverweſer. Ein Geſetz über die Bildung einer beut- 
ſchen Bollswehr und die Eröffnung eines Krebits von 5 Millionen machte dann 
den Schluß ver gefeßgeberiihen Thätigkeit der Berfammlung. 

Gleich von der zweiten Sigung an trat eine Differenz mit der würtember- 
giſchen Regierung hervor, bie zum Bruche führen mußte; entweder mußte das Mi⸗ 
nifterium weichen und einer Gewalt Play maden, wie fie in Baden und in ter 
Pfalz beftand, oder die Regierung ermannte fi) und trieb die VBerfammlung aus 
bem Lande. Minifter Römer, wie verwandt er auch den demokratiſchen Princi- 
pien der Verſammlung fein mochte, war doch nit im mindeften geneigt, Würten- 
berg von dieſem Winfelfonvent erft aufwiegeln, dann beherrfchen zu laffen. Er 
ftellte fi daher von dem Moment an, wo die Berfammelten Befchläffe faßten 
und Regenten wählten, dem offen entgegen und erllärte (17. Juni) in der Zufchrift 
an den Präfidenten, daß bie Regierung den Beichlüffen ver Berfammlung und ben 
Anordnungen der Regentfhaft vie Anerkennung verjagen müſſe. Zugleich fei ein 
längeres Tagen in Würtemberg nur dazu geeignet, die ohnehin vorhandene Auf- 
regung, bie durch bie demokratiſchen Vereine gepflegt werde, zu fteigern; er forbere 
daher den Präfidenten auf, ohne Verzug dahin zu wirken, daß Nationalverfamm- 
lung und Regentfchaft ihren Sig außerhalb Würtemberg verlegten: Die Mißad- 
tung diefes Anfinnens würde die Regierung nöthigen, demfelben durch bie geeig- 
neten Mittel Geltung zu verfchaffen. Als das Rumpfparlament am 18. Iuni feine 
fehste Sigung im Saale des Fritz'ſchen Reithaufes halten wollte, war das Total 
und die anftoßenden Straßen mit Militär befegt, und die Abgeordneten murben 
mit Gewalt zurüdgewiefen. Die kurze Epiſode eines Konvents und einer revolu⸗ 
tionären Regentfhaft war alfo fchon ausgefpielt; es blieb der Verſammlung nichts 
übrig, als nad Baden zu ziehen, wo fi eben bie letzte Entſcheidung mit ben 
Waffen vorbereitete. Noch wenige Tage und der republiktaniſche Putſch war aud) 
bort zu Boden gefchlagen; vie Refte der Verſammlung kamen eben recht, um ben 
raſchen Ausgang aud hier zu erleben und in bie wilde Flucht und Auflöfung bes 
unterlegenen Aufſtandes mitfortgerifien zu merben. 

So endete das erſte deutfche Parlament. Es mußte fih nun zeigen, ob bie 
flegreihen Gewalten es beſſer vermochten, das Räthſel deutſcher Einheit zu löfen 
und buch weile Thaten die Erinnerung an bie erfte Vertretung der Nation zu 
verwiſchen. | 
„Zu verwiſchen freilihd war die Erinnerung nicht. Nicht allein um des Glanzes 
willen, der die Verſammlung umgab, fondern ſchon die Thatfache, daß fie eriftirt 
bat, gab ihr eine bleibende geſchichtliche Bedeutung. Die veutfche Nation war einmal 
in ihrer Gefammtheit vertreten und unzweifelhaft an Wifien, Geift und Charakter 
fo vertreten, daß fie ſich diefer Repräfentation nicht zu ſchämen halte. Die Ber: 
fammlung wer mit ihren Vorzügen wie mit ihren Echwäcen ein getreuer Aus 
brud bes Volles, aus dem fie hervorging; infofern hatte dies feinen Grund, fie 
allzuhart zu beurtbeiten. Ihr Scheitern lag nur zum Heinern Theil an ihr ‚felber; 
bie größere Schuld fiel auf die Schwierigfeit der Berhältniffe. Uber weil fie ge: 
ſchellert if, war fie doch nicht unfruchtbat. Sie kam zu früh, um ihre Aufgabe 
zu löfen, aber bod rechtzeitig, um bie Löſung vorzubereiten. Sie hat zuerft bie 
Schwierigkeiten des Werkes aller Welt enthuͤllt, fie bat Erfahrungen durchgemacht, 
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tie man zum zweiten Male nicht wird durchmochen müſſen. Der Gedanke der Ein- 
beit Bat durch fie erſt eine konkretere Geftalt gewonnen, ift erſt durch fie recht im 
tie Maſſe eingerrungen, von ihr erft ſtammen beftimmte Meinungen und Parteien 
über die Löfung der großen Frage. Drum wie früh oder wie fpät die Löfung ge⸗ 
lingen wird, bie deutfche Nationalverfammlung hat das Schwerfte dazu gethan, und 
auf ihrem Werke wird auch jeder künftige Verſuch ftehen, wie unvolllommen er 
immer fein mag. 

Literatur. Stenographifher Bericht über die Verhandlungen ver deutſchen 
kon ſtituirenden Berfammlung. Herausgegeben von Franz Wigard. 1848/49. 9 
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tie deutſche Nationalverfammäung. Heft 1— 3. 1850. Jürgens, Geſchichte des deut⸗ 
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I. Allgemeine Charakteriſtik der Neger; Begrenzung des Begriffes ; Gintheilung der Negerflaaten. 
II. Mohammebaniſche Negerfinaten. A. Geſchicht licher Ueberblid. 
B. Der gegenwärtige Zuſtand. 
11. Heibniſche Negerflanten. 
IV. Befigungen der Guropäcr an den Küften der Negerflaaten. Bemerfung: z — dem harten B; 8 = ss. 


1. Für ein Staatswörterbuch Tann eine Betrachtung ber Neger unb ber 
Negerſtaaten nur infofern Bedeutung haben, als fie ven Bezug des Ginzelnen 
im und zum Ganzen behandelt, beſonders aber, ſoweit fie auf bie geſammte 
ftantlide Entwidiung dieſer Menfchengruppe vom hiftoriihen Standpunkte ein⸗ 
geht. Dabei kann des Umfanges des Gegenftanbes halter bei feiner Beſchrän⸗ 
tung auf einen ſehr einen Raum bie geographiſche Bertheilung der Neger in 
ihren einzelnen Beziehungen bier nur wenig Berädfihtigung finden, während von 
Statiftif auf diefem Felde bis jegt noch kaum die Rebe fein fann. 

Wir gehen alfo bier auf die naturhiftorifche frage wegen bes Charakters 
and näherer Eigenthümlichkeiten des Negers an ſich nicht weiter ein, fondern ge- 
brauden den Ausprud „Neger“ in ber althergebrahten Weife, wie er von ben 
weftlihen romaniſchen Völkern, die uns zuerft jene fürlihe Welt aufſchloſſen, 
überliefert worden ift, obne feinen wiffenfchaftlihen Werth oder Unwerth zu un⸗ 
terſuchen. Wir geben nur davon aus, zu erflären, daß wir ben Neger ober ben 
innerhalb der Tropen Afrifa’s wohnenden, vunkelfarbigen Menſchen als eine in 
vielen Schattirungen mannigfaltig abgeftufte, wohl über einhundert Millionen In« 
bividuen umfaffende Abtheilung des Menſchengeſchlechtes betrachten, deren, durch 
die farbigen Skulpturen Egyptens biftorifh bewieſene, Eriftenz in das britte 
Zahrtaufend vor unferer Zeitrechnung zurüdgeht, und deren Gehirmentwidiung, 
trog möglichft großer äuerer Annäherung des Schädels an ven Affentypus, uod 
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„aber, deflen linguiftifhe, ununterbroddener Fortbildung fähige, Schöpfungen 
trotz aller Uusartung vinzelner Charalterzüge in die blutbärftigfte Beftialität fie 
als ein geiftig ähnlich beredhtigtes Glied ver großen Menfchenfamilie darthut. 
Denn wir dürfen bei Betrachtung biefer Frage in Betreff ver geiftigen Befähigung 
dieſer Gruppe die höchſt ungünftige Geftaltung des Afrilaniihen Kontinents nicht 
unberückſichtigt Iaffen. Diefe aber zeigt fi, wie nad) Außen in dem Mangel faſt 
jeder Gliederung einer, von unermeßlichen, durch Infeln unvermittelten, und deßhalb 
erft vor weniger als vier Jahrhunderten erfchloffenen Dceanen umgebenen, Seelüfte bei 
fort völlig infelhafter Abſonderung, fo nah Innen in dem Vorlagern eines unge- 
heuren Wüftengürteld nad der einzigen Seite bin, wo der Kontinent durd bie 
Annäherung an Afien und Europa zugänglid iſt. Diefe Geftaltung Afrika's aber 
hatte bis in bezüglich junge Zeiten ven Mangel faft jeder feindlichen ober freund- 
lihen Berührung mit frembartigen Elementen zur Folge, ohne welche feine Her- 
ausbildung möglich iſt, wie denn bie europälichen Nationen felbft erft durch ven 
ungebeuerften Völferlampf und die gewaltigfte Völkermiſchung zu dem geworben find, 
was fie find. Die Entwidlung tft bier alfo um Jahrtauſende verzögert worben, und 
die älteften Schichten liegen bier nody oben. Daneben erfhwerte der eigenthüm- 
liche Typus und noch mehr die Hautfarbe unendlich die Vermiſchung und Durch⸗ 
bildung ſelbſt mit den wenigen Elementen, mit denen das einheimilche in Be 

rührung kam. 
— Dieſe fremden Elemente ſuchen wir nach Möglichkeit auszuſcheiden und eben 
nur inſofern zu betrachten, als fie auf das einheimiſche Negerelement einwirkten, nur 
müffen wir uns noch einmal vergegenwärtigen, daß der Begriff „Neger“ ſehr unbe- 
ſtimmt iſt. Das eigentliche — des Negers mit dunkelſchwarzer 
Hautfarbe, ſtark prognatiſcher Geſichtsbildung, ſtumpfer eingedrückter Naſe, aufgewor⸗ 
fenen Lippen, krauſem der Wolle ähnelnden Haar, an der Stirne zurückgebogenen 
und nad hinten in die Länge gezogenen Schädel, fo daß der Gefichtswintel an- 
ftatt des faft rechtwinkligen des Kaulaſiers zu einem fehr fpigen wird, mit feinen ſtock⸗ 
ähnlichen, gelrümmten, jeder Wadenbildung entbehrenden Beinen, feiner eigenthümlichen 
Ausdünſtung und andern Merkmalen; diefes Prototyp, wie es die äußerfte Grenze 
unferer Gruppe bildet, iſt auf engen Raum befchräntt und folgt fo ziemlich den 
Iſothermlinien der höchſten jährlichen Hite, die beträchtlich nörblihd vom Wequator 
etwa zwiſchen tem 13ten und Sten bis 6ten Grad nördl. Br. Hinläuft. Auf die⸗ 
ſes Prototyp beichränft fi unfere Betrachtung nicht, aud gehört es in feiner 
ftärfften Berfretung, wie bei den Papel's, Biffagos und überhaupt den an ter 
Wefttüfte wohnenden Heinen Volkerſchaften, Gruppen on, die uns als Bruchtheile 
und nahem Untergange entgegengehenve Refte einer älteren unvolllommeneren Schicht 
anzugehören feinen. Der Neger in weiterer Bedeutung begreift mannig- 
fache Verſchiedenheiten Lörperlicher Bildung und viele Schattirungen der Hautfarbe, 
die zwiſchen dem bunfelften und glänzendften Kohlſchwarz auf der einen und einer 
dem Rhabarber oft fi nähernden Bronzefarbe oder einer unreinen Milchchololade 
und fahlen Eifenfarbe auf der andern Seite ſchwanken. Auch finten wir dieſe Un- 
terſchiede nicht allein in verſchiedenen Völkerſchaften, ſondern felbft in einer und 
berfelben Vöolkerſchaft, wie beſonders bell- und dunfelfarbige Bruchtheile bei vielen 
Nationen des afrikaniſchen Binnenlandes nicht allein auftreten, fondern von ben 
Eingeborenen felbft beftimmt unterſchieden werden, und dieſe Unterfchiede halten wir 
ung nicht in allen Fällen berechtigt, aus Miſchung mit frembartigen Elementen zu 
erflären. Dagegen ſcheint bie Beſchaffenheit des Terrains nit ganz ohne Einfluß 

geblieben zu fein, wie mir denn im Allgemeinen bie dunkelſte Sautfarbe bei ſolchen 
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Bälferfchaften finden, die in heißen Tiefländern von geringer Erhebung und befon- 
ders in fumpfigen Fluß⸗ oder Seegebieten angeflebelt find. 

Zu ten fremten Elementen, die mit dem einheimifchen Neger-Element 
vorzüglich in enge Berührung und Wechſelwirkung getreten find, gehören im Nor« 
ten ver Allen die fogenanuten Berber« oder Mazigh- Stänme, ein über 
ans wichtiges Mittelgited zwiſchen den femitifchen und chamitiihen Volkerſchaften, 
das erſt jet angefangen hat, die ihm gebührende Aufmerkfamkeit auf ſich zu ziehn, 
Der Einfinf diefer Stämme auf die Neger, wenigftens den nörblicdhen Gürtel der⸗ 
ſelben, ift ungleich bedeutender ald ber von den Arabern außgegangene, dba bie 
Letzteren, obgleich für Hanvelsbeziehungen und in deren Gefolge gehende allgemeine 
religidfe und Bildungseinfläffe und Ausübung des Rechts von bedeutender Widhtig- 
keit, doch auf das ganze Bölferleben im Großen viel weniger eingewirft haben, 
Doch haben auch fie in der legteren Beziehung einigen Einfluß geübt von Often ber, 
wo fie eine größere Bafis hatten. Diefer arabifche Einfluß erftredt fi vom obern Nil 
und dem Küften des rothen Meeres längs der Ofitüfte bis über den Aequator hinaus, 
und in ſchwächerem Berhätmiß faft bis zum 10ten Grad ſüdl. Br. Im Gegenſatze 
zu dieſen ältern Berührungen find es an ber Weſtküſte ausſchließlich europäifche 
Nationen geweien, die einigen Einfluß auf die Negerfiaaten ausgeibt haben, aber 
viefer beginnt erft mit dem fünfzehnten Jahrhundert und war keineswegs ver Art, 
nachhaltig einzugreifen, da faft nur die Portugiefen eine großartige Politik befolg⸗ 
ten und deren Einfluß Taum ein Jahrhundert andauerte. Die Thätigfeit ber 
übrigen europätfhen Nationen beichräntte fi darauf, den Abſchaum ihrer Be⸗ 
völferung auf jene Küfte zu werfen und einerfeits jene Naturodlfer mit den ſchlech⸗ 
teften Seiten des Ehriftentbums in Berührung zu bringen, andererfeits die uralte 
einheimifhe Sklaverei in ververblihen auswärtigen Sklavenhandel umzu⸗ 
geftalten. Allerdings haben die Engländer im Anfange viefes Jahrhunderts gleichfalls 
die großartige Politik befolgt, einen dauernden Einfluß auf die Negerſtaaten zu ge- 
winnen, fie haben aber in neuerer Zeit gezeigt, wie befchräntt ihr Geſichtskreis If. 
Weiter als es die ganze flaatliche oder fittlihe Geftaltung der Negerſtaaten be» 
rührt, Können die Nieberlaffungen ver Europäer an jenen Küften hier nicht in Be⸗ 
tracht kommen. 

Rah Süden wird die Ausſcheidung bes fremten Elementes bei dem jetzigen 
Stande unferer Kenntniß diefer Länder noch fehr fchwer; denn bier tritt dem Ne⸗ 
ger der Kaffer gegenüber, und wie beide Ausbräde volllommen unwifjenfchaftlide 
allgemeine Begriffe find, jener von ven romanifchen Nationen ausgegangen, biefer von 
den Arabern der Oſtküſte, um die „beidnifhen” (käfir) Stämme zu bezeichnen, fo 
bleibt auch ihre Trennung fehr ſchwankend. Denn wenn bie eigentlichen Kaffern- 
ſtämme nad vorwiegendem Habitus wol fiherli nicht mehr zu den Negern ge⸗ 
zählt werden fünnen, felbft wenn wir den Begriff „Neger in fehr weitem Sinne 
nebmen, fo mäfjen wir doch viele Völker unzweifelhaft hier In Betracht ziehn, die ihrer 
Sprache nad eben fo entſchieden mit den fogenannten Kaffern eine große gemein- 
fame Gruppe bilden. Die Uebergänge find bier oft ganz unmerflih und allmäh- 
lig. Dazu kommt die ſchwierige Frage in Bezug auf die Buſchmänner, ein ebenfalls. 
ganz unwiſſenſchaftlicher Begriff, ver die Miſchlingshorden zwifchen Hottentotten 
und Kaffern zu begreifen fheint. Die Hottentotten entfprecden im Süden ganz ben 
Heinen Bruchtheilen an der Weftlüfte und ftellen den untergehenven Reſt ver flets 
weiter und weiter zurüdgebrängten älteren Schicht bar. 

Bir thun alfo wohl, diefe Unbeftimmtbeit von vorn herein anzuzeigen, indem 
wir nur angeben, daß auch hier im Süden, wie im Norden, das reinere, dem lan⸗ 
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kaſiſchen Typus fich mehr annähernve, Element in neuerer Zeit entfchteven im Vor⸗ 
theil ift und gegen das unreinere, mehr negerartige ſtets weiter nad) Norden vor- 
dringt, fo daß es mit vem Stamme des Matololo feften Fuß fon über den 18ten 
Srad ſüdl. Br. hinaus gefaßt hat. Die Malagaſſiſchen Bölkerfchaften (von Maba- 
gaskar), die im entfchievener Verwandtſchaft zu ven Malaien ftehn, wollen wir 
aus dieſer kurzen Betrachtung von vorn herein ausſchließen. 

Nah den fo angeveuteten Verhältniſſen werde ich die Negerflanten in zwei 
größere Öruppen fcheiden, deren eine bie in Folge ver Berührung mit ven 
Berbern zum Islam Übergegangenen, bie andere bie hauptfächlichen der im 
Heidenthum verbliebenen Bölterfhaften umfaflen wird; natürlich aber 
wird hauptſächlich nur von den zu größeren Reichen gruppirten Bölfern die Rebe fein, 
da die Meinen, politifh völlig bebeutungslofen Bruchtheile in einer furzgefaßten, 
ganz allgemeinen Betrachtung, wie dieſe, keine Berüdfihtigung finden können. 
U. Die erfte Gruppe umfaßt ven ganzen Ländergürtel vom Ocean am Sene- 
gal bis zum oberen Nil in durdyfchnittlicher Breite von 6—8 Graben und wirb 
nur durch die phyſiſch fo beftimmt marfirte, politifh aber ganz ungeorbnete und 
nur. augenblidiih durch die energifche Thatkraft des Emporkömmlings Theodoros 
aus völligen Chaos ſich emporarbeitenne Maffe von Habeſch oder Abef- 
finten vom arabifhen Meerbufen getrennt. Denn dieſe Gruppe felbft fällt außer- 
halb der eigentlichen Grenzen unferer Betrachtung, ſowohl vermöge ihres zur Staats- 
religion erhobenen fogenannten Chriftentbums, das allerbings in Wirklichkeit dem 
Heidenthum nahe genug fteht, als auch in Betreff der Hauptbeftandtheile ihrer Be⸗ 
völferung, die, ivie die Berbern im Norden, bier im Often ein Mittelglied zwifchen 
dem ſemitiſchen und chamitifhen Stod bildet, obgleih bei großer Miſchung von 
Charaltereigenthämlichkeiten ver abefjinifchen Völker viele ſchwierige Fragen entftehn 
und man beſonders zwei verſchiedene Racen auseinander zu halten verſucht bat. 
Aber ſelbſt die, meift noch heidniſchen, Agau's gehören nicht dem Regertypus an, 
den man iu beftimmter Weiſe nur bei deu von Weiten her eingeführten fogenann- 
ten Schangalla-Sflaven und deren reinen ober Baſtard⸗Abkömmlingen erkennt. Auch 
bat die Politif der abeffinifhen Herrſcher niemals, fo viel wir anf gewiſſenhafte 
Welfe ermitteln Können, in die Entwidlung ver eigentlihen Negerfinaten einge» 
griffen, und find die Handelswege, vie man früher von bier aus bis an bie weft- 
liche Küfte annahm, volltommene Dichtung und die einfache Yolge großartigen Miß- 
verftänpnifjes der Portugiefen. Erwähnen will ich jedoch die völlige Uebereinftim- 
mung des Titels Za ber erſten gegen das fiebente Jahrhundert unferer Zeit ein- 
tretenden Dynaftie der Songhei am Niger mit demjenigen der um Mitte des vier- 
ten Jahrhunderts abtretenden Dynaſtie Aheſſiniens. Nah Süden hin hatte biefes 
Land einft beveutenden Einfluß geübt und Chriſtenthum und Handel vorthin verbreitet, 
aber gerade auf diejer Seite hat es feit Anfang des vorigen Jahrhunderts am mei⸗ 
ften gelitten durch die Einfälle und Eroberungen der Horden der Galla over Orma, 
eines andern Mittelglieves zwifhen dem ſemitiſchen und chamitiſchen Stod. Ge⸗ 
lingt e8 jedoch Theodoros oder einem feiner Nachfolger, vie beiven von der Natur 
und feit lange auch durch Politik von einander gefonderten Gruppen, Tigre mit Haupt: 
ort Apdoa, und Amhara mit Hauptftabt Gondar wieber mit dem füpäftlid vor- 
geihobenen Gliede Schoa mit Hauptort Ankobar zu vereinen, fo fann Abeffinien 
vermöge feiner Stellung einen bedeutenden Einfluß auf die Negerftanten ausüben 
ungeachtet feiner durd eine umunterbrohene Reihe blutiger Bürgerkriege fehr 
mitgenommenen und mit Inbegriff Schoa’8 auf vielleicht unter zwei Millionen redu⸗ 
cirten Bevölkerung. 
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A. Wir wollen nun erfi einen kurzen geſchichtlichen Ueberblick über die Ent⸗ 
widlung der jegt miohammeranifchen Negerflaaten nehmen. Berfegen wir uns einen 
Augenblid in dad fechste Jahrhundert unferer Zeitrehnung und ſuchen uns ein 
Bild des damaligen Völkerlebens in dem nördlichen Gürtel ber Negervöller zu ente 
werfen. Um vie angebeutete Zeit aber erftredte ſich viefer Gürtel ungleich weiter 
nah Norden, aid er eö jegt thut, obgleich ſelbſt im Weiten. noch bis zum heutigen 
Tage vielfache Spuren feiner früheren Ausbreitung übrig geblieben find, während 
im DOften der Stamm ber Teda oder Tebu nod bis zum heutigen Tage. vie 
ganze öftlihe Hälfte der Wäfte bis an die Orenzen von Fezan und der Dafe 
Siwa einnimmt. Denn, daß diefer Stamm nit, wie man fräher allgemein an- 
nahm, zur Berber (Mazigh) Familie gehört, alfo ein Bruderſtamm der fogenann- 
ten Tuarek wäre, fondern daß er auf das Innigfte mit der Kanuri oder Bornu⸗ 
Nation verwandt ift, habe ich ſchon anderswo angedeutet und werde ich ausführlicher 
in der Bearbeitung meiner afrikaniſchen Vokabularien beweifen. Allerdings entfernt 
ſich der äußere Habitus des Teda fehr vom belannten Prototyp des Negers, aber 
über dieſen Punkt und dieſe Abfchattirung des Typus haben wir ſchon gefprochen; 
wer will und barin eine Befriedigung findet, mag biefe nörblichen Völker „Subli- 
biyſche“ nennen, aber an dunkler Hautfarbe zeichnet fi) deßhalb doch ber Teda fo- 
wohl, wie fein Bruder der Bornu-Mann, vor vielen füblicheren dem Aequator näher 
wohnenden Stämmen aus. Im Uebrigen verbient der über weite, wüſte Flächen 
verbreitete Stamm der Teda ober Tebu hier feine weitere Berückſichtigung, da 
er zu feiner ftaatlihen Einheit gelangt ift; erwähnen wollen wir nur, daß er bie 
beventenden Salzminen von Bilma befigt und ten Kleinhandel zwifchen Fezan 
und Borun vermittelt. Die numerifche Bedeutung des Stammes iſt nicht einmal 
annähernd zu fchägen. i 

Sogar die Ruagha in den fünlihen Oaſen Algeriens bewahren bie beutlich- 
Ren Spuren ihrer engen Verwandtſchaft mit ven Negervölkern und zwar nicht blos 
durch Bermifhung mit Sklavinnen, fondern durch direfte Abkunft. Diefe vorgefchobe- 
nen Poften aber wollen wir bier unberückſichtigt laffen und wollen uns nur 
an den. zufammenhängenden Gürtel der Negerflämme Halten, der noch bis in 
das neunte Jahrhundert hinein den 20ften Grad nörbl. Br. erreichte und fi von 
Belt nah Oft zu vier größeren Gruppen abſchloß, den Azer oder Kadjäga, 
ten Songhai, ven Haufa und den Kanuri oder Bornu. 

Schon Jahrhunderte vor der angegebenen Zeit hatte die erfte und weftlichite 
biefer Gruppen eine größere Machtentfaltung erreicht, und bier hatte ſich in den frucht⸗ 
baren Strihen des ſehr ungerechter Weife früher einfah der Wüfte zugezählten 
Gebietes zwifchen dem großen nördlichen Knie des Niger, das ten 18ten Breiten- 
grad erreiht, und dem Dcean ein großes ‚Reich gebilvet mit einem herrſchenden 
Stamme fogenannter Weißen over Hellfarbigen, vielleiht den Yul, vielleicht aber 
auch eben ven fpäter zu erwähnenden Serachule. Diejes Reich führte bei ven ara- 
bifchen Geographen den Namen Ghanata (unrihtig Ghana genannt) und breitete 
feine Herrſchaft von diefem großen Knie des Niger bis zum Ocean aus. Die Haupt- 
fladt diefes Reiches war, wenn nicht identiſch mit, fo doch benachbart dem heuti- 
gen Waläta. Zwiſchen diefer Bölfergruppe und. dem Südrande Mauritaniens 
bat wahrfcheinlich feit fernen Zeiten Verkehr Statt gefunden und biefer warb 
lebendiger, als Die von den im Maghreb im fiebenten Jahrhundert eingewanderten 
Arabern nah Süden zurüdgebrängten Berberſtämme fi in Beflg der dazwiſchen 
gelegenen wüſteren Landſchaften fegten. Uber bald ging von biefer Stämmen ein 
fo gewaltiger Einfluß aus, daß er das gefammte, inngre wie Äußere, Leben dieſer VBöl« 
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ter umgeftaltete. Zweifelhaft allervings muß die Angabe eines mohammebanifchen 
Duartiers mit angeblich zwölf Mofcheen in der Hauptflabt des Neihes Ghanata 
ericheinen, im Jahr 60 der Hedſchra, 680 nah Chr. Diefer Einfluß ward Bald 
aber um fo größer, da jene Verberftämme felbft als Gefammtheit den Islam an- 
nahmen und ſtarke mohammedaniſche Herrfchaften in ver Nähe der heidniſchen 
Bölter gründeten. So warb das Negerreih von Ghänata bald umftridt und befand 
fi) um die Mitte des eilften Jahrhunderts ganz in den Händen ber Berber, bie 
nun mit ihrem politiihen wie geiftigen Einfluß immer tiefer in die Negerländer 
eindrangen. 

Während deß hatte fich fchon ein neuer Negerftaat weiter abwärts am Ni- 
ger gebildet, Songhat mit der Haupftabt Kulia, fpäter Gagho oder Gogo, aber 
allervings fcheint bei der Bildung biefes Reiches ein fremdes Element von Anfang 
an thätig -gewefen zu fein, das, wie oben angebeutet, an bie ältere abeffinifche 
Dynaſtie erinnert. Auch hier drang durch ven Verkehr, befonvers mit der Hanbels- 
ftadt Warghela am ſüdlichen Rande Wigeriens, wenigftens in die höhern Schichten 
der Bevölferung der Islam früh ein, und ebenfo finten wir im leuten Viertel des 
elften Jahrhunderts unferer Zeit die mohammedaniſche Religion au ſchon im Ne⸗ 
gerreihe Kanem, wenigftens in ber herrſchenden Dynaftie, und in Folge deſſen eine 
ftarte Regierung mit vorwiegend ariftotratifchem Element, die bald weit um ſich griff 
und deren Einfluß ſchon in der erften Hälfte des folgenden Jahrhunderts bis nach 
Aegypten reichte. Aber auch hier war es allem Anſchein nad eine frembländifcdye 
Donaftie, die das Viltungselement bineinbradhte, und auch am Hofe von Npjimie 
ver Hauptftabt von Kanem war damals Berberiſch, wol auch zum großen Theil 
Arabiſch, die Hoffprade und mußte fo großen Einfluß auf vie Landesſprache aus⸗ 
üben, die nach deutlichen Anzeichen erft unter biefem Einfluß ſich allmählich zu 
einer reichgeglieterten Sprache entwidelte, während die verwandte Tebu-Spradhe 
nicht über die erften Bilpdungsftufen hinausgefommen zu fein fcheint. Jedenfalls 
aber vervient es ſelbſt in dieſer kurzen Ueberfiht Erwähnung, daß ein aus Kanem 
gebürtiger berübinter Dichter in ver zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
am verfeinerten Hofe eines andaluflfhen Fürſten ſich auszeihnen konnte. Diefe 
Dynaſtie von Känem ſcheint ihre größte Macht um die Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts erreicht zu haben unter dem Könige Dunama, dann zeriplitterte fich 
das Neid Känem in die beiden feinblihen Dynaftieen von Bornu und Beläle; 
aber für die Völker des Negerlanves lag ver Sortfchritt darin, daß der Sit ber 
Regierung von der Norboftjeite des Tſabbeckens an feine Weftfeite verlegt wurde, 
fo daß vie hier eingeführte Kultur ftets weiter nad Süden eingreifen fonnte. 

Um diefe Zeit nahm im Weften tie Stelle des verfallenen und von ven Berber- 
flämmen zerjegten, von einem einheimifchen Stamm (deu jetzt hinter Sierra Leone an 
gefelfenen Sufu) zertrümmerten Ghänata ein neues Neid) ein, das, gleich wie Bornu 
im Often, nun aud im Weften tiefer in's Herz ter Negerlänver hinein feinen 
Sig verlegte, obgleih wir tie Stätte der Hauptflabt von Melle in früherer Zeit, 
wenigftens mit Beftimmtheit, nicht nachweifen können. In dieſem Reihe Melle, deſ⸗ 
fen eigentlicher Kern vie Länder am oberen Niger und zwiſchen dieſem Fluß und 
dem Senegal begriff, jheint zum erfien Male eine völlige Reichsorganifation Statt 
gefunten zu haben, tie nun für die Folge auch für die Nachbarreiche von großer 
Bedeutung wurde. Der große Herrfcher, rer biefes Reid auf ven Gipfel feiner 
Macht und feines Ruhmes erhob, war Manfa (Fürſt) Mufa, ver von 1311 bis 
1331 regierte. Während er nämlich feine Herrfchaft öftlich Über den ganzen mitt- 

leren Lauf des Niger bis über Songhai hinaus ausdehnte, das er tributpflichtig 
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madte, und weſtlich bie in bie Nähe des Oceans, theilte er fein Reich in Provin⸗ 
zen nach zwei verſchiedenen Grundſätzen, einerfeits nach Nationalitäten, andererſeits 
nach Regionen, fo daß ſich beide Eintheilungen Tontrollirten. Aus viefer Zeit ſchreibt 
fi) auch der Titel fereng oder farma, der bi8 anf den heutigen Tag Gouverneuren 
im weftlichen Afrika beigelegt wird. Uber, wie fehr Mufa die Größe und Kraft 
feines Reiches auf den Islam oder Mohammeranismus begründete, beweist ſeine 
mit zahlreichem Heeres⸗ und Hoftroß im größten und pomphafteften Maßftabe un⸗ 
tenommene und ausgeführte Pilgerfahrt nad Mekka, die auf ver einen Seite auf 
die ganze Bildung feines Boltes, mwenigftens in den höheren Schichten, zurückwir⸗ 
fen mußte und auf der anderen nur durch einen fehr ausgedehnten Handel ermög⸗ 
fit wurde. Im Vergleich zu ſolchen moralifhen Erhebungen und großartigen Kraft« 
anftrengungen zeigt fi beſonders der Verfall der jegigen mohammebaniihen Ne- 
gerfiaaten. As ftattliches Denkmal jener Zeit ift uns noch der ältere Theil der 
großen Mofchee in Timbuktu übrig geblieben. 

Schon die tamaligen Portugiefen hörten von der gewaltigen Macht dieſes 
Königs, und auf einer merkwürdigen Weltfarte des vierzehnten Jahrhundert's erjcheint 
Manſa Mufe in feiner Hauptflabt ald der große Herrſcher diefer Nigergegenven, und 
von diefer Zeit an ftrebte jene in der Fülle ihrer nach Außen regfamen und ſchöp⸗ 
ferifchen Kraft ſtehende Nation mit ausdauernder Konfequenz, fi einen Zugang 
zu diefen fernliegenden Gegenden zu verfchaffen. Aber ohne fräftigen Rückhalt an 
der Küfte kann in jenen abgefchloffenen Binnen-Landſchaften kein Reich zu wirkli⸗ 
her Machtentwicklung fommen, und bei mehr oder minder rein despotifcher Or⸗ 
ganifation iſt Alles an die perfünliche Tüchtigfeit des Herrfchers geknüpft. Mufa’s 
Rücdhalt und treuer Bundesgenoſſe war Abu’ Haſſan, der mächtige Herrſcher 
des, von und Marocco genannten, Maghreb gewefen, und mit dem Tode dieſer bei⸗ 
den Fürſten zerfiel das Reich Melle nad kurzer Frift, und bie Hegemonie in ber 
wetlihen Gruppe der mohammedaniſchen Negerftanten ging auf Songhai über, 
dasjenige Rei, das ſchon feit dem neunten Jahrhundert am mittleren Taufe des 
Niger, von Timbuktu abwärts, befonders durch feinen direlten Verkehr mit Aegyp⸗ 
ten und den Hanbelsplägen im Suüden des heutigen Algeriens fi zu größerer Des 
deutung erhoben hatte, und bier 'entwidelte fih nun abermals in dem legten Bier 
tel des fünfzehnten Jahrhunderts eine gewaltige Macht unter dem Könige Sonni 
Ai, dem Sonni Heli des Leo Afrikanus, der dem Reihe Melle ven legten Stoß 
gab umd feine Herrſchaft weit nad Weſten hin ausvehnte. Aber das Intereffantefte 
für uns dabei ift, daß dieſer König anftatt, wie feine Vorgänger, feine Macht auf 
Verbindung mit den mohammebanifhen Staaten im Norden und Dften zu begrün- 
den, allen Anzeichen nach fi Hauptfächlich auf eine Verbindung mit den Portugiefen 
fügte und ihnen zu dieſem Zwecke fogar eine Faltorei, mehr als 80 deutſche Mei⸗ 
len von der Küfte des atlantifchen —* entlegen, in Wadan eröffnete, wohin 
damals der Haupthandel über Waläta oder Biru feinen Weg nahm. So hat denn 
biefer König bei den Mohammedanern fi den Ruf eines Erzfhurfen und Uebel» 
thäter8 erworben, und die ganze Dynaftie warb gleich nad feinem Tode nad blu⸗ 
tigem Kampfe über ven Hanfen geworfen, und ein Emporfömmling erhob ſich (1492) 
anf den Thron von Songhat, ver ganz und gar zum ſtreng mohammedaniſchen Prin⸗ 
cip zurüctehrte und nur aus ihn und aus ſich felbft feine Kraft zog. Über dieſer Em- 
porlömmling, Mohammed mit dem Herrſchertitel Aſtia (der Iſchia des Leo), iſt 
wohl geeignet, uns ein Beiſpiel darzubteten, welcher Entwidelung der Neger fähig 
ift; denn im Gegenfage gegen feinen Vorgänger, der eben der mit VBerberelemen- 
ten gemifchten Dynaſtie der Sonnt angehörte, war Mohammed von reinem Neger _ 
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urfsrung; aber allerdings fog er feine ganze Herrſcherkraft aus dem Princip bes 
Islam und ſuchte darin vie Stügen feiner über ungeheure Räume ausgebebnzten 
Herrſchaft. Sein Hauptftolz war, fih als einen Stellvertreter des Chalifen im Ne— 
gerlande zu betrachten. Zu dem Zwede unternahm auch er, fobaln er feine Herr⸗ 
jchaft gefichert hatte, eine großartige Pilgerfahrt nad Mella mitten dur die Wälfte 
und fehrte heim in feine Hauptſtadt Gagho mit allem Glanze arabifher Bildung. 
Seit der Zeit befonvers erhob ſich Timbuktu zu einem Sige mohammebanifcher 
Gelehrfamkeit und warb eine einflußreiche Univerfitätöftant. Aber das Bildungs- 
element dieſes Herrſchers war nicht eine leere äußere Nachäfferei, wie bie Ausbrei⸗ 
tung feiner Herrſchaft nicht eine zwedlofe Eroberungsfuft. Denn Mohammeb Affia 
eroberte nicht allein, fondern er Tolonifirte und verpflanzte feine Songhai an Die 
für großartige Hanvelsbeziehungen widtigften Plätze, und ſeit jener Zeit datirt 
fi die weite Ausbreitung diefes Stammes, nach Agabes auf der einen, bis nach 
Dienne oder Djinni auf der anderen Seite. Aber was Mohammen Aſtia nicht ver- 

mochte, das war, ein durch Generationen ruhig ſich fortpflanzendes Element zu 

Ihaffen, auf pas vie Regierung bes Reiches fib unabhängig vom königlichen Haufe 

hätte ftützen können; im Gegentheil finden wir bie Verwaltung der Provinzen ganz 

an die Perfönlichkeit der Königlichen Prinzen geknüpft, und vie Folge davon waren 

Aufftänve einzelner Statthalter und blutige Bürgerkriege ſchon zu feinen Lebzeiten. 

Ja Mohammed, der Gründer der Dynaſtie der Aſtia, ftarb nicht ale König, fon- 

bern entthront von feinem eigenen Sohne. So mußte denn das ausgebehnte Reich 

ſchnell zerfallen, aber großartig war e8; denn zur Zeit feiner höchſten Kraft reichte 

e8 von den Hanffaftaaten im Often bis zum Gebiete der Yolof am unteren Sene- 

gal und von Moſi weit im Süden des Niger bis nah Zuät im Norden. Denn 

auch bie wilden Berberhorben ber Wüfte waren unter dieſer Regierung vollkommen 

gezähmt und zum Gehorfam gebracht. Die großen Salglager ver Wüfte waren ne- 

ben dem Golde des Binnenlandes eben der Reichthum des Herrſchers. Das Reich 

umfaßte einen Raum von über 300 deutſchen Meilen in ver Yänge und über 250 

in der Breite. Aber ſchon nach einem Jahrhundert, am Ende des fechözehnten, ward 

e8 die leichte Beute eines kaum 4000 Mann zählenven, wohl bisciplinirten Korps 

Musketiere des Mula Edris, des unternehmenden Herrfcherd von Marscco. 

So war in der weftlihen Hälfte der mohammeraniichen Staaten des Neger- 
landes jeder Halt verloren, und nad folder Blüthe in mächtigen, leidlich georb- 
neten Reichen folgte gänzliche Wuflöfung, die um fo größer werden mußte, je 
ſchwächer die mohammebanifhen Staaten an der Küfte des Mittelmeeres geworben 
waren, an bie jede emporftrebende Macht fidh bier im Binnenlande bisher ange- 
lehnt hatte, | 

Die von den Europäern Mandingo genannte Nation allerbings, die den Kern 
des Reiches Melle gebildet hatte, befaß zu viel Lebenskraft und zu viel individu⸗ 
elle Tüchtigkeit, um fich ganz aufzulöfen; im Gegentheil war fie faft bie einzige, 
bie ſeit jener Zeit ven Islam nocd weiter zu den im Heidenthum verbliebenen 
Stämmen brachte, während im Ganzen feit Mitte des fechszehnten Jahrhunderts 
bis auf den Anfang des gegenwärtigen ver Islam in biefen Gegenden nur wenig 
Fortſchritte gemacht Hat. Aber die Manbingo zerfpitterten ſich in mehrere Heine 
Reihe und gaben in dieſer Beziehung faft ebenfo, wie die gänzlich aufgelöste und 
in die Barbarei zurüdfallende Nation der Songhai, neuen Völkern freien Spielraum, 
auf die Bühne zu treten. 

Ein foldes Boll waren vor Allen die Ful⸗be (Plural von Pırl-o), gewöhn- 
Ih im Wehen nach ber in Sierra Leone üblichen Form Fulah ober nach der in 
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VBornu üblichen Felläta, nach der Hauffa-form Fellani genannt. Das Nichtigfte iſt, 
fie Fül nennen. Die Hut find ein Volksſtamm räthfelhaften Urfprunges, ver in 
femem reinen urſprünglichen Typus dem Neger ganz fern ſteht und in vielen Be⸗ 
jtehungen, fowohl in der äußeren Erſcheinung als feinen eigenthümlichen Samilien- 
anſchauungen nad, an die malaliſchen Stämme erinnert; aber jest in feiner außer- 
ordentlichen Ausbreitung, die fich feit dem fünfzehnten Jahrhundert vom Senegal 
ber eftwärts gejchichtlich verfolgen läßt, bat er viele fremde Elemente in ſich auf- 
genommen, die der Hauptmaſſe dieſes Volkes, beſonders in den öftlicheren Gegen- 
den, einen ganz anderen, dem Neger fih in vielen Beziehungen näher anfchließen- 
den, Typus gegeben hat. Urſprünglich als politifche Macht eben von den Songhat 
Eroberern zeriprengt, hatten fi die Fül als Rindzüchter und Hirtenftänme zwi⸗ 
fhen den herrſchenden Bölkern ausgebreitet und in ihrer unterwürfigen Stellung 
oft fogar ihre nationale Sprache verleugnet; jet aber, wo alle früheren Bande 
ſich lösten, erhoben fie ihr Haupt und gründeten verfchienene kleine Herrſchaften, 
gelangten aber nicht zu größerer Macht, bis im Unfange biefes Jahrhunderts ein 
wahrjcheinlih in Folge des in Arabien fi) regenven und kriegeriſch auftretenven 
Refermationögeiftes vom religiöfen Puritantsmus begeifterter Mann, Othman Sohn 
des Stammhanptes Fodie, fi unter ihnen erhob. Dies geſchah nun gerade unter 
derjenigen Abtheilung dieſes über mehr als 500 deutſche Meilen ausgebreiteten 
Stammes, der faft am meiften nad Oſten vorgefhoben war und feine Sige in 
Gober hatte, der nörblichften ver Haufia-Provinzen. | 

Das Hauffa-Bolt war, mie oben angeveutet, aus nörblicheren Siten 

durch die Berberſtäͤmme berabgebrängt worben, fo allmälig, daß beide Volksele⸗ 
mente lange Zeit mit einander vermifcht geweſen zu fein fcheinen, aus weldher Ver⸗ 
mifhung ſich mande Eigentbümlichleiten in Sprache und Charakter des Hauffa- 
‚ Bolles erklären. So befigt dies Bolt eine Beweglichkeit und Rührigkeit des Gei⸗ 
fies, die e8 vortheilhaft von den Nachbarſtämmen auszeichnet, währenn feine Sprache 
in leichter vokalreicher Bildung zu dem ausgebreitetften Verkehrsmittel der mittleren 
Gruppe der mohammebanifchen Negerländer geworben iſt. Aber zu politiicher Bedeu⸗ 
tung iſt diefe Nation nie gelangt, was ſich theils wohl aus der Lage ihrer Wohnſitze 
erflärt, da fie eingezwängt ift zwiſchen Bornu im Often und Songhai im Weften, 
zwifen welchen Reichen, fo lange fie blüheten, die Haufſaſtaaten einen fteten Zank⸗ 
apfel bildeten. Nur in Kebbt, ver weftlichften ver Hauſſaprovinzen und wo das Hauffa- 
element ſich erſt allmählig Eingang verjchafft Hatte, erhob fich eine zeitweilig mäch⸗ 
tige Dynaflie, die der Kanta, die ſich fiegreich gegen die Uebermacht feiner beiden 
Nachbaren in bintigen Schlachten bewährte; aber dieſe Herrſchaft Hatte nur kurze 
Dauer, und um die zweite Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts waren vie Haufia- 
ftanten bet ziemlich autonomer innerer Verwaltung dem Bornu⸗Reiche mehr ober min- 
der tributär. So war ed auch mit der Provinz Gober der Fall, wo jener Reformator 
Dthman aus dem Stamme bes Fül im Anfange dieſes Jahrhunderts fi) erhob, 
So mußte fi alfo ver erfte Stoß, der dieſe zuerft religiöfe, aber alſobald in bie 
politiſche Stellung des bisher in dieſen Landſchaften ganz unbetechtigten Stammes 
der Fül eingreifende Erhebung veranlaßte, zuerft öftlih gegen Bornu wenden, 
anftatt gleich weſtlich auf die Stammesgenofien zurückzuwirken. 

Das Reich Bornu hatte fi im fechszehnten Jahrhundert von ben tiefen 
Bunden, bie ihm das Auseinanderfallen verwandter und früher verbundener Stämme 
und die in Immerwährende Bürgerkriege und Thronftürze ausartende Uebermacht 
des ariftofratiichen Elementes geſchlagen hatte, wieder erholt und erlebte unter aus⸗ 
gezeichneten Herrſchern, unter denen wir bier nur den hervorragendſten Edris Alaoma 
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nennen wollen, eine neue Periode des Glanzes. Zu biefer Zeit tritt nun auch bie 
innere Organifation des Neiches deutlich hervor, und wir erfennen eine zu hohem 
Einfluß berechtigte, aber doch in Schranken gehaltene Ariftofratie in den zwölf gro⸗ 
Ben Hofchargen, die durch Berwaltung der Provinzen große Macht befaßen aber 
doch wieder zum Theil einander kontrolirten. Beſonders war die früher zum 
Uebermaß gebliebene Macht des Keghamma, der dem türkiſchen Seriasker fo ziem- 
lich entfpridht, eingefchränft worden, hervorragend dagegen wurde in diefer Periode 
beſonders die Stellung des Ghaladi⸗ma; und die Würde biefes Beamten, 
tie eigentlich den Verwalter des Ghalatdi bezeichnete, das die weftliden Provinzen 
des Reiches begriff, warb allmählig gleichbeveutend derjenigen eines Veziers oder 
erften Dinifters, und daher fommt es, daß diefe Würde heut zu Tage an allen 
Höfen, ja felbft in allen Municipalverfaffungen des ganzen mittleren mohammebant- 
ihen Negerlandes von Sokoto im Weften bis nach Logone im Often und na Süden 
faft bis zur Bai von Benin überall wiederkehrt. Bornu, das ſchon feit den älte⸗ 
fien Zeiten, wenigftens feit vem elften Jahrhundert fich durch eine zahlreiche Rei⸗ 
terei ausgezeichnet hatte, war auch jett wieder ſtark und mächtig, und in ſeiner 
Hauptftadt (Birni) Ohafruggomo blühete arabifche Gelehrſamkeit; ja, wir finden 
an diefem Hofe jogar Reichshifteriographen. Aber das Hofceremoniell artete allmäh⸗ 
fig unter weniger energifchen Fürften in leeres hohles Gepränge aus, und ein gro= 
Bes zahlreiches Heer verdedte einen zerfallenen Organismus. 

So brad denn Bornu mit feiner eingeborenen Dynaftie gegen das Jahr 1808 
unter dem Ungeftüm ver von religiöfem Fanatismus befeelten Fül zufammen und 
auch viefes Land wäre ganz und gar eine Beute der Eroberer geworben, wenn nicht 
Mohammed el Känemi, ein in Kanem angefellener mohammebanifcher Priefter aus 
Fezan es gerettet hätte. Zuerft eine Art Majordomus bei den legten Abkömm⸗ 
lingen der alten Dynaftie bemächtigte ſich dieſer ausgezeichnete Mann feit 1824 
der Herrſchaft und gründete fo die neue Dynaſtie der Kanemfin. 

B. Hier kann ih in dem gefchichtlichen Ueberblide der Entwidelung der mo⸗ 
bammevanifchen Staaten des Negerlanvdes ftehen bleiben und num zu einer kurzen 
Beihreibung ihres gegenwärtigen, aber nur aus der Vergangenheit 
berftänplichen, Zuſtandes übergehen, da vie dftlih an Bornu angrenzenden Län⸗ 
der feine fo großen, hiſtoriſch zu verfolgenden Umwälzungen durchgemacht haben. 

Indem wir nun wieder nach Welten zurückkehren, wollen wir bier nicht näher 
In das Wefen ber franzöfifhen Kolonie am Senegal eingehen, indem wir uns vor⸗ 


* behalten, das was wir Über die europätfchen Niederlaffungen und Kolenieen längs 


ber Küfte des tropiſchen Afrika in einem fo kurzen Artikel fagen können, weiterhin 
in einigen allgemeinen Bemerkungen zufemmenzufaffen. | 

Ueber die erfte einheimifche Nation, der wir an ver Weſtküſte begegnen, bie 
Dolof — Wolof tft die Form des Namens für das Land felbft — kann ich mich 
kurz faſſen. Der Stamm zeichnet fih aus durch ſchönen koͤrperlichen Wuchs und 
glänzendes Schwarz und bildete noch zur Zeit, als vie PBortugiefen ſich bier nie- 
berließen (im Jahr 1446), ein Königreich nicht ganz ohne Bebentung; ja, um den 
Anfang des fechszehnten Jahrhunderts noch reichte dies Königreich bis nach Bam⸗ 
but hinein, wo es mit Songhat in direkte Berührung trat, bat ſich aber ſeitdem 
in mehrere bebeutungslofe Heine Herrſchaften zwifchen Senegal und Gambia auf- 
gelöst, die eine nad der anderen ven Franzofen zu leichter Beute werben. Die 
bedeutenderen biefer Heinen Herrſchaften, die nur noch ganz äußerlich den in Hi⸗ 
kaskos refidivenden machtlofen Fürften als ihren Oberberren oder Burbi Yolof an« 
ſehen, find das eigentliche Wolof, Cayör, Wale, Baol und Dakos, in welchen letz⸗ 
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teren Provinzen jedoch wie noch mehr in Sin und Salum bie Hauptbeväfferung 
nicht zum Stamme ber Molof, fondern der Sereres gehört, oder der Saras, ei 
ner andern jest unbebentenden Völkerſchaft. 

Hier will ih ein Wort über die große nordweitlihe Gruppe der Negervölker 
im Norden des Senegal hinzufügen, bie zuerft politiſche Bedeutung erlangte, jegt 
aber ganz zerrifien ift. Es find die Azer oder Kadjäga; die einft die Be- 
völferung des Reiches Ghaͤnata bildeten. In den, von den maurifhen Stämmen 
beherrſchten, Dafen von Zifhit und Wadan leben bie Azer in ganz unterdrückter 
Stellung, ebenfo find fie in Baghena dem wilden gefeglofen Regiment ber Uelad 
Mbarel unterworfen und den ſcheußlichſten Bebrüdungen ausgefett, und nur in’ven 
gebirgigen Landſchaften von Aſſaba und Gidlüma ſcheinen fie noch einiger Unab⸗ 
bängigleit fi zu erfreuen. 

Dann folgen die Bruchſtücke des Mandingo⸗Reiches von Melle, vom Gam- 
bia fübwärts, befonders aber öſtlich in's Binnenland hinein, wo diefe Nation un» 
ter verfchiedenen Namen vie Hauptbevölferung des Landes bis weit über ven oberen 
Niger hinaus bildet. Auch diefe Bruchſtücke haben kaum noch allgemeine politifche 
Bedeutung, fo bedeutend auch noch immer die Stellung ift, welche die Mandingo 
als Bolksftamm ihres bildungsfähigen Charakters wegen einnehmen, zumal in Bezug 
anf Handel und vie Verbreitung des Islam. Denn fie find dem Handel fehr er⸗ 
geben und begründen faft überall, wohin fie kommen, mohammedaniſche Schulen. 
Ich will bier aber noch näher erwähnen, vaß der Name Manbingo, ven wir die⸗ 
fen großen Volksſtamme geben, in Afrika felbft ganz unbelannt ift; deßhalb können 
wir immer den einmal bergebrachten Namen bewahren, aber wenigftens ift es gut, 
das Richtige zu kennen. Auch gibt e8 kaum einen Natlonalnamen für alle viefe 
Stämme, da der Name Waͤngara, ben fle in den öſtlichen Landſchaften führen, in 
ben weſtlichen unbefannt zu fein fheint. Diefer Name Wangara, ber feit der Zeit 
des arabiichen Geographen Edriſi allen Geographen viel Kopfbrechens verurfacht 
bat, da man nit wußte, was man damit machen follte und ihn daher auf bie 
vielfältigfte Weiſe deutete, ift übrigens nur eine andre Form des Namens Wäkore, 
der ſelbſt heute noch am Senegal lebt, und hat deßhalb vielleicht ven gerechteften An⸗ 
ſpruch auf allgemeinen Gebrauch. Der Name Mandingo iſt nicht eine Korruption des 
Namens Mellinfe, wie man wohl gemeint bat, fondern tft daher entflanden, daß 
wirflih eine Abtheilung dieſes großen Volksſtammes den Namen Mandi führt und 
daß diefe durch die Eroberungen der Songhai aus ihren früheren Siten im Inne 
ten vertrieben nach Welten gebrängt wurben, wo fie beſonders mit den Europäern 
in Beziehung traten. Heutigen Tages begreift das eigentlihe Mandi eine Iofe ver- 
bundene Gemeinfhaft von vier Heinen Staaten, die nominell wenigftens einen ge- 
meinfamen Lehnsheren haben, der den Titel führt Mandi Manfa „Fürſt von Mandi“ 
und deſſen Reſidenz Muſa⸗du bis jegt noch von keinem Europäer befuht worben 
fl. Die vier Baflallen find der‘ Farim (ber oben erwähnte Melle-Titel fe- 
reng) von Kabo am Gambia, der Farim Brafo in Bafeta in ber Nähe des por- 
tugieftfchen Präfiviums Tubabo-Daga, ver Farim Kolulim im Gebiete der Naln 
und der Farim Landima (eigentlich Landöma) im Quellgebiet des Rio Grande. 

IH will gleich Hier die Heinen Bruchftüde ver älteren ans Meer gebrängten 
Bölferfhicht erwähnen, die hier weiter nicht in Betracht kommen fünnen; es find 
die Nalu, Bidjogo Bulända, Limba, Landoma, Fulup, Filham, Bola, Pepel, Bia- 
fada, Vadjade, Baga, Timne, Bulom, Kifi und andere mehr. Ueber viele ber- 
feiben haben ſich aber die Mandingo als zweite Schicht gelagert. 

Inden wir nun die Heinen, balbzerfallenen und meift nur äußerlich mit dem 
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Mantel mohammedaniſcher Formen befleiveten polittiden Gruppen von Bondu, 
Bambul, das feiner in rohefter Weife bearbeiteten Golbgruben halber einige 
Bedeutung hat, und Tenda blos dem Namen nad erwähnen und nur den unter 
dem fanatifhen Hadji Omar bier gegen die Franzoſen in neuerer Zeit geführten 
Krieg andeuten, gehen wir zu einer in politifcher Beziehung widtigeren Gruppe 
über, die allervings mehr ihrer Nationalität als ihrer äußeren Glaubensform nad) 
hierher gehört, da Heidenthum bier no bie Oberhand hat und nur nebenher 
mande mohammedaniſche Sitten ſich eingeniftet haben. Dies ift das Königreid 
Bambara. Auh dies iſt nicht die echte Form des Namens, aber länge bes 
mittleren Niger wirb e8 allgemein fo genannt; der eigentlihe Name, von ber 
berrfchenden Dynaſtie hergenommen, ſcheint Bamana (in ver Pluralform Bamana- 
08) zu fein. Diefes Königreich nimmt fehr fruchtbare und bedeutende Landſchaften 
am oberen Niger ein, etwa zwifchen dem 10ten und 15ten Grabe nörbl. Br. uud 
verbient beſonders dadurch größere Beachtung, daß es das ftärkfte Bollwerk bes 
Heiventhums gegen ven Islam in biefen Gegenden bilvet. Denn im Uebrigen ſcheint 
dieſe Gruppe nicht die in geiftiger Beziehung entwideltfte ver Manvingo Nation 
zu fein. Auch trägt die herrſchende Dynaftie den Vorwurf, fih aus dem Sklaven⸗ 
ftande emporgefchwungen und fo ber Herrſchaft bemädhtigt zu haben. Dies geſchah 
vor etwa 80 Jahren. Sig der Regierung iſt Sego etwa unter 139 nördl. Br. 
und 99 weftlih von P., eine größere Gruppe mehrerer Dörfer am ſüdlichen Ufer 
bes in der Mandingo Sprache Dhiuli⸗ba genannten Niger, auf deſſen nörblichem 
- Ufer ebenfalls wieder andere Dörfer Tiegen, die jedoch nicht im eigentlihen Sinne 
zum Weichbilde der Stadt gerechnet werden. Neben Sego, das vielleiht 30000 
Einwohner haben mag, tft die wichtigfte Stadt des Landes Sanfandi oder Sanfan- 
ding, der rege Hauptfitz bes Handels, bis wohin fogar arabifche Kaufleute von 
Marocco, Tauat und Ghadames ihre Handelsreifen erftreden und hier oft längere 
Zeit refiviren. Beſonders ift Sanfanding der Mittelpuntt des Gold⸗ und Salzhan⸗ 
del, zwei Artikel, vie feit ven älteften Zeiten den Knoten⸗ und Lebenspunkt bes 
Zaufhhandels diefer Gegenven bildeten. Aber auch Gewerbe blüht hier, und die bier 
gefärbten und mit Seivenftiderel gewirkten Hemden bieten ein reiches, nicht uninter- 
eſſantes Muſter einheimiſcher Kunftfertigteit. So iſt denn nad allen Befchreibungen 
ver Eingeborenen, die Park's Angaben vollftändig beftätigen, das Leben in biefer 
Stadt, pie Übrigens faum 20000 Einwohner zählen wird, ein fehr reges und ber 
Verkehr auf dem Fluß, obgleih durch die Ful von Mälina, wie weiterhin näher 
zu entwideln, ſtark beeinträchtigt, ift doch ſehr bedeutend; denn bis hierher gehen 
von Zimbultn fehr große Flachkähne, deren größte, obwohl weniger ſolid gebaut 
oder vielmehr gebunden — denn die Bretter werben nicht durch Nägel, fondern 
durch Stride mit einander verbunden — als die Spreefähne, den legteren an 
Größe wenig nachgeben, und 50—60 Laften führen. Neben biefen beiden Stäpten 
ift hier fonft nichts zu erwähnen nöthig. Am Hofe von Bambara gibt es einen 
gewifien barbarifchen Luxrus, obgleich von einer Pracht, wie uns die Gefchichte von 
den Höfen Ghanata und Melle überliefert bat, wenig mehr vorhanden zu fein 
ſcheint. Die Einkünfte des Königs beftehen in der Hälfte der gemachten Kriegs⸗ 
beute und beſonders dem daran fich fchliegenden Handel mit den erbenteten Skla⸗ 
ven, in ben von benachbarten ſchwächeren Stämmen gezahlten Tributen ober Hälfs- 
geldern, in Konfiskation und Geloftrafen und fonftigen gelegentlichen Eintreibungen 
von feinen Unterthanen und in dem Zehnten, fowohl in Naturallieferung, als aud 
in Hanbleiftungen. Achnlih iſt es in der nörblid am Senegal gelegenen Herr- 
Ihaft Kaarta, wo die Bamana ebenfalls den herrſchenden Stanım bilden. Hier wenig» 


Neger, Wegerflaaten. 231 


fiens gehören bie Güter des regierenden Fürſten zum Staatsſchatz, und er kann 
nor fein Rindvieh veräußern. Der neue Regent wird auf Rinverhaut in vie Höhe 
gehoben. Todesverbrechen find: Diebftahl, Mord, Ehebruch; aber in Kaarta menig- 
ftens gibt es einen prioflegirten Stand, die Maſſaſſis, für welde wie für bie 
Grobſchmiede Berbannung und Konfisfation die Stelle der Tobesftrafe vertritt. 
Uebrigens ift der König von Bambara, obgleich despotifher als die meiften Fürs 
ften der Negerftaaten, deren Macht im Durchſchritt eine bedeutende Beeinfchrän- 
fung erleidet, doch nicht ganz unumfchränkt, und beſonders befigt ber Heerführer 
oder baloguan bedeutendes Anfehn. Auch erfennen trotz bes Gegenſatzes von Is⸗ 
lam und Heidenthum die Mohammebaner felbft an, daß im Königreihe Bambara 
Gerechtigkeit geübt werde. Ob es auch bier fo ſcharf geſchiedene Kaften gibt wie 
in Kaarta, Tann id nit mit Beſtimmtheit angeben; in lesterem Lande aber 
wenigftens werben bie Gewerke der Schmiede, Leverarbeiter und Sänger kaſten⸗ 
artig aus einander gehalten und dürfen fih nicht vermifhen,; das hindert aber 
nicht, daß die andern Beihäftigungen wie Landbau, Viehzucht und Weberei, vie 
nad Kaſten geſchieden find, von jenen faftenartigen Korporationen geübt werden 
fünnen. Die Stärke des Heeres von Bambara, das bei den zahlreich ringsum Ia- 
gernden Feinden, befonverd nad Dften gegen Maſina zu, in fteter Uebung ifl 
und alljährlich zu Felde liegt, befteht in etwa 20000 Dann Fußvolk und 8000 
Mann Reiterei. Die Hauptwaffe ift die Lanze, aber Feuergewehre find in be- 
trädtliher Zahl eingeführt, ohne jedoch mit Geſchick gehandhabt zu werben. Bei 
den Bambara find heidniſche mit mufelmännifchen Vorftellungen in wunderbarer 
Weiſe gemiſcht; fo gehen Gebete und Opfer, Gebete an Allah ven Gott des 
Himmels, an Bufi ein untergeorbnetes kosmiſches Wefen, mit Gebeten und Spen⸗ 
ven für Berftorbene Hand in Hand. 

Bambara ift, wie gejagt, zur Zeit die einzige, politiſch wichtige Gruppe bes 
großen Mandingo Stammes, und deßhalb habe ich länger dabei vermeilt; wichtig 
aber in kulturhiſtoriſcher Beziehung und befonvers für Handelsbeziehungen find 
diejenigen Mandingo over vielmehr Wangara-Stasten — denn biefen ift ber 
erftere Name völlig fremd, — die fi in dem gebirgigen Landeszirkel unter dem 
zehnten Grad nörbl. Br. von dem Quellgebiet des Niger oſtwärts ziehen und faft 
wiederum den Niger in feinem unteren Taufe erreichen, indem fle bie noch im 
Heidenthum verbliebenen Mofi-Tombo-Stanten im Süden umfhließen.- Leider be« 
figen wir nur über den weftlihften Theil dieſes Gürtels, über vie Lanpfchaften 
Kankan und Miniäna, einigermaßen fichere Kunde, bie öftlicheren Gebiete habe 
auch ich nur nach den von den Eingeborenen eingezogenen Nachrichten nieberlegen 
lönnen. Duncans Reife in dieſe Landſchaften von Dahome aus ift erbichtet. Diefe 
Wangara find zum größten Theil zum Islam befehrt, bilden aber nur Feine Ge- 
meinden, die ohne militäriſche oder politifhe Kraft find und daher vielleicht bald 
entweder den Mofi im Norden oder den mädtigeren Reihen im Süden Tribut 
zahlen werben. Die für Hanvelsbeziehungen widtigften Punkte dieſer Gegenden 
find Tangrera, Kong und Sanfenne Mangho; Tangrera oder Taflera, bie weft 
lichſte dieſer Ortſchaften, vie Caillie auf feiner abenteuerlichen Reife berührte, tft 
wie die der fie umgebenden Landſchaft befonvers wichtig in Anbetracht des weitaus⸗ 
gedehnten Handels mit Guro- over Kolanüffen, jener ver Kaftante in äußerer Er» 
ſcheinung ſehr ähnlichen Frucht der Stercules acuminata, ober vielmehr derjenigen 
Species, die als „bie größere Frucht" probucirend den Namen Macrocarpos führt; 
biefe Nuß zeichnet fich zugleich auch durch ihre Weiße aus, während bie Kleinere 
dunklere Guro aus den Öftlicheren Gegenden kommt und fir beren Vertrieb Selga 
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Im Norden von Afante ven Mittelpunkt gewährt. Diefe Frucht oder Nuß bildet nämı- 
lich einen höchſt wichtigen Handelsartikel für jene Gegenden, indem fie bei ven Ein- 
geborenen das Surrogat von Kaffee, Thee und Zuder bilvet, obgleich fle in eini- 
ger Entfernung vom Orte bes Vorkommens don einen für den gemeinen Mann 
unerfchwinglichen Preis erreicht. Ihr Fleiſch, das ebenfalls mit dem der gemeinen 

* Kaftanie viel Aehnlichteit hat, wirb gefnappert und hat einen für den Fremden 
zuerft Teineswegs lieblichen Gefhmad; doch iſt die Bitterfeit, die fie enthält, in 
geringem Maße genoffen, gefund, in großer Menge dagegen erzeugt fle oft Fieber. 
— Sanfanne Mangbo, der öſtlichſte ver drei genannten Pläße, war fräber 
ein Hauptftapelplag für Gold, und es gibt noch heut zu Tage ein eigenthümliches 
im Goldhandel viefer Gegenven übliches Goldgewicht oder Mithkaͤl, das nach die⸗ 
ſem Mangho benannt iſt. — Kong, der mittlere der drei Plätze, ſcheint der in 
politiſcher Beziehung und an Bevölkerung hervorragendſte Ort dieſer Wangara 
zu fein, iſt uns aber in feinen näheren Beziehungen am unbekannteſten. Hanvels- 
leben zieht ſich jedoch felbft bis in das Innere der heidnifchen Moſi- oder More- 
Staaten hinein, wo Kulfela in dieſer Beziehung nennensmertb iſt. 

Auh im Süden von den drei genannten Plägen liegen noch zwei anbere, 
pie für den Verkehr von Bedeutung find, nämlich Menvi und das oben erwähnte 
Selga; das lettere aber greift durch feinen, wenn auch nur entfernteren, politifchen 
Zufammenhang mit Afante ſchon in die andere Gruppe hinüber, dennoch aber will 
ich e8 bier erwähnen wegen feiner Wichtigkeit als Mittelpunkt des Handels mit 
der hellen over Meinen Kolanuß, ber fih von bier aus weit über Haufla und 
Bornu hinaus erftredt. Ih will gleich hier bemerken, daß es bie golbführenven 
Flüſſe diefer Landſchaft find, deren genauere Dertlichkeit ih zuerft uachgewielen 
habe, deren Produkt ſowohl die Stelle des feit der Ankunft ver Europäer au biefen 
Küften faft abgebrohenen binnenländifhen nah Norven gerichteten Goldhandels 
vertrat, als auch feit eben jener Zeit ver viefen Ländern vorliegenden Küfte ben 
Namen der Golpfüfte verſchafft Hat. 

Mitten eingefeilt nun zwifchen ven erwähnten verfchienenen Mandingo-Stan- 
ten find mehrere Ful⸗Staaten, wie Futa Djalo, Futa Toro und Maſina. Von bie- 
fen breien Staaten jevoh bat Futa Töro, am mittleren Senegal und zwar 
jet faft ganz auf die Südſeite des Fluſſes befchränft, in neuerer Zeit durch bie 
Uebermadht der Franzofen in dieſen Lanpfchaften alle weitere politifhe Bedeutung 
verloren, außer daß e8 eben in der Heinen Bolitit von Senegambien noch immer 
eine gewifle Rolle fpielt. Auch ift die politifhe Einheit des ohnehin ſchon Keinen 
Ländchens ganz zerfplittert. Anders ift e8 dagegen in Futa Dialo, das als ein 
kompakter Heiner Staat fowohl an fi, als auch wegen feiner Lage in einem mannig- 
fach geftalteten Alpenlänpchen nahe dem Quellgebiet des Senegal, Gambia und 
Rio Negro einiges Intereffe verdient; aber vie politifde Macht ift aud Bier 
nicht groß bei dem Heinen Umfange dee Ländchens. Der Fürft hat einen vorwie⸗ 
genden prieſterlich mohammedaniſchen Charakter und ift durch eine mehr rerublile- 
nifhe Berfaffung fehr beſchränkt; aber der Islam und feine Princtpien werben bier 
mit großer Reinheit und Strenge gehanphabt. Sit der Regierung ift Timbo. Der 
Handel ift faft gar nicht vertreten. Ungleih wichtiger als die erwähnten beiden 
Bul-Staaten ift das Reich Mäfina am oberen Niger, da wo er feine Oftrichtung 
in eine nörblidhe verwandelt, um den Rand der Wüſte zu befpülen, mitten zwiſchen 
Bambara und den Neften von Songhai, von dem e8 die beffere Hälfte ſchon ver- 
ſchlungen bat, obgleich e8 erft in Folge der neuen reformatorifhen Erhebung ber 
Ful⸗Natlon vor einigen dreißig Jahren gegründet worden if. Denn Maſina iſt 
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zur Zeit ber Hauptträger mohammedaniſcher Bildung in biefen Gegenden und Abt 
einen gewaltigen, aber bis jetzt mehr zerfegenven, ale neu geftaltenden und orga= 
niſirenden Einfluß auf alle umliegenden Länder. Währenn es nämlich nad Welten 


in unumterbrochenem Kampfe gegen Bambara liegt, das es ſchon fehr befchnitten . 


bat, ſucht es nach Süd⸗Oſten ven Islam in das gänzlih aufgelöste Tomboland, 
defien mächtiger Fürft (Ogane) einft den Portugiejen als würdiges Ziel ihrer Be⸗ 
mähungen erfchienen war, und gegen die zwar auch zerftüdelten, doch noch mit 
rüfttger Kraft ihrer Haut fi wehrenden Moſi⸗Staaten vorwärts zu tragen, und 
fteht nach Norden, befonvers über Timbuktu, in ftätem Konflikt mit ven Tuarek⸗ ober 
Mazigh- Stämmen der Wüſte. Die letztere Beziehung ift befonvers Intereflant, ba 
fie die ganze Bereutung der Stellung dieſes Staates darſtellt. Maͤſina beherrſcht 
nämlich eine fehr beträchtliche Strede des großen weſtafrikaniſchen Stromes und ge- 
rade biejenige, auf der er bie fruchtbarſten Landſtriche berührt und durd die Menge 
natürliher Kanäle und Hinterwaffer der binnenländiſchen Schifffahrt ein ſehr aus⸗ 
gebehntes Gebiet eröffnet. Aus diefen Landſchaften aber wird der Markt des in 
unfruchtbarer Gegend hart am Rande der Wüfte gelegenen Timbuktu faft aus: 
ſchließlich mit Naturprodukten verfehen und iſt auf dieſe Weiſe, felbft wenn bie 
Stämme der Wüfte die Oberhand haben, auch ohne ſtarke Sarnifon völlig in ven 
Händen besjenigen, der jene Landſchaften befigt, und da nun biefe fanatifchen, 
einem rüdjichtslofen Puritanismus ergebenen Ful wenig Einfiht in Handelsver⸗ 
hältniffe haben, beeinträchtigen fte das Gedeihen jener merkwürdigen Stadt fehr, 
und bie ſchwierige Stellung des Bermittlers zwifchen ven verſchiedenen Intereffen 
hat mein Erretter, der Scheih Ahmed el Bakai. Eben durch viefe Fül von Maͤ⸗ 
fine wirb auch der lebhafte Handelsverkehr zwiſchen Timbuktu und dem oben er- 
wähnten Sanfandi, der faft ausfchließlih zu Waſſer geführt wird, fehr beeinträch⸗ 
tigt und zuweilen durch das rückſichtsloſe Einfchreiten ihrer Zollftätte in Djafaräbe 
an der Grenze von Bambara auf längere Zeit geftört. Auch die früher ſehr rege 
und gewerbthätige Stadt Dienne ober Djinni am Niger unterhalb Sanſandi ha⸗ 
ben dieſe Ful ihren weftiihen Nachbaren entriffen und baden auch hier dem Han⸗ 
del und Berlehr großen Schaben zugefügt, wie fie denn in ihrem puritanifchen 
Eifer fo weit gehn, ihren Unterthbanen das Rauchen mit firenger Strafe zu ver- 
bieten und biefen armen Schwarzen ihre faft einzige Beluftigung, das Tanzen, zu 
unterfagen. Ueberhaupt greifen fie vom Standpunkte ver Sittenpolizei ftets in vie 
fonft ziemlich autonome Verwaltung der Gemeinden ein. Hauptſtadt von Maſina 
iſt Hamdallaͤhi in geringer Entfernung vom öftlihen Ufer des Niger in etwa 14 9 
nördl. Br. und 69 30 weftl. von B. Schon der Name diefer Stadt „Lob Got⸗ 
tes“, ähmlidy wie viejenigen anderer Neugründungen biefer puritanifchen Eroberer, 
beutet darauf hin, daß auch bier von fürftlihem Gepränge nicht die Rebe ift; Als 
les bewegt fid in den einfachften ziemlich republikaniſchen Formen. Aber doch herrfcht 
bier und da anfehnlicher Wohlftand und zur Beranfhaulihung ftatiftifcher Berhält- 
niffe will ich erwähnen, daß ver reichfte Mann in der Hauptflabt, ein Oheim bes 
jest regierenden Fürften, außer einer großen Menge ſtets zum Verkauf bereit lie- 
genden Goldes, das von ven Minen von Bure weiter aufwärts am Niger kommt, 
1700 Sklaven, ungefähr 2000 Stüd Rindvieh, AO Pferde und 20 Nigertähne 
befigt. Das Land iſt befonders in ver Nähe des Fluſſes bicht bevölkert mit zahl- 
reihen Städten von 10000--20000 Einwohnern, aber nur ein Heiner Theil ber 
Bevölkerung gehört dem Stamme der Eroberer an, ber bei weitem größere gehört 
zum Stamme der Songhai. Länge des Fluſſes liegen außer dem eigentlichen Mä- 
fina vie Provinzen Auffe, Fermaͤgha, Djimballe, Dirma, Zankara; im Binnen⸗ 
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lande füböftlih vom Strome Dalla, Duentfa, Djilgödi. Negerhirfe wird im Bin- 
nenlande, längs des Fluffes faft ausichlieglich Neis gebaut, daneben Baumwolle 
in binreihender Menge zum einheimifchen Verbrauch. Unter ven Bäumen zeichnet 
fi feines Nutzens halber beſonders die Baſſia butyracen aus, welche die vegetabili- 
ſche Delbutter liefert, die auch am Senegal und Gambia als beurre de Galam ei- 
nen anjehnlihen Ausfubrartifel bildet und mit der Zeit immer bebeutender werben 
wird. Dabei wird Viehzucht, befonders auf der nordweſtlichen Seite des Fluſſes 
in großer Ausdehnung betrieben, zumal von dem Stamme ber Eroberer ſelbſt, 
deren Lieblingageihäft vie Viehzucht bildet. So bezahlt denn die Gemeinde einer 
einzigen Stadt Yöaru eine jährliche Abgabe von 4000 Stüd Vieh als Zehnten. 
Denn bier in dieſem fireng mohammedaniſchen Staate bildet ver Zehnte des Er⸗ 
trages ober Hanbleiftungen die Haupteinnahme des Staates. Daneben werden je 
doch unter allerlei religiäfen Namen noch verfchledene Abgaben nebenher eingetrie- 
ben, beſonders auch als Strafe, wenn die Leute ihr Freitagsgebet verfäumen. So 
tft tenn der Islam, ver an den Küften des Mittelmeeres faft erftirbt, bier im 
Inneren Afrila’8 zu neuem Leben erwacht. Aber vie mohammebantfhen Kaufleute 
tadeln hart die vielen Chikanen und Plackereien, denen fte bier ausgeſetzt find, 
während fie die Gerechtigkeit der heidniſchen Bambara preifen. Den Europäern 
oder vielmehr Chriften find dieſe Zul prinzipiell feindlih und geftatten keinem of⸗ 
fen den Eintritt in ihr (Gebiet; daher meine Lage in Timbuktu. Bei der ziemlichen 
Einfachheit der Sitten und religidfer Begeifterung bewahrt der Stamm ber Erobe- 
rer Triegerifchen Sinn, und gut geführt find fie ihren Nachbaren unwiberftehlich, 
felbft den einzeln ihnen an inbivinuellem Muthe weit überlegenen Tuarek. Die 
Kriegsmacht überftelgt die von Bambara bei Weitem, kann aber bei der größeren 
Ausdehnung des Reiches und den auf allen Seiten fih umbherlagernden Feinden 
nie auf einen led koncentrirt werden. 30000, Mann Fußvolkes und 5000 Rei⸗ 
ter fcheinen die Ful von Maſina jenoch gelegentlich ſchon zuſammengebracht zu haben. 

Mit Maſina haben wir fhon das zerfallene Gebiet des Songhai⸗Stammes 
" betreten, das jegt auf brei Seiten, im Often, Weften und Süden ben Sul, auf 
ber anderen, der nörblihen Seite, ven Mazhig zum Raube geworben ift, und wo 
nur noch wenig Kraft und Tüchtigteit, befonvers in der Umgegend von Kulman 
am Niger fi) birgt, weßhalb wir ruhig darüber hingehn können mit einem Blide 
auf die faft Bde Stätte der einft glänzenden Hauptſtadt Gagho und auf das 
Schweiterpaar der ähnlichem Schidfale anheimgefallenen Städte Agades im Often, 
jest der Hauptmarkt des Tuarekſtammes der Kelui, Timbultu im Welten, jest ein 
Streitapfel zwifhen Zul, Tuarek und Urabern, aber doch noch eine Stadt von 
etwa 13000 Einwohnern und vermöge ihrer zum Handel überaus günftigen Lage 
am großen nörblihen Knie des Niger no immer anjehnlicher Blüthe fich erfrenend. 

So kommen wir zum Yul-Reide Sando, das bald, wie mit feiner bin- 
nenlänbifchen Provinz Libtako, jo auch längs des Niger ſich mit feinem, allerbings 
nicht liebevollen, Stammesbruder von Maſina die Hände reihen wird. Das Reich 
Gando — id nenne es fo nad) feiner Hauptſtadt, da es fonft feinen Gefammtnamen 
hat — erftredt fi von nahe der Mündung des Niger oder, wie er in biefem 
unteren Laufe vornehmlich genannt wird, Kuära, bis Über den 14ten Grab nörbl. 
Br., alfo 8 Grad in gerader Entwidelung, aber wenigftend 200 deutſche Meilen 
längs der größeren Biegungen des Stromes, während Libtako im Inneren feine 
weftlichfte Provinz iſt, hart öftlich aber, in der Entfernung nur weniger Meilen 
von ber Hauptſtadt Gando felbft, das Bruderreich von Soloto angrenzt. Vermöge 
biefer Stellung hat Gando eine für Europäer fehr hervorragende Bedeutung, 
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eigentlich eine größere Bedeutung als Soloto ſelbſt, war aber dennoch bis auf 
seine Reife in Europa, felbft dem Namen nad, unbelannt. Allerdings iſt ber Zu- 
ſtand des Neiches augenblidlih in Folge der ſchwachen mönchiſchen Regierung 
feines damaligen Herrſchers Chalilu in einem überaus zerfallenen beflagenswerthen 
Baftande, und die Statthalter in den einzelnen, theils im vollen Aufftande der un⸗ 
terworfenen Eingebornen ſtehenden, Provinzen, find ganz auf ſich felbft angewiefen. 
Deun vie Bevöllerung dieſes Reiches befteht aus ben verfchiedenften Elementen, 
ben Feten früher völlig felbftändiger Reiche, im N.W. Songhat, im S.W. Gurma, 
im D. Hauſſa, im S.D. Nufe, im S.W. Doruba. Die beiden legten Nationali⸗ 
täten find bie tücdhtigften, wie denn bie Nufe früher, ehe fie ſich felbft durch blu⸗ 
tige Bürgerkriege zerfleifchten, das betriebfamfte Bolt des ganzen Negerlandes bil- 
beten; im der Infelftabt Egga iſt no heut zu Tage rüftige Hanbelsthätigteit. 
Mächtig ift beſonders der Statthalter des den Eingeborenen abgenommenen Thei⸗ 
le8 von Poruba, der in Alöri oder Ilöri refivirt, der unzweifelhaft größten Stadt 
des jetst mohammedaniſchen Negerlandes, die wohl 80000 Einwohner zählen mag. 
Aehnlich große Stäpte gibt es noch andere in dem noch nicht unterworfenen Theile 
von Voruba, wie befonderd das noch einmal fpäter zu erwähnenve Abbealuta, Ibe- 
dan und andere. 

Nach Oſten grenzt, wie fon erwähnt, hart an diefe Herrihaft Gando das 
Reich Söloto, das durch des Kapitän Slapperon Reife fchon feit den Zwanzie 
ger Iahren dieſes Icahrhunderts in Europa befannt ift und ſich ſowohl dadurch als 
auch durch den damals regierenten Herricher Bello einen bheroorragenden Namen 
erworben hat; ausgedehnter und mächtiger als fein weftliher Nachbar iſt es aud 
noch heut zu Tage, aber ähnlich wie das legtere wird auch das Reich Soloto zur 
Zeit ohne Kraft und Energie regiert vom gutmüthigen, aber unkriegeriſchen Alin. 
Es umnterfheidet ſich beſonders dadurch von Gando, daß es nicht auf fo mannig- 
fache, am ſich noch ziemlich Iebensfähige, Nationalitäten aufgepfropft tft, wie dieſes, 
fondern ganz vorzüglich auf eine und zwar eine individuell fehr fähige, politifd 
aber untächtige Nation, die Hauffe. Dadurch follte es bei einiger Tüchtigkeit bes 
Herrſchers wohl möglich fein, ein blühenves kräftiges Reich daraus zu machen. Nur 
bie füröftlihen Provinzen, bejonvers die ale „Sklavendepot“ Bautſchi genannte 
Provinz und Adamana haben andere, befonders ber gebirgigen Natur der Land- 
ſchaften wegen, noch widerſtandsfähige heidniſche Stämme zu Bewohnern. Gerade 
zu innerer Entwidelung in Handel und Induſtrie fehlt es dem untertvorfenen 
Stanıme auch heute keineswegs an nationaler Kraft, aber, anftatt zu beleben, zer- 
ftören die Beherrſcher das Vorhandene und forgen nit einmal für leidlich fiheren 
Verkehr. So ift beſonders die Verbindung zwiſchen den weftlichen und öſtlichen 
Provinzen für frievlihen Verkehr volllommen unterbrochen und nur mit flarfer 
militärischer Macht möglih, und an ein gemeinfames Handeln ber verſchiedenen 
Provinzen ift nicht zu denken; die Statthalter find auf fich felbft angewiefen und 
ſuchen nichts, als eine möglichft große Unabhängigkeit. Die Refivenz Sokoto felhft 
enthält nur wenig Inpuftrie, da der herrihende Stamm, der bier und in der Um⸗ 
gegend vornehmlich angefefien ift, überhaupt neben Regierungsgeihäften meift nur 
Viehzucht treibt. Durch den fortwährenden Kriegszuſtand in den nörblichen Pros 
vinzen hat Katſena feine frühere Hanvelsbeventung und Betriebfamleit faft ganz 
eingebäßt und fo ift denn nur noch Kano ein Mittelpunkt von Handel und In⸗ 
buftrie. Ueber dieſe Bedeutung von Kano babe ih in meinen Reifen ausführlich 
geſprochen, bier will ih nur einige Hauptmomente hervorheben und muß id, um 
den richtigen Gefichtspunft hervorzukehren, etwas weiter ausholen, Die exften Elemente 
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einer Gefittung beftehen in anftänbiger Kleidung, und bie erfte äußerliche Ein- 
wirfung der Einführung des Islam bei diefen Stämmen bes Inneren neben ber 
Beſchneidung, wo ſolche nicht ſchon vorher üblich geweſen war, iſt das Verlaſſen 
des mehr oder minder vollkommen nackten Zuſtandes und das Anlegen eines 
Baumwollhemdes, vielleicht auch einer Beinbekleidung. Nun findet ſich Baumwolle 
im ganzen tropiſchen Afrika einheimiſch. Man hatte alſo den nothwendigſten Stoff 
zur Bekleidung vorräthig. Aber zu billiger anſtändiger Bekleidung iſt in dieſen 
heißen Gegenden, wo die weiße Farbe eines hart am Körper anliegenden Klei- _ 
bungsftüdes ohne Mühe und Koften nicht lange rein erhalten werben kann, noch 
eine dunkle Farbe nöthig. Nun ift aber in dieſen Landſchaften auch die Indigo- 
pflange einheimiſch, vie ein ſchönes dunkles Blau bervorbringt. Baumwolle und 
Indigo bildeten alfo die erften Elemente größerer Inpuftrie in dem Mittelpunfte 
mohammebanifcher Gefittung des Negerlandes, und als erſten Mittelpunkt folder 
Induſtrie kann ich Sfilla am obern Niger erwähnen. Schon in ber erſten Hälfte 
bes 16. Jahrhunderts wird dieſe Inbuftrie in der Provinz Zanfara erwähnt zwi⸗ 
"Shen Katjena und dem Niger. Damals waren die öftlihen Hauſſaprovinzen noch 
durchgängig heionifh, und erft im 17. Jahrhundert fcheint Katfena als Mittel- 
punkt gewerblicher Induſtrie aufgeblüht zu fein. Erft mit Anfang unſeres Jahr⸗ 
hunderts ſiedelte dieſe Gewerbthätigfeit vornehmlich nah Kano über und ift hier 
nun trotz des fo unendlich fehwierigen und durch ewige Kriege oft ganz abge- 
fnittenen Verkehrs fo großartig entwidelt, daß die gefärbten Baummollenzeuge 
von Kano oftwärts bis nach Bagirmi, weftwärts aber bis an ven atlantifhen Ocean 
reihen, und trotzdem, daß fie, wegen ber fo ungemein unfichern und fat abge- 
ſchnittenen Verbindung längs des Niger, auf dem großartigen und an fi fo be- 
ſchwerlichen nörblichen Ummege, durch bie Wüfte über Ghat, und Tauat und fo 
erft wieder nach Timbuktu hinab, dorthin gefchafft werben müſſen. Den Werth der 
von Kano fo ausgeführten gefärbten Baumwollenwaaren habe ih auf 300 Mill. 
Muſcheln geſchätzt; Muſcheln fage ich; denn eben, um ſich den wahren Werth biefer 
Induſtrie für die Eingebornen felbft zu vergegenwärtigen, muß man ihn aud in 
dem Werthgelve ver Eingebornen barftellen, wonach ſich alle ihre Bedürfniſſe richten, 
indem der Eingeborne für 5 Mufcheln ſich fatt effen kann, und wir dürfen biefen 
Werth nicht in unfer Geld überfegen, wonah man 2500 Muſcheln für einen 
Maria-Therefien- Thaler Tauft, fo daß alfo der ganze Werth fi auf 120,000 folder 
Thaler reduciren würde. Dies ift die Hauptbetriebfamteit von Kano, daneben zeichnet 
es ſich durch feine Lederarbeiten aus, beſonders zierlihe Sanbalen, vie ebenfalls 
hunderte von Meilen weit verführt werden, es ift ver Mittelpunft des ſehr anfehnlichen 
Natronhandeld und natürlich auch des Sflavenhanvels, jedoch iſt der letztere nicht 
jehr bedeutend und 5000 Sklaven find wohl das Marimum, was von hier audge- 
führt wird. Dabei beläuft fih die ftehende Bevölkerung der Stabt nur auf wenig 
mehr als 30,000, aber ver flottirenden gibt es ftets viele Laufende. Das Ber- 
hältniß der Sklaven zu ben freien ift bier wie überall fehr ſchwer mit einiger 
Sicherheit zu ermitteln, und ich bin kein Freund ficher fcheinender und doch hödft 
unfiherer Angaben. Erwähnen will id nur noch, daß, während Timbuktu unter 
dem Einfluß ver Kaufleute vom Norden feinen einheimifchen Charakter faft ganz 
verloren hat und faft ausſchließlich aus Thonhäufern befteht, Kano feinen urfprüng- 
lihen Charakter in runden Hütten mit koniſchem Rohrdach, mit geringen Ausnahmen, 
bewahrt hat; aber zum Theil beruht dieſe Verſchiedenheit auch darauf, daß dort, 
wo nur wenig Anbau if, Material zu Rohrhütten fehr ſpärlich ift, denn das ein⸗ 

heimische Negerkorn producirt in feinem gewaltigen bambusartigen Rohr zugleich 
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das leichtefte Baumaterial, ja in vielen Veztehungen ſogar das Brennmaterial. Ich 
will nur nod darauf hinweiſen, daß die Mufcheln, viefes gewöhnliche Verkehrs⸗ 
mittel, vom indifhen Ocean und zumal von Zanzibar an die Weftküfte gebradit 
und fo erft in's Binnenland eingeführt werben, alfo felbft einen bedeutenden Han⸗ 
delsartikel bilden. 

Wir verlaflen nun Kano und werfen noch einen Blid auf den ganzen Zu⸗ 
ftand des Reiches von Sokoto. Bei der ſchlechten Handhabung der Herrſchaft Haben 
fi die unterworfenen Bölkerfchaften zum großen Theil empört und fogar wieder 
ihre Unabhängigkeit erfämpft, während die noch unabhängigen Hauffa-Elemente in 
Gober und Maradi ihre Selbſtändigkeit mit großer Energie vertheidigen. Alls 
jährlich gibt es daher Feldzüge und mehr ober minder blutige Treffen, und ber 
Zuſtand von Zanfara befonders iſt dermaßen, daß der Europäer heutigen Tages ſich 
davon kaum eine Borftelung machen kann. Denke er fih 3. B. Halle in den 
Händen der Eingebornen, Merfeburg in den ver Zul, Weißenfels, Mecheln und 
Lügen in den Händen der Eingebornen, Naumburg wieder in den Händen der 
Zul. Und das tft die Hauptverfehröftraße des Landes. Dabei ein Kampf auf Tob 
und Leben. Durd; ſolche Zuftänte mußte ih meinen Weg machen. Gerade im Jahr 
1853 war ein allgemeiner Aufſtand faft aller Provinzen; ver Europäer denkt, Alles 
bricht zufammen, in den Negerftanten aber iſt das etwas ganz Gewöhnliches. Die 
Heeresmacht des vereinigten Reiches Tann bei folden Zuftänvden natürlich nie auf 
einen Purkt zufammengebracht werben, fonft würde fie leiht 100,000 Mann Fuß- 
volles und 20,000 Mann Neiterei aufbringen; bei dem Fußvolke find Bogen und 
Pfeil die Hauptwaffe, bei den Neitern Wurflanze und Schwert. Am Hof fteht 
dem lämido auch bier ein ghaladima zur Seite, und der engere Rath hat großen 
Einfluß auf die Angelegenheiten des Reiches, beſonders auch auf die Wahl des 
Rachfolgers aus der fürftlichen Familie. Ich erwähne bier nur noch die Provinzen 
des Reiches: Kebbi (öftliher Theil) Zanfara, Katſena, Kano, Daura, Zegzeg mit 
dem Hauptort Zozo oder Zaria, Bolen oder Bautfhi mit Mäloba, Hamarrua, 
Adamana oder Fuͤmbina mit Pole. Am intereffanteften für ven Europäer in geo⸗ 
graphifcher, wie allgemeiner Beziehung iſt bie letztere Provinz, tie bis an 
den 7. Grad, in das Herz des Kontinents vorgefchoben ift, als VBorpoften mo. 
bammedanifcher Bildung nah Süpen mit ftetem kriegeriſchen Vorbringen in dieſer 
Richtung, mit ſchönen gefunderen Berggruppen bis 8000° Erhebung und barüber, 
und zugleich vermittelft des Benue, des großen Bftlichen Armes des Niger, felbft 
für europäifche Fahrzeuge zugänglid. 

In der großen politifhen Umgeftaltung, oder vielmehr Umwälzung, bie alle 
diefe Staaten des Negerlandes innerhalb weniger Jahrhunderte durchgemacht haben, 
ft e8 faft nur Bornu, das fi erhalten hat, wenn auch bei Weiten nicht mit 
berjenigen Fülle der Kraft, vie es in früheren Zeiten, befeflen, und mit Erſetzung 
der alten nationalen Dynaſtie durch eine neue von urſprünglich arabiſchem Geblüt. 
Ss iſt tenn die alte Rangorbnung an viefem Hofe, die 12 Hofchargen, alles 
Alte ift faſt ſyſtematiſch und principmäßig abgefchafft und andgetilgt, und der aller- 
dings fehr einflußreiche Rath des Fürften befteht aus den Altern Mitgliebern feiner 
Berwandtfhaft, den angefehenften gelehrteften Ulema, einem felbftgewählten Minifter 
and der fonft einflußreichften PBerfonen. Zwar bat ſich diefes Reich gegen den An⸗ 
flurz der Ful bewahrt, aber doch hat es in neuerer Zeit wieder große Stöße er- 
litten, ſowohl im Kampfe mit Wabät, tas im Jahre 1846 den ganzen öftlichen 
Theil eine Welle eroberte, als auch durch innere Revolutionen, während ed von 
Norden ber durch die Tuarelſtämme ſtets mehr und mehr unterminixt und demo⸗ 
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ralifiet wird. Es fehlt dieſem Reiche eben an einem Rückhalte gegen feine Feinde 
ringsumher, und einen folden ihm zu geben hat Feine europäifche Regierung ſich 
bewogen gefunden, Die mohammedaniſchen Herrſchaften, aus denen das alte Bornu⸗ 
Reich feine Kraft fog, find verfallen. Das Reich enthält übrigens nod viele halb⸗ 
unterworfene, zum Theil verwandte, zum Theil fremdſtehende Völkerſchaften, und 
bier zuerſt tritt nun als anſehnlicher Beſtandtheil der Bevölkerung der öſtlichen 
Provinzen, die vor Jahrhunderten von Oſten het eingewanderte, bier Schua genannte, 
rein arabliche Bevölferung auf. Die Zahl der Gefammtbevälterung von Bornu {fl 
nicht mit irgend welcher Genauigkeit anzugeben; fie mag 5—6 Millionen betragen, 
wenn wir die tributären Provinzen binzurechnen. Die Hauptflärte beraubt in der 
Neiterei, wodurch fih Bornu von Alters ber anszeichnete, und mit einiger Kraft- 
anftrengung kann es 20,000 Mann Reiterei aufbringen, 13,000 Dann ſah ich 
feloft beifammen; das Fußvolk, das nie aus den entfernteren Provinzen einberufen 
wird, gebe ih auf die runde Summe von 30,000 Dann an. Die Heerführer 
oder Kaſchella's find meift befreite Sklaven. Im Nothfalle iſt in dieſen Ländern 
jever erwachſene Dann dem Krlegspienft unterworfen. In Bornu gibt e8 mehr 
Feuergewehre, als in den umliegenden Staaten, und der Scheich hat ein reguläreg 
Korps von 400 Mann Mustetieren. Haupteinfünfte find neben dem Zehnten und 
der Grundrente: Tribute der tributären Provinzen und Raubzlige und Sklaven⸗ 
jagen im Großen gegen die noch nicht unterworfenen heidniſchen Völkerſchaften 
im Süden. Über bie Provinzen des eigentlichen Reiches werben nicht alle gleich 
behandelt und bie weftlichen, bie fich felbfiftändig gegen bie Ful vertheibigten, 
befonder8 Zinver und Munto haben ein Vorrecht vor den öftlihen, und ihre Ein⸗ 
fünfte fließen faft ganz ausſchließlich dem fie regierenden Statthalter zu. Ieve Stabt 
bat ihren Schulzen umd eine Art von Kommumnalverfaflung, aber ein großer Theil 
des Landes ift als eine Art Lehn an die Großen bes Reiches vergeben. Hauptſtadt 
Kulaua, In zwei gefonderten Gruppen, etwd 20,000 Einwohner. 

Im SD. ſchließen fih an Bornu die beiven Tleinen tributären Ländchen 
Mändara oder Wandala und Lögone, das erfte ein Feines Alpenlänpchen, das 
feiner Lage, am nörblien Fuße des vermeintlichen Mondgebirgee, wegen einen 
geoifien amen in Europa erhalten bat, aber ohne alle Bebeutung und baldigem 

erberben geweiht ift, das zweite vermöge feiner Lage zwifchen zwei fchiffbaren 
Strömen, Armen bes von ©. nah N. dem centralen Blachbeden des Tſad zu⸗ 
fließenden Schari, fowie des inpuftriellen Charakters feiner Bewohner halber, noch 
Immer von einiger Bedeutung. Deftlih des Schart folgt dann Bagirmi, einft 
ein ziemlich mächtiges Königreich, jett von tiefen, durch inneren unb äußeren 
Krieg geichlagenen Wunden allmälig ſich erholend, aber an Bornu im W. wie an 
Wadai im O. Tribut zahlend. Ziemlich deſpotiſche, aber jetzt väterliche Regierung, 
Nachfolge von Vater auf Sohn. Truppenmadt etwa 3000 M. Reiterei, 10,000 M. 
Fußvolk. Hauptwaffe: Stoßlanze nebft Handeiſen oder leichter Streit- und Wurf- 
art. Hauptſtadt Mas⸗eña über 8000 Einwohner. Ethnologiſcher Urfprung ans 
S.O. vom obern Nil deutlich nachzumelfen. 

Deftlih an Bagirmt ſchließt ſich Wadäi oder Dar Sfule, nach dem eigent- 
lihen Kern des Reiches auch Dar Maba, in den öftlihen Ländern fälſchlich Bargu 
genannt, nad R. halb in vie Wüfte hineinreichend und hier mit trodenem und ſteini⸗ 
gem Boden, nad) ©. reich an feichten, Halb entwidelten Stromfuftemen, über deren 
Abzug und Berhältnig zum Niibeden erft die kommende Zeit Aufichluß geben muß; 
in ethnograpbifcher Beziehung ein noch ungeorbnetes Chaos vereinzelter, gelegentlich 
fih belämpfenver Böllerichaften, bie aber, einmal in ſtarker Hanb vereinigt, burd) 


— 
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ihren Triegerifhen Geift ihren Nachbarn fehr gefährlich werben können. Aber das 
Reich iſt mehrere Jahre hindurch in die biutigften Bürgerkriege verwidelt gewefen. 
Maba, die centrale und bevorrechtigte Bölfergruppe in mehreren ſcharf gefonverten 
Stämmen, dem eigentlihen Negertypus ſchon fehr fern ftehend, mit zahlreichen 
Berwandtidaften nah Oſten. Neben ver einheimifhen aderbauenven, flarke, rein 
arabifche und nomadifirende viehzlichtende Bevölkerung, daher fehr gemifchte Organi⸗ 
fation neben 4 großen Territorialapminiftrationen, nad Himmelsgegenven; Adjuadi, 
einbeimifche Große neben arabifhen Schiuch im Staatsrat, zur Seite von 
Miniftern, deren erfter bier den Zitel Sfingmelet, „Herr der Pforte” führt. Alles 
feine Orte, felbft Wara, die Hauptſtadt, wo Dr. Vogel aller Wahricheinlichkeit 
nad umgelommen, etwa unter 140 20° n. Br. und 189 30° O.L. Gewiffe 
religiöfe Bildung, großer Fanatismus des Islam, Heeresmacht mehr als 30,000 
M. Fußvolk, etwa 6000 M. Neiterei. Hauptwaffe Stoßlanze. Wenig Induſtrie. 

Das öſtlich an Wadai grenzende Für over Dar⸗Für iſt befler organifirt 
und mehr centralifirt als fein weftliher Nachbar, trog der mehr onfenhaften Natur 
des Landes, aber die Volkskraft ift bei Weitem nicht fo groß und iſt ungleich mehr 
verweichlicht; die Bevölkerung ift allem Anſcheine nah im Abnehmen, vielleicht 
unter einer halben Million. Sehr prefäre und beeinträdtigte Stellung Fur's in 
Folge ber Eroberung des öſtlich benachbarten Kordofan durch die Türken, daher 
gänzliches Abſperren nach dieſer Seite. Doch aber bildet der Handel noch den 
Hauptreichthum, und ſtarke Karawanen gehen alljährlich nah Sflut in Oberegypten. 
Hauptſtadt Tendelti, Hauptpunkt des Handels Kobbe, daneben Keblabie. Heeres⸗ 
macht früher durch ausgezeichnete Reiterei ſehr ſtark; letztere allein ſelbſt jetzt noch 
angebli 10,000 M.; Hauptwaffe Schwert. 

Indem wir die der türkiſchen Herrfchaft unterworfenen Tänver hier unberüd- 
fihtigt laſſen und daher hiermit den Gürtel der mohammebanifhen Negerftaaten 
beſchließen, wollen wir nun, ehe wir zu einer flüchtigen Ueberſchau der heidniſchen 
Negerfiaaten übergeben, einige allgemeine Bemerkungen in Betreff der 
erfteren machen. Wenn wir zuerft fragen, woburd hat fidh der Islam bei dieſen 
Böllern fo leichten Eingang verſchafft, fo iſt nach meiner Unficht vie Antwort 
barauf, dur nächſten Anflug an die menſchlich finnlichen Bedürfniſſe und durch 
leicht verftändlihen Gegenſatz zu den früheren Anſchauungen in religtöfer Hinſicht. 
In erfter Beziehung haben die heinnifchen Neger, faft ohne Ausnahme, trog aller 
mögliden Sicherftellung ver Ehe als folder, jo lange fie befteht, unbefhränfte 
Bolygamie; der Islam befchräntt die erlaubte Zahl der Frauen auf 4 oder vielmehr 
anf 3, denn 4 gilt ſchon für unanſtändig. Allerdings findet das auf den gemeinen 
Mann kaum Anwenvung, da der doch ſelten mehr ala zwei Frauen zur Zeit hat, 
während der Bornehme oder Fürft fih auch im Islam durch eine unbejchränfte 
Zahl von Kebsweibern entſchädigen kann. Ih will bier nur im Borübergehen 
erwähnen, daß die ſcheußliche Sitte des Vernähens der jungen Mädchen bis zu 
ihrer Berheirathung nachweisbar nur bei folhen Stämmen Sitte wurde, bie in eine 
von andern Stämmen abhängige Stellung gerathen waren, wo man alfo bie 
Unſchuld der fchuglofen Mädchen auf dieſe Welle vor dem Uebermuth ber 
Herrſcher zu fihern ſuchte. In religiöfer Hinficht iſt der Gegenſatz des Islam 
mit feiner als Hauptgrundſatz anfgeftellten Einheit ver Gottheit gegenüber ber 
Bielgeftaltigkeit ver religiöfen Anſchauung des Heidenthums, entfchieven und be⸗ 
ſtimmt, und fomit faßli; dabei aber findet er im Gemüthe des’ nachdenkenden 
heidniſchen Negers einen wohlvorbereiteten Boden. Denn die eigentlihe Grund⸗ 
anſchauung felbft des Xegteren geht auf eine monotheiftifhe Vorſtellung eines 
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einigen Naturprincips zurüd, meift ald Sonne verfinnliht und nur für bie An⸗ 
wendung der religiöfen Anſchauung an die einzelnen Phänomene der Natur ge- 
nüpft; beſonders aber für die Wechſelfälle des menfchlichen Lebens mengt fih daun 
in jene unflare allgemeine Anſchauung die abergläubifhe Furcht vor unbelannten 
bämontfchen Gewalten. Jenes höchſte Naturprincip fucht der heipnifche Neger ſich 
geneigt zu machen durch Opfer, meift in heiligen Hainen, am Fuße großer ehr- 
würdiger Bäume; dieſe verführen ihn zu ben verfehrteften und blutigften Hand⸗ 
lungen. Daher jener maßloſe Gebrauch von Amuletten und Vetiſchen, daher jener 
fürchterliche Glaube an Zauberei und jene blutige Sühne durch Menfhenopfer bei 
großen Unglüdsfällen, wie dem Tode des Herrſchers, oder durch Hinſchlachtung des 
vermeintliden Mörders, bei dem Unglüd oder Tode eines Einzelnen, durch den 
heiligen Gifttrank oder fonftiges Orbeal. Die Abſchaffung diefer Menſchen⸗ 
opfer im Großen und Meinen ift der Hauptfortichritt des Islam unter diefen 
Böllern; denn jene Opfer im Kleinen, dieſe ſich täglich wiederholenden Juſtizmorde 
auf Anklage von Zauberei, find nad dem einftimmigen Zeugniß aller Reifenden 
einer ber Hauptgründe der Auflöfung und des Ausfterbens ganzer Stämme. Dazu 
fommen andere Fortfchritte des Islam, wie das Abftellen des Trinkens ſtark be⸗ 
raufchender Getränte. 
An jene reinere religiöfe Auffoffung, die der Islam einführte, ſchloß ſich aber 
in enger Berfettung eine, wenn aud noch fo mangelhafte, doch ungleich beffere 
Drganifation als in den heidniſchen Staaten; ein unbeſchränkter Defpotismus ift 
bier kaum mehr möglih. Ich habe Einzelnes ſchon erwähnt, bier will ich noch 
anführen, daß wir in den mohammebanifhen Hauſſaſtaaten ein faſt vollftändiges, 
allerdings nicht verantwortlides Minifterium finden, den Ghaladima als erften 
Miniſter und Präfidenten des Kabinetsrathes, die königlichen Prinzen, Haushof⸗ 
meifter, Schagmeifter, Kriegsminifter oder DQuartiermeifter, Stellvertreter der Pro⸗ 
vinzen. Die Erbfolge übrigens, die in den Heidenſtaaten vorwaltend auf den Sohn 
der Schwefter, als auf den ficherften Sproffen königlichen Blutes, übergeht, iſt 
auch in den mohammedaniſchen Staaten fhon auf Grund ter Polygamie meift 
fehr ungeregelt und gibt daher Anlaß zu vielfachen Bürgerfriegen; faft in allen 
Fällen ift die Thronfolge von ver Parteiftellung bei dem Tode des vorberigen 
Herrſchers abhängig, wo eine Art Wahl unter ven königlichen Prinzen erfter 
und zweiter Linie ftatt zu finden pflegt; direkte Thronfolge ift felten. Bei ven 
2 arad r Kaarta folgt principmäßig der Bruder dem Bruder, nicht der Sohn dem 
ater nad). 

Natürlich Haben in den mohammedaniſchen Staaten die Ulema over Koran⸗ 
Gelehrten großen Einfluß auf die Politik und auf alle rechtlichen Berhältniffe, 
da die Scheria oder das Recht ganz allein auf das heilige Buch baflrt ift, jedoch 
fo, daß in ver Folgezeit der Gebrauch, d. 5. der Vorgang früherer Beifpiele, 
großes Gewicht bekommt, fo vornehmlich in Warät. Bei der Hauptmafle der Be 
völferung natürlich berühren die mohammebanifhen Formen nur die Oberfläche 
und bededen heinnifche Gebräuche und Anſchauungen, die aber noch nun unſchuldig 
bleiben. Denn die ganze Erziehung reducht fih auf Knabenfchulen, deren es aller- 
dings In jebem Dorfe gibt, wo das bloße Lefen oder vielmehr Herleiern und 
Schreiben einiger Hauptſprüche des Korans gelehrt wird. Man muß alfo nicht 
glauben, daß die Neger in den zum Islam Übergegangenen Negerftanten arabiſch 
verftehen, das ift eine feltene Ausnahme; noch weniger Können fie es fchreiben, 
obwohl arabiſche Schrift ihr einziges Verkehrsmittel ift. Dazu gibt es profeffionirte 
Schreiber, zu denen der Einzelne, der einem Andern in einer andern Stabt eine 
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Meldung zu machen bat, fi) wendet und ihm in feiner Mutterſprache angibt, mas 
er geichrieben wünſcht. 

Das Schlimme bei dieſen Zuftänden iſt nur das, und das iſt Das Hauptübel die 
fer mohammedaniſchen Negerftaaten, daß, je größer die Unwiſſenheit, um fo größer 
ver Stolz auf das fo erlangte Vorrecht ift, und die gänzliche Verachtung des 
„Schweinefleiſch efienden, berauſchendes Hirjebier trinkenden und in anfrechter 
Stellung fein Wafler abfchlagenven, zuweilen auch unbefchnittenen Heiden;" denn das 
it die Hauptcharakteriftit desſelben bei dieſen mohammedaniſchen Negern, obgleidy fie 
auch eben jo gut auf den Ehriften Anwendung findet. Das rechtmäßige Loos dieſes 
Heiden iſt Knechtſchaft und Sklaverei, der er nicht einmal entgeht, wenn er dann 
zum Islam übertritt. Gewiß findet ſich häusliche Sklaverei auch bei den meiften 
heidniſchen Negerſtämmen, aber bei den mohammebanifchen ift fie zum Princip ge 
worben, und das ganze Leben ift auf Sklaverei baſirt, und außer bei dem bettelbaft 
armen Landmanne, wo ber Haupttheil der Feldarbeit der Frau zufält, wird faft alle 
Arbeit von Sklaven verrichtet; der Freie beauffichtigt nur und hilft nur nach. Aller 
dings iſt nun die häusliche Sklaverei an ſich ſelbſt nicht ſchrecklich. Der Sklave oder 
die Sklavin bildet einen Theil des Hausweſens und wird meift, wie es das eigene 
Interefie ja ſchon mit fi Bringt, gut und nachſichtsvoll behandelt, und der Haus⸗ 
ſtlave lebt ſich ganz anders in feine nene Eriftenz ein, als das auf den ſtets weiter 
nah Weſten wandernden Plantagen der ſüdlichen Vereinigten Staaten möglich ift. 
Über vie Einzelnen forgen zu wenig für natürlichen Nachwuchs diefer Hausfliaven, 
wohl baher, weil vie Ehe ihre Selbftänpigkeit und Bereitichaft zur Arbeit vielfach 
beeinträdttigt. So werben denn felbft diefe Hausſklaven ſtets durch Sklavenjagden 
ergänzt, die neben dem wirklich gemachten Bang ein ungeheures Opfer an Leben 
der Widerſtand Leiftenden over wirklich Eingefangenen, aber ald erwachfene Männer, 
bie doch nur bald wieder entfliehen würden, zur Sklaverei Unfähigen und deßhalb 
Hingemorbeten zur Folge hat; daneben ausgebehnte Zerftörung menfchliher Wohn⸗ 
fätten. Hauptſächlich aber werden biefe Jagden, die oft großen Kriegszügen gleichen, 
angeftellt, um bei auswärtigen Sklavenhandel zu verforgen, und bier kommt nun 
zu all’ ven Opfern noch die unter den größten Strapazen und Entbehrungen bei 
völlig demoralifirter Stimmung .und oft graufamer, unmenſchlicher Behandlung zu 
machende, langwierige Reife an bie Küſte und dann eine fürchterliche Seereife im 
Zwiſchendeck. Diefem Grundübel der Negerländer wird ein im großartigen Sinne 
von den europäifchen Seeftanten geförberter legitimer Handel, ber den Eingeborenen 
das, was fie begehren, gegen ihre eigenen natürliden Produkte liefert und fie 
darauf hinbrängt, letere in größerem Maßftabe anzubauen und zu vervolllomm- 
nen, ganz anders entgegenwirken, als die ftetS mangelhafte Ueberwachung ber Küften 
buch Krenzer. — Daß es unmöglich fei, das Verhältniß der Sflaven zu den Freien 
in den einzelnen Staaten mit einiger Sicherheit anzugeben, habe ih ſchon früher 
berührt; vie Hälfte der Zahl ver Bevölkerung überfteigt die Zahl ber Sklaven 
wohl nie und erreicht fie ſehr felten. Ein Viertel bis zu einem Drittel möchte der 
Wahrheit nahe kommen. 

II. Id gehe nun zu ven heidniſchen Negerfianten über und fann 
mi hier kürzer fallen, da bei ihnen in ſtaatlicher Hinſicht meift gänzliche Zer⸗ 
. tiffenheit herricht; nur die zu irgend einer politifchen Bedeutung gelangten Stämme 
tönnen in Betracht kommen. Indem ich von Weften wieder anfange, erwähne ich zuerſt 
bie ſchon oben kurz angebeuteten Moſi⸗Staaten, die zwiſchen Maͤſina und 
Gando nah Süben eingellemmt find und, obgleich in mehrere faft unabhängige 
Herrſchaften, wie befonders Yädega, Buſſumo, Belange, aufgelöst find, doch ben 
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in Woghodogho refivirenden Häuptling gewiflermaßen als ihren Lehnsherrn aner- 
fennen. Hier verbienen fie befonders deßhalb Erwähnung, weil fie den Haupt- 
widerftandspunft gegen ven Islam in jenen Gegenden bilden und baher von 
europätfhen Großmädten, die das Ehriftentfum nah Außen wirklich vertreten 
wollen, wohl al8 ein Gegenhalt gegen den in Maſina zu immer größerer Stärfe 
kommenden Islam benutt werden fünnten. 

Ich komme nun zu den beiden Königreihen Afante und Dahome, bie 
eine lange Zeit hindurch die befundere Aufmerkſamkeit der Europäer auf ſich zogen, 
da die legteren vermöge ver an der Goldküſte liegenden Forts und Faktoreien mit 
Ihnen ganz vorzugsweife in Berührung kamen. Befonders war es Aſante, das im 
erften Viertel dieſes Jahrhunderts durch fein kriegeriſches Auftreten den Küften- 
bölfern gegenüber fich einen großen Namen machte. Aber von einem allgemeineren 
Geſichtspunkte ans find dieſe beiden Königreiche nur dadurch merkwürdig, weil fie 
eine hochſt wunderbare Mifchung zeigen, einer gewiſſen höhern Organtfation und 
eoncentrirten militärifchen Kraft auf der einen, mit dem biutigften Defpotismus 
und ber abfchredendften Barbarei auf der andern Seite. Denn, während die in 
ftarten Händen concentrirte Regierung dem Staate — wenn wir biefen Namen 
mißbräuchlih anf ein folhes Gemeinwefen anwenden wollen — eine große mili- 
tärifche Kraft nach Außen verleiht, und während Geſchicklichkeit und geiftige Fähig⸗ 
feiten, ‚befonders bei den Afante, unfere Theilnahme in hohem Grave rege machen, 
repräfentiren die in größtem Maßftabe und mit Bomp ausgeführten Menſchenopfer 
Raub und Mord an den eigenen Unterthanen in der abfchredendften Weile und 
fpreden fo dem Zwecke des Staates in ber blutigften Weiſe Hohn. Denn nidt 
allen gefangene Feinde und gefaufte ober verfallene Sklaven werben zu biefen 
öntglihen Schlächtereten benutzt, fondern aud, wenn bie Zahl nicht ausreicht, die 
eigenen Unterthbanen ohne Unterſchied. Staaten ober vielmehr Herrſchaften wie biefe 
find ihrem Principe nach der Kultur nicht zugänglich, fondern find eine ephemere, 
bem lintergange geweihte Erfcheinung. Allerdings läßt fi eine höhere Auffaſſung 
der mit dem Tode des Herrfhers verknüpften menſchlichen Hekatombe finden, man 
fagt, fie ſymboliſtren die gänzlihe Aufhebung des gejeglihen Zuſtandes durch den 
Tod des Herrfcherd, an deſſen Leben er geknüpft fei; aber dieſe Menſchenopfer 
find, wenn auch beim Tode eines Herrfchers im größten Maßſtabe ausgeführt, 
doch keineswegs auf viefen Fall beſchränkt, ſondern wiederholen ſich auch bei anderen 
Gelegenheiten, und wie verfchteden fallen Bowdich und Dupuys, Beide Augenzeugen 
dieſer Zuftände, diefelben auf. Unftreitig hat der Exftere die Bedeutung von Äſante 
in jeber Hinſicht übertrieben. Beide Reihe, Afante wie Dahome, find nad) dem 
Binnenlande zu völlig tfolirt und gewähren felbft dem, ber bet ihnen Zutritt 
Bat, Teinen Zutritt in jene reihen Hinterlande, obwohl das oben erwähnte Sfelga 
in gewiffem peluniären Berhältniß der Tributpflichtigkeit zu Aſante fteht. Letzteres 
bat feine Kraft noch leidlich bewahrt, Dahome dagegen bat fehon jest viel von 
feinem militärtfhen Ungeftüm verloren und bricht fi) an ven chriftlihen Gemeinden 
in Yoöruba, die, nahe an der Küfte gelegen, von England über Lagos unterſtützt 
werben, beſonders das vollreihe Abbeakuta. Das ſtehende Heer von Afante zählt 
ungefähr 25,000 Mann Zufvoll, das von Dahome 20,000, an Reiterei haben: 
fie beive Mangel; in Dahome iſt das Auffallenpfte die weibliche Garpe von 6000 
der Jungftauſchaft geweiheten Amazonen. Kumafle, die Hauptftabt von Afante, 
zeigt in ihren Bauten eine gewifie Kunft und Geſchicklichkeit und ihr Hofhalt, wie 
derjenige von Abome oder Agbome, der Hauptflabt von Dahome, ven Pomp eines 
gewiſſen barbarifch großartigen Hofſtaates. Erſtere, am birelteften zugänglich von- 
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Care Coaſt Eaftle, an der Küfte und von da nur etwa 25 d. Meilen entfernt, 
bat etwa 30,000, lettere von Wida over Waida 20 d. Meilen, 20,000 Ein» 
wohner. Uebrigens gehören die Aſante in ethnologifher und fprachlicher Beziehung 
za einer größern, Otſchi genannten Gruppe, vie Einige nach fehr unzureichender 
Charakteriftif zu der Sud⸗Afrikaniſchen Sprachenfamilie rechnen wollen. 

An der linfen Seite des Kuära oder untern Niger war noch vor vierzig 
Jahren Höruba — eigentli nur der Name einer Provinz — oder wie bie nad) 
RD. benachbarten Hauffalente e8 nennen, Dariba, ein anfehnliches Königreich, 
deſſen Hall Elapperton auf feiner zweiten Reife mit anfab, aber durch die von N. 
eindringenden Yul bis in das innerfte Mark erfchüttert und eines großen Theiles 
beraubt, ift es in mehrere Leine ſtaatliche Gemeinſchaften zeriplittert, die befonvers 
deßhalb einiges Interefie in Anfpruch nehmen, weil fie einerfeits die größten ſtädti⸗ 
ihen Gemeinden enthalten, die wir äberhanpt in Afrika finden, — ein Zuſtand, 
ver fih wohl ohne Zweifel eben aus dem völlig ungefiherten Zuftande des Landes 
ertlärt — anbererfeit8 wegen des in einigen viefer Gemeinven, befonvers in Abben- 
Inte, 18 d. Meilen von Babagri oder von Lagos, ziemlich feft begründeten Ehriften- 
thums. Mit dieſer Nation find die oben erwähnten Nufe auf der Oftfeite bes 
Ruora In ethnologiſcher Beziehung eng verwandt, fowie in gewerblicher Tüchtigfeit 
zwiſchen dieſen beiden Stämmen große Aehnlichkeit eriftirt. Auch andere Tleine 
Böllerfgaften umher gruppiren ſich daran, auf die wir uns bier nicht einlaflen 
föunen, ebenfo wenig, wie auf bie fehr zerfplitterten, aber ihrer Wohnfige halber, 
vermöge deren fie die Schifffahrt auf dem Kuara beherrſchen, nit unmwidtigen 
Iboſtaaten, und das früher bedeutende und für den Palmölhandel noch wichtige 
Benin. Erwähren nur müfjen wir die Wichtigkeit diefer Gegenden am untern Niger, 
daß der Handel mit biefem Del in neuefter Zeit bie bedeutende Summe von brei= 
zehn Millionen Thalern erreiht und fo auf die natürlichfte Weife dem Sklaven⸗ 
handel entgegenzuwirken beftimmt iſt, obgleih wir nicht vergefien dürfen, daß bie 
Palme, die Diefes Del liefert, nur bis auf bezüglich fehr geringe Entfernung von 
der Sertäfte geveiht. Am Benue, dem großen öſtlichen, ebenbürtigen und für vie 
Ipktere Entwidlung dieſer Länder ungleich wichtigeren Zweigarm bes Niger biühete 
einſt wicht nur durch Äußere Kriegsmacht, die zeitweilig dem mächtigen Bornu die 
Oberherrſchaft über die Haufiaftanten ftreitig machte, fondern auch durch innere 
Tüchtigkeit und Gewerbsthätigkeit das Neih Korbrofa, aber durch die neueften 
Ummälzungen in Folge ver ungeheuren Ausbreitung der Fül if auch dieſes gärnz« 
licher Auflöfung und dem Untergange entgegen geführt und felbft feine, nur ein 
paar Meilen vom Süpufer des Benue entlegene, Hauptſtadt Wufärt over Okale 
lann jeden Tag den Ful oder, mie fie von ven bier einheimifchen Stämmen genannt 
werden, dem: Tibare zum Raube werben. So fehen wir biefen zum Islam über 
geiretenen, höher organifirten Stamm ſich Über die älteren und jüngeren Völkerſchichten 
ver Fall, ver fehr ſchön entwidelten, aber vielfach zerfplitterten Batta, über al’ 
bie Gruppen ber großen Ba-familie, vie Mokoſtämme u. f. w., nad dem Aequa⸗ 
ter zu binwälzen, während weiter nach Oſten das VBorrüden des Islams In biefe 
Yänder der heipnifchen und fomit principmäßig feindlichen Neger viel langſamer 
if. Alle diefe Länder werben in Für unter dem generellen Namen Fertit, in Wadai 
unter dem von Djenachẽra zufammengefaßt. 

So kommen wir nun zu der großen ſüdafrikaniſchen Völkergruppe, pie, obgleich 
in ihrem reinſten Typus den Negerflämmen gänzlich fern ſtehend, doch in mehreren 
Uebergängen die fogenannten Kaffern- und Betfhuäng- — eigentlich „Tihuäne”-) 

e, mit den, dem Aequator näher wohnenden und bem Negertypus mehr ober 
16 * 
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weniger fi) nähernden, Stämmen, befonbers der Sprache nad, verbindet. Die 
nördüche Grenze dieſer Sprachgruppe mit einiger Sicherheit anzugeben, find mir 
noch nicht im Stande und wiffen daher auch nicht, ob das Reich Andoma, base 
im S.D. der Grenze ber äußerften Raubzüge der Fül von Adamana, noch eine 
gewifie Einheit und Kraft zw befigen fcheint, noch zu ber nörblihen, im dum⸗ 
telften Chaos der Erkenntniß liegenden Gruppe ober [don zu biefer ſuüdlichen 
Bölfergruppe gehört. Weiter oſtwärts iſt ein anderes Reih, Banda, oder wie bie 
Mohammedaner im Norden nad ihrer Weife mit dem Zufage von Dar „Haus, 
Staat”, es gewöhnlich bezeichnen, Dar Banda; aber auch dies hat von ven Raub» 
zügen feiner fanatiihen Nachbarn ſchon viel zu leiden gehabt. Bewährt es fich, 
daß die oberen Arme des fogenannten Gabun ober vielmehr des in feinem unterfien 
Laufe Fernan Baz genannten Rembo bis weit in biefen von Europäern noch uner- 
forfchten äquatorialen Binnengürtel bineinreihen, fo werben dieſe Länder mit der 
Zeit ſchon näher erforfht werden; aber des Neifenden Du Chaille Angaben ver- 
dienen leider Tein Vertrauen, womit dann aud fein großes Scheivegebirge fällt, 
die Wehrmauer gegen ben Islam, obwohl auch im Oſten um das Beden bes 
erft in feinem fünlihen Theile erforfchten großen Nyanza das Land fi Aber 
4000 Fuß erhebt und zwifchen ihm und ven oben Nilarmen, die nicht aus 
diefem Seebeden zu kommen ſcheinen, ſich gleichfalls, wie es fcheint, ein Ge⸗ 
birgsland Hinzieht. An dem Gabun wohnen fpradlic reich entwidelte Neger 
ftämme, wie bie Pongo (Mpongwe), aber es find dem Untergange entgegengehenbe 
Bruchſtücke, die ſich befonders dur fuftematifchen, auf Zauberei begründeten, 
Sufttzmorb felbft vernichten; im Often finden wir gänzliche politiſche und moralifche 
Auflöfung längs der von großen Hanbelsfarawanen betretenen Straße ins Innere, 
während von Norven herein bellere Stämme als eine herrſchende Klaffe fi hinein⸗ 
zuſchieben ſcheinen und vielleicht an die Galla oder Orma anknüpfen, vie, wie fie 
im N. die Süd⸗Provinzen Übelfiniens erobert haben, fo nah ©, fich bis an das 
ber Infel Zanziber gegenüber gelegene Küftenland, das eigentliche Zanzibar ober 
vielmehr Zendji⸗bar, „Land der Zendj,“ zwifchen die cinbeimifchen Stämme, ver- 
wäftend und verheerend, eingefehoben haben. Die arabifche Herrfchaft auf ber Infel 
Zanzibar, die dieſe Küftenvölfer mit mohammedaniſcher Kultur belebt, ift auf 
leichter Baſis gegründet und fcheint, fo weit fie die Küfte des Feſtlandes betrifft, 
unter der jegigen Herrſchaft des Sſid Medjid der Auflöfung entgegen zu geben, 
wie diefer ganze Länderkomplex einem wüſten, raftlos bin- und herivogenden Chaos 
gleiht. Eine gewiffe Ruhe gewährt in dieſem Binnenlande nur das in feinem 
Hauptlern noch unerforfchte Reih des Muäta ya Nwö, etwa zwifhen 7—149 
©. Br. und 18—230 O.L. P., aber die militärifche Kraft fcheint nicht groß zu 
fein und felbft die innere Organifation Iofe und ſchwach. Auch das fogenannte Reich 
ber Cazembe, mit der gewöhnlicd, Lucenda genannten Hauptftadt, die aber nur ber 
Hauptfig des Hauptſtammes ber Lunda zu fein fcheint, war früher eine bloße 
Zributärproping jenes ausgedehnten Reiches, fcheint ſich jedoch ziemlich unabhängig 
gemadt zu haben. In dem Reiche Muata ya Nwoö beſonders fcheint, wie im Ein⸗ 
zelnen im Hausweſen, fo aud im Ganzen in ber Regierung, ber Einfluß der 
Frau fehr groß zu fein, und es gibt ganze, von Frauen verwaltete Provinzen. 
Dei diefen Stämmen des Innern wiegt der Negertypus im Ganzen vor. Der 
Hauptreichthum diefer fonft nicht reich ausgeftatteten Ränder ſcheint Kupfererz zu feln. 
Während bier im Innern noch einige Einheit und Kraft des einhetmifchen 
Negerelementes herrſcht, ift nad ben beiden Küften zu, der Oft- wie ver Weftküfte, 
faft alle Organiſation in größeren Gruppen auseinandergebrochen, befonbers in 
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Folge, wie es ſcheint, des Eingreifens der Portugieſen in bie ganze Lebensſphäre 
und Politik der früher hier vorhandenen Reiche, und vom Reiche Congo ſo gut 
wie von Mono⸗Motapa oder Mono⸗Moezi, find kaum noch ſchwache Bruchſtücke 
übrig, deren Zuſtand mit den dort gleichfalls in höchſten Verfall verſunkenen portu⸗ 
giefifhen Kolonteen auf das Engſte verwebt if. 

Bon Süpen her Haben in das Gebiet diefer Negerflämme die mit Ihnen ver 
Sprade nad verwandten, in Törperliher Bildung aber und im Gefichtsfchnitt 
wohl unterichiedenen Stämme der Kaffern angefangen, mächtig vorzubringen, zumal 
der Heine Stamm der Makololo, mit dem Livingflone ein Berhättuig angelnüpft 
bat. Aber diefe Stämme müſſen wir von unferer Betrachtung ausſchließen. 

- IV. ®ir betrachten nun zum Schluß in kurzen allgemeinen Umriflen vie Be⸗ 
ftgungen der Europäer an den Küften der Negerftaaten und 
werben daran am paſſendſten einige allgemeine Bemerkungen über das Berbältniß 
der Europäer zu biefen Völkerſchaften und Herrſchaften anknüpfen. 

Indem wir aud in biefer Beziehung wiederum von N. W. anfangen, beginnen 
wir unfere Betrachtung mit der Kolonie der Sranzofen am Senegal. Die 
Franzoſen haben fi zuerft im Jahre 1683 hier nievergelaflen, nachdem die Portu⸗ 
giefen ſchon vor mehr als zwei Jahrhunderten ihre Verbindungen mit dem Binnen» 
lande angelnüpft hatten. In den 180 Jahren ihres Beftehens nun bat die fran- 
zöfifcge Kolonie mit geringen Unterbredungen, wie beſonders die Berwaltung bes 
in jeder Hinficht tüchtigen Bruet eine foldhe Ausnahme macht, eigentlich nur hin⸗ 
gefiecht und Hat erft in neuefter Zeit unter Faidherbe's Verwaltung angefangen, 
einen weiter tragenden Einfluß auf die benachbarten Negerländer nes Binnenlandes 
auszuüben; aber doch ift auch bier, wie in allen Befigungen der Franzoſen, Alles 
auf militärifhe Gewalt und nit auf koloniſatoriſche Organiſation bafirt, und 
fann daher nicht lange Beſtand haben, wenn das frembe Element nicht als das dauernde, 
bleibende, vie einheimiſchen Elemente verföhnende und gewinnenve auftritt. Aber 
für den Augenblid ift nicht zu läugnen, daß die Franzoſen die Engländer bier 
ganz aus dem Felde geichlagen haben, wie ihnen bie Letzteren durch die Abtretung 
bes wichtigen Sorte die Abrundung ihrer Kolonteen am meiften erleichtert haben. 
Die Bolofherrfhaften und Futa Toro find ganz unter franzbſiſchem Einfluß und 
er erfiredt ſich bis nad Bambuk und Kaarta hinein und verfolgt als Hauptziel, 
den obern Niger und Bambara zu erreichen. Auch die benachbarten maurifchen 
Stänme find für den Augenblid volllommen in Schach gehalten, und man verfucht, 
bie alten Handelsſtraßen wieder zu eröffnen. Hanpifig St.Routs in der halbver- 
fonvdeten Münpdung des Senegal, 13,000 Einwohner, die ganze Beflgung 32,600. - 
Sienu-debu und Medina find ihre Außerften Vorpoften in's Binnenland hinein; 
Bakel die wichtigſte Zmwifchenftation. Dampfſchifffahrt auf dem Senegal. 

Die Beſitzungen der Portugiefen an dieſer Küfte find in neuerer Zeit 
auf einige elende Faftoreien und SHanbelspläge an den Mündungen des Rio 
Grande und Eofamanza beichränft, über die wir einige neue Nachrichten von Balbez 
erhalten haben; in früherer Zeit aber war ihre Politik fehr großartig, und gerade 
im Gegenſatz zu der meift von den Franzoſen befolgten Politik, alle beftehenven 
einheimifchen Gewalten zu ſchwächen und aufzubrechen, ſuchten fie ſtets die flärffte 
Macht auf, um fie noch mehr zu ftärten und fi an fie anzulehnen. Denn ohne 
ſtarke einheimiſche Macht ift regelmäßiger Handelsverftehr un» 
möglich. Allerdings bewahrten bie Portugiefen vaneben wohl ihren katholiſchen 
Standpunkt. Leider haben wir keine umfaflende pragmatifche Geſchichte der groß⸗ 
artigen Politik der Portugiefen damaliger Zeit, und einzelne fpärliche Winke mäffen 
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ung dazu bie Wegweiſer fein. Schon oben habe Ih angedeutet, daß die Portugieſen 
augenſcheinlich ſchon mit dem großen Manſa Muſa von Melle in Berbinpung 
ftanden, wenigftens von ihm Kenntniß hatten, obgleih ihre Seefahrten damals 
noch kaum jene Küften erreicht Hatten; dann aber erlangten fie augenjheinlid von - 
Sonnt All, dem mächtigen Herrfher von Songhai, das faft unglaublihe Zuge- 
ſtändniß einer Faktorei in dem oben erwähnten Wadan, fandten, nachdem unter 
dem eben fo ftreng moslemifchen, wie energiihen Mohammed Aſtia die Verbindung 
des Songhaireihes mit dieſen Chriften vielleicht abgebrochen war, unmittelbar 
wieder an beffen Nachfolger Muſa, kurze Zeit nad feiner Thronbefteigung , eine 
Geſandtſchaft und ftanden noch in fpäterer Zeit mit den Beherrſchern der Heineren 
Mandingo⸗Reiche im beften Einvernehmen. Dieß war jebenfalls eine ebenfo groß- 
artige, wie richtige Politit nach Außen, und ihr fehlte nichts als der dauernde folide 
Hintergrund; aber über feine auswärtigen Verbindungen vergaß fih das Heine 
Bortugal felbft, und dem Verfalle des Mutterlandes folgte derjenige der auswär- 
tigen Beſitzungen. 

Ih fage nun ein Wort über die englifhen Befigungen. Die englifchen 
Kolonieen am Gambia werden mit jedem Tage unbebeutender, währenn vormals, 
als noch Pifania um 40 d. Meilen den Gambia aufwärts blühte, englifcher Handel 
weit in das Binnenland hinein ſich erftredte. Mit fofortigem Bombarbiren und 
Zufammenfchellen, wie ſolche Politit die Engländer neuerbing® bei Sierra Leone 
ebenfo, wie hier am Gambia im Gebiete der Badibu befolgt haben, werben fie 
eben fo wenig auf die Dauer Glück machen, wie durd Behandlung der mächtigeren 
mohammedaniſchen Staaten vom beſchränkten Standpunkte des riftliden Miſſionars. 
Bathurſt und Mac Carthy find jetzt ihre Faltoreien am Gambia. 

Ich will nun ein Wort über Sierra Leone fagen. Die Negerkolonie Sierra 
Leone ift eine vollkommene Muſterkarte der einheimifchen Negerſtämme Afrika’s 
nördlich wie füblich vom Yequator, wovon bie eben ba ausgearbeitete Polyglotta 
Africana des Miſſionar's Koelle eine lebendige Anſchauung gibt; aber für vie chriſt⸗ 
lihe Civilifirung des Innern kann dieſe Anftalt wenig leiften, theild wegen ihres 
höchſt ungefunden Klima’s, ihrer ungünftigen Tage in Bezug auf das Innere, theils 
auch wegen des Ungeorbneten und Rohen der ganzen Gemeinve bei dem beftänbigen 
Hinzulommen neuer rohefter Elemente. Am beveutenpften erſcheint viefe Kolonie 
als Bildungsanftalt einheimifher Miffionare für vie Niger-Erpevitionen. Doch 
herrſcht bei einigen Cingebornen in Sierra Leone ein gewifler Wohlftand und Ge⸗ 
fittung. 1853: 60,000 freie Neger. 

Noch weniger Bedeutendes als von Sierra Leone läßt fi von der amerikanifchen 
Kolonie freier Neger in Liberia fagen mit der Hauptftabt Monrovia. Am Affini 
haben die Franzoſen verſucht, mit dem Binnenlande in Berbindung zu treten. 
Folgt nun bie fogenannte Goldküſte, d. 5. die Küfte hinter ven Königreichen Aſante 
und Dahome. Hier erfiredt fih das von Europäern befhütte Gebiet vom Gap 
Apollonta bis zum Fort Kuittah, das 11/, Meilen äftlih vom Cap San Pablo liegt, 
und begreift mehrere bejondere Stämme, bie indgefammt England oder Holland 
eine gewiſſe Unterwürfigkeit zollen. So betrug die unter englifgem Schug ſtehende 
Bevölkerung 1852 151,346 Köpfe, alſo eine ganz namhafte Anzahl, und die Ein- 
wirfung der Miffionare auf dieſen Küftenftrid, von großartigen Mitteln und zahl- 
reihen Schulen unterftügt, ift bedeutend, aber wie unendlich gering der ganze 
religiöfe, ſowie politiſche Einfluß aller biefer chriſtlichen Befigungen auf das dahinter 
liegende Binnenland ift, bat das legte blutige Todtenopfer in Dahome beiwiefen, 
das nicht einmal verhindert werben konnte. Das ift ein Feld für chriftliche Miſſio⸗ 
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nare, anftatt von ihrem beſchränkten Gefihtöfreld aus fi da einzumiſchen, wo es 
fi um die mit den mohammedaniſchen Staaten des Binnenlandes zu befolgende 
Politik handelt. Welches die civiliſatoriſchen Einflüffe überhaupt gewefen find, welche 
tie Berührung mit dem Abfhaum europälfher Bevölkerung auf dieſen ganzen 
Küftenfirih gehabt hat, habe ich oben in der Einleitung kurz angedeutet. 

Folgt nun der Golf von Benin mit dem Deltaland des großen weftafrifantfchen 
Bluffes und der mit ihrem majeftätifchen Pik hoch emporragenden, als Warte vor- 
liegenden ſchönen Infel German Po. Hier haben vie Engländer in Folge meiner 
Entdeckungen im Binnenlande von Norden ber ihre alten, früher jo unglüdlichen, 
Nigerfahrten wieder aufgenommen, unb obgleich fie, durch mehrere Unglüdsfälle 
gehemmt, nit weit vorgebrungen find, fcheinen fie doch, im Anfchluß an ven 
in einigen Stabtgemeinden Yoͤruba's gefaßten Halt, eine Bafis für weitere Eins 
wirfung auf das Binnenland und für Eröffnung eines Iegitimen Handels ge 
wornnen zu haben; zumal da fie num ganz neuerdings, nachdem Spanien fein 
altes Anreht an Fernan Po geltend gemacht hat, ſich einen ficheren Zutritt zu 
diefen Gegenden in Lagos verſchafft haben. Aber Alles hängt davon ab, wie bie 
Engländer fi zu den mohammedaniſchen Mächten des Binnenlandes ftellen werben. 

Zum Schluß erwähne ih nur im Borübergehen die an fich wichtigen Kolo⸗ 
nieen der Portugieſen in Benguela und Angola, bie fi) noch leidlichen 
materiellen Gedeihens erfreuen, aber nicht eben erfreuliche Volkszuſtände varftellen, 
fowie die englifhen Befigungen am Cap, von wo aus fi in Folge von Living» 
ſtone's Reifen ein großer Einfluß weit in's Binnenland hinein eröffnet hat. Die 
portugieſiſchen Kolonieen an der Oftlüfte gehen ſchnellem Verfalle entgegen. 

9. Barth. 
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Wenn es eine der erhebendſten Arbeiten für den menſchlichen Geiſt iſt, das 
Leben großer Staatsmänner zu ſtudiren und ſich an dem Reichthum und der 
Größe ihrer Ideen, an der Thatkraft in ihren Handlungen zu ſtärken und aufzu⸗ 
banen, fo ift e8 eine ziemlich peinliche, einem Diplomaten auf feiner, wenn aud 
noch fo glänzenden, Laufbahn zu folgen. Pitt, Canning, Wellesiy, C. Perier, 
Stein — von den Fürften abgejehen, vie als Stantsmänner groß baftehen —, 
das find Meenfchenleben, vie man gerne verfolgt und durch deren Studium man 
die Geſchichte ihrer Zeit verftehen, den menſchlichen Geift in feiner Kraft und 
Energie bewundern, die Tragweite menfchlicher Ueberzeugungen und Vorausſicht 
ertennen lernt. Einem Diplomaten, möge feine Gefchiclichleit und Wirkffamteit die 
größte geweſen fein, wird man ein Gleiches nicht zugeftehen können. Eine Spinne 
it — wir nehmen dieſen Bergleih nur naturwifjenfchaftlih, ohne gehäffige Be- 
demung — gewiß wegen ihrer Eigenfhaften bewunberungswäürbig; bennod wird 
fie nur beziehungsweile viefe Bewunderung erweden; dem offenen, felbft rohen 
Kampfe des Lebens werden immer eher unjere Sympathieen zugewenbet bleiben. — 
Der Grof Neffelrove gilt für einen ver erſten Diplomaten Europa’s, und wir 
wollen ihm dieſen Ruhm nicht ftreitig machen. Wir anerkennen feine Feinheit, 
Geſchicklichkeit, Zähigkeit in der Verfolgung feiner Pläne, feine Beobachtungsgabe, 
Schlauheit, fein Glück, — und in der That wäre es ja nur Verblendung, das zu 
läugnen, unter deſſen Drud, von anderen Ländern abgefehen, Deutſchland fo [wer 
gelitten hat und noch leivet. Aber mit Metternich darf man N. doch nicht auf 
eine Stufe fielen, wie man oft gethan Hat. Denn wenn Metternich der Leiter 
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der Politik Oeſterreichs war, neben dem die Anſichten ſeiner Herrſcher erſt in 
zweiter Linie von Bedeutung waren, ſo iſt N. ſelbſt nach dem Urtheile ſeiner 
Vertheidiger und Lobredner immer nur mehr oder minder das geſchickte Werkzeug 
in den Händen eines Alexanders und Nikolaus geblieben. War Metternich ver 
Kopf des öſterreichiſchen Stantsweiens, fo war N. die fein ausführende Hand ber 
ruſſiſchen Ezaren. Er iſt nie der Vertreter oder Borfämpfer eigener Ideen geweſen; 
nirgend nennt ihn die Geſchichte des Landes, dem er feine Kraft gewidmet bat, 
in den großen Angelegenheiten feiner Zeit in erſter Linie, wogegen es freilich 
wenig Greigniffe gibt, bei welchen er nicht ven Ruf eines tüchtigen Diplomaten 
bewährt bat. — Eines müfjen wir biebel noch beroorheben — einen befonveren 
Ruhm N.'s, wenn man e8 jo nehmen will. Während er an der Spige ver ruffifchen 
Bolitit fand, wurde dies feine, jeſuitiſche Ne der Diplomatie von Peteräburg 
ans geiponnen und geworfen, das alle Welt bis vor wenigen Jahren mit Furdt 
oder Unwillen erfüllte. Die ſchwache Welt wurde von dünnen Fäden der Lift ein- 
geſchnürt, die Viele für unzerreißbar hielten ober dafür trog alletem noch halten, 
bis fie vor dem neuen Sturm des Zeitgeiftes und unter dem blutigen Schnitt der 
Waffen zerrifien, — einzwängende, namentlid Deutfchland zu erftiden drohende 
Netze, die man jegt wieder, Hoffentlich mit fchlechtem Erfolg, zu repariren fucht. 
Die ruffifche Diplomatie — dieſes Schredwort aller Philifter, diefer Pendant bes 
rothen Geſpenſtes, diefe Erinnerung’ an Verdummung und Begetiren der Bölfer, 
diefer Stolz fo vieler Geifter, die in Schlauhelt Größe fuchen, vie Bewunderung 
fo vieler Regierungen — die ruffifhe Diplomatie galt 40 Jahre hindurch für 
verkörpert in dem kleinen, beweglichen, höfiſchen, Mugen Diplomaten an ber Newa, 
befien Leben wir jest in kurzem Abriß fchilvdern wollen. 

Karl Robert Graf Nefielrode ward im December 1780 geboren und zwar, 
wie bei dem fpäter jo berühmten Diplomaten oft erwähnt wird, als Sohn eines 
Deutfhen in rufflihen Dienften von einer franzäfifhen Mutter im Hafen von 
der Hanptftabt Portugals auf einem engliihen Schiffe, und, weil nur ein angli⸗ 
kaniſcher Geiſtlicher an Bord war, anglitanifch getauft. Die Neſſelrode's in Ruß» 
land entflammen einem alten beutfchen Grafengefchlechte, aus welchem ein Vorfahrt 
unferes Diplomaten zur Zeit der Kaiſerin Anna nah Rußland ging. (N. hat fid 
darum auch nebenbei bemerkt zum Aerger der Ruſſen ſtets geweigert, die ihm oft 
angebotene ruffifhe Grafenwürde, als unter der des deutſchen Reiches ftehend, 
anzunehmen.) Sein Vater und Großvater waren Diplomaten in ruffiihen Dienften. 
Er felber warb in feiner Jugend Marinier, Küraffler, dann Officter bei ber 
reitenden Garde; bald widmete er ſich jedoch der Politik; er ging als Attahe zu 
der ruſſiſchen Geſandtſchaft nah Paris. Hier machte er unter dem fchlauen Mar- 
foff, fpäter, als dieſer wegen feines ungefchmeidigen, formverlegennen Weſens 
abberufen wurde, unter dem klugen, beliebten Dubril feine erfte Schule durch. 
Es waren die ungetrübteften Glanzjahre Napoleons, — der junge Diplomat Tonnte 
lernen. Der erfte Konful aggreſſiv, gewaltfam, einſchüchternd, Talleyrand fein, 
fhlau, ausbentend; — namentlich unter Nikolaus fcheinen jene Zeiten kein unglüd- 
liches Vorbild für N. geweſen zu fein. Nach dem Morde des Herzogs von Enghien 
verweilte N. eine Zeitlang als Botſchaftsſekretär im Hang. Es entfpannen ſich 
die Differenzen zwifchen Frankreich und Rußland, die erft mit dem Tilfiter Frieden 
ihre Beendigung fanden. N. ging unter dem bald feines foldatifhen, franzofen- 
feinblihen Benehmens wegen in Parts verhaßten General Tolftoi wieder an den 
Schauplag feiner erften Thätigkeit zurüd. Nah dem Erfurter Kongreß, dem er 
bewohnte, warb N. ins Minifterium des Auswärtigen berufen, Der junge Diplomat 
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hatte fich ſchon damals einen ſolchen Ruf erworben, daß Alexander ihn Im Jahre 
1811 mit Umgehung des ruſſiſchen Geſandten in Paris, Kouralin, wegen ber 
Angelegenheit des Herzogs von Oldenburg an Napoleon zu fenden verfprach, ohne 
daß jedoch dieſe Geſandtſchaft ins Werk gefegt wurde. Der Krieg von 1812 brach 
aus. N. Hatte in der Zwifchenzeit fich mit der Tochter des Finanzminifters Grafen 
Gourief vermählt, woburd er fi fcwohl der altruffifhen Partei näherte ala auch 
durch die Stellung feiner weder fhönen, noch jungen, noch fonft befonders gelobten 
Frau als Ehrendame bei der Kaiferin Mutter einen beveutenderen Einfluß erlangte. 
Bir finden ihn 1812 als wichtige Perfon in der Umgebung des Kaiſers. — 
So war er e8, der durch eine Abfchiebspifite den zum Spioniren ins ruffijche 
Lager gelommenen Geſandten Napoleons, Narbonne, zum Lager hinaus kompli⸗ 
mentirte. — Bald wurde ihm zum allgemeinen Erſtaunen über dieſes fchnelle 
Emporfteigen — er war 32 Jahre alt — , als Romanzow abtrat, mit dem Titel 
eines Staatsfekretärs die Leitung des Minifteriums der auswärtigen Angelegen« 
beiten übertragen. Er redtfertigte in kurzer Zeit das Vertrauen Aleranders aufs 
glänzenpfte. Der Krieg mwälzte ſich über die ruffiihen Grenzen zurüd. Das Jahr 
1813 begann. Auf den Vertrag von Tauroggen 30. December 1812 zwiſchen 
York und Wittgenftein folgte hen am 27. Februar ein Stantövertrag, der am 
19. März zwifhen N. und Stein ruffifher Seits, Hardenberg und Scharnhorft 
für Preußen unterzeichnet wurde. Am 23. März ſchloß N. eine geheime Ueber« 
eintunft mit dem öfterreihifhen Bevollmächtigten Lebzeltern; an allen folgenden 
VBerhandlungen nahm er gleich wichtigen Antheil. So bei der berühmten Proffa- 
mation ber Verbündeten im Spätjahre 1813 von Frankfurt. N. unterzeichnete 
die Kapitulation von Paris. Sein Einfluß, unterftügt durch eine Fluth der feinften 
Intriguen, war es hauptſächlich, daß die Neftauration ber Bourbonen, für die R. 
auch Talleyrand gewonnen hatte, burchgefegt wurde. Ex war zu biefem Zwed ben 
Fürften vorauf nad) Parts geeilt und hatte alle Hebel zur Verwirklichung feines 
Ziels angefegt. Am 11. April unterzeichnete er ſodann mit Metternih und Hum- 
boſdt den Vertrag von Yontainebleau, Rußland hatte in feiner Machtſtellung faft 
das franzöfliche Kaiſerthum abgelöst. Man kann danach die Wichtigkeit N. auf 
dem Kongreß zu Wien bemeflen. Was N.'s weitere Theilnahme an der Politik ber 
nächften Zeiten betrifft, fo nennen wir bier nur den Kongreß von Aachen, Troppau, 
Laibach, Verona und wie bie Markſteine jener unſeligen Reftaurationszeit heißen. 
Alexander, den Principien feiner Iugendzeit entfrembet (fiehe den Art. Alexander), 
hatte fich den heiligen Allianziveen, dem Legitimitätsprincip, feinem Trübfinn und 
Metternich, überliefert. Metternih und Rußland waren ver Alp, der auf tem 
Boͤlkerleben Europa's laſtete. Es war die Blüthezeit der Diplomatie. Die Völker 
waren nad ben furchtbaren Schlägen der vergangenen Jahre wie betäubt; man 
konnte gut im Trüben fiihen. N. fpielte, namentlich feit er durch Entfernung 
des dem Kaiſer Alerander mehr gleichartig angelegten und barum nicht felten be⸗ 
vorzugten Kapodiſtrias freiere Hand gewann, eine Hauptrolle. Mitten unter ben 
Wirren jemer Zeit, während der als Revolution ſchon an und für fidh verhaßte 
griechiſche Aufftand Europa erfhlitterte und durch das allgemeine Drängen zur 
Theilnahme für die Glaubensbrüder in Griechenland Alerandern das Leben ver- 
bitterte, ftarb dieſer. Nikolaus beftieg den Ezarenthron. 

N. war feit 1815 Chef des Deinifteriums der auswärtigen Angelegenheiten 
und wegen feiner Erfahrung und Gefchäftsfenntnig dem unerfahrenen Kaifer für 
den Angenblid unentbehrlih. Nikolaus ließ N. in feiner Stellung, fo wenig er 
au die Bahnen feines Vorgängers einzuhalten gedachte. Doch N. war nit ber 
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feſte Vertreter eines Princips, durch deſſen Sturz er ſich veranlaßt gefühlt Hätte, 
von ſeinem Poſten abzutreten. Er war der Diener Alexanders geweſen; jetzt diente 
er Nikolaus; ob ihm nun andere Ziele geſteckt wurden, kümmerte ihn nicht. Sein 
Verhältniß zu Nikolaus ward bald der Art, wie wir es oben bei Erwähnung 
Napoleons und Talleyrands angedeutet haben. Rußlands Politik ſchlug mit Nikolaus 
um. Es trat trotz dem Widerſtreben Metternichs und Wellingtons für die auf- 
ſtändiſchen Griechen ein; nicht lange und die ruſſiſchen Regimenter überſchritten 
die Donau und den Ballen, um erſt bei Adrianopel Halt zu machen. Wir können 
die Einzelheiten der thatenreichen Regierung Nikolaus’ und damit die Wirkſamkeit 
N. bier nicht verfolgen. Wir müſſen uns begnügen, nur durch die Emähnung 
ber gewichtigen Ereigniſſe ein Schlagliht auf N.'s Thätigfeit zu werfen. Wir 
nennen bie Berhantlungen über vie griehifche Trage, den Krieg und Frievensfchluß 
mit Perfien, ven Frieden von Adrianopel, die franzöflihe Revolution von 1830 
mit ihren Erfcütterungen, die ganz Europa verſpürte und Polen und fomit Ruß⸗ 
land in ihren Wirbel zog, die in Folge derſelben verfhärfte Reaktionspolitik der 
Dftmähte, die ewig offene türkiſche Frage mit den Donauftaatenverwidlungen, 
die erneuerten polniſchen Unruhen und die dadurch bervorgerufene Annerirung von 
Krakau. Diefe Worte genügen, um N.'s Thätigfeit bie zum Jahre 1848 erfennen 
zu laſſen. — Es gibt eine Nemefls! — Schien das Gebäude und Gewebe ver 
ruſſiſchen Diplomatie nicht unerfhütterlih und unzerreißbar? Lag nit ganz 
Europa feſt in feinen Schlingen? Wer ftaunte nicht bie ruffifhe Diplomatie als 
das höchſte Wunder des menſchlichen Geiftes in feiner Liſt und Schlaubelt an? 
Es kam das Jahr 1848, und das ganze Fünftlihe Gebäude des Abfolutismus 
war im erften Anbrange der Sturmfluth durchlöchert, zerriffen, unterwäühlt, weg⸗ 
geipühlt. Bis Rußland erftredten ſich die Wogen nicht, und Rußland — es iſt 
wahr — that Alles, was in feinen Kräften ftand, feinen bevrobten Freunden und 
Untergebenen zu helfen. Die ruſſiſche Diplomatie — unter ihren Vertretern wird 
bauptfählih Fürſt Gortſchakow, der jegige Minifter des Auswärtigen, in feinem 
Charakter als Gefandter in Stuttgart hervorgehoben — ynterftügte die Wankenden, 
tröftete, half. Der ruffifhen Diplomatie wird es beigemefien, daß der Staats⸗ 
ſtreich des December fo fiher ausgeführt werben konnte. Dan will ruffifches 
Geld bei den Bertheilungen gefeben haben, vie der Präfident Louis Napoleon 
maden ließ, als e8 galt „bie drohende rothe Republit zu Boden zu werfen", 
Mit ſolchen Aufgaben, fpeciel unter ven deutſchen Angelegenheiten mit ver Schleswig» 
Holfteinifhen Trage, hatte die ruffifhe Diplomatie fomit N. fich zu beichäftigen. 
Daneben trat die türkiiche Frage mit jevem Tage ftärter in den Vordergrund. 
Kitolaus hielt den Zeitpunkt für gefommen, die Dinge zur Entſcheidung zu bringen. 
Man bielt die Mächte jo fehr mit ſich beihäftigt oder eingefchüchtert und vor 
einem großen Kriege zurüdbebend, daß man in Peteröburg ohne Gefahr vorjhreiten 
zu können glaubte. Ift Louis Napoleon mit Hülfe Rußlands auf den Thron 
gelommen, fo bat Rußland dafür verbient gebüßt. Die Macht der Verhältnifie 
und bie Nothwendigkeit eines Kriegs pour la gloire des Kaiſerhauſes und Frank⸗ 
reih8 für den neuen Cäſar drängten vorwärts. Der ruſſiſch-türkiſche, weitmächtliche 
Krieg brach aus. Das alte Spiel dauerte noch geraume Zeit: N. flimmte in allen 
Noten den gewohnten, Talmirenven, die Schuld von Rußland abwälzennen, Alles 
ben Gegnern zuſchiebenden Ton an, während Nikolaus in feinen Manifeften don⸗ 
nerte, — aber das alte Spiel verfchlug nit mehr. — Nikolaus farb. Rußland 
unterlag. Defterreih,, fein alter Berbünbeter, hatte ed nieberwerfen helfen. 
Am 30. März 1856 warb der Friede von Paris gefchlofien. Bald danach 
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legte N. fein Amt nieder. Er hatte die höchſte Civilſtelle des Reiches inne. Im 
Jahr 1828 war er Bicelanzler, im März 1848 ſogar Kanzler des Reichs 
geworden. 

Was die ruſſiſche Bolitif betrifft und fomit N., fo erlauben wir und bier 
einen der — berüdtigtften möchten wir fagen — Kämpfer für Rußland fpredden 
zu laſſen. Wir geben freilich babei in Erwägung, ob Schlimmeres, Kafuiftifcheres 
gefagt werben kann. Der europälfche Pentarchiſt fagt als Einwurf einer Beur⸗ 
theilung Lowe Weimats über N., der wie wir N. betracdgtet und ihn mit ven 
Staatsfelretären unter Napoleon vergleicht: .... „Ungeachtet des überwiegenden 
Einfluffes, welchen jederzeit die Charältere der ruffifchen Kaifer in die politifche 
Wagſchaale geworfen haben, bat doch auch die ruffifche Politit (ſchon feit ihrer 
Zeitung burd den Grafen Panin) in einer möglihft unangreifbaren Konſolidirung 
ihres Einfluffes in Ofteuropa und dadurch motivirten Reaktion gegen den euro- 
päilhen Welten, ein Syſtem befolgt... Wiewohl ſonach auch ver ruffifchen Politik 
fefte Anſichten und fogenannte „„unverrüdte Gedanken““ zu Grunde liegen, fo 
bat Doch das Peterburger Kabinet bei ihrer Anwendung auf gegebene Fälle fo 
Areng die jevesmaligen zufammenmwirkenden Umſtände und Verhältniffe beachtet 
und benügt, daß man hinfichtlich der befonderen Yeußerung und Einwirkung jener 
Marimen auf andere Ähnliche Zuftände aus dem einzelnen Falle durchaus mit 
feiner Beſtimmung zu abftrahiren vermag. Denn in der rufjifhen Politik geben 
und beflimmen bie politiihen Grundſätze nicht die ©eftaltung der Gegenwart, 
fondern diefe fett die Movalität jerier erft feft. Der Grund hievon ift keineswegs 
in einer innern, unmoraliihen und verwerflihen Kafuiftit, ſondern allein in jenem 
entfcheidenden Uebergewicht zu ſuchen, welches perfönlih vie ruffifchen Herrſcher, 
dem autokratiſchen Staatsprincip gemäß, geben (!!). Aus biefen wenigen Bemer⸗ 
fungen binfichtlich der Polttit von Rußland ergibt ſich ſchon die unendliche Schwie⸗ 
tigkeit, für biefelbe zu ſchreiben.“ — ..... „Iſt aber" — fo fagt der europäifche 
Ventarchiſt an einer andern Stelle — „ver weientliche Charafterzug der ruffifchen 
Politik ein vermittelnder, verfühnender, ausgleichenver, fo folgt daraus, daß bas 
Beteröburger Kabinet fein eigentliches Systöme immuable befigt, fondern nur bie 
Orundfäge der Gerechtigkeit, Ordnung, Mäßigung, Friedensliebe befolgt, welde 
aber in ihrer Anwendung kein politifches Princip, keine biftorifche Tradition, Teine 
Staatsverfaffung, wie überhaupt kein Einzelintereffe noch eine Parteifahne bevor- 
zugen und auöfchließlich berüdfichtigen Können. Nichts deſto weniger ergibt ſich 
wiederum aus biefem, daß eben deshalb von ber vuffifchen Politit hauptſächlich 
und insbeſondere alle Momente, die eine Disharmonie hervorrufen dürften, fofort 
beachtet, ernfthaft erwogen und im Voraus durch Gegentombinationen neutralifirt 
werden müſſen. Auf ſolche Art beforgt die ruſſiſche Bolitit die Zukunft, indem 
fie fi in der Gegenwart frei bewegt und die momentanen Zuftände der Staaten 
möglich ganz, d. h. vie einzelnen möglichft eigenthümlich auffaßt und alle zufammen 
vergleiht und ausgleicht. In dieſer Weife ftritt fie gegen bie franzöfifche Revolution 
und kündigte Lubwig XVII. den Yufenthalt in Mietau auf; fo unterftügte fie 
die ſchwediſche Thronfolge Karla XIII. und die norwegiſche Demokratie gegen 
denfelben König; jo berichtigten fi die Zufammenktunft in Erfurt und der Bor- 
ſchlag, dem Herzog von Orleans ftatt Ludwig XVII. den franzöfifhen Thron 
zuzufihern, fo die Unterftügung der griehifhen Revolution gegen den Sultan 
und bes Sultans gegen vie egyptiſche Nevolution..... J 

Wir überlaſſen nach Anführung dieſes ruſſiſchen Lobredners dem Leſer ſelber 
die Beurtheilung der ruſſiſchen Politik und ſeiner Leiter und fragen, ob wir im 
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Anfange ein Wort zu viel gefagt, wenn wir und, wie wir e8 gethban, über bie 
Diplomatie und fpeciell die Rußlands ausgelaffen haben. 

Literatur: Die Gefchichte der Neuzeit und der Verträge. Mehr insbe- 
fonvere: Die europäifche Pentarchie. Schnitzler: Histoire intime de la Russie. 
La Russie en 1844 par un homme d’etat russe. La Russie sous Nicolas I. 
(par Golowin). Galerie des contemporalns illustres par un homme de rien. 
Gine ausführliche Monographie gibt es noch nidt. C. Kemde. 


Neuſchatel. S. Schweiz. 
Neuholland, Neufeeland. S. Auftra Iten. 


Rentralität. 


I. Begriff und Arten der Neutralität. 


1) Der Krieg löſet die frienlihen internationalen Bande, durch welche bis 
dahin die kämpfenden Staaten an einander gefnüpft waren. Er entfeſſelt die phy⸗ 
ſiſchen Kräfte, welche dieſe beiden Staaten gegen einander aufzubieten vermögen 
und bie fie, in dem Glauben an ihr Net, bis auf den Gipfelpunft zu fleigern 
fühen. So bildet das Kriegsfele ein hochaufwogendes Meer entzügelter Ratur- 
fräfte, das durch feine Fluthen die Nachbarftanten zu überſchwemmen und bie frieb- 
lichen internationalen Berhältnifie aller Völker zu zerrütten droht. Das Völkerrecht 
bat die Aufgabe, die nicht In den NRechtöftreit verwidelten Staaten gegen eine ſolche 
Auflöfung zu ſchützen. Es geftaltet ſich daher zu einer negativen Holen. Es wirft 
wider das tobende Kriegsmeer einen Wall auf, der die überfluthenden Wogen zu- 
rüdhalten und eindämmen fol, Diefe negative Potenz, biefer ſchützende Wal ift 
die Neutralität. 

Das Recht der Neutralität ift eine ver großen ethifchen Mächte der Neuzeit. 
Es Toncentriren fih in ihm bie fchönften Humanitätsbeftrebungen. Mit jebem 
Jahr entfaltet e8 fih mehr; immer kräftiger dämmt e8 den Krieg ein; jeber neue 
Sag, der aus dem Begriffe ver Neutralität gezogen und durchgeſetzt wird, ift ein 
neuer Sieg der Gefittung und bes Friedens, 

Neutral nennen wir den, der fid) weder jelbft am Kampfe betheiligt, noch 
einen der fämpfenven Theile unterftäßt. 

Dies Berneinen des Krieges ift kein thatlofes Verhalten. Es kann zur Er⸗ 
haltung ver Neutralität ein Aufbieten aller Künfte der Diplomatie erforbert wer- 
ben; ja e8 Tann nothwenbig werben, daß man, um ben eigenen Friedensſtand zu 
bewahren, ven Kriegsparteien an ber Landesgrenze bie Front einer anfehnlichen 
Heeresmadht zeige. Die Beſonnenheit fordert, daß ein Staat feine Neutralität, nicht 
aufgebe, fo lange er fie ohne Nachtheil für Net und Ehre behaupten kann. Eine 
Neutralitätspolitit um jeden Preis bekundet indeß Charakterloſigkeit oder Schwäche. 
Die die Dinge in ver Welt einmal ftehen, darf der Krieg unter Umftänven nicht 
geſcheuet werben. 

2) Kein Grundſatz fließt unmittelbarer aus der Souveränetät, als ber, daß 
jever Staat, fofern er nicht durch frühere Verträge zur Theilnahme verpflichtet 
ift, bei den Kämpfen anderer Staaten neutral bleiben dürfe. Das Recht zur 
Neutralität ift alfo unzweifelhaft. Dies Recht wird von den kriegführenden Par⸗ 
teien meiftens ſchon aus Klugheit geachtet, weil es nicht rathſam iſt, durch Ver⸗ 
letzung des Rechts eines Dritten, bei ſchon vorhandenem Kriege, die Zahl ſeiner 

Feinde zu vermehren. Die Klugheit hat aber unter Umſtänden auch zur gröbſten 
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Nictachtung der Neutralität verleitet, wenn bie Neutralität in den Ange einer 
der Kriegsparteien als ein bedrohliches Abwarten des günftigen Augenblids zum 
Uebergange zu Feindſeligkeiten erſchien, oder wenn fle einer der Kriegsparteien auch 
nur die energifche Kriegeführung erfchwerte. Selbft ein Guſtav Adolph konnte den 
Krieg für die deutjchen Proteflanten gegen ben Kaiſer nicht beginnen, ohne bie 
Neutralität der proteftantifhen Staaten von Norddeutſchland, welche Kriegebünd- 
niffe mit dem Auslande fcheueten, zu beeinträchtigen. 

Das Recht zur Neutralität umfchließt Keine Pflicht zur Neutralität. Es 
darf die Neutralität mit der Unparteifichleit nicht verwechfelt werben. Thöricht wäre 
die Behauptung, daß es eine Pfliht der Unparteilichfeit fet, fi in vie Kriege 
fremder Mächte nicht einzumifchen. Dan kann unparteiiſch und doch nicht neutral 
fein, wenn man nämli aus unparteiiſcher Gerechtigkeitsliebe der im Rechte ſtehen⸗ 
den ſchwacheren Partei die hülfreiche Hand bietet. Man kann parteilih und doch 
neutral fein, wenn man nämlich aus Feigheit oder aus Ungerechtigkeit die im 
Rechte ſtehende ſchwächere Partei der Uebermacht der Gegenpartei preisgibt. Das 
formelle Recht zur Neutralität verbleibt dem ganz unabhängigen Staate zwar unter 
allen Umflänven. Je beventender und hervorragender aber vie Stellung eines 
Staates if, defto mehr wird es für ihn, wenn auch nicht zu einer Rechtöpflich:, 
fo doch zu einer moralifhen Pflicht, dem Unterliegen der im Rechte befind- 
lichen Partei durch Unterftügung verfelben vorzubeugen. 

3) Das Recht zur Neutralität kann durch Bundesverhältniffe be- 
ſchränkt fein. So namentlih, wenn ver Staat Glied eines Bunpesftantes 
oder eines Staatenbundes iſt; auch in dem Falle eines auf Unterftägung 
bei etwa ausbrechendem Kriege gerichteten älteren Bünpniffes. So beftimmt 
der Artikel 41 der Wiener Schlußafte vom 15. Mat 1820: „Der in der engeren 
Berfammlung gefaßte Beſchluß über die Wirklichkeit der Gefahr eines feinblichen 
Angriffs verbindet ſämmtliche Bundesſtaaten zur Thellnahme an den vom Bun» 
bestage nothwendig erachteten Vertheidigungsmaßregeln. Gleicherweiſe verbindet 
die in ber vollen Berfammlung ausgefprochene Kriegserklärung fämmtliche Bundes⸗ 
fiaaten zur unmittelbaren Theilnahme am gemeinfchaftlichen Kriege.“ 

Nicht das perſönliche Verhältniß des Beherrjchers des neutralen 
Staates zu dem Beherrſcher eines oder des anderen der kriegführenden Staaten 
entfcheidet über die Befugnig des Staates, neutral zu bleiben. Es hebt nicht nur 
die Neutralität unferes Staates nicht auf, wenn der Beherrſcher eines der kriegfüh- 
enden Staaten ein naher Verwandter unferes Herrichers ift, ſondern es bärfen 
dynaſtiſche Verwandtſchaftsverhältniſſe bei ver Entſcheidung über Neutralität oder 
Krieg gar feine Berückſichtigung finden. Es hebt auch die Neutralität eines Staates 
nit auf, wenn der Beherrſcher vefjelben im Kriegspienfte eines der Triegfüh- 
renden Staaten fteht. 

Die blos perfönlihe Bereinigung zweier Staaten unter demſelben 
Herrſcher hebt ebenfo die Neutralität des einen nicht ohne Weiteres auf, wenn 
der andere in einen Krieg verwidelt wird. Bei einer Bereinigung alſo, wie fie 
früher zwiſchen Großbritannien und Hannover ftattfand, kann der Krieg des einen 
Staates dem andern verbundenen Staate fremd bleiben. Die reale Berbin» 
dung zweter Staaten, die von der Perfon des Herrichers unabhängig iſt, 
zieht dagegen, ihrer Natur nah, den einen Staat nothwendig in die Kriege bed 
andern hinein. In Betreff Norwegens und Schwedens enthält.ver Ver⸗ 
einigungsvertrag beider Reiche vom 91. Juli, reſp. 6. Auguſt 1815, Art. 4, eigen- 
thümliche Beftimmungen. 
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4) Man unterfheivet vollftänpige und unvollſtändige Neutralität. 
Bei der letzteren finvet eine partielle Kriegshülfe von Seiten bes fonft Neutra- 
len ftatt. 

Es kommt ferner eine örtlih beſchränkte Neutralität jelbft unter ben 
Kriegöparteien vor. So blieben Defterreih8 Niederlande 1733 in feinem Kriege 
mit Frankreich, fo blieb die Feftung Königsftein im flebenjährigen Kriege neutral. 

Bewaffnet beißt die Neutralität, wenn ber neutrale Staat zu ihrem Schuße 
gerüftet auftritt. Keine der Kriegsparteien darf ſich dadurch verlegt glauben. Ein 
unabhängiger Staat darf jeves Recht, mithin auch feine Neutralität, durch bie 
Macht der Waffen fhügen,, und bloße Vertheivigungsmaßregeln haben nichts Be⸗ 
leidigendes. 

Die Neutralität iſt entweder eine natürliche ober eine vertragsmäßige 
(tonventionelle). Erftere ift eine fchweigende Folge der Sonveränetät des nentralen 
Staates; Tegtere ruht auf Vertrag. Die vertragsmäßige Neutralität ift entweber 
vorübergehend, d.h. nur für einen einzelnen Krieg gültig, oder dauernd, 
d. h. dem Staate ein für allemal beigelegt, um ihn ben Eriegerifchen Bewegungen 
der Nachbarſtaaten zu entziehen und dem allgemeinen Frieden einen Stützpunkt 
zu fihern. 

Berwanbelt man bie natürliche Neutralität eines Staates vorübergehend 
in eine vertragsmäßige, fo will man hierdurch der Neutralität eine größere 
Stärke und den Rechten und Pflichten der Neutralität, die zum Theil gar freitig 
find, ein ſchärferes Gepräge verleihen. In den Neutralitätsverträgen pflegt man 
bie Fragen zu entfcheiden, „ob der neutrale Staat einer Kriegspartei Werbungen 
und Anleihen geftatten dürfe”, „weldhe Waaren als Kriegelontrebande anzufehen 
feien”, „ob der Durchmarſch durch das neutrale Gebiet zuläffig ſei“, „welcher Scha⸗ 
denserſatz für Berlegungen bes nentralen Gebietes geleiftet werben folle”, „wiefern 
neutrale Schiffe durchſucht werben dürfen“; denn alle viefe ragen haben ſchon 
oft zu den weitläufigften GStreitigleiten Anlaß gegeben. 

De dauernde vertragsmäßige Neutralität trägt ven Charakter 
eines von den Mächten aufgerihteten internationalen Brincips. Sie 
muß daher von den Mächten gegen Angriffe gejhütt werden, und fie bat für das 
Verhalten des neutralen Staates felbft das Eigenthümliche, nicht blos fen Recht, 
fondern auch feine Pflicht zu fein. Sie madıt ihre Wirkungen felbft in Zeiten 
bes Friedens fühlbar. Der neutrale Staat wird dadurch genöthigt, auch tm Frie⸗ 
den alle Berträge zu meiden, bie ihn bei ausbrechendem Kriege an ber Erfüllung 
feiner Nentralitätspflichten hindern könnten. Er darf feine Offenſivbündniſſe ſchlie⸗ 
Ben. Wohl aber darf er Defenfiobünbniffe zur Aufrehtbaltung feiner Neutralität 
mit andern neutralen Staaten ſchließen. 

5) Beifpiele einer dauernden vertragsmäßigen Neutralität find Krakau, 
die Shweiz und Belgien. 

Kralau warb durch ben Artikel 6 der Wiener Kongrekalte für bauernd 
neutral erflärt, wogegen es allerdings verſprach, feinem gerichtlich Verfolgten und 
feinem Ueberläufer eine Zufluchtöftätte zu gewähren. Seine angeblid ewige Neu⸗ 
tralität ift mehrfach, ſchon vor der Einverleibung in Defterreich, verletzt worden. 
England und Frankreich haben gegen die Einverleibung proteftirt, was doch unter 
Umftänden für ben öſterreichiſchen Beſitz Kralan’s bevenflih werben koöͤnnte. 

Die dauernde Neutralität vr Schweiz ift für deren große Nachbarländer 
nit minder wichtig als für die Schweiz felbft, dies uralte Bollwerk der Freiheit, 
das zu feiner Sicherheit feiner dauernden Neutralität nicht minder bedarf als feiner 
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Gebirge. Ihre geographiſche Stellung macht fie zu einem widtigen Widerhalt 
gegen den Zuſammenſtoß großer Staaten und Bölter. Sie grenzt an Frankreich, 
Italien und Deutfchland, Elemente diefer drei Nationen vereinigend. Sie ift um⸗ 
zingelt von hoher Gebirgen, auf deren Rüden die deutſchen Flüſſe Rhein und 
Donan, der franzöflfhe Rhonefluß und der italienifche Po entipringen. Treffend 
fagt von ihr Thiers in der Gefchichte des Konfulates und des Kaiferreiches Band 1, 
Bud 3: „Wäre fie nicht eine fefte Burg der Neutralität, fo würde fle das Haupt⸗ 
ſchlachtfeld Europa’s fein.” Auf dem Wiener Kongrefie wurde bei der Feſtſetzung 
der dauernden Neutralität der Schweiz geltend gemacht, daß die Schweiz, dieſe 
natürliche Feſtung Europa’s, gleichjam die Päffe zu vergeben babe, durch die man 
in das Imnere der großen Mächte einvringen könne; daß man für ihre Neutra- 
litaͤt forgen müffe, weil fie ein zu gefährlicher Feind und ein zu nützlicher Bun- 
desgenofje werden könnte. Mit ihren in bie europäifchen Hauptländer vordringen- 
den Gebirgszügen bildet die Schweiz eine große natürliche Baftion; und biejenige 
Macht, die dieſe Baſtion inne hätte, würbe den übrigen Mächten in einer fehr 
ſtarken Offenfio- und Defenfivftellung gegenüberftehen. Vorſichtigerweiſe dehnt ver 
Artikel 92 der Wiener Kongreßakte die fchweizer Neutralität auf Chablais 
und Fauctgny aus Wir geben dieſe viel befprochenen Artikel hier wörtlich 
wieder: „Les Provinces du Chablais et du Faucigny, et tout le territoire de 
la_Savoye au nord d’Ugine, appartenant à Sa Majeste le Roi de Sardaigne, 
feront partie de la Neutralit€ de la Suisse telle qu’elle est reconnue et 
garantie par les Puissances. En cons@quence, toutes les fois que 
les Puissances voisines de la Suisse se trouveront en état d’hostilit6 ouverte 
ou imminente, les troupes de Sa Majeste le Roi de Sardaigne qui pourraient 
se trouver dans ces Provinces, se retireront, et pourront & cet eflet passer 
par le Valais, si cela devient n&cessaire; aucunes autres troupes armées d’au- 
eune autre Puissance ne pourront trayerser ni stationner dans les Provinces 
et Territoires susdits, sauf celles que la Conf&deration Suisse jugerait & pro- 
pos d’y placer; bien entendu que cet 6tat des choses ne gône en rien 'admi- 
nistration de ces Pays, oü les agens civils de Sa Majest€ le Roi de Sar- 
daigne pourront aussi employer la garde municipale pour le maintien du bon 
ordre.* Durch bie mittelft Bertrages vom 24 März 1860. erfolgte 
Aktretung Savoyens und Nizza’8 an Franfreih wurde in Chablais und Yaucigny 
der Bod zum Gärtner gemadt. Es bedarf der Bemerkung kaum, daß das Ver⸗ 
ſprechen einer Macht wie Frankreich, fih den von Sarbinien in Betreff Savoyens 
übernommenen Berpflihtungen zu fügen und vor ven Befehlen der Eidgenoſſen⸗ 
fhaft gehorfamft den Hut abzunehmen, gar feine Bedeutung haben kann. 
Belgien bildet eine dauernd neutrale Schanze zwiſchen Frankreich, Deutſch⸗ 
land und Holland. Rüdfichtlich Belgtens bemerft Whenton: „Belgien deckt bie ver» 
wundbarſte Stelle von Nordfrankreich gegen eine preußiſche Invaflon, während es 
den Eingang von Deutſchland den franzöfifchen Truppen ag einer Grenze verfperrt, 
die weit ſchwächer befeftigt iſt als die Rheingrenze von Bafel bis Mainz. Aber fo 
lange die Niederlande dem Haufe Oefterreih in ver fpanifchen over in der beuts 
fen Linie gehörten, bitveten viefe Provinzen mehrere Jahrhunderte hindurch das 
Schlachtfeld, auf welchem die großen Mächte Europa’ um die Oberherrſchaft 
fämpften.” Der Wiener Kongreß ſchuf das Königreih ver Niederlande zu 
Sunften Deutſchlands gegen Frankreich. Die Schöpfung des neutralen Königreichs 
Belgten tft aber ebenfo fehr zu Gunſten Frankreichs als zu Gunften Deutſch⸗ 
lands. Der Londoner Vertrag ver Großmächte mit Belgien, vom 15. November 


1881, beftimmt im. Artitel 7: „La Belgique, dans les limites indiquses, for- 
mera un Etat ind&pendant et perp6tuellement neutre. Elle sera tenue d’observer 
eeite mäme nentralit6 envers tous les autres Etats.“. Die franzöftihe Politit war 
in den Jahren 1830 und 1831 rüdfichtlich Belgiens eine fehr verftändige. Die 
franzöfifhe Regierung war entſchloſſen, Belgien in feiner Unabhängigleit zu un⸗ 
terftägen, aber Feine Ansprüche auf pas Land zu erheben. Sie nahm an, Franl- 
reih habe ein großes und dringendes Beduͤrfniß, ein Interefle feiner Würbe und 
feiner Sicherheit, einen neutralen und ungefährliden Staat an bie Stelle des gegen 
Frankreich gegründeten Königreiches der Niederlande zu fegen; mehr aber dürfe es 
nicht fordern. Und König Louis Philipp faßte ven weiſen Entfhluß, Belgien aus 
einem Steine des Anftoßes für den europäifhen Frieden zum Schlufßfteine ber 
europäffchen Ordnung zu machen. Diefer Meine, aber nicht machtloſe Zwifchenftant 
bat, ebenfo wie die Schweiz, feine europäiſche Aufgabe bis jegt trefflich erfüllt, 
den Sturm von 1848 mit bewunderungswürbiger Feſtigkeit überftanden und findet 
in feiner dauernden Neutralität feinen eigenen größten Vortheil. 

11. Bedingungen der Neutralität und Rechte der Neu— 
tralen 

1) Alle einzelnen Pflichten ver Nentralen laſſen fih auf die Erfüllung fol- 
gender zwei Bedingungen ber Neutralität zurädführen: 1) Der Neutrale 
muß fih jeder friegerifhen Unterſtützung einer ber beiden Kriegs⸗ 
parteien enthalten. 2) Der Neutrale darf Feiner der beiden Kriegöparteien eine 
Berlegung feiner Neutralität geftatten. 

Die Nichterfüllung dieſer Bedingungen zieht den Verluft des Neutralitäts- 
rechtes nah fih. Der bis dahin Neutrale verfällt dadurch der Bewegung bes 
Krieges, der nun das neutrale Gebiet nicht mehr zu achten braucht. 

2) Die Neutralität kann modiftcirt fen durch frühere Ber- 
träge, bie dem Neutralen zu Gunſten ver einen Kriegspartei Verpflichtungen ' 
auferlegen. Der Neutrale kann durch frühere Verträge zur Lieferung von Muni⸗ 
tion, von Geld, von Schiffen, felbft zur Stellung von Hülfstruppen verpflichtet 
fein; oder er kann ſich anheifchig gemacht haben, den Schiffen ver einen Madıt 
für ihre Seeprifen feine Häfen zu öffnen. Die Verbindlichkeit folder Verträge 
ift unzweifelgaft; zweifelhaft aber ift es, wie weit ihre Erfüllung mit ven Rechten 

- der Neutralität vereinbar jet. Es kann zugegeben werben, daß die Neutralität 
dur die Gewährung einer ſchon früher verfprochenen Hülfe nicht ohne. Weiteres 
völlig aufgehoben were, daß fie vielmehr ohne Weiteres nur foweit aufgehoben 
werde, als die Kriegshülfe reiht. Es ift aber nicht zu läugnen, daß fie mit ber 
wenn glei beſchränkten Hülfe aufgehört bat, ein Recht zu fein. Daher darf 
die entgegengefette Partei ganz nah Gründen ver Politik entſcheiden, ob fie 
den Staat, der ihren Gegner unterftägt, noch ferner als neutral behandeln will. 

Die Geſchichte beweist auch, daß Verträge, in benen einer Macht partielle 
Kriegshülfe verſprochen worben tft, den verſprechenden Staat oft ganz in die Kriege 
bes andern verwidelt haben, und daß bei der Abſchließuug folder Berträge kaum 
bie größte Borficht genügt, um dieſer Wirkung vorzubeugen. 

Auf Grund eines Älteren Defenſivbündniſſes mußte Dänemark den Rufſen 
im Kriege von 1788 gegen Schweden partielle Kriegshülfe leiften, Schiffe und 
Truppen ftellen. Schweben und die vermittelnden Mächte behaupteten nun zwar 
nit, daß die Erfüllung diefer Verbindlichkeit Die däniſche Neutralität ipso facto 
vollftänd!g aufhebe; doch liefern die damals gepflogenen Verhandlungen den Bes 
weis, daß man bei einer längeren Fortfegung des Krieges Dänemark bie Neutra⸗ 
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Btät nicht mehr geftattet Haben würbe. Dänemark ließ fih daher durch Rußland . 
bar feinen vertsagemäßigen Verpflichtungen losſprechen und flellte die Kriegs⸗ 
e 

Der Bertrag Branfreihs und Norbamerila’s von 1778 gab den Franzoſen 
für den Fall eines Krieges zwei Rechte. Franzöfiſche * ſollten mit ihren Pri⸗ 
fen in amerikaniſchen Häfen zugelaſſen, die Kaper der Gegner aber ausgeſchloſſen 
werben. Franzoſtſche Kriegsſchiffe follten im Nothfalle in amerilanifchen Häfen 
Bafler und Lebensmittel aufnehmen, a Ausbeflerungen veranftalten bürfen ; 
dabei wurde aber eine Ausfhließung der Gegner nicht zugefagt. Nordamerika ger 
riet durch diefe Beftimmungen in unangenehme Berwidelungen, welde ven Be⸗ 
weis Tieferien, daß eine beide Parteien befriebigende Haltung ſehr ſchwer zu be⸗ 
baupten if, wenn man ſich nicht in den Grenzen der firengften Neutralität hält 
und feiner Bartei mehr bewilligt, als es vie vollftändige Neutralität erlaubt. Den 
Solländern und den Engländern bot Nordamerika in feinen Häfen ein Afyl, um 
feine neutrale Stellung zu bewahren: dadurch verfeinvete es fich die Franzoſen. 
Das den franzöfiihen Kapern zuerlannte Vorrecht ließ es gelten: dadurch ver⸗ 
feindete es fi) die Holländer und die Engländer. Der Anmaßung Frankreichs, 
auf norbamerilanifhen Gebiete Truppen zu werben und Kriegsfchiffe auszurüften, 
konnie Nordamerika am Ende nur durch das entſchiedenſte Auftreten wehren. 

3) Den Durchzug eines Landheeres durch fein Gebiet ober «einer Kriegs⸗ 
flotte durch feine Eigentbumsmeere darf ein ſtreng neutraler Staat einer Kriegspartei 
nicht geflatten. Eine Neigung, ihn zu geftatten, wird bei neutraler Geſinnung aud) 
nicht vorhanden fein. Die bei dem Durchzuge ſtark intereffirte Kriegspartei hat ihn 
aber mitunter erzwungen. 8. iſt fogar ein Recht des Durchzuges behauptet wor⸗ 
den, befonbers für vie Bälle, wo die eine Kriegspartei ohne den Durchzug durch 
das mentrale Gebiet der andern Partel gar nicht beilommen kann. Dan hat 
nämlich geioat, wer uns hindere, unferen Feind anzugreifen, werde felbft unfer 
Geind. Dies iſt jedoch augenfcheinlich falfch, wenn vie Hinberung nur darin be⸗ 
fieht, daß man das eigene Gebiet von jever Iriegeriihen Bewegung ver kaͤmpfen⸗ 
den Parteien frei erhalten will. Es würde überdies Folgeſätze nach fich ziehen, 
weldhe die Reutralität vernichten. Denn der Neutrale könnte doch unmöglich ver 
: einen Partei den Durchzug geftatten, ohne ihn auch der andern Partei zu ge- 
flatten. Damit aber würbe er fhließlich fein ganzes Gebiet zum Kriegsichauplage 
bergeben müſſen. 

Dagegen verdient allerbings bie Neutralität desjenigen geachtet zu werben, 
ver den Durchzug nicht aus einem augenblidlihen Entſchluſſe, auch nicht auf 
Grund eines älteren, für Kriegsfälle gefchloflenen Hülfsvertrages, jondern auf 
Grund eine Durhzugsfervitut, die dem fremden State im Frieden 
wie im Kriege eine Militärfiraße gibt, geftattet. Nur wird in Fällen diefer Art 
das VBerhältniß des zum Durchzuge berechtigten Staates zu dem bienenden Staate 
meiftens ein fo enges fein, daß die Kriege des einen ſchon durch dies Verhältniß 
auch zu Kriegen des andern werben. 

Aus welhen Grunde nun aber der Neutrale den Durchzug geflatten möge, 
immer muß für Alles Erfay geleiftet werben, was das durchziehende Heer ver- 
zehrt, verbraucht ober verdirbt. Im Intereſſe ihrer Landesangehörigen follte bie 
nentrale Regierung niemals unterlaflen, für dies Alles fofortige banre Bezahlung 
zu fordern. In der Regel werben darüber nur Empfangsfcheine ausgeftellt, vie 
fpäter eingelöfet werben follen; allein vie Erfahrung hat gelehrt, daß dies eine 
ſehr unfigere, unvollfländige und langſame Entſchädigungsweiſe zu fein pflegt, 

Binntfgliund Brater, Deutſches Staats⸗Worterbuch. VII 17 


= 


288 Neutralität. 


welcher der neutrale Staat feine Unterthanen nur da ausſetzen darf, wo er ber 
betreffenden Kriegspartei außerordentliche Rüdfichten ſchuldig ift. 

Inder Durchfahrt durch die Küftenwaffer eines neutralen 
Staates fieht das internationale Gewohnheitsrecht keine Verlegung der Neutra⸗ 
Iität. Es kann alfo die Verhinderung einer folhen Durchfahrt auch nit eine 
Bedingung ver Nentralität fein. \ 

4) Keiner der Kriegsparteien barf im neutralen Gebiete ein Stützpunkt 
für friegerifhe Unternehmungen gewährt werben, — ein Örunb- 
fag, den man freilich noch nit mit unbebingter Konſequenz durchführt. Unver- 
einbar mit der Neutralität ift es, einer der Kriegsparteien im nentralen Gebiete 
Baffenpläge oder kriegeriſche Schiffsſtationen einzuräu⸗ 
men. Unvereinbar mit der Neutralität iſt es, einer Kriegspartei im neutralen 
Gebiete Werbungen zu geſtatten. Allerdings iſt es nicht ganz gleichgültig, 
ob die Werbungen auf Grund früherer Verträge oder auf Grund eines erſt nach 
ausgebrohenem Kriege gefaßten Entfchluffes geftattet werben. Allein auch durch 
Werbungen, deren Geſtattung früher verfprodhen worden ift, fett man die Neu⸗ 
tralität aufs Spiel und gibt minveftens zu Beſchwerden Anlaß; aud trägt das 
vorausgegangene Verſprechen den Charakter eines Berfprechens eventueller Kriegs⸗ 
hülfe. Niemals hätte die Schweiz, al8 ein vertragsmäßig dauernd neutraler Staat, 
jme Militärtapitulationen fließen follen, welche gewiflen Staaten 
die Hülfe fchwetzerifcher Solvaten ſicherten; und es tft ein erfreulicher Fortfchritt, 
daß die Bundesperfaffung vom 12. September 1848 die Abſchließung von Mitt» 
tärfapitulationen verbietet, während bie Bundesakte vom 27. Mai 1815 fie jedem 
einzelnen Kantone ausdrücklich geftattete, . 

Das neutrale Gebiet darf fi in keiner Weile zum Kriegsſchauplatze 
‚ hergeben, d. h. der neutrale Staat darf auf feinem Gebiete feiner Kriegepartei 
eine Teindfeligkeit gegen bie andere geftatten. Sucht eine Kriegspartei gewaltſam 
das neutrale Gebiet für ihre Friegerifchen Unternehmungen gegen bie andere Partei 
zu benugen, fo kann allerdings von dem Neutralen nicht unberingt gefordert wer⸗ 
den, daß er der Gewalt mit Gewalt entgegentrete, und es wäre ungeredht, wenn 
bie gegnerifche Kriegspartet den Neutralen wegen des ihm Abgedrungenen feindlich 
behandeln wollte. In dem Berbalten des Neutralen muß fi aber immer vie in 
bem Wefen der Neutralität gegründete Negativität gegen den Krieg bethätigen. 
Das Verhalten des Neutralen gegen ſolche Verletzungen feiner Neutralität wird 
eine mehr ober minder energiiche Verneinung enthalten nad) Maßgabe feiner grö- 
Beren oder geringeren Macht. Der Neutrale wird die Verlegung wo möglid mit 
zwingender Gewalt zu hindern fuchen. Ift er bazı zu ſchwach, jo wird er fi auf 
einen Proteft befchränten. Unter feiner Bedingung darf er eine Billigung ver Ber- 
legung feiner Neutralität ausfprechen, wenn er die Neutralität behalten will. Eine 
ſtarke neutrale Macht nimmt auf ihrem Gebiete ven angegriffenen und verfolgten 
Theil unter ihre ſchützenden Flügel und weifet den Gegner zwangsweis zuräd. 
Ja fie thut noch eimen Schritt mehr, um die im Nentralitätsrechte liegende Ne⸗ 
gativität zu erihöpfen. Ste vernichtet auch die etwa ſchon erreichten Ergebniſſe 
ber Verlegung der Neutralität, indem ſie dafür Sorge trägt, daß die ber einen 
Partei durch Neutralitätsbruh von der anderen abgenommenen Gefangenen und 
Sachen zurüdgegeben werben. 

Die auf neutralem Gebiete von einer Kriegspartei ber andern abgenommene 
Beute hat rechtlich keine Geltung. Dem widerrechtlich Beraubten muß alfo im 
meutralen Gebiete die Klage auf NRüdgabe oder Erfag feines Eigenthums zuger 
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loffen werben. Nicht nur die auf nentralen Gewäflern, fondern auch bie von nen- 
trafen Gewäflen aus auf hoher See gemachten Prifen find nichtig. Diejenigen 
Schiffe einer Kriegspartei, die in einer Bat, in einem Hafen oder an einer Fluß⸗ 
mändung bes neutralen Staates flationiren, müflen fi) des Beutemachens gänz- 
U euthalten. Dasfelbe gilt von den Schaluppen der fo ftationtrten Kriegsichiffe, 
weil man die Schaluppen ald Zubehör der Kriegsſchiffe betrachtet. Bynkershoek 
behauptet freilich, eine Seeprife fei gültig, wenn ver Feind fle zwar auf nentralem 
Gebiete zu verfolgen beginnt, fie aber erſt auf dem Kriegsfchauplage ereilt; doch 
iſt dieſe Behauptung längft von Andern widerlegt worden. Die Prifengerichte 
pflegen inbeß die auf neutralem Gebiete oder vom neutralen Gebiete aus ge- 
machte Beute nicht auf Antrag des Beraubten, fondern nur auf Antrag des Neu⸗ 
tralen zurüdzugeben, weil nur der Neutrale verlegt jet, gegen ven Feind hingegen 
das Bentereiht gelte. Der Neutrale gibt dann dem Beraubten oder deſſen Staate 
die ihm überlieferten, erbeuteten Gegenftände heraus. 

5) Nothleidenden Ungebörigen ver einen ober der andern Kriegs- 
partei beizufpringen, gleihviel ob es nur Einzelne oder ob es, wie bei dem Rüd- 
zuge der Franzoſen aus Rußland im Winter 1812—1813, ganze Maffen find, 
iſt eine Pflicht der Menschlichkeit, deren Ausübung um fo weniger als eine Ver⸗ 
letung der Neutralität betrachtet werben fann, als felbft ver Feind fie gegen ven 
Feind auszuüben hat. Nur gegen die fümpfenden Staaten bat ber Neutrale 
bie neutrale Haltung zu bewahren, und nichts. hindert ihn, vie Angehörigen dieſer 
‚Staaten mit Adtung und Neigung, ja felbft mit Vorliebe zu behandeln. 

Ueberhaupt gehört e8 zur freieren und bumaneren Auffaſſung der Reutra- 
fität, durchgängig in Betreff ihrer, wie man es in Betreff des ganzen neueren 
Krlegsredhteß thut, Staat und Inpivipuen in relativer Tren- 
unng zu betrachten. Hiergegen ift oft gefehlt worden, befonvers von Martens. 
Der neutrale Staat muß die Hand ganz vom Kriege zurüdziehen; ber einzelne 
Unterihban des neutralen Staates braucht dies nit. Der Staat iſt durch feine 
Rentratität nicht verpflichtet, feinen einzelnen Untertbanen eine Unterftägung biefer . 
oder jener Kriegspartei unmöglich zu machen. Er kann für diejenige Betheiligung 
am Kriege nicht verantwortlich gemacht werben, die feine Unterthanen als einzelne, 
ihrer freien Weberzeugung folgende Weſen für bie eine ober andere Kriegspartei 
ergreifen. Der fireng neutrale Staat darf feiner der Kriegsmächte Geld zum Kriege 
geben; ven einzelnen Untertbanen des neutralen Staates tft dies unverwehrt. Ein 
Staat, der einer Kriegspartet Pulver und Blei, Kanonen zc. lieferte, würbe bie 
ſtrenge Neutralität verlaffen; und wenn etwa bie entgegengefegte Partei bei ihrem 
Feinde Kanonen mit dem Wappen bes angeblich neutralen Staates fände, fo würde 
fie von dem angeblih neutralen Staate Aufllärungen fordern und, wenn biefe 
nicht befriedigend ausfallen, ſchließlich gegen ihn felbft zum Kriege fchreiten dürfen, 
Dagegen kann ein einzelner Bulverhäubler oder Waffenhändler fein Pulver ober 
feine Waffen ver .einen oder der andern Kriegspartei verkaufen, ohne bie Nentia- 
Ität feines Staates aufzuheben; es würden nur bie gelieferten Waaren felbft ven 
Charakter der Neutralität verlieren und, als Kriegelontrebande, der Konfiskation 
von Seiten des Gegners ausgefebt fein. Ein volllommen neutraler Staat darf 
keine Hälfstruppen ftellen; vie einzelnen Unterthanen veflelben dürfen fih Dagegen 
der einen ober der anderen Partei als Freiwillige anjchließen, und fie würden 
durch den Anſchluß nur rüdfihtli ihrer Perfon und ihres mitgeführten Privat 
eigenthums vie Neutralität aufheben. Wiefern der Betheiligung der einzelnen Untere 
tbanen eine Grenze zu fegen jet, iſt Sache der Politik des eigenen Staates. Das 
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an ſich richtige Princip der Trennung von Staat und Individuum darf auch nit 
auf die Spige getrieben werden. Die Trennung iſt nur als eine relative, nicht 
als eine abfolute aufzufaflen; und es kann bie Betheiligung der Angehörigen bes 
neutralen Staates am Kriege eine fo mafjenhafte werben, daß nur Spitzfindigkeit 
darin keine Betheiligung des die Maffen nicht zurüdhaltenden Staates fehen könnte. 
Ein offenbares Berlaffen der Neutralität wäre envlih anzunehmen, wenn der 
Staat felbft fih Hinter die Einzelnen ftedte, um mittelbar durch fie diejenige Un- 
terſtützung einer Kriegspartei zu bewirken, bie er unmittelbar nur mit dem fofor- 
tigen Verluſte der Neutralitätsrechte bewirken könnte. 

6) Es tft zu betonen, daß die Neutralität wefentlih in einem negativen 
Verhalten beftebt. Die Neutralität beftebt in ver Nihtunterfiügung, 
nicht aber in der gleihmäßigen Unterfiügung beider Kriegs- 
parteien. Gleichmaͤßige Unterftügung wäre ſchon in fi wiverfinnig; denn wer jebe 
Partei gegen die andere Partei unterftügte, müßte zugleich einer jeden Partei Freund 
und einer jeven Partei Feind fein. Neutralität kommt ber von neuter, nicht von uter- 
que. Gleihmäßige Unterftügung beider Parteien wäre überdies in vielen Fällen un- 
ausführbar; denn ganz treffend bemerkt ſchon Battel: Diefelben Gegenſtände, bie» 
ſelbe Truppenzahl, geliefert unter verfchlevenen Umftänden, würben nicht mehr eine 
gleichmäßige Unterflügung beider Kriegsparteien fein. Ä 

Allerdings aber entipridht &8 dem Charafter der Neutralität und bient zur 
Sicherung derſelben, daß der Neutrale, wenn er der einen Partei etwas verwil⸗ 
figt, wovon es zweifelhaft ift, ob es mit der Neutralität vereinbar fei, daſſelbe 
fofort auch der andern Partei verwillige. 

7) Die Rechte der Neutralen laſſen fi auf vier Punkte zurüd- 
führen. Jede Kriegspartei hat 1) das neutrale Geblet und die inneren Verhält⸗ 
niffe des neutralen Staates, 2) die Rechte der Angehörigen des neutralen Staates, 
3) die Berhältniffe des neutralen Staates und feiner Angehörigen zu den andern 
neutralen Staaten und zu deren Angehörigen, 4) die Verhältniſſe des neutralen 
Staates und feiner Angehörigen zu ven kriegführenden Staaten und zu deren 
Angehörigen zu achten. 

Der Neutrale darf jeden Alt zurückweiſen, durch den fein Gebiet irgendwie 
als Kriegsfeld behandelt wärte. Es entfpricht dies Recht feiner Pflicht, fein Gebiet 
nit zum Kriegsfelvde, oder auch nur zu einzelnen Kriegsunternehmungen herzu⸗ 
geben. Das ganze Innere organifche Leben des neutralen Staates ift, den Kriegs⸗ 
parteten gegenüber, unverleglih. Die Desorganifation, welche der Krieg eima in 
bie Organismen der beiden kriegführenden Staaten bringt, geht auf den neutralen 
Staat nicht über, fonbern er bleibt in der ungeflörten Ausübung aller feiner 
Hoheitsrechte in feinem Innern. Wird eine feinpliche Schaar von ber anderen 
Kriegspartei dergeftalt verfolgt, daß fle in der Noth auf neutrales Gebiet flüchtet, 
fo muß fie die Waffen nieverlegen. Sie erfährt durch die Neutralität des betre- 
tenen Gebietes fofort die Wirkung, daß an ihr der Staat, in deſſen Namen fle 
fämpfte, negirt wird; fie hört auf, ihren fämpfenden Staat zu repräfentiren, und 
befteht nur noch aus bebrängten Privaten: fie wird neutralifirt. Die Einzelnen 
behandelt man alsdann mit Menfchlichkeit, ftellt fie ven Angriffen des Gegners 
nicht wieder blos, hindert fie aber aud (häufig durch Internirung), wieder zu 
ihrem Heere zu ftoßen. Der Gegner darf feine Verfolgung des Gefllichteten auf 
neutralem Gebiete nicht fortfegen, eine Gefangenen mehr machen und keine Beute 
mehr nehmen. Dagegen darf diejenige Kriegspartei, gegen welche ein unvollſtändig 
neutraler Staat ein Hülfskorps geftellt Hat, das Hülfskorps ohne Weiteres in dad 
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Gebiet des unvollftännig neutralen Staates hinein verfolgen, weil befien Neutra⸗ 
Brät hinfichtlich dieſes Hulfstorps aufgehoben if. 

Die Grunbfäge für ven Seefrieg enthalten manche Abweichungen. Nach dem 
durch die neuefte Praris beftätigten Brauche darf der nentrale Staat Kriegsſchiffe 
in feine Häfen einlafien, fobald er in dieſer Hinficht beide Parteien gleich behan- 
beit. Die Artegefchiffe können in den neutralen Häfen Lebensmittel aufneh- 
men, ſelbſt Ausbefferungen vornehmen, und man läßt fie dann ungeflört wieder _ 
anslanfen. 

Perfon und Eigenthum der Unterthanen des neutralen Stantes genichen ber 
vollſten Achtung. Doch bleiben Grundſtücke, die fie in einem der kampfenden 
Stanten befigen, den Kriegsfoften und Kontributionen unterworfen. 

Die neutralen Staaten dürfen unter fi den friedlichen Staatenverlehr un- 
geftört fortfegen und alle ihre völkerrechtlichen Beziehungen aufrecht erhalten. Dex 
Handelsverkehr unter den Angehörigen ver neutralen Staaten ift unbevenflich frei 
unb darf durch die Kriegsmächte nicht geflürt werben. 

Die Neutralität, ald die den Krieg verneinende Macht, begnügt ſich endlich 
nit damit, dem Kriege eim nicht überfchreitbares Feld anzuweiſen, ſondern fie 
wagt ſich fogar auf das eigene Gebiet des Krieges, um ibm auch bier noch ent- 
gegenzutreten und fo viel friebliches Volkerrecht als möglich zu retten. In ver 
Form einer negativen Macht geht die erhaltende Einheit mächtig und binden 
durch den Kampf und den Zwieſpalt hindurch. Auch mit den Irtegführenden Staaten 
und ihren Angehörigen jegen bie Neutralen ven Rechtsverkehr fort und bahnen 
fogar unter den Kriegäparteien felbft den Frieden wieber an. 

Ueber vie Ausnahmen, welche dieſe Gruntfäge erfahren, Handelt das Stants- 
wörterbch in bejonbern Artikeln, in denen fi ſowohl bie wichtigften Einzelnheiten 
aus ber Lehre von ber Neutralität, als auch bie in nenerer Zeit fehr angeſchwol⸗ 
lene Literatur angegeben finden. Wir verweilen hauptfächlich auf die Artikel Blo⸗ 
fade, Durchſuchnngsrecht, Kriegslontrebande, Seekrieg. 


Miebuhr. 


Unter den Hänptern der hiſtoriſchen Schule der deutſchen Rechts⸗ und Staats- 
wiffenfchaft nimmt Niebuhr eine der erften, wenn nicht gerabezu bie erfte Stelle 
ein. Er bat ebenfo durch fein Leben wie durch feine Schriften gewirkt, fein Bei⸗ 
fpiel und feine Lehre find in feltener Harmonie, und in beiden fpricht fich eine 
edle und geiftig hohe Perſoͤnlichkeit aus. 

Geboren zu Kopenhagen den 27. Auguſt 1776, der Sohn bes belannten 
orientalifchen Reiſenden Karften Niebuhr, erhielt ver Knabe Barthold Georg N. 
feine erfte Erziehung zu Meldorf in Süddithmarſchen, einem Heinen Landſtädtchen, 
wo fein Bater als Beamter wohnte. Er Magte fpäter oft über bie Mängel feiner 
Erziehung. Bon einer lebhaften Wißbegterve Fetrieben, mit einem Gedächtniſſe 
ausgeflattet, das alle Eindrücke und alles Erlernte bewahrte und jeber Zeit zur 
Berfügung bereit hielt, und getragen von einer leicht beweglichen und entzünbbaren 
Bhantafie geftaltete er fih aus feiner unermäblichen Lektüre, aus dem Anblide 
von Kupfern und dem Gefpräche mit ben wenigen gebildeten Männern, vie fi 
theils dauernd, theils momentan in Meldorf zufammen fanden, eine eigenthämliche 
DBücherwelt, vie mit der wirklichen und lebendigen Welt freilich nur geringe Aehn⸗ 
lichkeit Hatte. Diefe Klage N.'s trifft nicht blos feine Perſon, fie trifft einen großen 
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Theil der deutfchen Gelehrſamkeit, und fogar noch von hente, wenn gleich wir 
bier allerdings Fortfchritte gemacht haben. Er jelbft bat ſich mit ſchwerer Arbeit 
barüber hinaus gerungen, während bie mehreren feiner Zeitgenoffen, und auch 
folhe, die in größern Städten erzogen worden, nicht über ven Geſichtskreis 
der Stupdirftube hinaus kamen. Ich erinnere mich noch mit dankbarer Freude, 
wie fein Wort: „Man muß die Geſchichte als etwas Gefhehenes 
verſtehen“, als ih es zuerft aus feinem Munde vernahm — damals eimer 
feiner Schüler in Bonn — ein icht in mir entzüntete und ein ganzes Magazin 
vol dunkler Vorftelungen und ungenügender Büchergelehrſamkeit beleuchtete. 

Die politifhen Jugendeindrücke, vie N. dort empfing, waren disharmoniſch, 
wie das Schidfal, deſſen Schwankungen fein Leben ansgefegt war; aber fie waren 
von nachhaltigem Einfluß auf feine Anſichten. Erft begeifterte ven Knaben vie 
Erzählung von den alten Breiheitsfämpfen der Bauern in Dithmarſchen 
gegen ben Herrenvrud, melde an die Freiheitsfämpfe der Schweizer erinnerten. 
Die Liebe zur bürgerlichen und bäuerlichen Freiheit warb fo frühe in dem Knaben 
gewedt; und ohne fie hätte er die Geſchichte der römiſchen Plebes nie fo tief 
begriffen und die Kämpfe derfelben gegen das PBatriciat für Bollbereditigung nicht 
mit- folder Innern Theilnahme befchrieben. 

Im Gegenfage dazu machten die Nachrichten non den Gräueln ber franzö⸗ 
ſiſchen Revolution, die nah Meldorf und nah Kiel kamen, mo er feit 1794 bie 
Untverfität befuchte, einen entfetlichen Eindruck auf fein Gemüth, ver fein zartes 
Nervenfyften in vie leivenfchaftlichfte Aufregung verfegte und ihn mit Haß und 
Abfchen gegen die Revolution erfüllte, Die biftorifhen Studien, bie er fpäter 
machte, befreiten ihn wohl geiftig von dieſer @infeitigleit. Es konnte ihm nicht 
verborgen bleiben, daß jene Gräuel, welde vie Fanatiker der Freiheit und ber 
Gleichheit verübten, nicht ſchlimmer feien, als die Gräuel, welche früher und fpäter 
noch im Namen der Religion oder bes göttlihen Rechts ver abfoluten Monarchie 
verübt wurden. Er erlannte die hiſtoriſche Nothwendigkeit der Revolution und 
wußte auch viele der großen Yortichritte wohl zu würdigen, weldye bie heutige 
Welt ohne ihren Anftoß nicht genießen könnte. Aber feine Gefühle konnten doch 
mit der Einficht feiner Gedanken nicht völlig Schritt halten und reagirten gelegentlich 
heftig gegen deren Leitung. Er war ſich viefes Widerſpruchs bewußt, aber er 
wurde nicht ganz Herr darüber. Seine Borträge über die franzöfifde 
Revolution, welde er in feinem reifern Lebensalter in Bonn hielt, geben 
‚Zeugniß davon. Auf die Mitlebenden und auf die Schüler hat feine reizbare Ab⸗ 
neigung gegen Alles, was an. die Revolution erinnerte, nicht minder flarf gewirkt, 
als feine Liebe zu gejeglicher Bollöfreiheit. In ihm felber waren beibe Gefühle 
aufrihtig und von ſittlichen Motiven geleitet, aber in dem erftern war doch auch 
ein krankhafter und ängftliher Zug bemerkbar. 

Nah den Univerfitätsjchren, welche der frühreife Jüngling ungewöhnlich jung 
zurädlegte, kam er als Privatfetretär des Grafen Schimmelmann, dänifchen Yinanz- 
minifters, nach Kopenhagen und würde nun aud in die vornehme Welt eingeführt, 
beren gefellihaftlihe Genüſſe ihm aber unerträglich Tangmweilig und nichtig vor⸗ 
famen. Ex war glücklich, als er mit einer Bibliothelarftelle auch die ftille Muße 
zu gelehrten Stubten erhielt. Aber in die financiellen Geſchäfte war er nun doch 
eingeweiht worben, und fpäter dienten feine Kenntniffe in dieſem Fache vornehmlich, 
ihn der preußiſchen Regierung zu empfehlen. 

Ein Aufenthalt in London und Edinburgh (Iunt 1798 bis September 1799) 

nete ihm den Bid in die englifchen Verfaffungsverhältuifie Da zuerft lerute 
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er ans unmittelbarer Anſchauung ein freies Volksleben kennen. Das thätige, 
nüdterne, männlihe Weſen ver Engländer zog ihn ebenfo an, wie ihn bie ſpröde 
Kälte und der Eigenfinn derſelben abſtieß. An gelehrter Bildung fand er die 
Deutfchen überlegen und ihre Geſpräche geijtig beveutender. „Deutſchland als 
Provinz der Öelehrten wird mir im Auslande lieber; obgleich ich bei jedem Schritt 
erinnert werde, daß wir als Nation fchlafen. — Uns fehlt nur, daß wir nicht fo 
thätig find, nicht fo beobachten und zur rechten Zeit unternehmen, um uns, foweit 
als es gut ift, mit dieſen Britten zu meſſen. Zur Erwedung eines folden Geiftes 
möchte ich gern wirken, und ber Plan, alle unfre Freunde hierzu zu verbinden, 
hat mir ſchon angenehme Träume gegeben.” (Brief vom 15. Januar 1799.) 

Die Zuneigung, welche er für England empfand, wurbe felbft durch den erften 
Angriff der Engländer unter Nelſon auf Kopenhagen, den er in unmittelbarer 
Nähe erlebte, nur momentan verbunfelt, Sie kehrte bald wieder. Als das Bons 
Barbement der englifhen Ylotte ftattfand, durch welches die däniſchen Vorwerke zum 
Theil zerftört und bie Regierung zur Nachgiebigkeit gezwungen wurbe (April 1801), 
war N. wieder in bänifhem Staatsbienft ald Mitglied des Kommerskollegiums. 
Das zweite größere Bombardement Kopenhagens ereignete fi erft ſpäter, als er 
(don in preußiihen Dienften ſtand. 

Das Jahr 1806 eröffnete N. einen größern Wirkungskreis, indem er unter 
dem Minifterium Steins in preußifhe Dienfte trat, verwidelte ihn aber aud 
fofort in den tragifhen Fall des Staates, ven er zu feinem Adoptivvaterlande 
gewählt hatte. Am 5. Oktober 1806 kam N. nad Berlin, und fchon am 14. 
Oktober wurde das preußifche Heer bei Iena gefälagen, am 27. Oktober zog ber 
Raifer Napoleon als Sieger in Berlin ein. Die Entfernung aus feinem alten 
Heimatlande war ihn ſchwer geworben: das furchtbare Unglüd Preußens aber, das 
er miterbulbete, verband ihn mit der neuen. Heimat fofort feiter und enger als 
die Fahre der ruhigen Ürbeit es vermocht hätten. In allen Wedjelfällen bes 
Schidfals hielt er nunmehr treu zu Preußen, bis zu feinem Tode. 

R. wurde in ben erften Jahren mit financiellen Aufgaben betraut und 
zeichnete ſich darin durch bie firenge Gewiſſenhaftigkeit ebenfo aus wie durch eine 
tiefe Sachtunde. Sein Name ſchon war ein ftarter Hebel des öffentlichen Kredits, 
den Preußen in feiner Noth fehr beburfte. Nachdem er in Holland eine Staats⸗ 
anleihe zu machen verjucht hatte, die jevod an dem Widerſpruche des Königs von 
Holland fcheiterte, wurde er im Iahr 1809 zum geheimen Staatsrath und Sel- 
tionschef für das Staatsfchuldenweien und die Geldinftitute ernannt. Indeſſen 
wurde ihm biefe Stellung doch bald verleivet. Es fehlte ihm die zähe Geduld 
und die ſchwer zu entbehrende Fügſamkeit zu feinem Amte, das in folder Zeit 
boppelt ſchwierig und umerquidlih war. Seine Reizbarkeit und vie Heftigkeit, mit 
der er auch dem Minifter von Hartenberg opponirte, machten ihn unbequem und 
unangenehm. Er war nicht unempfindlich gegen bie Nabelftiche Heinlicher Kränkung, 
denen er nicht entzing, und machte feiner Verachtung gegen die mancherlei Intriguen 
am Hofe und in der Beamtenwelt in fcharfen Worten Luft. Schon im Sommer 
1810 trat er aus dem eigentlichen Staatsvienft aus und übernahm bie wiſſen⸗ 
ſchaftliche Stelle eines Hiftoriographen, die duch Joh. Müllers Abgang erledigt 
war, mit der Verbindlichkeit jedoch, dem Binanzminiflerium gelegentlich durch feinen 
Rath beizuftehen. 

Die nächften Jahre, in denen er faft ausfchlieflih der Wiflenfchaft lebte, 
waren für ihn eine Zeit bes flillen Glücks und für die Wiffenfchaft jehr fruchtbar. 
Napoleon hatte Preußen niebergeworfen und zerfchlagen, und feine mächtige Hand 
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laſtete ſchwer anf dem unglüdlichen Lande. Über der Geiſt Preußens war nicht 
gebrochen; im tiefften Elende wurde bie Univerſität Berlin gegründet und bie beſten 
geiftigen Kräfte aus ganz Deutſchland dahin gezogen. Dieje Erhebung des beut- 
ſchen Geiſtes in Berlin gab einen gewaltigen Impuls zu der fpätern Vollserhebung 
und zu dem Wienerauferftehen des Staates zu neuem Ruhm und zu neuer Größe. 
In viefem Kreife bedeutender Gelehrter nahm N. einen hervorragenden Plag ein. 
In philologiſchem Verkehre mit Spalding, Buttmann, Heindorf und Schleiermader 
und in näherem perfönlihem Verkehre mit Nicolovins und Savigny wurben ihm 
die Studien des Alterthums und insbefondere der römiſchen Geſchichte, denen er 
ſich nun mit allem Eifer bingab, eine Luft. Er machte unzählige nene Entdeckungen 
und war in ver heiterften Stimmung. Obwohl nicht Univerfitätsprofefior hielt er 
doch als Akademiker an der Untverfität jene berühmt geworbenen Vorlefungen über 
bie ältere römifhe Geſchichte, und fhon im Mai 1811 fing der Drud 
des Werkes an, das vor allen andern ihm einen bleibenden Namen in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Literatur verſchaffte. 

Wenn auch über 100 Jahre vor ihm der Neapolitaner Vico mit ſeinem 
genialen Blick und ſeiner wunderbaren Divinationsgabe in die dunkle Vorzeit 
des römiſchen Gemeinweſens hineingeleuchtet hatte, ſo war N. doch der Erſte, der 
die volle Energie der hiſtoriſchen Kritik auf die Ueberlieferung ver alten Geſchichte 
wirkten ließ und eine völlige Umgeftaltung verfelben herbeiführte. Diefe Kritik 
war freilich nicht blos verneinend, fte hatte Nichts an fi von dem leichtfertigen 
Spotte der Boltairifhen Schule, file war auch nicht befangen tn ben philoſophiſchen 
Borurtheilen der Neuern. Sie war von einem tiefen fittlihen Exrnfte bewegt und 
ftrebte vor allen Dingen nad) pofttiver Wahrheit. Was als Geſchichte ſchonungslos 
zerftört wurde, das warb als Sage gerettet. Freilich mochte fein merkwürbiges 
Kombinationstalent und feine erregbare Phantafie ihn hier und da zu Wagniſſen 
und Einbildungen verleiten, welche vor der firengen, nüchternen Prüfung aud nicht 
befteben. Uber N. gebührt darum doch das große Berbienft, daß er gegen bie 
philologiſch⸗hiſtoriſche Orthodoxie, welche bis dahin In ber deutſchen Schule und 
Wiſſenſchaft faſt unangefochten geherrſcht und die Geiſter unſrer Jugend zu einer 
ſtumpfſinnigen und knechtiſchen Verehrung der klaſſiſchen Autoritäten erzogen hatte, 
einen fiegreihen Feldzug eröffnet und fle aufs Haupt gefchlagen bat. 

War aber der Geiſt der Hiftorifhen Kritik gegenüber der Geſchichte des Alter⸗ 
thums geweckt, fo konnte er auch am der altjüdiſchen und ver althriftlichen Ge⸗ 
ſchichte nicht mit gefchloffenen Augen vorübergehen. Aber bier kam der wiffen- 
ſchaftliche Geift N. mit feinem ängftliden Gemüth in einen Widerfprudh, ben 
richtig zu löfen ihm doch der freie Muth fehlte. Er Ins „vie heiligen Bücher“ 
abfolut kritiſch, um ihren Inhalt als den Grund einer der merfwürbigften Welt⸗ 
erſcheinungen zu fludiren. Das war keine Stimmung, worin ber eigentliche Glaube 
erwachſen konnte. Es bedurfte für ihn „Leiner Wolfenbüttler Fragmente, um bie 
Abweihung der Evangelien wahrzunehmen und die Unmöglichkeit, tritifh auch nur 
eine haltbare Geſchichte des Lebens Jeſu fich zu entwerfen” (Brief vom 12. Iult 
1812). Aber daneben hatte er nicht blos eine ungeheuchelte Ehrfurcht vor ber 
wunderbaren Macht des Ehriftenthums, fondern empfand feinen kritiſchen Unglauben 
wie einen leibigen Mangel, faft wie eine Sünde. Er war umwillig „gegen bie 
angeblichen Myftifer, bei denen aufgejucte Gefühle herrſchen“, aber ex verehrte „ben 
Myſticismus der Reformatoren”. Die kirchlichen Orthodoren waren ihm zuwider, 
aber die Inbifferenten mochte er auch nicht leiden, und gegen bie Freigeiſter eiferte 
er auch gelegentlid. Zu einer pofitiven Anficht über Gott und Welt, die feinen 
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Dekan und fein Herz zugleich Gefrtebigte, Sam er nicht, und biefen Mangel fühlte 
er ſchmerzlich. | 

Diefes ſchmerzliche Gefühl verleitete ihn zu dem unglücklichen Vorfatze, feinem 
Sohne Marcus eine feftgläubige Erziehung zu geben. „Altes und Neues Teflament 
fol er mit buchftäblihen Glauben vernehmen, und fefter Glaube an Alles‘, was 
mir ungewiß oder verloren ift, von Kindesbeinen in ihm gehegt werden” (Brief 
vom 30. April 1817). Das verlangte verfelbe Dann, der nad einer ähnlichen 
Aenferung fi nit enthalten konnte hinzuzufügen: „Wo abfolnte Irreligiofität 
IN, Orthodorie gebieten wollen, ift ebenfo ververblich, wie das abfolute Feſthalten 
der alten Stanteformen oder vielmehr ihre Herftellung nad einer Revolution” 
(Brief vom 15. Auguſt 1818). War denn nicht dieſe buchftabengläubige Erziehung 
im Hauſe nes gelehrten Kritifers ebenfo unnatürlih und ebenfo verberblih? Der 
Widverſpruch derfelben mit der Erziehung des Menſcheugeiſtes in der Weltgefchichte 
zu höherer freiheit war keinenfalls geringer. Wir dürfen es nicht bemänteln, das 
wor ein Städ Reaktion ver fchlimmften Art und von den traurigfien Folgen für 
den Sohn N.'s felbft. 

Neben ver kritiſchen war aud die politiſche Bedentung ver „römifchen 
Geſchichte“ nicht gering. Er führte die ſtudirende Jugend ein in die Berfaflungs- 
geſchichte des Staates, deſſen Recht und Politik zur Weltherrſchaft gelangten, er 
enthällte die Natur der inneren Barteilämpfe, er lehrte über politifche Inftituttonen 
amd Wandlungen denken und begeifterte für die Entfaltung eines freien Bürger⸗ 
tbums. Wie die kritiſche fo hatte auch dieſe politifche Seite und Wirkung des 
Beats einen liberalen Charakter. Und fiher entſprach das der bürgerlich freien 
Sefinnung N.'s ebenfo wie feinem Berftand. Er wußte fehr wohl, wie bedeutend 
in unferer Zeit das Bürgerthum und der Mittelftand ſei, und er war ftolz baranf, 
einer der erften Vertreter derfelben in Preußen zu fein, In dieſem Geifte ſchlug 
er die ihm angebotene Erhebung in den Apelsftand aus, er beforgte, dadurch 
ernlebrigt zu werden. 

Aber au in diefer politifchen Beziehung machten fih dann wieder fein Haß 
gegen vie franzöfiihe Revolution, vie Furcht vor der Barbarei des Pöbels, und 
eine jener halbwiderwilligen Schen vor der kirchlichen Autorität ganz analoge Schen 
vor ber fürftlicden Autorität fo heftig geltend, daß er aud hier zuweilen in eine 
reaftionäre Richtung fich hineintreiben und es gefchehen ließ, daß fein Ehrenname 
mißbraucht wurde, um die Politik der Reftauration und Reaktion zu vertheibigen. 
Wenn ver deutfhen hiſtoriſchen Schule in der Rechts⸗ und Staatswilfenfhaft der 

‚ Borwurf gemadt wird, fie habe allen ihren Freifinn und ihre Liebe ganz dem 
Altertyume gewidmet und Nichts davon für die Gegenwart übrig behalten, fie 
blide gerne rüdwärts und nur mit Mißbehagen vorwärts, fie ſei gegenüber ven 
Ideen, bie unfere Zeit bewegen, in Borurtheilen befangen unb arbeite daher ben 
Mächten der Hemmung und des Rüdfchritts in die Hände, fo läßt fih nicht bes 
fixeiten, ganz ſchuldlos an dieſem Vorwurf ift aud N. nicht, obwohl er denjelben 
weniger verbient, als manche andere. Er ift es nicht, wenn wir dene Aeußerungen 
unbefangen erwägen, und er iſt es nicht, wenn wir die geiſtige Wirkung betrachten, 
welche er auf feine Schüler übte. Ich habe das an mir felber erfahren und weiß, 
wie fchwer es mic. wurde, eben weil ih N. fo ſehr verehrte, auch von jenen 
Aengften und Borurtheilen frei zu werben. 

Der ernenerte Krieg wider Napoleon zuerft für die Befreiung von Preußen - 
und Deutfhland, dann für den völligen Sturz der napoleoniſchen Herrſchaft entriß 
auch N. wieder feinen friedlichen Studien und beinb ihn mit financiellen ' 
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politiſchen Gefchäften (1813, 1814). Er war tief ergriffen von ver Opferfreudigkeit 
und der Anfpannung aller nationalen Kräfte. Den Heldenmuth ver preußiſchen 
Urmee bewunberte er, und für ihre ſittliche Tüchtigkeit fühlte er „Ehrfurcht“. Er 
batte den Glauben, daß das Schidfal dießmal offenbar wider Napoleon jei, und 
die Hoffnung, daß die Befreiung der Völker von der drückenden Weltherrſchaft 
trog aller ischler und Schwächen auch der Alliirten gelingen werbe. 

Uber obwohl das Siegeögefühl ihn freubiger ftimmte, fo fah er doch bie 
furchtbaren Schwierigkeiten voraus, welche die Rückkehr der Bourbonen treffen 
werbe, und hatte fein Vertrauen, daß fie verfelben Herr werben. Auch in feinem 
Baterlande erfuhr er bald, mit wie viel momentanem Erfolg aber zum Schaben einer 
natürlichen Entwidlung die Männer des alten Abfoluttsmus und der Reaktion 
fi in die Leitung ber Geſchäfte zu miſchen und ſich verfelben zu bemädhtigen 
wnßten. Er nahm an den fruchtlofen Arbeiten einen Antheil, welche den Entwurf 
einer preußiſchen Berfafiung vorbereiten follten; und obwohl er ein Gegner, kein 
Freund bes modernen Konftitutionalismus war, und baher weniger ald Andere 
durch bie Exrfolglofigkeit viefer Bemühungen enttäufht und verbittert warb, fo. 
ärgerte doch auch ihn die troftlofe Vernichtung aller auf eine freiere Geftaltung 
des Staats geſetzten Hoffnungen. 

In diefer Zeit hat N. einige politiiche Broſchüren gefchrieben, insbeſondere 
bie merfwärbige über „Preußens Recht gegen den fähfifhen Hof“ 
(Berlin 1814). Der redliche, fittlih ftrenge, für das hiſtoriſche Recht ängftlich 
wachende N. vertheidigte bier die Annerion von Sachſen durch Preußen mit den⸗ 
felben Gründen, mit welden in unfrer Zeit Cavour die Annerion der italieniſchen 
Fürſtenthümer an Piemont verfoht. Er leitete das Recht dazu ans dem Princip 
der Rationalität ab: „Eine Nation bat ein ebenfo beftimmtes Leben wie ber 
einzelne Menſch; und das, wodurch jeder Einzelne ihr angehört, gehört zu feinem 
höhern Dafein. Die Gemeinfhaft ver Nationalität ift höher ald die Staatsver⸗ 
bältnifje, welche bie verſchiedenen Bölfer eines Stammes vereinigen ober trennen. 
Durch Stammart, Sprache, Sitten, Tradition und Literatur befteht eine Verbrü⸗ 
derung zwifchen ihnen, die fie von fremden Stämmen ſcheidet und bie Abſonderung, 
bie fich mit dem Auslande gegen den eignen Stamm verbindet, zur Ruchlofigkeit 
macht. Hierüber bat zu allen Zeiten einftimmiges Urtheil geherrfht, eben wie in 
Hinſicht der Einheit, welche aus dem Glauben entfteht. — Aus diefem Nationali⸗ 
tätsverhältniffe entftehen die Rechte einer Bundesverfammlung oder ihres Hauptes, 
zu ächten, wenn ein einzelner Staat der Nation untreu und zum Berräther an 
ihr, im Bündniß mit Fremden, wird. So wenig mie das Recht des Staats, das 
Recht der höchſten Gewalt, durch einen beſchloſſenen gefellfchaftlichen Vertrag ent⸗ 
ftanden und begründet ift, fondern aus dem Weſen des Staats und befien Noth⸗ 
wenbigfeit hervorgeht, jo wenig ift biefes äußerſte Strafreht aus Verträgen 
abzuleiten, fondern aus der Nationalität, welche, in günftigern Zeiten, vie Bun⸗ 
besverfaflung geboren hat. Hier iſt ein jus gentium im eigentliden Sinn.” Unb 
ferner: „Die Zeit verwandelt fi, Reiche entfiehen und werben mächtig, und bie 
Heinen Gemeinden und Bürftenthümer hören auf Staaten zu fein. Denn ein 
Staat kann nur heißen, was in ſich Selbftänvigkeit hat, fähig iſt ven Willen 
zu fafien, fih zu behaupten und fein Recht geltend zu maden; nicht was einen 
folden Gedanken gar nicht hegen Tann, was fich einem fremden Willen anfchließen 
- and umnterorbnen muß, und biefen ergreifen, wo er der eignen Lebensfriftung am 
günftigften ſcheint. Solche geſchützte Gemeinheiten mögen benen, bie in Zeiträumen 
von Ruhe in ihnen leben, ſehr gemädlid fen, gänftig foger für Litteratur und, 
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Künſte: aber wer nur ihnen angehört, hat kein Vaterland, und ihm gebricht es 
an bem Beſten, was das Schidfal zur Anerüflung be Mannes zu verleihen 
vermag. Denn nicht nur in der Knechtſchaft ift die Hälfte des Mannes geraubt; 
ohne Staat und unmittelbares Baterland gilt aud der Befte wenig, burd fie auch 
ber Einfältige viel.“ | 

Sodann die Schrift: „Ueber geheime Berbinpungen im preußi- 
deu Staate und deren Denunctation“ (Berlin 1815), welde gegen 
eine Brofhüre des bekannten politifhen Inquiſitors Geheimerath Schmalz gerichtet 
war. N. warnt einpringlid vor der politifchen Geſpenſterfurcht, vor neuen politi⸗ 
[hen Ketzerverfolgungen, vor der Anfhwärzung unbefcholtener Männer. Er ver 
thetbigt die Exiſtenz von politifhen Parteien gegen die engherzigen Vorurtheile 
und fpridt die Wahrheit aus: „Politifhe Parteien müſſen in jedem Staate ent- 
Kehen, wo Leben und freiheit ift; denn es tft unmöglich, daß fi lebendige 
Theilnahme nicht nach den indivipuellen Verſchiedenheiten in ganz entgegengefette 
Richtungen, aud bei völlig gleicher Wahrheitsliebe und Neblichkeit, vertheile.“ 
Aber noch verwirft er politifche Vereine als ungefeglih und ſtaatsgefährlich, ganz 
vorzüglich aber alle geheimen Verbindungen. Noch mißtraut er dem Beruf unferer 
Zeit zur Einführung von Bollsrepräfentationen, wie fein Freund Savigny dem 
Beruf derfelben zur Gefeggebung. Die Unfiherheit und Bangigkeit inmitten der 
Zerſtbrung des Alten, das er für unwiderbringlich zerftört erklärt, und der ver« 
meintlichen Unfähigkeit zu neuen Schöpfungen zittert auch durch dieſe Streitſchrift 
und vermindert ihre Energie und Wirkfamteit. Er fieht mit „Wehmuth auf bie 
Zerträmmerung aller alten Einrichtungen, bie nur deswegen (?) unbrauchbar ge- 
worden waren, weil man fie fo wenig begriff als vor vierzig Jahren die Schönheit 
unfrer alten Kunſt und die Größe unfrer alten Zeiten; hätte man fie begriffen, 
fo bedurfte es nur fie zu reinigen und nach ihrem Grundbegriff herzuſtellen. Es 
if eine traurige Nothwendigkeit, neue Schöpfungen vornehmen zu müflen: das 
Zeitalter bat fich im Kriege rüftig gezeigt, aber zum Bilden iſt es unfruchtber 
und träge, umd je bringender das Bedürfniß, um fo ſchwerer ift die Abhülfe.“ 
So ſchrieb er ſchon im Jahr 1815. 

Wir Mönnen uns nicht verwuntern, wenn ihn 1817 das Wartburgfeft ver 
Studirenden zu harten Klagen des Unmuthes veranlaßte. Er nannte dasfelbe „eine 
Trage”, ärgerte fih, daß „kaum mannbare Burfche unfre Gefeggeber in Politik, 
Atteratur u. ſ. w. werben“ wollen und äußerte mit der grämlichen Reizbarkeit eines 
murriſchen Alten: „Nirgends fieht man mehr Einfalt, Innigfeit und Reichthum bes 
Gemäthes, nirgends mehr Frühling und Morgendämmerung; höchftene Hundtags⸗ 
Mittagshige; meiftens Treibhausbruten.“ Der Grunbfehler der vamaligen Politik 
In Deutſchland war aber weniger in ven Thorheiten einer unreifen Jugend als in 
den ledernen Marimen und dem bleiernen Drude der kaum mehr mannbaren 
Regterungen zu fuchen. i 

Seit 1816 finden wir N. als preußiſchen Gefandten in Rom. Hier konnten 
Ah die Tiebenswärbigen Seiten feines Wefens reicher als biöher entfalten. Sein 
Hans mar ein Sammelplatz für die Männer ver höheren Geiftesfultur und ber 
Kunft. An dem Wiederaufleben einer deutfchen Kunft hat auch N. einen erheblichen 
Anteil. Kornelius, welcher damals fih aus gedrückten Verhältniſſen emporrang, 
batte ihm Vieles zu verbanfen. Seine Kenntniffe des Alterthums vermehrte und 
belebte ex durch unmittelbare Anſchauung des Landes umd feiner Denkmäler; bie 
Viſſenſchaft bereicherte er durch neue Funde; ſeine Studien gingen noch mehr in 
die Tiefe und Märten ſich; ben deutſchen Landsleuten erwies er jede Hülfe 
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Freundlichteit, die in ſeinem Bermögen lag; — bei großer Mäpigteit unb Bermeidung 
jr ungen Luxus Yonnte er viele Wohlthaten üben; feine Bekanntſchaften 
erweiterten fich in ber Weltfiibt; wit dem paͤpſtlichen Hofe weis er fd gut 
zu ftehen, ohne deshalb die Augen vor dem Tiefen Berfalle zu fließen, in — 
die geiſtliche Mißregierung den Kirchenſtaat und feine Bewohner niederzog. Ar 
Jakobi ſchrieb ex (Brief vom 26. Juni 1818): „Liebſter Jakobi, id ditrfte es vor 
unfern germaniſchen Patrioten nicht laut fagen, was id nicht fcheue meiner Regie- 
rung zu fchreiben, daß bie Zerftörung ber Bonapartiſchen Herrſchaft — Ste willen, 
ob ich fie fonft haſſe — das größte Unglüd für Rom war. Die alte wieder 
bergeftellte Regierung Tonnte nicht mehr in ihrem alten Schlendrian gehen; fie 
mußte entweder meiler ober noch ververblicher werben und — jenes war unmöglich. * 
Anch die religidfen Zuftände in Rom fand er unfäglich elend und verfommen, ohne 
Frömmigkeit, ohne Wahrheit. Er roch überall Moderduft und fah überall nur 
Larven und Masten. 

Über anf ber andern Seite rief bie radikale Umwälzung in Neapel wie in 
Spanien feinen Abfchen hervor. Er fagte der fpanifchen Konftitution wie Herr 
von Haller, wenn glei von anderm Standpunkte aus, „das Schlimmfte" nad. 
Er nannte fie „ein fo elendes oberflächliches Machwerk, wie nur irgenb eines zum 
Vorſchein gelommen ift, ſeitdem man Konftitutionen in Nebenſtunden an’s Licht 
bringt“ 1) (Brief vom 6. Mat 1820). Die neapolitantihe Revolution betrachtete 
er Ar „ein fchredliches und trauriges Ereigniß. Sie tft von ehrgeizigen Officteren 
einerjetts, anderfeits von den Logen der Karbonart gemacht worden, welde in jever 
Hinficht die ſcheußlichſten und Frafieften Ialobiner find“ (Brief vom 28. Juni 1820). 
Bon ſich felber fagte er: „Ich bin antirevolutionär, id bin es ans Grundſatz, 
aber ih bin es auch aus Antipathie gegen bie revolutionären Ideen, bie mir an 
fih zuwider wären, fowie fle ſich in fchalen Köpfen erzeugen — wenn fie auch 
gar keine Folgen hätten. Dabei aber hoffe ich, daß Du mir den allerentichievenften 
Haß gegen Despotismus zutrauen wirft, aber fo, daß ich gegen ihn vom Dämon 
der Revolution nicht? mag no mögli vente" (Brief vom 5. Februar 1820). 
Diefe romantiſche Stimmung war immerhin mit ihren Vorzügen und ihren Mängeln 
und Täunfhungen nachhaltiger in ihm, als bie Kalte Berechnung, in der er aus⸗ 
nahmsweiſe es Macchiavelli gleihzuthun verfuchte: „Im VBorbeigehen muß ich 
Ihnen fagen, oder vielmehr wiederholen, daß ih Macchiavell's Principe volllommen 
und bucftäbfi genommen, fo wie er ihn gewiß im bitterften Ernſt gefchrieben, 
völlig vertheibige, Es gibt Zeiten, in venen ein jeder Menſch Heilig ein muß, 
andere wo man fie nur als Maſſe behandeln kann und ſoll; es kommt barauf an, 
die Zeit zu kennen. Hundert Jahre früher war Cäſar ein Verbrecher; als er lebte, 
mußte er berrihen. In unfern Tagen in Italien von Freiheit reden, kann nur 
ein Narr over ein Böſewicht“ (Brief vom 23. Mai 1822). Solche Yeußerungen 
beweifen uns zu unferm Schreden, wie leiht ein Mann, vor befien fittlichem 
Streben, vor deſſen geiftigem Urtheile wir die aufrichtigfte Hohagtung haben, fi 
zu politifhen Urtheilen und Meinungen verleiten läßt, welche allem Rechtsgefühl 
und allen Ideen, die dem Menſchengeiſte heilig find, Hohn fprechen und einen 
Abgrund von Frevel vor unfern Füßen aufthun. 

Im Jahre 1823 Tehrte N. nad Deutfchland zurück und verbradgte nun bie 


Gr felber entwarf auch eine Berfaffung für die Nieterlande, über melde. eingeboren 
NRiederlaͤnder ebenſo ungünſtig urtheilen. Vgl. unten Art. Niederlande. 
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noch übrigen Jahre feines Lebens größten Thells in Bonn, wo er fi Häuslid 
nieberlieh und in freier Stellung an der Univerfität Borträge hielt über römiſche 
Geſchichte, römiſche Alterthümer, die franzöfliche Revolution, fein Werk über römifche 
Geſchichte umarbeitete und fortfegte, an der Herausgabe des rheinifhen Mufeums 
Theil nahm und andere gelehrte Arbeiten theils vornahm theil® anregte. 

Sehne Natur war mehr auf die Wiſſenſchaft als auf die Praris angelegt. 
Es war daher für ihn ein glückliches Roos, daß er feine legten Lebensjahre noch 
dem wiffenfhaftliden Beruf ungeflört widmen konnte. Seine Borträge regten bie 
Stubirenden ungewöhnlih an. Sie waren in der Form nicht fo vollendet und 
nicht fo Kar, wie die Vorträge Savigny's, nicht fo dialektiſch ſcharf wie die Schleier 
machers; jelten brachte er die Ianggeftredten Perioden, in denen er ſprach, zu 
grammatiichen Abſchluß; den logiſchen Schluß fanden fie immer in einem fpäter«a 
Sat. Über das geiftige Leben darin und die Urfprünglichleit des ringennen Aus⸗ 
drucks zogen unwiderfiehlih an. Die Zubörer fahen und fühlten eine höchſt ehren- 
werthe Berfönlichkeit, voll Wiffen, reich an Seelenavel und an Liebe zur Wahrheit. 
Ich ſelbſt Tann nur mit dem Hochgenuß der Erinnerung an bie Zeit zurüd denken, 
als es auch mir vergännt war, ale Schüler zu feinen. Füßen zu figen. 

Ganz unvorbereitet wurde er von ver Pariſer Iulirevolution überrafcht. Er 
hatte eine neue Revolution auf lange bin für unmöglid gehalten und vie Reſtau⸗ 
ration für vollfommen befeftigt angefehen. „Die Revolution ift überwunden, und 
wer jetzt noch Empörungen fürchtet, ver flieht Gefpenfter”, ſchrieb er am 11. 
December 1823. Weit eher fürchtete er von dem ernenerten Fanatismus der 
Briefter Gefahr, eine nene Ligue und noch einmal ben Wahnfinn eines Tonfeffio- 
nellen Kriegs. Im Hintergrunde fah er die drohende Barbarei ihre Zähne gierig 


Er hatte doch zu viel anf die hiſtoriſchen Mächte vertraut, zu ſehr die liberalen 
Ideen des Jahrhunderts verfannt und verachtet. Die Julirevolution war für ihn 
ein furdtbarer Schlag, der ihn geiftig aus der Yaflung brachte und gemüthlich 
fhwer verwundete. Er weiffagte die unverzüglich einbrechende Barbarel. In folder 
fieberhafter Stimmung zog ihm eine leichte Berfältung vie töbtlihe Krankheit zu. 
Er flard am 2. Ianuar 1831. 

Sein vornehmfter Schüler und Freund, der Kronprinz von Preußen, fpäter 
König Friedrich Wilhelm IV., erricgtete ihm zu Ehren zu Bonn ein Dental. 

Lebensnachrichten über Barthold Georg Niebuhr, aus Briefen besfelben und 
Erinnerungen einiger feiner nädhften Freunde. 3 Bde. Hamburg 1838 — 1839. 


Bluntſchli. 
Niederlande, niederländiſche Kolonieen. 
A. Konligreich der Niederlande. B. Nieverlänpifche Kolonieen. 
I. Geſchichte der Staatsbilpung. Geſchichte, Verfaffung, Berwaltung und Gta- 
N. —— us, Staats verwal tung und tißik derſelben. 
Statiſtik. 


A. Königreih der Niederlande, 

I. Geſchichte der Staatsbildung. Wenn bie Stelle, die ein Bol 
in der Weltgefhichte einzunehmen berufen ift, nicht nur nach der Ausdehnung ſei⸗ 
nes Gebietes beurtheift wird, wenn der Werth einer Nationalität nicht nur mit 
dem materiellen Mafftabe von Uebermacht und Gewalt gemefien wird, fonvern 
auch mit dem fittliden Maßſtabe ihrer Entwidlung und ihres Einfluſſes auf 
dem Gebiete des Beiftes: dann müflen die Niederlande bei einer Betrachtung be 
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europätfchen Länder mehr Interefie einflößen, als ihre geringe Ausbehnung er⸗ 
warten läßt. Am norbweftlichen Rande des europäifchen Kontinents gelegen, Haben 
fie in früheren Zeiten den Einfluß einer Großmacht befeflen und auf den Gang 
der europäiſchen Üngelegenheiten einen oft entſcheidenden Einfluß ausgeübt. Ir 
gegen Spantens VBeherrfhung gerichteter Widerftand hat zum erften Male die 
Macht der Habsburger gehemmt; die von Lubwig XIV. wiederholt bedrohte Frei⸗ 
beit Europa's bat bei den Niederlanden und ven großen Männern, die das Staats- 
ruber damals in den Händen hatten, Unterftägung gefunden; bie Freiheit Englands 
und feiner Staatöverfaflung, fo oft und mit Recht gelobt, hat einem nieberlänpt- 

fen Fürſten ihren Steg zu banken; und noch jegt, wo bie aufßerorbentlidde Ent⸗ 

widlung der Großmächte Europa's die politifche Rolle einer Nationalitäten äußerft 

beſchränkt, können bie Nieterlande auf dem Gebiete bes Geiſtes einen für vie 

Ehriftenheit heilfamen Einfluß ausüben. Zwifhen Deutfhland und England ge- 

legen, ſcheinen fie dazu beſtimmt zu fein, ein Bindeglied zwifchen biefen fo höchſt 

wichtigen Aeußerungen des germanifchen Geiftes zu bilven. 

Die Bevölkerung des Königreichs der Niederlande hat fi erft allgemach zu 
einer Nationalität gebildet. Die Ankunft ver Bataver ift pas erfte Hauptereigniß 
der nieverlänviichen Gefchichte, die Bundesgenoffenihaft mit ven Römern, in ven 
Tagen des Julius Cäſar, das zweite. Hier ging es auch wie anderswo. “Die 
römifhe Bundesgenoſſenſchaft wurde mit den Jahren brüdender und unerträg- 
licher; eine Revolution war die Folge davon, die mit einer neuen Interwerfung 
endete. Claudius Civilis, das Haupt der Revolution, war mit ben römiſchen Sitten 
und römifher Bildung bekannt; merkwürdig ifl, wie ſchon in biefem frühen Bere 
treter bes germaniſchen Geiſtes viefer römiſche Einfluß, der in fpäteren Jahrhun⸗ 
berten fo mächtig auf bie Entwidlung ver germaniſchen Völker gewirkt bat, zu 
bemerten ift. 

Die Spur ber Bataver verliert fi nad ver Beendigung ver Revolution 
bes Civilis; die Völkerwanderung flebt ein Volk nach dem andern über die Länder 
binzieben, die jest das nieberlänpifche Gebiet ausmachen, und die Gefchichte ber 
Niederlande unterfcheivet fi) in nichts von jener ber angrenzenden Länber, bie 
man fie al8 einen Theil des Reiches Karls des Großen findet, ver einen feiner 
geliebteften Wohnfige in der Nähe Nymeyens hatte. Die eifrige und jelbft auf- 
opfernde Arbeitſamkeit Willebrords, Bonifacius' und ihrer zahlreichen, obgleich 
minber berühmten Brüder in dem Previgen hatte dem Heidenthum zu Gunften 
des Chriflenthums ein Ende gemacht. Nach dem Tode Karls des Großen hatten bie 
Niederlande reichlich Antheil an dem durch die normannifhen Bilinger verurfachten 
Elende; Vertheidigung gegen ihre Einfälle war hauptſächlich die Urſache der Er- 
richtung der gräflihen Regierung. Zu Lothringen im Anfang gehörend, geriethen 
bie Niederlande unter das deutſche Kaiferreih, obgleich Flandern, durch Stamm⸗ 
verwandtſchaft mit den übrigen Gegenden verbunden, den König von Frankreich 
als Lehnsherrn anerkannte. Die politiſche Entwicklung dieſer Tage war dem⸗ 
jenigen, was anderswo in dem deutſchen Kaiſerreiche ſich ereignete, ähnlich. Die 
Grafſchaften Holland und Zeeland, ſchon frühzeitig eng mit einander verbunden, 
zeichneten ſich jedoch durch viele Eigenthümlichkeiten aus, die im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte eher zu⸗ als abnahmen. Die Verbindung mit dem heiligen römiſchen 
Reihe warb, wenn auch Graf Wilhelm II. mit der Würde eines römiſchen Kö« 
nigs bekleidet wurbe, beftändig fchwächer. 

Die mittelalterliche Geſchichte dieſer Graffchaften iſt eine Reihe von Kriegen 
entweber mit ben Biſchöfen von Utrecht, oder mit ven Grafen von Flandern, oder, 
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und nicht am wenigſten, mit ben riefen, deren Gebiet nicht nur die Gegend 
unfafgte, welche jetst noch Friesland genannt wird, fondern auch einen bebentenven 
Theil des gegenwärtigen Norb-Holland, unter dem Namen von Weſt⸗Friedland. 
Man bat gewöhnlich die mittelalterlihe Gefchichte von Holland und Zeeland ale 
die von ganz Nord-Rieberland betrachtet und zu oft vergeſſen, daß auch Gelver- 
land umd Friesland gerade fo gut wie Holland und Zeeland zu ven Nieverlanden 
gehören. Jedoch tft ed aus dieſer Einſeitigkeit, die wohl fett Jahrhunderten batirt, 
Har, wie ſehr fhon im Mittelalter ver eigentlide Mittelpumtt ver Gefchichte der 
Nord⸗Niederlande in Holland und Zeeland zu fuchen if. 

Unter den fünf gräflihen Häufern (dem holländiſchen, hennegauifchen, baterifchen, 
burgimbifchen und öfterreichifchen), pie viefe zwei Lander von dem 10. bis zum Ende 
des 16. Jahrhunderts beherrſcht haben, hat die Gefellichaft viefelbe Entwidiung 
gehabt und viefelben Uebergänge durchgemacht, zuerfl in daB Feudalſyſtem, dar⸗ 
nad in die mehr unbeſchränkte Obergewalt des Landesfürften, vie ebenfo in 
ber Geſchichte des chriftlihen Europa als Entwidlungsphafen betrachtet werben. 

Der Streit der Feudalität gegen die Obergewalt der Grafen und gegen bie 
auflounnenden Städte, vie wiederholten Zwiſtigkeiten mit dem Biſchof von Utrecht, 
der ſeine geiftlihe Macht zur Erweiterung feiner weltlihen Macht zu benugen 
ſuchte, Alles kam zur Beruhigung unter den burgundifchen Fürften, die allmählig 
faft alle Nord⸗ wie Süp-Niederlänvifchen Gegenven fich_ zueigneten. 

Ihe Zwei war, gegenüber Frankreich und dem deutſchen Kaiſerreich aus diefen 
Provinzen eime mächtige Monarchie zu bilden, die, wäre fie zu Stande gekommen, 
ohne Zweifel einen unberechenbaren Einfluß auf den Lauf der Weltgeſchichte aus- 
gebt haben würde. Aber das ftolze burgundiſche Fürſtenhaus fiel, und nichts 
blieb vavon übrig als eine jugendliche Frau, die durch Luvwigs XI. Schlauheit 
und die Anfflände ihrer, beſonders der flänbrifchen, Unterthanen in Berlegenheit ge⸗ 
bracht, genäthigt war, Häülfe und Unterflügung in einer Ehe mit dem Erzherzog 
Martmilian von ODefterreich zu fuchen. 

Ihr Sohn und Nachfolger, Philipp der Schöne, brachte die burgundiſchen 
a latber dem öfterreihifchen Haufe zu. Der Sohn Philipps des Schönen war 

v 


Dieſer, als Landesherr der Niederlande (feit 1543 hatte auch das ſelbſtän⸗ 
dige Dafein Gelverlands aufgehört), machte es fi zur Aufgabe, nit nur die 
verfhtenenen Provinzen unter Einem Scepter zu vereinigen, fonvern fie auch zu 
Einem Staate umzubilven ; ein Vorhaben, das nach feinem Tode von feinem Sohne 
und Nachfolger Philipp IL. fortgefegt wurde. Wie weit dieſe Abficht hätte gelingen 
Innen, läßt fich ſchwer fagen, unmöglich war fie nicht; alle Länder, wie feindlich fie 
and) einander ehemals gegenüber geftanden, gehörten überhaupt zu derſelben Nationa- 
tät, die ſchon in einer blühenden Literatur vielfältige Bewelje ihres Daſeins ge- 
geben hatte; das frieſiſche Element in ben nörblicden Gegenden unterſchied fih wohl 
fehr ven den übrigen Gegenden, wie in der Sprache (vie noch jest ohne befon- 
deres Studium für den eigentlichen Hollänver nicht verſtändlich tft), fo in ber 
politiihen Entwidlung, weil Friesland das Feudalfſyſtem nicht gekannt hatte; je 
doch hatten bie vielfältigen Bürgerkriege auch dort ber fürftlihen Obergewalt ven Weg 
gebahnt, und merkwürdig iſt es, daß in Friesland, wo fo viele nationale Eigen: 
thämlichlelten aufbewahrt geblieben find, das nationale Recht mehr als in einigen 
ben in der nordniederlandiſchen Gegenden durch das römifche Recht verbrängt wor⸗ 

if. 

Der Zeitpunkt, in welchem Philipp den Thron feiner Väter beftieg, war für bie 
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Gründung einer unbefhränften fürfllihen Obergewalt nit ungünftig. Der bel, 
befonders in ven ſüdlichen Provinzen ver Niederlande mächtig, Tonnte einem nach 
der unbefchränkten Obergewalt ftrebenden Fürſten wohl Hemmungen in den Weg 
legen, aber er war body nicht mächtig genug, zum eigenen Nuten eine Zerbröde- 
lung der niederländiſchen Gegenven zu Stande zu bringen, wie bie Fürſten in dem 
deutfchen Reiche gethan hatten. Auch der niedrige Adel und die durch Reichthum 
und Handel außerorbentlih blühenden Städte würden höchſt wahrfcheinlih eine 
Beſchraͤnkung ihrer Privilegien nicht gern gejehen und der Ausführung der Ent- 
würfe des Königs vielfältige Hemmungen in ven Weg gelegt haben. Aber vie 
Geſchichte Europa's läßt uns vermutben, daß der auf Das mädtige Spanien fid 
ſtützende König durch fittlihes und materielles Uebergewicht im Vortheil geweſen 
wäre, fo daß aud die nieverlänbifchen Provinzen fih hätten beugen müflen und 
in einen Italien ähnlichen Zuſtand verjegt worden wären. Was in einem ſolchen 
Balle aus der religiöfen und politifchen Freiheit Europa’8 geworben wäre, iſt nicht 
fhwer zu errathen. Die Vorſehung hatte es jedoch anders angeorbnet. Philipp von 
Spanien litt trog feiner Macht Schiffbruch an der Reformation, deren Zerftörung 
er als eine Pfliht anfah: Aus dem Streite ging die Reformation ſiegreich her⸗ 
vor und rief die Republik der vereinten Niederlande ins Leben. 

Diefes Ereigniß gibt den Niederländern ihre Stelle in der Weltgeſchichte. 
Man bat bisweilen beflagt, daß man aus Vorliebe für die Periode, die mit dem 
Streite gegen Spanien anfängt, die Jahrhunderte, bie ihr vorhergegangen find, 
vergefien bat; eine VBerwahrlofung, die unzweifelhaft nicht zu loben iſt. Aber 
ebenfo viel verbient jene Betrachtungsweiſe Mißbilligung und Tadel, bie in dem 
Streite mit Spanien nur eine Periode unferer Vollsgeſchichte fehen wollte. Wie 
viele Eigentbümlichkeiten die nord⸗niederländiſchen Gegenden auch fonft befigen, 
ohne vieles lebenerweckende Band würde die Urſache ihres Dafeins fchwerlich 
nachgewiejen werben Tönnen; in dem Streite mit Spanien ift ihre Nationalität 
erft völlig entwidelt worben, dann iſt das Band, das fie mit dem heiligen 
römifchen Neiche verknüpfte, an fih ſchon fo locker wie nur immer möglich 
unb von Karl V. aud aus einer politifhen Abſicht noch lofer gemacht, gänzlich 
zerrifien worden. Den Lauf der Creigniffe haben wir hier nicht zu ſchildern. 
Man weiß, wie die Oppofition gegen bie ſpaniſche Verwaltung, zuerft in ben 
"füplihen Provinzen entftanden, aber fehr bald durch die Ankunft des Her- 
098 von Alba mit feinen Heerfhaaren erfticdt, im Jahre 1572 in den nördlichen 
Brovinzen tn eine Revolution gegen Spanten überging. Holland und Zeeland hielten 
bauptfähhli ungefähr vier Jahre lang den ungleihen Streit aus. Dur bie Pacifi- 


kation von Gent (Nov. 1576) wurde die Hoffnung erregt, daß die Vereinigung aller 


nieberlänpifhen Provinzen glücklich befeftigt fe, was von bem Prinzen von 
Dranien, dem weltberühmten Gegner ver ſpaniſchen Tyrannei, feurig gewünfcht 
wurde. Diefer Wunſch follte jedoch nicht erfüllt werden. Die fünlichen Provinzen 
- fielen allmählig ab, ſchloſſen Frieden mit dem Könige und ließen bie nörblichen 
(womit nody wenige Jahre Flandern und Brabant vereint blieben) im Stiche, 
Im Jahre 1579 ſchloß man die „Union von Utrecht“. 

Diefe Union, eigentlih nur eine engere Verbindung von einigen Provinzen 
zur Führung eines gemeinfhaftlihen Krieges, ift durch ben Lauf der Umftänbe 
das Band geworben, das die verfchievenen Länder, welde die Republik der Nie⸗ 
derlande ausmachten, verfnüpfte. Während in den zumeift nach ver Nordſeite ge- 
legenen Provinzen das friefifche Element überwog, ftimmten Overyſſel und Gelber- 
land in vielen Beziehungen mit den angrenzenden deutfchen Ländern überein. Die 
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Sprache der Staatsakten ans jener Zeit, von dieſen Provinzen herrührend, läßt dies 
dentlich erkennen. In dieſen Gegenden war bie Ritterſchaft mächtiger als bie 
Städte. Ganz anders war e8 in der Provinz Holland, wo eben die Stäpte den 
Schwerpunkt der Staatsverfaffung ausmachten. Holland felbft war unter den Pro⸗ 
vinzen bei weiten vie mächtigfle, und ihr Beftreben nach Unterwerfung ver gan- 
zen Unton, an fih zwar höchſt unbillig, doch fehr Leicht zu erflären, weil, wenn 
es anf Zahlung ver Koften der Union anlam, es Holland wear, auf deſſen Schul- 
tem das Meifte rubte, iſt von jetzt an bie Duelle endloſen Haders. In der erften 
Hälfte Des achtzigjährigen Krieges bat die Entwidlung diefer Provinz mit Riefen- 
fhritten zugenommen; vie Unterwerfung der ſüdlichen Provinzen unter Spanien 
trug das Ihrige dazu bei, und bie vielen Flüchtlinge aus dieſen Gegenden, welche 
in Holland ein ſicheres Aſyl fanden, haben auf den Gang ver Ereigniffe und ef 
die geiftige Entwidiung des, Volkes nicht wenig eingewirkt. Mannigfacher Stre 
mit den Staatöbehörben ift dadurch verurfadht worden, ein Streit, der, theils mit 
religtöfen Begriffen, theils mit Hollands Beſtreben nad Suprematie über die Union 
vernffcht, zu den meiften inlänpifchen Berwidlungen gegen Ende des 16. und im 
Unfange des 17. Jahrhunderts Beranlafiung gegeben hat. 

Die Unabhängigkeit der vereinigten Nieberlande war durch den Münfterifchen 
Frieden eine unmwiderlegbare Thatfache geworden. Durch Handel und Schifffahrt 
blähend,, durch die politiihe Einſicht feiner Staatsmänner, wie Johann de Witt 
und Wilhelm III, von bedeutendem Einfluſſe auf bie politifchen Verwicklungen 
Europa’s, hat die Republik der vereinigten Niederlande der Sache der religidjen 
und politifchen Freiheit zum Bollwerke gebient. Mit dem 18. Jahrhundert begann 
der Berfall, beſonders weil die inneren Kräfte nicht mehr dieſelben waren wie früher. 
Die fpanifhen und äfterreihifchen Erbfolgekriege, in welche auch vie Niederlande 
tief verwidelt wurden, wirkten in keinem Yalle günftig, während beſonders feit ber 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts der Handelsſtand, der außerordentlich einflußreih ° 
war, in eine fortwährendne Spannung mit England gerieth, woraus mancherlet 
Hemmung im Seehandel entftand. Daher wurde die Revolution der amerilanifchen 
Rolenieen in den Niederlanden mit Freude begrüßt, und Amſterdam Inüpfte ſogar 
ohne Wiffen der Landesregierung mit der neuen Republif Unterhandlungen an, 
bie eine Kriegserflärung Englands zur Folge hatten. Kaum war auch biefe Ge 
fahr befeitigt, als inländiſche Wirren, von dem allgemeinen in Europa herrſchen⸗ 
den Geifte angefenert, losbrachen, die nach verſchiedenen Umänberungen vie Flucht 
des Prinzen von Oranten und auch den Einfall der Franzoſen zur Folge hatten. 
Im Jahre 1795 ſank die einft jo glanzreihe Republik der vereinigten Niederlande 
zufammen: auf ihren Ruinen fam die bataviſche Republik zum Vorſchein. Zu einer 
Einverleibung jedsoch entfhloffen fi die Franzofen zuerft nicht, fie beſchränkten fich 
auf die Ausfaugung des Landes und behaupteten dabei, daß dieſes bie ihnen ge⸗ 
bührenve Belohnung dafür fet, daß fle die Nienerlande von dem Haufe Oranten 
befreit und die bataviſche Republit zu Stande gebracht hätten. Man fing jest an, 
Berfaffungen zu fabrichren; mit vieler Mühe kam bie erſte im Jahre 1798 zu 
Stande; aber ausbanernd war fie nicht. Daß die bataviſche Republik in einen 
von Frankreich ganz abhängigen Zuftand gebracht wurde, Braucht bier nicht gejagt zu 
werben. Ein Wink von Napoleon führte vie monarchiſche Regierungsform ein, bie 
zuerſt währenn eines Jahres von dem Rathöpenfionär Schimmelpennind ausgeübt 
wurde und darnach während vier Jahren von Ludwig Napoleon als König von 
Holland. Im Jahr 1810 fand Napoleon für gut, derſelben ein Ende zu machen, 
und befretirte die Einverleibung. Die Leiden der franzöflfchen Beherrihung haben 
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bie Niederlande bis zum Ende 1813 erbulbet, als bie erwänfdgte Aenderung ber 
Angelegenheiten Europa's, noch bevor die Heere ber Großmächte den Frembling 
aus dem Lande verjagt hatten, eine Revolution verurfadhte, deren erfte That bie 
Zurüdberufung des Prinzen von Dranien war. Unter allgemeiner Begeifterung 
nahm biefer zuerft als fonveräner Fürſt, fpäter als König die Zügel der Regie- 
zung in bie Hände, während bie gegenfeltige Beziehung von Fürſt und Unter- 
thanen durch vie VBerfaffungsurfunde von 1814 geregelt wurbe. Die Bereinigung 
mit den belgifchen Provinzen, welde von dem Wiener Kongreß beichlofien warb, 
fette die gefammten nieberlänvifchen Provinzen in den Stand, den zuerſt von ben 
burgundiſchen Fürſten und fpäter von Karl V. und feinem Sohne gemachten Ber- 
ſuch aufs neue zu unternehmen; aber auch jegt mißlang er. Die Erfahrung bat 
nun Mar gelehrt, daß die Niederlande und Belgien, obgleih fo fehr durch ihre 
Nationalität verwandt, do in Sitten und Interefien zu fehr verſchieden find, 
als daß fie von einem politifchen Geſichtspunkte aus als ein Ganzes betrachtet 
werden könnten, und daß die fittlihe Bereinigung auf einem ganz andern Wege 
gefucht werden muß. Das Erwachen des Nationalitätsgefühls und Das eifrige 
Ueben des Sprachſtudiums haben die Bande zwiihen Nord und Süd weit befler 
ans Licht gebracht als alle biplomatifchen Künfte. Vielleicht kann hieraus in der 
Bolge der Zeiten etwas Herrliche geboren werben. Aber eine Hauptiache für bie 
Wohlfahrt beider Länder ift, daß man ftets bedenke, daß Einigkeit in der Geſin⸗ 
nung bei ver Verſchiedenheit der Regierung für beide äußerft nothwenbig ifl. 
Die bisherige Entwidelung ver nieverländiihen Provinzen hat Nord und Süd 
unfähig gemacht, ein politiiches und abminiftrativeg Ganzes zu bilden; der un- 
lückliche Verſuch von 1815 bis 1830 bat das Nuplofe und Gefährliche einer 
Bufammenfügung von Völkern gezeigt, "wenn fie Fein nationales Bedürfniß zur 
Bereinigung fühlen, und wenn keines im Stande iſt, das andere zn abforbiren. 
Die Unton von Utrecht, die, wie wir oben erwähnten, das Band war, wel- 
des die fieben vereinigten Provinzen Gelderland, Utreht, Holland, Zeeland, 
Overyſſel, Friesland und Groningen (Drenthe und die Generalitätsländer waren 
feine Mitgliever des Bundes) bei einander hielt, war feineswegs eine Staatöver- 
faflung. Die provinziale Souveränetät wurde fo viel als möglid beachtet, und bie 
Stantsmänner von Holland beeiferten ſich ftets, die Union in dieſem Sinne zu 
erflären, während die Prinzen von Dranien das Princip der Einheit der Re⸗ 
publif repräfentirten, ein Princip, das zwar nicht in den Worten, doch in den 
Abfihten des Bundes gelegen war. Als nad ver Tosfagung von dem Landes⸗ 
bern bie Staaten fih der Souveränetät bemächtigt hatten, blieb Alles fo viel 
als möglih auf dem alten Fuße. Unglüdiicherweife haben die nieberländifchen 
Staatsmänner nicht die Kraft bejeffen die Inftitutionen gehörig zu verbefjern, und 
obgleich in ben Niederlanden im Bergleih mit vemjenigen, was in ven benad- 
barten Rändern, England ausgenommen, vorfiel, große Freiheit herrſchte, fo hat 
doch der Mangel einer eigentlichen Repräfentativverfafiung ungünftig gewirkt. Die 
wichtigſten Bejhläffe wurven wohl in großen Verſammlungen berathen und ge 
Ge aber dur Bevollmädtigte, welche fowohl in den Generalftaaten als in ven 
rodinzialftanten an die Inftruftionen ihrer Kommittenten gebunden waren. In 
den legten Zeiten ber Republik hat einer ihrer achtungswertheften Staatsmänner, 
der Rathepenfionär van de Spiegel, feine beften Kräfte angeftrengt, um ben. von 
inlänbifchen Berwidiungen verwirrten Zuftand der Republil auf hiſtoriſcher Grund⸗ 
lage zu veformiren; aber fein Streben war vergeblid, und als bie Revolution 
ausbrach, ward — da er fi nicht "flüchten wollte — das Gefängniß fein Lohn, 





Niederlande, niederländiſche Kolonieen. 278 


Dit der Revolution fiel das ganze Staatsgebäude. In der Nationalverſammlung 
zeigte fich viel politifcher Aberwitz, und nur mit großer Mühe waren die Be 
bärfniffe der neuen Zeit zu befriebigen. Die Verfaflung kam im Jahre 1798 zu Stande. 
Diefelbe ift für die Beurtheilung politifher Zuftände und darans entflehenver 
Rechte and) heute noch fehr wichtig: „Das batauifhe Volt — fo endigten bie 
allgemeinen vorangefegten Principien — übergibt dieſes Heiligfte Pfand feiner an- 
genommenen Grundſätze des geſellſchaftlichen Vertrages der Treue der repräfen- 
tirenden hödften Macht, der ausführenden und oberauffehenden Gewalt, ver Ge- 
richte und aller Regierungsperfonen zur Bewahrung, aber weiter auch der Wach⸗ 
famfeit der Hausväter und Mütter, ver Aufflärung der jungen Bürger, ber Tugend 
der Bürgerinnen und dem Muthe aller batavifhen Einwohner.“ — Unter bie 
wichtigen Beitimmungen ver Berfafiung von 1798 gehört wohl die, daß bie 
bataviſche Republik als einig und untheilbar erflärt, die provinziale Souveränetät 
alfo vernichtet wurde — Das war eine für die Zukunft der Nieberlande höchſt 
wichtige Berbeflerung, der Stein der Wellen könnte man fagen für die Staats⸗ 
männer der Republik. Der Fehler aber war, daß man auch hierin revolutionär zu 
Berke ging und zu gleicher Zeit pie Provinzen felber abjchaffte. Ebenfo wie die pro⸗ 
vinztale Seuveränetät war der Mangel eines herporragenden Hauptes einer ber vor⸗ 
zäglihften Fehler der Verfaſſung ver Republik; es fehlte ein Element im Staats- 
weien, das befonders bei dem Beſtehen der provinzialen Sonveränetät doppelt noth« 
wendig war. Durch die Erhebung des Prinzen von Oranien im I. 1813 erft zum ſou⸗ 
veränen Fürſten und dann im I. 1815 zum Könige wurde einem mehr als zwei Jahr⸗ 
hunderte hindurch tief gefühlten Bebürfnifie abgeholfen. Aber da der größte ‘Theil ver 
Beamten aus dem Dienfte des Kalfers ber Franzoſen in den des Königs über- 
gegangen war, fo blieben die Einrichtungen ver franzöfifhen Adminiſtration 
auch in ben wieber hergeftellten Niederlanden im Anfehen. Die Bereinigung mit 
Belgien war and für die Entwidelung der Staatseinrichtungen nicht günftig, da 
bei der Oppofition der füplichen Provinzen die nörblicen ihre Lohalität und Liebe 
für das Haus Oranien zeigten durch ungemeine Duldſamkeit in Bezug auf Wil- 
beim I., der, obwohl von den beften Abſichten befeelt, doch zu fehr in einer big 
ins Einzelne gehenden Allregierung das höchſte Ziel der Politit fah und darin 
von geihidten, in ver franzöflfhen Lehrfchule erzogenen Staatsmännern unter» 
ſtütt wurde. Nah der Trennung von Belgien war befonders der fehr verwidelte 
Zufand der Yinanzen Urſache, daß diefe Duldſamkeit einer jährlich zunehmenden 
Oppofition Play machte, welche zuerft die Reviſion der Verfaſſungsurkunde von 
1840 und jpäter die von 1848 zur Folge hatte. 

IL Berfofjung, Staatsverwaltung und Statiflil. Die Ber 
faffungsurfunne von 1848 bildet gegenwärtig die Grundlage des Staatsweſens 
der Niederlande. Bevor wir indeß zu einer Entwidelung des heutigen ſtaatshaus⸗ 
haltlichen Zuftandes übergehen, glauben wir an dieſer Stelle zweier Entwürfe 
erwähnen zu müflen, welche gefchrieben worden find, um eine auf hiſtoriſcher 
Grundlage ruhende Stantöverfaflung Ins Leben zu rufen. Diefe Entwürfe find 
um fo widtiger, einmal weil beive von Männern verfaßt find, deren Namen 
rihmlichſt befannt find, ſodann aber auch, weil man bei der Herftellung der Niederlande 
in der Berfafiungsurtunde nicht gar viel auf die geſchichtliche Entwidelung des Staats⸗ 
rechtes Rüdkficht genommen hat, einestheils darum, weil viele der vorzüglichſten Siaats⸗ 
männer jener Zeit (wir fagen indeſſen nicht alle) entweber in dem Mr den wahren 
Geiſt der Geſchichte gänzlich unzugänglichen 18. Jahrhundert ihre Bildung befommen 
hatten, ober in ben franzöflfckenapoleontfhen adminiftrattven Einrichtungen aufge» 

> 18* 
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wachen waren; und anderntheils — und biefes vergefie man nit —, weil man, 
wie es ſcheint, während ver Republit das Mittel zur ordentlihen Entwidelung und 
Reformirung nicht bat finden können, fo daß unter dem allgemeinen Ruine auch 
dasjenige begraben worden ift, was hätte beftehen bleiben können und ſollen; 
wobei man endlich die gezwungene Verbindung mit dem damaligen gänzlich frauzöftrten 
Belgten nicht aus dem Auge verlieren darf. Bon den VBerfaffern nun iſt ver eine 
B. ©. Niebuhr, der andere der Graf van Hogendorp. Was man von Nie⸗ 
buhrs Grundzügen für eine Verfaſſung Niederlands (herausgegeben von M. 
Niebuhr, Berlin 1862) erwarten kann, läßt fich denken. Er, in dem ber hiſtoriſche 
Sinn faſt zur zweiten Natur geworden war (ſ. d. Art. Niebuhr), hat ſich an die 
Skizze einer Verfaſſung eines ihm ganz fremden Landes (von deſſen Einwohnern er, 
laut feiner Briefe, nicht zu günſtig denkt) gewagt, indem er leider vie Anficht des 
Meifters im Fabriciren von Verfaſſungen, Ieremias Bentham, befolgte, daß ein 
Fremder am meiften fähig ift, eine Verfaſſung für ein Bolt aufs Papier zu brin- 
gen, eine Unficht, deren Nichtigkeit wir freilich fehr bezweifeln müſſen. Nicht allein 
aus feinen Worten, fondern aus feinem ganzen Gedankengange kann man fein 
großes Verlangen bemerken, aus rein biftorifchen Elementen ein verjüngtes Nie» 
derland herzuſtellen. Daß ihm vom Könige Wilhelm I. diefe Arbeit aufgetragen 
worden tft, erjehen-wir aus ver Vorrede; unfers Willens war dieſes bisher un⸗ 
befannt. (©. jedoch Perg, Leben Steins, V, 343.) Man hat Urſache, fi aud bier 
über die außerordentliche Gelehrſamkeit Niebuhrs zu verwundern, der in biefer 
Ürbelt, wozu er ohne Zweifel nur geringe Studien gemacht hat, eine Belanntidhaft 
mit den niederländiſchen Zuftänden zur Zeit der Republit nicht blos in den Haupt- 
zügen, fonvern fogar in Nebenumftänden zeigt, welche manchen Niederländer be- 
fhämen würde. Aber abgefehen von diefer vortrefflichen Seite, zeigt fich wieder aus 
diefem Schriftftäde, wie gefährlidy es für einen Fremden tft, einen Maßſtab anlegen 
zu wollen, nad weldem fremde Völker regiert werden follen. Niebuhrs Grundzüge 
find wohl die kraftvollſte Winerlegung von Benthams falſchem Satze, ben wir 
eben erwähnten. — Man beihulvigt vie Hiftorifche Rechtsſchule nicht ohne Grund, 
daß fie nicht felten in reine Antiquitätenfucdht ausarte, und in der That, nur gar 
zu oft vernadhläffigt fie der Formen wegen das Wefen der Sade. Das iſt ber 
Val bei Niebuhre Skizze. Die Einheit der Niederlande ift im revolutionären 
Zeitalter ohne Zweifel auf revolutionäre Weife gegründet worben; fie war aber 
der hiftorifchen Entwidiung gemäß ein Bedurfniß der nieverländifhen Nationalität. 
Was thut aber Niebuhr? Er will den erneuerten niederländiſchen Staat als Re⸗ 
publif auf einer füderativen Grundlage wieder ind Leben rufen. So z. B. ftelt er 
als Attribute der Provinzialftnaten u. A. anf: die bürgerlihe und Strafgeſetz⸗ 
gebung, bie Gefegebung für höheren und niederen Unterricht, die Religtonsangelegen- 
heiten, die Verleihung von neuen Privilegien (octrooyen) oder Berfaffungen an die 
Gemeinden. Die Pairskammer, welche ex errichtet fehen will, hängt zufammen mit 
den damaligen Verſuchen, das englifche Oberhaus auf nieverlänpifchen Boden zu ver⸗ 
pflanzen, die das Inslebenrufen der erften Kammer zur Folge hatten. An Niebuhr 
ift indeſſen die große Wichtigkeit zu tadeln, die er im niederlänpifchen Staatsrechte 
dem Adel beizulegen ſcheint. Er bat, von den Zuftänven feines Landes befangen, ver⸗ 
geflen, daß der feudale Üpel jeit Jahrhunderten ſchon kein unentbehrliches Element des 
nieberlänpifchen Staatsweſens mehr gebildet hat. Die allgemeine Dienftpflicht, welche 
er vorgejchrieben fehen wünfcht, ohne allgemeine Befugniß zur Stellvertretung 
(wir legen bejonberen Nachbrud auf das Wort allgemeine, well er einige Ka⸗ 
tegorieen ganz freiläßt, anderen bagegen bie Befugniß zur Stellvertretung ein⸗ 
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räumt), flimmt wenig mit ven Gewohnheiten der Nieverlänver überein, welche zum 
Dienfte auf dem Meere ungemein, zn dem auf bem Lande fehr wenig geneigt 
find. Der firenge Unterſchied, welchen er zwiſchen dem ftehenven Heere und ber 
Miliz macht, ift wohl zu beachten. — Dan muß indeß bei der Beurtheilung von 
Niebuhrs Skizze ftrenge im Auge behalten, daß fie vom Jahre 1814 datirt, daß 
dem Berfafier aljo die Erfahrung, welche wir jetzt befigen, fehlte, man muß, wir 
wiederholen es, obgleich wir nicht mit dem Refultate einverftanden find, die Klare 
beit bewundern, in welder das alte niederländiſche Staatsweſen ihm vor ber 
Seele ftand. Indeſſen, wäre es möglich gewefen, eine derartige Berfoffungsurfunde 
einzuführen, jo wärbe man wohl Antiquitäten ins Reben gerufen haben, aber nicht 
in wahrhaft biftorifcher Bedeutung wirkſam gewefen fein. 

Wenn nicht der befchränkte Umfang des niederländifchen Stantsgebietes, ſowie 
die Unbelanntfchaft mit ver niederländiſchen Sprache bewirkte, daß die großen Männer 
der Niederlande in der allgemeinen Gefchichte vielfach ruhmlos außer Acht gelaffen 
werben, fo würde ver Name van Hogendorp allgemein belannt fein. Während des 
ganzen Uebergangd- Zeitraumes, den die Niederlande vom Abzuge 518 zur Rückkehr des 
Hanfes Oranten zu durchkämpfen hatten, hatte er ſich von den Staatsangelegen- 
beiten entfernt gehalten, und da er feine wahrbafte Reftauration ohne das Haus 
von Oranien für möglich erachtete, war er gerade viejenige Perfon, weldhe an ber 
Spite der nationalen Bewegung von 1813 ftehen mußte. Ohne ein eigentlich 
wiffenfchaftliher Staatsmann zu fein (feine Laufbahn bat er als Dfficter anger 
fangen), Tann er doch in dem revolutionären Zeitraume als ver Vertreter der 
nieberländifchen Staatögrundfäge bezeichnet werben. Die Skizze einer Berfaffungs- 
urfande von einem Manne wie van Hogenborp entworfen, ift ein Dokument von 
ver größten Wichtigkeit, von weit größerer als Niebuhrs Skizze. Bet ihm fein 
Föderalismus; die Einheit der Niederlande, obgleich durch die Revolution ge⸗ 
gründet, ift ihm ein Faktum, worüber man nicht weggehen kann; die früher unbe» 
ſtimmte politifhe Stellung der Fürſten aus dem Haufe Oranien hört auf, well 
im erften Artikel erflärt wird, daß der fonveräne Fürſt für fih und feine recht⸗ 
mäßigen Nachkommen die Souveränetät erblich befite. Die Oeneralflanten, obgleich 
von den Provinzialftanten gewählt, werben als bie Nepräfentanten des ganzen 
nieberländifhen Volles betrachtet. Die Bertheilung in zwei Kammern tft in Ho- 
gendorps Skizze unbekannt, obgleich e8 darin dem ſonveränen Fürſten freifteht, ſpäter 
ein Geſetz vorzufhlagen, um ein PViertel der Abgeorpneten entweder erblich zu 
maden oder auf Lebenszeit zu ernennen. Die Leitung ber Verſammlung ber 
Generalſtaaten ift einer Berfon, die ven hiſtoriſchen Titel eines NRathspenflonärs 
führt, übertragen. Was die Provinzielftanten anbelangt, fo find dieſe aus ben 
Nitterfchaften und Stäpten zufammengefegt. Ste bleiben in ihrer alten Stellung, 
infoweit dur die Verfaffungsurkunde keine Veränderungen darin gemacht find; 
fie haben in der provinzialen Regierung einen fehr ausgebreiteten Wirkungsfreis; 
fie Haben die Freiheit, Veränderungen in ihren Verfafjungen und die Verordnungen 
zu machen, welche fie für gut erachten, mit Zuftimmung bes fouveränen Yürften 
und den Beftimmungen der Berfafjungsurtunde gemäß. Die Leitung der Ange⸗ 
legenheiten wird durch ein von ihnen gewähltes Collegie van gecommitteerde Ra- 
den ausgelibt, während ber fouveräne Fürft in jever Provinz, nad altem Ge⸗ 
brauche ver Niederlande, einen Statthalter (in der Brovinz Holland 1), wenn nöthig, 


1) Bir bemerken bier, daß bis zum Jahre 1840 die Provinz Holland , obwohl adminiſtra⸗ 
tip getrennt, nur ein Ganzes bildete. 
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zwei) anftellen darf, um in ver Berfammlung der „gecommittserde Raden“, wie 
in den Provinzialftaaten den Borfig zu führen. Die Stellung be „Raad van 
State“ ift wichtiger als der Rang, welden biefes Staatstollegium heutzutage im 
nieberländifchen Staatsrechte einnimmt. Die SHaze fchreibt vor, daß der ſouve⸗- 
räne Fürft alle Thaten der fonveränen Würde im Raad varı State üben, unb 
daß oben an allen Aktenſtücken gefchrieben werben foll: „Der fouveräne Fürft im 
Raad van State“. Die Entſcheidung fteht aber gänzlich dem Fürſten zu. Bead- 
tenswerth find indefien die Vorſchriften ver Skizze van Hogendorps in Hinſicht 
ber richterlihen Macht, weil bier vie ganze richterlihe Einrihtung, nad) franzöftfchem 
Entwurfe verfaßt, zur Seite gelegt und ber alte Zuftand, obgleich verbeflert, her⸗ 
geftellt wird; die Einführung eines neuen Geſetzbuches wird vorgefchrieben. Im 
dem Artikel „Sinanzen” Tann man fehen, wie lebendig van Hogendorp es fühlte, 
daß von ber einmal gegrünbeten Einheit der Niederlande nie zurüdgegangen wer⸗ 
ben folle. Die Abgaben werden als allgemeine, für bie ganzen vereinigten Nie 
derlande geltende, vorgejchrieben; die Generalftanten find es, welche auf Vorſchlag 
bes fouveränen Fürften zu allen Ausgaben ihre Zuftimmung geben und die Mittel 
anzeigen, wodurch die Ausgaben gevedt werben follen. Das Budget, in der Skizze 
„Staat van Oorlog“ (Kriegsfland) genannt, (ein auf Hiftorifcher Grundlage ruhender 
Name) wird vertheilt in ein orbinäres und ertraorbinäres. Erſteres wirb von ben 
Generalſtaaten einmal und auf immer genehmigt, um nur dann verändert zu 
werben, wenn irgend ein Ausgabepoften in Wegfall kommt; das ertraorbinäre wirb 
indeſſen nur auf ein Jahr bewilligt. 

Mangel an Raum verbietet und, Über van Hogendorps Skizze ausführlicher 
zu fein; ebenfo, um bie Veränderungen anzuzeigen, weldye bei ven auf einander 
folgenden Revifionen ver Berfaffungsurfunde zu Stande gelommen find. Auf Rants- 
rechtlihem Gebiete ift von den uralten hiſtoriſchen Formen fehr wenig bewahrt 
geblieben: daher ift die hiſtoriſche Beurtheilung- der nienerlänpifchen ſtaatsrechtlichen 
Zuftände nicht geringen Schwierigkeiten unterworfen. Vielleicht find viele Formen, 
welche hätten bewirken Können, dem Staatsleben eine öde Einförmigkeit zu benehmen, 
auf immer verfhwunden; aber was nicht verfchwinden kann, fo lange eine Nation 
nur einige Geiftesfraft beſitzt, iſt das lebendige Gefühl ber Grundſätze, welden 
fie ihr Beſtehen verdankt und worin fie den Weg ihrer Entwidelung fuchen foll. 

Das Königreih der Niederlande, 2) vefjen gegenwärtige Größe man 
in runden Ziffern auf 596 [Meilen ſchätzen kann, befteht in Europa aus ven 
folgenden Provinzen: Nord-Brabant (414,470 Einw.), Gelderland (403,972), 
Zuit-Holland (627,684), Noord-Holland (543,043), Zeeland (166,483), Utrecht 
(162,249), Friesland (272,910), Overyſſel (236,769), Groningen (208,814), 
Drenthe (95,136), Limburg (217,217); zufammen am 1. Januar 1859 eine 
Summe von 3,348,747 Einwohnern. Der König trägt die großberzogliche Krone 
von Luremburg, aber weil biefes Land gänzlich von dem Königreich der Nieber- 
lande getrennt ift, gehört es anderswohin und foll hier nicht behandelt werben. 
Limburg, obgleich es eine Provinz der Niederlande bildet und durch nieberlänbifche 
Gefege regiert wird, fteht in Beziehung zum deutſchen Bunde; indeſſen find bie 
daraus entftehenden Verpflichtungen nicht deutlich feftgefegt. Die Feſtungen Magſtricht 
und Benlo find indefien von biefer Beziehung ausgefchloffen. 


8) Die ftatiftifchen Angaben, welche in diefem Artikel mitgetheilt werden, find, wenn feine 
andere Quelle angegeben wird, dem Staatkundig en Staathuishoud kundig jaarboekje voor 
1860, von dem Vereine für die Statiſtik herausgegeben, entiehnt. 
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Gleichheit vor dem Gelege, Vereins⸗ und Berfammlungsrecht, durch das Geſetz 
näher erläutert, Betitionsrecht, Preßfreibeit, unter Verantwortlichkeit nah Maßgabe 
des Strafrechtes, find den Riederländern durch die Verfaſſungsurkunde verbürgt. Die 
Krone der Niederlande ift und bleibt (in Folge Art. 11 der Verfafſungsurkunde) 
Sr. M. Wilhelm Frievrih Prinz von Oranien-Naflau aufgetragen, um von ihm 
und feinen rechtmäßigen Erben erblich befeffen zu werden, nad ben nähern Be⸗ 
fimmungen ver Berfaffungsurfunve. Der König iſt unverleglich, bei ihm ruht bie 
Erekutivgewalt; er hat die Oberleitang der auslänbifhen Beziehungen; das Recht, 
den Krieg zu erklären, jedoch mit unmittelbarer Belanntmahung an die beiden 
Kammern der Öeneralfinaten; er ſchließt Frieden und alle anderen Verträge mit 
fremven Mächten, jedoch unter der Einſchränkung, daß, wenn biefe Verträge irgend 
welche Beränverungen in Hinficht des Grundgebietes des Reiches oder gefeplicher 
Rechte enthalten, fie von dem Könige nicht eher bekräftiget werden können, als 
nachdem die Seneralftaaten der Veränderung ihre Zuftimmung gegeben haben. Die 
Dbergewalt über bie Land» und Seemacht, bie Oberbireltion ter allgemeinen 
©elpmittel und Kolonieen ift in des Königs Händen, dem weiter noch das Münz- 
recht, das Recht zur Verleihung des Üreld und von Gnaden überhaupt gebührt. 
Namens des Königs werden die Gefegentwärfe und andere Vorſchläge an die Ger 
neralfigaten gebracht; die an ihn von den Generalftanten gerichteten Vorträge iſt 
er nicht gehalten, gutzuheißen, und wenn es ihm nöthig dünkt, kann ex die Ge⸗ 
neralftaaten auflöfen. 

Das Königthum in den Niederlanden hat feine Wurzel ohne Zweifel in ber 
Statthalterfchaft zur Zeit der Republit. Beider ſtaatsrechtliche Stellung iſt in- 
beffen fehr verichieven. Die Statthalter — ihr Name zeigt es ſchon — waren 
nichts als Stellvertreter des Somveräns, in frühern Zeiten des Landesherrn, 
fpäter, als dieſer zufolge des Aufitandes gegen Spanien vertrieben war, ber Staa« 
ten, welche in die Rechte des Grafen, oder wie fonft der Landesherr in andern 
Gegenden hieß, getreten waren. Die Statthalter waren deshalb eigentlih Diener 
ber Staaten, obgleich fie in Wirklichkeit wenig viefen Charakter an fi trugen, und 

zwar um jo weniger, weil dad Land ven Statthaltern aus dem Haufe Dranien 
ungemein viel zu verbanfen hatte. Diefe unzwedmäßig beſchränkte Stellung ver 
urſachte fortwährennen Streit zwifchen den Staaten (beſonders benen der Pro- 
vinz Holland), welche Alles daran festen, um dieſe Beichränfung dauernd zu er- 
halten und fchärfer auszuprägen, und ben Yreunden des Hauſes von Dranien, 
welche in der Perfon des Statthalterd das eminente Oberhaupt fanden, woran 
das Staatsrecht der. Republik einen fo vrüdenden Mangel litt, welche baber fi 
beeiferten,, bie rechtlich untergeorvnete Stellung der Statthalter gegenüber den 
Staaten in den Hintergrund zu ftelen und fie fo viel als möglih zu Stellver- 
tretern der Union wie der Generalftanten der vereinigten Provinzen zu erheben. 
Ein Schritt dazu wurde im Jahr 1747 getban, als dem Prinzen Wilhelm IV. 
die Erbfiattbalterfhaft über vie fieben vereinigten Provinzen übertragen 
wurde. Das Königthum in den Nieverlanden hat alfo einen ganz andern Urfprung 
als z. B. in den verfchievenen Theilen des deutſchen Reiches. 

Die Diener der Krone tragen den Namen von Miniftern, deren Verant⸗ 
wortlicgfeit die Verfaſſungsurkunde beftimmt: fie werden nah Wohlgefallen bes 
Königs gewählt und entlafen, ebenfo wird ihre Zahl erweitert oder verminvert, Alle 
Königlichen Entſchlüſſe und Difpofitionen müflen von einem ber Häupter der mini⸗ 
fteriellen Departements witunterzeichnet werden. — Der Name und bie Anftellung 
der Minifter datirt erft vom Jahre 1795 (In den exften Iahren nad ver Revo⸗ 
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Intion bevtente man fih des Wortes Agent); zur Zeit der Republik gab pas be- 
fondere Beftehen der Provinzen weniger Anlaß zu demjenigen, mas man jet 
Departements ber allgemeinen Verwaltung nennt; der Rathöpenflonär von Hollasıb 
3. B., den man im fiebzehnten- und achtzehnten Jahrhundert als Leiter ver aus- 
wärtigen Angelegenheiten auftreten fieht, war eigentlih nur ber Staatsbiener 
einer Provinz; aber dur die Wichtigkeit feiner Provinz und aud durch Die 
Bortrefflichleit der meiften Perfonen, welche viefes Amt befleivet haben, übte 
er vielfah auf die ganze Union einen überwiegenden Einfluß aus. Die jähr- 
lihe Schägung der Laften der Union, welche ven Namen Kriegspetition (Petitie 
van Oorlog) trug, wurde Namens bed Raad van State von dem „General 
Thefaurier” ver Union vorgeſchlagen. Das Kriegsſsweſen war unmittelbar ber 
Sorge der Statthalter anvertraut, obgleih die aus der provinzialen Sou⸗ 

veränetät nach dem Buchftaben der Union entſtehende Befugniß jeder Provinz 

zur Abdankung von Truppen, beren Befoldung in ihr Budget fiel, zu heftigen 

Streitigkeiten Beranlaffung gegeben bat. Der Statthalter war aud Admiral, 

während vie eigentlihe Sorge für das Seewefen den Wpmiralitätstollegien, fünf 

an der Zahl, überlafien war. — Man bat die biftorifchen Benennungen nicht 

beibehalten, als eine neue Einrichtung der Staatsverwaltung ftattfand; Minifterten 

wurden eingefett, welche in dieſem Augenblide pie nachſtehenden find: Auswärtiges, 

Juftiz, Inneres, reformirter und anderer Kultus, römifch-Fatholifcher Kultus, Marine, 

Finanzen, Krieg und Kolonien. — Seit der Revifion der Verfafiungsurfunte von 

1848 find eine Zeitlang bie Kultusminifterien mit anderen Departements ver⸗ 

einigt gewefen. 

Die Beibehaltung des Raad van State ift bei Gelegenheit ver Revifion 
von 1848 heftig befämpft worben, aber ohne Erfolg. Das Beſtehen biefes Rathes 
datirt vom Anfange der Republit; er repräfentirte das Princip der Einheit gegen- 
über dem Streben nad provinzialer Obermadt. Sein Anfeben verminderte fidh 
indeſſen ſchon bald dadurch, daß man bie Berfammlung der allgemeinen Stände für 
permanent erklärte und alfo die allgemeinen Intereffen der Gefammtheit von dem 
„Raad van State” auf biefe Berfammlung zu übertragen fuchte. Nach der gegenwär- 
tigen Staatsverfaflung iſt der König Präfivent des Rathes und wählt pie Ditglieber 
(unter biefe zählt man ven Prinzen von Oranien, ber, fobald er fein achtzehntes Jahr 
erreicht hat, rehtli Sig und berathende Stimme bat). Alle VBorfchläge, welche der 
König den Generalſtaaten macht, oder welche von dieſen gemacht werben, weiter alle 
allgemeinen Maßregeln der inneren Regierung des Staates und feiner Kolonieen und 
Beſitzungen in anderen Welttheilen werben im Raad van State in Berathung gezogen ; 
die Stellung aber, weldye diefes hohe Kollegium in dem nieberländifchen Staatsrechte 
einnimmt, ift unbeftimmt, weil die Organifation einem Geſetze, das noch (März 
1861) nicht zu Stande gelommen, überlaffen ift. — Die Entftehungsgefchichte des 
Rathes möchte ihn als einen verftärkten Minifterrath betradyten laſſen, weil biefer 
der Stellvertreter der Sentral-Regierung ift und in dem nieberlänvifchen Staats⸗ 
rechte, hiſtoriſch betrachtet, auch vie Berufung des Raads van State basfelbe ifl. 
Aber man bat zu fehr das Beiſpiel des franzöſiſchen Conseil d’6tat, bie kräftige 
Waffe in der Hand der Eentralilation, vor Augen, als daß dies nicht, verbunden 
mit feinem für die Apminiftration augenſcheinlich praftifhen Nugen, von Einfluß 
auf das zu erwartende Geſetz fein wird. 

Die Generalftaaten des Königreichs der Nieverlande beftehen aus einer 
erften und einer zweiten Kammer; fie ftellen bie Repräfentation bes nieverländifchen 
Volkes dar. Der Name, welchen viefe Berfammlung trägt, ift alten und hiſtoriſchen 
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Urfprungs; man bat hierin einen deutlichen Beweis, daß, obgleich vie Anfichten, 
welhe man damit verbindet, fi ändern mögen, Benennungen, welche bie Nation 
an ihre Bergangenheit, ihre Geſchichte erinnern, ohne irgend einen Schaben praktiſch 
bewahrt bleiben können. Urfprünglich beftand dieſes Kollegium aus den verfammelten 
Repräfentanten ber verſchiedenen nieberlänvifhen Provinzen, als ſie enplid unter 
Kaifer Karl V. unter einem Landesherrn vereinigt wurden. Später in den Tagen 
der Republit war es die Repräfentation ver fleben vereinigten Provinzen, und 
iſt Die eigentliche ſtaatsrechtliche Bedeutung viefes Körpers eine Urfache vielen 
Streites geweien, weil, als biefer ven Raad van State überflügelt hatte, bie 
größere ober geringere Machtftellung der Generalftanten zuſammenhing mit der 
Trage, ob die Union oder jede Provinz abfonverlih die Hauptſache wäre. Eine 
Bollsrepräfentation war die Berfammlung der Generalftnaten Teineswegs. “Die 
Mitglieder viefes Kollegiums erjchienen zu den Sigungen mit einer beftimmten 
Jaftruftion der Stände ihre Provinz. Nach der Revolution von 1795 trat eine 
Rotionalverfammlung an ihre Stelle, deren Mitgliever durch allgemeine Bollewahl 
an vie Stelle der Generalſtaaten gefeßt wurden; erſt fiufenweife fam es auch In 
ben Rieberlanden zum Zmweilammerfuften, was bei ber Reftauration nad der Ab⸗ 
ſchüttelung des franzöſiſchen Joches in der Berfaffungsurfunde von 1815 aufs 
neue feftgeftellt wurde und fpäter bei den verfchievenen Reviſionen nicht geändert 
worben ifl. 

Bor 1848 beſtand die erfle Kammer aus von dem König auf Lebenszeit 
ernannten Mitglievern; diejenigen ver zweiten wurben von ben — *— 
abgeordnet; ſeit jener Zeit aber werben die Mitglieder der erſten Kanımer, welche 
za den höchſt Beftenerten des Reiches gehören müflen, von ven Provinzialftaaten 
gewählt; ihre] Zahl ift in der Verfaſſungsurkunde feftgefegt: Norb-Brabant 5; 
Gelderland 5; Zuid Holland 7; Noord-Holland 6; Zeeland 2; Utredt 2; Fries- 
land 3; Overyſſel 3; Groningen 2; Drenthe 1; Limburg 3, zufammen 39. 
Die Dauer jeder Wahlperiode beträgt neun Jahre (alle drei Jahre Austritt eines 
dritten Theils): der Präfident wird für bie Zeit einer Sigung von dem König 
gewählt. Die Mitglieder der zweiten Kammer, veren Zahl jet 72 ift (einer auf 
je 45,000 Seelen), werden in den Wahlpiftriften, in welche das Reich vertheilt 
iR, gewählt; die Grenze der Provinzen, in welche das Reich zerfällt, ift hierbei 
nicht berückſichtigt. Die Wähler, welche fie abordnen (die Wahl ift direkt), müflen 
ſein: Mupdige eingefeflene Nienerlänver, im vollen Genufje ber bürgerlichen Rechte 
und an birelten Steuern mit einer Summe belegt, welche der Iofalen Beſchaffenheit 
gemäß nicht unter ven Betrag von fl. 20 finken, noch den von fl. 160 überfteigen 
darf. Das Detail diefer Hauptbeftimmungen ift in vem Wahlgefege vom 4. Juli 
1850 beftimmt. Der Präftvent der zweiten Kammer wird für die Zeit einer 
Sitzung von dem König aus drei von der Kammer vorgeichlagenen Mitglievern 
ernannt. Die Wahlen geſchehen auf die Zeit von vier Jahren, alle zwei Jahre tritt 
die Hälfte ab. ' 

Die beiden Kammern der Generalftanten üben mit dem Könige die gefe- 
gebende Gewalt aus; bie zweite Kammer bat das Net zu Amenbementd der 
Regierungsvorfchläge, aud das der Initiative, und die Einleitung einer Enquöte. 
Diefe Befugniſſe fehlen der erften Kammer, obgleich auch biefe das Recht hat, 
andere Vorjchläge als vie von Gefegen dem Könige zu machen. Sind bie Gejet- 
vorfhläge von dem Könige und den Generalftanten angenommen, dann belommen 
fie Geſetzeskraft und werden publizirt. Die Gefege find unverleglih, fie. find 
aber ebenfo wie die Verfaſſungsurkunde nur für das Reich in Europa verbindlich, 
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es mwerbe denn das Gegentheil ausdrücklich beftimmt. Eine der wichtigften Befurg- 
niffe der Vollövertretung ift die Berathſchlagung über die Gefege, in welden das 
jährlide Budget des Staates feftgefegt wird. 

Wenn die Berfammlung der Generalftaaten von alten Zeiten ber batirt, fo 
üft dies noch viel mehr der Fall mit ven Provinzialftaaten. Zur Zeit ver 
Republit waren diefe Ständeverfammlungen höchſt mächtige Staatskörper, weldhe 
regelmäßig Alles aufboten, um ihre Souveränetät gegenüber ven Iuterefien ver 
Union geltend zu machen. — Iegt aber find fie nur die Vertreter der provinzialen 
Interefien, und können ihre Beichläffe, wenn fie mit den Gefegen ober dem allge- 
meinen Intereſſe im Wiperfpruche ftehen, fuspenvirt oder vernichtet werben, Ihre 
Befugniß iſt durch das Gefeg vom Juli 1850, weldes die Zahl ver Mitglieder 
für jede Provinz vorgefchrieben bat, geregelt: Norb-Brabant 64; Gelderland 62; 
Zuid Holland 80; Noord- Holland 72; Zeeland 42; Utreht 41; Friesland 50; 
Opernfiel 47; Groningen 25; Drenthe 35; Limburg 45. 

Iſt in dem Laufe der Zeiten vie Macht der Provinzialftaaten beträchtlich ver⸗ 
ändert worden, fo ift dies nicht minder mit ihrer Zufammenfegung ver Fall. Bor 
1795 hatte man eine Nepräfentation des Adels, der Ritterfchaft. und Städte 3); 
nach 1813 eine folde der Nitterfchaft, ftäptifhen und ländlichen Bevölklerung. Im 
Jahr 1848 ift dem ein Ende gemacht worden, und werben jest die Mitglieer 
der Provinzialftaaten von den Wählern gewählt, welche zur Ernennung ber Mit- 
glieder der zweiten Kammer befugt find; aber nicht in den nämlichen Wahlbiftrikten, 
da nothwendig bei ven PBrovinzialftsaten vie Grenze jever Provinz in Beräd- 
fihtigung gezogen werben muß. Die Mitglieder werben auf die Dauer von ſechs 
Jahren gewählt, alle drei Jahre tritt die Hälfte ab. Präfldent der Berfammlung 
ift der Kommiflär des Königs, welcher mit dem „Griffier“ zur geſetzlichen Konfti- 
tuirung der Berfammlung gegenwärtig fein muß. — Der Kommiffär des Könige 
ift der Repräfentant der Regierung in jeder Provinz und hat in der Berfammlung 
feine Stimme; aber wohl in jener der Deputirten, welche von den Mitgliedern 
ber Provinzialftanten gewählt werden, um bie eigentlihe Verwaltung ver Provinz 
zu leiten. Das Kollegium der deputirten Staaten rubet auf hiftoriiher Grund⸗ 
lage, der Kommifjär des Königs aber batirt erſt feit ver Wieberherftellung ver 
Niederlande; er wurde vor 1848 Gouverneur genannt und hatte viele Macht⸗ 
befugniffe, welde der adminiftrativen Selbſtändigkeit der Provinzen, vie auch 
noch jest nicht volllommen ift, mannigfachen Eintrag thaten. Im Staatsrechte 
der Niederlande bat man zwifhen ber Provinz und ven Gemeinden kein 
Mittelglied; die Bezirke (arrondissementen), welde man. antrifft, find — ob- 
wohl nicht, ganz alleinig — bauptfächlich im Intereffe der Iuftiz gebildet. In Län- 
dern, wo bie innere Daushaltung von durch die Regierung bezahlten Beamten 
geführt werben muß, ift eine berartige Unterabtheilung in Diſtrikte nur eine 
Gelegenheit, um das Heer der Beamten zu vermehren. Der gefeglihe Zuſtand 
ver Gemeinden ift durd das Geſetz vom 29. Juni 1851 geregelt; durch bas 
Anfehen der Städte in verfchievenen Provinzen der Nieverlande und beſonders 
in den Provinzen Nord u. Zuid Holland, wo fie während ver Republit den Schwer- 
punkt des politifhen Einflufjes bildeten, find die Beftimmungen ber Gemeinde⸗ 


— — 





3, Im Raum beſchränkt, verweiſen wir lieber auf eine in Deutſchland ſehr augänglihe Quelle, 
als daß wir die Einrichtung der Ständeverſammlung in jeder Provinz weitläufiger erörtern. 
Man Tann hierüber mit Nugen vergleichen die Anmerkungen, welche M. Niebuhr hinter die „Brunds 
züge für eine Berfafjung Riederlands‘ ſeines Vaters gefept bat. 
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gefebgebung von überwiegendem Intereſſe. An der Spige jeber Gemeinde fteht ein 
Rath, auf ſechs Jahre (alle zwei Jahre tritt der dritte Theil ab) unmittelbar von 
den fiimmfähigen Bürgern gewählt, mit einem Genfus von ver Hälfte Desjenigen, 
was man an birelten Steuern zu zahlen hat, um zur Wahl der Mitglieder für 
die Generalſtaaten und die der Provinz befugt zu fein. Die Zahl der Rathsmit- 
glieder ift je nach der Bevölkerung verfchieden; die Heinfte Zahl iſt 7 in Gemeinden 
unter 3000 Seelen, und 39 in denjenigen, deren Seelenzahl größer iſt als 100,000. 
Diefe direkte Wahl der Rathsmitgliever datirt von dem Grundgeſetze won 1848. 
Der Praſident des Raths wird von dem König ernannt und Fann zu gleicher 
Zeit Mitglien des erwähnten Rathes fein; er führt den Titel eines Vürgermeiſters 
(Rurgemeester) und übt mit den aus der Mitte des Rathes gewählten Wethoubers 
die Berwaltung ber Gemeinde. — Wir erwähnten fon oben der hohen Wichtigkeit 
der Gemeinvegefeßgebung für die Niederlande; eine für die allgemeinen Jutereſſen 
bes Landes äußerft nachtheilige Autonomie war zur Zeit der Republik Grundregel: 
ob man in der jetigen centralifirten Staatsverfafiung das selfgovernment ber 
Gemeinden, welches in jevem Lanbe für vie Entwidelung wahrer freiheit fo noth- 
wenbig iſt und in den Nieberlannen um fo mehr, wenn man bie Staatsver⸗ 
waltung auf biftorifher Grundlage einrichten will, nicht zu viel preiögegeben bat, 
wollen wir bier nicht unterfuchen. 

Die Einrichtung ver Juftiz If} nad der Reviſion ver Verfaffungsurkunde 
von 1848 noch nicht auf neuem Fuße geregelt; wiederholte Gefegentwürfe haben 
Schiffbruch gelitten, und ein nur nad heftiger Oppofition von ber zweiten Kammer 
angenommener Geſetzentwurf wartet in dieſem Augenblide (Mär; 1861) noch auf 
die Zuſtinmung ber erfien Kammer. — Die jegt beſtehende fo wie bie vorge 
ſchlagene iſt den richterlihen Einrichtungen in Frankreich, natürlich mit vielen 
Beränderungen, entlehnt. Der Einfluß der franzöftfchen Geſetzgebung ift in ven 
Niederlanden jehr groß geweſen, und bie bis 1838 in Kraft gebliebenen franzd« 
fiihen Geſetzbücher haben faft alle Spuren bes früher Beſtehenden weggewiſcht. 

Ein Hoher Rath Hooge Raad), als Kaffationshof fungirend und im Haag 
Sitzung haltend, deſſen Mitglieder von dem Könige auf einen Borfchlag ber 
zweiten Kammer ver Generalftaaten angeftellt werben; provinziale Gerichtshöfe 
(Provineiale Geregtsboven) in jever Provinz (deren Zahl aber im neuen Geſetz⸗ 
entwurf auf fünf gebracht if); Arrondissements Regtbanken und Kantongeregten 
machen die richterliche Hierarchie aus. Befondere Handelsgerichte bat man in ben 
Niederlanden nicht. 

Was die Rechtsbildung anlangt, fo kann man nicht fagen, daß 
fie in den Nieverlanden auf nationalen Grundlagen erwadfen fel. Im An⸗ 
fange ihres Daſeins waren die Rechtsquellen jenen ber angrenzenden Länder 
ähnlich. Das römiſche Recht hat indeſſen wie anderswo, ausgenommen England, bie 
nationalen germanifchen Rechtsgrundſätze verbrängt, und bie Nechtögelehrten ber 
Grafen haben auch hier Gelegenheit gefunden, das römiſche Recht zur Entwidlung 
der gräfliden Macht zu gebrauhen. Beachtenswerth iſt es, dag In Friesland, wie 
wir ſchon oben bemerkten, das vömifche Recht am meiften von allen Provinzen 
in Anfehen gelommen iſt. — Nah dem Ende ver gräflihen Regierung bilnete 
die Souperänetät der Provinzen ein Hemmniß ber Öränbung eines nationalen 
Rechtes, wäre fie auch auf Grundlage des römifchen Rechtes erfolgt, das eine 
Schaar ansgezeihneter, in der Geſchichte der Rechtswiſſenſchaft genug befannter 
nieberländtfcher Ausleger aufweiſen Tann. Bon Zeit zu Zeit bat man fich beflifien, 
fogar eine allgemeine Gefepgebung für jede Provinz zu Stande zu bringen; mit 
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wenigen Ausnahmen haben aber vie in Tleineren Bezirken gemachten Berfuche zur 
feinem guten Refultate führen können, fo daß man, als bie Revolution ausbrach, 
auf ganz Meinem Gebiete Verſchiedenheiten in der Rechtspflege antraf, von zahllofen 
Berorpnungen, Vorſchriften und Gefegen beberriht, mit dem römifchen Rechte als 
wifienfhaftliher Duelle Wie tie Sachen damals fanden, darf man fih nicht 
wundern, daß die Freunde einer abfoluten Einförmigkeit in ver Gefebgebung hier 
freies Spiel hatten, und daß ihre Anftrengungen, vereinigt mit ver lange Jahre 
fortdauernden Herrfhaft der franzöfiſchen Gefege, die Erinnerungen an die Alt- 
Holändifchen Rechte vertilgt haben. Heut zu Tage wird indeſſen mehr und mehr 
anerkannt, wie nachtheilig dieſes für eine richtige Behandlung der Rechtswiſſenſchaft 
if, und einige Profefforen trachten, viefe in ver Geſetzgebung beftehenve Lüde durch 
ben akademiſchen Unterriht auszufüllen, indeni fie freie Stunden über ven Rechts- 
zuftand vor der Revolution von 1795 geben. 

In den Niederlanden herriht volllommene Freiheit des Gottes- 
bienftes: zur Belennung feiner religiöfen Meinungen bat jeder volle Freiheit, 
fofern eine religiöſe Geſellſchaft und ihre Mitglieder fich feiner Ueberiretung ver 
Strafgefege ſchuldig machen. Das Religionsbelenntniß hat auf vie YUusübung der 
bürgerlichen und ftaatsbürgerlihen Rechte feinen Einfluß; und alle öffentliche Re⸗ 
Igionsausübung innerhalb der Gebäude und verfchloffenen Orte wird geftattet, unter 
Anwendung der nöthigen Maßregeln zur Sicherung ver äffentlihen Orbnung und 
Ruhe. — Das Recht des Placets, das früher beſtand, iſt zufolge der Reviſion von 
1848 abgefchafft. Die VBerhältniffe der Kirchgenoſſenſchaften find durch das Gefeg von 
1853 geregelt. — In Nord-Brabant und Limburg machen die Römiſch-Katholiſchen, 
in den übrigen Provinzen die Proteftanten ver verfchtevenen Kirchgenoſſenſchaften die 
große Mehrheit aus. Die Berwaltung der römiſch-katholiſchen Kirche 
ift beſonders jeit der Einführung ver bifchöflihen Hierarchie im Jahre 1853 (wo⸗ 
durch das Land in ein Erzbisthum und vier Bisthümer vertheilt ifl) gegenüber 
dem Stante felbftändiger als die der reformirten Kirche. In biefer wirb bie 
Leitung ausgeübt dur eine Synode, bezüglich deren Zufammenfegung von Vielen 
behauptet. wird, fie entfpreche nicht dem Begriffe und dem Zwede einer foldhen Ber- 
fammlung, Indem der Staat auf verfhiedene Art Einfluß auf die reformirte 
Kirche ausübt, ein Ueberbleibſel des Zuſtandes vor 1795, als die reformirte Kirche 
die herrſchende war, was jest aber keinen Grund mehr hat, weil nach bem jetigen 
Staatsrechte die Trennung von Kirche und Staat in den Nieverlanven die Regel 
it. — Die Einrihtung der kleinern Kirchgenoſſenſchaften iſt verſchieden. 

Die Einrihtung der Armenverwaltung und bes Öffentliden Un- 
terrichts tft durch befondere Gefege normirt, von denen das über erfteren Ge⸗ 
genftand im Jahre 1854, das über ven zweiten im Jahre 1857 erlaflen worben 
if. Beide Geſetze find erft nach heftigem Streite zu Stande gekommen, beſonders 
ba8 des Unterrichtes; man kann fogar fagen, daß von 1850—1857 der Schwer- 
punft der Debatten in den Generalftaaten großentheild auf dieſen Gegenftand ſich 
beſchränkte. Die Berfaffungsurkunde ſchreibt nämlich vor, daf ber öffentliche Unterricht 

ein Gegenftand der fortwährenven Sorge ver Regierung fein folle, daß überall von 
Obrigkeit wegen hinreichender niebriger Unterricht ertheilt werden folle, unb daß bie 
Ertheilung des öffentlichen Unterrichts mit Achtung aller religtöfen Principien ftatt- 
finden werde. Das Geſetz vom Auguft 1857 hat nun den Zuſtand des Unterrichts 
geregelt und das Princip einer allgemeinen Volksſchule vurchgeführt (ein Princip, 
das feit 1806, wo zum erften Male eine allgemeine Anorbnung des Unterrichts 
in den Niederlanden zu Stande kam, gewirkt hatte, gegen welches aber Diele 
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fehr Heftige Oppofition machten, weil derartige Schulen religionslos fein follten, 
und nad) ihren Anfichten das zu vergleichen Schulen notbwenbige Verbot der Bibel 
und bie gleichgültige Darftellung ver vaterländifchen Gefchichte, weldhe mit den Bewer 
gungen auf religiöfem Gebiete fo innig verknüpft if, als ein Ungläd für das 
Bolt zu betrachten fel) mit der Vorſchrift, vaß der Unterricht der Beförberung aller 
gefellfchaftlihen und chriftlihen Zugenden bienfibar gemacht werben folle. Nebſt 
dem Unterridhte von Stantöwegen hat die Verfaffungsurfunde von 1848 Freiheit 
bes beſondern Unterrichtes verbürgt, welche Freiheit vor der Reviften oft beein- 
trächtigt wurde. — Der mittlere und akademiſche Unterricht wartet noch auf eine 
nene geſetliche Regelung. Allem Anſcheine nad wird fe nicht fo bald eintreten. 

In Art. 171—176 der Verfaſſungsurkunde werden vie allgemeinen Regeln 
für das Finanzweſen vorgefchrieben. Zur Einhebung jeder Abgabe, welche ber 
Lanbesfafie gebührt, wird ein Geſetz erforvert, während es ala Regel gilt, daß feine 
Privilegien in dem Artilel Abgaben verliehen werden. Die Aufficht über den Ge- 
brauch der Geldmittel wird durch die allgemeine Rechnungsfammer, deren Befugniß 
noch näher durch ein Geſetz beftimmt werben wird, gepflogen. 

Der Zuſtand der niederländiſchen Finanzen war lange Zeit fehr ungünftig. 
Am Ende der Republik, als man fi) entjchloffen hatte, die Schulden ber Pro- 
vinzen als Nationalſchulden zu erklären, betrug die Zinfenlaft eine Summe von 
fl. 29,257,196, repräfentivend ein Kapital von ungefähr 1000 Millionen. 9) 
Die den Franzoſen gewährte fehr beträchtliche Unterflügung und bie Nachtheile, in 
welche die Abhängigkeit von Frankreich die Niederlande verfegte, fteigerten bie 
Binjenlaft im Jahr 1809 auf einen Betrag von fl. 39,000,000. Napoleon ver- 
minderte mit revolutionärer Gewalt die Schuld auf ein Drittel, — die Urſache 
von vielem Elenve, weldhes, wie man ſich denken Tann, am meiſten auf den Ein- 
wohnern laftete; fo daß man beim Stillftande des Handels und Verkehrs reichen 
Stoff zum Nachdenken befam über das Glück, welches die Franzoſen den Nieder⸗ 
landen bereitet hatten, und dies brachte Manchen, der in früherer Zeit das Haus 
Dranien mit Freude hatte abziehen fehen, auf andere Gedanken. Bei der Her- 
ſtellung der Nieberlande im Jahre 1813 bat man, und mit Recht, den durch 
bie Ziercierung (fo wird Napoleons Maßregel genannt) Benachtheiligten eine Ent- 
ſchädigung geben wollen; aber da8 dazu gewählte Mittel iſt nacdhgewiefener Maßen 
ſehr nachtheilig für die Landesfinanzen gewejen, ohne daß damit der beabfichtigte 
Zwed erreicht worben iſt. Ueberdem war die Finanzverwaltung des Könige Wil- 
beim I. nicht glüdlih, und dieſes nebft den fchweren Laften, welche der Aufftand 
ber Belgier den Niederlanden auferlegte, machte die Zinfenlaft zu einem nicht 
viel geringeren Betrage fleigen, ald er vor ber Einverleibung mit Frankreich ge- 
weien war. Belgien hatte bei der Trennung nur eine Zinfenlaft von 4 Millionen 
übernommen. Die Berwirrung in den Finanzen fteigerte auch die Oppofition wider 
die inlänpifche Politik ver Regierung und machte das Streben nach Verbeſſerung 
dringender. Furt vor einem Staatöbankrott begann zu herrſchen, als der Mi⸗ 
nifter Ban Hall im Jahr 1844, obgleich unter heftigem Widerftand, einen Geſetzent⸗ 
wurf bei den Generalſtaaten vurchzubringen wußte, woburd eine Anleihe von fl. 
130,000,000 à 3 Proc. ausgefchrieben wurde; eine Summe, beftimmt, um bie 
Defichte auszugleichen und den Beſitzern von Schulbbriefen zu 5 Proc. Abldfung 
oder Konverfion in Schulnbriefe zu 4 Proc. anzubieten. Der Nationalfinn ber 


4) Die Ziffern, welche fich auf das ntederfändifche Finanzweſen beziehen , find entiehnt von 
de Bosch Kemper, Inkomsten en uitgaven van deu Staat. Amsterdam 1860. 
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Nieverländer ließ diefe Maßregel gelingen, fo daß von nım an ein Wendepunkt in 
dem Finanzweſen eintrat. — Dieſer Zuftand iſt noch verbeflert worden durch die 
Einkünfte der oftindifchen Kolonieen, fo daß die Schulpbriefe der Niederlande auf 
dem europätichen Markte ein Anfehen ſich erworben haben, das fie fogar bei den 
höchſt ſchwierigen Umſtänden der zwei legten Jahre ſich zu erhalten wußten. 

Obgleich die Zinfenlaft durch verfchienene Amortifationen fehr abgenommen 
bat, fo nimmt fie im jährlihen Büdget noch beinahe vie Hälfte in Anſpruch Dan 
kann diefes aus der folgenden Tabelle erfehen: 

Allg. Dienfl. Zinfenzahlung. Amortiſtrung. Außerord. Ausgab. Total 


1847 35,800,776 35,930,027 322,000 : 3,704,676 75,767,479 
1850 32,163,726 35,993,527° 1,321,928 633,016 70,012,193 
1858 38,8657,777 81,414,495 14,433,423 — 84,705,696 


Die Hauptrußriten des Staatsbeparfs können wie folgt angegeben 
werben (die Berechnung ift für das Jahr 1860): 
I. Bedarf für die Reichsverwaltung, darunter die Einkünfte des 

Königs zu fl. 600,000, und die Departements allgemeiner 

Berwaltung fl. 83,389,731. 
IE Bedarf für die innere und äußere Sicherheit und die Rechte 

bes Staats und feiner Bürger (Diplomatie, Land⸗ und 

Seemacht, Gerichtsverwaltung) - fl. 20,2923,349. 
III. Bedarf für die innere Berwaltuug, die Waflerbauten inbegriffen fl. 6,405,192. 
IV. Bedarf für die Geſundheit, Kulturpflege und den materiellen 

Wohlſtand des Bolfes (mit Inbegriff der Zulagen an bie 


Kirchgenoſſenſchaften) fl. 3489,712. 
V. Bedarf für die Erhebung der Staatseinkünfte und die Ver⸗ 

waltung des Staatseigenthums fl. 3,833,176. 
VI. Penſienen und unvorhergeſehene Ausgaben fl. 4,343,188, 


was für den allgemeinen Staatsbedarf für 1860 einen Geſammtbetrag von 
fl. 41,753,344 ausmacht. 

Gehen wir jest auf die Einfünfte des Reiches über. Die Geſchichte 
der Stenern iſt für die Kenntniß des Innern Zuftandes eines Landes 'von ber 
höchſten Wichtigkeit. Im Mittelalter waren, ſowie anderswo, aud In den Nieder⸗ 
landen Zehnten und Geldhebungen von ven Ständen jeder Provinz, unter dem 
Namen von Beben, wenn bie Landesherren mehr als früher Mangel an Geld hatten, 
bie vorzäglichften Steuern der Einwohner. Der Betrag der bewilligten Gelber 
wurde gefunden durch die Zahlung der „Schildtalen“, Impoft, Deorgengeld und 
bes Hundertften- und Zehnten-Pfennigs. Zur Zeit der Republik beſtanden die Gelb- 
mittel aus den Einkünften der Grafſchaft; den Oeneralitätsfteuern, (beſtehend 
in den Convoyen und Licenten, zum Schu des Handels erhoben), und ben 
Steuern in jeder Provinz, hauptſächlich beſtehend aus den Grundſteuern und 
den Gemeinlanpsmitteln, während es noch Steuern gab, bie in den Städten und 
Dörfern abfonverlih erhoben wurden. — Zur Dedung ber von der Generalität 
verurjachten Unkoſten (und dieſe waren nothwenbig beträchtlich, während bie eigenen 
Einkünfte der Generalität nicht verhältnigmäßig waren), wurde für jede Provinz ein 
Ueberſchlag gemacht, eine Duelle allerlei Zankes und unendlicher Verhandlungen. 

Im Jahre 1792, alfo nur drei Iahre ungefähr vor dem Ende der Union, 
fam durch Bermittelung des Rathöpenflonärs van de Spiegel noch eine fefte Ein- 
theilung der Duoten, worüber man lang unelnig gewefen war, zu Stande. Man 
lann aus dem bamals feftgejegten Berhäftuiffe diefer Quoten das Verhältniß er 
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ſehen, im welchem der Reichthum der einen Propinz zu dem der anderen flanb. 
Bir theilen fie Hier mit: 

Gulden. Stüber. Pfennige. 
0 10 


Gelderland 6 
Holland 62 1 0 
Zeeland 3 16 0 
Utrecht 4 10 0 
Friesland . 9 7 0 
Dverufil. . . 3 9 6 
Groningen 5 7 8 
Drentbe . . . » 0 19 10 
Die Oeneral-Kafle 4 8 2 
100 0 0 


fl. 

Nach der Revolution von 1795 gerietben die Finanzen lange Zelt in einen 
unfihern Zuftand. Die Stantöverfaffung von 1798 bob alle alten Steuern auf, 
während ein neues Syſtem vorgefchrieben wurde, fo viel möglich nad Verhältniß 
jedes Einfommens. Dies wurde indeſſen erft vom Miniſter Gogel in der Zeit 
der Rathspenſionarſchaft Schimmelpennindd vorgeichlagen. Wenige Jahre ſpäter 
hatte die Einverleibung mit Frankreich auch die Einführung bes franzöflfchen Steuer- 
ſyſtens zur Folge. Nah 1813 wurden im Anfange wenig Veränderungen in Be⸗ 
treff dieſes Gegenftandes gemacht, und rief «die Bereinigung mit Belgien ein 
Steuerfuftem ins Leben, das für die Freiheit des Handels ſehr nachtheilig war 
und von Dogenborp fortwährend befämpft wurbe, Eine Veränderung des Syſtemes 
fand in den Jahren 1821 und 1822 ftatt; die damals erlaffenen Gefege bilden 
jest noch bie Grundlage des niederländiſchen Steuerfuftens, obgleich bie und ba 
etwas geändert; da es bier nur um eine allgemeine Ueberficht zu thun iſt, fa geben 
wir an diefen Beränderungen ftillihweigend vorüber. 

1. Direlte Steuern. Diefe beftehen in A. Grundſteuer und B. perfonaler 
Steuer. — (Letztere wird nach folgenden ſechs Grundlagen erhoben: a. Mieth- 
wert. b. Thüren und Fenfter. c. Kamine. d. Mobiliar. e. Dienftboten. f. Pferbe.) 
C. Batentredit. 

2. Accifen. Unter diefem Namen begreift man bie Steuern von den Le 
bensbebfirfniffen; pie Erträgniffe diefer find indeſſen beträchtlich vermindert, da im 
Sahre 1852 die Steuer auf das Schlachten von Schweinen und Schafen und im 
Jahr 1855 die Mahifteuer (eine beträchtlihe Duelle von Einkünften) aufgehoben 
worden iſt. Stets beftrebt man fich eifrig, um aud die auf andere Artikel gelegte 
Acciſe abzufchaffen. Ä 

3. Indirefte Steuern, als: 1. Stempelfteuer. 2. Regiftraturgebühr. 
3. Hypothekenſtener und 4. Erbichaftsfteuer. 

4. Unter eine vierte Hauptlategorie find zu bringen: 1. Ein- und Ausgangs⸗, 
Zoll- und Scifffahrtsfteuer. 2. Feuer, Tonne, Leuchtthürm⸗ und Lootsgelder. 3. 
Erträge der Eſſay goldener und filberner Geräthichaften. 4. Poſt und Telegraphie. 
5. Stantslotterie. 6. Erträge von den Alten für Jagd und Fiſcherei. 7. Rechte 
auf die Mineralien, die indeſſen von fehr geringer Wichtigfeit find, da bie Nieder⸗ 
Iande faft keine Minen⸗Bergwerke befigen. 

Außer diefen Einkünften, welche alle von den Einwohnern getragen werben 
mäfen, genießt der Staat einige, obgleich verhältnigmäßig von geringem Belange, 
aus den Domänen nnd aus ven oftinbifchen Kolonieen, welche in den legten Jahren 
ſehr beträchtlich geweſen find. 
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Außer diefen Laften haben die Einwohner noch Opcenten zu zahlen, im welchen, 


obgleich fie theilmelfe auch zu Gunften des Reiche erhoben werben, die Provinzen 
und bie Gemeinden den größten Theil ihrer Einkünfte finden, und 
Steuern zugefügt find. Ä 


werben ungefähr wie folgt (mit Inbegriff der Opcenten): 


I. 


. Domiun . 2. 2000. 
. Berfchievene Erträgnifle . -. » 2 on 
. BZinfen zu Laften Belgiens . . . » . : „400,000 
. Erträgniffe der Kolonieen 


Direlte Steuern 

Grundſteuer... 
Perſonale Steuer . 
Patenten . . 


. Üccifen 


Die im Jahr 1855 abgeſchaffte Veahlſteuer betrug unges 
fähr 4 Millionen. 


. Indirekte Sum 2: 2 2 nn. 
. Einkünfte, welde oben unter der vierten Haupteintheilung 


begriffen find . . . 


Der Betrag der übrigen Einkünfte 
>22. fl 1,151,204 
1,186,305 


20,200,000 


a. Saldo der Einkünfte. . . 
9,800,000 


b. Auskehrung von Binfenzahlung . , r 


Die provinztalen Einnahmen und Ausgaben find verhältnt 


die den meiften 


Die Summe der Erträgniffe kann nad dem Bubget von 1860 angegeben 


fl. 10,301,800 
„  6,888,000 
n„  2,758,400 
„ 17,275,000 


„ 12,903,000 


„  7,818,509 
fl. 57,943,709 


fl. 32,737,509. 


Rmäßig geringe. 


Die Laften der Provinzen beftehen in ven Gehalten der auf ven provinzialen 
Bureaur im Dienfte der Provinz wirkfamen Beamten, in den Koften der Anlage 
und Unterhaltung provinzialer Wege und Werke, in ben Zinſen und Abldfungen 
von aufgenommenen Geldanlehen, in den Koften ber Unterhaltung und Laften bes 
Provinztal-Eigenthums, Verpflegung der Wahnfinnigen; in Ausgaben, welche durch 
befondere Gefege den Provinzen auferlegt find, nebft einigen anderen von ge⸗ 
ringerem Belang. Die vorzäglicften Einkünfte der Provinzen beftehen in den Op⸗ 
centen, deren wir oben fchon erwähnten. 
Die provinztalen Budgets für 1860 geben folgende Angaben: 


Einfünfte. . Ausgaben. 
Nord-Brabent fl. 447,582 447,331 
Gelderland „ 106,186 106,185 
Süv-Holan „ 228,394 228,394 
Nord-Holand „ 231,018 231,018 
Zeeland „ 107,308 107,308 
Ütrecht „' 74,317 74,317 
Friesland „348,717 347,902 
Overyſſel „196,573 196,573 
Groningen n 274,740 274,723 
Drenthe „124,369 124,369 
Limburg 116,621 116,621 


Gemeinden ift in ben Niederlanden von ber 
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größten Wichtigkeit. Dpcenten und Stadtacciſen find vie vorzäglicften Duellen 
von Einfänften, aber dieſe lettere Duelle Hat durch vie Abfchaffung ver Reichs⸗ 
feuer auf das Mahlen einen tüchtigen Schlag belommen, welcher für die Finanzen 
verſchiedener Städte und befonders für die von Amſterdam höchſt nachtheilig ge⸗ 
weien tft, da man meinte, daß nach der Abfchaffung der Mahlaccifen des Reiches 
andy bie Gemeindeacciſen nicht mehr erhoben werden Könnten. Man bat fih für ven 
daraus entſtandenen Geldmangel zu entſchädigen gefucht durch die Erhebung von 
lokalen direkten Steuern, die in den verfchlevenen Gemeinden auf verfchieenen 
Grundlagen ruhen. Die Ordnung der financtellen Interefien der Gemeinden aus 
dem Geſichtspunkte ver ihnen von Reichswegen zu leitenden Hülfe iſt eine ver 
wichtigſten Angelegenheiten, welche in der gegenwärtigen Zeit die Sorge und Auf. 
merffamlelt der Regierung und Generalſtaaten beanſprucht. 

Die Gemeindebudgets für 1858 enthalten folgende Angaben ver Gemeinve- 
Einkünfte und Ausgaben: 5) 


Provinzen. Einkünfte. Ausgaben. 
Norv»-Brabant fl. 1,288,939 1,222,470 
Gelderland 669,146 1,428,764 
Süv-Sollann „  4,967,290 4,950,814 
Nord-Holend „  6,275,466 6,268,195 
Beeland "946,812 880,713 
Utredt „886,280 883,565 
Friesland „  2,225,145 .2,333,482 
Overyſſel „  1,465,502 1,371,005 
Groningen „  1,247,584 1,246,885 
Drentbe " 859,668 . 359,474 
Limburg " 886,570 757,989 

fl. 22,218,402 21,703,356 


Der Waterſtant iſt ein unentbehrlicher Verwaltungszweig für die Nieber- 
lande. Die Hauptregeln in Hinficht dieſes Gegenftanves find in Art. 190—193 
ver Verfaſſungsurkunde angegeben. Ein Theil der Grunpftüde der Niederlande be- 
ſteht aus trodengelegten Seen, ober muß fortwährend gegen vie Gewalt des Meeres 
und der Flüſſe befchügt werben. In den verſchiedenen Waſſerſchaften findet man 
oft noch Erinnerungen an den alten Zuftand des Landes, Die Verwaltung ber 
Waſſerſchaften ift in Händen von Dykgraven, Heemraven und Hoofoingelanden. 
Die Provinzial⸗Staaten haben in ihren Provinzen die Auffiht über alle Wafler, 
Brüden, Wege, Waſſerwerke und Waſſerſchaften und find befugt, mit Genehmt- 
gung bes Königs in den beftehenden Einrichtungen und Anordnungen der Wafler- 
Ihaften Veränderungen zu maden ; zu biefem Zwede find vie refpeftiven Verwal⸗ 
tungen befugt, ven Provinzial-Staaten Vorfchläge zu machen. Der König hat bie 
Oberaufficht über den Waterftant und Alles, was damit verbunden ift. 

Bas die Bertheidigung des Landes betrifft, fo muß man unterſcheiden 
zwiſchen ber eigentlichen Land- und Seemacht, ver Miliz und der Schutterh. Fremde 
Zruppen lönnen nur nad Vereinbarung zwifhen König und Generalftaaten in 
Dienft genommen werben. Obgleih die Berfaflungsurfunde einen Unterfchied macht 
zwiſchen dem effeftiven Heere und ver Miliz, fo tft biefer Unterſchied doch in ber 





5, Die Angaben beach der provinzialen und Gemeindefinanzen find bem Staatkundig 
em Staathuishoudkundig Jaarboekje für 1880, wie oben ſchon erwähnt, entlehnt. 
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Praris wenig zu bemerken. Die Miliz befteht aus Freiwilligen, deren Zahl, wenn 
fie nicht hinlänglich iſt, durch das Loos ergänzt werden muß aus ven Einwohnern, 
welhe am 1. Januar jedes Jahres in ihr zwanzigftes Jahr getreten find. Die 
Einſchreibung geſchieht indeſſen ein Jahr zuvor. Die Dienftzeit‘ umfaßt fünf Jahre, 
kann aber im Fall eines Krieges durch ein jährlich zu ernenerudes Geſetz verlän- 
gert werben. Die eigentliche durch das Loos angewiefene Landmiliz fommt in ge- 
wöhnlihen Zeiten jährlich einmal zufammen, um während ſechs Wochen in den 
Waffen geübt zu werben. Wen ver König es für rathfam hält, faun dieſes uuter- 
laſſen werben; will er aber einen Theil der Miliz auf längere Zeit beifammen 
haben, dann fol viefes durch ein Gejeg beftimmt werten. Die Aushebung des 
laufenden Jahres kann höchſtens zwölf Monate unter den Waffen gehalten werben. 
Im alle einer außerorventliden Mobilmahung ift tie Dazwiſchenkunft ber ge- 
feggebenven Gewalt nöthig; und die Rekruten bei der Landmiliz dürfen zur mit 
ihrer Zuftimmung nah den Kolonieen und Befigungen des Reiches in anteren 
Welttheilen gejchict werben. Man bat in den Gemeinden Bürgerwehr (Schuttery), 
deren Namen und Dafein uralten biftorifchen Urfprungs iſt. Ebenfo wie die Miliz 
bebarf aud die Bürgerwehr dringend einer neuen Geſetzgebung (März 1861.) In ven 
Nieberlanden ift das Syſtei ver Stellvertretung angenommen, und wird davon fehr 
häufig Gebrauch gemacht. Der Seedienſt ift beliebter als. der Landdienſt. Die effektive 
Stärke des Heeres (die Miliz mitgerechnet) kann geihätt werben (Nov. 1859) auf 
1616 Officiere und 53,783 Soltaten; bie der Bürgerwehr im Jahr 1858 (fe- 
wohl im Dienfte als Referven) auf 1275 Officiere und 86,184 Unteroffictere und 
Gemeine. Die Seemacht, welde im 17. Jahrhundert fo anfehnlih war, betrug 
am 1. Januar 1860 eine Zahl von 151 Schiffen und Kriegsfahrzeugen (unter 
diefen 51 mit Dampfkraft) mit 1690 Kanonen. 

B. Niederländiſche Kolonieen. Die Kolonieen find, feitvem fie im 16. 
Jahrhundert aus dem Streite mit Spanien hervortraten, aufs Engfte mit ven 
Niederlanden verbunden. As Philipp II. die Häfen feines Reiches den Nieber- 
ländern verfchloß, faßten diefe den kühnen Entſchluß, felbft in ven entfernten Ge⸗ 
genden dasjenige zu fuchen, was man ihnen in Europa vorentbielt. Im Jahre 
1596 erfchienen die erften niederländiſchen Schiffe unter Anführung Houtmans zu 
Bantam, und obgleich fle im Anfange viele Wivermärtigkeiten zu befämpfen hatten, 
die nicht zum geringften Theile von ven Portugiefen verurfacdht waren, welche tiefe 
neuen Nebenbubler höchſt ungern fahen, fo hatten biefe unternommenen Erpebitionen 
doch am Ende folhe gute Folgen, daß im Jahre 1602 von den Generalftaaten 
ein Privilegium vertichen wurde zur Errihtung einer oſtindiſchen Kom- 
pagnie mit der Befugniß, ausfhlieglih Im Often des Kaps der guten Hoffnung 
Handel zu treiben." Das erfte zufammengebrachte Kapital betrug fechs umd eine 
halbe Million Gulden. Die Unternehmungen in Oftindten bezwedten im. Anfange 
ausſchließlich nur die Interefien des Handels. Der eigentliche Landbefitz wurbe erfl 
eine Sache fpäterer Sorgen. 

Die oftinvifhe Kompagnie wurde in dem Mutterlande von Berwaltern 
(Bewindhebbers) geleitet. In Oſtindien felbft übte ein General-Gouverneur mit 
. einem Rathe an der Seite die Oberverwaltung aus. Die Geſchichte der oflindifchen 
Kompagnie liefert eine endloſe Schilderung von Unterhanvlungen und Ariegen mit 
den inländiſchen Fürſten. Daß nicht alle Blätter dieſer Gefchichte eben rein und 
Ihön find, iſt nicht zu verwundern. Auch andere Völker haben unter ähnlichen 
Umftänten Gleiches, oft noch Wergeres gethan. Man hat Recht, den unverfenn- 
baren Widerwillen zu bedauern, momit mande oft gewandte Schriftfteller in 
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‚viel gelefenen Schriften die Handlungen ber Kompagnie in einem verlehrten 
Lite Dargeftellt haben. Eine viefer Perfonen, welche wir bier im Auge haben, 
iſt Sir omas Stamford Raffles, ver, als bie Nieberlande unter dem 
franzöfiſchen Joche feufzten und die Engländer die niederländiſchen Kolonieen 
überwältigt hatten, Gouverneur von Java geweien if. Ob die Javaneſen unter 
feiner Berwaltung fo viel glüdlicher als unter der niederländiſchen geweſen find, 
it jehr zu bezweifeln. 

Die oſtindiſche Kompagnie iſt am Ende des achtzehnten Jahrhunderts einer 
großen Schuldenlaft erlegen. Ihre Charte warb im Jahre 1798, aljo nachdem bie 
Republil der vereinten Niederlande zu beftehen aufgehört hatte, aufgehoben. Rad 
dtefer Zeit bis zur Wieverberftellung ver Niederlande find die Kolonieen verſchiedenen 
Berhfelfällen unterworfen gewejen und find fogar einige Jahre, wie wir oben 
ſchon ermähnt haben, unter englifcher Hoheit geftanden. Als durch den Bertrag 
vom 13. Auguft 1814 den Niederlanden ihre Kolonieen wiedergegeben waren 
(jedoch mit Ausnahme des Kaps der guten Hoffnung, von Demarary Efiequebo 
und Berbice in Amerila, — Ceylon war ſchon früher im Anfange des neunzehnten 
Jahrhunderts völlig von England eingenommen), wurben aus ben Niederlanden 
drei Konmiſſäre zur Uebernahme ver Gewalt aus den Händen der englifchen Ver⸗ 
welter dorthin geſchickt. Unter dieſen Kommifjären war der Herr van be Eapellen 
zum Öeneralgouverneur ernannt. — In den erften Jahren Hatte die neue nieber- 
landiſche Verwaltung im Indien mit allerlei Wiverwärtigkeiten zu kämpfen; in dem 
- Iangwierigen Kriege (18251830) mit Dippo Negoro wurde Java nicht wenig 
gequält. Seit viefer Zeit haben die oftindifchen Kolonieen, befonders ſeitdem von 
dem Seneralgouverneur van den Boſch das Kulturfuftem eingeführt war, für das 
Mutterland fehr glückliche Einkünfte geliefert, während vie Schifffahrt nad dieſen 
Kolonieen von ber im Jahre 1824 errichteten Handelmaatſchappy kräftig befördert 
werd. Die Obergewalt der Kolonieen ift in den Händen des Königs. Die Be- 
fimmungen über bie Leitung ver Regierung bafelbft fowie das Münzſyſtem werben. 
geieglid, geregelt, ebenjo wie andere Gegenftänbe Bezüglich ber Kolonieen, ſobald 
ein Mangel daran fich zeigt. \ 

Die allgemeinen jett beftehenden Regeln für die Obergewalt In dem niever- 
ländifhen Oftinvien find dur die Verordnung vom 2. Sept. 1854 gegeben. Die 
Grundzüge hievon find folgende. Das Hanpt ber Regierung und der Nepräfentant 
bes Königs iſt der Generalgouvernenr. Diefer hat einen Rath (Raad van Neer- 
lands Indien), aus einem Vicepraͤſidenten und vier Mitgliedern beftehend, zur Seite. 
Das Gutachten dieſes Rathes wird von dem Generalgouverneur in den Fällen ein- 
geholt, in welchen er es für nöthig erachtet oder ihm das von der Verordnung 
vorgeſchrieben ift, fo 3. B. wenn es fih um Inftruftionen und Berorbnungen 
handelt bezüglich der allgemeinen ober provinzialen Gewalt, die auf feinen Befehl 
entworfen find; weiter in dem Falle einer Orbnung der politifchen Interefien mit 
indiſchen Fürften und Völkern; ferner zur Herftellung tes allgemeinen Budgets 
der Einnahmen und Ausgaben, zur Yeftftellung der allgemeinen Principien in ver 
Civilverwaltung, im Falle eines Krieges oder einer Revolution, und enblih wenn 
außerorventlihe Maßregeln wichtiger Urt ergriffen werben müffen, oder Anftellungen 
zu wichtigen Aemtern vom Könige gejchehen follen. Die Entſcheidung fteht jedoch 
beim Generalgonverneur. In einzelnen Fällen wirb jedoch Uebereinftimmung zwi⸗ 
ihen ihm und dem Rathe erforbert, fo bei der Feltfegung, Veränderung, Aus⸗ 
“gung, Suspenflon oder Aufhebung aller allgemein bindenden Verordnungen durch 
d eneralgouperneur, ſowie auch im Halle der Verſchiebung ihrer Ausfertigung. 


19 





292 Niederlande, niederländifche Aolonieen 


Im Falle eines Streites wird der Ausſpruch des "Königs von dem General⸗ 
gouverneur eingeholt. | 

Die verſchiedenen Departements werden von Beamten, bie ben Titel von 
Direftoren führen, verwaltet; eine allgemeine Rehnungstammer ift mit der Auf- 
fiht anf die kolonialen Geldmittel und die Verantwortlichleit der Rechnungspflid- 
tigen beauftragt. 

In Bezug auf bie provinziale und lokale Verwaltung fehreibt das Reglement 
vor, daß, fo viel die Umftände zulaflen, vie inländiſche Bevölkerung unter ber 
unmittelbaren Zeitung ihrer eigenen von Regierungswegen angeftellten oder aner- 
kannten Oberhäupter gelafien werbe, bie einer höheren von dem Seneralgonvernenr 
feſtzuſetzenden Aufficht unterworfen find; jedoch die Eintheilung des Gebietes in 
Provinzen geſchieht dur ven König, die der Provinzen in Regentfchaften durch 
den Generalgouverneur. An der Spige jeder Provinz fteht ein Hauptbeamter, der 
meiftens den Titel Reſident führt und in ben verſchiedenen Negentfchaften einen 
Alfiftenz- Refiventen hat. Die Regentihaften find Unterabtheilungen ber Provinzen 
(meiftens Refiventien genannt); in jeder berfelben fteht ein Regent an ber Spige, 
ber von dem Generalgouverneur aus ver inländiſchen Bevölkerung gewählt wird. 
Bei der Beſetzung dieſes wichtigen Amtes, welches das Band zwijchen ber nieber- 
ländifhen Regierung und der indiſchen Bevälferung bildet, wirb immer fo viel 
möglih einer der Söhne oder Anperwandten des verftorbenen Regenten berüd- 
ſichtigt. Die inländifchen Gemeinven wählen mit Genehmigung ber provinzialen 
Gewalt ihre Häupter und Verwalter. Diefen Gemeinden wird bie, Regelung ihrer 
wirtbichaftlichen Interefien überlafien mit Beobachtung der vom Generalgouverneur 
oder ven ber provinzialen Verwaltung ausgehenden Verordnungen. Die fremben 
in den N. I. etablirten Morgenländer werden fo viel möglih in abgefonberten 
Quartieren vereinigt unter der Leitung ihrer eigenen Häuptlinge. 

Wo die indiſche Bevölkerung nicht im Genuſſe ihrer eigenen Rechtspflege ge- 
laſſen ift, wird im Namen des Königs Recht gefprochen. Für vie Europäer beruht 
bie Rechtspflege in bürgerlichen Geſchäfts⸗ und Straffachen auf allgemeinen Verord⸗ 
nungen, fo viel möglich übereinftimmend mit den in den Niederlanven beftehenden 
Geſetzen. Bon den inländiſchen Richtern werben bie religiöfen Gefepe, Anord⸗ 
nungen und Gebräuche der Inländer angewendet, foweit biefelben nicht mit allge 
mein anerfannten Principien der Billigkeit und Gerechtigkeit im Widerſpruche 
fteben. Auch der europätfche Richter ift gehalten, in Saden ber feinem Gerichte 
anterworfenen inlänbifhen Häuptlinge und wenn an thn von ben inlänpilchen 
Richtern in bürgerlichen und Straffachen appellirt wird, die inländiſchen Sitten 
und Rechte zu beobachien. Die Militär-Strafrechtspflege beruht auf allgemeinen Ber- 
orbnungen, fo viel möglich übereinftimmend mit den in den Niederlanden beftehenben 
Sefegen. Das höchſte Richterkollegium in N. I. ift zu Batavia und trägt ben 
Namen Hochgerichtshof (Hooggeregtshof) von N. J.; der Präfldent wird von bem 
Könige ernannt. 

Außer denjenigen Perfonen, die von Regierungswegen geſchickt werben, If, um 
fih in N, I. nieverzulaffen, auf Java und Madura eine ſchriftliche Erlaubniß bes 
©eneralgouverneurs, in den Buitenbezittingen (äußeren Beſitzungen) eine folde des 
höchſten provinztalen Hauptes nöthig. Vereine und Verſammlungen politif—er Art 
u. dgl., wodurch die öffentliche Ruhe vedroht wird, find verboten. Jeder Eingefeflene 
hat das Recht, bei den Behörben, fet es in ven Niederlanden oder in Indien ſelbſt, 
Pittfhriften zu überreichen und zwar entweber für feine Perſon oder im Namen 
gefetzlich anerkannter Korporationen bezüglich aller Angelegenheiten, bie zu ihrer 
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Wirhſamkeit gehören, Die Berbindlichkeit der Eingefeflenen, an ver Landwehr Theil 
zu nehmen, ift in das allgemeine Reglement aufgenommen, 

—Eine für bie Kolonieen höchſt wichtige Angelegenheit ift unzweifelhaft bie 
Religion, Die in viefer Beziehung feftgeftellten Hauptregeln find die folgenven: 
Jedermann belennt feine religiöfe Heberzeugung mit volllommener Freiheit. Jede 
öffentliche Religionsübung innerhalb- der Gebäude und verfchlofienen Pläge wirb 
geftattet, foweit fie für die öffentliche Ordnung keine Störung mit ſich bringt. Die 
Erlaubniß der Regierung wird erfordert zur Abhaltung einer Bffentliden Religions» 
übung außerhalb der Gebäude ober verfhloflenen Pläge. Die hriftlichen Prebiger, 
Prieſter und Mifftonäre mäflen mit einer vom Generalgouverneur verliehenen befon- 
deren Erlaubniß verfehen fein, damit fie ihr Amt ausüben können. Wird diefe Erlaub⸗ 
niß ſchädlich befunden, oder wird den geftellten Bedingungen feine Folge geleiftet, 
. dann kann bie Erlaubniß von dem Generalgouverneur wieder zurüdgezogen werben. 

Die Priefter der Inlänver, die das Chriftenthum nicht bekennen, find unter 
die Oberaufficht der Fürften, Regenten und Hänptlinge, ſoweit es vie Religion be⸗ 
trifft, pie Jeder befennt, geftellt. Diefe Fürften müfjen dafür forgen, daß von den Prie⸗ 
Kern nicht etwas mit dem allgemeinen Reglement und mit ven vom General⸗ 
gouvernenr befannt gemachten Verordnungen Streitendes unternommen wirb. 

Bas die zum Chriſtenthum bekehrten Inlänver betrifft, jo ſchreibt das all- 
gemeine Reglement ausdrücklich vor (obgleih es dem ©eneralgouverneur erlaubt 
ft, in Uebereinftiimmung mit dem Rathe für N. J. von der Anwendung biejes 
Punktes Ausnahmen zu machen), daß fie den inlänbifhen Häuptlingen und bezüglich 
der Rechte, Auflagen und Verpflichtungen venfelben allgemeinen, provinzialen und 
Semeindeverorpnungen wie die zum Chriftenthume ſich nicht befennennen Inländer 
nnterrvorfen bleiben. ' 

Die Einrichtung des öffentligen Unterrichtes wir mit Scho- 
nung aller religtöfen Principien durch allgemeine Berorbnungen geregelt. Der 
Unterricht durch Europäer oder mit ihnen gleichſtehende Perfonen tft frei, natürlich 
unter Auffiht der Behörden und nad Prüfung der Fähigkeiten und Sittlichkeit 
der Lehrer. Ueberall wo das Bedürfniß der europälfhen Bevölkerung es forbert 
und bie Umſtände e8 zulaſſen, wird öffentlich elementärer Unterricht gegeben, während 
für die Errichtung von Schulen für die inlänbifche Bevöllerung die Erlaubniß 
des Generalgouverneurs erholt wird. " 

Die Häfen der nieberländtichen Indien find entweder nur ven inlänbifchen Fahr⸗ 
zeugen und Küftenfabhrern over dem allgemeinen Handel geöffnet und find für bie 
Schiffe aller Böller, mit welchen das Königreich ver Niederlande in Freundſchaft 
fteht, unter Beobachtung der allgemeinen und Iofalen Berorbnungen zugänglich. Jetzt 
find an verſchiedenen Plägen Konfuln frember Ränder zugelafien. 

Die Keuntniß des inneren Zuftandes der Kolonieen, und unter biefen 
fteben vie oſtindiſchen, bie wir jegt erwähnen, voran, hat in ven legten Jahren 
zugenommen durch die von Regierungäwegen ber zweiten Kammer ber General- 
ſtaaten präfentirten Berichte über die Berwaltung und den Zuftand der Kolonieen. 
Diefe werden alle Jahre vollſtändiger. Die Principien, weldhe ver kolonialen Re⸗ 
gierung zur Örunblage dienen, geben den Kammern ber Generalftanten, befonders 
ber zweiten, wieberholt zur Disfuffion Veranlaflung. 

Die oftindifhen Kolonieen können eingetheilt werben in zwei Hanptklaflen: 
1: Java und Madura. 2. Die Buitenbezittingen (Außer-Befigungen). Außerbem 
daben die Niederlande für den Handel mit Japan eine Niederlafſung anf der Infel 

ecima. 
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- ng von 11,594,158 Seelen, 
Im Galle eines un Kater find nit mitgered- 
gouverneur Gr Wenebenber Einwohnerzaht iſt folgende: 
Die Li) Ho Gay Eagum der Reglerung. 
Direftore B 4 WA 1813 einigreih Jacatra [dom tm Unfange bes 
fiht an — 74 Ger eempagnie bemeiftert; in biefer Refidenz in 
tigen F —* * he er erbaut, gelegen; fle ift die Dauptflabt ver 
vor. ‚ 9m biefer Refivenz, in ver Hauptſtadt Buitenzorg 
um Fi gonperneur feinen gewöhnlichen Aufenthalt. 
hi R Bi Bultenzorg machte Krawang früher einen Theil 
mb. 
a en 814,646. Im Jahre 1677 der oſtindiſchen Kom- 


vr En 9160. Im Jahre 1705 der oſtindiſchen Kompagnte abgetreten. 
ok re ,390. | Diefe Reſidenzen gehören zu ven Provinzen des Rei- 
2 zone 0 962,129. | ches Mataram, welche im Jahr 1743 der oſtindiſchen 

& —* worben find. 
geek narang 882,132, gehört aud zu den Im Jahr 1743 abgetretenen 
9 obgleich fie ſchon feit 1678 im Beſitze der oſtindijchen Kompagnie war. 

Im, para 490,960, | Diefe Reſidenzen gehören auch zu den im Jahre 

n Rembang 631,668. | 1743 abgetretenen Provinzen. " 

Ir Sourabaga 1,111,261. | gehören aud zu den im Jahre 1743 abge 

13. Mabura 393,605, tretenen Provinzen. 

14. Bafaroean 435,519. Im Jahr 1743 an bie oſtindiſche Kompagnie äber- 

en. 
gczang¶ gezoeli 278,155. r 

16, Probolingo 294,631. 

17. Banjoewangie 37,259. 

18. Banjoemas 424,730. 

19. Bagelen 668,055. Diefe zwei Reſidenzen find der Regierung am Ende 
des Krieges auf Java im Jahr 1830 abgetreten morben. 

20. Kadoe 451,980. 

21. Djotjofarta 338,814. 

22. Soeralarta 687,833. Im Jahr 1749 wurde das Mönigreih Mataram 
von dem damals regierenden Soefochoenam ber oftindijchen Kompagnie abgetreten. 
Die Rompagnie behielt zwar bie Obergemalt bei, gab aber dem Sohne des Sor 
fochoenams das Königreich zu Lehn. Unter deſſen Regierung kam jedoch im Jahre 
1755 eine Eintheilung zu Stande, woraus die zwei abſonderlichen Reiche Djokjo- 
Yarta und Soerakarta entftanden find. Beſonders in Folge des Krieges, der im 
Jahre 1830 beenbigt wurbe, hat bie nieberlänbifche Regierung verſchledene Theile 
diefer Reiche ſeiner unmittelbaren Gewalt unterworfen. 

23. Mabioen 365,043. Im Jahr 1830 der Regierung abgetreten. 


6) Die Ziffern lügen fi, auf die Aufgelinungen am Ende bed Jahres 1857. Die ſtat⸗ 
iſchen Angaben find, wo nichts Andere& mitgetheilt it, dem ſchon erwähnten politifcen und 
iftüicpen Jahrbuche für 1860 entlehnt. Dan fehe auch das wichtige Wert Temmincks Coup 
@oeuil general sur les possessions Neerlandaises dans l’Inde archipelagique. 3 volumes. 


Leiden 1846. 
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F 8 Patjitan 102,401. Im Jahre 1819 während ber englifchen Berwaltung 
getreten. 
35. Keirie 316,840. Im Jahre 1830 der Regierung abgetreten. 
Hd. Die Buitenbezittingen (Außer-Befigungen) mit einer Geſammtbevöl⸗ 
terang von 5,557,000 Seelen, worunter 6317 Europäer, find folgende: 
1. Bouvernement Sumatra’ Weſtküſte 1,499,241. Schon im Anfange des 
17. Jahrhunderts begannen die Niederländer hier Gehorden zu errichten und er- 
langten allmählig das Uebergewicht über die Bortugiefen. ‚Die vornehmften man 
laſſungen find in Palembang an ver Oft- und Babana an der Wefttüfte. 
diefem Jahrhundert haben die Verhälmiſſe mit Palembang zu vielfältigen Bernie 
lungen und Kriegen Beranlaffung gegeben, wobei aud die Engländer betheiligt 
waren. Beim Traftat vom 17. März 1824 jedoch wurde das Recht der Nieder- 
lande auf Palembang aud von England anerfannt. 
Benkoelen 112,542. 
Lampongs 82,974 
Palembang 467,600, 
Banla 47,583. 
Billiton 12,742. 
. Riomd 23,861. 
8 Borneo Wefterabtheilung 329,755. 
9. Borneo Suder⸗ und Ofterabtheitung 553,343. 
Im Jahre 1643 gelang es den Pieverlänbern, durch einen Traltat mit dem 
Fürſten von Banjermafhing feften Fuß auf Borneo zu faflen. 
10, Eelebes und Zugehörigfeiten 262,000. 
11. Souvernement der Moluften: 
a. Amboina 187,600. 
b. Banta 110, 300. 
c. Ternate 89, 000. 
d. Menabo 108, 000. 
Die molulfifhen Infeln find im Jahr 1599 zum erflen Dale von den 
Nieberländern beſucht worben. Der ruhige Beſitz datirt jedoch erſt feit 1663. 
12. Timor 1,646,800. 
13. Ball und Lombok 32,170. 
Die Ausgaben ber nieberlandiſchen Adminiſtration in Oſtindien ſind fol⸗ 
gende (Jahr 1857): 


umnmin 


1. Hohe Regierung . . en. fl 531,348 
2. Iuftlz- Departement . . en 722,018 
3. Hohe und niedrige Rolle ien .. 0. 177,130 
4. Gemeinde-Behörbe und al .. .... „4,646,976 
5. Kultus, Künſte und Wiſſenſchaft. on 931,948- 
6. Eivil-Bau- Departement. . . n 2,378,401 
7. Finanzen, Kultur, Raufganbel: 

Slnanen . . . > 220202 000m 2,441,100 

en. 36,317,817 

Kaufhandeee... 85690,446 
8. Kriegd- Departement . 20002009. 12,821,002 
9. Mortne-Departement . . „2,328,087 
10. Penſionen, Wohuhatigteit 914,512 


11. Berfchienenes . „ 2,474,973 
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12. Außerordentliche unvorhergeſehene Widerwaͤrtigkelten fl. 675,216 
13. Zahlungen für Andere . ... . „  1,127,506 


in Summa fl. 64,178,478 
Die Einnahmen der indiſchen Adminiſtration Ttefern folgenden Betrag (1857): 
Verpachtungen. fl. 11,504,777 
. Stenern und Einkünfte verſchiedener Art 10,645,031 
. Ländliche Einkünfte und Kulturen . . . „ 10,761,136 
. Raufbandel - © 2 2 2 02 2 124,639,077 
. Verſchiebene und außerorbentliche Einnahmen „  1,004,317 
Kriegs- Departement ren 873,708 
. Dearine-Departemnt . - - oe 2 en 311,898 
. Einnahmen und Rechnungen Anderer . . „ 2,318,261 


Summa fl. 51,585,205 

Die Bilanz der Einnahmen und Ausgaben weist alfo für 1857 einen nad» 
theiligen Saldo auf von fl.-12,620,273. 

Diefes Defizit wird jedoch gebedt durch den Berfauf der oſtindiſchen Pro- 
dukte in den Nieverlanden. Im Jahre 1857 bat diefer eine Summe von fl. 
66,037,739 betragen. Bon dieſer Summe muß man jebodh noch abziehen außer 
dem erwähnten Defizit 1. die Zahlung ver Zinfen der oftindifhen Schuld; 2. 
Zahlung der Zinfen des Saldo's ber reftirenden Schuld ad fl. 10,000,000 an 
die niederländifhe Handelmaatſchappy; 3. die nad Indien gefchidten Schiffs⸗ und 
Kriegsbedürfniſſe; 4. die Penfionen und Urlaub-Zraftementen; 5. bie Koften bes 
Werbdepots zu Harderwyk; 6. die Koften für Ausihidung von Supplirtruppen; 
7. die Verführungstoften für und an repatriirte Militäre; 8. Studirkoſten der 
Jünglinge für den Dienft in Oſtindien. 9. Subfivien an bie weftinpifhen Kolo- 
nieen; 10. Zahlungen für verfchienene andere Ausgaben, fo daß im Jahr 1857 
ein tolonial günftiger Saldo von fl. 31,858,421. 20 übrig blieb. Der koloniale 
günftige Saldo erreicht jedoch nicht immer dieſelbe Ziffer; oben bei der Ueberſicht 
der niederländiſchen Finanzen, die wir gaben, haben wir für 1860 eine viel niebri- 
gere. Wir haben bie Specififation .ver Rechnung für 1857 aueführlich mit- 
getheilt, damit pie Leſer einen Blick werfen können auf die Art ver Aominiftration, 
die von den Niederlanden über ihre Kolonieen in Oſtindien geführt wird. 

Sind die oftindifhen Kolonieen für die niederländiſchen Staatsfipanzen fehr 
vortheilhaft, jo verhält fih die Sache anders mit jenen in Weftinpien. Das 
Verhältniß der Niederlande zu Amerika datirt von ungefähr verfelben Zeit mit ben 
Nieverlaffungen in Oſtindien. Im Jahre 1621 wurde eine weſtindiſche Kompagnie 
errichtet, deren Zuſtand im Anfange höchſt vortheilhaft ſich geftaltete; fie machte 
befonder8 unter der Leitung bed Generalgouverneurs Graf Ivan Maurit3 von 
Naffau wichtige Eroberungen in Brafilien, bie jedoch, nachdem diefer kühne Be⸗ 
fehlshaber anno 1644 nah Europa zurädgegangen war, zumeiſt in Folge ber 
ſchlechten Apminiftration in Europa, an bie Bortugiefen wieder verloren gingen. 
Hierauf machte ſich die Angelegenheit der Kompagnie fo ſchlecht, daß fie im Jahr 
1674 aufgehoben warb. Eine neue Geſellſchaft mit Privilegium auf 25 Jahre warb 
dann errichtet, fpäter auf 30 Jahre verlängert bis 1791, wo fie auf Vorſchlag des 
Rathspenſtonärs Ban de Spiegel aufgehoben ward. 

Auch die weſtindiſchen Kolonieen wurden ven Niederlanden in den Tagen ihres 
Unglüdes von England entriffen, und fie erlangten fie erſt 1814 wieder zuräd 
mit Ausnahme jedoch von Demerary, Effequebo und Berbice, 


aan mwnn 





Die wichtigfte der nieverlänpifchen Beſittzungen in Amerſta ik Surinam, 
eine eigentlih englifche Kolonie, deren Beſitz der Republik ver vereinten Nieber- 
lande im Jahr 1667 im Frieden von Breba verbürgt wurde, während fie dagegen 
bei dieſer Beranlaffung Neu⸗Niederland, das gegenwärtige New-York, verlor. 
Weil die Eroberung Surinam’s befonders durch zecländiſche Schiffe geſchah, eig⸗ 
nete fich die Provinz Zeeland die Obergewalt über jene Anſiedlung zu, da fie aber 
wenig Vortheil dabei fand, verkaufte fie biefelbe im Jahre 1682 ber weftinpifchen 
Kompagnie (die, wie wir oben fahen, auf einem ganz neuen Wuße eingerichtet 
war). Ein Jahr fpäter jevod (1683) entledigte diefe fich zweier Drittel ihrer neuen 
Beſitzung, ein Drittel übernahm bie Stadt Amſterdam, das andere Drittel ver 
Herr Aerſhen von Sommelsdyck, der felkg ala Gouverneur der ganzen Kolonie 


Die Zeit bis zur Eroberung ver Engländer war feine wohlihätige; dasſelbe 
darf von der Zeit, bie verlaufen ift, feit die weftinpifchen Kolonieen wieder munter 
bie niederländiſche Gewalt gelommen find, gefagt werden. Wir werden gleich fehen, 
daß fie aus einem financiellen Geſichtspunkte ſogar für den Staat nachtheilig find. 
Die Kolonie Surinam wird von einem Gouverneur im Namen bes Königs ver- 
waltet, dem ein Kolonial-Rath zur Seite ſteht. Die in ver Kolonie beftehenve 
Geſetzgebung war bis jet das alte holländiſche Recht. Heutzutage iſt man mit ber 
Einführung einer neuen Geſetzgebung befchäftigt. 

Bon den Buitenbezittingen (Außer⸗Beſitzungen) ift bie Infel Euragao bie 
vorzüglichfie wo der Gouverneur über biefe refivirt. Eine -für bie Zukunft der 
weſtindiſchen Kolonieen höchſt wichtige Angelegenheit ift bie Frage der Eman- 
cipation der Sklaven. Berfchievene Gefegentwärfe find darüber der zweiten Kammer 
der Generalftanten von der Regierung vorgefchlagen worben, ohne daß man bis 
jest zu einem Beſchluſſe gelangen Tonnte. 

Die Kolonie Surinam enthält eine Bevölkerung von 52,922 Seelen, wovon 
15,959 Freie (am 31. Dec. 1858); die Kolonie Euragao mit Zubehör eine Be⸗ 
völferung von 32,181 Seelen, wovon 20,996 Freie. Was den Zuftand ber 
Finanzen betrifft, fo liefert bie Kolonie Surinam für 1856 Einnahme fl. 996,255, 
Ausgabe 1,108,377. Deficit fl. 110,122. Für 1857 Einnahme 1,136,773. Aus: 
gabe 1,353,999. Deficit fl. 217,227. Curagao mit Zubehör für 1856 einen nad 
theiligen Saldo von fl. 387,692. — Diefe Deficite werben jedoch bei dem guten 
Zuſtande der oſtindiſchen Yinanzen von der Neihsfhagtifte wenig gefühlt. 

Die Beſitzungen der Niederlande in Afrika find von fehr geringer 
Bedeutung. Ehemals, ald noch das Kap der guten Hoffnung darunter mitbegriffen 
ward, war e3 anders. Diefe Kolonie ging im Anfange dieſes Jahrhunderts durch 
die Eroberung der Engländer verloren und war nicht unter denen, melde durch 
den Traktat von 1814 den Niederlanden bei ihrer Wieverherftellung zurüdgegeben - 
worden find. Und doch haben die Niederlande in feiner ihrer zahlreihen Kolonieen 
tiefere Wurzeln gefoßt als eben bort, wo ungeachtet der englifchen Herrſchaft hol⸗ 
länbifche Sprache und Sitten bis heute unter einem mächtigen Stande von Land⸗ 
bauern in Kraft geblieben find. Die gegenwärtigen niederländiſchen Befigungen in 
Afrika befchränten fih auf eine Nieberlaffung auf der Küfte von Guinea, eine 
Oberfläche von 500 Quadratmeilen umfaflend mit einer Bevällerung von ungefähr 
100,000 Seelen. Die Verwaltung der Kolonieen unter einem Gouverneur iſt zu 
St. George d’Elmina etablirt. Die Finanzen find aud bier ungünftig, weil man 
bei einer Ausgabe von fl. 70,000 nur eine Einnahme von fl. 4600 anfweljen 
fun, Chais van Buren. 
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Niederlaffung, Freizügigkeit. 


So richtig es tft und fo einfach es ſcheint, daß es jedem felbflänvigen Staats» 
angehörigen freiftehen müfje, innerhalb des Stantögebietes, fo lange es nidyt ber 
öffentlihen Ordnung gefährlich und aus dieſem Grunde einer Beſchränkung unter» 
worfen wird, fich feinen Aufenthaltsort frei zu wählen, fo darf dabei doch wicht 
außer Acht gelaffen werben, daß in einem georpneten Staate regelmäßig jeber 
Staatsangehörige zugleich einer beftimmten Gemeinve angehört. Häufig ift mit dem 
Wechſel des Aufenthaltsortes vie Abficht verbunden, auch Angehöriger der Gemeinde 
bes neuen Aufenthaltes zu werben. Ugd auch wenn dies nicht ver Fall ift, fo 
entwideln fi doch bei längerem und ftändigerem. Aufenthalte in einer Gemeinde 
zwifchen diefer und dem fi vafelbft Aufhaltenden eine Reihe von Berhältnifien, 
bie im Intereſſe der Bffentlihen DOronung Regelung erheifhen. Sand in Haud 
bamit geht eine allmälige Entfremdung von derjenigen Gemeinve, der man früher 
ganz angehörte. Haben dieſe Entwidlungen einen gewiffen Grab erreicht, fo ſpricht 
man ebenfo wie bei beabſichtigtem Wedel ver Gemeinbeangehörigleit nicht 
mehr von blokem Aufenthalt, fondern von. Nieberlaffung, von Anfäßigmahung, 
von Erwerb ver Heimat in einer Gemeinde. 

Wird die Abficht der Ueberfievelung in eine anbere Gemeinde gleich beim 
Beginn des Aufenthaltes oder auch fpäter förmlih ausgeſprochen, fo ergibt fich 
ber Zeitpunft, wo der Ueberfievelnde der neuen Gemeinde anzugehören anfängt 
und das Verhältniß zur alten Gemeinde erliſcht von felbft. Oft geht ver Aufent⸗ 
halt aber fo unmerflih in Nieberlaffung über, daß es ftreitig werben kann, ob 
Jemand der Aufenthaltsgemeinde oder der Gemeinde, in welcher er früher wohnte, 
angehört, und namentlih ob dieſe oder jene Gemeinde ihn im Berarmungsfalle 
zu unterflägen bat. Man pflegt dann zu fagen, bie Heimat ſei ſtreitig. 

Gewöhntih, aber nicht nothwendig, wird in obiger Wetfe die Gemeinden 
angehörigfeit als unmittelbare Folge der Niederlaffung betrachtet. Der Nieber- 
gelafiene wird Ortsbürger, nimmt nit nur an den Gemeindewahlen, fondern auch 
an den Gemeindenugungen, d. b. an den befonvdern Vortheilen, die dem Gemeinde⸗ 
angehörigen aus dem Gemeindevermögen erwachſen, Antheil, und hat Anſpruch auf 
Unterftägung im Berarmungsfalle. Dagegen wirb es dann aber auch nicht als Pflicht 
ber Gemeinde betrachtet, die Nieverlaffung Ortsfremver unbebingt zu bulden. Wer 
in biefe Korporation aufgenommen werben, an ven Vortheilen des Korporationd- 
lebens ſich betheiligen fol, darüber ſoll mit einer gewifien Selbſtändigkeit die Kor- 
poration durch ihre gewählten Organe zu entfcheiden haben; wenigftens foll es ihr 
—— eine Aufnahmsgebühr von jedem in die Gemeinde Einziehenden zu 
erheben. 

Auch wenn Jemand nach erreichter Volljährigkeit und Selbſtändigkeit in der⸗ 
jenigen Gemeinde, welcher er von Jugend auf angehört hat, ſich einen eigenen 
Hausftand gründet, ſpricht man, wo nicht von Nieverlaffung, fo dod von Anjäßig- 
machung. Aud in viefem Falle wird in vielen Rändern der Gemeinde ein Ein- 
ſpruchs⸗ oder Widerſpruchsrecht eingeräumt; namentlich fol ohne ihre Erlaubniß 
bie Berebelihung nicht ftattfinden, fle ſoll ermeſſen, ob nicht durch Gründung einer 
neuen heimatberechtigten Familie die Unterſtützungspflicht der Gemeinde in bedenl⸗ 
licher Weife erhöht werben könnte. Insbeſondere wird auch in folden Fällen ein 
Aufnahmsgeld gefordert. “ .. 

Wie ‚weit nun die Gemeinde in Beſchränkung der Nieverlaffung ober. An⸗ 
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füßigmadgung geben dürfe, ift eine fehr beftrittene und in den Geſetzgebungen ber 
einzelnen veutichen und außerveutichen Staaten ſehr verſchieden gelöste Frage. Haft 
man dabei nur das einfeitige Intereffe der Gemeinve ins Auge, fo läuft ber na- 
tärliche Grundſatz der Erwerbsfreiheit äußerfte Gefahr; Tauſenden, welche bei freier 
Bewegung eine felbftändige Eriftenz fi gründen würden, wird dann bie Möglich 
keit dazu durch ängftliche und engberzige Gemeindeverwaltungen abgefchnitten. Ge- 
ftattet man umgelehrt unbebingte Freiheit der Anfäßigmahung in jeder beliebigen 
Gemeinde, fo ift Mar, daß diejenigen Gemeinven, bie ihren Bürgern befonverr 
Bortbeile an Walpberehtigung, an Nutniefung von Grundſtücken, an Hofpitälern 
u. dgl. gewähren, vorzugsweife das Ziel der Ueberfievelung bilven, und das Be- 
denken liegt nahe, daß durch leidhtfinnige und unüberlegte Anfüßigmadhung bie 
Ausgaben ver Gemeinden für Urmenunterftägung gefteigert werben. 

Man wird nicht irre geben, wenn man zum feitfterne auch in biefem Bereiche 
des Öffentlichen Lebens das Recht der Selbfibeflimmung, die Freiheit des 
individuellen Handelns nimmt. Diefes natürliche Recht des Einzelnen barf um 
keinen Schritt weiter beſchränkt werben, als e8 wegen des Zufammenlebens mit den 
andern Einzelnen, die ja dasſelbe Recht haben, unbebingt nothwendig iſt. Jede 
Ausnahme von diefem Grundſatze muß fi beftimmt- rechtfertigen lafien, und fie 
wird aufgegeben werden müflen, wenn ſich zeigen läßt, oder die Erfahrung lehrt, 
daß die Ausnahme ihren Zweck nicht erreicht, oder daß fie entgegen den auf der 
einen Seite erreichten Vortheilen auf der andern Seite Nachtheile erzeugt, die jene 
durch die Ansnahmsbeftimmung erreichten Vortheile überwiegen oder auch nur aufe 
wiegen. Sobald fih Vor⸗ und Nachtheil auch nur ausgleichen, jo wäre offenbar 
fein Grund mehr zu einer Ausnahme gegeben, fc müßte die Regel der freien Selbſt⸗ 
beffimmung wieber eintreten. 

Man hört häufig einen ganz andem Grundſatz an bie Spitze der Betrach⸗ 
tung über die uns befchäftigende Frage ftellen. Man fagt, der Pflicht der Ge 
meinde zur Unterſtützung der ihr angehörigen Armen müſſe notbwendig das Recht 
entiprechen, dafür in jevem Anfäßigmadhungsfalle zu unterfuchen, ob nicht zu bes 
fürdten fei, daß ver fih Anfäßigmachende mit feiner Yamilie verarmen und ber 
Gemeinde zur Laft fallen könnte; Recht und Pflicht bebingten ſich hier gegenfeltig, 
die eine laſſe ſich ohne das andere nicht denken. | 

Die Richtigkeit dieſes Grundſatzes kann nicht unbedingt zugegeben werben. 
Die Pflicht der Gemeinde zur Armenunterflägung ift, wie bereits in ben Artikeln 
„Armenpflege” und „Armenpolizel” erörtert wurbe, eine einfache Folge der natür⸗ 
lichen Anſchauung, daß Jeder des ihm zunächft Stehenden im Nothfalle fih an- 
zunehmen bat, und daß man, wo nicht alles Gemeinbeleben im Staate aufgegangen 
it, flets den Gemeindebürger für näherftiehend betrachten wird als ven Angehörigen 
einer andern Gemeinve; gefchichtlich ift dieſe Pflicht von ber Kirchlichen Gemeinde, 
bie da8 Gebot der Nächftenliebe zu verwirklichen beſtrebt war, auf die politiiche 
Gemeinde übergegangen (Bb. I. ©. 376 und 417). Die kirchliche Gemeinde hatte 
feinerlei Einſpruchsrecht gegen die Nieberlaffung und Anfäßigmahung in ihrer 
Mitte, und doch umfaßte fie mit ihrer Nächſtenliebe alle ihr Angehörigen, und fo 
wird man auch ber politifchen Gemeinde ein unbebingtes Bewilligungs⸗ oder Wider⸗ 
ſpruchsrecht bei folder Ausübung eines natürlichen Rechtes trog ber Pflicht der 
Artnenunterftägung nicht vindichren können. Wie Familie und Gemeinde überhaupt 
in ihrem Wefen viel Aehnliches haben, fo entipringt auch vie Pflicht der Yamilie 
umb der Gemeinde zur ürforge für ihre darbenden Angehörigen ans einem und 
demſelben Grunde. In der Familie ald dem engern Berbaude fleigert ſich die Pflicht 
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48 zar civilxechtlichen Alimentationspflicht, in der Gemeinde Bleibt fie auf der Stufe 
der einfachen Armenunterftägung ftehen. So wenig aber ver Familie ober dem 
Familienoberhaupte irgendwo im modernen Staate das Recht eingeräumt iſt, den 
Sohn oder die Tochter an der Eingehung einer Ehe, durch weldye möglicherweiſe 
bie Alimentationspfliht in Zukunft erhöht werben könnte, abjolut zu verhindern, 
fo wenig wird der Gemeinde ein unbebingtes Bewilligungs- oder Widerſpruchsrecht 
bei Nieverlafiungen und Anſäßigmachungen eingeräumt werben können, und body 
wird ihr die natürliche Pflicht Bleiben, auch die gegen ihren Willen. Anfäßig- 
geworvenen und beren Angehörige im Berarmungsfalle zu unterflügen. 

Auf der andern Seite tft freilich nicht zu verkennen, daß bei einer vollftän- 
digen Freiheit der Nieverlafiung an jedem beliebigen Orte diejenigen Gemeinben, 
welche ihren Bürgern durch ihr Patrimonialvermögen befondere Bortheile (und ſei 
es auch nur bie Befreiung von Gemeindeumlagen) barbieten, von Neueinziehenden 
überfhwemmt und in ihren Bermögensverhältnifien durch die mit der Zahl der 
Einwohnerfhaft wachjenden Gemeindebedürfnifſe und namentlich auch durch die Ber- 
mehrung ber Ausgabe für Armenunterftägung ernftlich gefährbet würben. Ganz 
rechtlo8 darf die Gemeinde, die doch eine Korporation, ein Rechtsſubjekt bildet, 
folchem Andrange nicht gegenüberftehen. 

Durch diefe Betrachtung rechtfertigt es fi volllommen, wenn ber Gemeinde 
geftattet wird, von dem Neueinziehenven eine je nach Maßgabe ver Bortheile, bie 
mit dem Einzuge in bie Gemeinde verbunden find, abgeftufte Gebühr, das fog. Ein- 
zugsgeld (Bürgergeld, Bürgergewinngeld, Aufnahmsgebühr, Einfaufgelb u. |. w.) 
zu erheben. Sie dient als Schutzwehr gegen den Andrang; fie gewährt, namentlich 
wenn fie Tapitalifirt wird, wenigſtens einigen Erſatz für bie möglicherweiſe ein- 
tretende Erhöhung ver Ausgabe für Armenunterftägung; fie darf aber nicht fo hoch 
fein, daß fie nicht au von dem Unbemittelten, wenn er fleißig und fparfam iſt, 
aufgebracht werben Lönnte, 

Will man noch weiter gehen und ber Gemeinde bemjenigen gegenüber, ber 
fih in ihr nieberlaffen und feinen Hausftand begründen will, eine Prüfung feiner 
Bermögeris- und Ermerböverhältnifie geftatten, fo verliere man doch ja nicht über 
der Berüdfichtigung der gemeindlichen Interefien den allgemeinen Geſichtspunkt. 
Wenn in irgend einer Hinfiht, fo muß bier, wo bie Gefahr fo nahe liegt, daß 
bie Menfchheit in ihren heiligften Rechten durch Heinlichen Lokalgeiſt gefährbet werbe, 
bie Gemeinde der Aufſicht des Staates unterftellt oder wenigftend gegen ven Be⸗ 
ſchluß der Gemeinde die Berufung an die Staatsbehörden eröffnet fein. Sehr be- 
denklich iſt e8 namentlich von dem Neueinziehenden ven Nachweis eines beftimmten 
Bermögend, außer dem Einzugsgelde, zu verlangen; denn auch der vermögenslofe 
Ürbeiter, wenn er fleißig und fparfam iſt, namentlich wenn er an Spar-, Lebens⸗ 
verfiherungs-, Kranlenunterflügungs-, Wltersverforgungs- und ähnlihen Kaffen- 
fich betheiligt, ift im Stande, feine Familie zu ernähren. Der Gemeinde, wie bied 
in Bayern noch der Fall ift, gegen vie Anſäßigmachung und Verehelihung der 
Zagelöhner ein unbebingtes Veto einzuräumen, muß geradezu als barbariſch be= 
zeichnet werben. Wie kann zu ber Zeit, wo ber Tagelöhner feinen Hausftand bes 
gründet und den Lebensgang als Hausvater beginnt, vorherfehen, ob es ihm gut 
oder ſchlecht gehen, ob Gott ihm Geſundheit und langes Leben ſchenken werbe? 
Und deßwegen, weil bie und da Einer verarmt, foll Jeder bei ver Nieverlaflung 
dem Belieben ver Gemeindsbehörden überliefert fein ? 

- Am wenigften Grund haben verlei Befchränkungen gegenüber demjenigen, ber 
nicht In einer fremden Gemeinde, ſondern in derjenigen, welcher ex ſchon bisher, 


Niederlaffung, Sreizũgigkeit. 801 


‘In der Negel von Iugend auf, angehört Hat, ſich zu verehelichen und nieberzulaflen 
Beabfichtigt. In der Heimatgemeinde feibft fich nieverzulaffen ſcheint ein natür⸗ 
liches, gleichſam erbliches Recht derer, pie aus heimatberedhtigten Familien abflanımen. 
Jede andere Gemeinde mag den Nieberlaffungsiuftigen ihre lokalen Sonderintereffen 
entgegenbalten, aber tn der Heimat felbft die Anfähigmahung von einem Beſchluſſe 
der Gemeinde abhängig machen heißt ven Bürger einer Bevormundung unterftellen, 
tie mit der Grundlage des modernen Staates, dem freien Selbftbeftimmungsredte 
fauım mehr vereinbar iſt. Selbft einer Aufnahme» over Einzugsgebühr von Seite 
des in der Helmatgemeinde Anſäßigwerdenden ftehen die Bedenken entgegen, die. 
überhanpt eine Erfhwerung der Ehen unräthlih machen. Jedenfalls ift Grund ge- 
geben von dem Fremden, ver in bie Gemeinde einzieht, eine höhere Gebühr zu 
erheben als von dem Gemeindeangehörigen, ver ſich in berfelben anfäßig madt. 

Wie die Unnatur fi allentbalben rädht, fo lehrt auch hier die Erfahrung, 
daß die allzuweitgehende Beſchränkung der Anfäßigmahung und Verehelihung zum 
Konkubinate und zur wilden Ehe und überhaupt zur Entfittlihung führt. Während 
3. B. in.ver bayeriſchen Pfalz, wo die Anfäßigmahung und Verehelichung in der 
Heimatgemeinde gar keiner Beſchränkung und die in einer fremden Gemeinde nur 
der Entrichtung eines mäßigen Einzuggelves unterliegt, auf 100 Geburten 92 ehe⸗ 
fie und nur 8 uneheliche kommen, ift in den übrigen Kreifen Bayerns, wo bie 
oben bereitS angedentete Erfchwerung ftattfinvet, das Verhältniß der ehelichen Ge⸗ 
burten zu den unehelichen wie 77 zu 23. Der ÜUrbeiter, deſſen beabfichtigter Nieder⸗ 
laſſung nicht nur die fremden, darum angegangenen Gemeinden alle möglichen Hinder⸗ 
niffe und Bedenken entgegenftellen, fondern dem auch die eigene Gemeinde bie 
Begründung eines häuslichen Herpes nicht geftattet, Befigt nur zu häufig nicht den 
von einer folchen Geſetzgebung bei ihr offenbar vorausgefegten Heroismus der Selbft- 
entfagung zu Gunſten des Staates oder der Gemeinde; er unterliegt leiht dem 
natürlichen Drange, und an die Stelle ver Familie, des Fundamentes der Gemeinbe 
und des Stantes, tritt eine ungefegliche und unmoralifhe Verbindung, deren Folge, 
wenn fie überhandnimmt oder gar zur Regel wird, nur eine allmälige Aufloderung 
aller Bande menſchlichen Zuſammenwohnens fein kann. Aud die menfchlichen Weſen, 
welche eine ſolche Verbindung eingehen oder aus ihr entipringen, müſſen im Noth- . 
falle unterftägt werben; ja die Natur der Sache bringt es mit fi), daß die Ge- 
fahr der Berwahrlofung und Verarmung bei ihnen oft näher Liegt als bei Ber- 
ehelihten und aus der Ehe Entiproffenen. Dan follte alfo wahrlich durch bie 
Furcht vor vermehrter Armenunterftügungsausgabe fih nicht zur unnatürlichen 
Beſchränkung der Nteverlafiung beſtimmen laſſen. Selbft wenn durch die Erleidj- 
terung der Anfäßigmahung und Berehelihung die Anzahl der Armen etwas zu- 
nehmen follte, was fich übrigens nicht nachweifen läßt, fo wäre dieſer Nachtheil 
geringer als vie bei erfchwerter Anfäßigmahung durch die wilde Ehe entſtehende 
Demoraliſation. 

Dem konſtitutionellen Staate, der jedem Staatsbürger das Recht einräumt, 
mittelbar oder unmittelbar bei den wichtigſten Staatsgeſchäften mitzuwirken, ſteht 
es nicht gut an, wenn er benfelben Staatsbürger in Beforgung feiner eigenen 
Geſchaäfte wie einen Unmündigen behanvelt. Es fieht doch feltfam aus, wenn einem 
Manne, der im höchften Rothe des Volkes fit oder doch wenigftens figen könnte, 
von der Gemeinde die Fähigkeit abgefprohen werben darf, die Frage, ob und wo 
er ſich ohne Gefahr der Berarmung niederlaſſen könne, ſich als vernünftiger Mann 
ſelbſt zu beamtiworten. - 

Die Befürchtung, daß der Nieberlaffungsiuftige, anflatt die Zukunft ber Set» 
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nigen durch Beitritt in Lebensverfiherungs- und Altersverſorgungsanſtalten zu 
fihern, leihtfinnig auf die Unterftügungspflicht der Gemeinde fpeluliren, wird ihre 
Begründung in dem Maße verlieren, als die gemeinbliche Armenpflege einen Grundſatz 
des Armenweiens mehr und mehr anerkennt und in die Praris einführt, ver be— 
reits im Artikel „Urmenpolizei” (Bd. I. ©. 412) befonders herporgehoben wurbe, 
den Grundfag nämlich, die Gaben fo napp zuzumeflen, daß fein ſtarker Reiz darin 
liegt, ſich oder die Seinigen der Armenpflege übergeben, daß vielmehr das Streben, 
ſich möglichſt vor ihr zu wahren, immer lebendig bleibe. Dann wird aud die Be- 
völferung, namentlich die Arbeiterbevölferung nah und nad zu der Einſicht ge- 
langen, daß es nad Umftänvden in ihrem eigenen Interefie liege, ſich bezüglich der 
Erzeugung von Kindern eine weile Beichränfung aufzulegen. - 

Rah allevem könnten wir nur etwa in folchen Fällen der Gemeinde das 
Recht einräumen, gegen eine beabfichtigte Anſäßigmachung Einſpruch zu erheben, 
wo die Unmöglichkeit der Ernährung einer Familie, die leichtſinnige Berfünbigung 
auf die Unterftügungspflicht ver Gemeinde evident zu Tage liegt, und au dann 
müßte der Beſchluß, wo nicht der Beftätigung durch bie Berwaltungshehörbe, fo 
doch wenigftens der Berufung an dieſe Behörde unterftellt fein. Derlei Fälle kommen 
aber erfahbrungsmäßig da, wo man einmal an bie Freiheit der Anſäßigmachung 
gewöhnt ift, viel feltener vor, ald man da, wo biefe Freiheit nicht eingeführt iſt, 
fi vorzuftellen pflegt, und die Grenze, bis zu welcher das Einfpruchsredht erlaubt 
fein Tann, ift fo fchwer zu bezeichnen, daß Mißbrauch faum vermieden werben mag, 
und fo ſcheint e8 am Ende noch geratbener, auch auf die Gefahr Hin, daß folde 
Ausnahmsfälle dann und wann vorfommen und nicht verbintert werben können, 
bie Niederlaffung und Berehelihung ganz frei und dem 
Ermeffen der Staatsangehbörigen anheimzugeben und 
bie Sreizügigleit nur durch Erhebung eines Einzugs— 
geldes die nothwendige Schrante anzulegen. 

Ein weiteres Mittel, die Vortheile der Freizügigkeit in Einklang zu bringen 
mit tem gerechten Beftreben der mit Patrimonialvermögen gefegueten Gemeinden, 
allzugroßen Zuzug Unbemittelter, vie ihnen am Ende zur Laft fallen könnten, mög» 
lichſt von fi abzuhalten, wird noch darin gefunden, daß Ievem in einer Gemeinde 
bes Landes Heimatsberechtigten geftattet wird, unter Beibehaltung 
feines bisherigen Heimatsrechts in jeder beliebigen andern Ge⸗ 
meinde des Landes feinen Wohnfig zu nehmen und dafelbft in gejeglich zuläffiger 
Weiſe ſich zu ernähren. Die Pflicht der Armenunterftügung geht aljo bier auf die 
Gemeinde des neuen Wohnfiges nicht über, auch an den Gemeindenugungen bes 
neuen Wohnfiges kann der fo theilweife Ueberſiedelnde und nur gegen Heimatſchein 
ſich Aufhaltende fih nicht betheiligen, und noch weniger mittelbar oder unmittelbar 
zu der Gemeinveverwaltung mitwirken; es fteht ihm aber doch frei fein Kapital, 
feine Geſchicklichkeit und Arbeitskraft da zu verwertben, wo er glaubt, fie am beften 
verwertben zu können. Dan kann fagen, vie Öemeindeangehörigfeit fei bei biefem 
Syfteme unabhängig von der Nieverlaffung. So vortheilhaft viefes Syſtem auf 
ben erften Anblick fcheint, fo führt es doch, ohne Einfchräntung durchgeführt, zur 
Unnatur und Härte. Gewiß ift e8 von vornherein, daß der nicht blos vor⸗ 
übergehenb in einer Gemeinde fi Aufbaltende an den aus dem Säckel dieſer Ge 
meinde oder ihren Angehörigen beftrittenen Vortheilen lokaler Polizei und Ber« 
waltung, 3. B. der Straßenbeleuhtung, der Geſundheitspflege, des Elementar⸗ 
ſchulunterrichtes u. f. w. fi mehr ober weniger betheiligt, und es entftcht daher 
glei die Trage, ob er zu den Öemeindeumlagen bes Wohnortes ober zu benen 
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‚ber Heimatgemeinde, welcher gegenüber er wegen berem fortbauernden Unterfläpungs- 

pflicht doch auch nicht aller Leiftung ſich enthoben halten darf, herbeizuziehen fei. Wich- 
tiger iſt es, daß durch ſolche Berhältnifle eine Klaffe von Staatsbürgern gefchaffen 
wird, die, da fie Gemeinvebürgerrehte am Orte ihres Aufenthaltes nicht ausüben 
dürfen und in der Heimatgemeinde wegen Entfernung von berfelben nicht aus⸗ 
üben Tönnen, von aller Theilnahme am Gemeinveleben, viefer Grundlage bes 
ſtaallichen Lebens und ver Schule des Staatsbürgers, gleihfam ausgeſchloſſen find. 
Endlich, und das ift wohl am höchſten anzufchlagen, muß es bei dieſem Süufteme 
oft und immer öfter vorlommen, baß Leute, die zehn, zwanzig, breißig, vierzig 
Jahre lang in einer fremven Gemeinde gewohnt, die Gewerbſamkeit diefer Gemeinde 
gefördert, der Aufficht ihrer Heimatsbehörden fi entzogen haben und ihrer Hei- 
matgemeinde gänzlich frenid geworben find, am Abend ihres Lebens, ober wenn fie 
fonft ihren Unterhalt nit mehr aufzubringen vermögen, in die Deimatgemeinde 
zurädgewiefen werben, wo fie eine hochſt unwillkommene Laft bilden und die Armen- 
pflege fo unvolllommen als möglich fi ihrer annimmt. Weib und Kinder eines an 
dem Orte, wo er fi blos mit Heimatſchein niebergelaflen hatte, in Armuth Ber 
ſtorbenen werden nicht felten einer ‚Gemeinde zuzuweifen fein, die fie in ihrem 
Leben nie gefehen hatten. In Berüdfichtigung diefer Nachtheile fheint es noth⸗ 
wenbig, mit dem Syſteme ber Heimatfcheine die weitere Beftimmung zu verbinden, 
daß nach Ablauf einer gefeglich, feftgeftellten Frift die Verbindung mit der nr 
ſprünglichen Heimat erliſcht, fo daß der fo lange in einer Gemeinde Wohnende 
verpflicgtet ift, gegen Entrihtung der Einzuggebühr das Bürgerrecht in ver Ge- 
meinde des langjährigen Wohnfiges zu erwerben, und daß diefe Gemeinde, wo fle 
über Bürgeraufnahmen überhaupt Beſchluß zu faſſen bat, für ſolche Fälle das Necht 
der Beichlußfaffung verliert. Diefe Friſt dürfte etwa auf 5— 10 Jahre zu erfireden 
fein. Natürlich könnte fich die Beftimmung zunächſt nur auf ſolche beziehen, vie 
ih auf felbftänpigen Erwerb gegen Heimatidein in einer Gemeinde 
nieberlaflen, nicht auf unverheirathete Dienftboten und Gefellen u. f. w. 

Die man aud Über freiheit der Nieberlaflung und Ueberftepelung denken 
möge, unverkennbar iſt, taß fie mit der Gewerbefreiheit in untrennbarem Zu⸗ 
fanımenhange fteht, und daß beide Tragen gleichzeitig ihre Löfung finden müſſen. 
Wo es jevem Staatsbürger freifteht, jebes Gewerbe nach eigenem Ermeſſen zu 
ergreifen, da ergibt fi die Freiheit ver Anfäßigmahung gleihfam von felbft. Wo 
man aber ven Einzelnen bezüglich des Gewerbebetriebes noch bevormundet, da wirb 
man ihn auch bezüglich der Anſäßigmachung nicht freigeben. 

Es ift ſchon oben bemerkt worden, daß die Geſetzgebungen der einzelnen Länder 
über die uns befchäftigenve Frage fehr weit auseinandergehen. Eine kurze Darftellung 
diefer Geſetzgebungen, namentlid in Deutſchland und der Schweiz, möge den zweiten 
Theil diefes Artikels bilden. 

Bollſtändige Freiheit der Nieberlaffung, Verehelichung und Weberfievelung 
herrſcht in den vereinigten Staaten von Norbamerila, in Frankreich, Eng- 
Iand und Belgien. In den deutfhen Provinzen auf dem linken Rhein- 
ufer, die früher mit Frankreich vereinigt waren, ift dieſe Freiheit beibehalten 
worden, meiftens jedoch mit der wefentlichen Einjhränfung, daß der nicht in feiner 
Heimatgemeinve, fondern in einer andern fi Niederlaſſende Einzugsgeld zu ent» 
richten bat. 

Bon den Geſetzgebungen der deutſchen Länder rechts bes Rheins kommt ber 
Freiheit der Anfäßigmadhung am nädjften die preußifche, die jedoch trog wieder 
Holt eingetretener Aenderungen noch nit am Schluffe ihrer Entwidlung angelommen 
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nigen durch Beitritt in Lebens“ e nerengießeuber Perſonen 
dem, —X auf bie ” Pt 1855 darf zwar feinen jaElk- 


Begründung in dem Me” % 7" po er eine eigene Wohnung ober- 
des Armenweſens r - 73 Zr Stande ift, der Aufenthalt verwei- 
j1 " doch Tann denjenigen, welche weder 
den € n, fih und ihren nicht arbeitsfählgen 
liegt, ‚halt zu verſchaffen, ſolchen auch nicht 
fich ı m Berwandien zu erwarten haben, der 
völfer m ihres bisherigen Aufenthalts verwei=- 
lange rarmung eines Nenanziehenden genügt 
Erzer er binnen Jahresfriſt nach dem Anzuge 

tügung, fo fann der Verarmte an bie 
Recht zurüdgemwiefen werben. An ven Orten, 
mo ' orftande getrennt if, hat bie erftere vor 
auf ehenden ber Aufenthalt zu gefatten fei, 
” 3 zu hören. Die Laſt der Armenunter- 
* erpflichtung zur Armenpflege vom 31. 


velcher der Arme nach erlangter Groß- 

vor dem Zeitpunfte, wo feine Hülfs- 

ı Aufenthalt gehabt hat. — Das Ge- 

der bie einfache Angehörigkeit ſowohl als 

den Stäbte- und Lanbgemeinbeorbnungen 
v 18 Recht auf Unterftägung im Ber- 

ide (gemeinbeangehörig) werben diejenigen 
ad} ven Beftimmungen der Gefege ihren 
Bene yaben, und alle Einwohner des Gemeinbebezirkes find zur Mitbenngung 
8 Affentlihen Gemeindeanftalten berechtigt und zur Theilnahme an den Gemeinde» 
Ne verpflichtet. Nach dem Gefege vom 14. Mai 1860, betreffend das flädtiſche 
Einzugs-, Burgerrechts · und eintaufegelb find jedoch die Städte befugt, bei Er⸗ 
werb ver Gemeindenngehörigkeit die Errichtung eines Einzugsgelves, welches im 
Stabtgemeinden von weniger als 2500 Einwohnern den Betrag von 3 Thlr., von 
3500—10,000 Einwohnern von 6 Thlr., von 10,000—25,000 Einwohnern von 
10 Thlr., von mehr als 50,000 Einwohnern von 15 Thfr., in ver Stabt Berlin 
den Betrag von 20 Thlr. nicht überfteigen darf, anzuorbnen. Bon der Zahlung 
des Einzugsgeldes kann die Geftattung der Nieberlaffung und bes ferneren Auf- 
enthaltes abhängig gemacht werben, mit Ausnahme verjenigen Fälle, wo 1) ber 
Zahlungspflitige zur Zeit ver erfien Zahlungsaufforderung bereit den Unter 
fügungswohnftg nach dem Gefege über die Armenpflege vom 31. Dec. 1842 er» 
worben hat, ober 2) bei eingetretener Hülfsbebürftigfeit feine andere zur Aufnahme 
des Armen verpflichtete Gemeinde vorhanden if. Befreit vom Einzugsgeld find 
1) Perfonen, melde durch Ehe, Blutsverwandtſchaft, Stiefverbindung oder Schwäger» 
ſchaft zur Familie und zugleich aud zum Hausſtand eines Haushern, oder einer 
felbftändig einen Hausftand führenden Hausfrau gehören ober folhem Hausſtande 
danernd ſich anfchließen; 2) Perſonen, welde einen von ihnen aufgegebenen Wohnſitz 
in derſelben Stadt innerhalb eines Zeitraumes von 10 Jahren nad) ihrem Weg. 
zuge aus berfelben wieber ergreifen; 3) Angeftellte und Militärperſonen nach näherer 
Beftimmung des Gefeges. — Das Buürgerrecht befteht In dem Rechte zur Theile 
nahme an den Wahlen ſowie in der Befähigung zur Uebernahme unbefolveter 
Uemter in der Oemeinbeverwaltung und zur Gemeinbevertretung. Nach ben Stäbter 
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orbummgen erwirbt basfelbe jeder ſelbſtändige Preuße (d. h. nad vollenvetem 24. 
Aheusiahre jener, ber einen eigenen Hausftand hat), wenn er ſeit einem Jahre 
1) Einwoßner-des Stabtbezirkes iſt und zur Stadtgemeinde gehört; 2) Teine Armen⸗ 
unterflügung aus öffentlichen Mitteln empfangen; 3) die ihn betreffenden Gemeinde⸗ 
abgaben gezahlt hat, und außerdem 4) entweber a. ein Wohnhaus im Stadtbezirke 
befist, oder b. ein ſtehendes Gewerbe felbftändig als Haupterwerbsquelle und in 
Städten von mehr als 10,000 Einwohnern mit wenigftend zwei Gehülfen felb- 
fländig betreibt, oder c. zur Maffificirten Einkommenſteuer veranlagt fl, oder d. an 
Kinfienftener einen Jahresbeitrag von mindeftens 4 Thlr. oder einen entfprechenben 
Betrag der Mahl- und Schlachtfleuer entrichtet oder ein nach gefeglicher Beftim- 
mung und Beihluß der Stabibehörbe entfprechendes Einkommen befigt. Bei Ueber⸗ 
fievelungen Tann das Bürgerreht auch ſchon vor Ablauf eines Jahres von ben 
ſtäͤdtiſchen Behörden verliehen werben. In den Landgemeinden ver öftlichen Pro- 
vinzen wird die Theilnahme am Stimmrechte durch die beftehende Ortsverfafjung 
beftimmt; doch kann nad Umftänden auch gegen den Willen ver Gemeinde eine 
Regulirung eintreten, wonach namentlih zur Theilnahme am Stimmrechte folde 
Einwohner des Gemeinvebezirkes verftattet werden können, welche einen eigenen 
Hausftand haben und zugleih in dem Bezirke mit einem Wohnhaufe ans 
gejeflen find. . 

In den weftlihen Provinzen find die Bedingungen ver Theilnahme an den 
öffentlichen Gefchäften ver Gemeinde (Gemeinderecht) auch für Landgemeinden ähnlich 
feſtgeſezt wie in der Städteordnung. Auch für den Erwerb des Bürgerrechtes 
find die Stänte nad) dem Gefege vom 16. Mai 1860 befugt, die Erhebung einer 
Gebühr, des VBärgerrechtögelves, anzuorbnen, deſſen Betrag der ftäbtifchen Aus 
tonomie anheimgeftellt If. Aehnlich verhält es fidh in ven Landgemeinden der weft- 
lihen Provinzen. Dazu kann noch weiter ein „Einkaufsgeld“ für die Theilnahme 
"an den Gemeinvenugungen fommen. In den Landgemeinden der äftlihen Provinzen 
werden Gemeinderechte meift ohne Weiteres durch Erwerb gemeinbberechtigter Grund⸗ 
ftüde erworben. - 

Im Großherzogthum Heffen ift nah den Gefegen vom 30. Juni 
1821 und 19. Mai 1852 jever 25 Jahre alte Inländer berechtigt, Ortsbürger 
an dem Orte zu werben, wo fein Vater oder feine Mutter zu der Zeit, wo er 
biefes thun will, das Ortsbürgerredht befitt oder als Ortsblirger geftorben ift. 
Ber von diefem Nechte Gebrauch machen will, bat dies dem Bürgermeifter anzu⸗ 
zeigen, damit er in das VBürgerregifter eingetragen werde. Andere Förmlichkeiten 
und Leiftungen find nicht erforderlich. Außerdem iſt jeder in demſelben Alter ftehenve 
Inländer berechtigt, da, wo ihm das Recht, Ortsbürger zu werben, nicht vermöge 
der Geburt zufteht, die Aufnabme ale Ortsbürger zu verlangen. Verweigerungs⸗ 
gründe dieſer Aufnahme find: 1) wenn er den Ruf einer guten fittlichen Aufführung 
nicht hat, oder 2) nach menſchlichem Anſehen fi rechtlich zu ernähren nicht im 
Stande ifl. Der Gemeinderath entfcheivet über die verlangte Aufnahme eines Orts⸗ 
fremden. Gegen den Beſchluß des Gemeinverathes findet die Berufung an bie vor⸗ 
gefetste Regierungsbehörbe ftatt. Der Neueinziehenvde hat ein Einzugsgeld zu ent- 
richten, wozu nad einem Geſetze vom 21. Juni 1852 noch weiter mit Rückſicht 
anf die Ortsnugungen ein Einkaufsgeld kommen kann. 

- Na der Stäbteorbnung bes Königreihs Sachſen vom Jahre 1832 wirb 

von geſetzlich felbftändigen Perſonen für vie Befähigung zum Bürgerrecht noch erfor- 

dert: a. Beſitz von Grundſtücken ober „ihnen nad) örtlicher Verfaffung gleich zu 

achtenden Gerechtſamen, 3. B. einer Fleiſchbank, Brodbank u. dgl." innerhalb des 
Blunt ſhli und Drater, Deutiges Staatewörterbuch VII. 20 
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Stadtbezirkes, oder b. gefichertes Austommen, verbunden mit dem weientlichen 
Wohnfige im Stadtbezirke oder wenigftens mit Betreibung eines Gewerböunter- 
nehmens innerhalb vesjelben. Verbunden find das Bürgerrecht zu erwerben in ber 
Negel a. diejenigen, welche innerhalb des Stadtbezirkes Grundſtücke oder ihnen 
gleich zu achtende Gerechtſame eigenthümlich erwarben, ober b. viejenigen, die inner⸗ 
balb vesjelben durch eigene felbftänpige Thätigkeit ſich einen Erwerb verichaffen 
wollen. Zu diefen find, außer ven eigentlich fogenannten bürgerlihen Gewerbe- 
Betreibenden au pralticirende Uerzte und Wundärzte, Advokaten, konceffionirte 
Unternehmer von Privatfhulen zu zählen, nicht aber Staatsdiener, Privatgelehrte, 
fowie viejenigen, welche ohne einen fonfligen Exrwerbszweig von ihrem Vermögen 
oder von ihren Einkünften leben. Wenn Perfonen um Ertbeilung des Bürgerrechtes 
nachſuchen, denen hiezu keine Verpflichtung obliegt, fo haben fie über ihre desfall⸗ 
fige Befähigung ſich vorerft auszuweiſen. Auf die Ertheilung des Bürgerrechte 
können diejenigen in der Regel keinen Anſpruch machen, deren Erwerbszweig in 
einer gemeinen, eine tunft- oder handwerksmäßige Kenntniß nicht erfordernden Lohn⸗ 
arbeit, wie 3. B. die der Taglöhner, Holzhader, Taftträger, Aufwärter u. vgl. be⸗ 
ſteht; ferner ſolche Genoſſen zünftiger Handwerke, welche das Meifterrecht nicht 
erlangt haben, wenn fie auch mit ſelbſtändiger Wirthſchaftsführung fih im Stadt⸗ 
bezirke weſentlich aufhalten; ingleihen biejenigen Perfonen, deren Gewerbe zwar 
eine gewifle Fertigkeit, Kenntniß over Gefchidlichkeit erforvert, die nöthige Unab- 
hängigkeit aber nicht vorausfegen läßt, 3. B. Privat- und Lohnſchreiber. Ausnahms⸗ 
weile kann jedoch auch ihnen, wenn fie ſich befonders Vertrauen erworben haben, 
das Bürgerrecht unter befonderer Zuftimmung ver Gemeindevertreter ertheilt werben. 
Die Ertheilung des Bürgerrechtes erfolgt überall bei dem Stabtrathe. Das ört⸗ 
lihe Statut jeder Stadt beftimmt den Betrag der zu der ftäbtifchen Gemeinde⸗ 
fafle wegen der Bürgerrechtsertbeilung zu entrichtenden Gebühren. — Nad ber 
Zandgemeindeorbnung vom Jahr 1838 treten Angehörige von Gemeindeglievern” 
und alle foldye im Orte wohnbaften Perfonen, deren Heimatrecht in ber Gemeinde 
unbezweifelt ift, dadurch, daß fie auf irgend eine Art zur Selbftänpigfeit im Ge- 
meindebezirke gelangen, ohne Weiteres in das Verhältnig von Gemeinvemitgliebern. 
Dasfelbe gilt von venjenigen, welche Grundſtücke im Gemeinvebezirfe erwerben. 
‚Srembe hingegen, welche im Gemeindebezirke „fich wefentlich niederlaſſen wollen, 
ohne fi) darin anfäßig zu machen,” bedürfen ausprüdlicher Aufnahme zu Gemeinde⸗ 
mitglievern. Geſuche um Aufnahme in eine Landgemeinde find bei ver Obrigkeit an- 
zubringen. Iſt pas Recht des Anfuchers auf Annahme nach den beſtehenden Geſetzen 
unzweifelhaft, oder ſtehen dem Gefuche geſetzliche Hinderniſſe entgegen, fo be= 
fließt die Obrigteit ohne Weiteres über die Aufnahme oder die Abweiſung des 
Bittftellers. In andern Fällen bat fie zuvörderſt die Erflärung des Gemeinderathes 
zu vernehmen, jedoch nur erhebliche Einwendungen zu berüdfichtigen. — Endlich 
nach dem Heimatgefege vom 26. November 1834 bildet in der Regel (d. b. ab⸗ 
gejeben von zu dieſem Zwede ſtattfindenden Bereinigungen mehrerer Gemeinden) 
. jeder Gemeindebezirk zugleich einen Heimatbezirt und bat fomit tie Gemeinde bie 

Berbinblichfeit der Armenpflege für ihre Heimatsangehörigen. Heimatsangehörig ift 
Jeder an dem Orte, an weldem er zulegt vie Heimatsangehörigleit durch aus⸗ 
drückliche Ertheilung oder durch Anſäßigkeit mit einem Wohngebäude oder durch 
Gewinnung des VBürgerredhtes erlangt hat; außerdem aber an dem Orte, wo er 
geboren ift. Ausdrückliche Ertheilung der Heimatsangehörigkeit fteht der Orts⸗ 
obrigkeit, aber nur unter Zuftimmung der Gemeinde zu. Anfälfigfeit und Bürger 
recht begründen die Heimatsangehörigfeit exft nach Ablauf eines fünfjährigen Zeit 
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roumes. Keinem ſaͤchſiſchen Staatsangehörigen tft die Aufnahme und bie Erlaubniß 
zur Niederlaſſung an einem andern als dem Heimatsorte zu verfagen, fobald er 
einen Deimatfchein und ein obrigleiliches Zeugniß varüber, daß innerhalb des legten 
Jahres kein polizeiliher Grund zur Ausweilung vorgefommen fei, beizubringen 
vermag. Durch die Aufnahme und Aufenthaltsgeftattung ohne ausprüdliche Erthei⸗ 
lung der SHeimatsangehörigkeit wird jedoch in der Regel die Berpflihtung zur 
Urmenpflege nicht begründet. Bei benjenigen jedoch, welche nach den oben mit- 
getheilten Beftimmungen über Heimatsangehörigfeit an feinem Orte’ des Inlandes 
eine Heimat hätten, wird aud die Aufenthaltsgeftattung für die Entſcheidung des 
Streite® über die Heimat maßgebend. 

Die Geſetze des Königreihs Würtemberg (Bürgerrechtsgeſetz vom 4. Dec. 
1833, mehrfach ergänzt und abgeändert in den Jahren 1849, 1852 und 1853) 
unterfcheiden als mehr oder minder volllommene Grade der Gemeinveangehörigfeit: 
Gemeinvebürger- und Beifigreht, welche entweber durch Geburt ober durch Auf⸗ 
nahme erworben werben. Jedes dieſer Rechte gibt vie Befugniß 1) fich in der Gemeinde 
haͤuslich nieverzulafien und unter ven gefeglihen Beftimmungen Gewerbe zu treiben, 
und 2) im Ball ver Dürftigleit aus den örtlichen Gemeinde und Stiftungsliaffen 
Unterftägung auszufpreden. Das Oemeinvebürgerrecht gibt noch weitere, insbeſondere 
Nutzungsrechte. Jeder Staatsbürger kann fih, ehe er ein Heimatsrecht befigt, weder 
verehelichen, noch ein äffentliches Amt übernehmen, noch ein Gewerbe auf eigene 
Rechnung oder mit eigenem Haushalt treiben, noch überhaupt einen beftändigen 
Wohnſitz nehmen. Jeder Staatsbürger, welcher irgend einer Gemeinde bes König- 
reichs angehört, kann in jener Gemeinde feinen Aufenthalt nehmen und vafelbft 
jedes nihtzünftiget) Gewerb treiben, fo lang ihm nicht der Aufenthalt „wegen 
ſchlechten Präpifates oder aus andern polizeilihen Gründen" durch die zuftändige 
Regierungsbehörbe verfagt wird. Unter gewifien Borausfegungen muß aber ber 
Unfenthalt auf Einſprache des Gemeinderathes verfagt werben, namentlid wenn 
ber fremde Bürger ober Beifiger in ven leuten zwei Iahren vor der Wohnfig- 
veränderung aus Öffentlichen Kaſſen Unterflügung erhalten bat oder während bes 
Aufenthaltes unterftügungsbebürftig wird, und wenn bemfelben ein fchlechtes Prädikat 
. zufommt. Dies ift gefeglich ver Fall bei allen denen, vie überhaupt bis zu ge- 
wiffen Strafgrade verurtheilt oder in ven legten 6 Jahren wegen Diebftahls, Be⸗ 
trugs, Bagirens oder Aſotie (Verſchwendung, habituellen Müßigganges, notorifchen 
Hanges zum Trunke) mit irgend einer Strafe belegt worden find, oder in Unter- 
ſuchung oder unter Kuratel ftehen, oder endlich in ihrer bisherigen Heimat als 
ſchlechte Haushalter befannt find. Wer drei Jahre in einer Gemeinde gewohnt hat, 
dem Tommen unter gewifien weiteren Borausfegungen (Stenerzahlung) die gemeinde. 
bürgerlihen Wahl⸗ und Wählbarfeitsrechte (die ſomit nicht Ausfluß des eigentlichen 
Gemeinvebürgerrechtes find) zu. Das Recht, Gemeindebürger (und Beiſitzer) 
aufzunehmen fteht dem Gemeinderathe zu, der jedoch vor Faflung eines Bejchluffes 
das Gutachten des Gemeindeausſchuſſes zu erholen bat. Einem Inländer, welcher 
zur Ausübung einer freien Kunft oder Wiſſenſchaft, zum felbftännigen Betrieb eines 
Handwerks, der Handlung oder Landwirthſchaft perjönlich befähigt ift, kann vie 
Aufnahme in das Bürgerrecht einer Gemeinde nicht verweigert werben außer wegen 
ſchlechten Prädikates (f. oben) und wegen Mangels des eıforderlihen Vermögens, 
Das. Bermögen, welches ver Aufzunehmende nachzuweiſen hat, beträgt in Gemeinden 


2) Zünftige Gewerbe zu treiben iſt ein Vorrecht des Gemeindebürgers. (Mit der dermalen 
beabſichtigten Einführung der Gewerbefreiheit wird ſich hierin eine Aenderung ergeben.) _ 
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erfter Rlaffe 1000 fl., in Gemeinven zweiter Klaffe 800 fl., und in Gemeinden 
dritter Klaſſe 600 fl., wozu noch für jedes Kinv 1/,, vieles Betrages kommt. 
Außerdem hat der Meberflebelnde eine Aufnahmsgebühr zu entrichten, welche theil- 
weile nah Maßgabe ver Gemeindenugungen berechnet wird. Die vorftehenden Be⸗ 
flimmungen finden auch auf den Belfiger Anwendung, welder fih um Aufnahme 
in das Bürgerreht der Gemeinde, der er bereits als Beiſitzer angehört, anmelvet. 
Gegen ein Aufnahmsgeſuch kann nicht eingewendet werben, daß bie Einwohnerfchaft 
oder das zünftige ober unzänftige Gewerbe überfegt fei. Gegen die Befchlüffe des 
Gemeinderathes tft der Rekurs an das Oberamt und gegen die des Oberamtes an 
bie höhere Stelle ven Betheiligten eröffnet. — SHeimatlofe, d. 5. ſolche, welche 
feiner beftimmten Gemeinde als Bürger oder DBeifiger angehören, werben einer 
Gemeinde zugetheilt und zwar nad Umftänden von Amts wegen. Ein wefentliches 
Moment zur Entſcheidung ſolcher Fragen bilvet der fünfjährige Aufenthalt an einem 
Drte. Heimatlofe haben nah ihrer Zutheilung die gewöhnliche Aufnahmsgebübr, 
wenn fie dazu im Stande find, zu entrichten. Ihre Unterftügung im Verarmungs⸗ 
falle fällt theilweife der Gemeinde, theilmeife dem Bezirke nach näherer gefeglidyer 
Beſtimmung zu. Zur wirflihen Ausübung feiner bürgerlichen Rechte und Pflichten 
gelangt der Gemeindebürger und Beifiger mit dem Eintritt der Selbſtändigkeit 
ohne weitere Aufnahme und ohne Entrihtung einer weitern Gebühr. Will der 
©emeinvebürger oder Beifiger zur Verehelihung fchreiten, fo bat er vorher einen 
genügenden Nahrungsftand nachzuweiſen, wohel 150 fl. und in Gemeinden erfter 
Klaffe 200 fl. nebft dem erforberlihen Hausgeräthe, Kleidung und Leibweißzeuch 
bei einem Nahrungsftande, der auf einen Erwerbszweig gegründet iſt, al genügend 
erachtet werben. Selbftänbigfeit des Betriebs eine Ermwerbszweizes ift feine un⸗ 
erläßliche Bebingung. Huch wegen mangelhaften Prädikates wird die Heiratserlaubniß 
verjagt. Ueber die Heiratserlaubniß hat ebenfalls der Gemeinderath nach Bernehmung 
des Bürgerausihufies Beſchluß zu faſſen und ift gegen ven Beſchluß ein Rekurs 
an bie Verwaltungsbehörbe zuläffig, welche jedoch in ber Regel dabei an das Gut⸗ 
achten einer eigens biezu von der Amtsverfammlung gewählten Sachverftänbigen- 
Kommiſſion gebunden iſt. 

Das Geſetz über die Rechte der Gemeindebürger des Großherzogthums 
Baden*) vom 15. Februar 1851 nennt unter den Rechten des Gemeindebürgers, 
außer der Thellnahme an ven Gemeinveangelegenheiten und an den Gemeinde» 
nußungen, auch das Recht des ftändigen Aufenthalts in ver Gemeinde und der 
Benugung aller Gemeinveanftalten, das Necht des Betriebes eined jeden Gewerbes 
nah Vorſchrift der Gefege, das Recht in der Gemeinde unter gewiflen Boraus- 
jegungen durch Heirat eine Familie zu gründen, und das Recht des Anſpruches 
auf Unterftügung aus den Oemeindemitteln in Fällen der Dürftigfeit. Das Bürger 
recht wird erlangt durch Geburt und dur Annahme. Zum Antritte des angebornen 
Bürgerrechts wird erfordert das zurüdgelegte 25. Lebensjahr und ver Beſitz eines 
ben Unterhalt einer Familie fihernden Vermögens oder Nahrungszweiget und neben 
dem letztern jedenfalls eines Vermögens von 200 fl. in Städten von mehr als 
3000 Einwohnern und von 100 fl. in Heinern Städten und in Randgemeinven. 
Infofern die Ausübung des Nahrungszweiges an gefegliche Bedingungen gefnüpft 
ift (Erwerb des Meifterrehts), muß auch noch, daß ſolchen Genüge gethan fel, nach- 
gewieſen werben. Wer bis zu gemiffem Grabe gerichtlich geftraft worben iſt, kann 


*) Anm. d. Red. Gegenwärtig ift der Kammer ein Entwurf eines Gefepes über Aufent- 
halt und Niederfaffung vorgelegt, welcher dieſelben weientlich erleichtert. : 
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Bis nad Ablauf von 2 Jahren, von der erflandenen Strafe an gerechnet, vom 
Antritte des angebornen VBürgerrechtes zurüdgewiefen werben. Für den Eintritt in 
das angeborne Bürgerrecht iſt zu entrichten 3—10 fl. je nad) der Einwohnerzahl; 
wo Allmandnutzungen, Holzabgaben u. dgl. ftattfinden, tritt eine Erhöhung wie 
bei Neueinziehenden ein. — Jever Staatsbürger, welcher das 25. Lebensjahr zu« 
rädgelegt hat, hat das Recht, die bürgerliche Aufnahme in jeve Gemeinde des Groß- 
herzogthums zu verlangen, wenn ihm nicht fchlechter Lenmund (nach den nähern 
Beftimmungen des Gefeges) entgegenfteht, und wenn er einen beftimmten Nahrungs- 
zweig (f. o.) nachweiſen kann, und ein Vermögen in den 6 größten Städten von 
1000 fl., in anderen Städten über 3000 Seelen von 700 fl. und in kleinern 
Stäpten und Landgemeinden von 500 fl. nebft dem nothwenvigen Hausgeräthe, 
Meidung und Leibweißzeuch befigt. Das zu entrichtende Einkaufsgeld beträgt in 
den größten Städten 120 fl., in ven Übrigen Gemeinden weniger, kann aber im 
Falle vorhandener Bürgernugungen nad) Maßgabe verfelben erhöht werben. Wenn 
der aufzunehmenbe Inländer die geſetzlichen Eigenfchaften bat, fo darf ihm bie 
Aufnahme aus dem Grunde nicht verfagt werben, daß die Einwohnerſchaft oder 
das Gewerbe, welches der Aufzunehmende betreiben will, überfegt fei. — Wer 
feinen fländigen Wohnſitz außer der Gemeinde verlegt, iſt gehalten, jährlich eine 
Burgerrechts⸗Rekognition, welde die Summe von 2 fl. nicht überfteigen darf, zu 
entrichten. — Ueber bie Heimatlofen beftehen ähnliche VBeftimmungen wie in Wür- 
temberg. Ein Heimatlofer erhält dur die Aufnahme oder Zuweifung in eine Ge⸗ 
meinde das Einfaffenreht. Einfaflen, die fih 10 Jahre lang klaglos in der Ge⸗ 
meinde, ber fie zugewiefen worben find, ernährt haben, können das Bürgerrecht 
erlangen. Den Söhnen ver Einfaffen muß, wenn fie das 25. Jahr erreicht und 
ſich 10 Jahre Haglos in ver Gemeinde aufgehalten haben, das Bürgerrecht unter 
denfelben Bebingungen wie Bürgersfühnen ertheilt werden. — Die Zuftimmung 
der Gemeinde zur Verehelichung kann nicht verfagt werben, wenn zur Zeit ber 
Anbringung des Gefuches die Erforberniffe, welche das Geſetz für den Antritt bes 
angebornen Bürgerrechts vorfchreibt, noch fämmtlich vorhanden find. — Ueber alle 
Geſuche um Aufnahme in das Gemeindebürgerreht, um Zulaffung zum Antritte 
des angebornen Bürgerrechtes und um Berehelihung entjcheivet der Gemeinderath 
und zwar bei Bürgeraufnahme gemeinihaftlih mit dem Bürgerausfhufle Soll 
bon dem vorgefchriebenen Vermögen abgefehen werben, fo muß auch noch der große 
Ausſchuß, beziehungsweife die Gemeindeverfammlung um Zuftimmung angegangen 
werden. An die Stautsverwaltungsftellen ift Rekurs zuläſſig. 

Der badtfchen fehr ähnlich ift die Gefeßgebung des Herzogthums Naſſau 
(Gemeindeordnung von 1854), doch ift in verfelben ver Betrag bes Vermögens 
nicht angegeben, das bebufs des Antritts des angebornen Bürgerrechts ſowohl, als 
behufs ver Bürgeraufnahme nachgewiefen werben muß; es ſcheint alfo in biefer 
Beziehung Alles dem Ermeſſen des Gemeinderathes oder ber im Falle einer Be- 
rufung tbätig werdenden VBerwaltungäftelle überlafien zu fein. . 

In Kurbeffen tft nad der Gemeindeordnung von 1834 jeder Gemeinde⸗ 
angehörige, welcher ein Gejchäft betreiben oder einen eigenen Haushalt führen oder 
heirathen will, verpflichtet zum Mitgliede der Gemeinde und zwar entweder zum 
Ortsbürger, welhem das Recht zur Mitwirkung bei den dffentlihen Angelegen- 
beiten zufteht, over zum Beifiger zu werden. Nur diejenigen Diannsperjonen können 
das Ortsbürgerrecht erwerben, welche volljährig find, gewiſſe Strafgrade nicht er- 
litten haben, nicht in Unterfuchung wegen Verbrechens oder gewiffer Vergehen und 
nicht unter Kuratel ftehen und nicht in gefeglich näher beſtimmter Weiſe in Ver⸗ 
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mögenskonkurs gerathen find. Unter dieſen Borausfegungen find in Stänten die⸗ 
jenigen Gemeinbeangehörigen, die Aufnahme zum Ortsbürger zu verlangen beredh- 
tigt und zugleich verpflichtet, welde 1) ein eigenes Wohnhaus haben, 2) bie 
Landwirtbichaft auf eigenen Grunpftüden mit eigenem Anſpann betreiben, 3) ein 
zünftiges Handwerk ald Meiſter desfelben ‚ausüben, 4) ein fonftiges Gewerb betreiben 
oder von dem Ertrage eines Bermögens leben, welches ihnen je nad ber Ein- 
wohnerzahl, ein jährliches Einkommen von wenigftens 100, beziehungsweife 200 
und 300 Thlr. gewährt, 5) durch wiſſenſchaftliche oder künſtleriſche Betriebfamfeit 
oder aus fonftigen unter den vorigen Nummern nicht genannten Quellen ein jähr- 
lihes Einkommen vdn wenigftens -200 Thlr. beziehen. Die Berhältniffe der Staats⸗ 
diener und Militärperfonen zur Gemeinde find befonvers regulirt. Die nit [don 
der Gemeinde angehörenden Inländer lönnen das zum Zweck ihrer Aufnahme 
nöthige Ortsbürgerreht nur dann anfpredhen, wenn fte nicht blos Ihre Volljährig- 
feit und ihre Fähigkeit eine Familie zu ernähren darthun, fondern noch ferner nach⸗ 
weifen a. eine unbefcholtene Aufführung und b. ben Beflg eines ſchuldenfreien 
Vermögens von 1000 Thlr. in Kaflel, von 600 Thlr. in den nädfigrößten 3 
Städten, von 400 Thlr. in weitern 4 Städten, von 300 Thlr. in den andern 
Städten von mehr als 2000 Einwohnern, von 200 Thlr. in den übrigen Städten, 
wozu noch die Sleidungsftüde nebft Leibleinen und das nothwendige Öausgeräthe 
fommen. Erforberniß für den Erwerb des Bürgerredhts in einer Landgemeinde tft 
nah einem Gefeg vom 1. December 1853 außer den oben erwähnten allgemeinen 

Eigenſchaften (Volljährigkeit u. f. w.) 1) allgemein ver Betrieb der Landwirthſchaft 
auf eigenen Grundſtücken mit eigenem Anſpann; 2) in venjenigen Gemeinden, in 
welchen zünftige Gewerbe ohne Einſchränkung betrieben werben dürfen, berechtigt 
auch das zünftige Meifterrecht. In allen Landgemeinden, in welchen nur 1/, ober 
weniger der zur Zeit ver Publikation des Gefeges ftimmfähigen Ortsbürger bie 

Landwirthſchaft in der unter Ziffer 1 bezeichneten Weife ausüben, follen vie Er- 

forberntffe zum Erwerbe des Bürgerrechts durch befonderes Regulativ der Auffichts- 
behörde feftgefegt werden. Auch in den Landgemeiuden find diejenigen Gemeinde» 
angehörigen, welche biefe Borausfegungen zum Bürgerrechte befigen, zugleich zu 
defien Erwerb verpflichtet. Die Borausfegungen für Ortsfrembe find aber außer 

den für Gemeindeangehörige beftimmten noch weiter unbeſcholtene Aufführung und 

Beſitz eines ſchuldenfreien Vermögens von 200 Thlr. in den über 1000 Einwohner 

zählenden und von 150 Thlr. in den übrigen Landgemeinden. Diejenigen Orts» 

bürger, welche fi in einer andern Gemeinde haben aufnehmen loſſen, jedoch ihr 
Heimatrecht in ihrer frühern Gemeinde al8 Ausbürger mit Genehmigung des Ge- 

meinterathes beibehalten wollen, müflen ein jährliches Bürger-Relognitionegelb bis 
zu 1 Thlr. entrichten. Diejenigen, welche das Ortsbürgerredht erwerben, haben 
dafitr in den Städten, aber nicht in den Landgemeinden eine Gebühr (Bürgergeld, 
Einzugsgeld, Einkaufgeld) zu entrichten, welche theilweiſe nach dem durchſchnittlichen 
Betrage ber dem Einziehenden in einem Jahre zu . gut kommenden bejondern 
Nutzungen aus dem Gemeinvevermögen ſtatutariſch beftimmt wirb. Diejenigen Ge- 
meindeangehörigen, welche felbftänbig ein Gefchäft betreiben oder einen eigenen Haus« - 
halt führen oder heirathen wollen, haben fi, im Fall fie nicht verpflichtet find, 

Ortsbürger zu werben, in dad Verzeichniß der Beifiger eintragen zu lafien. Das 

Ortsbürgerredt Tann nur durch ausdrückliche Aufnahme erworben werben. Gleiches 

gilt von dem Erwerbe des Beiſitzerrechts von Seiten folder Berfonen, welche bisher 

nicht zur Gemeinde gehört Haben. Keine Gemeinde kann genöthigt werben, Jemanden, 

ber nicht in derfelben die Gemeindeangehörigkeit befitt, zum Beifiger aufzunehmen, — 
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Der Anſpruch auf Ernährung durch die Gemeinde im Falle der eigenen Unter 
baltungsunfähigteit oder das Heimatrecht ift Folge der Gemeindeangehörigkeit; im 
Falle ftreitiger Gemeindeangehörigkeit tritt perfönliche Zumeifung ein, wobei namentlich 
langjähriger Aufenthalt entſcheidend ift. 

Auch in Hannover iſt die Aufnahme in eine Gemeinde fowie die Schließung 
einer Ehe zunähft an die Zuftimmung ver Gemeinde gefnüpft. Doch verfügt die 
Domicilorbnung vom 6. Juli 1827, taß ein zur Klaffe der Hanbarbeiter oder Tag⸗ 
löhner Gehörender durch bie Beflimmung der Obrigkeit wider den Willen der Ge⸗ 
meinde die Aufnahme erlangt, wenn er die Wahrfcheinlichkeit, feinen Unterhalt auf 
längere Zeit zu finden, nachweisſt. Dahin gehört beſonders a. daß er arbeitsfähig, 
alfo nicht körperlich oder altersſchwach iſt, b. daß er Arbeit gefunden, welches er 
glanbhaft nachweifen muß. Außerdem muß er c. eine Wohnung gefunden haben. 
Ein Sjähriger munterbrochener Aufenthalt unter näher angegebenen Bedingungen 
erwirbt das Recht zum fernern Aufenthalte. Dienfiboten und Gefellen find jedoch 
von diefer Beſtimmung ausgenomen. Für Einwohner in viefen Verhältniſſen ge: 
hört ein 2Ojähriger Aufenthalt dazu, um das Net des dauernden Aufenthaltes 
zu begründen. Diefe Beftimmungen ber Domicilordnung find durch Berwaltungs- 
entſcheidungen theil® näher feitgefegt, theils ergänzt worden. In der nächſten Ber- 
bindung mit dem Domieilweſen ſteht auch bier das Trauſcheinweſen. Durch ein 
Minifterialfchreiben vom 5. DOftober 1848, betreffend vie Traufcheinpflicht, iſt feft- 
geftellt: „Kein Pfarrer darf eine Trauung oder das Aufgebot eines Inlänvers 
vornehmen, bevor nicht eine Beicheinigung der betreffenden Obrigkeit bei ihm ein- 
gereicht worben, woraus erhellt, daß bie zu Kopulirenden oder Aufzubletenden in 
der (namentlid darin aufgeführten) Gemeinde, wo fie ſich nieverlaflen wollen, aufe 
genommen werben follen.“ Doch kann aud hier, unerachtet des Widerfpruches ber 
Gemeinden, von der Obrigfeit ver Tranfchein ertheilt werben. Die Grumbfäge find 
natärlih im Wefentlihen die in der Domicilordnung vorgefchriebenen. Doch find 
diefelben in ven VBerwaltungsflafien etwas näher ausgeführt und beftimmter gefaßt. 
So fol wach einem Ausichreiben der Landdroſtei zu Lüneburg vom Ditober 1840 
als Regel angenommen werben, daß Handarbeiter, Taglöhner und geringe Hand⸗ 
werfer des Bermögens find, fih und eine künftige Familie zu ernähren, 1) wenn 
fie gehörig arbeitsfähig find, 2) wenn das Gewerbe, wovon fie fih und eine Fa⸗ 
milie erhalten wollen, an dem Orte ihrer Nieverlaflung nicht ſchon zu fehr über- 
füllt tft, 3) wenn fie bisher eine fparfame Lebensweije geführt haben, 4) wenn 
fie mit demjenigen, was zur erften häuslichen Einrichtung ihres Standes und was 
zur Betreibung ihres Gefchäftes gehört, verfehen find, und 5) wenn fie eine 
Wohnung gefunden haben. 2) — Bon dem durch die Domicilordnung regulirten 
Wohnrechte verjchieden ift das Gemeinvebürgerrecht, worüber die Stabt- und Land⸗ 
gemeindeorbnung das Weitere enthält. Nach der revinirten Stäbteorbnung von 24. 
Juni 1858 bilden die wohnberedhtigten Einwohner des Staptgebietes die Stabte 
gemeinde, und die Mitglieder der Stadtgemeinde find entweber Bürger oder Ein- 
wohner. Das Bürgerreht wird durch Verleihung erworben. Die Ertheilung und 
Berfagung des Bürgerrechts gefchieht vom Magiftrate nur unter Zuftimmung ber 
Bürgervorfteher. Nur die Bürger nehmen an ven Gemeindewahlen Theil. Ver⸗ 
bunden zum Erwerbe des Bürgerrechts find 1) für ihre Berfonen, fofern fie 
im Stabtgebiete wohnen, die Mitglieder des Magiftrats, ſowie die in Dienften 
der Stadt dauernd und ohne Vorbehalt der Kündigung Ungeftellten; 2) biejenigen, 


2) Kried in der am Schluſſe angeführten Abhandlung. 
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welche innerhalb des Stadtbezirks ein Wohnhaus eigenthümlich erwerben, vor⸗ 
behältlich näherer Beftimmung des Ortöftatutes Über eine Beſchränkung auf den 
Erwerb von Wohnhäufern zu einem beftimmten Werth, ſowie über eine Ausdehnung 
auf den Erwerb von fonftigen Fürgerlihen Grundſtücken; over behufs der felb- 
. ftändigen Ausübung einer Kunft, einer Wiſſenſchaft oder eines bürgerlichen Ge⸗ 
werbes ſich dauernd nieberlafien orer ein ftehenves bürgerliches Gewerbe dort be- 
treiben wollen. In den Ortöftatuten find die Gewerbe zu beflimmen, welche zu 
ben bürgerlichen nicht zu zählen find. Berehtigt zum Erwerbe des Bürger- 
rechts find alle in der Stadt wohnberedhtigten Einwohner, infofern fie von un⸗ 
befholtenem Wandel find. Berfonen, denen das Wohnreht in der Stabt nicht zu- 
ſteht, haben aufervem nachzuweiſen, daß ſie nah aller Wahrfcheinlichkeit ihren 
Unterhalt in der Stadt nachhaltig finden können. Aus der Verpflichtung zum Er- 
werbe des Bürgerrechts allein Tann ein Recht auf deſſen Erthellung nicht abgeleitet 
werben. Für die Gewinnung des Bürgerrechts ift eine durch das Ortsftatut näher 
zu beftimmenve Gebühr in die Stabtlaffe (Bürgergewinngeld) zu entrichten; Aus⸗ 
nahmen hievon beftehen zu Gunften der Angeftellten. Bezüglich des Ein- 
wohnerrehtes (Wohrrechtes) enthält die Stäbteorunung noch die Beſtim⸗ 
mungen, daß die Ertheilung vesfelben nah vorgängiger Vernehmung ber 
Bürgervorfteher erfolgt, ferner daß die Einwohner an allen Rechten Theil 
nehmen, welde nicht durch den Beſitz des Bürgerrechts bebingt find, endlich daß 
für die Gewinnung des Einwohnerrehtes da eine Gebühr (Einzugsgeld) zuläffig iſt, 
wo ein Gemeinvevermögen vorhanden ift, welches den Eintretenden durch unmittel» 
bare Nugung oder dur Verwendung der Aufkünfte zu Gemeinvelaften, vie ſonſt 
durch Beiträge gededt werben mäflen, zu Gute kommt und daß der Betrag biefer 
Gebühr durch das Ortsftatut zu regeln if. — In den Landgemeinden gelten, vor⸗ 
bebältlih befonderer Beftimmung der Ortsverfaffung als ftimmberedtigt 1) Alle, 

welche in der Gemeinde ein Gut, einen Hof oder ein für ſich beſtehendes Wohn- 

haus eigenthümlich oder nießbräuchlich befigen, 2) alle Männer, welche in der Ge- 

meinde wohnberechtigt find und in berfelben einen eigenen Haushalt führen, fofern 

fie unbeſcholten und felbftändig find. Einzugsgelver find nur unter benfelben Vor⸗ 
ausfeßungen wie in den Städten (f. o.) neu zuzulaſſen. Was das Net auf Unter- 

ftügung im Derarmungsfalle anbelangt, fo wird dies In der Praris zunähft als 

Volge des Wohnrechtes betrachtet, doch beftehen auch aus mehreren Gemeinden ge= 

bildete Armenverbände, welde einen Theil des Armenwefens beforgen. 

Der bannover’fhen nahe verwandt ift die Geſetzgebung des Herzogthums 
Braunſchweig. 

In Defterreich ſtellte das Patent vom 17. März 1849, das aber nie 
volftändtz zur Ausführung kam, folgende Grundſätze auf: Die Gemeindeglleder 
find entweder Gemeinvebürger oder Gemeindeangehörige Gemeindebürger 
find jene, welde a. dermalen ‚von einem in ber Gemeinde gelegenen Haus⸗ ober 
Grundbeflg oder von einem ben ftänvigen Aufenthalt in der Gemeinde geſetzlich 
bedingenven Gewerbe over Erwerbe einen beftimmten Jahresbetrag an direkten 
Steuern zahlen, oder b. von der Gemeinde förmlich als ſolche anerkannt find. Wer 
auf andere Art als in Folge des Erbrechtes in auf» ober abfteigenver Linie ben 
Befig von Realitäten in einer Gemeinte erwirbt, kann die Rechte eines Gemeinde- 
bürgers erft dann ausüben, wenn er von der Gemeinde in ben Gemeindeverband 
aufgenommen worden if. Gemeindeangehörige find jene, welde durch 
Geburt oter Aufnahme in den Gemeindeverband der Gemeinde zuftändig find. Die 
Aufnahme in den Gemeindeverband erfolgt entweder a, durch förmlichen Gemeinde⸗ 
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beſchluß ober b. ſtillſchweigend durch Duldung eines ohne Heimatfchein oder mit 
einem bereit3 erlofchenen Heimatfchein fi duſch vier Jahre ununterbrochen in ver 
Gemeinde anfhaltenden, vie dfterreihtiche Staatsbürgerjchaft befigenden Fremden, 
endlich c. bei Frauensperſonen dur Berehelihung mit einem Gemeindemitgliede. 
Ueber die Semeindeangehörigkeit der Angeftellten enthält das Patent befondere Be⸗ 
fiimmungen. Perſonen, deren Zuftänvigfeit nicht erweistich tft, fallen, wenn fie 
erwerbsunfähig werben, ver Gemeinde zur Laſt, in welcher fie fi) zulegt aufgehalten 
haben. Die Gemeindeangebäörigen haben das Recht 1) des ungeförten Auf- 
enthaltes im Gebiete der Öemeine, 2) auf die Benugung des Gemeindegutes nad 
den beſtehenden Einrihtungen, 3) auf Berforgung nah Maßgabe ver nachgewiefenen 
BDevürftigteit. Die Gemeinde bürger außerdem das aftive und pafftve Wahlrecht. 
Fremden kann, wenn fie fih über ihre Zuſtändigleit durch einen nicht erlofchenen 
Heimatfchein ausweiſen, fo lange fie ſich entfprehend verhalten und bie Mittel zu 
ihrer Erhaltung befigen, ver zeitliche Aufentyalt in der Gemeinde nicht verweigert 
werben. — Neben diefem Geſetze beftehen jedoch bie ältern Vorfchriften fort, wonach 
in der Regel jeder Heiratsiuftige die Bewilligung der politifhen Behörde einholen 
und zu biefem Zwecke eine geficherte Erwerbsfähigfeit und hiedurch das hinreichende 
Auskommen, um fi und feine Familie zu ernähren, ausweifen muf. 

Am weiteften in ver Beichränfung der Anfäpigmahung geht die bayeriſche 
Geſetzgebung in den Lanvestheilen biesfeits des Rheins. Die Bebingungen ber An- 
ſaßigmachung find fowohl für ven Gemeindeeingebornen als für ven Fremden, ab» 
gefehen von der Milttärkonfkriptionspflicht, den civilrechtlichen Berhältniffen und 
der Staatsangehörigfeit: 1) guter Leumund, 2) Nachweis des Beſuches der Volks⸗ 
ſchule, 3) volftändig und nachhaltig geficherter Nahrungsftand. Derfelbe gilt ala 
gefihert a. durch einen dem Bewerber eigenthümlich over im Kolonatverhältniſſe 
zugehörbenden, dem gefeglichen Steuerminimum (in Landgemeinden ein Grundſteuer⸗ 
fimplum für Gemeinve-Eingeborne von 1 fl., für andere Inländer von 1 fl. 30 
fe., und für Ausländer von 2 fl., und in Stabtgemeinden für Gemeinde-Eingeborne ein 
Grundſtenerſimplum von 1 fl. 30 ke. over ein Häuferfteuerfimplum von 2 fl. 30 kr., für 
andere Inländer von 2, refp. 4 fl., für Ausländer von 3 fl. 30 kr., reip. 6 fl.) entſpre⸗ 
enden, bis zum Betrag dieſes Minimums ſchuldenfreien Grundbeſitz; b. durch bie 
Erlangung eines realen, radicirten oder perfänlichen Gewerbsrechtes, c. Durch den Ein- 
tritt in ein Bffentliches Umt des Staates, der Kirche oder der Gemeinde mit definitiver 
Anftellung. Der auf andere Weiſe vollftändig und nachhaltig geficherte Nahrungsftand 
muß hervorgehen d. aus einem das Steuerminimum nicht erreihenden, aber ver⸗ 

der örtlichen Verbältnifie oder im Verbande mit dem Betriebsvermögen oder 
dem perfönlichen VBerhältniffe des Bewerberd das Yortlommen ver Familie dennoch 
fihernden Grundbeſitze; oder aus einer fichern, den Bedarf einer Familie ges 
währenden Rente; oder aus dem die Zufunft einer Familie vortheilhaft geftaltenden 
Betriebe einer den Gewerben nicht beizuzählenden Ermwerbsart; oder endlich aus 
bem Lohnerwerbe, fofern diefer vermöge bes Brtlichen Bebarfes und im Gegenhalte 
zu ber Zahl bereits vorhandener Lohnarbeiter als nachhaltige Nahrungsquelle be- 
tradtet werben kann. Daß die fämmtlichen perfönlihen Borausfegungen und ber 
eine ober andere, ber foeben unter lit. a. bis d. angeführten Anfäßigmadhungstitel 
vorhanden feien, muß von der zuftändigen Polizeibehörde nach vorgängiger Ver⸗ 
nehmung ber ©emeindeorgane durch fürmlihen Beſchluß anerkannt fein. (Dem 
definitiv angeftellten Beamten gibt jedoch die Anftellungsurfunde und dem zum 
perfönlichen Gewerbebetriebe Konceffionirten die Konceffionsurtunde ohne Beſchluß 
bie Anfägigfeit,) Die Nicteinwilligung der Gemeinde behauptet in ben Fällen lit. 
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a. bis c. das Recht der bloßen Erinnerung, in den Yällen lit. d. aber jenes ve ® 
abfolut hindernden Widerſpruches. (Unbevingtes Veto.) Das gemeinvlidhe 
Einwilligungsrecht wird in Gemeinden mit magiftratifcher Verfaſſung von ben Ge— 
meinde-Bevollmädtigten, in Landgemeinden vom Gemeindeausfhufle, ober fofern 
es fih um Begründung eines neuen Anwefens handelt, von der Geſammtgemeinde 
ausgeübt. Auch der Armenpflegfhafterath und die gleihmäßigen Bewerber um die⸗ 
felbe Kategorie der Anſäßigkeit, falls ſte fih durch die einem britten verlieherze 
Anfäpigmahung in ihren Anſprüchen befchräntt glauben, haben das Recht, ihre Er- 
klärung abzugeben. Gegen ven Beihluß der untern Behörbe ift Berufung an bie 
vorgefetste höhere Stelle zuläffig. Natürlih darf aber das erwähnte unbebingte 
Beto der Gemeinde weder dur den Beſchluß erfter noch durch den zweiter Im⸗ 
ſtanz verlegt werben. Die Anfäßigmadhung bewirkt für-ben Anfäßiggeworbenen 1) 
das Recht, ſich zu verehelihen — wer nicht anfäßig iſt, oder fich nicht gleichzeitig 
mit der Berchelihung anfäßig machen kann, dem foll die Verehelihungserlaubniß 
nicht ertheilt werden — , 2) die Gemeinbegenofienfhaft und zwar entweber als 
wirkliches Gemeindeglied, fofern er im Bezirke der Gemeine feinen ftändigen Wohnfl 
aufgefhlagen und daſelbſt ein häusliches Anweſen bat und dabei barin entwever 
befteuerte Gründe beſitzt oder befteuerte Gewerbe ausübt, over als bloßer In⸗ oder 
Beifafle, der nur zum Mitgenuffe ver Gemeindeanftalten, nicht aber zur Theil- 
nahme an ver Berwaltung ver Gemeinveangelegenheiten berechtigt ifl ; 3) das Heimat⸗ 
recht in der Gemeinde, namentlich das Recht auf Unterftügung im Berarmungsfalle. 
Das Heimatreht kann übrigens auch dur befonvern Berttag mit ver Gemeinde 
erworben werden, und bei Mangel einer erworbenen Heimat tritt bie urſprüngliche 
ein, die für jeden Staatsangehörigen in jener Gemeinde begründet ift, wo deſſen 
Eltern (und zwar bei ehelich gebornen dee Bater, bei außerehelichen tie Mutter) 
ihre legte Heimat gehabt haben over wirklih noch haben. Mit Rüdfiht auf die 
aus der Anſäßigkeit erwachſenden Bortheile haben vie Gemeinden das Recht, von 
jedem Anfäßiggeworvenen eine beftimmte Aufnahmsgebühr zu erheben, welde ſich 
in Stäbten für wirklihe Gemeinvegliever zwiſchen 25 und 100 fl., für Infaffen 
zwiichen 10 und 25 fl. in Landgemeinden zwifchen 1 und 25 fl. beziehungsweife 
zwiſchen 1 und 8 fl. bewegt (Reviv. Geſetz über Anfäßigmachung und Verehelichung 
vom 1. Juli 1834). 

Es wird nicht nothwendig fein, auf die Gefeggebung ber Heinen und kleinſten 
deutfchen Länder (Weimar: revid. Gemeindeordnung vom 18. Januar 1854, Heirats- 
gefeg vom 23. Febr. 1854; Oldenburg: Verordnung vom 6. März 1849 wegen 
Erwerbung des Gemeindebürgerrehts durch Umzug u. f. w.) weiter bier einzugehen. 
Je Heiner übrigens das Land ift, deſto flörender wird es für den Verkehr der Länder 
und Länpchen miteinander, daß jedes in viefem Stüde feine befonvere Gefeßgebung 
bat. Es ift bereits in dem Artikel „Einwanverung” bemerkt worden, daß es In 
der deutſchen Bundesakte an einer Beftimmung über das Recht der Nieder⸗ 
laffung Innerhalb des ganzen Bunbesgebietes gebriht, und daß die Angehörigen 
des einen Bundesſtaates es fih gefallen laſſen müflen, in den andern Bundes⸗ 
ſtaaten al8 Ausländer behandelt zu werben. Nur da und bort ift wenigftend das 
Einzugsgeld für Angehörige der Bundes- oder der Zollvereinsftanten geringer nor⸗ 
mirt ald für eigentliche Ausländer. Der Gothaer Vertrag vom 15. Juli 1851, 
dem die meiften deutſchen Staaten beigetreten find,. regulirt nur die Frage, welchem 
Staate heimatlos gewordene Individuen zuzutheilen feien. 

Die ſchweizeriſche Bundesverfaſſung ven 1848 enthält den Gap: 
„Keinem Schweizer, der einer der hriftlichen Konfeffionen angehört, kann bie Nieder⸗ 
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lafjung in irgend einem Kantone verweigert werben, wenn er folgende Ausweis⸗ 
fhriften befigt: a. einen Heimatſchein oder eine andere gleichbedeutenne Wusweis- 
ſchrift, b. ein Zeugniß fittlicher Aufführung; c. eine Beicheinigung, daß er In 
bürgerlihen Rechten und Ehren ſtehe; d. wenn er auf Verlangen ſich auswelfen 
faun, daß er durch Vermögen, Beruf oder Gewerbe fih und feine Familie zu er- 
nähren im Stande fei.” Mit der Nieberlaffung bat man aber noch keineswegs das 
Gemeinvebürgerreht erlangt. Sein Wefen beiteht in dem Untheilsrechte an ben 
Gemetubegätern und Gemeindeanſtalten (Häufig befteht jedoch noch innerhalb der 
Gemeindebärger eine befonvere Korporation der Nutzungsberechtigten), in dem Rechte 
auf Wohnfig in ver Gemeinde, regelmäßig in bem Anſpruche auf Unterftügung 
im Berarmungsfalle. Der Erwerb biefes Bürgerrehts ift in der Regel gegen Be 
zabhlung einer nach dem Betrage ver Öffentlihen Güter ver Gemeinde feftgeftellten 
Summe jedem Kantonsbürger möglich gemadt. Die freie Nieverlafiung hat übrt- 
- gens immer mehr zur Folge, daß ein fehr beveutenver Theil der Gemeindeeinwohner 
nicht mehr aus Bürgern befteht, und es wird immer mehr erforberlid, aud bie 
Einwohner, die nicht Bürger find und bod die Bortbeile der Gemeindenusgaben 
mit genießen, zur Ölonomifchen Betheiligung mit berbeizuziehen. Dies hat zur na» 
türlihen Folge, daß es immer weniger möglich wird, dad Gemeinberegiment blos 
in ben Händen der Bürger zu belafien. Im Kanton Bern bat man fogar ange 
fangen, die Organifation ver gefetlihen Armenpflege von der Bürgerſchaft los⸗ 
zutrennen. 9 ⸗ 

Literatur: Außer den im Art. „Gemeinde“ namhaft gemachten Werken 
find noch anzuführen: Julius Wernher, Aber Gemeinvebürgerthum, insbeſon⸗ 
dere Stimmrecht und Nahrungsſtand des Gemeindebürgers (Darmſtadt 1838). 
E. Schübler, die Geſetze über Nieverlaffung und Berehelihung in den ver- 
ſchiedenen deutſchen Staaten, nebit Kritit und Vorſchlägen (Stuttgart 1855). 
Schäz, Über das Verehelichungs⸗ und Ueberfievelungsrecht, mit befonverer Rüd- 
fiht auf Würtemberg im V. Band (1848) der Zeitfchrift für die gefammte Staats⸗ 
wiſſenſchaft. C. ©. Kries, Betrachtungen über Urmenpflege und Heimatsrecht, 
mit befonderer Beziehung auf den preußifchen Staat, vafelbft Bp. IX (1853). 
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Nikolans, der dritte Sohn Pauls und der Maria Feodorowna (geborne Prin- 
zeſſin von Würtemberg) wurbe am 6. Juli, 25. Junt alten Style, 1796 geboren, 
im felben Jahr, wo fein Vater als Nachfolger Katharina's II. den Czarenthron 
beftieg. Unter ver Leitung feiner Mutter, der Oberaufficht des Generals Lambeborff 
und unter Xehrern wie der berühmte deutſche Sprachforfcher Adelung, der National- 
Ökonom Stord (farb als PVicepräfivent der Akademie der Wiffenfchaften zu Peters» 
burg) und Andern, wuchs Nikolaus zufammen mit Michael, feinem 1798 geborenen 
jüngeren Bruber auf. Ex foll in feinen Kuabenjahren mehr Luft zu Eulenfpiegeleten 
als zum Lernen gezeigt haben; feine Kenntniffe find nie als außergewöhnlich ge⸗ 
priefen worben; nur in den modernen Spraden und in der Muſik, worin er fich 
vor der Thronbefteigung als Kompofiteur mehrerer Märſche und kleinerer Sachen 
verfuchte, zeichnete er fih aus. Welchen Einfluß ver ſchreckliche Tod feines Vaters 
auf das Gemüth des Knaben hatte, vermögen wir nicht zu fagen. Unwiderſtehlich 
aber mußte fich bei feinem Heranwachſen, wie durch die Erziehung fo burd die 


3) Wyß in Die Zeitſchrift für ſchweizetiſches Recht. Band 1. 
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Ereigniffe, das Gefühl und bie Ueberzeugung von ber Größe, ja Allmacht Ruß- 
lands, das ift des Czaren, feiner Seele einprägen. 

Die Welt felber erlag unter der Wucht der Ereigniffe von dem Frieden von 
Tilſit bis zum Parifer Frieden dieſer Anfhauung Es war unmöglid, dag nicht 
. ber in ihr forgfam auferzogene und darin gehegte Knabe fie tief in fih einfog 
und unter ihren Einprüden verfteinte. — Seit dem Jahre 1812, wo Rußland 
nad wenigen Monaten des Schredens und ber Niederlage, mit Hülfe ver Ratur 
und ber fehler feines Gegners, Napoleon aus dem Land warf, fleigerte fi bei 
dem nun folgenden großen Völkerkampf der Anhm Aleranvers bis zur Vergötte⸗ 
. rung. Nikolaus batte wegen feiner Jugend an den Ereigniſſen biefer Jahre noch 
nicht Theil nehmen lännen. In diefem alle hätten die Schwierigkeiten, die er 
mit durchlebt, das Übergroße Ruhmesgefühl, den übermüthigen Stolz dämpfen lünnen. 
So jedoch bereiste er nun nach dem Frieden die Schlachtfelder, durch deren Siege 
bie rufftihen Fahnen von der Wolga bis zum atlantiichen Dceane getragen worden 
waren. Seine Relfe ging durch Deutſchland nah Paris, wo er jedoch nur kurze 
Zeit verweilte, um dann einen längeren Aufenthalt in England (1816) zu nehmen. 
Dies find die Jahre, denen wir den größten Einfluß auf feine Anfhauungen und 
Charakterentwidiung zuſchreiben müffen. Die reltgiöfe Yärbung des Kampfes, der 
mit dem Triumph des Göttlihen vermifchte Steg über Frankreich und die Revo⸗ 
Iution, das Entfegen der Fürſten und ihr ſchließliches Frohloden bet dem Siege, 
ber Triumph eben dieſer Reftauration, vor Allen der Alles verbuntelnde Glanz 
des Ezaren feined Bruders, auf ven Hundert Millionen als den Schiedsrichter 
Europa’s, den König der Könige blidten — mußten bei N. natürlihen An⸗ 
lagen einen unverlöfchlihen Einprud auf feine Seele machen. Diefe Jahre find es, 
die ven Grund, ja die Möglichkeit einer ſolchen Inkarnation des Autokratenthums 
bei dem jungen, in ber. einvrudfähigften Lebenszeit ſtehenden Großfürſten Iegten, 
die anders ſelbſt bei feiner Charatteranlage und ber ruſſiſchen barbariſchen Halb» 
Sklaverei nicht denkbar gewefen wäre. — Alexander behandelte feine beiden jün- 
geren Brüder Nilolaus und Michael Mühl und in kaiſerlicher Herablaffung, in Folge 
defien fie ihn in der Jugend mit Inabenhafter Shen, ja Furcht betrachteten. 
Selbſt jest nad feiner Rückkehr blieb N. von allen Gefhäften ausgefchloffen und 
mußte fo gut wie alle Anvern in den Zimmern feines kaiſerlichen Bruders anti« 
hambriren; als er mit dem Kommando einer Garbebrigade betraut wurbe, änderte 
fih hierin wenig; er hatte eben nur dies Kommando; von einer VBetheiligung an 
den Staatsgefchäften war Feine Rebe. Dem ſchon von Katharina II. bei Alexander 
und Konftantin bethätigten Princip gemäß wurde auch N. fo früh es ging ver- 
mählt. Schon am 13. Iuli 1817 feterte er feine Hochzeit mit Louiſe Charlotte, 
Tochter des Könige Friedrich Wilhelm von Preußen (geboren 1798), bie in Folge 
ber Unfitte der Abſchwörung ihres bisherigen Glaubens und Annahme der ruflifch- 
griechiſchen Konfefflen, in der Taufe ven Namen Alexandra Feoborowna erhielt. 
Alexandra paßte zu ihrem Gatten Lörperlih wie geiftig — von hoher Geftalt, 
ſtolz 518 zum Hochmuth, den man ihr 3. B. gegen bie Kaiſerin Elifabeth vorwarf, 
ftettlih, von feinem vornehmen Anſtande. Schon 1818 warb das junge Paar 
durch Die Geburt eines Thronfolgers Alerander, des jegigen Kaiſers, beglüdt. Bis 
zur Thronbefteigung 1. Dec. 1825 verlebte es in dem Meinen Palaſte Anitſchkoff 
glüdlihe Jahre. N., unbelannt damit, zu welcher Würde er beftimmt war, befaßte 
fih, außer feiner Familie, nur mit feinen Pflichten als General-Infpeltor des 
Geniewefens, zu welchem er ernannt war, wobei Orbnung, Strenge in ber Hand⸗ 
habung ver militärtihen Disciplin und Dienftpänktlichleit ihn wie fpäter durch 
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fein ganzes Leben Ieiteten, in Folge deren er freilich ſchon damals vielfach gefürchtet, 
und von feinen, durch unerbittlihe Strenge, Bifitationen bei Tag und Nacht und 
bergleichen ſtets in Athem gehaltenen Untergebenen wenig geliebt und gelobt wurde. 

Gegen das Ende Wileranders ſtand N. als ein fefter, entwidelter Mann 
da. Die Ereigniffe bei feiner Thronbeſteigung trugen dazu bei, ihn zu verbärten; 
im Ganzen war fein Charakter jedoch entfchieden ausgeprägt. — Wir fehen in 
ibm, was das Aeußere betrifft, das Ideal eines Mannes. Wenige feiner Garde⸗ 
riefen überragen ihn an Höhe. Dabei ift er breit, fräftig gebaut, in ungebrocdener 
Kraft und männliher Schönheit der Geftalt wie des Antliges, ſchon beim erſten 
Blick inıponirend. Seine Bewegungen, in der Jugend edig, find würdevoll, förmlich 
tadencirt. Er ift ernft, verfchloffen, felten laͤchelnd, gemeſſen, ſich nie vergefiend. 
Seine Rede iſt einfach, ohne Umſchweife, nicht flach, nicht geiſtreich, Mar, be⸗ 
fimmt — er ift ein gewöhnlicher, aber Elarer, guter Kopf. Angeborene oder durch 
die Erfahrung und Nothwendigkeit bei der Eigenthümlichkeit des ruffiihen Hofes 
ihm aufgedrungene Rüdhaltung hüllt ihn gleich einen Gott gegen Jedermann In 
die kalte, abſchreckende Wolfe ver Würde. Selbft feine Freundlichkeit läßt troß ihrer 
Höflichkeit immer noch eine Kluft, zwifchen fih und dem freundlich Behandelten. 
Vertraulichkeit gibt es bei ihm nit. — Am auffallenpften ift an ihm, neben 
dem Imponirenden feiner Erſcheinung, fein ſahler, falter, bleierner, durchbohrender 
Blick, der Ausdruck einer kalten, gefchlofienen, ſich felbft bewußten Seele. Nur 
Wenige vermochten diefen Blid zu ertragen; das Ertragen vesfelben machte feiner 
faiferlihen Eitelkeit Verdruß. — Iſt er nicht in vertrautem Kreife, fo find feine 
Worte genau daragf beredhnet, jeden Widerſpruch fehon im Keim zu erftiden und 
unmögli zu machen. Dur politifche Abſichten beftärft, liebt er es, die Menfchen 
einzufhlichtern und nieverzufchmetttern. Vol Triumph und Hohn fieht er dann 
Heinere Seelen unter der Wucht feiner felfenharten Erfheinung und Szarengröße 
zufammenbreden und fi) winden. Er hat {Freude daran, feine Feinde mit knaben⸗ 
haften Entfegen zu erfüllen, dem fich wenige oder feine entzogen haben. In Ge- 
ſchaften iſt er arbeitiam, fleißig, unermüdlich, dabei leider fi in Bielthuerei und 
Kleinigkeiten verlierend. Was er anfaßt, will er zu Ende gebracht wiſſen. Er ift 
durchgreifend, darin vor Nichts zurädfchredend, hart bis zur Grauſamkeit, wenn 
feine Grundſatze Ins Spiel kommen. 

So war die, gewiß gewaltige Perſönlichkeit N. Er kannte fie felber fehr 
gut; fie mußte ihm als eins der wichtigften Werkzeuge feiner Macht und feines 
Einflufjes dienen. Er trieb mit ihr, wie ein neuer politiiher Don Juan auf 
feinen vielfachen Reifen, den Fürſten, den Soldaten, wie auch den Völkern gegen- 
über Politik. Wer ihn fah und feine ungeheuren Geſchenke, die er verfchwenderifch 
dabei vertheilte — wer hätte da noch an der Macht des Ezaren und ber Größe 
Rußlands zweifeln follen? — Wenige Männer, darunter leider vielleicht fein deut⸗ 
her Fürft haben fich feinem drückenden perfönlichen Uebergewicht zu entziehen ver- 
mocht. Nur einmal finden wir dieſes befonvers hervorgehoben, wobei ber Aerger 
der Höflinge hierüber ſich komiſch genug ausnimmt. Der Herzog von Wellington 
war es, an deſſen ftolger, abeliger, eiferner Seele die fleinharte Macht des 
Czaren fpurlos abglitt; es war bei der Thronbefteigung N. An dem kühlen un« 
erihütterlihen, englifchen Edelmann war der Einfluß des ruffifchen Czaren verloren. 

. Feinde — und deren find namentlih unter den Ruſſen, bie in ihm 
wie iu feinem Gefchleht vor Allem ven Deutſchen haflen, Legion — haben ihn 
fpettend „die Bacade eines großen Mannes” genannt. Der Spott iſt treffen. 
Über wenn N. auch Fein großer Mann war, wenn auch kein genialer Geiſt 
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feinen gewaltigen Körper belebte, jo beſaß er doch gefunden Maren Verſtand, fo 
weit Erziehung und Umftände ihn nicht in Einfeitigleit gebrängt hatten, und einen 
unbeugfamen Willen. Der Haß mag ihm fluhen. Beraten bat man ihn nie 
können. Hohn und Spott — und wie giftig waren fie — haben faum an ihm 
gerüttelt. Gegenüber der Erbärmlichleit, Demoralifation, der Pflichtvergeffenheit, 
Faulheit, Ueppigkeit, Feigheit und Principloftgkeit wog fein Fleiß, feine Pflicht- 
erfülung, Ausdauer, fein Muth, die Konfequenz in der Ausführung jener Grund» 
füge, fo ſchwer, daß er weitaus eine der bedeutendſten Erfcheinungen feiner Zeit 
bleibt. 


Für den Pſychologen hat er, dabei bemerkt, noch ein anderes Jutereſſe: ſein 
Geiſt war fo feft, daß er bis zu feinem Tode dem finnverwirrenden Einfluffe feiner 
Macht und Stellung Wiperftand geleiftet bat. Dan vente: ein Menſch der um- 
bedingte Herrfcher über den Tten heil ver Erboberfläde, ein Menſch — Krank» 
beiten, Launen, Verftimmungen wie jever Andere unterworfen, — die Allmacht 
für einige und 60 Millionen andere Menſchen! Daß er dieſer der menſchlichen 
Beichränttheit hohnſprechenden Ueberhöhung Stand gehalten und nicht ſchwindelnd 
in den geiftigen Abgrund geftärzt ift, vem Paul und auch Alexander verfielen, iſt 
bei feinen ſcharf ausgeſprochenen, energifhen Anlagen beinahe ein Wunder. Im 
den legten Jahren war die Heiterkeit feiner Seele getrübter und verbüfterter, aber 
die Pflichterfüllung, die ihn befeelte, ver er fi bis zum legten Augenblicke raſtlos 
bingab, bat ihn, an das Menſchliche bindend, vor foldem Sturze bewahrt. 

Diefe Pflicht oder was er dafür anſah, machte ihn freilich, der uns als milde 
und gutberztg angelegt geſchildert wird — biefe Seite feines yaatne tritt außer 
in feiner Yamilie, befonders in feiner Freundlichkeit für die Jugend hervor, wie 
er es liebte, die Kadettenhäuſer, PBageninftitute und Schulen zu befuhen, wo er 
bie jungen Herzen durch Freundlichkeit, Froöͤhlichkeit und felbft Theilnahme an ihrem 
Spiel gewann und ſich felbft ergögte — fo unerbittlich, firenge und unbarmberzig bis 
‚zur Grauſamkeit. Wer fich felber nichts nachſieht, fteht nur zu häufig Anderen, wenn 
auch ſchwächeren Naturen nichts nad, und iſt geneigt, vie eigenen Mühen durch 
Strafen gegen Andere zu rächen. Oder haben die Ruffen, wie behauptet worben 
ift, kein Gefühl für Gnade und Milde? Kann nur Härte fie zur Pflihterfüllung 

- fin Allem, was außer ver Familie liegt, zwingen? Die Ereignifie bei der Thron⸗ 
befteigung mögen übrigens nicht wenig dazu beigetragen haben, die weicheren Seiten 
im Eharafter N. zurüdzubrängen. Rebellion ſtürmte am erften Tage feinen Thron 
und Blut machte deſſen Stufen ſchlüpfrig. Gewalt mußte den Sieg erringen; 
fein und feiner ganzen Yamilie Leben mar bebrobt. Seitdem kannte R. für 
fogenannte Revolutionäre und militärtiche Pflichtvergeffene keine Milde. Gegen fie 
fteigerte fih die Strenge feiner fonftigen Handlungsweife zur Grauſamkeit. Nur 
in feiner Familie finden wir ihn bis zu feinem Tode als den zärtlichften Gatten 
und beften liebevollſten Vater gefchildert., Am 1. Dec. 1825 war Alexander in 
Taganrog geftorben. N. war durch die Abdankung SKonftantins und durch 
das Teftament Aleranders zum Thron berufen. Zum Erftaunen Aller erklärte er 
jedvoh ven in Warſchau verweilenden Konftantin zum Kaifer. Das merkwürdige 
Interregnum, während deſſen die beiden Brüder unter Vermittlung des jüngeren 
Großfürften Michael in der Entſagung eines der gewaltigften Reiche mwettelferten, 
dauerte bis zum 24. Dec. Konftantin erklärte feine Entfagung und Abdankung 
noh einmal dffentlih und nun ergriff N. vie Zügel ver Negierung. Sein 
Beweggrund hiebei ift, glauben wir, ztemlih Kar. Er wollte ven leifeften Schein 
der Ulurpation vermeiden; alle Welt follte von der Geſetzmäßigkeit feiner Thron⸗ 
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beftelgumg überzeugt werben, Obwohl feine Regierung anf ven Todestag Aleranbers 
zurädvatirend, beftieg er in Wirklichkeit alfo am 24. Dec. 1825 ten Thron des 
Ezaren. An diefem Tage unterzeichnete er im Winterpalaft, der neuen Reſidenz bes 
Iatferliden Paares das Manifeft der Thronbefteigung. Der 26, Dec. war ber 
Tag ber Schwurleiftung. Die über Rußland verbreitete große Militär⸗Verſchwörung 
brach bei dieſer Gelegenheit unter Zeitung Nylejefs, Sergius Trubeglois und Obo« 
lenstis aus. [Bei der Sudarmee unter Peftel, ven Mouravieffs u. A.) Die Ver- 
ſchwörer benugten Konſtantins Ramen, um ihre, für jene Zeit, den Stanbpunlt 
des ruſſiſchen Bolfes und ihre Mittel hirnverbrannten Pläne durchzuſetzen. Sie er- 
Härten bie Abdankung Konſtantins für uneht und fomit ihn als ven einzig wahren, 
gejeglihen Kaiſer, N. für einen Ufurpator. Bon den verfchiworenen Dfficteren 
bearbeitet, erklärten fi) verſchiedene Truppenabtheilungen gegen N. Man rief: 
Hurrah Konftentin! Bald fügten die Verſchwörer ihrem eigentlihen Schladhtruf 
hinzu: Es lebe die Konftitution! Die Soldaten kannten ein ſolches Ding nicht, 
aber auch fie riefen: Hurrah die Konftitution! — Sie glaubten, das wäre... 
Konftantins Fran | 

Auf dem ungeheuren Plage vor der Admiralität, um das Standbild Peters 
bed Großen wurde das traurige Drama aufgeführt. Dort hatten fi vie Empörer 
gefammelt. Die Garden, das Bolt war unſicher. Es waren für N. furdt- 
bare Stunden. Blei, aufgeregt, an biefem Tag wohl unfdläffig, aber doch ver 
Gefahr ins Auge fehend, ritt N. vor feinen Truppen auf und ab, befonbere 
Proben von Geiftesgegenwart zu verfchievenen Malen vabei ablegend. Er ſtieß 
unter Anberem auf eine heranziehende Nebellentruppe und rief ihr das gewöhnliche 
Guten Morgen! zu. Ein Hurrah für Konftantin war die Antwort. Nicht hierhin! — 
rief der Kaiſer — dorthin! Euer Play ift bei ven Rebellen! Und die Truppe mar- 
fhirte, ohne einen Angriff zu wagen, ſtumm zu den Empörern. Stundenlang ftand 
Alles auf dem Spiel, ohne daß man eine Entſcheidung herbeizuführen gewagt hätte. 
Der aus gen Feldzügen von 1812 und 13 bekannte General Miloradomitf wurde 
bei einer Aufforderung zum Gehorſam zurückzukehren erfchoffen. Pöbel und Civil. 
perfonen fchloffen fi allmählig der Revolte an, die der vertheilte Branntwein auf- 
zuregen begann. Da wurde nad einem mißlungenen Kavallerieangriff Geſchütz 
aufgefahren. Es war Nachmittags 4 Uhr, das Dunkel faft hereingebroden. Kar⸗ 
tätfchenhagel zerriß die Reihen ver Verſchwörer, die Neiterei verfolgte vie zerftie- 
benvden Maſſen. Haft alle Häupter ver Verſchwörung wurben bier, wie bald darauf 
im wmittägligen Rußland [vie Mouravieffs vurd General Geismar bei Ouſtinowka) 
gefangen ober getödtet. — Bei feiner Rückkehr in ven Winterpalaft am Abend 
des ſchrecklichen Tages ſoll N. gerufen haben: Welch graufenhafter Anfang! — Ein 
ſchreckliches Gericht — bei dem der Czar häufig felber die Unterfuhung führte, 
um nicht bintergangen zu werden — wurbe über die Berjhwörer gehalten. Die 
Hanpt-Rädelsführer — mit Ausnahme des begnadigten, ſchwachen, jämmerlichen 
Trubetzkoi wurben gehenkt (50 Jahr hindurch war kein Todesurtheil vollftrect 
worden); die andern nad Sibirien gejchidt. 

Bei dieſer Unterfuhung überzeugte fih N. felber von dem furdhtbaren 
Abgrund vol Fäulniß im ruffiihen Reich, vor Allem von der Verderbniß in ver 
Zuftiz und in ver Verwaltung. Auch ein ftarter Charakter konnte vor der Arbeit 
zurüdichreden, viefen Augiasftal in Angriff zu nehmen. Das that N. nidt, 
wie wir fpäter zeigen werden. Noch ein anderer Abgrund gähnte ihm entgegen. 
Das war ber tiefe, dumpfe Unmuth des ganzen niederen Volkes über. Alexanders 
unnationale Regierungsweife. Der Haß gegen die Fremden, namentlih die Deut⸗ 
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fhen — und die Yatferlihe Familie felber trägt biefe® Die — war hach ge 
ſchwollen. — N. beihloß eine andere Bahn einzufchlagen. Aehnlich mie 
tharina Tehrte er das Nationale überall hervor. Er wollte das Bolt fi dadurch 
gewinnen, um befto fiherer gegen biejenigen, bie er für feine Hauptfeinde anfah, 
vorgehen zu können. — Die Gebildeteren des ungeheuren ruffifchen Reiches feufzten 
in den legten NRegierungsjahren des einft fi fo Liberal gerirenden Alexanders 
fhlimmer als je, unter dem Drude alles deſſen, was Abſolutismus und Anedhtung 
nur zur Unterdrückung jedes freien Gedankens erfinden Tann. Verfolgung, Genfur, 
Abfperrung, Spionerie waren abſcheulich. 

Leider befolgte N. ven Spruch: Mein Bater hat euch mit Geißeln gezüch⸗ 
tigt; ih will euch mit Storpionen peitfhen. Seinem Charakter gemäß ließ 
er Alexander in der Härte der Unterbrüdung und Verfolgung des Liberalismus 
weit hinter fi zurüd. Der Gedanke einer großen Revolution in Rußland, bie 
Milltonen von Halbbarbaren, je theilwelfe von Branntweintrunfenen Beſtien ent- 
feffeln würde, mag für einen ruſſiſchen Herrſcher, mag für jeben, ber nicht leicht⸗ 
finnig oder toll fanatifch ift, etwas Schredliches haben und jeven Ezaren aus Ueber- 
zeugung zum bitteren Feinde einer Aufregung and Bollsbewegung machen, die jenen 
Ausgang nehmen könnte. Andererſeits ift aber jedes Beginnen, den organifchen, 
lebendigen Fortſchritt, die Entwidlung zu hemmen eine Thorbeit, bie zum Ver⸗ 
breden an der Dienfchheit führen muß. Bei N. fehen wir dies traurige Schidfal. 
Er ift der Feind der Aufflärung, tes Liberalismus oder wie man es nennen will, 
bis zur Bornirtheit. Er, der Autokrat, kennt keine Berechtigung Anderer, teine 
Milde, kein Berzeihen, keine Seelengröße mehr, wo es fih um feiner Anficht nadh 
fluhwärbige Doftrinen und Bewegungen handelt; mit dem Goldatenftiefel will er 
das ſich Auflehnende zertreten. Für ihn ift Freiheit, Unabhängigteitöliebe nur ein 
Wort für Verbrechen. Die Religion — man leje feinen Katechismus — muß bie 
Menſchen vor ihm, dem Autolraten, gleich ſchändlichen Sklaven in den Staub 
werfen. Der Tod, Sibirien — find fir die Widerſacher feines Cyarenthums. 
Sein Haß gegen jede Ummwälzung, die Menſchenverachtung, die fich ihm nothwendiger 
Weife unter dem Wuſt von Schuftigleit und Gemeinheit aufprängen mußte, das 
Zopffolpatenthum mit feinen ftrengen, 618 ins Abſurde gehenden Anforberungen, 
in dem er aufergogen wurde und für das er fo große Neigung hatte — Alles das 
hat dazu beigetragen, ihn in das Ertrem bineinzubrängen, wie es durch Polizei, 
Spione, Abfperrungen und Strafen gegen das geiftige Leben, was an dem Ab⸗ 
ſolutismus zu rütteln verfuchte, nicht Menſchen verlegenver gedacht werben kann. 

Noch Eines müſſen wir zur Erklärung der Politik N. im Innern hin- 
zufügen — das iſt fein Ehrgeiz, feine Politit nad Außen. Der Befleger der 
Revolution, der Hort der Legitimität — diefe Worte waren das: Sefam! Sefam 
thu dich aufl, die dem ruffifhen Einfluffe alle Höfe Europa’s erfchlofien. N. 
begnügte fich nicht wie Alerander damit, pie Macht Rußlands zu konſerviren; batte 
diefer, idealiſtiſch in feine Principien verrannt, ihnen wie in der griechiihen Frage 
den Vortheil Rußlands geopfert, fo war N. viel zu praftifch, fo weit zu gehen. 
Er heute die Revolutionen nit, wenn er fi ftarf genug wußte, fie nad 
Belieben niederfchlagen zu können und er Vortheile aus ihnen für Rußland ziehen 
Tonnte. Die Hegereien in ven Donanfürftenthämern, durch die Türkei, in Griechen⸗ 
land haben unter feiner Regterung kein Ende genommen; ruffiſche Agenten haben 
fortwährend ſchüren müſſen — das freilich betrachtete er nur als einen Plänfler- 
kampf, hinter dem er mit feinen Maſſen regulärer Bataillone und dem Autokraten⸗ 
Rum fand. — Mit dem VBolls- und Ideenſturm von Weften aber fland es anders, 
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Gegen dieſen wollte er zupdrverft in Rußland felber vie Ruhe, Dischplin, den 
ſtummen Gehorfam eines Öarberegimentes haben. Dagegen follten alle Kräfte des 
Reiches in feiner ſtarken Fauſt vereint liegen. Todtenſtille follte in feinen, auf das 
Kommando horchenden Ländern berrichen, damit er um fo befier den erſten Flinten⸗ 
ſchuß der Revolution höre und fi mit feinen Maſſen auf fie ftürzen könne. 

Dies Alles iſt Löfung der Frage nach den Gründen der Inneren Bolttif N 
Rußland war, wie gefagt, in den legten Jahren Wleranvers unterwühlt von 
feeifinnigen Ideen. Im Heere, das aus den deutſch⸗franzöſiſchen Kriegen zu⸗ 
rädgelehrt war, auf den Univerfitäten hatten biefelben Wurzel gefaßt; ber rege 
Bertehr mit dem Ausland nährte fie. Bon ber Thronbefteigung N. an war bie 
Bertilgung tiefer liberalen Ideen beichloffen. Der Strang und Sibirien ſchaffte 
die offenen Empörer aus der Welt; gegen bie geheimen wurden andere Maßregeln 
ergriffen, die Grenzen wurben bermetiich geſchloſſen, bie Univerfitäten beichränft, 
die Zahl ihrer Studenten verringert, die Cenſur bis zur Albernheit gelibt, das 
Reifen ins Ausland, damit dort nicht gefährliche Ideen eingefangt Werden, erfchwert, 
Päffe nur gegen hohe Summen und dann höcftens auf 4 Jahre bewilligt. Eine neue 
geheime Polizei, unmittelbar unter dem Kaifer ſtehend, wurde errichtet, die nicht 
nur über Rußland allein, nein über Europa ihre giftigen Nege der Spionerie und 
Bervädtigungen warf. Die altive Waffe aber gegen die Neuerungen, ven Libera⸗ 
lismus, die Revolution oder wie man es nennen will, bildete das Her. N. 
betrachtete fidy, wie fo viele Souveräne, hauptſächlich als den erften Solbaten feines 
Reihe. Da er kein Feldherr war, mußte er bei biefer Anfchauung nothwendiger 
Weiſe zum Gamafchenfolvaten werden. Das Heer war fein Stedenpferb, fein großes 
Spielzeug; er felbft der. befte Spieler, der erfte Unterofficter feines Reiches. Kein 
Knopf, keine Lige entging feiner Aufmerkfamkeit bet ven Paraden, vie er leiden⸗ 
ſchaftlich liebte. Bon der Sohle des Solpatenftiefels bis zum Schnurrbart, bis zur 
Federbuſchſpitze war er und er allein maßgebend und Richter. Kein Menſch hat je 
eine Barabe befier abnehmen können als N. 

Freilich war er nicht der Mann, der feine Soldaten nur als Spielzeug be⸗ 
nußen wollte. Er war zu energiſch, zu ehrgeizig und zu politifch, um nicht bie 
tbeure Machine, freilich nicht mit der Leidenſchaft eines Kriegers zu gebrauchen. 
Aber fein perfönlicher Lieblingsihauplag war doch bie Parade und das Mandore⸗ 
feld, ähnlich hierin feinem Bruder Michael, ver den Krieg für die Solpaten ſchädlich 
eradhtete: „er verdirbt die Soldaten.” Wir wollen hiebei nicht unterlaffen, NR. 
Behandlung des Militärweſens aud einen tieferen Grund unterzulegen, ben 
bie perfönliche Vorliebe freilich faft vergeſſen Täßt. Eine Armee kann nur durch 
Beſchäftigung und Disciplin erhalten worden. Ein Autokrat verträgt nur ben 
fiumpfen Gehorfam, kein kriegeriſches Selbftänvigfeitögefühl, keine geniale militä- 
rifche Größen. Wo der Geift in einem Heerweſen nicht lebenvig fein darf, muß 
bie Hauptwichtigkeit in das Kleine des Schrittes und Trittes, der Richtung, bes 
Handgriffes und der Halsbinden und Knopfgenauigkeit gelegt werben. Anerkannt 
muß jedoch werben, daß N. das Loos der Soldaten dadurch erträglicher machte, 
daß er die Dauer der Dienfizeit auf refp. 10 und 15 Jahre beſchränkte. — Aber 
In der Armee war die legte Mieuterei ausgebrochen. Und N. war zu Flug, um 
nicht zu wiſſen, daß Paraden doch nicht allein die Gemüther befchäftigen und ab⸗ 
forbiren Könnten. Das konnte nur der Krieg. — Dies bintige Fontanell war ſchon 
vorhanden; nach dem tärfifchen Kriege und der polnifhen Revolution war es ber 
Kaulaſus. Dorı fanden Idealiſten, Träumer und unruhige Köpfe Beichäftigung 
und gewöhnlich noch mehr — letzte Ruhe. — Doch war ber Krieg, mie gejagt, 
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nicht N. Lieblingsfeld. 1828 war er im türkiſchen Kriege bei ver Armee, legte 
aber ebenfowenig wie Michael, der fih vor Brallow ziemlih blamirt haben 
fol, Proben von Feldherrntalent an ven Tag. Als ein ganzer Dann überließ er 
jedoch, fobald er feine Unfähigkeit im Kommando einer großen Armee erfannte, 
den Krieg feinen Generälen mit unbebingten Vollmachten. Er hat nie wieder, wozu 
fo leicht perſönliche Eitelkeit und das Tragen der Generals-Uniform einen Yürften 
drängen kann, pas Blut fetner Soldaten durch perjönliche Unkenntniß vergendet. — 
Die Baraden waren fein Feld. Aber neben feiner Vorliebe dafür wußte er fie auch 
noch anders zu gebrauden. Er trieb mit ihnen wie mit feiner Perſönlichkeit Politik. 
Diefe kriegeriſchen Vorſtellungen mit ihrem Hurrah, Ihren Trommelwirbeln und 
Trompetenſchall follten die Liebe zum Militär bei feinen Ruffen, bie im Grunde 
unfriegerifch find, weden, dann aber auch Europa bei feinen meiſtens ähnlichen 
foldatenfpieleriihen Anſchauungen bienden und in Schreden fegen, ven Glauben 
an Rußlands Allmacht, das zu einem Spiel fo ungeheure Maflen wirken laffen 
tönnte, immer wieder befeftigen. So hielt N. 1835 das belannte Lager von 
Kaliſch; in demſelben Iahr infpicirte er zu Orel 270 Schwahronen und 16 rei- 
tende Batterieen, 1837 zu Wosneflenst 40,000 Reiter unt 170 Geſchütze. 1839 
wurbe bei Borodino mit 120,000 Mann und der entſprechenden Anzahl Kanonen 
die Schlacht von Borodino aufgeführt. Uns fällt bier eine Anefvote ein, die wenn 
auch vielleicht bösmillige Erfindung, doch bezeichnend iſt. In dem abgezirkelten 
Scheingefecht greifen Gardetruppen eine fefte Stellung an. Mehrmals mäffen fie 
die Zurüdgefchlagenen fpielen. Envlih großer Sturm und Sieg. N. über- 
[haut von einem Hügel das Schlachtfeld. Als die Bahnen ber Garden fiegreich 
anf der eroberten Stellung wehen, ſchiebt er gerührt fein Fernrohr zufammen und 
fagt: Ih wußte e8 ja — meine braven Garden! 

Bei Petersburg mandvrirte er im Mai jedes Jahres mit 60— 70,000 
Mann — Garden und Grenadieren. Prinzen und Generäle anderer Ränder kamen 
dazu nach Petersburg und Fehrten mit Mipftimmung gegen ihre eigenen, bagegen 
ſchlecht ererchrenden Truppen, mit dem Gefühl der Größe Rußlands und mit der 
Veberzengung, daß die firengfte Soldatendreſſur das befte für ein Kriegsheer ſei, 
zurüd. — Daß das xuffifche Heer weder in der Türkei, no in Polen, wie fpäter 
nicht in der Krimm, den gehegten Erwartungen entſprach, wurde Angeſichts der graben 
Fronten und bes prächtigen eraften Präfentirens und Defilirens wenig berädfichtigt. 

Wir haben von dem tiefen Einprude geiprochen, den die Enthüllungen bei 
Gelegenheit der Thronrevolte auf N. machten. Er war hier feft entichlofien, 
‚ ben eingeriffenen Unordnungen, bie durch die Korruption der Beamten und beren 
Unterfhlagungen in voppelter Weife dem Staat ſchädlich waren, ein Ende zu machen. 
Bor allen Dingen war ihm das Chaos in der Geſetzgebung aufgefallen. Die dafür. 
niedergefegte Kommiſſion ftellte er ſogleich unter feine unmittelbare Leitung. Spe- 
ransfi wurde für die ungeheure Aufgabe, die Gefege zu orbnen, auserfehen. [Die 
volftändige Sammlung befteht aus 35,993 Gefegeöftüden, 5073 darunter allein 
vom Jahre 1825—1832 von N.] Am 12. Febr. 1833 wurde das am 12. Febr. 
1826 begonnene, ven Pandekten Iuftinians nachgebildete Werk, ver Swod, für ge- 
fhloffen, die Aufgabe als gelöst erflärt. Die weiteren Arbeiten dauerten auch noch 
das nächſte Jahrzehnt hindurch. Wurde dadurch nun auch 3. B. durch bie große 
Sammlung der Geſetze feit dem Jahr 1649 eine geſchichtliche Baſis für vie zu- 
künftige Geſetzgebung gegeben, fo ift dem Recht doch mit dem Autofratenthum jelbft, 
wo ein Ukas jedes Recht aufheben, jedes neue begründen Tann, der geſunde Boden 
troß alles Hegens und Pflegens bleibend entzogen. 
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Auch um die ruſſiſche Juſtiz machte fih N. verbient. Bei feinem Re 
gierungsantritt befanden fi 127,000 Berfonen in Arreſt. Die Procefie (1826 
follen 2,850,000 verſchiedene Nechtsfälle anhängig geweſen fein) fchleppten fich 
endlos hin. Nikolaus griff nah Menichenmöglichkeit durch. Januar 1827 gab «8 
nur noch 4900 Inhaftirte in ven Gefängniffen. Wie ſchlimm aber trog aller Strenge, 
trog der Beichleunigung die Proceßnoth in Rußland war, erfieht man barans, 
baß laut officielem Bericht im Jahr 1842 im ganzen Reiche 3,292,691 Fälle 
den Gerichten vorlagen. 

Die Gährung im ruſſiſchen Bauernfland war gefährlid. Mildernde Geſetze 
abgerechnet, bat N. durch feine Revolutionsfurdht und um die Ruhe feines 
Landes nicht aufs Spiel zu fegen, nicht gewagt, durchgreifend feine Hand an bie 
Schäven ver Leibeigenihaft zu legen. Er milverte durch verfchienene Ufafe bie 
drũckenden Zuftände, hielt aber jene Auflehnung ver Leibeigenen wie glei in ven 
erften Jahren feiner Regierung mit blutiger Hand nieder. [In Rußland gab es 
21,460,000 Leibeigenen der Krone, 23,360,000 Leibeigene von Privatleuten.] 

Daß R., Alexander darin unähnlich, dies nationalsruffifhe Element überall 
bervorhob, haben wir ſchon bemerft. In vielen Fällen gelang es ihm da⸗ 
durch, ben Beifall der moskovitiſchen Partei zu gewinnen — in einer Hinfiht nie: 
er jelbft, die Kaiferfamilie blieb und bleibt den Altgläubigen, namentlich aber der 
alten Ariftofratie als Fremde, Deutſche verhaßt. 

Fühlend, daß Alles auf ihm beruhe, wiſſend, daß wo er nicht ſelber eingriffe, 
Alles flode, wenn nicht gar das Gegentheil feiner Abfichten gefchehe, vie Beſtech⸗ 
Iichleit und ehrloſe Pflichtvergefienheit der Beamten kennend, wie bie Langfamleit 
des gewöhnlichen Gefchäftsganges, griff N. zu einer, ven Sendgrafen Karls 
des Großen vielleicht zu vergleichenden, Einrihtung. Er wählte aus ben ihm er- 
gebenften, tächtigften Männern 120 General⸗Adjutanten, alle über nem gewöhn⸗ 
lien Geſetz ſtehend, als außerordentliche Träger feines Czarenwillens. Ste waren 
die Augen, Obren und Hände des Autofraten in feinem ungeheuren Reid. Durch 
fie, die ummittelbar unter ihm ftanden, fah, hörte, unterfuchte, ftrafte er. Ihre 
Wirkſamkeit ging neben der der gewöhnlichen Behörden her, wie das Kriegsrecht 
neben dem Civilrecht. 

Seinem fonftigen Streben analog zeigt fih N. in feiner Stellung zur Kirche, 
Ein Czar, Ein Rußland, Ein Glaube war fein Wahlſpruch. Nur die griechiſch⸗ 
ruſſiſche Konfeffion, er der Czar auch im Glanben ver unbedingte Autokrat, follte 
in Rußland herrſchen. Kein Mittel wurde geicheut, dies zu erreihen. Daher bie 
graufamften Bedrüdungen und Berfolgungen ver Juden, Oriehifch-Unirten und 
Katboliten. [1832 Ukas: Verbot der Ehe zwilhen Katholiten und Ruffifch- 
Griechiſchen, ohne das Berfprechen, die Kinder in der griechiſchen Religion erziehen 
zu laſſen. 1839 gewaltfame Bereinigung der unirten Grichen mit der ruſſiſch⸗ 
griechiſchen Kirche. 1840 Genfur für die Prebigten ver katholiſchen Priefter. Dec. 
1841 Einztehung aller Güter ver Geiſtlichkeit des fremden Kultus zur Verwaltung 
durch den Minifter ver National-Domänen.] Gewalt und Furcht prebigten bie grie- 
chiſche Taufe. Wie der kaiſerlich⸗griechiſche Solbatenpapft in religiöfen Sachen ver- 
fuhr, zeigt, daß er einen General⸗Adjutanten zum Borfigenven ber heiligen Synobe 
ernannte. 

Bald nad der Krönung N. zu Moskau, die am 3. Sept. (22. Aug.) 1826 
mit nungeheurer Pracht gefhah, brach gegen Abbas Mirza ver perfiicheruiftjche 
Krieg ans, der im Jahre 1828 durch den flegreihen Paskevitſch im Trieben von 
Turkmantſchai beendet wurde und Rußland vie Provinzen Eriwan und Nakhitſchewan 
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(als ruffiihe Provinz Armenien geheißen) nebft 18 Millionen Rubeln Kriegsent- 
ſchädigung eintrug. 1828 brach der Krieg mit der Türkei aus. [Siehe Alerander, 
Griechenland, Türkei.) Wir führten ſchon an, dag N. fich felber auf dem Kriegs- 
ihauplage verfudhte. Der Krieg (Erflürmung Brailows und Varnas 1828; 
1829 Steg bei Schumla, Eroberung Siliſtria's, Ballanübergang Diebitſch) endete 
durch den Frieten von Adrianopel, in dem Rußland Hanbelsfreiheit für die Ruflen 
im ganzen tärfifhen Reiche und freie Schifffahrt für alle Nationen im ſchwarzen 
Meer gewann. Außerdem erhielt es 10 Millionen Dulaten Kriegsentihädigung. 
Seitdem war das Uebergewicht des Czaren in der orientalifchen Frage entſchieden. 
Im Glanze dieſer Erfolge verfolgte Nikolaus feine völkerfeindlichen Beftrebungen 
mit um fo größerer Energie. Auch in Frankreich hielt man den Sieg der Reftau- 
ration über die liberalen Bewegungen für ausgemadt, als der zu ſtark gefpannte 
Bogen fprang und die Julirevolution Alles über den Haufen warf und ganz 
Europa in Aufruhr bradte. N. tobte, Das Heer wurde kriegsbereit gemacht. Er 
wollte gegen Frankreich marſchiren. Da brach die polniſche Revolution (Aufftand 
- in Warſchau 29. November 1830) aus. Nun hatte er genug baheim zu forgen. 
Der von den furdtbarften Verluften für Rußland begleitete Krieg endete in ber 
Hauptſache am 7. Sept. 1831, wo das ruffifhe Heer unter Paskevitſch in War⸗ 
ſchau einrüdte, nachdem durch die blutigen, oft unglücklichen Gefechte und Schlachten 
der Ruhm der rufflihen Waffen in Europa tief gefunten war. Um fo furdtbarer 
war bie Nahe N.'s. Polen wurde durch einen Ukas vom 17. Mär 1832 
zu einer ruffifhen Provinz gemacht. Berbannungen, Einziehung der Güter, Aufe 
bebung der polnischen Univerfitäten, felbft der oberen Klaflen der Gymnaſien, Er- 
Hörung einer Art von Kriegszuftand über das Land, Aufhebung der Konftitution 
von 1815 zeigten den Zorn des Herrſchers. Die Strenge N.'s war fürchterlich. 
Alle nicht emigrirten polnifchen Soldaten wurden 3. B. wenn fie nicht gleich einen 
beftimmten bürgerlihen Erwerbszweig nachweiſen konnten auf 15— 25 Jahre unter 
die ruffifchen Regimenter im Innern Rußlands und im Kaufafus geftedt. Die Weg- 
führung der polnischen Kinder (Febr. 1832) nah Rußland, um fie zu ruffificiren, 
gehört zu dem Traffeften, was die neuere Zeit gefeben hat. — Nach vem polnischen 
Kriege wurde der Krieg im Kaulafus, außer andern aus ven ſchon oben angeführten 
Gründen, mit neuer Energie wieder aufgenommen. Die Tapferkeit der Bergvölker 
machte ihn, ftatt daß er nur zu einer binreihenden Beichäftigung und zu einem 
Abzugskanal für die Truppen gedient hätte, zu einer ewig blutenden offenen Wunde 
für das ruffifhe Reich. Das perfönlihe Erfcheinen N's 1837, um dem Uebel 
zu fteuern, hatte wenig ober feinen Erfolg. 1839 wurde der verunglüdte Zug nad 
Khiwa, in Yolge der ruffifcheindifchen Projekte, unternommen. Doch war, nachdem 
Vranfreih unter Ludwig Philipp feit 1830 bald wieder in Schach gehalten war, 
dies Jahrzehnt für N. das ungetrübtefte in Bezug auf feine Abſichten und 
Pläne. Mit dem Jahr 1840, dem Jahr der Londoner Konferenzen, die Rußland 
in der orientalifchen Frage ziemli das Heft aus der Hand wanden, ver Thron- 
befteigung Friedrich Wilhelms IV. und bes damit erwachenden Konſtitutionalismus 
in Preußen, begann eine für Rußlands Erfolge in der Politik weniger glänzenve 
Zeit. Die ruffifhe Diplomatie, der Kaifer felbft auf häufigen Reifen au fremde 
Döfe, ſpannten alle Kräfte an, den Liberalismus, ver mehr und mehr fein Haupt 
erhob, niederzuhalten. Nichtsdeſtoweniger brady bie Revolution des Jahres 1848 
aus. Bei ihrem Beginn trug fih N. mit der Abſicht, gegen Frankreich los⸗ 
zuſchlagen. Ihr Weberfluthen des mittleren Europa’s fegte jedoch feinem Eifer 
Scrauten.. Nur in den Donaufürſtenthümern benugte er die Gelegenheit, vorzu⸗ 
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gehen. Der Reaktion lieh er dann direlt und indirekt eifrigft feine Kräfte. So in 
Ungarn, wo er in ber für Defterreich freilich verlegenpften Weiſe, feine Armee 
korps als Hülfstruppen der Oeſterreichtr zur Beflegung der Revolution verwandte 
und ben Triumph genoß, daß am 13. Auguſt 1849 Görgey die Waffen vor dem 
unter Paskevitſch ſtehenden General Rüdiger ftredte. 

Wir fommen zu den leuten Jahren des Ezaren. Je älter er geworben, befto 
mehr war er in feinen Anfhauungen verfteint. Kein großes Ungläd hatte Ihn 
bis jetzt niedergeworfen; noch immer hatte er triumphirt. Mit einer gewiflen Ver⸗ 
achtung ſah er auf alle antern Reiche. England ausgenommen, was er wegen 
feines Barlamentarismus haßte, der für ihn mit Korruption und Schwachheit gleich“ 
beventend war, hatten alle Regierungen verſchiedene Demüthigungen oder Schlim- 
meres von dem Liberalismus erfahren. Nur feine Regierung war in feinen Län- 
dern flegreih geblieben. Er hatte die Andern unterftägen, aus ber Revolution 
berausreißen müflen. Seit feiner Rettung Defterreihs, feinem Schtebsrichteramt in 
den fchmählichen deutſchen Wirren zwifchen Defterreih und Preußen 1850 und ben 
dänifchen Angelegenheiten (Waffenſtillftand von Malmoe), feit dem Siege der 
Mititärgewalt unter Louis Napoleon Bonaparte in Paris, dem er durch ruſſiſches 
Gold die Mittel zu dem Staatöftreich gegeben haben foll, — ſeit diefen Trium« 
phen hatte fi das Machtgefühl des vüfterer geworbenen Czaren auf den hödften 
Punkt gefteigert. Er glaubte wohl überall nur Schwächlinge, Feiglinge, anbängige 
zu ſehen. Er mochte fih vorfommen wie ein Heros der großen Götterzeit des Ab⸗ 
folutismus von 1813—30; auf diefe ſchwachen, jammervollen, nichts wagenden 
Epigonen, ſah er mit Verachtung. Widerſtand gegen feine Pläne war ihm nicht 
denkbar. Wie er beim Cholera-Aufftande in Peteröburg die wüthenden Pöbelmaffen 
durch ein donnerndes: Auf die nie! nievergeworfen, er allein, ver eine Mann, 
der Car, fo glaubte er, daß vor feinem Wort und Willen die Völker Europa’s 
fih beugen würben. Wem zu Liebe over aus Furcht vor wem follte er aber noch 
mit feinen legten Plänen zurüdhalten? — Der dur die legten Jahre verbüfterte 
ũbermenſchliche Stolz des Ezaren ftand am Abgrund, In den er flürzen follte. Er 
fühlte fi altern; ehe feine Kräfte abnehmen möchten, wollte er noch eine Aufgabe 
erfüllen, die die Vorfehung, wie er meinte, Rußland aufgegeben. Konftantinopel 
war feit Katharina II. Rußlands Ziel. N. hielt den Augenblid für gelommen, 
biefes Ziel zu erreichen, dem türkiſchen Reihe in Europa ein Ende zu machen. 
Er theilte ohne Umfchweife feinen Plan Frankreich, nad deſſen Ablehnung Eng- 
land mit und forderte fle zu Theilnehmern auf. Beider Ablehnung hielt er für 
Feigheit. Aber auf dem franzöflihen Throne faß ein Dann, ver, lange mißachtet 
und verfpottet, dem Czaren zeigen follte, daß er nicht zu dieſem Geſchlechte von 
Epigonen gehöre. Diefer Homo novus hatte nicht vor, ein Stüd Geſchichte ohne 
fein Zuthun machen zu laffen. — Nach der Ablehnung der genannten Mächte, 
fih mit Rußland in die Türkei zu theilen, ging N. allein.vor. Seine Diplo 
motie wand und krümmte fi, aber der eiferne Wille des Czaren drängte die Er⸗ 
eigniffe vorwärts. Hatte N. gedacht, daß bie faulen, fchlaffen, entneroten Völker 
ſich nie einem europäiſchen Kriege zu Gunſten ver Türkei ausfegen würden, 
fo hatte er ſich furchtbar getäufcht. Das Gegentheil geihah. Der Bund ver Weft- 
mädte, das Mißgeſchick der ruſſiſchen Waffen an ver Donau, die drohende Hal⸗ 
tung Defterreihs, vie Landung der Alliirten in ver Krimm, bie verlorenen 
Schlachten — alles das traf den Czaren mit fhredliher Gewalt. Und was das 
Schlimmfte war: der lang erhaltene Nimbus war wieder zerrommen ; Rußlands Schwäche 
bloßgelegt. Taufende und aber Taufende des Heeres waren gefallen, ehe fie einen 
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Feind geſehen hatten, nur vor Mangel und Erfchöpfung in Folge ber ungehenren 
Ausdehnung und ver ſchlechten Verwaltung. Bor den Feftungen waren feine Heere 
von den veradhteten Türken gefchlagen. Kein Kriegsjahr war vergangen und ſchon 
machte fi Dienihenmangel fühlbar. Die ruffiihen Küften waren gefperrt, vie 
theure Flotte verfenkt oder eingefchloffen; Petersburg felber galt vor den Kanonen 
der verbündeten lotten nicht für fiber. Die Geldnoth, das Stoden aller ®e- 
fchäfte erreichte den höchften Grad. Der alte, tauſendfach gequälte, auf die firengfte 
Bertheivigung befchränfte, Halb gelähmte Löwe, dachte nichtsveftoweniger nicht daran, 
fih befiegt zu erflären. Er griff zu ben Außerfien Maßregeln — wie großartig 
war das Schidfal in feinem Spiel! Er der Unterpräder ver Völker rief fein Bolt 
zum Schutze bes Landes auf und bahnte damit den Reformen, bie wir jest unter 
Alexander fehen, ven Weg. Da kam mitten unter ben furdhtbaren Gemüths- 
aufregungen eine Erkältung. Der Czar achtete nicht darauf. Wie gegen Andere 
war er eifern gegen ſich felbft. Er wollte nicht Trank fein. Aber feine Kraft war 
erihöpft; das Fieber rang ihn niever. Um 24. Febr. 1855 mußte er die Regie⸗ 
rung dem Cäfarewitfch übertragen. Er war während ber Krankheit feft, gefaßt wie 
inmer. Das mächtige Teben war dem Erlöfhen nahe — Mittags 12 Uhr am 
2. März 1855 hatte der Czar Nikolaus Paulowitfch geendet. 

Quellen. Siehe: Biographie universelle von Michaud. Rußland und bie 
Gegenwart. Geheimniffe von Rußland (aus dem Franzöſiſchen). Die europälfche 
Pentardhie. Unfere Zeit: Kaifer Nikolaus in feinen legten Regierungsjahren. La 
Russie sous Nicolas I. (von Golowin). La Russie en 1839 (Custiue) und bie 
fonftige große Brofhüreniiteratur über Rußland in den jüngften Jahrzehnten. — 
Die Thronbefteigung des Kaiſers Nikolaus I. im Jahre 1825, im Auftrage ber- 
ausgegeben von Baron M. v. Korff. €. Lemde. 


Nordamerika. S. Amerila, Großbritannien (Kolonien), Ber- 
einigte Staaten. Ä 


Norwegen. ©. Scandinavien. 


| Notariat. 
- 1. Begriff und Geſchichte. Im. Das franzöflfche Recht. 
11. Das gemeinrechtliche Notariat in Deutfchlann. IV. Das Notariat nach pen neneren Gefeggebungen. 


1. Notar ift eine vom Staate zur Aufnahme öffentlicher Urkunden über Rechts» 
geſchäfte autortfirte Perfon. Durch dieſe öffentlihe Autorifation unter 
feinen fi die Notare von andern, namentlih von Privatfchreibern dadurch, daß 
biefe Autortfation fih nur auf die Aufnahme dffentliher Urkunden be= 
zieht und daß mithin die Notare Fein eigentlihes Amt befleiven, unterfcheiden fle 
fih von Gerihtsfchreibern, deren fides publica ihren. Grund in dem ihnen über- 
tragenen Amte bat. 

Faßt man das Notariat in feiner Geſammtheit auf, fo tft darunter eine 
Staatsanftalt zu verftehen, durch deren Benügung e8 den Unterthanen möglich ge⸗ 
madt wird, über Nechtsgefchäfte öffentliche Urkunden durch dazu beſonders antori⸗ 
firte Perfonen zu erhalten. 

Der Ausdrud „notarius* kommt fhon in den Quellen des römtfchen Rechtes 
vor, 1) aber in einer anderen Bedeutung; in der früheren Zeit waren nämlich bie 
4) L. 40 pr. D. de test: milit. (29. 1) L. 41. $ 3 D. de fideicommiss. libertat. 
(40. 5.) L. 26 C. de pignor. et hypothec, (8. 15.) L. 1.C. de mand. prince: (1 15.) L. 
1. 2. C. de primicerlio et secundicerio et notariis (12, 7.). 
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notari Geſchwindſchreiber (von „nota* Abkürzung ber Schriftzeichen) unter ben 
fpäteren Kaiſern aber Beamte ver höchſten Reichslanzlei, welche in bem Consi- 
storium (dem Taiferlihen Siaatsrathe) bei der Verhandlung ber allgemeinen Re 
gierungsfaden das Protofol führten. Ihr Borftand primicerius notariorum war 
ſelbſt Mitglien des Konfiftoriums; er hatte die Ausfertigung der Anftellungen zu 
überwachen und das Verzeichniß, in welches fie eingetragen wurden, zu führen. 
And die „scribee* nad) älterer, fowie bie „exceptoren“ nach neuerer Bezeichnung 
waren nit Notare in unferem Sinne, ſondern Schreiber, welche öffentlichen Be⸗ 
hörben als Hülfsarbeiter beigegeben waren und zu bem officium irgend eines 
höheren Stantsbeamten. gehörten. 2) Die Vorgänger der Notare in unferem Sinne 
waren vielmehr die tabelliones, 3) die eine eigene Kaſte bildeten, welche zwar 
unter Auffiht der Magiſtrate ſtand, ohne jedoch zu ihrem Dienftperfonal zu ge» 
hören und deren Mitglieder ein Gewerbe daraus machten, auf öffentlichem Markte 
in eigenen ober gemietheten Buben (stationes) dem Publikum durch Abfafjung 
ſchriftlicher Auffäge über rechtliche Gejchäfte gegen Lohn zu dienen. Leber ihre 
Stellung, ihre Berbinplichleiten und insbeſondere über pie von ihnen bei ver Aus- 
ſtellung ihrer Urkunden zu beobachtenden Förmlichkeiten hat Iuftinian verſchiedene 
Berordnungen erlaſſen und insbeſondere beſckäftigt ſich die Nov. 44 ausſchließend 
mit dieſem Gegenſtande. Als zur Aufnahme von Urkunden berechtigt waren auch 
die tabularii genannt. Diefe waren ftäbtifche Steuerbeamte, welche vie Bud- 
führung in Steuerfaden hatten, allmälig aber auch zur Abfafſung von Urkunden 
mitwirken, und In fpäterer Zeit mit den tabelliones gänzlih zufammenflofien. 

Auf die Entftehung und Ausbildung des mobernen Notariats haben wohl‘ 
auch die Borjchriften des römifchen Rechtes noch mehr aber die Normen eingewirkt, 
nad) welchen fi das Rotaritat jeit dem 11. Jahrhundert in Italien ausgebilvet 
hatte. 
II. Das Notariat fand in Deutſchland zugleich mit dem römiſchen und 
kanoniſchen Recht Eingang. Die Ernennung der Notare erfolgte Anfangs durch 
den Kaiſer ſelbſt.) Aber der große Umfang des deutſchen Reiches und bie Be⸗ 
weglichkeit der kaiſerlichen Hoflager mochten bald das Bedürfniß erzeugen, die Er⸗ 
nennung anderen Perſonen zu übertragen, woneben jedoch jene durch den Kaiſer 
fortbeſtand. Dieſe Uebertragung erfolgte an die Hofpfalzgrafen. Nur Männer 
von gutem Rufe, die fi einer Prüfung über die zum Notariate nöthigen Kennt⸗ 
nifle unterwerfen mußten, follten zugelaffen werben. Über bie ungemeflene und 
rüdfihtslofe Verleihung der Hofpfalzgrafenwürbe hatte bie Folge, daß oft untüch- 
tige Berfonen zu Notaren beftellt wurden, wenn fie nur tüchtig zahlten. Ein wei⸗ 
texer Uebelſtand lag in dem Mangel ber Kollegien der Notare. Diefe Kollegien 
waren für die erſprießliche Ausbildung des Notariats in Italien und Frankreich 
von entfchievener Wirkung, indem durch fie die Disciplin aufrecht erhalten und 
eine gleihmäßige Praris crztelt wurde 

Den bervortretenden Mißbräuchen tes Notariats fuchten viele Taiferliche Ver⸗ 
orbnungen zu flenern. Die eingreifenpfte war bie Reichsnotariatsordnung Kaifer 
Martmilions I. vom 8. Okt. 1512, welde noch jetzt das Grundgeſetz für das 


=, L. 18, D. de vac, et excus. muner: (50. 5... — L. 6 C. de magistr. conv, (7. 
75.) Nov. 15 cap. 3. $. 1. 

3)L.99$ 4 D, de pen. (48. 19.) " 

9) Auch die Päpfte ernannten Notare; ed war gewöhnlich, daß die vom Papſte ernannten 
Notare vom Kaiſer ſich beflätigen ließen und umgekehrt, und baher die Benennung »apostolica 
et imperiali auctoritate notariuse führten. 
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Notariat nach gemelnem Rechte bildet. Sie befteht aus 24 einleitenden Paragra⸗ 
phen, die gleihfam einen allgemeinen Theil bilden, und aus 4 befondern Ab- 
ſchnitten: I. von Zeftamenten; II. von Verkündigung der kaiſerlichen Briefe; III. 
von Anwälten-Sagung; IV. von Appellations-Inftrumenten. 

Die Notare wurden vom Kaifer in der Abfiht ernannt, um namentli in 
nicht flreitigen Rechtöfachen über das, was ihnen dur; äußern Sinn befannt ge- 
worden, auf Verlangen ein öffentlih glaubwärtiges Zeugniß abzulegen. Keinem 
ſolchen kaiſerlichen Notar war ein beftimmter Diftrift zugewiefen, und aud keiner 
mit eigentlicher Jurispiltion verfehen. Wie bemerkt, erftredte fich ihre Thätigkeit 
hauptſachlich auf nicht ftreitige Rechtsſachen, doch waren fie in fireitigen Rechts⸗ 
fadhen zur Bornahme einzelner, vom Geſetz fpeciell bezeichneter Handlungen befugt, 
fo zur Bornahme von Infinuationen, zur Abhör von Zeugen und Sachverftändigen, 
zur Beglaubigung von Abfchriften, zur Ausſtellung von Zengniffen über beftimmte 
Handlungen und Erflärungen, 3. B. Befigergreifung, Proteftationen, Vollmachts⸗ 
ertheilung an Anwälte, Einwendung von Rechtsmitteln. 

Die Notare find in Gegenftänden ihres Berufes nur da handelnd aufzutreten 
verpflichtet und beredhtiget, mo fie darum erſucht werben, und nur in Sachen, in 
Anfehung derer fie ganz unparteitih find. Sie können nie allein, ſondern nur 
mit Zuziehung zweier Zeugen verfahren, auch nur ein fchriftliches, nie ein münd⸗ 
lihes Zeugniß in der beftimmten, dafür vorgefchriebenen Form ertheilen. Zu dem 
Ende haben fle fofort äber die Thatfachen, worauf das Zeugniß fich beziehen fol, 
ein Brototoll aufzunehmen, und aus biefem eine öffentliche Urkunde, das Haupt⸗ 
inftrument fo zu fertigen, daß biefes mit Anrufung des Namens Gottes beginnt, 
dann die Zeit, zu ber fich der Akt ereignet und zwar nach chriſtlicher Zeitrehnung 
unter Angabe der Stunde und der Tageszeit, des Namens und bes Regierungs- 
jahres des Regenten (bes Kalfers ober Bilars) der Indiktion, ferner den Ort, wo 
fi) die Handlung ereignet, das gefchehene Anfuchen, ven Namen des Notare und 
ber Zeugen, ſodann eine genaue VBeichreibung deſſen, was fle mit ihren Sinnen 
wahrgenommen, und daß die Zeugen dabei zugegen gewefen, weiter das Zeugniß 
ber nefchehenen Borlefung und endlich das öffentliche Stegel und die Unterfchrift 
des Notars enthält. Außerdem durften feine Wobreviaturen im Zeugniß gebraucht, 
auch nichts mit Zahlen gefchrieben, endlich fein referens sine relato d. h. feine 
Bezugnahme auf eine andere Urkunde, ohne dieſe beizufügen, darin enthalten fein. 
Mit dem Untergange des deutſchen Reiches haben die kaiſerlichen Notare nad 
und nad) aufgehört. Wo deren noch beftehen, leiten fie ihre Befugniffe aus den 
Innveögefeglichen Beſtimmungen ab, weldhe in ven einzelnen Staaten über biejes 
Inftitut erjchienen find. Schon vor dem Untergange bes deutſchen Reiches war 
das Notariat in Deutfhland immer mehr in Mißkredit gekommen, einmal in Folge 
ber bereits berührten Ernennung untaugliher Perfonen durch vie Pfalzgrafen, 
fodann in Folge der Ausbildung der Landeshohelt. Den Landesherm Tonnte es 
nur unbequem fein, in ihren Gebieten Notare zu exbliden, welche nicht von ihnen, 
fondern vom Kalfer, oder gar nur von Pfalzgrafen ernannt waren. Die Landes⸗ 
herren waren nicht berechtigt, ſolchen Notaren die Ausübung ihrer Befugniffe zu 
unterfagen, aber fie hielten ſich vermöge ihrer Landeshoheit für befugt, Mafregeln 
gegen untauglihe Notare zu ergreifen und bald den Beweis ver Fähigkeit bald 
eine Immatrikulation der Notare zur Bedingung ver Ausübung ihrer Befugnifie 
zu machen. Nebenbei wurde dafür geforgt, daß die Beamten ver Landesherrn die⸗ 
ſelben Gefhäfte, die in vem Wirkungskreife ver Notare lagen, als Hanblungen 
der fogenannten freiwilligen Gerichtsbarkeit verwalteten. Je befier auf dieſe Weife 
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vie Urkunden errichtet wurden, je untüchtiger auf ber andern Seite die Notare 
waren, um fo mehr mußte das Inflitut der Notare ſinken. 

IH. Das italienifhe Notariat wurde auh in Frankreich recipirt, erlitt 
bier invefien bald nad feiner Aufnahme anfangs minder beveutenbe, fpäter weit 
eingreifende Mopifilationen, wodurch es ſich von dem italienifchen und fpäter dem 
gemeinrechtlichen in Deutſchland wefentlich unterfchien. 

Als die Hanptpunfte find hervorzuheben, daß bie gleiche Konkurrenz der Ge⸗ 
ricgte bei vielen Gefchäften der fogenannten freiwilligen Gerichtsbarkeit in Frank⸗ 
reich ausgefchloffen ift, indem öffentliche Urkunden über Rechtsgeſchäfte nur bie 
Notare anfzunehmen beredtiget find; daß in jevem Orte, wo ein Tribunal erfter 
Suftanz feinen Sig bat, für vie Notare dieſes Bezirkes eine Notariatskammer be- 
ftebt, welche die Disciplin unter ihnen handhabt. 5), Streitigkeiten unter den No⸗ 
taren und zwifchen ihnen und britten vergleicht, bei über das einem Notare zu 
zahlende Honorar entftehenden Streitigkeiten berichtet, den Notariats⸗Kandidaten 
die erforberlichen Zeugniſſe ertheilt, in gewifien Faͤllen die Regifiraturen abyegan- 
gener Notare verwahrt und überhaupt alle Interefien der Notare des Bezirkes 
vertritt. 


Das Notariat ift in Franfreih wie manche andere Bedienſtungen verkäuflich 
(„officees, charges transmissibles à titre onereux avec l’agr6ment du roi-loi 
vom 25. Juni 1841*) und in Folge deſſen zu einem Gegenſtande der Spekulation 
geworben unb in ber neuen Zeit geradezu entartet. 

IV. Die neneren Öefeggebungen haben fih zumeiſt das Inftitut 
des franzöfiihen Notariats bald mehr bald weniger zum Vorbilde gewählt, bie 
Berläuflichleit jedoch ausgeſchloſſen. 

Die Hauptgefihtspunfte für die Legislation follen in Folgendem befproden 


en: 

A. Beftellung der Notare. Die Ernennung ber Notare geſchieht 

Ina von dem Staatsoberhaupt, indem die öffentliche Autorität, mit welcher ber 

otar bezüglich der vor ihm aufzunehmenvden Urkunden begleitet fein muß, nur 
bie hödfte Gewalt des Staates verleihen kann. Die Notare find aber feine eigent- 
Ithen Staatsbeamten, ftehen nit im Solde des Staates. Die weientlihen Bor- 
theile des Notariates, als des Inftitutes für eine tüdtige und prompte Behand» 
lung derjenigen außerhalb des förmlichen Proceſſes vorkommenden rechtlichen 
Geſchaäfte, Verträge und Willenserflärungen, welden die Parteien entweder nad 
freier Wahl over nach Vorſchrift der Geſetze die Eigenſchaft einer äffentlichen und 
beglaubigten Urkunde beilegen laffen wollen, fallen weg, wenn das Notariat mit 
dem richterlihen Amte vereiniget iſt. 

Die Geſchäfte der ftreitigen Gerichtsbarkeit 6). find von jenen des Notariats 
weſentlich verfchieven und es gehört eine ganz andere Art der Geiſtesthätigkeit, 
Gewandtheit und Fertigkeit zu dem Amte des eigentlichen Richters als zu ben 
Berrichtungen des Beamten ver freiwilligen Gerichtsbarkeit ober des Notars er- 
forderlich iſt, wenn gleich eine allgemeine und gründliche Geſetzeskunde das ge- 
meinfame Erforderniß für beide bildet. Werner genügt es nicht, daß bie Verein⸗ 
barungen und Willenserklärungen formgereht und den Gefegen gemäß aufgenommen 


5) Die Rotariatskammer ift befugt, dem Notar für Disciplinarvergehen einen Verweis zu 
geben, ihn der Stimmgebung in ren Generalverfammlungen der Notare auf 6 Jahre zu bes 
rauben, die Suspenfion oder Abfepung des Notard zu verlangen, welche durch die Staatöbehörde 
betrieben wird, 

6, Bgl. den Art. Gericht Bd. 4. ©. 183, 
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werben, es muß vielmehr ben Parteien ebenfo viel und wohl noch mehr daran 
elegen fein, überall und in möglidhfter Nähe Beamte zu finden, welde fie mit 

ertrauen in das Innere ihrer Familienverhältniſſe einführen können, mit venen 
fie das abzufchließenne Geſchäft vorher ruhig und nah allen Seiten hin überlegen 
innen, Beamte, die zu jeder Stunde bereit und verpflichtet find, ihnen ven be= 
bürfenden rechtlichen Rath und Beiſtand zu leiften, wobet vie Gelegenheit zur freien 
Auswahl unter mehreren Beamten diefer Art noch einen befonveren Vorzug und 
Bortheil bietet, was alles bei Bereinigung des Notariates mit dem Richteramte 
nicht oder doch nicht in gleihem Maße eintritt. 

Auch die Beſoldung der Notare erfheint mit der Natur des Inftitnts nicht 
vereinbar; nach biefer foll der Notar ein Mann des Vertrauens fein, much der⸗ 
jenige, welcher ein Gefhäft bei dem Notariate abzumahen wünſcht, das Recht 
haben, unter mehreren Notaren zu wählen; zugleich fol dem Notar ſelbſt durch 
bie Konkurrenz, welde in ber Mehrzahl ver Notare eröffnet tft, eine Aufforverung 
gegeben werben, feine Gejchäfte mit Eifer zu vollziehen und ven Betheiligten jeder⸗ 
zeit bereitwillig mit Rath und Hülfe an die Hand zu gehen. Diefer Zweck aber 
würde fchwerlich in feinem ganzen Umfange erreicht werben, wenn bie Notare bee 
foldet wärben. Haben biefelben fein Interefle dabei, ob fie viel oder wenig Ge- 
fhäfte vornehmen, weil ihre Befoldung in dem einen wie in dem andern Walle 
gleich ft, fo wird fih mander Notar vorfinden, welcher durch unfreundliches Be⸗ 
nehmen, diejenigen, welche zu ihm kommen, von fich abfchredt, aus Liebe zur Be⸗ 
quemlichleit nicht darauf bedacht iſt, das Vertrauen ver Leute fich zu erwerben, 
damit er feine Befoldung als Ruhegehalt beziehe, währenn dem vienfteifrigen No⸗ 
tare alle Arbeiten zufließen werben, die er mit ber größten Bereitwilligfeit leiftet, 
obne dafür eine höhere Remuneration zu erhalten. 

Die Wichtigkeit des den Notaren übertragenen Amtes erfordert, daß nur der⸗ 
jenige zum Notar ernannt werben Tann, der vie Prüfung zu dem Juſtizſtaatsdienſt 
mit Erfolg beftanden und nad berfelben eine gewifie Zeit bei einem Notar ge» 
arbeitet und ſich dadurch die nöthige Geſchäftsgewandtheit angeeignet hat. 

Kein Rotar darf außerhalb des ihm von der Staatsregierung angewieſenen 
Sipes wohnen, damit die Betheiligten, vie feiner bevürfen, ihn an dieſem Site 
auffinden können; aus gleicher Rüdfiht ift, wenn auch das Inftitut des Notartats 
auf dem Bertrauen ber Betheiligten beruht, ſonach die Betheiligten fi den Notar 
zu ihren Geſchäften nad) Belieben auswählen können, doch objeltio eine Grenze 
für den Bezirk eines jenen Notars zu ziehen und nicht zu geftatten, daß ber Notar 
außerhalb des Gerichtsfprengels I. Inftanz, dem fein Wohnftg angehört, eine Amts⸗ 
handlung vornehme. 

Die gegen die Kumulirung von Aemtern in einer und verfelben Perſon ſpre⸗ 
chenden allgemeinen Rüdfichten und bie Wichtigleit des Notariats ſprechen dafür, 
daß ein Notar ein anderes Öffentliches Amt mit Ausnahme jener Gemeinteämter, 
mit denen ein Gehaltsbezug nicht verbunden ift, nicht befleiven fol, insbeſondere 
auch nicht die Stelle eines Rechtsanwaltes. Gegen dieſe namentlich in früherer 
Zeit Häufig vorfommende Vereinigung beider Aemter in Einer Perfon fpreden 
folgende Erwägungen: Der Advokat ift dazu berufen, in ftreitig geworbenen Rechts⸗ 
verhältnifien den Betheiligten als Rechtsfreund beizuftehen und dieſelben vor Ge⸗ 
ricgt zu vertreten. Der Notar dagegen hat vie Erklärung der Vetheiligten in Bezug 
auf Rechtsverhältniſſe zu beurkunden; er wirkt thätig mit zur VBegrünbung ber 
Rechte und fol in diefer Beziehung vor Allem als VBertrauensmann ber Bethei- 
ligten exrfcheinen. Mit diefer feiner Beftimmung würde es fi aber nicht vereinigen 
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laſſen, daß er zugleich ala Advokat in fireitigen Rechtsverhältnifien den Parteien 
Beiftehen könnte, Der Advokat, wenn er, auch nur nad rechtlicher Ueberzengung 
feine Dienfte leiften foll, Hat immerhin vie einfeitige Stellung einer Partei, welcher 
er beifteht; ver Notar dagegen muß, wenn er 3. B. einen Bertrag aufnehmen foll, 
die Intereffen aller Betheiligten gleichmäßig wahren. 

Die aus einer Verbindung des Notariats mit der Advokatur entſpringenden 
Mipflände laffen fi auch nicht durch die Vorſchrift befeitigen, daß der Notar in 
einer Sache, in welcher er als folcher gearbeitet bat, fpäter nicht als Advokat aufs 
treten dürfe. Denn wenn Iemand in feinen Nechtsgefchäften öfter ven Notar feines 
Bertrauens zuzieht, fo erhält diefer Notar allmählig Kenntniß von dem wichtigeren 
Geſchaͤftsverkehr feines Klienten und kann dem legteren um fo zwedmäßiger dienen, 
je genauer er alle Berhältnifie desſelben Tennt. 

Iſt aber der Notar zugleich Advokat, fo wärbe fein Klient der Gefahr aus» 
geſetzt fein, daß derſelbe fpäter in einer Streitfadhe gegen ihn als Advokat beftellt 
werden und die mittels der Ausübung des Notariats erlangte Kenntniß von Ber- 
mögens- und fonftigen Berhältniffen mißbrauchen könnte. Ä 

In vielen Ländern bat man die Erfahrung gemacht, daß Notare fih in 
Handelsgefchäfte u. dgl. einliehen, das Vertrauen ihrer Parteien mißbrauchten und 
durch großartige Bankerotte fih und ihre Parteien in Vermögensverfall brachten. 
Deßhalb und damit ver Notar feine ganze Thätigkeit feinem Berufe zuwende, um 
ferner die Beranlaffung zu dem Glauben ferne zu halten, daß ber Notar fein Amt 
nicht ausfchließlih im Dienfte und zum Beſten derjenigen übe, welde fi ihm 
anvertraut haben, ift den Notaren jeder Betrieb von Handel in eigenem over auch 
fremden Ramen. unmittelbar oder mittelbar zu unterfagen und dem Notar nicht 
zu geftatten, Börfen-Spekulationen, Handels-, Bank⸗, Diskonto⸗ oder Mätkler⸗ 
Geſchäfte zu machen; vie Verwaltung einer Handels- oder Induſtriegeſellſchaft, oder 
einer andern finanziellen Unternehmung zu führen; Spekulationen hinſichtlich des 
Ankaufes und Wieberverfaufes von Immobilien, des Kaufes von Worberungen, 
Erbſchaftsanſprüchen und andern unlörperlihen Rechten zu unternehmen; ſich un- 
mittelbar oder mittelbar bei einem Geſchäfte zu betheiligen, für welches er Dienfte 
leiftet; die ihn anvertrauten Gelder auf feinen eigenen Namen anzulegen, fei e8 
auch unter der Verpflichtung, die Interefien davon zu berichtigen; ſich unter was 
immer für einem Titel als Gewährsmann ober Bürge für Geſchäfte zu verpflichten, 
welche durch feine Vermittlung zu Stande gelommen find, ober welde er beur- 
kunden foll, unter feinem Namen fremde Geſchäfte zu machen. 

Wirkungskreis unv Gefhäftsfühbrung der Notare. Dem 
Wirkungskreiſe der Notare fallen anheim alle Geſchäfte der nicht flreitigen Rechts⸗ 
pflege, foferne viefelben nicht nach den beftehenden Gejegen eine gerichtliche Prüfung, 
Befätigung ober Beſchlußfaſſung erfordern, oder zum Öhpothefen- und Grund» 
buchweien, zum Vormundſchafts⸗ und Kuratelmefen gehören, oder die Anlegung 
des Siegels bei Sterbefällen und die Ueberweifung bes Nachlaſſes an die Erben 
oder an die zur Anseinanverfegung ber Berlaflenihaft ermädtigten Perfonen in 
fih befafien. 

Dabei ſteht e8 auch den bei den Nechtögefchäften ver erſt gedachten Urt Be⸗ 
theiligten frei, ihre besfallfigen Erklärungen durd einen Notar aufnehmen zu laffen 
und fobenn die Urkunden dem Gerichte zur Prüfung und Beſchlußfaſſung vorzu- 
legen. Insbeſondere können auch die Gerichte die oben bezeichneten ihrer Amts- 
thätigteit unterftellten Gegenftände einem Notare ihres Bezirkes ganz ober theil- 
weife äbertragen. Der beauftragte Rotar hat dann das Geſchäft fo zu behanbeln, 
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als wäre urſprünglich ein desfallſiges Erſuchen an ihn von ben Betheiligten ge⸗ 

ſtellt worden. Prüfung und Beſtatigung des Rechtsgeſchäftes bleibt dem Gerichte 

dahehalten. Namentlich eignen ſich auch Verſteigerungen zur Vornahme durch die 
otare. 

Innerhalb dieſes ihres Wirkungskreiſes haben die Notare alle auf Rechts⸗ 
verhäftniffe fich beziehenden Erklärungen, Verhandlungen, Verträge und Thatſachen 
zu beurkunden, über welche entweder nach geſetzlicher Vorſchrift oder nach dem 
Willen der Betheiligten eine öffentliche Urkunde zu errichten iſt; die Urſchriften 
aufzubewahren und Ausfertigungen und Abſchriften zu ertheilen. 

Soll das Notartatsinftitut feinen Zweck volllommen erreidhen, fo muß den No⸗ 
tariatsurkunden die Vollziehbarfeitsflaufel beigefügt werden können, kraft welcher 
fie die Eigenſchaft eines rechtsktäftigen Erkenntniſſes erhalten, was fowohl für den 
einzelnen Perhelligten als für Kredit, Handel und Verkehr von der höchſten Be⸗ 
deutung iſt. 

Die Beſtimmung darüber, welche Rechtsgeſchäfte zu ihrer Gültigkeit bie Ab⸗ 
faſſung einer Notariatsurkunde bedürfen, iſt Sache des Civilrechts, 7) wobei bie 
Wichtigkeit des Rechtsgeſchäftes, deſſen Einfluß auf Dritte und die Erwägung den 
Ausſchlag zu geben haben, daß in dem mündlichen öffentlichen Proceß die Urkund⸗ 
—* r Beweiſe und damit die Schriftlichkeit der Verträge möglihft zu er⸗ 

eben iſt. 

Das Berhältnig der Notare zu den Gerichten bezüglich des Grundbuchs⸗ und 
Hypothekenweſens bedarf einer Regelung in der Notariatsordnung und zwar dahin, 
daß den Notaren vie Pflicht auferlegt wird, von allen Verträgen, bie eine Ver⸗ 
änderung des Beſitzes unbeweglicher Sachen oder dieſen gleichgeachteter Rechte be⸗ 
treffen, der mit vem Grundbuchsweſen betrauten Gerichtsbehörne Kenntniß zu geben, 
und wenn aus den vor dem Notar gepflogenen Verhandlungen über eine unbe 
weglihe Sache hervorgeht, daß biefelbe im Hypothekenbuche eingetragen ift, bie 
Urſchriften dem Hypothekenamte mitzutheilen. 

Ebenſo iſt das Inftitut ber Verlaſſenſchaftskommiſſäre, Teſtamentare ober 
Teſtamentsexekutoren zu regeln, inſoweit Notare zur Auseinanderſetzung von Ver⸗ 
laſſenſchaften ermächtigt werben. 

Die Notare find ſchuldig, ihre Dienfte zu leiften, wenn ſie darum von einem 
Betheiligten erfucht, oder von dem Gerichte dazu beauftragt werben und lein recht⸗ 
liches Hinderniß entgegenftebt. | 

Der Notar bat darauf Bedacht zu nehmen, daß ver Inhalt der von ihm 
I errichtenden Urkunde weder nılt der Abſicht der Betheiligten noch mit ben Ge⸗ 
egen in Wiverfpruch fteht. Er fol bei ven von ihn aufgenommenen Verhand⸗ 
Iungen perfönli ganz unbetheiligt fein, daher darf er eine Verhandlung nicht 
aufnehmen, wenn biejelbe ihn felbft, feine Ehefrau oder eine mit ihm nahe ver 
wandte Perfon betrifft oder mitbetrifft, oder wenn bie Verhandlung irgend eine 
Derfügung zum Vortheile diefer Perſonen enthält. 

ie Betheiligten müſſen dem Notar, wenn biefer ihnen feine Dienfte zwed« 
mäßig leiften foll, ihre Vermögens: und Samilienverhältniffe eröffnen; eine natür⸗ 
liche Yolge bievon ift, daß der Notar nicht blos über den Inhalt der von ihm 
gepflogenen Berhandlungen, fonvern über alles, was ihm gelegenheitlih feiner 
Amtsführung von den Berhältnifien ver VBetheiligten befannt geworben, das Amts» 
geheimniß zu beobachten Hat, fowie berfelbe feldftverftänplich den Betheiligten für 


7) Bol, Arndt in der Felt, Ueberſchau. Bd. 1. ©. 133 ff. S. 368 ff. 
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jeden durch Verlegung oder Nichterfüllung feiner Umtspflichten verurfachte Schaden 
verantwortlich iſt. | 

Hieraus entfpringt die Pfliht der Notare zur Kautionsleiftung, welche, wenn 
auch nicht geeignet, allen möglichen Schaben zu erfegen, doch weſentlich dazu dient, 
das Bertrauen auf das Notariatsinflitut zu erhöhen. 

Für die Notartatsurfunden find beſtimmte Förmlichkeiten und zwar theils all- 
gemeine theils befontere je für die einzelnen Geſchäfte vorgefchrieben, deren Ber- 
uahläffigung ihnen den Charakter einer öffentlichen Urkunde entzieht. Beſondere 
Vorſchriften befaſſen fih mit dem Negifter, in weldes nad chronologiſcher Ord⸗ 
nung und unter fortlaufender Nummer das Datum und der ©egenftand jeder 
Berhandlung, fowie Name, Stand und Wohnort der Betheiligten von Tag zu 
Tag einzutragen find, ferner über die Aufbewahrung der Urfchriften (Mutter 
protofolle, Originalverhandlungen) damit auf diefe Urfchriften dann zurädgegangen 
werben fann, wenn die Wechtbeit ober Wichtigkeit einer Ausfertigung bean» 
ſtandet wird. 

C. Belohnung der Notare und Notariatstaren Die Ge 
bähren für die Noteriatsgefchäfte dürfen nicht übermäßig fein. Das Notariat muß 
dem Notar und feiner Familie ein vollſtändiges Auskommen gewähren; fein Eifer 
wird durch dieſes Einkommen erhöht. Wenn aber die Notariatögebühren übermäßig 
find, jo fhreden fie von der Beiziehung der Notare "zurüd. 

D. Ausübung der Disctplinargewalt über vie Notare. 
Aus den Notaren find in jedem Obergerichtöbezirte eine oder mehrere Notariats- 
tammern zu bilden, welchen die Vertretung des Standes in Bezug auf feine 
Anneren Angelegenheiten, vie Erftattung von Öutachten, vie Bermittlung von bienfl- 
lichen Streitigfeiten zwifchen ven Notaren übertragen iſt, und die bazu berufen 
find, den Geift des Standes zu beleben, zu erhalten und zu erhöhen. 

Was die Ausübung der Disciplinargewalt über die Notare betrifft, fo {fl 
Sier vor Allem auf die in Band III. ©. 134 vorgetragenen allgemeinen Grund⸗ 
füge über Disciplinarvergehen und Disciplinargewalt zu verweifen. Die Ausübung 
der Disciplinargewalt fteht dem Kollegialgericht I. Inftanz zu, in deſſen Sprengel 
der Notar feinen Si bat, dabei tft die betreffende Notariatskammer mit ihrer 
Erinnerung zu vernehmen, weicher auch ſelbſt die Befugniß zur Ausfprehung ber 
geringeren Strafen zu gewähren iſt. | 

Die Strafen find: Verweife, Gelvftrafen, Suspenflon und Entfegung vom 
Amte. Die Berfegung eines Notars auf eine andere Notarsftelle Tann als eine 
zwedmäßige Strafe nicht anerlannt und als aus jogenannten abminiftrativen Er⸗ 
wägungen zu verhängende Mafregel nicht wohl vertheidigt werden. Ein Notar 
kann nur befiehen, wenn er fih Vertrauen erwirbt, bat er biefes nicht, fo fann 
er fih um Berfegung bewerben, wenn er an einem andern Orte mehr Vertrauen 
zu erlangen hofft; bat er fi Vertrauen ermorben, fo ift e8 ungerecht, dem Be⸗ 
zirke den Notar zu nehmen, auf den man vertraut, Berfegung eines mißliebigen 
Notars befiert ihn felten, macht ihn vielmehr in ven Augen des Volkes zum Mär- 
tprer, denn es kann die Meinung entftehen, der Notar fei verfegt worden, ent- 
weder um Race an ihm zu üben, während man ihm auf gefeglihem Wege nicht 
beikommen Tann, oder um bie einträgliche Stelle einem Günftlinge zuzuwenden. 

Die Oberauffiht über das Notariatsweien fteht dem Staatsminifterium ber 
Juſtiz zu, welches fih zu biefem Zwede der Staatsanwälte als Hülfsorgane 
bedient. 

Literatur; Laßig, Sammlung ber Notariatsgejege nach gemeinem und 
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k. ſächſiſchen Rechte nebſt longobardiſcher und fränkiſcher Geſetzgebung, als Quellen⸗ 
kunde, wie zum praktiſchen Gebrauche herausgegeben. 2. Ausgabe. Leipzig 1843. 
Defterlay, das deutſche Notariat nach den Beflimmungen bes gemeinen Rechtes 
und mit befonderer Berüdfichtigung der in den beutfhen Bunbesftaaten geltenden 
partikularrechtlichen Vorſchriften, gefchichtlih und dogmatiſch dargeſtellt. 2 Bbe. 
Hannover 1844. 1845. v. Bayer, PVorträge über den gemeinen orbentlidhen 
Kivilproceh. 8. Aufl. S. 367 fi. Chiari, die öfterreichtiche Notariatsorbnung 
vom 21. Mat 1855. Wien 1856. Zeitfchrift für das öſterreichiſche Notariat vom 
Jahr 1859 am herausgegeben von v. Kißling Wels, Euter, Handbuch des No⸗ 
tariats in Preußen nebft der freiwilligen Gerichtsbarkeit der Gerichte und mit Rück⸗ 
fit auf das übrige Deutfchland, Frankreich und andere Laänder. Düffelvorf 1858. 
Entwurf eines Notariatsgefeges für das Königreich Bayern nebſt Motiven in 
ven Verhandlungen ber Kammer der Abgeorpneten bes bayer. Lanbtages im Jahr 
1851. Beil. Bd. I. ©. 20 ff.; erneuert im Jahr 1861. Verhandl. der Kammer 
ber Abgeordneten vom Jahre 1859/61. Beil. Br. V. ©. 218 fi. Bd. VI. ©. 
166 fi. Fölir, die nenefte franzöfifche Geſetzgebung über das Notariat in ber 
kritiſchen Zeitfchrift für Rechtswiſſenſchaft und Gefeßgebung des Auslandes. Bd. 
16 ©, 1 ff. v. Arnold, das Notariat und bie öſterreichiſche Notariatsordnung 
im Gerichtsſaale 1856. Br. I. ©. 299 ff. Dr. Sant. 
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In aller Rechtsordnung offenbart ſich das Gemeingefühl oder das Gemein⸗ 
bewußtſein der rechtlichen Nothwendigkeit. Wenn aber von Nothrecht die Rede iſt, 
ſo iſt nicht dieſe Nothwendigkeit gemeint, deren regelrechter Ausdruck in der Ver⸗ 
faflung und in ven Geſetzen gegeben iſt. Es wird vielmehr ein ausnahme- 
weifer Nothftand vorausgefegt, und bvaraus ein usnahmsweiſes 
Nothrecht abgeleitet, welches fogar über vie Schranken jenes Regelrechts 
binausgreift oder biejelben momentan durchbricht. 

Um das Nothrecht zu ‚begründen und zu erflären, muß man über den Be 
geiff des formulirten Regelrechts hinaus und auf bie natürlichen 
und urſprünglichen Gründe alles Rechts zurückgehen; denn aus ber for- 
mulirten Rechtsregel, der es ja miderfpricht, läßt es fich nicht begreifen, und dennoch 
erhebt es den Anſpruch, nicht blos ein Alt der Naturgewalt zu feln, fondern in 
bere&tigter Handlung ſich geltend zu machen. In allen Zeiten ift bie Rechtsnatur 
auch des Nothrechts, erfcheine dasjelbe nun im Strafreht als Recht der Nothwehr, 
ober im öffentlihen Neht ald Staats- und Volksnothrecht von bem 
nationalen Gefühl inftinktiv erfaßt worben. „Necessitas omnem legem Trangit“ 
(Seneca). „Roth Tennt kein Gebot." „Die Noth dient den Menfchen und bridt 
das Geſetz.“ (Deutſche Rechtsſprichwörter.) Die Geſchichte ift voll von Beiſpielen, 
in denen die Mit- und Nachwelt vie Männer, welche in der Noth des Staates 
das beſtehende Recht gebrochen haben, als Retter des Staates und Befreier des 
Volkes gepriefen haben. Aber nicht überall ift das Staatsnothrecht auch als be 
rechtigte Ausnahme von der Willenfchaft begriffen worden und noch feltener bat 
man gewagt, dieſe Ausnahme felbft einigermaßen zu reguliren und baburd in den 
Bereich der verfaffungsmäßigen Rechtsordnung aufzunehmen. 

Das urſprüngliche Recht ver Natur ift die Eriftenz der Berfon. Alles 
formulirte Recht geht von da aus und fett die Garantie des perſönlichen Fort⸗ 
Beftanbes als felbftverftändlih voraus. Das öͤffentliche Necht, ſoweit e8 eine na⸗ 





Nothrecht. 385 


tärlide Grundlage hat, ift auf die Eriftenz ber Nation, des Volles und bes 
Staates gegründet. Die Erhaltung ihres Daſeins undihrer Frei« 
heit d. h. ihres Lebens iſt das erfte — wenn aud nicht in.einem befonvern 
Berfafiungsparagraphen allgemein ausgefprochene Grundgeſetz. Die regelmäßige 
Berfaflungsorbnung dient eben dazu, biefes gemeinfame Leben zu fhügen und dem- 
felben die nöthigen Organe zu ſchaffen. Da aber aud die Berfaffungsorbnungen 
dem menſchlichen Looſe der Unvolllommenheit unterworfen find und nicht unter 
allen Umfländen ausreichen, jenes Leben zu bewahren, fo muß für folhe Noth« 
uud Ausnahmsfälle durch außerordentliche Mittel geforgt werden. Wenn ein ein- 
zeiner Menih von einem heftigen Fieber ergriffen wird, fo reicht die gewohnte 
Thatigkeit feines Körpers niht aus, um fein Leben zu erhalten und er wird 
genötigt, fi einer ausnahmsweifen Leitung — felbft wiver feinen kranken Willen — 
zu unterziehen. Geräth ein Haus in Brand, fo darf ver Refpelt vor dem Eigen⸗ 
thume die gewaltfamften Eingriffe der rettenden Löſchmannſchaft nicht behindern. 
Denn ein Staat in einen analogen Kranfheits- oder Nothzuſtand geräth, fo iſt 
es ebenfo möglich, daß die gewöhnlihen Organe und ihre regelmäßigen Funktionen 
unfähig und unmädtig find, ihn zu retten und nur der weſentliche Unterſchied 
befteht, daß die außerordentliche Hülfe hier — wenigſtens in den meiften Fällen — 
son Innen und nit von Außen her zu erwarten iſt. 

Es gibt ein Nothrecht ver äffentlihen Gewalten, ver Regierung 
vornehmlih, und es gibt ein Nothrecht der Nation. Wir können das 
erftere wohl Staatsnothrecht im engern Sinne heißen (jus eminens 
von den ältern Publiciſten genannt) und das zweite Volksnothrecht. Es 
tft barer Unverftand, jenes zu fordern und dieſes zu beftreiten, denn nichts iſt ge⸗ 
wiſſer, als daß die Eriftenz und das Leben ver Völker, für deren Sicher 
heit und Wohlfahrt zu forgen die alleinige Aufgabe aller Regierung ift, aller an- 
deru und auch der Eriftenz einer beftimmten Obrigfeit vorgeht. Wenn wir im Staate 
bie beiden nothwendigen Beftanptheile, Negierte und Regent unterſcheiden und biefen 
Unterfhied auch wohl Volk und Negierung heißen, fo macht ſchon ver Sprach⸗ 
— , der dasſelbe Wort gebraucht, um das Ganze und bie Unterlage bes 

anzen zu benennen, e8 Jedermann Har, daß wohl bie gerettete Volksexiſtenz auch 
eine neue Regierung hervorbringen, aber nicht umgelehrt der gerettete Regent ohne 
das Bolt das Leben des Stantes erhalten Tann. Uber allerbings läßt fi das 
Staatsnothrecht eher noch verftehen und ordnen, und fo hinwieder als ein 
formulirtesundgewährleiftetesAusnahbmsrecnt darftellen, als 
das Volksnothrecht, in welchem ſich die entfeffelte Naturkraft der Nation zu helfen 
fucht, obwohl auch für jenes eine völlige Normirung nach allen Seiten und für 
alle Fälle unmöglid ift und daher immer ein irrationaler und unge- 
feglider Reſt des natürlihen Urrechts zurückbleibt. Denn wenn bie Noth 
ohne Heberfchreitung auch jener Ausnahmenormen nicht zu bewältigen und doch - 
noch fo viel gefunde Naturfraft übrig ift, um bie Rettung des Staates aus ber 
Noth zu bewirken, fo darf die Regierung fih aud durch jene Normen nicht ab- 
halten laſſen, ven Staat zu retten. Die Wiffenfchaft des Staatsrechts bewegt ſich 
daher immer an den äußerftien Grenzen des erkennbaren Rechts, wenn fie das 
Nothrecht unterfucht. Um fo vorfihtiger muß fie verfahren und ſich beſtändig bie 
fittlihe Natur des Rechts vergegenwärtigen, vie eben in der bunflen Tiefe, wo bie 
Klarheit und Bedeutung der Form verſchwindet, ihre Wirkfamteit bewähren muß, 
Pi fe ber angeblihe Nettungsverfuh zum Untergang ver Rechtsordnung 
en fol, . 
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Die Bedingungen alles zffentlichen Nothrechts ſind: 

1) Eine wirkliche und ernfte Noth des Staates over bes 
Volkes, d. h. eine Bedrohung feiner Exiſtenz und feiner Freiheit, mit Einem 
Wort feines Lebens Bon der Art find: Die nahe und große Gefahr einer 
feinplihen Vergewaltigung, ober einer drohenden Verſchwörung, ober eines Auf- 
ruhrs, oder einer überhand nehmenden Anardie und Auflöfung, ober bie uner- 
träglih geworbene Hemmung ber nationalen und ftaatlihen Entwidlung, ober bie 
evidente und gänzliche Unfähigkeit des Regenten bie Regierung Jortzufegen — 3 
B. im Falle des Wahnfinns oder Blöpfinns, der Flucht außer Landes u. ſ. f. — 
oder bie unleivlihde Tyrannei u. ſ. f. 

Ein männlich geartetes Volt wird einen Drud oder eine Drohung, durch bie 
e8 betroffen wird, viel eher als ein unleivliches Uebel und als eine wirkliche Noth 
empfinden als eine von Natur paffive und an Demuth und Dienfibarleit gemöhnte 
Nation. Umgekehrt eine abfolute, mehr ober minder befpotifche Regierung wirb ben 
Widerſpruch und die Oppofition ſchon wie eine Staatsgefahr und eine Staatenoth 
fürdgten, währen eine freie Regierung darin nur eine beachtenswerthe Lebens⸗ 
äußerung erkennt. Knechtiſch gefinnte Nationen haben ftumpfe, freie Völker exreg- 
bare Nerven; deſpotiſche Regierungen haben ſchwache, freie Regierungen ſtarke 
Nerven. Demgemäß find denn aud vie Urtheile über eine Noth fehr verfchteben, 
und es geht nicht an, für alle Völker und Staaten denſelben Maßſtab anzulegen. 
Sogar bei demſelben Bolfe und in demjelben Staate ändern fi in verſchiedenen 
Entwicklungsperioden die Meinungen darüber. Im Mittelalter wurbe jeve Aus⸗ 
breitung einer nichtorthoporen Sekte als eine entjeglihe Staatsnoth angefehen, 
während unfere Zeit vie verfchiedenften Konfeffionen unbebenklih gewähren läßt. 
Bor dreißig Iahren noch betrachteten ehrenhafte Staatsmänner in Deutſchland die 
Preßfreiheit und gar vie Bereinsfreiheit als eine Staatögefahr erften Ranges, und heute 
find beide in faft allen veutfchen Verfaſſungen als allgemeine Volksrechte anerkannt. 

Wir können daher nur ben allgemeinen Sag ausſprechen: die Frage ber 
Noth muß im einzelnen Fall mit Umfiht erwogen und mit Gewiſſenhaftigkeit bes 
antwortet werben. Bloße doktrinäre Gegenfäge wie 3. B. die Ausbreitung ſtaats⸗ 
gefährlicher Theorieen bilden heute jo wenig einen wirklichen Nothſtand als bie 
Ausficht, durch eine Nothmaßregel eine bloße VBerbeflerung einzuführen und dadurch 
die Stantswohlfahrt zu erhöhen. 

Die extremen Parteien find in ber neueren Zeit fehr geneigt, ſei es von 
unten, fei von oben her gewaltfam in vie beftehende Ordnung einzugreifen, und 
diefe Eingriffe durch ein behauptetes Nothrecht zu rechtfertigen. Wir haben viele 
Bollserhebungen und Staatsftreihe erlebt, denen feine wirklihe und faum eine 
eingebilvete Noth zu Grunde lag. Es find auch In Deutfchland in. vem letzten 
Jahrzehnd mehrfach rechtögültige Verfaffungen bei Seite gefegt und an ihrer Statt 
neue oftropirt worden, ohne einen Schein ver Noth, lediglich weil der herrfchenden 
Partei das beſtehende Recht unbequem. war und ein neues vortheilhafter fchien. 
Dur eine derartige leichtfinnige und frevelhafte Ausbeutung des Nothrechts werben 
weber die Völker abhalten noch die Staaten gerettet, aber es wird der Glaube an 
das Recht in feinen Fundamenten erfhüttert und damit die Sicherheit und Wirk⸗ 
ſamkeit der gefammten Rechtsordnung ernftlih gefährbet. Die Rechtsordnung foll 
weſentlich als Schranke dienen gegen die Macht ber wilden egoiftifchen Leiden⸗ 
ſchaften; und bei jenem Mißbrauch des Nothrechts find es gerade dieſe Leiden⸗ 
haften, welche jene Schranken durchbrechen, und deren brutale Uebermacht über 
das Recht triumphirt. 
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2) Die äußere Bedrohung oder die Innere Lebensgefahr für ſich iſt nicht zu⸗ 
reihend, um das Notbreht zu begründen. Aber wenn cnimerer die der - 
faffungsmäßigen und gefeglihen Mittel nicht ausreichen, 
um diefen Uebeln entgegenzutreten und wirkſam zu begegnen, oder wenn e8 ben 
regelmäßigen Organen an der Macht over dem Willen fehlt, pas Nothwendige zu 
thun, wird Die Ausnahme des Nothrechts begründet. Denn fo lange vie Regel 
hilft oder helfen kann, fo lange iſt kein Bedürfniß da, über dieſelbe hinauszu⸗ 
[hreiten und außerorbentlihe und deßhalb immer gefährliche Mittel anzuwenden. 

Bei fortjchreitender Civiliſation wird daher der Bereich des Nothrechts immer 
enger, weil man bie gefürchteten Uebel beſſer vorfieht und für orbentliche Hülfs⸗ 
mittel in geſetzlichem Berfahren forgt. Schon deßhalb Tann das Erpropriaticnsrecht 
des Staates (oben Bb III. S. 468), das gegenwärtig überall genau geordnet, alſo 
zu regelmäßigem Recht ausgebildet ift, nicht, wie das noch neuerlich in der Schrift 
von Bifchof !) geſchehen iſt, ald eine Anmwenvung des Nothrechts angefehen werben. 

Ebenfo wenig kann id mit Biſchof die Beftimmung mander neueren Ver⸗ 
fafjungen, welche ven Regierungen in Abweſenheit der Kammern die Befugniß ein- 
räumt, proviſoriſche Geſetze zu erlaffen, für tventifh halten mit der Anwendung 
des Nothrechts; denn wenn auch dieſe Beſtimmung wie z. B. in der preußifchen 
Berfafjung 2) auf Nothfälle befhräntt wird, fo wird dieſelbe doch auf die Bahnen 
und in die Formen der regelmäßigen Rechtögeftaltung übergeleitet und beſteht im 
Grunde nur aus einer beſchränkten Uebertragung der Gefeßgebungstompetenz‘, vie 
jonft nur der Regierung in Verbindung mit den Kammern zufteht, auf vie Re⸗ 
gierung allein, d. h. auf einen ‘Theil des gefegebenden Körpers. In andern Ber- 
faflungen wird dieſes Recht, proviſoriſche Gefege zu erlaffen der Regierung nicht 
einmal anf Nothfälle beſchränkt, fondern überall geftattet, wo ein bringendes In⸗ 
tereflfe der Staatsmwohlfahrt es erforvert. (Berfaffung von Hannever. 8. 
87. Sachſen $. 88.) 

Iſt einmal eine wirkliche Noth da und bevarf es nuferorbentlicher Mittel, 
ihr zu Begegnen, fo frägt fih: Wer ift berechtigt, diefe Mittel zu ergreifen ? 

Bon dem Standpunkt des Staatsrechts aus mäffen wir verlangen, daß man 
fich and in dieſer Hinficht möglihft nahe an vie beftehenden Rechtsgewalten an« 
ſchließe und fich nicht weiter davon losſage oder entferne, als die unerbittliche 
Noth ſelbſt fordert. 

Das eigentliche Staatsnothrecht wird daher, wenn es möglich iſt, nur von dem 
Staatshaupte in Verbindung mit ſeinen Miniſtern zu üben ſein, von 
untergeordneten Beamten — man denke an den General York — nur unter Vor⸗ 
behalt der Genehmigung durch das Staatshaupt, und wenn die Noth in der Un- 
fähigfelt des Staatshauptes felber begründet tft, von ven leitenden Miniſtern, 
oder von den ergänzenden Faktoren ver höchſten gefeggebenden Gewalt. 

Der energiſche Staatsfinn der alten Römer hat für foldhe Zeiten der Staats⸗ 
noth fogar ein eigenes Inftitut die Diktatur hervorgebracht. Der Diktator 


21) Das Notbrecht der Staatögewalt. Gießen 1860. Obwohl der Verfaſſer fich vielfältig auf 
meine Anficht beruft, fo bin ich troßdem In fehr weientlihen Beziehungen nicht mit feinen Aus⸗ 
—8 einverſtanden und finde, daß er die verfaſſungsmäßigen Volksrechte viel zu geringfchäßig 

andelt und dagegen der Willfür der Regierung fich auge erweist, 

2) Art. 63. „Nur in dem Kalle, wenn die Aufrechthaſtung der öffentlichen Sicherheit oter 
Die Befeitigung eines ungewöhnlichen Nothitandes es Tringend erfortert, können, infofern die 
Kammern nicht verfammelt find, unter Berantwortlichkeit des geſammten Staatöminifteriums Ver⸗ 
ordnungen, die der Berfaffung nicht zumwiderlaufen, mit Geſeheskraft erlafien werden. Diefelben 
find aber den Kammern bei ihrem nächflen Zufammentritt zur Genehmigung fofort vorzulegen. 

Bluntſchli und Brater, Deutſches Gtaate-MBörterbud. VII. 22 
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wurde eben deßhalb mit einer außergewöhnlichen Macht ausgerüſtet, weil bie regel⸗ 
mäßigen Befugniſſe der Magiftrate den momentanen Gefahren nicht gewachfen 
ſchienen, aber es wurde zugleich durch die befchräntte Zeitbauer der Ausnahms⸗ 
gewalt dafür geforgt, daß biefelbe nicht in eine regelmäßige Defpotie ausarte. Auch 
als die Römer in der fpätern Zeit der Republik feine Diktatoren mehr ernannten, 
fondern fi begnügten, die Konfuln durch Senatsbefhlüffe mit ungewöhnlichen 
Vollmachten auszurüften, war das doch die mobificirte Anwendung des Principe 
der Diktatur, deffen in großen Notbfällen kein Staat ganz entrathen Tann. 

Auch für das Volksnothrecht gilt der Sat, daß vie Ausübung desſelben fich 
möglichft an die regelmäßigen Organe anlehnen und von ihnen ausgehen foll, alfo 
bier vorzugsweiſe von ber Vollövertretung, von ben anerkannten Sorporationen, 
Gemeinden u. f. f. Auch bier hatten die Römer in vem Tribunat eine befon- 
dere Inftitution gefchaffen, um den Widerſtand ver Plebes gegen die Tyraunei 
des Patriciats in georbneter und dennoch wirkfamer Weile zu ermöglichen. Wir 
bebärfen diefer Einrichtung im heutigen Staate deßhalb weniger, weil wir in ber Aus⸗ 
bildung der Repräfentationerfafiung noch wirkſamere Mittel haben, um die Bollsrechte 
zu vertheibigen. Aber wenn dieſe Berfaflung felbft von der Staatsgewalt gebrochen 
und ihre Hälfsmittel gewaltfam befeltigt werden, dann bleibt auch ven movernen Völ⸗ 
fern nichts übrig, als zu dem Staatsnothrechte zu greifen. (Vgl. Bd. IV. ©. 89.) 

Die Nothmaßregeln richten fih nad der Art und Größe der 
Gefahr und müflen vem höhern Zwecde ver Rettung des Volles ober bes 
Staates aus der Noth dienen. Bor allen Dingen aber erfordert ihr Grunb- 
charakter als einer Ausnahme von dem regelmäßigen öffentlichen Rechte bie 
Beachtung gewiſſer Schranken, welche das Staatsrecht zieht, um die Gefahr, 
bie in dem Nothrecht felber für alle Rechtsordnung liegt, möglichſt zn begränzen 

und zu vermindern. Diefe Schranken laflen fi auf zwei Grunpfäge zurlidführen. 
| Erſtens. Auch die Maßregeln follen von dem Regelrecht nidt 
mehr abweichen, als wirklich nöthig iſt und fo bald als möglich wieder 
aufhören, d. 5. die Herrſchaft des orbentlidden Rechts wieder eintreten laſſen. 
In die Noth vorüber, fo bevarf es ver Ausübung des Nothrechts nicht mehr und 
es fegen wieder bie regelmäßigen Funktionen ber orventlihen Organe ihren un- 
gehemmten Gang fort. 

Zweitens, Eine trenge Verantwortlichkeit für vie, welche pas 
Nothrecht anfpreden und ausüben, tft unbedingt nothwendig, um den Mißbrauch 
beöfelben zu bindern. Wer die Rechtsform zu durchbrechen unternimmt, um das 
höchſte Recht der Eriftenz des Stantes oder des Volkes zu retten, der foll auch 
feine eigene Eriftenz bafür - einfegen und vie beleidigte Majeftät ver beſtehenden 
Rechtsordnung führen, wenn fie es verlangt. Wer den Staat wirklich rettet, der 
ift auch der Anerfennung und Billigung fiher. Trotz der firengften Berantwort- 
lichkeit wird er von ver Schuld: freigefproden und mit dem Siegesfranz bes 
Helden und Befreiers gekrönt. 

Eine ſtaatsmänniſche Bearbeitung diefer Lehre in großem Styl ift nod ein 
Bedürfniß der Wiſſenſchaft. Biuntioli. 


3) Niebuhr Preußens Recht gegen den ſächfiſchen Hof: „Endlich, wer kann das Daſein 
eined Rothrechts Täugnen, welches fein Gebot kennt, um Tyrannei zu brechen? So warfen fi 
die norddeutfchen Känder in Guſtav Adolphs Arm: und das war untadelbaft recht, weil bie 
Roth aufs höchſte gelommen und bei ihnen felbft keine Hüffe mehr war, weil der fchwedifche 
König dem Gelft und der Bund nach ein wahrer Deutſcher und weit mehr ala Ferdinand 
deutih war.” Ganz ebenfo dachte Cavour ald Staliener. 
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Niemals hat die Gefchichte eine glänzenvere Erfheinung eines friedlichen 
Boltsführers gezeigt als in dem Leben D’Gannels , des Befreiers der Iren. Als 
bloßer Privatmann hat er bei feinem Volle die Autorität eines faft abfoluten 
Königs erworben. Das verachtete Irland wırde von den Strahlen feines Ruhmes 
beleuchtet, tie gefnechteten Iren wurden durch ihn zu dem Gefühl der Ebenbür⸗ 
tigkeit mit ihren Unterbrüdern emporgehoben. Er ſchuf aus dem Nichts eine Ia- 
winenartig anwachſende gewaltige Bollspartei. Seine Agitation bewegte Millionen, 
bie auf jedes feiner Worte laufchten, die jevem feiner Winke folgten. Er unter 
nahm als moderner Bolfstribun den Kampf wider die mächtigften und politiſch 
geübteften Gegner und erreichte die größten Erfolge. Er flug im parlamentari- 
ſchen Kampfe die ftolge und harte Artftofratie Englands und nötbigte fie, gerecht 
zu werden gegen fein Baterland. Und dabei verwarf er alle Mittel der brutalen 
Gewalt, zu der die aufgeregten Fürften und Völker fo rafch zu greifen gewohnt 
find, er bändigte und zähmte die Volfsleivenfhaften, während er ſie aufrief und 
als mächtige moralifhe Kräfte benutzte. Seine Heere waren bie freien Vereine und 
bie großen Bollöverfammlungen, feine Waffen das lebendige Wort und bie frieb- 
lichen Refolutionen. Seit Perikles hat wohl Keiner in dem Grade in feiner Perfon 
alle nationalen Gefühle und Gedanken fo vollendet bargeftellt, ohne eine Amts- 
gewalt anzufprehen und ohne die moralifche Gewalt, die ihm von ver Liebe feiner 
Mitbürger vertraut worden, je zu mißbrauchen. Es hat wohl größere Staats⸗ 
männer, aber e8 hat feinen größeren und reineren Volkstribun gegeben als ihn. 

Daniel O'Connel wurde am 6. Auguft 1775 zu Carhen, einem väterlichen 
Zaupfige in der Nähe von Valentia geboren, als eben ber nordamerikaniſche Be⸗ 
freiungskrieg begonnen hatte. In feiner Jugend erhielt er eine ftreng katholiſche 
Erziehung, ein Jahr lang in dem Jeſuitenkollegium Saint Omer. Die franzdfiiche 
Revolution, die er zum Theil als Jüngling in der Nähe betrachtete, rief gemijchte 
Empfindungen in ihn hervor. Die Tirchenfeindlihe Richtung verfelben war ihm 
ein Gräuel, aber er machte fih vie Erleichterungen, welche ſein Baterland ihrem 
Einfluſſe zu verdanken hatte, gerne zu nuge. Er widmete fi nun dem Beruf 
eines Advokaten, welcher feit 1790 aud ven katholiſchen Iren eröffnet ward. Da 
erwarb er jene genaue Geſetzeskunde, jene kluge Sicherheit des Iuriften in Be⸗ 
nugung aller denkbaren Rechtsmittel, welde ihm fpäter als Anwalt des irifchen 
Bolkes fo vortrefjliche Dienfte leiftete. Er ging ganz nahe an ben Abgründen des 
Hochverraths und des Aufruhrs vorüber, ohne ſchwindlich zu werben, und fogar 
wenn es fchien, als müſſe er in die Tiefe ſtürzen, wußte er fi nod auf dem 
aͤußerſten Rande des gefeglihen Bodens aufrecht zu halten. 

Die Liebe zu feinem Vaterland und zu feinem Volt erfüllte feine ganze Seele 
md der Entſchluß, ihm zu Recht und Freiheit zu verhelfen, war ver brennende 
Ehrgeiz, der von ber Jugend bis in das hohe Alter feine Bruft hob. 

Der iriſche Aufſtand vom Jahre 1798 war von den englifhen Waffen über- 
younden worden. Die große Charte ver englifchen Freiheit war außer Wirkfamteit 
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gefett, das Standrecht verfünvet. Das trifche Parlament wurde bebrängt, ſich felber 
aufzulöfen und die Union Irlands mit Großbritannien zuzugeftehen. Mit englifchem 
Golde wurden eine Anzahl Stimmen erlauft. Endlich wurde die Union mit Mehr⸗ 
heit beſchloſſen (1800). Während dieſes Kampfes hatte der junge Advokat D. den 
Muth, offen gegen diefe Einigung aufzutreten. Er rebigirte die Beſchlüſſe, welche 
eine große Verfammlung von Katholiten der Stadt Dublin am 13 Jan. 1800 
erließ, worin die Einverleibung bes irifchen in das englifche Parlament vie Zer- 
flörung der Landesfreiheit und die Unterwerfung unter eine fremde Macht genannt 
wurbe. 

Pitt, der die Unton durchgeſetzt hatte, übte ein firenges Regiment über das 
widerwillige Irland aus. As nah Pitts Tode die Whigs bie Regierung über- 
. nahmen (1808), athmete auch die katholiſche Oppofition wieder freier. In den da⸗ 

maligen Vereinen war D. einer der thätigften Führer. Canning übernahm es, 
eine Bill für die Katholiten-Emancipation einzubringen. Der große Kriegszug Na- 
poleons gegen Rußland drohte damals ganz Europa napoleoniſch zu machen. War 
man der Irlänber nicht ficher, fo war dann auch England in dringender Gefahr. 
Während folder Beſorgniß wurde die Bill im Unterhaufe mit 255 gegen 106 
Stimmen gutgeheißen, aber noch magten es 126 Stimmen im Oberhaus, gegen 
125 viefelbe zu verwerfen. Als dann der rufftfche Feldzug nnglüdlich für Napo- 
leon endigte, war auch Canning nicht mehr zu bewegen, die Emancipation neuer- 
dings zu fordern. 

Daß DO. damals nicht müßig blieb, verfteht fih. Damals (24. Juli 1812) 
hielt er vor einer großen Berfammlung zu Dublin jene hinreißende Rede, welche 
für fih allein ſchon genügt, um ihn ben erften Volksrednern der Welt beizuzählen, 
in der er die Agitation feinen Beruf, den Defpotismus das Princip das Mint- 
fterlum Pitt, die heuchleriſche Beitehung das Princip des Miniftertums Perceval 
und die Falſchheit das Princip des Miniſteriums Caſtlereagh nannte. Damals 
‚erllärte er, wenn die Emancipationsbill durchgehe, fo wolle er felber als Kandidat 
bes Parlaments auftreten: „Ich werde vermuthlih wenig Ausfiht auf Erfolg 
haben. Aber ich will die Genugthung haben, diefer Stabt und dem Lande zu zeigen, 
was ein frei geborener Sinn vermag, wenn er gehörig unterftütt wird.” Seine 
Hoffnung ging diesmal noch nit in Erfüllung, aber er Hatte einen Samen in 
bad Gemüth feiner Nation eingefenkt, der fpäter üppig aufging. 

Eine Zeit lang verfanf die Partei wieder in ſchlaffen Unmuth. Die Vereins⸗ 
freiheit war für Irland neuerdings beichränft worden. Da unternahm es D. im 
Jahr 1823 mit feinem Freunde und Kollegen Shiel die Fatholifhe Affociation 
wieder zu beleben. Anfangs brachten fie faum 10 Mitglieder zufammen. Weber 
diefe Erfahrung noch der Spott ver Gegner fehredten ihn ab, die gefegliche Agi⸗ 
tation zu beginnen. Die Irländer zur gefetlichen Freiheit zu erziehen und mit 
Benützung aller gejeglihen Mittel die Yreiyeit zu erobern, war nun bie große 
Aufgabe, vie er mit unermüblicher Energie betrieb. Wer in feinen Rechten ge 
kränkt und verfolgt wurbe, der fand bei dem Vereine eine hülfreiche Unterftügung. 
In kurzer Zeit gelangte der Verein zu großer Ausdehnung. Die Koften wurden 
durch freiwillige Steuern gebedt, die in ven Kirchen gefammelt worden. Noch einmal 
wurben die Hoffnungen auf die Katholitenemancipation zerftört und nochmals trat 
die Regierung dem Vereine entgegen. Derfelbe wurde durch eine Parlamentsalte 
aufgelöet (1825). 

Aber indem DO. feine Landsleute ermahnte, dem ungerechten Gefege zu ge 
horchen, ſchlug er fofort Mittel vor, vasfelbe zu umgehen. Seine Spracde wurde 


O Connel. 341 


kühner und ſtolzer in der Noth: „Mit der tiefften Demuth haben wir vor einem 
Jahre vom englifhen Senat die Wieverherftellung unferer Geſetze erfleht, ex hat 
unfere Bitten zurüdgemwiefen, heute verlangen wir die vollftänpige gänzliche Eman- 
cipation unbebingt und ohne Rüdhalt. Wir flehen nicht mehr, wir fordern. Dan 
fagt uns, daß dies nicht das Mittel ſei zur Erlangung unferer Zwede, ich aber fage 
euch, daß dies ein gutes und daß es das einzige —* iſt. In den Tagen des 
Stüdes hat England unfere gerechteſten, beſcheidenſten Bitten mit Verachtung zurück⸗ 
geiwiefen und nur in den Tagen der Gefahr hat es fi herabgelaflen, uns anzu- 
hören. So faßt Muth, denn es leidet.” 

Der Berein durfte e8 im Jahr 1826 wagen, dem mächtigen Lord Beresforb 
einen Gegenkandidaten für das Parlament entgegenzufegen und er fiegte in der 
Urwahl. Im Jahre 1828 getrante fih DO. felbft ſchon mit dem Parlamentsglieve 
Lord Fitgerald den Wettlampf zu beftehen, er der Katholif gegen ven proteflan- 
tiſchen Magnaten. Das galt damals als ein unerhörtes Unterfangen, denn nod 
befanden die Gefege über den Eid der Parlamentsglieder, den fein aufrichtiger 
Katholik ſchwören konnte, den nicht zu ſchwören O. entfchloffen war. O. wurde 
gewählt. Der Einprud in England war ungeheuer; das alte Syſtem batte einen 
Bruch erfahren, von dem es ſich nicht erholen Tonnte. 

Wellington und Peel, die alten Gegner der Emancipation ſahen fih num 
ſelbſt genöthigt, vie Emancipationsbill dem Parlamente zu empfehlen. Am 13. April 
1829 wurde diefelbe — mit einigen Klaufeln — genehmigt. Was hatte es neben 
diefen großen und bleibenden Stegen zu bebeuten, daß ber irlfche Verein wieder 
aufgelöst und vie früher gefchehene Wahl O.'s für ungültig erflärt warb. Die 
Neuwahl ward. für ihn zu einem um fo größeren Triumph und er gründete fofort 
wieder einen neuen Berein. 

As Parlamentsredner war D. anfangs nicht ebenfo glücklich wie als Volks⸗ 
rebner, aber er Iernte bald fih auch im Parlament mit Sicherheit bewegen. Seine 
Sprahe war ba feiner, gemäßigter, er vermieb bier bie derben Späfle und bie 
faftigen Schimpfmörter, welche er vor ven Vollksmaſſen nicht verfchmähte. Er flieg 
wohl in Irland, wenn vie Meinen Pächter und Bürger auf feine Rebe hörten, 
ganz auf die Bildungsfirafe hinunter, auf welder feine Zuhörer flanden, padte 
fie bei ihren Gefühlen und ihrer Gefinnung und zog fie dann mit feiner mäch⸗ 
tigen Beredſamkeit in die Höhe. Aber in London war er genöthigt, zu der ari⸗ 
ſtokratiſchen Sprechweiſe feiner Kollegen aufzufteigen und vorzugsweife bie fcharfe 
Logik des Necdhtsgelehrten und Staatsmanns zu bewähren. In kurzer Zeit galt er 
auch da als einer der beften Redner. Da er Überbem eine Anzahl iriſcher Stimmen 
leitete, und in Irland eine unberechenbare Autorität befaß, fo waren aud bie 
Minifter vielfältig genöthigt, mit ihm zu unterhbanveln und feine Unterftägung zu 
u 


Hen. 

- Im Jahr 1831 wurde trotzdem ein Proceß gegen ihn eingeleitet, als Ueber⸗ 
treter des Verbots frievenftörender Berfammlungen. Aber ale das Geſetz, worauf 
man fich in der Klage ftübte, außer Wirkfamfeit trat, Tieß man auch dieſe Unter- 
fuhung fallen und ſuchte ihn durch Auszeichnung zu gewinnen. Aber weder bie 
Drohung noch die Gunft vermochten ihn von feinem Wege abzuziehen. Mit aller 
Kraft arbeitete er num auf Löſung der ihm verhaßten Union hin (Repealbewe- 
gung). In der vollen Autonomie Irlands im Gegenſatze zu ber engliihen Cen⸗ 
tralifation fah er die Duelle der Wohlfahrt und die ſicherſte Garantie für bie 
Freiheit Irlands. Die Einigung der Sachſen und ver Kelten zu Einem Bolte er- 
ſchien ihm unnatürlich, antinational, der Gegenfag der Geſchichte und ver Reli⸗ 
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gion nicht zu überwinden. Aber in dieſem Punkte waren die Whigs wie die Tories 
entfchloffen, nicht nachzugeben. In der Einheit des Gefamintreiches erkannten fie 
ben nothwenbigen Fortfchritt des englifchen Staats, der um keinen Preis wieber 
aufgegeben werben dürfe. Die feitherige Geſchichte fpricht in der That zu Gunften 
biefer engliſchen Auffafjung; und bie Repealbeweguug ſcheint gegenwärtig auch in 
Irland erloſchen. 

Als im Jahre 1834 die Repealfrage zuerſt und noch unreif in dem Parla⸗ 
ment zur Erörterung gebracht wurde, erlitt O. eine Niederlage. Nicht blos die 
Mehrheit der Stimmen war gegen die Scheidung der Union, die Mehrheit hatte 
auch die Ueberlegenheit ver Gründe für ſich. O. ſelbſt erklärte, er wolle vie Re 
pealbewegung aufgeben und nicht wieder aufnehmen, wenn die Miniſter ihr Ver⸗ 
ſprechen, den Beſchwerden Irlands gerecht zu werden, ehrlich halten. 

Es fehlte den Whigs weniger an der guten Neigung, als an der muthigen 
Willenskraft. Sie fürchteten noch immer das No-popery Geſchrei in England 
und die Mißdeutung und den Unwillen mancher ariſtokratiſcher Parteigenoſſen. 
Noch warnte O. durch die Mahnung: Entweder Gerechtigkeit oder Löſung der 
Union. Dann im Jahr 1840 rief er von Neuem die Nation auf, eine große 
Repeal⸗-⸗Aſſociation zu gründen. 

Die vier Hauptbefhwerben, vie er im Namen des irifchen Volles ausſprach, 
find vier Zweige Eines Stammes. Sie find nur einzelne Beiſpiele der Rechts⸗ 
ungleichheit zwiſchen den Iren und ben Englänvern: 1) vie kirchlichen Staats⸗ 
revenden von England und Schottland werden nicht für die Minderheit bes eng⸗ 
liſchen und ſchottiſchen Volle, aber vie kirchlichen Staatsrevenden von Irland 
werben für eine Meine Minderheit des irifchen Bolfes verwendet. 2) In Irland 
fommt nur 1/2, der männlihen Bevölkerung zur Ausübung der parlamentarifchen 
Freiheit, in England 1/,. 3) England hat über 500 Mitgliever im Parlament, 
Irland nur 105 Mitglieder, während die Bevölkerung Irlands mehr als 2/, der 
engliſchen Bevölkerung beträgt. 4) Die euglifhen Gemeinden hat man feit langem 
reformirt: und felbft die Minifter, die Irland gewogen find, wagen nit aud 
Irland, ein reformirtes Gemeinvegefeg zn geben. 

Zu diefen Beſchwerden famen andere gewichtigere hinzu, weldhe das Familien⸗ 
und Privatleben näher betreffen, voraus vie Unficherheit der iriſchen Pächter 
in ihrem Grundbeſitz gegenüber ihren Grunbherrn. Die Umwandlung ver wedh- 
felnden Zeitpacht in bie fefte Erbpacht fehlen der natürliche Fortſchritt der Ent⸗ 
wicklung. Aber felbft in England war berfelbe nicht gemacht und die herkömmlichen 
Begriffe des Eigentums widerſetzten ſich jener Aenderung entſchieden. 

Die Hauptfache blieb, daß DO. durch feine Vereine und Agitationen die morali- 
ſchen Kräfte der Nation ausbilvete und jeve Gelegenheit benupte, um von ven Reften 
der alten gefeglichen Zurüdjegung einen nad. dem andern wegzuräumen. Der Agi« 
tator erhielt daher mit Recht von dem Volke ven Ehrennamen des Befreiers. 
Er befreite die Iren von der gefegliden Knechtſchaft und ans der moralifchen 
Erniedrigung. Die volle Rechtsgleihheit mit den folgen Sachfen konnte ihm nicht 
länger mehr verweigert werben. 

Die Repealbewegung ſchwoll furdtbar an. Zulegt wurden ungeheure Bolts- 
verfammlungen (monstre-meetings) organtfirt, wie man fie noch nie gejehen hatte. 
Zu Hunderttaufenden wurden die Theilnehmer gerechnet. Das ganze Voll in dem 
Umkreis vieler Meilen ftrömte zufammen, um bie Redner zu hören und feine Be⸗ 
geifterung für vie Trennung von Irland fund zu geben. „Niemals“, fagte O. 
jelbft, „fand ein General in feiner Armee ven Gehorfam, welchen das iriſche Volt 
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ven Wunſchen eines einfachen Privatmannes leiſtet.“ Es war in ber That ein 
Bolt im Aufſtand, aber in frieblihdem Aufftand, Gewaltthätigleit wurde nicht 
verübt, aber wie leicht konnte jeden Augenblid die friebliche Auflehnung in vie 
gewaltfame Revolution umfchlagen. Gewiß ift es ein günftiges Zeichen der eng- 
liſchen Freiheit, daß die englifhe Regierung die Bewegung, welde immerhin ber 
beſtehenden Berfaflung des Reiches ganz entgegen war, fo lange ungehindert fich 
entwideln Tieß. Auf dem Kontinent hätte nach den damals überall herrſchendem Be⸗ 
griffen jede Regierung ohne Verzug die flärkften policeilichen Mittel ergriffen, um 
biefeibe in ven exften Anfängen zu erftiden. Hochverrathsproceſſe wären nirgends 
ausgeblieben. 

Aber auch vie engliiche Regierung war entfchloffen, eher den Krieg zn wagen, 
als bie Zerreißung der Union zuzugeftehen. Als die Repealbewegung unmittelbar 
gefährlich für die Staatsverfaſſung und ben Frieden geworben ſchien, da entfaltete 
fie nun aud die Staatsmacht und man muß es anertennen, in fehr befonnener 
und gemäßigter Form. Es war auf Sonntag ven 8. Oktober ein neues Repeal- 
meeting nad Clontaiff zufammenberufen. Schon bewegten fih die Maſſen von 
ferne ber auf den Wegen dahin. Man erwartete eine Million Menſchen auf einem 
Platz. Da erſchien am 7. Oft. eine Proflamation ber trifhen Regierung, welche 
die Berfammlung, melde offenbar nur den Planen aufrührerifher Menſchen und 
ber Störung des öffentlichen Friedens biene, unterfagte. Auch bei dieſer Gelegen- 
beit zeigte D. feine eminente Klugheit und die unermeßliche Autorität, die er über 
das Volk übte. Er erklärte fofort dffentlih die Proflamation für geſetzwidrig und 
bebarrte auf dem Rechte der Bollsverfammlungen für die Trennung, aber zugleich 
bat er die Bürger, daß fie um den Webelgefinnten jenen Vorwand der Ruhe⸗ 
flörung zu nehmen, ruhig wieder nah Haufe zurücklehren und biesmal auf das 

eeting verzichten follten. Nach allen Seiten bin gingen feine Eilboterf ab unb 
ruhig wenbeten fih die Schaaren und kehrten zurüd. Jever Konflikt mit den Truppen 
war vermieden. 

Nun wurde aber gegen D. und eine Anzahl Führer ein Strafproceß ein« 
geleitet, in dem fle ver ungefeglihen aufrühreriſchen Verſchwörung, um Unzufrie- 
denheit und Abneigung in den Herzen der Unterthanen Ihrer Majeftät zu erregen 
und fie zu Haß und Verachtung gegen bie Regierung zu reizen, angeflagt wurben. 
Man kann ſich denken, mit welcher ausgefuchten Vorſicht auf beiden Seiten ver 
Broceß geführt und mit welcher ungeheuren Spannung feine Entwidlung verfolgt 
wurde. Die Vortbeile des englifhen Verfahrens wurden natürlih aud von ben 
Angeklagten in vollem Umfange benugt. Die Gefhwornen erklärten die Angeflagten 
fhuldig, aber mit mancherlei Vorbehalten zu deren Gunften (12. Febr. 1844). 
Trotz der Aufregung unter dem Volke, welches das Schulbig verurſachte, wurbe 
der öffentliche Friede nicht geftört und O. felbft ging trog der Verurtheilung fo- 
fort nad) London, um da feinen Sitz im Parlament nun einzunehmen und bei ber 
Debatte über die iriſchen Zuftände mitzuwirken. Er beſchwor in einer Adreſſe feine 
Mitbürger: „Seid volllommen ruhig, beleivigt Niemand, vergreift euch an feinem 
Menihen. Wenn ihr eure Freunde achtet und euern Feinden eine bittere Täu- 
fung bereiten wollt, fo bleibt ruhig und enthaltet euch jeder Gewaltthat.“ 

Als der Richter in öffentlicher Sitzung am 29. Mat 1844 das Urtheil er- 
öffnete, bezeugte er ſelbſt dem Angeflagten feine Hochachtung und verlas es unter 
Thränen. D. wurde zu einem Jahr Gefängnig und 2000 Pfd. Sterling Buße 
verurtheilt und genötbigt, Bürgſchaft zu flellen, daß er 7 Jahre lang Frieden 
halten wolle. D. appelixte gegen das Urtheil an das Oberhaus und ermahnte 
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wiederum das Volk zur Ruhe. Inzwifchen bezog er das fehr anftänvige Gefängniß, 
welches für ihn und feine Freunde bereitet war, in welchem er eine Menge von 
Befuchen empfing und auch einen Garten zur Verfügung hatte. Es war für ihn 
eine Zeit der Sammlung, für das Volk eine Zeit der Weihe feines geliebten 
Führers. Das civilifirte, milde Martertbum, dem er ausgefegt war, war eine 
Förderung der Sade, für die er kämpfte. 

Im Gegenfage zu den rechtsgelehrten Gutachten erflärte die Mehrheit der . 

rechtskundigen Lords des Oberhauſes (Denham, Cottenham und Campbell) 

egen die Stimme des Lord Brougham auf die Anfrage des Lordkanzler 
ndhorft die Appellation für begründet und bob das Dubliner Urtheil auf. 4. 
September. Die Gefangenen wurben in Freiheit gefegt. In feierlihem Triumph⸗ 
zuge wurde DO. aus dem Richmonbgefängniffe abgeholt. Ganz Dublin und 
bie weite Umgegend war auf ben Beinen. Als D. aus dem Gefängniffe trat und 
den Triumphwagen beftieg, da brach ein Jubelflurm aus, wie ihn noch Niemand 
erlebt hatte. Die Anweſenden wurben auf eine balde Million Menſchen gefchätt. 
Irland feierte den Tag als einen glorreihen, an dem Irland Gerechtigkeit ge⸗ 
worden, 

Die Zuverfiht O.'s ſcheint aber von da an doch gebrochen zu fein. Der 
gewandte Advokat war biesmal den Schlingen des Gefeges faft nur durch ein 
Wunder entgangen. Er war alt geworben und num mußte er fürchten, bag durch 
einen neuen Fehltritt fein ganzer Ruhm der gefeglichen Agitation verbunlelt werde 
und in Folge davon das Land Schaden nehme und die Feinde triumphiren könnten. 
Auf die Fluth ver Vollgerhebung folgte wieder eine Ebbe ver Ruhe. Die Aus- 
fihten der Iren auf gefegliche Reformen durch das gemeinfame englifhe Parla- 
ment wurben gänftiger. An der trifhen Frage litt das Minifterium Peel Sciff- 
bruch und es folgte ein Whigminifterium Ruſſel, welches des Beiftsndes von 
O. beburfte, und von dem eher Gerechtigkeit für Irland zu hoffen war (Juni 
ve Wieder ſank die Schale der Gerechtigkeit und vie der Trennung ging im 
bie Höhe. 

Im Bewußtfein, Irland dauernd befreit zu haben, flarb DO. auf einer Reife 
nad Stalien, 15. Mat 1847. 

Er ſelbſt Hat das Princip, deſſen Erfenntniß und Vertretung ihm eine hohe 
Stelle in der Gefchichte des modernen Staatslebens fihert, am beften ausgeſprochen 
in folgender Yeußerung: „Wir waren die erften in der Schule der modernen Po⸗ 
litik, welche lehrten, daß vie höchſten politifchen Vortheile nur dürd moralische 
Mittel, durch frievlihen aber unabläffigen Widerſtand gegen Unterbrädung erreicht 
werden müſſen und daß ein einziger Tropfen Menfchenbluts die evelfte Sache ent- 
ehre und verberbe, daß Blut, anftatt wie man oft gefagt, der Kitt für den Altar 
ber Treibeit zu fein, nur das zerftörende und auflöjende Element in dem bem 
freien Geift errichteten Tempel fei, denn biefer kann nicht lange aufrecht ftehen, 
wenn Blut zu feinem Aufbau nothwendig war.“ 

Die Grundſätze, von denen er ausging, die Mittel, vie er gebrauchte, bie 
Ziele, die er anftrebte, waren durchaus nicht veligidfe, wenn gleich er vorzugsweife 
für die Rechte ver Katholiten in Irland kämpfte und perfönlich feiner Kirche zu⸗ 
gethban war. Sie waren ganz und gar von redtlicher und politifcher Natur. Weil bie 
Katholiken unterdrüdt waren, fo nahm er fidy ihrer Sache an, nicht weil vie Sache 
eine katholiſche Färbung hatte. Er verſchmähte es durchaus nit, mit den Pro» 
teftanten fi zu verbünden, wenn biefe ſich herbeiliegen, auch den Anberägläubigen 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Wenn endlich in England das Princip der 
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religidfen Freiheit durchgeführt und allen Konfefflonen Rechtögleichheit eingeräumt 
wurbe, fo war feine Agitation für dieſen YortfHritt der mächtigfte Hebel. 

The life and speeches of Daniel O’Connel, edited by his Son John 
O’Connel. Dublin 1846. II. Vol. Recollections and experiences during a par- 
liamentary Career from 1833 to 1848 by Jahn O’Connel. II. Vol. London 
1849. Irland von I. Venedey. Leipzig 1844. 2 Bde. Irland und O’Connel 
von Brühl. Regensburg 1845. 2 Bde. Bluntigtt. 


Deffentliche Meiunng. 


Die Macht der öffentlichen Meinung ift fett etwa einem Jahrhundert in ber 
civiliſtrten Welt ganz ungeheuer geftiegen. Auch ihre Berächter Können das nicht 
läugnen, und. jever Staatsmann ift gezwungen, biefe „neue Großmacht“ zu berüd- 
ſichtigen. Ste tft die Autorität der unmwiffenden Menge und das Studium ber 
Weiſen geworden. Was ift denn biefe ffentlihe Meinung? Worauf beruht ihre 
Macht? Wo find ihre Organe? Was will fie? 

Wenn ein religiöfer Drang, wie in den Zeiten ber Stiftung neuer oder ber 
Reformation alter Religionen fi) der Maſſen bemädtigt und biefelben im eine be- 
ftimmte Richtung bineintreibt, fo nennen wir den Ausbrud dieſes religiöfen Ge- 
meingefühls nicht öffentlide Meinung, aber wir find geneigt, bie allgemein ge- 
worbene,- wenn auch zumellen flürmifche Aeußerung eines politifchen Berlangens 
als ein Begehr der äfjentlihen Meinung zu bezeichnen. Woher dieſer Unterfchien ? 
Die öffentlihe Meinung fegt immer ein freies Urtheil voraus, wie es in po- 
litiſchen Dingen möglich, aber dem religiöfen Ergriffenfein fremb if. Ohne Aus- 
bildung der Denkkraft und der Urtheilsfähigteit gibt es daher keine öffentliche 
Meinung und nur in einem freien Volksleben kann fie gebeihen. 

VDie Alten haben fie wohl gelannt und hoch geſchätzt. Vox populi vox Dei. 
Im Mittelalter konnte fie fih nur wenig entwideln; unter barbarifhen Völkern 
kennt man fie nicht, von ver Defpotie wird fie erdrückt. 

Sie iſt nicht die Meinung der Mächtigen noch die Meinung ter feltenen 
Weiſen. Ste ift die Dieinung vornehmlich der großen Mitteltlaffen. In 
bemfelben Maße, in welchem bie Mittelffaffen ven öffentlichen Dingen ihre Auf: 
merlfamfeit zuwenden und ſich ein Urtbeil bilden über bie politifchen Intereffen, 
nimmt die Bedentung der öffentlihen Meinung überhand, und je einflußreicher tie 
Mitteltiaffen werben, um fo höher fteigt auch das Anfehen ver öffentlichen Mei- 
nung. Daraus erflärt fi ihre große Bedeutung für die Gegenwart, benn 
niemal8 war der Einfluß der Mittelklaffen auf den Staat größer als jetzt. 

Es ift eine radikale Uebertreibung, wenn vie öffentliche Meinung für un- 
träglih erklärt und geradezu ihr die Herrſchaft von Rechts wegen zugefchrieben 
wird. Die Männer, welche eine tiefere Einficht haben auch in das politifche Leben 
und feine Bebürfniffe find in allen Zeiten nicht zahlreich und es ift fehr ungewiß, 
ob e8 ihnen gelingt, ihre Meinung zur öffentlihen Meinung auszubreiten. Die 
Minderheit der Wiffenden und ver DBeifen ftimmt feineswegs immer mit der großen 
Mebrheit der Miittelllaffen überein. Das gemeine Urtheil auch der gebilveten 
Klaſſen wird faft immer oberflächlich fein. Es tft nicht möglich, daß fie alle Um- 
fände kennen und alle Gründe aufgededt haben, von denen der Entſcheid in wich⸗ 
tigen Dingen abhängt. Die üffentlihe Meinung kann von momentanen Leiden⸗ 
fhaften der Menge getrübt, fie kann foger künftlih irre geleitet werben. Ein ein- 
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/ 
ziges ae ee Individuum Tann richtig fehen, wo ale Welt ringe umher 
falſch fieht. 

Aber fo verkehrt eine ſolche Ueberſchätzung der öffentlihen Meinung ift, fo 
ift die hochmüthige Verachtung, womit viele Doftrinäre auf bie dffentlihde Mei⸗ 
nung nieberfehen und der eitle Hohn, welden das eingebilvete Junkerthum über 
fie ausfchüttet, nicht minder thöricht. Sogar wenn die dffentlihe Meinung auf 
Abwege geräth und im Irrthum ift, darf fie ſchon deßhalb nicht veradhtet und 
gehöhnt werben, weil fie eine geiftige Macht ift, welche auf vie Erhebung und 
ben Fall der leitenden Staatsmänner und auf das Schickſal der Völker einen oft 
unwiberftehlihen Einfluß bat. Es tft faft unmöglich, daß in ver heutigen Reprä⸗ 
fentativverfaffung auf die Dauer ein Syſtem herrſchend bleibe, welches die Bffent- 
liche Meinung zum erflärten und nachhaltigen Feinde hat. 

Der Werth ver öffentliden Meinung hat aber einen tieferen Grund als ben 
äußern Einfluß, ven fie ausübt. Beruht denn nicht alle höhere Staats⸗ und Rechts⸗ 
ordnung zuletzt auf dem Gemeinbewußtfein ver Völker und offenbart fich 
nicht in dieſem wieder bie Weisheit des Schöpfers, welcher der gemeinfamen Men- 
ſchennatur fowohl das moralifche Gewiſſen als die logifchen Denkgeſetze eingepflanzt 
bat, damit au die Völker ein fittlides Urtheil und eine verftännige Meinung 
fi) bilden können über das Gerechte und das Ungerechte, über das was ber Ge⸗ 
meinfhaft nöthig und nüglid und was ihr verberblih und ſchädlich iſt. Das 
öffentliche Gewiſſen und befonders vie Bffentlihe Meinung find in den Mittel- 
Hafen vorzüglich ausgebildet und deßhalb kommt auf ihr Urtheil fo viel an, wenn 
die Intereffen der Gemeinſchaft, d. 5. des Staates in Frage find. 

„Die Öffentlihe Meinung,” ſchreibt Ntebuhr 1) „ift die, welche in ben von 
den perfönlichen Einwirkungen, melde die Machthaber irre leiten können, unan⸗ 
gefochtenen Gemüthern von felbft und bet aller Berfchlevenheit der Individualität 
und der .verpielfachteften Verhältniſſe übereinftimmend entfteht und wenn fie in ber 
That ein allgemein audgefprochenes und nicht nachgeſprochenes Urtheil ift, für eine 
Nepräfentation der allgemeinen Vernunft und Wahrheit, für eine Stimme Gottes 
gelten Tann.” Die öffentlihe Meinung läßt fih mit dem Chor in der antilen 
Tragödie vergleichen, welcher die Handlungen und Leiden der dramatiſchen Per⸗ 
fonen beobachtet und ausfpridt, was das Gemeinbewußtfein empfindet und ur« 
theilt. Sie ift im Großen dasſelbe, was der Wahrfprud der Geſchwornen in 
Strafverfahren bedeutet. Ä 

Ste entfteht aus unzähligen Einprügfen und Wahrnehmungen, aus ber Be⸗ 
ſprechung darüber in ven verfchtevenften Kreifen ver Gefellichaft. Aber immer wirb 
fie durch das öffentliche Gewilfen und die Denkweiſe ver Nation geregelt und be= 
flimmt. Ste äußert fih in den mannigfaltigften Formen, in ver freien Rebe, in 
der Familie, im Salon und im Wirthshaus, in Verfammlungen aller Art und 
vor Allen in ber Preſſe und in der Volfövertretung. Da bringt fie fogar einen 
organiſchen Staatsausdruck hervor, während fie fonft mehr unorganiſch, bald ba 
bald dort in veränderlichfter Weiſe fi mantifeftirt. Sie ſchwankt zuweilen, wie bas 
Leben, hin und her; fie nimmt aud Belehrung an und folgt oft den Führern, 
welche es verftchen, zu ten gebilbeten Klaſſen zu ſprechen und auf diefelben ein- 
zuwirken. Sie Itebt die Kritif, aber fie ift auch nicht unempfänglich für vie Auf- 
klaͤrung, bie ihr überlegene Geifter gewähren. Ie befler für pie Schulen und Bil- 
bungsmittel der Jugend geforgt ift und je vollsthümlicher und offener fi das 





1) Weber geheime Verbindungen S. 10, 
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politifche Leben entwidelt, .um fo mehr wirb aud ber Sinn für Wahrheit und 
Recht ausgebildet und die Fähigkeit des Urtheils in einer Nation zunehmen. Ueberdem 
ift Die äffentlihe Meinung in hohem Grade abhängig von ver Richtung des jewel- 
ligen Zeitgeiftes (f. d. Art. Zeitgeift), der fie ftimmt und bewegt. Wenn fie aber ihr 
Urtbeil fürirt bat, und wenn zugleich das Gefühl eines allgemeinen VBepitrfnifjes 
fie bedrängt, dann wächst fie zu einer Stärke heran, die den unbefonnenen Wider⸗ 
fand durchbricht und ihrer Mahnung Gehör verfchafft. 

Es iſt nicht wahr, daß die öffentlihe Meinung berrihe, da fie weder herr- 
ſchen kann nod herrſchen will. Sie überläßt die Regierung ven damit beiranten 
Drganeu. Sie ift Teine fchöpferifche, fonbern zunächſt eine Tontrolirende Macht. 
Sie gehört nicht der Autorität der Staatsgewalt an, fonvdern den nationalen 
Zeben. Ste tritt nur ausnahmsweiſe aus ihrer mehr paffiven Haltung in die ak⸗ 
tive über, wenn die Altton derer, vie zum Handeln berufen find, mit ihr in einen 
feindlichen Widerſpruch geräth. 2) Sie ift eine öffentlide Macht, aber fie iſt keine 
öffentlihe Gewalt. . Bluntfäft. 


Okkupation. 


I. Die urſprüngliche und erſte Entſtehungsweiſe des Eigenthums iſt die kör⸗ 
perliche Ergreifung. Zu ihr rechnen wir einerſeits die Okkupation, anderer- 
ſeits die Acceſſion. Beide ſind Arten des Zuſammentretens des Willens und der 
Sache; die Bewegung geht nur von entgegengeſetzten Richtungen aus. In der 
Okkupation bewegt ſich der Wille an die Sache heran; der Menſch geht auf die 
Sache los und erfaßt fie. In der Acceſſion bewegt ſich die Sache m ven Willen 
heran; 3. B. der Strom vergrößert durch Anſchwemmung das Land bes Eigen- 
thihmers,, alfo das Gebiet, in dem der Wille ſchon liegt; oder das Thier des 
Eigenthämers gebtert ein Junges, ver Ader trägt Früchte. Bei den Acceffionen 
lagert der Wille bereits in einer Sache und läßt mit viefer die neue Sache fi 
ungeflört verhinden, um fie eben damit in Empfang zu nehmen und feine Herr- 
ſchaft über fie zu erweitern. Die Ucceffion fett demnach vie Eriftenz eines erften 
Eigenthums voraus und iſt etwas Sekundäres. Das Urfprüngliche ift vie Offu- 


om. 

Ganz fchief aber ift es, wenn das Okkupationsrecht ald ein urſprünglich auch 
von der Geſellſchaft unabhängiges und unbevingtes Recht des Einzelnen aufgefaßt 
wird, eine Auffaffungsweife, gegen die der Socialismus, namentli der Proud- 
hons mit gutem Erfolge polemifirt hat. Faßt man das Offupationsreht jo und 
definirt man, viefer Auffaffung des Oftupationsrechtes gemäß, das Eigenthum felbft 
als das Recht eines Menſchen, in abfoluter Weife über einen Gegenftand zu ver- 
fügen; fo macht man das Eigenfhum in der That zu einem Rechte außerhalb ber 
Geſellſchaft und Proudhon hat recht, wenn er Eigentbum und Geſellſchaft für un- 
verträglih erflärt, wenn er erflärt, daß entweber bie Geſellſchaft das Eigenthum 
oder das Eigenthum vie Geſellſchaft tödten müſſe. Es liegt in dieſer fchiefen Auf- 
faſſung immer noch, wenn auch ihren Anhängern unbewußt, die Fiktion eines ver⸗ 
meintlichen Naturzuſtandes zu Grunde, dieſes Zuſtandes des abſoluten Individua⸗ 
lismus, der ſelbſtſüchtigen Vereinzelung der Menſchen, der dem Zuſtande der Ge⸗ 





2) In Rankes hiſtoriſch⸗politiſcher Zeitſchrift Bd. 1. S. 482 findet fi ein geiſtreicher 
Auffap über die öffentliche — der aber an dem Irrthum leidet, daß die öffentliche Mei⸗ 
nung herrfchen wolle. 
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fellihaft vorausgegangen fein fol. Einen folden Zuftand aber hat es nie gegeben; 
und folglich Hat es auch nie Rechte yegeben, die auf der Vorausſetzung biefes Zu⸗ 
flandes ruhen. Der Menſch ift ein Geſellſchaftsthier, wie Ariſtoteles ſagt; er Hat 
immer in Geſellſchaft gelebt, ift durch feine Fähigkeiten und durch feine Bebürfniffe 
auf den Geſellſchaftszuſtand mit Nothwendigkeit hingewieſen, macht ven Gefell- 
ſchaftszuſtand nicht erft durch einen willkürlichen Gefellfchaftsvertrag, läßt fi außer- 
balb der Geſellſchaft gar nicht denken, kann nie Rechte haben ober gehabt haben, 
bie mit dem Geſellſchaftszuſtand unverträgli find. Auch das Okkupationarecht Hat 
ihm zu allen Zeiten nur fo weit zugeftanven, als dies der geſellſchaftliche Zu⸗ 
ftand und bei einer höheren politiſchen Entwidlung, ver bewußte ausgeſprochene 
Wille ver Geſellſchaft geftattete.. Das Eigenthum beruht auf der Zufammen- 
flimmung des Willens des Cigenthümers und des Willens des Ganzen, dem 
ber Eigenthämer als gefelfchaftlihes Glied angehört. Die Okkupation be- 
gründet demnach nur Infofern Eigenthum, als der Wille des Ganzen 
den Willen des Einzelnen fanttionirt. " 

Handelt es fih um Privateigenthum, fo ift dieſes Ganze der Staat; handelt 
es fih um völkerrechtliches Staatseigenthum, fo ift dieſes Ganze vie völkerrecht⸗ 
lihe Geſammtheit der Staaten, deren Wille durch das Völkerrecht verkündet wird. 

Wir haben es bier unr mit dem vblkerrechtlichen Staatseigenthum näher 
zu thun. 

Die bloße kriegeriſche Bemächtigung eines Theiles von einem fremden 
Staatsgebiete ohne die Abfiht auf dauernden Erwerb desſelben, wirb häufig eben- 
falls, aber nur im unjuriftifhen Sprachgebrauche Okkupation genannt. Weber fie 
ift nichts weiter zu fagen, als daß fie, wenn fie in Folge einer regelmäßigen Krieg- 
führung eingetreten tft, zwar die Befugniß zur einſtweiligen Ausübung der Kriegs⸗ 
rechte, keineswegs aber bie Rechte des völferrechtlichen Staatseigenthums gibt. Bon 
den in neuerer Zeit fo vielfach befprochdenen „Anneration"” wirb weiter unten 
bie Rebe fein. 

II. Bor Allem iſt der Begriff des völferrehtlihen Staatseigenthums 
in feiner Beſonderheit zu erfaflen. . 

Die Soupveränetät des Staates erftredt ih auf Sachen und Perfonen, 
das Staatseigenthum erftredt fih dagegen nur auf Sachen. Durch das Stantseigen- 
tum, im völlerredtlihen Sinne des Wertes, gewinnt die Souveränetät eine 
dingliche Grundlage. Es ift das völferrehtlihe Staatseigenthum wohl 
zu unterfheiden von dem privatrehtliden Eigenthbum des Staates. Das 
völferrehtlihe Staatseigenthum erftredt ſich auf alle im Staate befindlichen 
Sachen, befonders auf alle zum Stantögebiete gehörigen Grundſtücke. Diefe Saden, 
fofern fie nicht zufällig herrenlos (adespota) find, ftehen gleichzeitig 1) im völ- 
kerrechtlichen Staatseigenthum, 2) im privatredtlihen Eigenthum, und zwar ent- 
weber im privatrechtlichen Eigenthum des Staates, oder im privatrechtlichen Eigen⸗ 
thum einzelner Menfhen. Somit [chließt das völkerrechtliche Stantseigenthum ein 
Privateigentfum an benfelben Sachen nicht aus. Allervings ift der Inhalt. alles 
Eigenthums einmal ver pofitive, vermöge defien ver Wille die Sache zu feinen 
Zweden gebraucht (Einwirfungsreht), ſodann der negative," vermöge 
deſſen der Wille fi abwehrend aus ver Sache hervorwendet, um frembe Ein- 
wirkung zurüdzuweifen (Au sſchließungsrecht). Bei dem völkerrechtlichen Staats» 
eigenthum treten aber das Einwirkungsreht und das Ausfchließungdrecht in modi⸗ 
ficirter Geftalt auf. Das völlkerrechtliche Staatseigenthum nimmt den Charakter 
ber Ausſchließlichkeit, ver allem Eigenthum wefentlih if, nur im Ber- 
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bältniß au andern Staaten an. E8 enthält nämlih nad ber nega⸗ 
tipden Seite nur das Recht des Staates, andere Staaten abzuhalten, einen heit 
des Staatögebietes oder ver darin befindlichen Sachen willkürlich an fi zu bringen 
oder Rechte des Staatseigenthbums daran auszuüben. Es enthält nah der pofi- 
tiven Seite nur das Recht des Staates, über das Staatsgebiet und bie in dem⸗ 
felben befinblihen Sachen nad ven Örundfägen des inneren Staatsrechts zu vers 
fügen. Da das söllerrehtlihe Staatseigenthbum vie binglide 
Grundlage der Sonveränetät ift, fo kann auch nur tasjenige ein Gegenfland des 
völferrechtlihen Staatseigenthums fein, was unter der Soupveränetät 
des Staates fteht. Dagegen kann ber Staat ober fein Souverän fo gut 
wie ein einfacher Privatmann, privatrehtliches Eigentum auch in einem 
fremben Staatsgebiete befigen; und es bleibt dann dies Eigenthum, wenn ihm 
nicht ausnahmsweiſe gewifle Nechte der Erttrritortalität beigelegt find, unbeſchränkt 
völferrechtliches Eigenthum vesjenigen Staates, in deſſen ‚Gebiet es liegt. Kein 
Staat braucht indeß überhaupt oder gar unbebingt fremden Staaten oder fremden 
Souveränen den Erwerb von Grundeigenthum anf feinem Gebiete zu geftatten. 
Jeder Staat hat vielmehr zu erwägen, daß ein fremder Staat durch den Erwerb 
eines beventenden Grundeigenthums bei ihm einen beveutenden Einfluß gewinnt, 
daß diefer Einfluß gefährlid werben und bie eigene ftaatlihe Unabhängigkeit be- 
einträdtigen könnte. Der Staat kann fogar fordern, daß der fremde Staat das 
fchon erworbene Grundeigenthum wieder veräußere, ſobald aus dem fremden Grund⸗ 
eigenthum für die eigene Unabhängigkeit eine Gefahr erwächst. 

HI. Die Dfkupation von Privateigenthum fest berrenlofe 
Sachen voraus. Die Dfkupation von völlerredtlidem Stantseigen- 
thum bat fh oft von dieſer Borausfegung freigefproden. 

As die Germanen römifches Gebiet eroberten, entjegten fie vie römiſchen 
„Possessores“, zu denen fie Anfangs nur in ein biefen unbequemes Verbältniß der 
„Gaſtfreundſchaft“ traten, gar bald eines beträchtlichen Theiles ihres Privatgrund- 
eigenthums. Bei ihren erften Anftevelungen in Deutſchland fcheinen vie Germanen 
gar fein individuelles Örundeigenthun. erworben zu haben. Jagd und Viehzucht 
bildeten die Hauptbeihäftigung. Der Aderbau trat noch fehr zurüd, wie bei allen 
Böltern in ihrer Kinpheitszeit. Jagd und Viehzucht forverten aber kein aus« 
ſchlleßendes Grundeigenthum der Einzelnen. Diefe Forderung ftellt erft der Aderbau. 
. Sir die Jagd und für die Biehweide eignen fid große gemeinfame Ländereien. 
So offupirten denn mehrere familienartig zuſammengehörende Perfonen ein großes 
Stück Land gemeinfau; und es kam gewiß keiner diefer Perfonen auch nur ber 
Gedanke, daß dieſes gemeinfame Land eigentlich ein ideell getheiltes fei, von bem- 
jeder einzelnen Perſon ein Theil, wenngleich derjelbe auch augenblidiich nicht von 
dem Ganzen getrennt ſei, ausſchließlich zuſtehe. — Diefe Thatfache der ge» 
meinfamen Oflupation eines großen Privatgrundeigenthums durch einen 
erobernden Stamm, oder burd eine fih anfiedelnde Familien— 
gruppe, iſt nit blos von einem hoben hiftorifhen, fondern auch von einem 
hohen philoſophiſchen Interefie. Sie bildet das gerade Gegenftüd zu jener ver 
meintlichen Thatſache, daß im Naturzuftand jeder Einzelne ohne Rüdfiht auf alle 
Andere offupirt habe. Sie ift geeignet, manches Borurtheil, das durch dieſe letztere 
Annahme hinfichtlic des Begriffes des Eigenthums erwedt worben iſt, zu verfcheuchen. 
Der mit dieſem gefchihtlihen Entwidlungsgange. zufammenhängenvde Begriff des 
germanifhen Sejammteigentbums, mag ihm immerhin die Folgerichtig- 
keit fehlen, ift ein Korreitiv des römiſchen Vergiffes eines abfolut individuellen 
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Privateigenthums und iſt diefem einfeitigen Begriffe gegenüber vollſtändig berech- 
tigt. (Bgl. Staatswörterb. III. S. 203.) Es ift eine gefchichtlich gegebene Aubahnung 
bes wahren Begriffes des Offupationsrechtes und des Privateigenthums, welcher 
ein BZufammenftimmen bes Willens der Gejellfhaft und des Willens bes Ein⸗ 
zelnen vorausſetzt. 

Eine Enteignung der Grundeigenthümer aus ihrem Grundeigenthum, wie fte 
zur Zeit der germanifchen Eroberungen üblih war, läßt nun freilih das Böller- 
recht unter Feiner Bedingung mehr gelten. Daß aber Erwerbungen des Staats⸗ 
eigenthbums, die durch bloße Eroberung zu Stande gekommen find, bis in bie 
neuefte Zeit haben Geltung gewinnen können, ift allgemein befannt. Es gibt kaum 
einen größern Staat, der nicht einzelne Theile feines Gebiets auf Grund von Er- 
oberungen befäße; und man würde fehr oberflächlich urtheilen, wenn man hierin 
nur eine Anerkennung der falichen und unflttlichen Theorie der vollenveten That- 
fachen erbliden wollte. An einer völferrechtlichen Beftimmung über ven Zeitraum, 
in weldem fich eine Ufurpation von Staatsgebiet in rechtlichen Beſitz verwanble, 
fehlt es gänzlich. Gegenwärtig gilt es allervings unter ctuilifirten Völkern als Regel, 
dag eine Eroberung erft dann endgültig das Staatseigenthum überträgt, wenn fie 
durch einen Bertrag beftätigt worden ift. Doc möchten wir biefer Regel kein Recht 
auf ausnahmslofe Geltung zufprechen. Wir können e8 uns vielmehr ger wohl denken, 
daß die Eroberung dur bloße Begründung eines feften, wohlgeord— 
neten, ben Bedürfniſſen des Volkes entſprechenden Rechtszu— 
r andes, in dem eroberten Gebiete ihre Sanktion erhalte, (Vgl. Staater. IV. 

. 352.) 

Diefen Sag wirb man früher. ober fpäter auch auf bie neueren ttalie- 
nifhen Unnerationen anwenden mäflen, vie fchwerlic jemals die ver- 
tragsmäßige Zuftimmung der vertriebenen „legitimen” Herrſcher finden werben. 

Es fieht freilich fehr fchliht und reblih aus, wenn man wie im Privatrecht, 
jo and im Völkerrecht zur Offupation fchlehtweg Herrenlofigfett des zu offu- 
ptrenden Gegenftandes forvert. Im Allgemeinen verfteht fi aud die Herrenloflg- 
feit des Gegenſtandes als eine Bedingung der völkerrechtlichen Okkupation fo fehr 
von felbft, daß es unter Nechtöluntigen gar nicht ver Mühe lohnt, hierüber Worte 
zu machen. Es handelt ſich aber, wenn man bie großen Ereigniffe, durch weldye 
neue Staaten gegründet und bie Befigverhältniffe der Staaten auf eine den Be- 
bärfniffen und Wünfchen der Bevölkerung mehr entiprechende Weife georbnet worben 
find, ernftlich begreifen will, um etwas mehr al8 um das Verſtändniß des freilich 
ſehr verſtändlichen privatrechtlihen Satzes, daß bie Ofkupation nur an herrenlofen 
Sachen zuläffig fe. Ein Herr eines Staatsgebietes, auch ein legi— 
timer, ift nit in vem Sinne ein Herr, wie der Herr eines Privat- 
grundſtückes. Die Herrenlofigfeit bat bei nem Privateigenthum 
eine andere Bedeutung, ale bei dem völkerrechtlichen Staats— 
eigentbum. Um dieſen Sag zu unterjchretben, braucht man fih gar nicht ber 
Lehre von der Vollsfouveränität in die Arme zu werfen. Man bat fi nur von 
den Leberbleibjeln der alten privatrechtlichen Auffaſſung des Beſitzes der Staats- 
gewalt, von ber unhaltbaren Legitimitätstheorte, an welcher ver Name das Sitt- 
lichſte ift, frei zu machen. Huldigt man weder der Bollsfouveränität, noch der 
Prinzenfonveränetät, fonbern der Souveränität der Vernunft, (?) fo kann man fich der 
Ueberzeugung nicht entziehen, daß dasjenige, was der denkende Thell ver Nation 
gutgeheißen hat, die höchſte Rechtsfanttion befigt, die augenblidlich in dem einzelnen 
Staate möglid ifl. 
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Dit dem Kompaß der Bernunft und der Sittlichkeit hat man zwiſchen ben 
Klippen der Theorie der vollendeten Thatſachen und ber Theorie ver Le⸗ 
gitimität behutſam hindurch zu ſteuern. Den vollendeten Thatſachen huldigen, 
heißt die fleggefrönte Gewalt an die Stelle des Rechts ſetzen. Der Legitimität 
huldigen, heißt die hergebrachte Form des Rechts Über den rechtlihen Inhalt 
fegen. Somohl die Theorie der vollendeten Thatfachen als die Theorie der Legi- 
timität läuft auf einen verberbliden Materialismus hinaus; beide verlennen das 
Innere Welen des Rechts. Die vollendete Thatſache und die legitime Form find 
nur infoweit ehrwärbig, als fie Thatſache und Form des Rechts find, als fie 
das Bernänftige zu ihrem Inhalte haben. Ohne Zweifel bat man die bergebrachte 
Form des Rechts fo weit ala möglich zu fchonen. Der Widerſpruch einer ver- 
alteten Form gegen den vernünftigen Inhalt, gegen bie Forderungen und unab⸗ 
weisbaren Bedürfniffe der Zeit, Tann aber durch die Hartnädigkeit der die alte 
Form fefthaltenden Perfonen einen folhen Brad der Spannung erreichen, daß ber 
vernünftige Inhalt die unangemeflene Form unwiderſtehlich fprengt und fih in 
einer neuen Form als vollendete Thatſache konftituirt. Dann bleibt für britte 
Mächte ſchließlich nichts anderes möglich, als vie vollendete Thatfache anzuerkennen, 
weil in ihr der vernänftige, rechtliche Inhalt ftedt; und ver legitimen Form bie 
Anerkennung zu entziehen, weil fie den vernünftigen, vedhtlihen Inhalt eingebüßt 
bat und zu einem wefenlofen Schatten geworben ifl. 

IV. Brivatrehtiih können die Res communes, deren Gebraud der Natur 
der Sade nah Jedem freiftehen muß, nicht offupirt werben; die Okkupation iſt 
wenigftend immer auf einen beftimmten, geringfügigen Theil derſelben beſchränkt. 
Bollerrechtlich kann das Meer nicht offupirt werden. Seine große bewegliche Maffe 
entzieht fich felbft jenem Gewahrfam und jedem Eigenthum. Seine ſchiffbare Ober- 
fläche iſt der nothwendig gemeinfame Berbindungsweg der Völker, deren natur- 
rechtliche menfchlihe Semeinfchaft fonft aufgehoben wäre. Seine tiefen Fluten bergen 
ausreichende Nahrungsmittel für das ganze menfchliche Gefchlecht, fowie einen un» 
erſchöpflichen Schatz von Foffilien, Pflanzen und Thieren, welcher ber kosmopoli⸗ 
tifchen Wiffenfhaft überall offen ftiehen muß. Daraus bat man immer bie fog. 
Meeresfreiheit als einen naturrechtlichen Satz hergeleitet. 1) 

Die Freiheit mancher Meere ift in früheren Zeiten beftritten worben, na⸗ 
mentlich von Portugal und von Spanien. Spanien hat ſich ſelbſt noch in neuerer 
Zeit berechtigt geglaubt, andere Völker von ber Süpfee oder dem ftillen Dcean aus- 
zufhließen. Venedig vindicirte ſich einft das adriatifche, Genua das ligurifche Meer. 
In Betreff ver Norpfee erhoben England, die Niederlande und Dänemark man⸗ 
herlei Anfprüde. Ueber das Mittelmeer ſuchte zuweilen Frankreich) eine gewiffe 
Oberhoheit geltend zu machen. 2) In ven Augen des heutigen Völkerrechts find alle 
biefe alten Anmaßungen gefallen. Nach allgemeiner Meinung gelten als gänzlid 
frei: die Nordſee, das Mittelmeer, das Lufitanifche, das biscäyiſche, das aquita- 
nifehe, das adriatiſche, das ligurifche Meer. 

Zahlreihe Streitigkeiten find durch die Anmaßungen hervorgerufen worben, 
die England in Betreff ver Meere erhoben hat, welche die britifchen Infeln um⸗ 


1) Das Gefhichtlihe Hei Cancrin, Abhandl. aus dem Waſſerrecht, Bd. I. S. 4446. 
Eine kurze Zufammenfaflung der Sache bei Günther, Völlkerrecht 11. 25 ff. Vgl. überdies 
Wheaton, Histoire, Tome 1; bejonder8 aber B.D. H. Tellegen, Disputatio de jure 
in mare. imprimis proximum, Groningen 1847. 

2) Gute Mittheilungen über die alten Anmaßungen bei Wheaton, in den El&ments und 
in der Histoire, 
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ipälen. Schon Albericus Gentilis und Iohn Salben (Selden) erhoben ihre Stimme 
zu Gunften Englands. Allein nur wenige Staaten wie bie vereinigten Nieder⸗ 
Iande, haben die Anſprüche Englands zuweilen durch Verträge anerfannt, während 
andere fi darauf befchränften, dem englifhen Pavillon in jenen vermeintlichen 
Eigenthbumsmeeren, zur Vermeidung von Unbequemlichkeiten einen demüthigen 
Schiffsgruß zuzuſenden. Die Könige von England verboten fremden Nationen Die 
Tifcheret in den vier Meeren, von denen Großbritannien und Irland begrenzt 
find. Holland erfannte dies an und erwarb für Gelb die Erlaubniß, dort zu 
fiihen. Die Ehrenbezeugungen, bie ver königliche Pavillon Englands in jenen 
Waſſern forverte, gaben unausgefegt zu Streitigleiten Anlaß. 3) 

Der Grundſatz der Meeresfreiheit findet keine Anmwenpung auf vie Bin- 
nenmeere, die von Weltmeere aus unzugänglid ſind. Sie 
bifden wie Seeen einen Theil der angrenzenden Staatögebiete. Anderen Staaten 
fteht bier kein Okkupationsrecht zu. Unteren Böllern räumt man bier nidht ohne 
Weiteres ein Benutzungsrecht ein, ſchon deßhalb nicht, weil man ihnen fonft auch 
ohne Weiteres eine Wegegerechtigkeit durd die das Binnenmeer umfchliegenden 
Staaten einräumen müßte, während eine foldhe ohne befonderen Vertrag oder be- 
fonderes Herfommen, nit einmal einem eingeſchloſſenen Staate (einer „Enclabe”) 
gegenüber dem einjchließenden zugefpredden wird. 

V. Die bloße Ertlärung ber Beſitznahme genügt nie. Es muß ein Aft 
thatſächlicher Shiaergreilung eintreten. Als einen ſolchen hat man 
allerdings auch die Gründung einer Nieverlaffung zu betrachten. Die erfte Ent⸗ 
befung und felbft die Zurüdlaffung von Zeichen reicht nicht bin, wenngleich es 
nicht an Prätenfionen von entgegengefegter Meinung gefehlt bat. Sobald indeß 
ber thatfächliche Befig durch Nieverlaffung, Bebauung, Beſetzung, Ueberwachung :c. 
begründet ift, müſſen die aufgeftedten Grenzen geachtet werben. Dagegen kann 
fein Bolt, das ein von ihm entvedtes Land nicht tharfächlih im Beſitz zu Halten 
vermag, andere Völker von ber Befigergreifung ausichließen. 

Es kann zweifelhaft erſcheinen, für wen das Staatseigenthum bes Gebietes 
erworben werde, wenn Untertbanen eines Staates neue fänvder entveden 
und offupiren. Eine eingehende Erörterung dieſer Streitfrage verbietet uns ber uns 
zugemefjene enge Raum. Es ift fo zu unterſcheiden: 1) Die biöherigen Unter- 
thanen können in dem fremben Lande ihr bisheriges Unterthanenband auflöfen. Dann 
bildet fi in der Kolonie eine neue, abgefonverte Souveränetät. 2) Ste können 
aber auch Untertbanen ihres bisherigen Heimatsſtaates bleiben. Dann wäre es 
widerfpredend, wenn man ihnen die Souveränetät und das davon untrennbare 
Staatseigenthum über die neue Kolonie zuerfennen wollte, denn man Tann nicht 
zugleih Untertban und Souverän, es Tann nicht eine Souveränetät der anderen 
unterworfen fein. Berner. 


Oktroyirung. S. Ausnahmsgefes. 


3) Ludwig XıV. richtete am 15. April 1689 eine Ordonnanz gegen die Anmaßungen des 
britifchen Pavillons, Wheaton, Histoire, 3me 6d , Tome I. p. 200 et suiv. 
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Dldenburg. 
I. Geſchichte 1, Staatsrecht. 
11. Statiſtiſche Ueberſicht IV. Staatsverwaltung. 


Das Großherzogthum Oldenburg befteht aus dem im Norden von ber Norbfee, 
im Oſten zum Theil von der Weſer und dem Gebiete ver freien Hanfeftapt Bremen, 
im übrigen öftlihen Theile und im Süden und Weften vom Königreich Öannover 
begrenzten Herzogthum Divenburg, aus dem im öftlichen Holftein belegenen Für- 
ſtenthum Lühel, und aus dem an Rheinpreußen und Heflen-Domburg grenzenven 
Fürftentbum Birkenfeld. 

I. Sejhihte Das Stammland des Großherzogthums, das Herzogthum 
Divenburg, deſſen Gebiet in äftefter Zeit von ven Chaufen, fpäter im Norven 
von friefiihen, im Süden von ſächſiſchen Stämmen bewohnt wurbe, gehörte in 
feinem ſüdöſtlichen Theile, dem jetzigen Amte Wilveshaufen, zu ven Befltungen 
des ſaͤchſiſchen Heerführers Wittelind. Nachkommen vesfelben, unter welchen 
ein Graf Walbert als Gründer des Stiftes Wilveshaufen, und fpäter (gegen 
Ende des 11. Jahrhunderts) ein Graf E limar genannt werben, welcher lettere 
für den erften biftorifch gewifien Stammvater ver etwa von ber Mitte des 12. 
Jahrhunderts, nad Gründung der Burgfefte Oldenburg, unter biefem Namen aufe 
tretenden oldenburgifhen Grafen gilt, dehnten ihre Herrfhaft im Oldenburgiſchen 
allmälig weiter aus, und wurde bviefelbe insbefondere um das Jahr 1234 durch 
ben Ermerb eines Theiles des damaligen, zu beiden Seiten der Bunte und Wefer 
belegenen Stedingerlandes, gegen veflen der Keteret befchulpigte Be⸗ 
wohner von dem Erzbifchof zu Bremen und verfchtevenen anderen geiftlichen wie 
weltlichen Fürften, unter legteren insbeſondere auch den olvenburgifhen Grafen 
Otto II. und Chriftian III. ein förmlicher Kreuzzug unternommen war, anfehnlich 
vergrößert. Ebenfalls im 13. Jahrhundert wurde mittelft Heirath das am rechten 
Wefernfer belegene Laändchen (jet Amt) Wührven erworben; dagegen erlitt Olden⸗ 
burg andererfeits einen erheblichen Berluft durch ven Abgang von Wilveshaufen, 
indem basfelbe im Jahre 1270 an das Stift Bremen gelangte. Der obenerwähnte 
Graf Otto Il. baute etwa um das Jahr 1247 in der Nähe des Stebingerlanves 
unweit Bremen, an dem Delmefluffe eine Burg, Delmenhorſt. Derjelbe ift als 
Stifter der Grafſchaft Delmenhorft anzufehen, welche nad feinem unbeerbten Tode 
an den Sohn feines vor ihm verftorbenen Bruders Chriſtian III, Grafen Jo⸗ 
kann X. gelangte, der dann wahrfcheinlich der exfte war, welder fih Graf von 
Didenburg und Delmenhorft ſchrieb. In ver Folge waren beide Grafe 
ſchaften bald von einander getrennt, bald mit einander vereinigt, bis fie im Jahr 
1647, nad) des Grafen Ehriftion IX. von Delmenhorfts Tode, unter dem Grafen 
Anton Günther auf immer mit einander vereinigt wurben (f. u.). 

Unter den Vorgängern des ebengenannten Grafen Anton Günther fin be- 
fonders bemerkenswerth: Graf Diedrich der Ölüdfelige (+ 1440), 
welcher durch feinen mit der holſtein'ſchen Princeffin Hebewig erzeugten, im Jahre 
1448 zum Könige von Dänemark, einige Jahre fpäter auch von Schweden und 
Norwegen erwählten Sohn Ehriftian der Stammpater ver nordiſchen Regenten 
wurde; Graf Gerhard der Kühne, welcher bie friefifhe Wende (das jetzige 
Amt Barel) erwarb, mit feinem Bruder, dem Könige Chriſtian I. von Dänemarf, 
wegen behanpteter Anfprüche an bie Herzogthümer Schleswig und Holftein eine 
für ihn unglüdliche zehnjährige Fehde führte und nach manden andern Kämpfen 
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endlich 1486 die Regierung niederlegte; Graf Johann XIV. (Sohn des Vorigen), 
welcher in Gemeinſchaft mit den Herzögen von Wolfenbüttel, Calenberg und Lüne⸗ 
burg das größtenthetls zwifchen der Weſer und dem Jahder Meerbufen Tiegende 
Stad⸗ und Butjadingerland eroberte, und, nachdem ihm in dem zu Zetel abge 
fchloffenen Frieden (1517) das Stapland zugefallen war, dur fpäteren Anlauf 
ber Antheile feiner Verbündeten in den alleinigen Beflg des gefammten eroberten 
Territoriums gelangte (1521— 23); Graf Johann XVI. (+ 1603), welder in 
Folge teftamentarifcher Anordnung der vamaligen Regentin viefer Provinz, Marie, 
die wehtlih vom Jahder Meerbuſen belegene Herrſchaft Iever erwarb (1575), 
auch die bereits von feinem Bater, Anton I. (+1573) mit regem Eifer begonnene 
Einführung der lutheriſchen Konfeiflon durch Erla einer Kirhenorbnung und burd 
Anordnung regelmäßiger Kirchenvifitationen zum Abſchluß brachte. Unter biefem Re- 
genten wurde auch für die Succeffion im olvenburgifhen Haufe das Recht ber 
Erftgeburt teftamentarifch angeorbnet. J 
Am hervorragendſten in der Reihe der oldenburgiſchen Grafen iſt der letzte 
derſelben, Anton Günther, welcher nach ſeines Vaters Johann XVI. Tode, 
im Jahre 1603 die Regierung antrat und während ſeiner 64jährigen Herrſchaft 
mit ſolcher Klugheit und Geſchicklichkeit führte, daß ſelbſt vie Stürme bes 30 
jährigen, für Deutfchland fo ververbiichen Krieges die olvdenburgifchen Lande, für 
welche Anton Günther fowohl eine kaiſerliche wie eine ſchwediſche Neutralitäts- 
anerfennung zu erlangen gewußt hatte, nur leicht berührten. Ihm gelang auch bie 
Erwerbung von Kniphaufen, auf welches er durch das Teftament ver Yürftin 
Marta von Jever gegründete Anſprüche hatte, und des fpäter fehr erträglichen 
Weſerzolles bei Eisfleth, welcher trog der eifrigen Gegenbemühnngen Bremens 
in dem weftphältfchen Friedensinſtrumente ausdrücklich beftätigt wurde. Auch wurde 
1647 in Folge Ausfterbens der Delmenhorfter Grafenlinie die Grafſchaft Del- 
menhorft von nun an für immer mit ver Graffchaft Oldenburg vereinigt. — Unter 
ben von Anton Günther gegebenen Gefegen ift das merkwürbigfte das erneuerte 
größtentheild noch jest in Geltung befindliche Landrecht des Stad- und Butja- 
dingerlandes, nach dem alten friefifchen Afegabuche, jedoch unter großem Einflufle 
bes römifchen Rechtes bearbeitet. Zu erwähnen iſt ferner, daß unter der Regierung 
biefes Grafen die erſte dauernde Steuer, bie nad dem Grunpbefige verumlagte 
fog. Kontribution eingeführt wurde, während die Landesausgaben bisher we- 
jentlih nur aus den Domanialeintänften, zu denen insbeſondere auch bie man⸗ 
herlet unter dem Namen Ordinairgefälle befaften Abgaben und Dienfte auf 
Grund der gutöherrlihen Berhältniffe der Landesherrichaft zu den Eingefeffenen 
gehörten, beftritten worden waren. — Seit dem weftphälifchen Frieden hatte fich 
auch das bis dahin fehr Iodere Verhältniß der Grafſchaft Oldenburg und Del 
menhorft zum deutfhen Reiche beftimmter geftaltet. Die oldenburgiichen Grafen 
nahmen auf dem Reichötage an ber den weftphällfchen und niederſächſiſchen Grafen 
beigelegten bejonderen Kuriatftimme im Fürſtenrath Theil und führten auf den 
weſtphäliſchen Kreistagen Birilftimmen. 

Die Ehe des Grafen Anton Günther war kinderlos. Nach mehreren vergeb« 
lichen Verſuchen, feinem natürlichen Sohne, dem Grafen Anton von Alven- 
burg, die Erbfolge zuzuwenden, errichtete Anton Günther ven Rendsburger 
Bertrag vom 16. April 1649, durch welden er unter feinen Agnaten mit Leber 
gehung des um einen Grab näher flehenden Herzogs von Holftein-Plön den König 
von Dänemark und den Herzog von Holftein-Gottorp zu Lehnserben in den Graf 
ſchaften Oldenburg und Delmenhorft und allen fonftigen bis zur Zeit des Grafen 
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Anton I. von den oldenburgiſchen Grafen erworbenen Gütern einfeßte und ſich 
dagegen rüdfihtli ver übrigen Veflgthümer das freie Dispofitionsredht ficherte. 
Bon diefen übrigen Befisthümern beftimmte er dann feiner Schwefter Schn, dem 
Fürſten von Anhalt-Zerbft, die Grafſchaft Iever und zwei Dritttheile der von 
dem Grafen Johann XVI. theils durch Eindeihung, theils durch Anlauf von ven 
Iohannitern erworbenen Güter, dem Grafen Anton von Aldenburg aber das Amt 
Barel und die Herrihaft Aniphaufen nebft der Vogtei Jahde und vielen einzelnn 
Allodialgütern, welcher ganze KRompler zugleih mit einem Fiveikommiſſe belegt 
wurde. Nah Anton Günthers Tode (19. Juni 1667) übernahmen in Gemäßheit 
des Rendeéburger Bertrages in den Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorft vie 
gemeinſchaftliche Regierung: der König Friedrich II. von Dänemark und ber 
Herzog Chriſtian Albrecht von Holſtein-Gottorp. Mittlerweile war aber 
der Herzog Joachim Ernft von Holftein-Plön, geftügt auf feine nähere Berwanbt- 
Schaft, gegen Dänemark und Gottorp mit einer: Klage auf Herausgabe der Graf» - 
(haften aufgetreten. Während diefer Streit noch anhängig war, gelang es indeß 
dem Könige von Dänemark, Ehriftian V., dur einen Separatvergleih mit Plön 
(1671) die Abtretung der Hälfte der plönifchen Anſprüche an die Graffchaften und 
insgeheim auch die Zuflherung der anderen Hälfte, falls Plön ſolche in dem 
gegen Gottorp allein fortzufeßenvden Proceß rechtlich erftreiten würde, gegen eine 
Geldſumme zu erhalten. Der Reichshofrath entfchien dann aud wirklich (1673) 
für Holftein-Plön und gelangte darnach Dänemark, unter Ausſchluß von Hol- 
ftein-Sottorp, in den alleinigen Bells von Oldenburg (1676), in welchem es 
ungefähr 100 Jahre, bis 1773 verblieb. 

Während der däniſchen Herrfchaft erfreute fi das Land einer wohlmollenden 
Behanplung und wurden von den aufeinanderfolgenvden Königen, Chrifttan V. 
(+ 1699), Friedrich IV. (+ 1730), Ehrifttan VI. (f 1746), Friedrich V. 
(+ 1766) und Ehriftian VII. mande nügliche Einrichtungen getroffen, u. U. 
1681 eine Reform in der Verwaltung des Deichiwefend vorgenommen, auch eine 
Deihorbnung erlafien, 1694 eine Abhandlung und Firtrung der bereitd oben er- 
wähnten Orbinairgefälle in Gelve zum Abſchluß gebracht, dem Katafter 1718 eine 
neue Einrichtung gegeben, 1730 zur Regulirung der bäuerlichen Erbihaftsverhält- 
niffe und Konfolivirung des Grundbeſitzes die noch jetzt geltende fog. Brautſchatz⸗ 
verorenung erlaflen, durch welde die Abfindung der Gefchwifter des Grunderben 
eines untheilbaren Banerngutes auf Insgefammt 20 Proz. des tarirten Werthes 
des Bauerngutes feftgeftellt wurde, enblich im Jahre 1764 eine ſtaatliche Brand⸗ 
verficherungstaffe für Immobilien eingerichtet, bei der ſämmtliche Gebäude des Landes 
verfichert werben mußten, welches Inftitut mit wenigen Uenbetungen noch jet 
beſteht. Was die Territorialverhältnifle betrifft, fo fanden hierin einige Aenderungen 
ftatt, indem König Ehrifttan V., da er niht aus eigenem Rechte, fondern aus, 
dem ihm übertragenen gerichtlich anerkannten Rechte des Herzogs von Holſtein⸗ 
Plön zum Beflge ver Grafſchaften gelangt war, an vie im Rendsburger Vertrage 
von Dänemark und Holftein-Gottorp den Allovialerben des Grafen Anton Günther 
bewilligten Begänftigungen fich nicht gebunden erachtete. Nah manden Differenzen 
und längeren Berhanblungen fam mit Anhalt⸗Zerbſt 1689 ein Bergleih zu 
Stande, wonach dieſes auf den Beſitz der Herrſchaft Jever beſchränkt wurde; ferner 
wurde mit dem Sohne des Grafen Anton von Aldenburg, Anton II, der ol⸗ 
denburgiſche Traktat gefchloffen (1693), wonach Ieterer von ben feinem 
Bater übertragenen Beflgthlüimern das Amt Varel, dieſes jedoch unter oldenbur⸗ 
atfcher Territorialhoheit, und die Herrichaft Aniphaufen nebft einigen Vorwerken im 
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Butjabingerlande behielt. Nach des Grafen Anton IT. Tode kamen in Ermange- 
lung männlicher LZeibeserben vesfelben Varel und Aniphaufen in ben Beſitz ber 
holländiſchen Familie Bentind, indem ein Graf Wilhelm von VBentind 1733 die 
einzige Tochter des Grafen. Anton II. Charlotte Sophie geheirathet hatte. 

Im Iahre 1773 wurden die Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorft nad 
vielfachen Verhandlungen von Chriftian VII. für die Anſprüche des Haufes Hol- 
ftein-Sottorp an Schleswig und Holfteln an die ältere gottorp'ſche 
Linie in ver PBerfon des damaligen Großfürften,. nachmaligen Kaifers von Ruß- 
land, Baul, ausgetaufht und von legterem wiederum furz darauf an das Haupt 
der jüngeren gottorp’fhen Tinte, ven Färftbifhof Friedrich 
Auguft von Lübeck, Übertragen, wodurch Oldenburg weldyes zugleich durch kai⸗ 
ferlihes Diplom vom 29. Dec. 1774 zum Herzogthum erhoben wurbe, auch 1778 
eine Virilſtimme im Reichsfürftenrath erhielt, wieder in die Reihe der felbftännigen 
Staaten trat. Friedrich Auguſt flarb 1785; ihm folgte je Sohn Beter Frie- 
drich Wilhelm, dem jedoch wegen Gemüthskrankheit fein Better, der Fürft- 
bifhof in Lübed, Peter Friedrich Ludwig ald regierender Ad- 
miniftrator zugeorbnet wurbe. Derfelbe regierte bis zum Jahre 1829, und 
zwar nad bem Tode des Herzogs Peter Friedrich Wilhelm (1823) in eigenem 
Namen. Unter feiner umfihtigen und für alle Tanvesintereflen in hohem Grave 
wohlthätigen Herrſchaft wurbe vor Eintritt der franzöfifchen Okkupation des Landes 
u. 9. 1786 dad Armenwefen nen organifirt, eine unter ftaatlider Ver⸗ 
waltung ftehende Erfparungstaffe gegrünvet, ver Grund zu ver öffentlichen 
Bibliothek in Oldenburg gelegt (1791), ein Schullehrerfeminar 
geftiftet (1792). Eine wefentliche Zerritorialänderung erlitt Oldenburg durch den 
Reichsdeputationshauptſchluß von 1803, indem darin die Aufhebung des Weier- 
zolles bei Elöfleth angeorbnet und zur "Entfhäbigung das Amt Wildes- 
haufen, weldes feit feiner Abtrennung von Oldenburg (f. 0.) mancherlei ver- 
jhiedenen Staaten, zulegt Hannover angehört hatte, und die bisher zum Bisthum 
Münfter gehörigen Aemter Behta und Kloppenburg an Dlvenburg cebirt 
wurben. Zugleid warb das Bisthum Lübeck ſäkulariſirt und als nunmehriges 
weltlihes Fürſtenthum dem olvenburgiichen Fürftenhaufe überwiefen. 
1806 wurde Oldenburg wegen der verwandtſchaftlichen Verhältniffe mit Rußland 
buch Holländer und Franzoſen befegt, und die herzogliche Familie mußte flüchten, 
jedoch befam viefelbe im Tilfiter Frieden das Land wieder. 1808 trat 
Oldenburg dem Rheinbunde bei; als ber Herzog aber einen ihm von Napoleon 
angebotenen Bertaufch des Landes mit dem Fürftentbum Erfurt ablehnte, wurde 
Oldenburg 1811- förmlih von Napoleon in Beſitz genommen und mit dem De- 
partement der Wefermündungen verbunden. Nah Beendigung der franzöflfchen 
Okkupation, während welcher die herzogliche Familie fih in Rußland aufgehalten 
hatte, wurben mit dem 1. Oft. 1814 bie alten durch die franzöftichen Inftitutionen 
verbrängten Rechte und Stantöverwaltungsformen, jedoch unter zeitgemäßen Modi⸗ 
filationen, wieder hergeftellt. In Folge der Wiener Kongreßakte von 1815 erhielt 
Oldenburg von Hannover einen ſüdlich von dem früher Münfter’fchen Amte Bechta 
belegenen Diſtrikt mit 5000 Seelen (das jegige Amt Damme), welder 
indeß erft mittelft Patentes vom 5. Mat 1817 in VBeflg genommen wurde, fo 
wie ferner das aus verfchievenen Heineren Territorien, insbefondere ver Grafſchaften 
Sponheim und Oberftein gebildete, zum vormaligen franzöfifhen Saarbepartemente 
gehörige Fürſtenthum Birkenfeld. Hiezu kann dann noch mittelft kaiſer⸗ 
lich⸗ruſſiſcher Geffionsafte vom 18. April 1818 die Graffchaft Jever, welche nad 
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dem Abgange der männlichen Defcendenz des Hauſes Anhalt⸗Zerbſt 1793 auf 
bie Kaiſerin Katharina von Rußland ererbt, durch den Frieden von Tilfit an Hol- 
land abgetreten und 1817 wieder unter ruffliche Herrfchaft gelommen war. Die 
langwierigen Differenzen wegen der Lanbeshoheit über die Herrſchaft Knip⸗ 
baufen wurben burh daß fog. Berliner Ablommen vom 8. Junt 1825 ° 
gefchlichtet und erhielt vie Familie Bentind darnach die Landeshoheit wieder, wie 
ihr diefelbe vor Auflöfung der deutfchen Reichsverfaſſung zugeftanven hatte, während 
die Oberhoheit über die Herrſchaft jo wie fie früher bei Kaifer und Reich gewefen 
war, auf die Regenten von Oldenburg überging. Der Herzog Peter Friedrich 
Ludwig ſtarb 1829, nnd folgte ihm fein Sohn Paul Friedrich Auguft, 
welcher bei feiner Thronbefteigung ben bereits vom Wiener Kongreß dem olven- 
burgifchen Yürftenhaufe beflimmten großberzoglihen Titel annahm. 
1836 gründete verfelbe mit Hannover und Braunſchweig einen gemeinfamen Zoll: 
verband, den fog. Steuerverein. — Die Regierungsweife war bisher vie abjolut 
monarchiſche, aber eine in jeder Beziehung gerechte und patriarchaliſch⸗wohlwollende 
gewefen; es machten fi indeß allmählig die Wünfche nach einer ſtändiſchen Ver⸗ 
faffung mehr und mehr im Lande geltend, und waren von ber Regierung bereits 
Vorbereitungen zu einer Konftitution getroffen, als die Stürme des Jahres 1848 
bereinbrachen. Nach langen, oft ftürmijchen Verhandlungen kam endlich durch Ber- 
einbarung mit einem fog. fonftituirenden Landtage das mande bemo- 
kratiſche Beſtimmungen enthaltende Staatsgrundgefeg vom 18. Febr. 
1849 zu Stande, welches aber drei Jahre fpäter im gefeglichen Wege einer Re 
viſion unterzogen wurde, aus der das jest geltende Staatsgrundgefek 
vom 22. Nov. 1852 bervorging. Nachdem das Zuftandelommen der beutjchen 
Reihsverfafiung, welche für Oldeuburg unter dem 17. Mai 1849 im Öefetblatte 
publicirt war, als gefcheitert angefehen werben mußte, war ber Großherzog am 
13. Juli 1849 dem fog. Dreitönigsbündniffe beigetreten; ber Landtag war aber 
zu einer Ratifikation dieſes VBeitrittes nicht zu bewegen und entfpannen fich über bie 
Betheiligung der Regierung an den Unionsbeftrebungen lang dauernde 
Differenzen, welche zu einer wehrmaligen Auflöfung bezw. Bertagung des Land⸗ 
tages führten. Am 1. März 1852 trat Oldenburg dem Septemberzollvertrage 
zwifchen Breußen und Hannover bei. Am 27. Febr. 1853 ftarb der allverehrie 
Großherzog Auguft, und folgte ihm fein Sohn, der jegige Großherzog Niko— 
laus Friedrich Beter, feit 1852 Febr. 10 vermählt mit ver Princeffin 
Eliſabeth von Sachſen⸗Altenburg. Unter feiner Regierung find in Ausführung der 
Beſtimmungen des Staatsgrundgeſetzes eine Reihe wichtiger organifcher Geſetze er- 
laffen, auf welde unter den folgenden Abfchnitten zurüdzulommen fein wir. Dier 
ift insbeſondere zu erwähnen, daß durch Berträge vom 20. Juli und 1. December 
1853 an der ftlihen und weftlichen Seite des Jahdebuſens und von lebterem 
felbft ein Ureal von im Ganzen 5500 Morgen, worunter 1550 Morgen feftes 
Land, an Preußen zur Anlegung eines Kriegshafens für die Summe von 500,000 
Thlr. abgetreten wurbe, fowie ferner, daß 1854 ver langjährige Bentinck'ſche 
Erbfolgefireit um bad reichögräflid Aldenburg-Bentinck'ſche Bamilienfivei- 
fommiß dadurch feine Erledigung fand, daß das ganze Streitobjeft mit allen Ho— 
heits⸗ und Batrimonialrehten von den ftreitenden Parteien an Oldenburg gegen 
eine Geldentſchädigung abgetreten wurde, und wurde demzufolge mittelft landes⸗ 
herrlichen Batentes vom 1. Aug. 1854 von den biernach erworbenen Gütern Beſitz 
ergriffen und die Herrſchaft Aniphaufen für einen integrivenvden Theil des Herzog. 
thums Oldenburg erklärt. 
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I. Stetiftifhe Ueberſicht. 

1. Sand und Bevdlterung De Fläheninhalt des Broß- 
berzogthums beläuft fih auf 114,03 Quadratm., wovon auf das Herzogthum 
Divenburg 98,44, auf das Fürſtenthum Lübeck 6,46, auf das Fürſtenthum Bir- 
kenfeld 9,13 Quadratm. tommen. Die Geſammtbevslkerung bes Landes 
beträgt nach ber letten Volfszählung vom 3. Dec. 1858 = 294,359 Einwohner 
(im Jahre 1816 — 221,244; im Jahre 1867 = 262,171; im Jahre 1852 = 
279,637), barunter im Herzogthum Oldenburg in 3 Stäbten erfter Klafle un 
19 Amtsbezirken mit zufammen 114 Oemeinden — 237,188, im Fürſtenthu m 
Lübeck in einem Stadtbezirke und 2 Aemtern mit zufammen 12 Gemeinden — 
21,685, im Fürſtenthum Birkenfeld in 9 Bürgermeiftereibezirten S 35,486 ; ober 
es Iommen Einwohner auf die Quadratmeile: im ganzen Großherzogthum = 
2581 (im Jahr 1816 = 1954; im Jahr 1837 = 2316; im Jahr 1852 — 
2470), im Herzogtgum Oldenburg = 2409, im Fürftentyum Lübeck — 3357, im 
Fürftenthum Birkenfeld = 3887. Das Herzogthum Oldenburg und das Fürften- 
thum Lübeck ſchließen fi) hienach Hinfichtlih ver Dicktigkeit der Bevölkerung den 
übrigen Ländern der norddeutſchen Ziefebenen an. Im Allgemeinen erſcheint bie 
geringe Dichtigfeit beider Provinzen wohl als eine Folge bes Mangels der natür⸗ 
lihen Bedingungen zur Hervorrufung einer lebhaften Inbuftrie; dazu fommt dann 
noch für das Herzogthum Oldenburg die befondere Ungunft der Bodenverhältniſſe, 
indem basfelbe in feinen unabjehbaren Haiden und Möören Länverftreden befitt, 
die nur eine äußerft dünne Bevölkerung zu ernähren vermögen. Die letztgedachten 
Länderftreden finden ſich hauptſächlich im füplichen Theile des Herzogthums und 
beträgt hier vie Vevölkerung in ben hervorragenpften Haide- und Moordiſtrikten, 
dem Amte Frieſoythe, nur 886 Einwohner auf die Quadratm., während ber nörd⸗ 
lihe Theil des Herzogthums, insbeſondere die fruchtbaren Marſchdiſtrikte, bei 
Weitem dichter, 3. B. die altolbenburgifche und Jever'ſche Marſch mit 3349 Ein- 
wohnern auf bie Quadratm. bevölkert ift. Ganz verfchievene Verhältniſſe finden fich 
im Fürftenthum Birkenfeld, wo der Reihthum an Waflerkraft und zum Theil and 
bie mineraliihen Schäge eine verhältnigmäßig dichte Bevölkerung hervorgerufen 
haben. — Die Zunahme ver Bevölferung betrug im ganzen Großherzogthum in 
den Jahren 1837—52 durchſchnittlich jährlih 0,43 Proc., in den einzelnen Pro- 
vinzen: im Großherzogthum Oldenburg 0,33 Proc., im Fürftentbum Lübed 0,52 
Proc., im Fürftentbum Birkenfeld 0,99 Proc. In den Jahren 1852 —55 war 
die Bevölkerungszunahme, entſprechend dem in fämmtlichen Zollvereinsftanten fiatt- 
gefundenen Berbältniffe, eine geringere, im Herzogthum Oldenburg durchſchnittlich 
jährlich 0,31 Proc., im Fürſtenthum Lübel cirka 0,37 Proc., tm Fürſtenthum 
Birkenfeld 0,52 Proc.; dagegen hat ſich viefelbe in ven Iahren 1855-59 -wieber 
bebeutend gehoben, indem bie Zunahme im ganzen Großherzogthum in biefen 
Jahren durchſchnittlich jährlih 0,83 Proc., in den einzelnen Provinzen: im Her⸗ 
zogthum Oldenburg 0,61 Broc., im Fürftentbum Birkenfeld 3,03 Broc. betragen 
hat. Nur das Fürftenthum Lübel zeigt eine relative Abnahme ver Bevölkerung, 
indem die Zunahme dort in dem gedachten Zeitraume nur 0,001 Proc. jährlich 
betragen hat. Andererſeits ftellt fi übrigens die unverhältnigmäßige Zunahme ver 
Devölkerung im Fürſtenthum Birkenfeld zum großen Theile nur als eine tempo» 
räre dar, da in Tolge des Baues ver Rhein-Nahe-Eifenbahn viele fremde Arbeiter 
zur Zeit der Bevöllerungsaufnahme ihren Wohnfig im Fürftentbum genommen 
hatten. Wenn in den meiften deutſchen Staaten die Zunahme in 1855—58 er- 
fahrungsmäßig jehr nahe mit derjenigen in 1834—52 übereinftimmt, fo gehört 
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das Herzogthum Oldenburg zu denjenigen Staaten, welche ſtärker als erfahrungs- 
mäßig zugenommen haben. Im Herzogthum Oldenburg ift im Allgemeinen bie 
Volksvermehrung erfahrungsmäßig recht gering, geringer als in irgend einem an- 
dern Zollvereinsftante; in den Jahren 1855—58 hat fie aber viejenige mehrerer 
anderer Staaten überftiegen. Als hauptſächlichſten Grund biefer relativ ſtarken Zu- 
nahme ift die erheblihe Zunahme des Fabrikbetriebes im Herzogthum anzufehen; 
außerdem find die fortfchreitende Konfolidirung der Mööre und ver preußifche 
Kriegshafenbau in Heppens nit ohne Einfluß geblieben. — Der Ueberſchuß ber 
Geburten über die Todesfälle betrug in den Jahren 1837 —52 im ganzen Groß- 
her zogthum durchſchnittlich jährlich 0,83 Proc. der Bevölkerung, in ven Jahren 
1855—58 durchſchnittlich jährlih 0,79 Proc.; dagegen der Ueberfhuß der Aus- 
woanberung über die Einwanderung in ber erften Periope 0,40 Proc., während 
in der Periode 1855—58 fih in Folge der fingulären Berhältnifie im Fürſten⸗ 
thum Birkenfeld ein Ueberſchuß der. Einwanderung über die Auswanderung von 
0,04 Proc. heransftellte. Im Herzogthum Oldenburg war die Bevölkerungszunahme 
in ben Jahren 1855—58, ebenfo wie in früheren Jahren lediglich eine Folge 
des Ueberſchuſſes ver Geborenen über die Geftorbenen, im Ganzen um 5013 
Köpfe oder durchſchnittlich jährli 0,72 Proc. ver Bevölkerung, während ver Ueber⸗ 
ſchuß der Auswanderung Über bie Einwanberung 775 Köpfe oder burchichnittlich 
jährlih O,11 Proc. der Bevölkerung betrug. Da Iebtere in den Jahren 1837—52 
fih auf durchſchnittlich jährlich 0,44 Proc. belief, bei einem Ueberſchuſſe ver Ge- 
borenen über die Geftorbenen um durchſchnittlich jährlih 0,77 Broc., fo ift bie 
Mehrauswanderung in der legten Zählungsperiode Amal fo gering, andererſeits 
aber auch der Ueberfhuß der Gehurten um durchſchnittlich 5 Proc. jährlich ges 
ringer ald nad dem Durchſchnitte jener Jahre geweien. — Die Auswande- 
rung aus dem Herzogtum Oldenburg und dem Fürftenthum Lübed bat ihren 
Zug hauptſächlich nah Nordamerika, in den legten Jahren aus den ſüdlichen Lan⸗ 
vestbeilen des Herzogthums Oldenburg auch in nicht unbeträchtlicher Zahl nad 
Ungarn; aus dem Fürſtenthum Birkenfeld geht die Auswanderung mehr nach Süd⸗ 
als nah Norbamerifa, was ohne Zweifel damit zufammenhängt, daß Braſilien 
das Urſprungsland der für das Oberfteiner Fabrikweſen (f. u.) erforderlichen Steine 
ift. Die Auswanderung ans dem Herzogthum Oldenburg iſt am ftärkften aus dem 
Amte Landwührden und aus den füblichen, früher Münfter’ihen Aemtern; ſie hat 
fi bier in ven legten 10 Jahren (1850—59) auf eirka 3/, der gefammten, 6229 
Berfonen betragenven Auswanderung aus dem Herzogthum belaufen, während die 
Einwohnerzahl diefer Aemter noch nicht 1/, derjenigen des gefammten Herzogthums 
ausmacht. Aus dem Fürſtenthum Birkenfeld betrug die Auswanderung in ben 5 
Jahren 1855—59 = 657 Köpfe, aus dem Fürſtenthum Lübeck, wo aber nur bie 
Auswanderungen zur See verzeichnet werben, in gleihem Zeitraume 129 Köpfe, 

Nah ven Geſchlech t ern fanden fich unter der Bollszahl des Großherzog⸗ 
thums nad) der Zählung von 1858 — 148,068 Männer, 146,291 Weiber. Un⸗ 
verbeirathet waren 180,356, verheirathet 94,786, vermwittwet 19,217, oder unter 
10,000 Einwohnern waren unverbeiratbet 6127, verheirathet 3220, verwittwet 
653. Was die Fruchtbarkeit der Bevölkerung betrifft, fo zeichnet fi darin. 
das Fürſtenthum Birkenfeld erheblich vor den beiden andern Provinzen aus, was 
fih, abgejehen von dem weniger bedächtigen Charakter der Bewohner wohl daraus 
erflärt, daß bier der Fabrikbetrieb fehr entwidelt, ver Grund und Boden weit 
mehr getbeilt und ver Gewerböbetrieb freier iſt als in ven beiden andern Pro- 
vinzen, wodurch bie frühzeitige Gründung eines eigenen Haushaltes erleichtert 
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wird. Das Herzogthum Oldenburg und das Fürftenthum Lübeck ſtehen fich un. 
gefähr gleich. Auf 1000 Einwohner kamen nämlich Geborene: 
1850—54 in Oldenburg 308, Tübed 306, Birkenfeld 360. 
185559 „ „5309, u 306, u... 352. 

Die Sterblichkeit ver Bevölkerung iſt am größten im Herzogthum 
Divenburg, wohl befonderd in Folge der der Gefunvheit ungünftigen Bobenver- 
bältniffe der Marſchdiſtrikte, am geringften im Fürſtenthum Lübeck. Auf 10,000 
Einwohner kamen nämlich Geftorbene: 

1850—54 in Dlvenburg 220, Lübed 203, Birkenfeld 217. 
1855—59 , n.239, . 220,: „ 231. 

An neuen Ehen wurben 1855—58 durchſchnittlich jährlih 2299 im Grof- 
berzogthum geichloffen; unehelich geboren war im Herzogthum Divenburg das 
20. Kind, wobei fih bie katholiſchen Bezirke vortheilhaft vor den evangelifchen 
auszeichnen (1858 war in legteren das 16., in erfteren erfi das 41. Kind ein 
uneheliches); im Fürſtenthum Lübel das 6. Kind, welches fehr unglinftige Ber- 
bältnig wefentlih in ven vortigen Berhältniffen des Grundeigenthums begründet 
ift, die der Errichtung eines eigenen Hausſtandes fehr hinverlih find; im Fürften- 
thum Birkenfeld das 15. Kind. | 

Was den Wohnſitz auf dem platten Lande oderin den Städten 
betrifft, fo kamen 1858 auf das platte Land 81 Proc. (1855 = 82 Proc.); 
auf die Städte und ftäptifchen Orte 19 Proc. (1855 = 18 Proc.) der Bevöl⸗ 
ferung. Bon den einzelnen Provinzen hat Oldenburg die relativ größefte länd⸗ 
lihe Bevölkerung (82 Proc.); die geringfte Birkenfeld (74 Broc.); in Lübed ber 
trägt die Tänvliche Bevölkerung 78 Proc. Im ganzen Großherzogthum kommt auf 
4,75 Quadratm. und auf 12,265 Einwohner eine Stadt; unter den einzelnen 
Provinzen hat Birkenfeld die meiften Städte, je eine auf 2,28 Duadratm., Ol⸗ 
benburg bie wenigften, je eine auf 5,47 Duabratm. Die größeren Städte im 
Großherzogthum folgen fih nah der Einwohnerzahl in nachftehender Orbnung: 
Oldenburg 11,013 Einwohner, Varel 5105, Oberftein (in Birkenfeld) 4037, 
Brake 3897 , Jever 3726, Eutin 3078, Elsfleth 2380, Birkenfeld 2378. Die 
Zahl der bewohnten Gebäude im Großherzogthum betrug 1858 —= 45,493, 
darunter im Großherzogthum Oldenburg = 37,806, im Fürſtenthum Lübeck = 
2491, im Fürſtenthum Birkenfeld — 5196. Bon 100 Wohnhäufern im Groß- 
herzogthum kommen 16 auf die Städte, 84 auf das Land. Auf jenes Wohngebäude 
fommen cirka 6,5 Einwohner. Am ftärkften find die Gebäude im Fürſtenthum 
Lübeck bewohnt, am jhwächften in der vormals Münſter'ſchen Grafſchaft des Her- 
zogthums Oldenburg. 

Die Vertheilung der Bevölkeruug (1858) nnter bie verſchiedenen Kon feſſionen 


ergiebt ſich aus folgendem Tableau: 
Refor⸗ Katho⸗ Chriſtl. Sonſt. u. nicht 


Lutheraner. mirte. Unirte. liken. Juden. Sektirer angegeb. Relig. 
Herz. Oldenburg 169,531 1251 32 64,881 759 678 56 
Fürſt. Lübeck. 21,582 29 10 31 16 16 1 
Fürſt. Birkenfeld 764 89 25858 8,027 722 20 6 
“ Oroßherzogtfum 191,877 1369 25900 72,939 1497 714 63 


Es betragen demnach im ganzen Großherzogthum die Rutheraner 65,18 Proc., 
die Reformirten 0,46 Proc., die Unirten cirfa 8,80 Proc., oder die Evangeli- 
ſchen zufammen mit 219,141 Köpfen 74,44 Proc., die Katholiken 24,77 
Proc., die Juden 0,50 Proc, Im Herzogthum Oldenburg ift die Grenze zwi⸗ 
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ſchen der evangeliſchen und der katholiſchen Bevblkerung ſcharf markirt, indem bie 
ſüdlichen, vormals Munſter'ſchen Landestheile (Aemter Frieſohthe, Bechta, Stein⸗ 
feld, Damme, Kloppenburg, Löningen) überwiegend katholiſch, der ganze übrige 
Theil des Herzogthums aber überwiegend evangelifch if. Bon der Gefammtbeväl- 
ferung des Herzogthums find reichlich 73 Proc. evangeliih, reichlich 27 Broc. 
katholiſch; in den oben gedachten ſüdlichen Tanvestheilen (39,47 Quadratm.) wohnen 
im Ganzen 61,959 Katholtfen und nır 2350 Evangeliſche, während im übrigen 
nördlichen Theile des Herzogthums (58,16 Quadrate.) 168,464 Evangelifhe und 
2922 Katholiten wohnen. — Das Fürſtenthum Lübed ift faft ausſchließlich luthe⸗ 
riſch; im Fürſtenthum Birkenfeld find cirfa 751/, Proc. der Gefammtbenälferung 
evangelifch, reichlich 22%/, Proc. latholiſch., reichlich 2 Proc. jüdiſch. — An kird- 
lien Pfarrgemeinden find im Herzogthum Oldenburg 85 evangelifhe und 32 
Tatholifche, im Fürſtenthum Lübel 14 Iutberifche, im Fürſtenthum Birkenfeld 14 
evangeltiche und 8 Fatbolifche vorhanden. — Bemerkenswerth ift noch für das 
Herzogthum Oldenburg die in ven legten Jahren flattgefundene erhebliche Zunahme 
ver chriſtlichen Seltirer, zu denen namentlich Taufgefinnte und Metho⸗ 
biften gehören. Während die Zahl derfelben 1846 nur 12, 1850 = 80, 1852 = 
185 betrug, bat ſich biefelbe im Jahre 1855 auf 476, im Jahre 1858 auf 678 
belaufen. Sie machen mithin nad diefer letzten Zählung etwa 4 pro mille 
der gefammten evangelifhen Bevölkerung des Herzogtums aus und .verbienen 
wegen ihrer außerorventlih raſchen und ftetigen Bermehrung Beachtung. Sie 
wohnen über den ganzen evangelifchen Landestheil des Herzogthums zerftreut, find 
aber beſonders zahlreih im Ammerlande (Amt Wefterftene) und im Jeverlande. 
Nah dem. Geſchlechte find im Jahre 1858 unter den Sektirern 297 männliche 
und 381 weibliche Berfonen gezählt; das weibliche Geſchlecht ſcheint ſtch alſo mehr 
als’ das männlihe zum Seftiretwefen hinzuneigen. 

2. Bodenverhältntffe Das Herzogthum Oldenburg als 
Theil der großen norbbeutfchen Tiefebene tft ein Flachland mit nur geringer Er- 
bebung über dem Meere; nur im fühlichiten Theile, den Aemtern Steinfeld und 
Damme, nimmt dad Land einen hügeligen Charafter an, und erreicht bier der 
hoöchſte Punkt, der fog. Mordkuhlenberg, eine Höhe von 439 Fuß. Das Land ge- 
hört in feinem größeren füblichen Theile vem Diluvial- (Geeft), im niebrigeren nörb- 
lichen Theile dem Alluvial-Gebilde (Marſch) an. Die Marſch nimmt mit reichlich 
20 Quadratm. 21 Proc. der Gefanmtflähe des Herzogthums ein. Zwiſchen ihr 
und der Geeſt zieht fi) eine Reihe von ausgenehnten Möören hin; in noch weit 
bedeutenderer Größe aber finden fi Möbre in dem mittleren weftlichen heile 
des Herzogtums zwifchen der bannover’fhen Grenze und dem Hauptbinnenfluffe 
bes Landes, der Hunte, dann auch im ſüdweſtlichen Lanvestheile, den Aemtern 
Beta, Steinfeld und Damme Neben ver Mödren find auf der Geeft befon- 
ders die großen, durch ihren tiefen an Thon und noch mehr an Kalt armen Sand 
Garakterifirten Streden Haideboden bemerfenswerth. Nach einer vorläufigen 
Zufammenftellung der bei Veranlagung ver neuen Grundſteuer (fiehe darüber noch 
unten sub IV.) in vie einzelnen Kulturarten eingefhägten Flächen und deren Rein- 
erträge beträgt bie Geſammtfläche an Geeft- und an Marſchboden im Herzog- 
thum DOfdenkurg cirka 929,519 Jüd !) mit einem Reinertrage von cirfa 3,155,069 
Thle.; darunter find Geeſtboden cirfa 751,519 Jüd mit einem NReinertrage 
von cirfa 1,432,725 Thlr., Marſchboden cirfa 178,000 Jück mit einem Reinertrage 


1) 1 Jück (Kataflerfüf) — cirfa 214, Magdeburger Morgen. 


*⁊ 
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von cirla 1,722,34£ Thlr. Der Reinertrag ber geſammten Geeſtländereien iſt 
hienach bei einem mehr als Amal fo großen Umfange, auch wenn berüdfichtigt 
wird, daß von dem angegebenen Reinertrage der Marſchländereien no etwa 9 
Proc. für die Genoflenfhaftsiaften (Deichlaften ꝛc.) abzurechnen find, doch noch 
etwa 1/12 geringer als derjenige der gefammten Marfchländereien, was beſonders 
dann erflärlic wird, wenn man erwägt, daß mehr als die Hälfte des geſammten 
Geeftbodens, nämlich cirka 382,725 Jück — mithin ungefähr 42 Proc. des ges 
fanmten Areals des Herzogthums — noch unkultivirt find. Die nähere Ber⸗ 
theilung des gefammten Grund und Bodens auf die einzelnen Kulturarten ergibt 
ih aus folgender Ueberficht: 

Auf die einzelnen Kulturarten kommen: 


Kulturarten. von 100 Kat. Jüͤck, von 100 Rthlr. Reinertrag. 
Geeft-Hofräume 0,42 0,95 
Marfh-Hofräume 0,14 0,56 
Geeft-Gärten 1,61 3,08 
Marſch⸗Garten 0,39 1,50 
Waſſerſtücke 0,26 0,08 
Laubholz 3,03 2,03 
Nadelholz 3,02 1,20 
Ackerland (Geeſt) 17,11 21,58 
Wiefen (Geeft) 8,80 10,75 
Neuland 4,02 0,90 
Unkultivirtes Geeſtland 41,17 4,85 
Oeden 1,40 0,04 
Marſchland 18,62 52,53 


' 

Der gefammte Reinertrag mit dem 3Ofachen Tapitalifirt ergibt an Werth der 
gefammten Fläche cirka 941/, Millionen Thaler, oder im Durdfchnitt für das 
einzelne Katafterjüd cirfa 101 Thlr. 

Das Fürftentbum Tübed liegt in dem ſich in füplicher Richtung durch 
Holftein ziehenden Landrücken. Es ift durchweg hügelig mit vielen zum Theil tief 
und fteil eingefchnittenen Thälern und Seen. Einer der höchſten Punkte (vielleicht 
der höchſte) ift der im fühlichen THelle des Amtes Eutin gelegene Gömniger Berg, 
326 hamburger Fuß über dem Oftfeefpiegel, Der Boden des ganzen Landes gehört 
dem Diluvium an. Die Seen nehmen etwa 3389 Tonnen = 0,3105 Duabratm., 
d. i. 4,65 Proc. der Gefammtflädhe des Fürſtenthums ein. — Das Fürſten⸗ 
thum Birkenfeld gehört vem aus Schichten der Devon- und Koblengruppen be⸗ 
ftehenden nieberrheinifch-weftphälifchen Gebirgsfufteme an. In feinem norbweftliden 
Theile liegt e8 auf dem Kamm und ſüdöſtlichen Abhang der in nordweſtlicher Rich⸗ 
tung ftreihenden Gebirgszüge, Hochwald und Idarwald, während es in feinem 
übrigen Theile dem fog. Nahe-Saargebirge angehört. Der höchſte Punkt dee Für⸗ 
ſtenthums ift der im Hochwalde in der Nähe von Sauerbrunnen liegende Gefall- 
berg, 2220 Fuß über dem Meere. Die im Fürſtenthum entipringenbe, in nord⸗ 
öftlicher Richtung fließende Nahe begrenzt größtentheils das Land gegen Süboften. 

3. For ſten. Die Gefammtforften des Großherzogthums vertheilen fich 3. folgt: 

Procentantheil am Geſammt⸗ 
Größe, Quadratm. arenl bes Ranpes. 
Herzogth. Oldenburg 3,9 cirka 4 Broc. 
Fürſtenth. Lübeck 0,49 „ Tan 
" Birkenfeld 3,69 „All u 
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Das Herzogthum Didenburg iſt Vorſtehendem nad im Verhältniß 
zu andern Ländern fehr wenig bewaldet. Bon dem gefammten Yorftarenle bafelbft 
Iommen anf die Aronforften cirfa 0,9 Proc., anf die Staatsforften cirla 44 Proc., 
auf die Privatforften cirfa 55 Proc. Die vorherrſchenden Holzarten find die Eiche 
und bie Kiefer. In den Kron- und Staatsforften nehmen bie Eichen cirka 34 Proc., 
die Buchen cicka 3 Proc., die Nadelhölzer cirfa 56 Proc. des gefammten Areals 
ein. Der Reinertrag ber Staatsforften betrug 1856 —= 21,006 Thlr., 1857 
= 16,739 Thle., 1858 — 14,448. Sämmtliche Staats- und Kronforften find 
in 5 Forſtdiſtrikte eingetheilt, welche wieder in 39 Reviere zerfallen. — Im Für- 
ſtenthum Lühbed betragen die Staatsforften 95,6 Broc., die Privatforften 
4,4 Proc. des gefammten Forſtareales. Die vorherrſchende Holzart ift pie Buche, 
welche in den Staatsforften 67,89 Proc. des gefammten Areales einnimmt. Der 
Reinertrag der Staatsforften beträgt durchſchnittlich jährlid 18,834 The. Die 
gefammten Stantsforften find in 2 Forſtdiſtrikte und dieſe wieder in 8 Reviere 
eingetheilt, Das Fürſtent hum Birkenfeld gehört zu ven vichtbewalbetften . 
Gegenden Deutſchlands. Dem Beſitze nach fallen 31,84 Proc. des geſammten 
Forſtareals auf die Staatsforften, 0,45 Proc. find Staat nnd Kirche gemein- 
ſchaftlich, 0,20 Broc. gehören letzteren allein, 30,15 Proc. ven Gemeinden, 37,35 
Proc. ven Privaten. Vorherrſchende Holzart ift die Buche. Der Neinertrag der Staats» 
forften war 1854 = 13,664 Thlr., 1855 = 16,067 Thlr., 1856 = 15,097 
Thlr. Die Gemeinveforften lieferten in gleichen Jahren an Nettoertrag: 15,524 
Thlr., 16,846 Thlr., 14,124 Thlr. Sämmtliche Staats⸗, Kichen- und Gemeinde 
forften zerfallen in 2 Forſtdiſtrikte, welche wieder in je 7 Forſtreviere eingetheilt find. 

4. Aderbau und Biehzudht. Die Hauptnahrungsquellen in dem 
Herzogthum Oldenburg und im Fürftenthum Lübed bilden, der natürlihen Be 
ſchaffenheit des Bodens entfprechend, Aderbau und Biehzudt. Im Herzogthbum 
Didendurg ift in der Marſch die Viehzucht, auf der Geeft der Aderbau vors 
berrfhend. An Früchten werben in den Marfchpiftritten bauptfählihd Rapfamen, 
Weizen, Gerfte, Hafer, Bohnen und Erbfen zum Verkaufe gebaut, Roggen nur 
wenig mehr als für ben eigenen Bebarf; in ben Geeftpiftriften baut man vor 
nehmlich Roggen und Hafer, auch wohl Gerfte, zum Abſatz; hin und wieder (auch 
im Ammerlande) Flachs und Hopfen, fowte Hanf (im Stevingerlande); Kartoffeln 
werben überall gebaut, Yabril- und Farbepflanzen faft gar nit. Im Fürſten⸗— 
tbum Lübed find die Hauptprobufte: Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer, Bohnen 
und Erbfen, Rapfamen, Kartoffeln. — Viehzucht wird im Herzogthum Oldenburg 
in allen Landestheilen ſtark betrieben, insbeſondere Pferbe- und Hornviehzudt. Be⸗ 
ſonders amsgezeichnet hierin find die Butjadinger und Jeverländiſchen Marfchen, 
in Folge ihres Reichthums an fruchtbaren, üppigen Weiden und Wiefen. Die 
Schafzucht wird beſonders in ven früher Münfter’fchen Tanvestheilen und zwar 
vornehmlich in den Aemtern Kloppenburg und Frieſoythe, auch dem Amte Wildes- 
haufen, wenn auch in Folge der vorgefchrittenen Theilung der großen Gemeinheiten 
(Feldmarken) nicht mehr fo ſtark wie früher, getrieben. Auch die Schweinezucht ift 
in manchen Gegenden, insbeſondere auf der Geeſt nicht unbeveutend. Die letzte 
Aufnahme des Vichbeftandes batirt vom Jahre 1852. Es wurden darnach im Her- 
zogthum gezählt: 33,413 Pferde (morunter 110 SHengfte); 32,041 Kälber, 2) 
32,575 Rinder 2, 16,077 Duenen 2), 80,174 Milchkühe, 9904 Ochſen, 12,427 

2) As Kälber find die feit Michaelis 1851 geborenen, die äfteren als Rinder aufgeführt; 


als Quener die zweis oder vreijährigen weiblichen Rinder, welche zur Zucht find und noch nicht 
gebalbdt haben; die zum Schlachten beftimmten Quenen find unter den fetten Kühen gezählt. 
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fette Kühe, 6332 fette Ochſen; 276,030 Schaafe, 75,001 Schweine, 6969 Ziegen. — 
Nach einer im Jahre 1854 vorgenommenen Zählung befanden fich im Fürſte nthum 
Lübed: 3537 Pferde (worunter 37 Hengfte); 850 Kälber, 491 Rinder, 1141 Quenen, 
9857 Milchkühe, 34 Ofen und Stiere, 24 fette Kühe, 2 fette Ochſen, 8583 
Schaafe, 4155 Schweine, 1435 Ziegen. Bemerlenswerth iſt aud noch die Bienen⸗ 
zucht in ven Geeftgegenven des Herzogthums Oldenburg und im Fürftentbum Lübeck; 
1852 waren dort 44,371, 1854 bier 2087 Bienenftöde. — Im Fürften- 
tbum Birkenfeld geftattet die Beſchaffenheit des Bodens nur wentg 
Ackerbau; auch begünftigt die dortige unbefchränfte Theilbarkeit des Bodens 
zwar bie intenfive Bearbeitung des Bodens, fteht aber größeren ölonomifhen An⸗ 
lagen und Verbeſſerungen entgegen. Durch feine Rindvieh zucht zeichnet fich 
das Fürſtenthum vor manden andern Provinzen am linfen Rheinufer aus; vie 
Pferdezucht iſt unbedeutend. Im Jahre 1853 wurden gezählt: 1243 Pferde 
(worunter 17 Hengfte), 1824 Kälber, 2895 Rinder, 8625 Kühe, 1984 Ochſen, 
151 Stiere, 7332 Schweine, 9372 Schanfe, 1501 Biegen. 

5. Handel und Berfehr. Der Ausfuhrartifel für den Handel find 
wenige; insbeſondere gehören dahin Getreide aller Art und Vieh, vorzüglich. Pferde 
und fettes Schlachtvieh; außerdem werben noch ausgeführt: Hülſenfrüchte (Felb⸗ 
bohnen und Erbfen), Butter, Käfe, Talg, Felle, Schinken und Sped, in neuerer 
Zeit auch manche Yabrilerzeugnifle, worüber das Nähere unter Ziffer 7 — Die 
ftatiftifhen Angaben über die Ausfuhr find dürftig und beſchränken fi) wefentlidh 
nur auf die Viehausfuhr zur See. Es wurden zu Schiff erportirt: = 1858 24 
Pferde, 5006 Städ Hornvieh, 28 Kälber, 339 Schaafe, 1872 Schweine; 1859 
= 51 Pferde, 3226 Stück Hornpieh, 13 Kälber, 11 Schaafe, 1543 Schweine. 
Davon ging das meiſte Hornvieh — 1858 —= 4636 Stüd, 1859 — 3160 
Stüd — nad englifhen Häfen, während bie bei Weiten überwiegende Mehrheit 
des Gefammterportes an Schaafen und Schweinen nad bannover’fchen und bre= 
miſchen Häfen verfandt wurbe; ber Gefammterport an Pferden aus dem Her- 
zogthum Oldenburg wird in legter Zeit auf durchſchnittlich jährlich 3500 Stüd 
geichägt. | 

Für die Verkehrswege, die früher befonvders in den Marſchen bes 
Herzogthums Oldenburg Manches zu wünfcen übrig. ließen, tft in neuerer Zeit 
durch Anlegung vieler neuer Chauffeen Beträchtliches geſchehen. Die Gefammtlänge 
der Ehauffeen im Herzogthum Oldenburg betrug 1860 — 63 Meilen. Eifen- 
bahnen gibt es bis jet weber im Herzogthum Oldenburg noch im Fürftenthum Lübeck, 
obwohl feitens ver Staatöregierung feit einer Reihe von Jahren nichts unverfucht 
gelaffen ift, um dem Herzogthum Oldenburg einen Anfchluß an das deutſche Eifen- 
bahnnetz zu fihern. Das Zuftandelommen ver nad dem Sriegshafenvertrage von 
Preußen zu bauenden Eifenbahn von Minden nad dem Kriegshafengebiete am 
Jahder Meerbufen tft bisher an dem bebarrlihen Widerſtande Hannovers gegen 
die nicht zu vermeidende Durdführung biefer Bahn durch hannover’fches Gebiet 
gefcheitert. — Das Fürftenthum Birkenfeld wird von der Nhein-Nahe-Eifenbahn 
durchſchnitten. — Der Poſtverkehr iſt ein fehr Iebhafter und bat in neuerer 
Zeit in überraſchender Weiſe ſich gefteigert. Nachdem fich bereits im Jahre 1855 
im Herzogthum Oldenburg im Vergleich mit 1852/53 eine Zunahme von 38 Proc. 
bei Brieffendungen, von 74 Proc. bei Paquetfendungen, von 30 Proc. bei Gelb- 
jendungen und von 50 Proc. im Perfonenverkehr berausgeftellt hatte, hat 1859 
ſich eine fernere Steigerung im Vergleich mit 1855, beim Perfonenverfehr um 6 
Proc., bei Baquet- und Gelvfendungen von etwa 50 Proc. ergeben, Die Einnahme 
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an Borto im Herzogthum Oldenburg betrug 1856 = 583,360 Thlr., 1857 = 
61,170 Thlr., 1858 — 61,468 Thlr. und war für 1859 zu 65,000 Thlr. ver 
anfchlagt. Die Gefammtzahl der durch die Poften im Herzogthum Oldenburg bes 
förderten Paflagiere betrug 1860 = 45,647 — Telegraphenlinien 
find His jegt nur im Fürſtenthum Birkenfeld und im Herzogthum Oldenburg (von 
Divenburg nad Bremen, nad Varel, nad Brake, Elsfleth, Fedderwarderſiel und 
von ba weiter nad dem Bremer Leuchtthurm am Ausfluß der Weſer) vorhanden. 
Im Herzogthum Oldenburg wurden im Jahre 1859 außer 11,076 Schiffsnach⸗ 
richten 10,474 fonftige telegraphifche Depeſchen (1860 = 11551) befördert; bie 
Geſammteinnahme betrug 1858 — 1704 Thlr., 1859 = 2146 Thlr., 1860 
etwa 2300 Thlr. 

b. Schifffahrt. Die Schifffahrt wird im Herzogthum Oldenburg fehr 
tebhaft betrieben. Es fuhren am 1. Januar 1861 unter olvenburgifcher Flagge: 
(Nah den Heimathäfen 

der Schiffe.) Schiffe. Zahl der Mannſchaft. Zahl ver Schiffslaften. 

a. Wefergebiet 445 2374 30,580 

b. Iabegebiet 75 226 2,015 

c. Emsgebiet 122 278 1,861 


Zufammen 642 Schiffe mit 2878 Mann und 34,456 Loft. 

Darunter befanden fih 4 Fregatten, 30 Barks, 18 Brigs, 33 Schooner- 
brigs, 36 Schooner, 2 Dampffhiffe, 247 Kühne. Die Frachten ver olden- 
burgifhen Schiffe gehen zum überwiegenden Theile auf bremifche Rechnung, 
Haupthafenorte find an der Weſer Brafe und Elsfleth, im Jadegebiete 
Baorelerhafen und Hoobfiel. Bon Brake aus wird beſonders auch die Erpebition 
von Auswanberern nad Amerifa und Auftralien betrieben; die Zahl verfelben be= 
trug 1860 —= 1494 wovon 942 in Schiffen unter oldenburgifcher Flagge, 550 
in Schiffen unter bremifcher Flagge, 2 in Schiffen unter hannover'ſcher Flagge 
erpebirt wurden. Der gefammte überfeeifhe Schiffsverkehr von und nad olven- 
burgiſchen Häfen im Jahre 1860 ergiebt fih aus folgendem Tableau: 


Ungelommen. Abgegangen. 
ee Een: 
Geſammtzahl. Darunter Geſammtzahl Darunter 
der Schiffe. Oldenburg. Fremde. der Schiffe. Oldenburg. Fremde. 
Weſergebiet 815 271 644 127 256 471 
Jadegebiet 201 77 124 203 89 114 
Zuſammen 1016 348 668 930 345 685 


7. Induftrie Die Inpuftrie, die früher befonvers im Herzogtum Ol⸗ 
benburg und im Fürſtenthum Kübel ganz unbebeutend war, bat fi in neuerer 
Zeit nicht unbeträchtlich gehoben und wird eine fernere Hebung in Folge der für 
das Herzogthum Divenburg buch Geſetz vom 11. Juli 1861 eingeführten 
Gewerbefreiheit erwartet. Bon den einzelnen Landestheilen nimmt in Be⸗ 
treff der Betreibung techniſcher Gewerbe das Fürſtenthum Birkenfeld die erfte 
Stelle ein. Abgeſehen von vem nicht unbebeutenden Bergwerksbetriebe (beſonders 
Eifenftein und Dachſchiefer) hat hier das häufige Vorkommen von Achatſteinen in 
den dortigen Porphyr⸗ und Mandelſteinmaſſen in Verbindung mit ber reihlid vor⸗ 
handenen Waſſerkraft zu einem eigenthümlichen Gewerbe, dem fog. Oberfteiner 
Fabrikweſen Veranlaffung gegeben, welches im Weſentlichen in dem Schleifen 
und weiteren Borarbeiten von Achatſteinen beſteht. Schon im 16. Jahrhundert 
betrieben, bat dasſelbe doch erſt in viefem Jahrhundert, befonders nachdem es mit 
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Stüd gelungen war, Schmuckſachen aus Achat nachzubilden, recht zur Bluthe ge- 
fangen können, und werden jet nicht blos Birkenfelder Achatfteine, fondern auch, 
und ſogar in überwiegender Weiſe, aus Brafilien eingeführte Achate daſelbſt ver⸗ 
arbeitet. An Schleifemühlen waren Anfang 1859 im Fürſtenthum 97 einfache und 
26 doppelte mit zufammen 602 Schleiffteinen vorhanden. Ein großer Theil ber 
gefchliffenen beziehungsweiſe gebohrten Steine kommt ohne weitere Bearbeitung in 
den Handel; ein anderer Theil wird von den Gold» oder Tombackſchmieden ein- 
gefaßt. Die uneingefaßten Waaren werben meift nad) Deutſchland, England, Frank⸗ 
reich, Belgien, ver Schweiz, Italien, Rußland und Norbamerila, bie eingefaßten 
nah Deutihland (auf den Märkten und Meffen und an ben Babeorten) und 
Amerika abgefest. Zu Anfang 1859 waren im Fürſtenthum 78 Hanbelsleute mit 
24 Buchhaltern und Gehülien und 1105 felbftändige Arbeiter mit 781 Geſellen 
und Lehrlingen im Oberfteiner Fabrikweſen befchäftigt. Es gehören daher mehr als 
17 Broc, der gefammten Einwohnerzahl des Fürſtenthums diefem Gewerbe an, 
in dem VBürgermeiftereibezirfe Oberftein 59 Proc., in dem Bürgermeiftereibezirke 
Heroftein 20 Proc., in den Städten Oberftein 55 Proc., Idar 64 Proc. der be- 
treffenden Geſammtbevölkerung. Der Geſammtwerth ver gefertigten Waore mag 
ſich jährlih auf 5—600,000 Thlr. belaufen; dazu kommt dann noch der Gewinn 
der Handelsleute mit wenigftens 10 Proc. Rohe Steine werden nach den Berfteige- 
rungsprotofollen jährlih etwa fir 70,000 Thlr. gekauft. — Im Herzogtfum Ol⸗ 
benburg zeichnet fi) befonders die Stadt Barel durd ihren induſtriellen Cha⸗ 
ralter aus. Es wurben bier 1855 —= 13 Dampfmaſchinen mit 292 Pferbefraft 
gezählt; viefelben befanden fih in brei Baummolljpinnereien und 2 Baumwoll⸗ 
webereien, einem Eifenwert mit Eifengießerel, einer Zeugbruderei 2c. Die Fabril- 
bevölferung der Stadt betrug 1855 —= 28 Proc. der gefammten Einwohnerzahl. 
Neben Barel find noch zu nennen: die Stadt Oldenburg, woſelbſt u. A. 
zwei Eifengießereien, eine fehr ſchwunghaft betriebene Warpfpinnerei, eine Glas⸗ 
bütte und beſonders auch ziemlich viele Cigarrenfabrifen,; ferner dv Fleden 
Lohne im Miünfterlande, wojelbft eine nicht unbedeutende Fabrikation von 
Siegellad, Oblaten und Federpoſen und eine Flachs-, Hanf und Warpfpinnerei; 
fodann im Fürſtenthum Lübeck ver Flecken Shwartan, woſelbſt eine Nagel⸗ 
und Drahtwaarenfabrit und verſchiedene Eigarrenfabriten. — In den Landbezirken 
des Herzogthums Oldenburg finden fich befonders in den früher münſter'ſchen Di- 
ſtrikten manche Branntweinbrennereien. Die Zahl derfelben betrug 1859 = 60, 
worunter 59 für Getreide, 1 für Kartoffeln. Der in dem genannten Jahre ver- 
fteuerte Maiſchraum betrug 20,167,809 Steuerguartiere 3), das erzielte Brannt- 
weinguantum 2,109,586 Quartiere. An der Wefer, im Jahde- und im Emsgebiete 
wird der Schiffbau lebhaft betrieben. 1855 betrug bie Zahl der Schiffswerfte im 
Ganzen 29, bei denen 1043 GSelbftthätige befchäftigt waren. Im Fürſtenthum 
Birkenfeld und in den Aemtern Behta und Kloppenburg bed Herzogthums Ol 
benburg finden ſich viele Delmühlen, 1855 im Ganzen 84; ferner im Herzogthum 
Oldenburg, beſonders in ven Aemtern Varel und Raſtade viele Ziegeleien; bie 
Gefammtzahl der legteren betrug 1855 —= 144. Zu erwähnen ift auch nod bie 
befonders im Amte Delmenhorft, großentheils als Hausinbuftrie betriebenen Kork⸗ 
ſchneiderei und für die ſämmtlichen Moorbiftrifte des Landes die Gewinnung und 
Zubereitung von Torf. Als Hausinvuftrie wird in allen Landestheilen vie Weberel 
(Wolle, Leinen, Baumwolle) betrieben, im Herzogthum Oldenburg befonders in 


3) ad 2 Pfd. deſtillirten Waffers nach kolniſchem Gewlchte. 
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den Gemeinden Zetel und Bodhorn, aud im Mänfterlande. Im Herzogtkum Ol⸗ 
denburg wurden im Jahre 1855 im Ganzen = 2690 Webftühle gezählt, wovon 
2550 auf die Hausinduftrie kamen; im Würftenthum Lübeck befchäftigte vie 
lediglich als Hausinduftrie betriebene Leinene und Wollenweberei 1855 — 161 
Bebftühle, in Birkenfeld 186 Webftühle, wovon nur 12 in gefchloffenen Eta- 
bliffements. Bemerkenswerth ift vorzüglich noch die Woll- (Strumpf)-Stideret, die 
auf der vormals münfterfhen Geeft in fehr ausgevehnter Weile von Männern, 
Frauen mb Kindern, die, ſobald fie die Hände frei haben, ihr Strickzeug zur 
Hand nehmen, als Nebenbefhäftigung betrieben wird, 3. B. im Amte Kloppen⸗ 
burg in 41 Proc. der ländlihen Haushaltungen überhaupt. Die zum Strumpf« 
firiden erforderliche Wolle wird entwerer in den Haushaltungen felbft producirt 
oder gekauft und dann meiftens felbft gefponnen. Die gefertigten Strümpfe finden 
im In» und Auslande, namentlih nah Holland, auh nad Amerika Abſatz. 

8 Unterridtsanftalten Für das Volksſchulweſen beftchen 
im Herzogthum Oldenburg 386 befondere Schulgemeinden (Schulachten), worunter 
269 evangelifhe, 117 Tatholifche, im Fürſtenthum Lühel 55 Schulacdhten, im 
Fürſtenthum Birkenfeld 76. Die Zahl der Volksſchulen belief fih 1858 im Her⸗ 
zogthum Ol denb urg auf 276 evangelifhe mit 449 Lehrern und Lehrerinnen 
und auf 127 katholiſche mit 152 Lehrern und Lehrerinnen. Die Schulen wurden 
befucht von im Ganzen 38,439 Schulkindern; die Geſammtzahl der Lehrer 
allein — alfo abgefehen von den nur für den Unterricht in Handarbeiten an« 
geftellten Lehrerinnen — betrug 520; es famen mithin 1858 im Hergogthum Ol⸗ 
denburg auf einen Xehrer ungefähr 74 Schulkinder. Im Fürftenttum Lübed 
fanden ſich im Jahre 1855 — 57 Volksſchulen mit 75 Lehrern und Lehrerinnen, 
im Fürftenthum Birkenfeld 82 Voltsfhulen mit 116 Lehrern und Lehrerinnen. 
Das Dienfteinlommen ver Volksſchullehrer ift durch die in neuefter Zeit für alle 
brei Provinzen erlafienen Schuigefege im Vergleich zu früher, erheblich verbeffert, 
fo daß die pefuniäre Tage der Volksſchullehrer im Großberzogthum ſich vor der⸗ 
jenigen in manden andern beutfhen Staaten audzeihnet. Der Minpdeft- 
betrag des Dienfteintommens ver Lehrer (Hauptlehrer) iſt für das Herzogthum 
Oldenburg je nad) der Zahl ver felbfländigen Familien in ven einzelnen Schul 
achten auf jährlihd 150 — 200 Thlr. gefetzlich feftgeftellt, in den Städten und für 
die Marfhen auf 180—220 Thlr. Diefes Einkommen muß von den Schulachten 
aufgebracht werben; außerdem erhalten die Lehrer aber noch vom Staate nad 
einer beflinmten Neihe von. Dienftjahren Alterszulagen bis zu einem Marimal« 
betrage von jährlih 75 Thlr. — Höhere Lehranftalten find die Gymnaſien zu 
Oldenburg, Iever, Vechta und Eutin, die höheren Bürgerſchulen zu Oldenburg 
und Varel und Birkenfeld. Schullehrerfeminare find zwei vorhanden, ein evan- 
geitfches zu Oldenburg und ein katholiſches zu Vachta. 

I. Staatsredht Nah der Berfaffungsurtunde vom 22. 
Nov. 1852 bildet das Großherzogthum Oldenburg mit feinen einzelnen Provinzen, 
dem Herzogthum Oldenburg und den Fürftenthümern Lübeck und Birkenfeld, einen 
in fich vereinigten und untheilbaren Staat, von welchem fein Beſtandtheil ohne 
Zuftimmung des Landtages veräußert werden darf. Die Landesregierung iſt 
erblid im Mannsſtamme des Herzogs Peter Friedrich Ludwig nah dem Rechte der 
Erftgeburt und der Linealfolge; die weibliche Erbfolge bleibt auch nad Abgang 
des Mannsftammes ausgefhloffen. Der Großherzog iſt volljährig, ſobald er fein 
18. Jahr vollendet bat; ift derfelbe minderjährig oder fonft von der eigenen Aus⸗ 
übung ber Regierung dauernd verhindert, fo tritt eine Regentfchaft ein. Dex 
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Großherzog, deffen Perfon Heilig und nnverleglich iſt, der aber in feinen privat 
rechtlichen Beziehungen vor ven Lanbesgerichten Recht nimmt und gibt, vereinigt 
als Oberhaupt des Staates in fich die gefammten Rechte der Stantsgewalt und 
bat viefelben verfaffungsmäßig auszuüben; alle Regierungserlaffe bedürfen der Ge⸗ 
genzeihnung eines Mitgliedes des Stantsminiftertums, welches dadurch die per- 
ſonliche Verantwortlichkeit übernimmt. Kraft befonderer Vereinbarung mit dem kon⸗ 
fituirenden Landtage von 1848 bezieht der Großherzog eine Civilliſte, wogegen 
anbererfeit8 in dieſer Vereinbarung auf fänmtliche der regierenden fürftlichen Far 
milie zuftehenden Rechte an dem gefammten Domantalvermögen mit Ausnahme nur 
der Schlöffer und deren Bertinentien Verzicht geleiftet und basfelbe für Staats⸗ 
gut erflärt if. Die Civilliſte befteht theils in Grundſtücken (Krongut), welde zu 
- dieſem Zwecke zu einem Pachtwertbe von 85,000 Thlr. aus dem ftaatlichen Do⸗ 
manialverbande ausgeſchieden find, theils in baarem Gelde — 85,000 Thlr. —, 
welde Summe auf das Domanialvermögen vergeftalt rabicirt ift, daß deſſen Ein- 
fünfte zunächft zur Abführung dieſes Betrages beftimmt bleiben. 

Für das Großherzogthum befteht ein in einer Kammer vereinigter Landtag, 
deffen Mitglieder in gejeglih beftimmten Wahltreifen durch Wahlmänner, 
behuf deren Wahl das Großherzogthum in Wahlbezirte eingetheilt iſt, ge- 
wählt werden. Die ftimmberedhtigten Urwähler eines Wahlbezirkes wählen auf je 
300 Einwohner einen Wahlmann, fämmtlihe Wahlmänner eines Wahltreifes auf 
je 6000 Einwohner einen Abgeordneten. Stimmberedtigt als Urmwähler, wählber 
zum Wahlmann und zum Abgeorbneten ift jeder felbftännige Staatsbürger, ver 
das 25. Lebensjahr vollendet bat; das Stimmrecht der Dlilitärperfonen, mit Aus⸗ 
nahme besjenigen ver Nichtlombattanten, ruht, fo lange biefelben bei ber Fahne 
find. Die Urwähler wählen in prei Klaffen und zwar jede Klaffe in be 
fonderer Wahlverfammlung ein Dritttheil der Wahlmänner des Bezirkes. Für bie 
Eintheilung in die drei Klaſſen ift der gezahlte Steuerbetrag (im Herzogtum Ol⸗ 
benburg an Armen- und Grundſteuer, im Fürftentbum Lübeck an Klaſſenſteuer, 
im Fürſtenthum Birkenfeld an birelten Staatöftenern) maßgebend. %) — Zur 
Kompetenz des Landtages gehört Insbefondere das Recht der Mitwirkung bei 
ber Geſetzg ebung; nur mit feiner Zuftimmung kann ein Gefeg erlaffen, auf- 
gehoben, geändert ober authentifh ausgelegt werden. In dringlichen Fällen 
kann die Staatsregierung einfeitig vorgehen; die Dringlichkeit und Zweckmäßigkeit 
des erlaffenen Geſetzes muß aber dem nächſten Landtage nacdhgewiefen werden und 
ft das Geſetz, fotern der Landtag Bedenken trägt, vemfelben zuzuftimmen, fofort 
wieder aufzuheben. Dem Lanbtage fteht In ber Geſetzgebung das Recht der Ini⸗ 
tiative zu. Die Prüfung der Rechtsbeſtändigkeit gehörig verkündeter 
Gefege gebührt nur dem Landtage, nicht ven Behörden. Der Landtag bat ferner 
das Redht der Steuerbewilligung; jebod darf er feine Zuftimmung zur 
Forterhebung der beſtehenden Steuern nicht verweigern, infowelt biefelben 
zur Führung einer der Bunbespflichten und der Lanvesverfaflung entfprechenben 
Regierung und insbefonvere zur Dedung von Ausgaben erforberlih find, welche 
auf bundes- ober Ianvesgefeglichen oder auch privatredhtlichen Verpflichtungen be 





4) Die Betheiligung ber Irwähler an den Wahlen ift in allen drei Klaſſen fortwährend ger 
ringer geworden, Während im Herzogtum Ofdenburg im Jahre 1854 noch reichlich 8 Proc. 
mmtlicher Stimmberechtigten an den Wahlen Theil nahmen, haben 1857 und 1860 im erfleren 
abre etwas mehr ald 5 Proc., im letzteren Jahre noch nicht einmal 5 Bro. der Stimm 
erechtigten ihr Wahlrecht ausgeübt. 
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ruhen. Der gefammte Stantsbevarf wird im Boraus für jede Finanzperiode (3 
Jahre) mit Zuflimmung des Landtages feftgeftellt. Für vie Gehalte der Stants- 
biener beftehen befondere vom Landtage genehmigte Regulative, auf Grund derer 
die erforberliden Summen in den Boranfhlag aufgenommen werden. Das ge= 
fammte vorhandene Staatsgut, bildet eine Im Eigentum bes ungetheilten 
Großherzogthums ftehende Geſammtmaſſe, zerfällt aber in Beziehung auf die damit 
verbumbenen Laften und Beſchwerden und in Beziehung auf den Genuß feiner 
Aufltänfte in drei nach ven verfchievenen Provinzen gefonverte Maſſen. Das Staats- 
gut iſt flantsgrundgefeglih in feinen wefentlihen Beftanvtheilen zu erhalten umb 
anf eine das nachhaltige Einkommen fihernde Weife zu benutzen. Abweichungen 
von diefem Grundfage, Beräußerungen over Beſchwerungen mit Schulven und 
Laften find mit Bewilligung des Lanttages zuläffig. Der Erlös aus ſolchen Ber- 
&ußerungen foll möglihft wieder zu neuer Acquiſition von Staatsgut verwandt 
werden und ift einftweilen, bis ſich hiezu Gelegenheit bietet, zinsbar zn belegen. 
Der Landtag hat das Recht der Beſchwerde und insbeſondere auch der ge- 
rihtlihden Anklage der Minifter, falls folde fi vorfäglid oder 
in grober Yahrläffigkeit einer Verlegung der Berfafiung, oder gewiſſer beſonders 
aufgeführter Amtsverbrehen oder Amtsvergehen ſchuldig gemacht haben. Das nähere 
Berfabren ift durch befonveres Geſetz vom 24. März 1855 geregelt. Das Klag- 
recht des Landtages verjährt in 4 Jahren feit Kenntniß der Thatſache, auf welche 
bie Anklage gebaut wird. Das Gericht bat wegen Verlegung der Verfafſung auf 
Dienftentfegung oder Dienftentlaffung, wegen eines Amtoverbrechens oder Amts⸗ 
vergebens auf die durch das Strafgefegbuch verhängten Strafen zu erkennen. 
Ordentliche Landtage follen verfaflungsmäßig alle drei Jahre eintreten; zur 
Erledigung beflimmter Geſetzgebungs⸗ oder anderer Angelegenheiten innerhalb biefer 
Zeit kann der Landtag außerorbenlic berufen werden. Eine Bertagung kann nur 
anf höchſtens 6 Monate und zwar ohne Zuftimmung des Lanbtages nur einmal 
gefhehen. Nach einer Auflöfung des Landtages müſſen vie neuen Wahlen inner- 
halb zwei Monaten: ausgefchrieben werden. Die Sigungen bes Landtages find 
öffentlich; ein Beſchluß desſelben wird durch abfolute Stimmenmehrheit der anwe⸗ 
fenden Abgeorbneten gefaßt; die Beſchlußfähigkeit erforvert die Anweſenheit von 
2/, der Abgeorpneten. Ein Beſchluß des Landtages, wodurch eine Abänderung bes 
Staatögrundgefeßes over ein Zufaß zu demſelben beantragt oder zugeſtanden wird, 
erfordert, daß er, nachdem der Tag der Abftimmung jebesmal 8 Tage vorher an- 
gekündigt worden, auf zwei nach einander folgenden Landtagen, zwifchen benen 
eine neue Abgeorbnetenwahl ftattgefunven bat, gefaßt werde, und daß wenigſtens 
3/, der einberufenen Abgeorpneten an der Abftimmung Theil nehmen. oo 
Während der Zeit, welche der Landtag nicht verfammelt if, fungirt ein außer 
dem Borftande aus 5 Mitgliedern beſtehender ſtändiger Landtagsaus⸗ 
ſchuß, welcher insbefonvere die Beftimmung hat, auf die Vollziehung der Land⸗ 
tagsabſchiede zu achten und fonft auf verfafiungsmäßige Weife das Intereffe des 
Landtages wahrzunehmen, auch eintretenden Falls vie Berufung eines aufer- 
ordentlichen Landtages unter Darlegung der Gründe zu beantragen. 
Für die Fuürſtenthümer Lübeck und Birkenfeld beftehen noch beſondere ftän- 
bifche Vertretungen, die Provinzialräthe. Diefelben haben jedoch nur eine 
gutachtliche Wirkfamleit, und find in jenem Fürftenthum das gefegliche Organ, 
um befien befondere Wünfhe und. Anträge an die Staatsregierung gelangen zu 
laffen. Alle die Provinz betreffenden Gefegentwürfe und Finanzvorſchläge, die über- 
haupt ver ftändifchen ——* unterliegen, find zunächſt dem Provinzialrath 
Sluntſchliund Brater, Dentſchet Staats⸗Woörterbuch. VII. 24 
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vorzulegen, wie derfelbe auch das Recht der Beſchwerde in Provinzialangelegenheiten 
an die Staatöregierung wie an den Landtag hat. 

Bas die taatsbürgerliden Rechte und Pflichten anbelangt, 
fo bat jever Stantöbürger volle Ölaubens- und Gewiflensfreiheit und wird durch 
das religiöfe Bekenntniß der Genuß der bürgerlihen fowie ber flaats- und ge 
meinbebürgerlihen Rechte weder bedingt noch beſchränkt. Die Neligionsverfcieben- 
beit ift fein bilrgerliches Ehehinverniß ; jede ſtaatsgeſetzlich zuläffige Ehe kann nad 
Geſetz vom 31. Mai 1855 bürgerlich gültig ale Civilehe eingegangen werben. 
Die Wahl des Glaubensbelenntniffes ift nach zurüdgelegtem 14. Lebensjahre ber 
eigenen freien Ueberzeugung eined jeden überlafien. — Niemand darf feinem ge 
feßlihen Richter entzogen werben; Ausnahmegerichte follen nie ftattfinden, Ber 
baftungen und Verfolgungen wegen Verdachts eines Verbrechens oder Bergehens 
können, außer im Fall der Ergreifung auf frifher That, nur gefchehen in Kraft 
einer richterlichen, mit Gründen verfehenen Verfügung, welche im Augenblicke ver 
Berhaftung oder innerhalb der nädften 24 Stunden dem Berhafteten zuzuftellen 
ift; aud iſt letzterer Innerhalb 36 Stunden von einem Gerichtsbeamten zu ver⸗ 
hören. Im Ball einer widerrechtlich verfügten oder verlängerten Gefangenſchaft 
ift ver Schuldige und nöthigenfalld der Staat dem Berlegten zur Genugthuung 
und Entfchädigung verpflichtet. Jedem, ver fih durch eine Verwaltungsmaßregel in 
feinen Privatrechten gekränkt glaubt, ift das Betreten des Rechtsweges geftattet. — 
Die Auswanverungsfreiheit ift nur in Bezug auf die Wehrpflicht beſchränkt. Es 
befteht ferner das Recht ver Freizügigkeit von einer Gemeinde in bie andere, mit 
der Beftimmung, daß, wer in einer Gemeinde fi felbftändig niedergelaflen bat, 
daſelbſt durch breijähriges ununterbrochenes Wohnen das Heimatsrecht erwirbt, 
wenn er nicht während dieſer Zeit wegen eines nad ber Volksanſicht entehrenden 
Verbrechens oder Bergehens ober wegen unſittlichen Lebenswandels beftraft ifl, oder 
aus Armenmitteln ter weltlihen oder kirchlichen Gemeinde Unterftügung empfangen 
bat oder in Konkurs gerathen iſt. — Jeder guts⸗ und ſchutzherrliche, ſowie jeder 
Hörigleits- und Unterthänigkeitsverband find für immer aufgehoben. Die von dieſem 
Berbande befreiten Grundſtücke find in das freie Eigenthum besjenigen überge- 
gangen, weldhe daran ein vererbliches Kolonatrecht hatten. Die aus dem bisherigen 
guts⸗ und ſchutzherrlichen Verbande entiprungenen auf dem Grundeigeuthum ruhenden 
Dienſte, Grundzinſen und Zehnten ſind theils unentgeldlich, theils gegen Ent⸗ 
ſchädigung, wegen welcher durch beſondere Ablöſungsgeſetze das Nähere beſtimmt 
iſt, aufgehoben; alle ſonſtigen auf Grund und Boden haftende Abgaben und 
Leiftungen, insbefondere auch Erbpachten, Grundſteuer, Mühlenvienfte xc. find für 
ablösbar erflärt. Lehnsverband, Familienfideikommiſſe und Stammgüter find 
aufgehoben. 

Die Verhältniſſe ver Ci vilſtaatsdiener find geſetzlich normirt durch 
das Civilſtaatsdienergeſetz vom 20. März 1866. Die Staatsdiener haben den Eid 
auf die Verfaſſung zu leiften. Die Entlaffung definitiv angeftellter Beamten 
im Berwaltungswege findet nur unter Verleihung der geſetzlichen Penſion ober des 
gefeglichen Wartegelves ftatt, eine Berfegung nar unter Belaffung des ganzen bis⸗ 
herigen Gehaltes; ordentliche Richter dürfen wiver ihren Willen, außer mit Zu⸗ 
ftimmung des höchſten Landesgerichtes, nicht gu einer anderen Stelle verjegt oder 
zur Disſpoſition geftellt ober penflonirt werben. Der Austritt aus dem Staats⸗ 
bienfte kann feinem Staatediener auf Unfuchen verweigert werben; nach Vollen⸗ 
dung bes 70. Lebensjahres kann jeder Staatsdiener feine Penfiontrung verlangen. 
Jeder Stantsbiener iſt für die Gejegmäßigkeit feiner amtlichen Handlungen ver- 
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antwortlich, außer wenn er auf ven Befehl eines Borgefeuten gehandelt hat, ver 
ihn innerhalb des Kreifes der amtlihen Zuſtändigkeit desfelben nnd in gefeßlicher 
Form ertheilt war, in welchem alle vie civilrechtliche und bienftlihe Verantwort⸗ 
lichkeit dafär den anordnenden Beamten allein trifft. 
Das Kommunalwefen If durch befondere Geſetze für bie drei Provinzen 
. geregelt, für das Herzogthum Oldenburg durch die Gemeindeordnung vom 1. Juli 
1855 , unter Zugrundelegung bes Rechtes der freien Selbſtverwaltung, bie nicht 
weiter befchräntt ifl, als der Staatszweck es nothwendig erfordert, und unter Be. 
obachtung möglicäfter Gleichheit der Berfaffung für Stadt und Land. Jede Be- 
meinde wirb durd einen Gemeinderath vertreten und durch einen Gemeinde» 
vorſtand (Gemeindevorſteher und Beigeordnete in den Stäbten: Staptmagiftrate) ver- 
waltet. Zwei Dritttheile des Gemeinberathes müſſen ven Grund- ober Hausbeſitzern, 
die einen beftimmten Minimalbetrag an Grund- oder Gemeinveftener zahlen, ent⸗ 
nommen werben; ein Drittel Dagegen kann aus allen ſtimmberechtigten Gemeindebür⸗ 
gern, zu welchen alle diejenigen volljährigen und felbftänvigen Einwohner ver Gemeinde 
gehören, vie bafelbft entweder mit einem Grundſtücke oder Haufe angefeflen cher 
zur Armenfteuer pflichtig find, frei gewählt werben. Die Mitglieder des Gemeinde: 
vorftandes werden vom Gemeinderathe, die Gemeindevorfteher auf die Dauer von 
12 Jahren gewählt; die Wahl der Gemeindevorfteher unterliegt der Beftätigung der 
Brovinzialregierung, welche jedoch nur unter Angabe der Gründe verfagt werben Tann. 
In den amtöfäffigen Städten heißen bie Gemieinvevorfteher Bürgermeifter, in ven 
Stäpten erfter Klaſſe Stabtpireltoren; letztere müſſen rechtsfundig fein und werben auf 
Lebenszeit gewählt. Die Gemeinden haben das Recht der freien Bermögensverwaltung ; 
zur Dedung ber erforderlichen Ausgaben können Umlagen ausgefchrieben merben, 
jedoch bedarf die Ausfchreibung dann ber Genehmigung ver Brovinzialregierung, wenn 
die Vertbeilungsart eine neue, weder im Geſetz no im Herkommen no in ben 
Gemeindeſtatuten begründet ift; desgleichen bebärfen Veräußerungen von unbeweg- 
ligem Gemeindegut fo wie bie Berwenbung von Kapitalvermögen und die Kon« 
trabirung folder Anleihen, welche nicht zur Tilgung beftehender Schulden gemacht 
werben follen, ver Genehmigung der Regierung. Zu ven Rechten der Gemeinden 
gehören insbeſondere auch noch die örtliche Poltzeiverwaltung und bie Errichtung 
von Gemeinveftatuten, Für die Armenpflege beftehen unter dem Vorſitze pes Ge- 
meindenorftehers beſondere Armentommiifionen, in denen die in der Gemeinde an« 
geftelten Pfarrer gejeglih Sig und Stimme haben. — Nad ähnlichen Grund» 
jägen wie bei den politifhen Gemeinden ift bei Organifation der fonftigen kom⸗ 
munalen Genoſſenſchaften verfahren, 3. B. im Iutberifhen Kirden- 
wefen, in welchem im Herzogthum Oldenburg die Genoſſenſchaft (Kirchſpiel) 
dur einen Kirchenrath und Kirchenausſchuß, ferner im Schulmwefen, in weichem 
dieſelbe (Schulacht) durch einen Schulvorftand (unter dem Borfige des Amtsmanns) 
und durch einen Schulachtsausſchuß vertreten wird. Bon befonderer Wichtigkeit find 
noch tm Herzogthum Oldenburg in den am Meere und an den größeren Tläffen 
belegenen Diftitten die Wafferbangenoffenfhaften, und unter ihnen vor- 
zügli Die Det chgenofienfchaften. Die Beftimmungen über das Deichredht wie 
über die Berfaffung der Deichgenofienfchaften, welche vier Hauptbezirke, die Deich» 
bände umfaflen, enthält die Deihorbnung vom 18. Juni 1855. Der Zwed ver 
Deichgenoſſenſchaften iſt der Schuß der Ländereien der Genoffen gegen die Fluthen 
der See over offenen Fläffe durch Deihe (Dämme). Alles unter dem Schutze ber 
Hauptdeiche liegende Land (Binnenland) iſt deichpflichtig und hat die Koften aller 
zum Bwede des Deichweſens gemeinfchaftlichen Anftalten zu tragen. „Kein Lan’ 
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ohne Deich, kein Deich ohne Land." Die Deihlaft ift eine auf dem deichpflichtigen 
Lande ruhende Reallaft, und werben bie erforderlihen Umlagen über dasſelbe nad 
Größe und Güte der Ländereien repartirt. Wenn in einem Deichlande vie Deichlaft 
zu drückend wird, fo bat der Staat eine Beihülfe zu leiften; bei Nothſtänden 
in Folge beforgter oder erfolgter Deichbrüche tritt die Nothälfe ein, zu welder 
alle in tem Deichlande wie in der Nachbarſchaft desjelben wohnenden zur Arbeit 
tüchtigen Männer auf Aufgebot der Deihbehörde verpflichtet find. Jede Deich⸗ 
genofienfhaft hat einen Vorſtand, beftehend aus einem ftaatlihen Diſtriktsver⸗ 
woltungsbeamten (dem Amtmann), einem ftaatlihen Waflerbaubeamten und mehreren 
fog. Abgeordneten zum Borftande ; ferner einen von der Genoflenfhaft gewählten 
Ausſchuß, welder feinerfeits wieder die Abgeorbneten zum Vorſtande wählt. Die 
unmittelbare Aufficht über die Deiche führen die von dem SDeihbandsvorflande und 
vom Deihbandsausichuffe gemeinfchaftli gewählten Deichgeſchworenen. 

Bon Interefie dürfte es noch fein, am Schluffe dieſes Abſchnittes noch einen 
Blick auf die Abgaben und Laften ver kommunalen weltlichen Genoſſenſchaften zu 
werfen. Diefelben beliefen fih für das Herzogthum Oldenburg nad) einer Zu⸗ 
fommenftelung aus dem Jahre 1851 auf im Ganzen 296,810 Thlr., darunter 
zur Kirchſpielskaſſe 36,217 Thlr., zur Armentafje 101,471 Thlr., für Schulen 
22,961 Thlr. (letztere Ausgabe ift in Folge des neuen im Jahre 1855 publi- 
cirten Schulgefeges bei ver hiedurch eingeführten weſentlichen Verbeſſerung bes 
Einkommens der Volksſchullehrer erheblich geftiegen) für Deiche und Siele (Ab- 
wäflerungsfanäle) 128,300 Thlr. (für Deiche allein 95,713 Thlr.), für Bauer- 
ſchaftsanlagen 7861 Thlr. Beſonders bemerfenswerth erjcheint die Höhe ber An⸗ 
lagen für die Deiche. Die gefammte Länge der Deihe im Herzogthum Olden⸗ 
burg beträgt etwa 34 Meilen, 

IV. Staatsverwaltung. Unter dem Großherzoge nimmt das 
Staatsminifterium die oberfte Leitung ver Regierung wahr. Dasfelbe zerfällt 
in 4 Hauptdepartements, nämlid 1) bes großherzoglichen Haufes, der auswärtigen 
Angelegenheiten, ber Juſtiz, ver geiftlichen Angelegenheiten und ver Schulen, 2) 
des Innern, 3) der Finanzen, 4) der Militärangelegenheiten. Beſondere Bureaus 
beim Staatsminifterium bilden das Haus- und Eentralarhiv und das ftatiftifche 
Bureau. Abgeſehen von der Bundestagsgeſandiſchaft finden fi oldenburgiſche Ge⸗ 
ſandtſchaͤften nur in Berlin und in Wien; dagegen ift das Großherzogthum faft 
in allen bebeutenderen Handels⸗ und Seeplägen durch Konfulate vertreten; 1860 
betrug die Zahl verfelben 128. 

Für die Rechtspflege in Eivilfahen bilden im Herzogthum Didenburg 
In Yolge der 1858 erfolgten neuen Organifation, welde unter Durchführung bes 
Grundſatzes der Mündlichkeit und Deffentlichleit des Berfahrens im Wefentlichen 
an die hannover'ſchen Recdtsinftitutionen ſich anfchließt, vie mit den Berwaltungs- 
ämtern an bemfelben Orte und für viefelben Amtöbezirke vereinigten Amtsgerichte 
bie unterfte Inftanz. Obere Inftanzen find die drei Obergerichte in Oldenburg, 
Barel, Vechta; das Appellationsgericht und für Nichtigkeitsbeſchwerden das Ober- 
appellationsgericht, beide in Oldenburg. Mit dem 1. Nov. iſt aud in den Für⸗ 
ſtenthümern Tübet und Birkenfeld eine ebenfalls auf den Grundſätzen ber Oeffent⸗ 
lichkeit und Mündlichkeit berubende neue Organifation der Civilrechtspflege in's 
Leben getreten. Für jedes Fürſienthum beſteht ein Obergericht, unter welchem hier 
wie dort Amtsgerichte ſtehen, die indeß im Fürſtenthum Luͤbeck, ähnlich wie im 
Herzogthum Oldenburg, mit ven Berwaltungsämtern vereinigt find: Die oberſte 
Suftanz in Civilfachen bildet für beine Fürſtenthümer das Oberappellationd- 
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geriht in Oldenburg. Für die Kriminalvehtspflege iſt im Herzogthum 
Oldenburg im Jahre 1858 anftatt ves biegerigen Inguifitionsverfahrens der An- 
Hageproceß mit Schwurgerichten eingeführt. Vergehen werben von den brei 
Obergerichten, welche dabei lediglich nach moraliſcher Ueberzeugung zu entfcheiden 
haben, Berbredhen und alle politifchen Vergehen, ſowie diejenigen Preß⸗ 
vergehen, welhe von Amtswegen verfolgt werben, von dem Schwurgerichte ab- 
geurtbeilt. Eine Abtheilung des Appellationsgerichtes bildet die Anklage» 
tammer, Nichtigkeitsbeſchwerden gehören vor das Oberappellationsgericht. Die 
Staatsanwaltihaft befteht aus drei Staatsanwälten nebft Gehülfen bei den Ober- 
gerichten und aus dem Oberftaatsanwalt nebft einem Vertreter bei dem Appella⸗ 
tionsgertchte, dem Oberappellationsgerihte und dem Schwurgerichte. PBolizei- 
fontraventionen werben im Herzogthum Oldenburg von Schöffengerichten 
abgeurtbeilt, weiche au im Königreih Hamover beftehende Inftitution fi bier 
wie dort fehr gut bewährt und in kurzer Zeit eingelebt bat. Auf ähnlichen Grund⸗ 
lagen {ft mit dem 1. Nov. 1861 eine nene Organifation der Kriminalrechtopflege 
in den Fürſtenthümern Lübeck und Birkenfeld eingeführt worben, nur daß Hier die 
Obergerichte nicht allein über Vergehen, fondern audy über Verbrechen nach mora- 
liſcher Ueberzeugung zu urtheilen haben, indem man bei der Kleinheit der dortigen Ver⸗ 
haltniſſe von der Einführung von Schwurgeridhten, wenigftens vorläufig abgefehen hat. 

Für die Shulangelegenheiten beftehen im Herzogtum Oldenburg zwei 
Oberſchulkollegien, ein evangelifches und ein fatholifches, im Fürſtenthum Lühed 
und Birkenfeld gehören die Schulfahen zum Reffort der Regierungen. Obere Ber- 
waltungsbehörbe für die geiftligen Angelegenheiten evangelifcher Konfeffton 
im Herzogthum Oldenburg, welches eine Presbyterial- und Synobalverfaffung be- 
figt, ift der Oberkirchenrath, wogegen das eigentliche Kirhenregiment dem 
Sroßherzoge zufteht; im Fürſtenthum Lübeck gehören diefelben zum Reffort ver Re- 
gierung,, im Fürſtenthum Birkenfeld vor das Konfiftorium, Für die katholiſchen 
Kichhenfachen befteht im Fürſtenthum Birkenfeld eine befondere Kommiſſion; im 
Herzogthum Oldenburg und im Fürftenthum Lübed fallen viefelben, fo weit fie 
ſtaatlicher Natur find, unter den Reflort der Regierungen. 

Unter das Departement des Innern reflortiren als obere Berwaltungs- 
behörden für die einzelnen Provinzen die brei Regierungen in Oflvenburg, 
Eutin und Birkenfeld. Zu den der Provinzialregierung in Oldenburg untergeorb- 
neten Behörden gehören die Weg- und Waflerbau-Direltion, bie Schifffahrte- 
Kommiffion, das Medicinalfollegium, die Direktion der Strafanftalten in Vechta. 
Die unterfte Inftanz für die fiaatlichen Berwaltungsangelegenheiten bilden im Her- 
zogthum Oldenburg und im Fürſtenthum Lübel die Aemter, im Fürftentbum Bir- 
tenfeld die Bürgermeiftereien. — Für das Poft- und Telegraphenwefen befteht im 
Herzogthum Oldenburg eine befondere, dem Staatsminifterium unmittelbar unter- 
geordnete Behörde, die Poſt- und Telegraphendirektion. 

Unter dem Departement der Finanzen ftehen als Finanzbehörden: bie 
Kammer im Herzogthum Oldenburg und die Regierungen in Eutin und Birken- 
feld; ferner beftehen für die Zollangelegenheiten des Herzogthums Oldenburg 
ein Oberzollffollegium (gemeinfhaftlid mit Hannover), 3 Hanptzollämter und 1 
Hauptſteueramt, unter welche letsteren wieder die Nebenzollämter und Nebenfteuer- 
ämter reffortiren. Der Kammer im Herzogtfum Oldenburg find vie Hochbau⸗ 
Direktion und die orftdireftion untergeorbnet. Staatliche Yinanzorgane unterfter 
Inftanz find die Aemter beziehungsmeife (in Birkenfeld) die Bürgermeiftereien ; die 
Hebungen der Steuern zc. erfolgen durch Amtseinnehmer, 
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Es eriftiren beſondere Budgets für das gefammte Großherzogthum und für 
jeve der einzelnen Provinzen. Das Budget für das Großherzogthum (Gentralvor- 
anfchlag) befaßt die Ausgaben für die ven brei Provinzen gemeinfhaftliden 
Angelegenheiten und Einrichtungen, wogegen im Uebrigen der Aufwand für bie 
Angelegenheiten jever Provinz dieſer allein zur Laſt fällt und zu tiefem Zwecke 
auch vie Einkünfte dverfelben getrennt verwaltet und für die Provinz vereinnahmt 
werben; bie einzelnen Provinzen haben aber nad einem beftimmten Quotenver- 
bältniffe, nämlich Oldenburg 801/, Proc., Kübel 12 Broc., Birkenfeld 7'/, Proc. 
zu ven Geſammtausgaben des Großherzogthums beizutragen. Zu ven Geſammt⸗ 
ausgaben des Großherzogthums gehören insbefondere diejenigen für das Staats⸗ 
oberhaupt, für Bunbeszwede und für vie Vertretung im Auslande, für ven Landtag, 
ven ſtändigen Landtagsausſchuß und bie Provinzialräthe, für das Staatsminifterium, 
für das höchfte gemeinfame Landesgericht (DOberappellationsgericht), für das Kriegs⸗ 
weien und für die Verwaltung ber Gefammtichulden des Großherzogthums. — 
Die Gefammtausgaben des Großherzogthums find im Voranſchlage für 1861 
zu 546,000 Thlr. veranfchlagt, darunter für den Landtag und die Provinzialräthe 
27,500 Thlr., für das Stantsminifterium 36,363 Thlr., für das Kriegsweſen 
386,788 Thlr. Die Einnahmen werben abgefehen von dem Sportelnertrage bei 
den Centralbehörden lediglich durch die Beiträge der einzelnen Provinzen gebildet. 
Die Geſammtſchuld des Großherzogthums, welche 1849 zum Vetrage von 
209,9371/2 Thlr. für außerorventlihe Milttärbepürfnifie kontrahirt wurde und 
nad den Anleihebeningungen innerhalb 20 Jahren abzutragen ift, betrug Unfang 
1861 noch 89,020 Thlr. — Die Ausgaben des Herzogthbums Oldenburg 
- betrugen nad dem Boranfchlage für 1861 im Ganzen 1,569,000 Thlr., darunter 
an Beitrag zu den Gentralausgaben des Großherzogthums 434,217 Thlr., für 
die Verwaltung des Innern 572,120 Thlr., für die Nechtöpflege 74,052 Thlr., 
für die Verwaltung der geiftlihen Angelegenheiten und Schulen 76,407 Thlr., 
für die Berwaltung der Finanzen 353,864 Thlr. Die Einnahmen find ver- 
anſchlagt zu 1,587,000 Thlr. Die Einnahme aus dem Domantalgut beträgt 
339,367 Thlr. Die Steuern find direkte und Indirelte. Zu den erfteren gehören 
die Kontributton und Schatung, auch adbitionelle Kontribution ‚und abbitionelle 
Schatung, proviſoriſche Grundfteuer und Gebäudefteuer, fämmtlid Realfteuern, 
im Ganzen für 1861 veranfchlagt zu 201,000 The, und ald PBerfonalfteuer 
die unten noch näher zu erwähnende Klaffens und klaſſificirte Einkommenſteuer, für 
1861 veranfchlagt zu 166,000 Thlr.; zu den indirekten Steuern gehören bie An⸗ 
theile an den mit Hannover und den mit ben fänmtlichen Zollvereinsftanten ge⸗ 
meinfamen Zolleintänften, wobet Oldenburg ebenfo wie Hannover ein Praecipuum 
von 3/, bezieht und deren Gefammtertrag für das Herzogthum pro 1861 zu 
455,000 Thlr. veranfchlagt iſt; ferner die Stempelpapiergelver, veranſchlagt pro 
1861 zu 11,000 Thlr. Eine anderweite Regulirung der bisherigen Grund- und Ges 
bäubefteuer ift angeorbnet durch Gele vom 18. Mai 1855 und werben bie des⸗ 
fälligen Vorarbeiten nunmehr bald beendigt fein. Die Ermittelung des Steuer- 
kapitals erfolgt nah dem Gefege bei den Grundſtücken: durch Abſchätzung bes 
nachhaltigen durchſchnittlichen jährlichen Reinertrages in Gele, welcher durch orts⸗ 
übliche Bewirthſchaftung bezogen werben kann, bei den Gebäuden: durch Abſchätzung 
bes mittleren jährlichen Miethwerthes, welhen die Gebäude bei eigener Benutzung 
oder beim Vermiethen haben oder haben würden. Die bereits oben gedachte Per- 
fonalfteuer, bie Klaflen- und Haffificirte Einkommenſteuer, ift eingeführt durch 
Geſetz vom 24. Juli 1859. Die Einführung einer folhen neuen Steuer erſchien 
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nothwenvig, am das fchon feit mehreren Jahren befonders in Folge vieler koſt⸗ 
ſpieliger Ehauffeebauten und der gefteigerten militärifhen Ausgaben geftörte Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen ven orventlihen Ausgaben und Einnahmen wieder herzuftellen 
und tft es mit Hülfe derfelben möglich geworben, den Voranſchlag für 1861 nicht 
allein ohne Deficit, fondern noch mit einem Wiehreinuahmebetrage von 18,000 
Thlr. abzufhließen. Nah dem gedachten Geſetze find der Klafienfteuer alle die- 
jenigen, welche ein jährliches Einfommen unter 1000 Thlr. haben, der Haffificirten 
Einkommenſteuer alle diejenigen, welde ein Einfommen über 1000 Thlr. baben, 
unterworfen. Der Gefammtbetrag beider Steuern betrug im erften Jahre ihrer 
Beranlagung 174,146 Thlr., mithin auf den Kopf der Bevölkerung cirfa 22 Sgr., 
auf die Stabigemeinden fielen 51,270 Thlr. over cirfa 1 Thlr. 11 Sgr. per 
Kopf, auf die Tandgemeinven 122,876 Thlr. oder cirka 18 Sgr. per Kopf. Unter 
den Städten zeichnet fi die Stadt Oldenburg befonders durch ihren hohen Steuern» 
beitrag aus, cirka 2 Thlr. 5 Sgr. per Kopf. Unter den Landgemeinden erfcheinen 
nach dem Ergebnifje der Steuerumlagen die Marſchgemeinden, insbeſondere die 
jenigen des JIeverlandes, als die begütertften, indem biefelben zwiſchen 14 Sgr. 
und 1 Thlr. 251/, Sgr., oder durchſchnittlich cirfa 27 Ser. & Kopf zahlen; ale 
am wenigfien vermögend ftellen fi die Gemeinden bes ünfterlandes und der 
Aeuter Delmenhorſt und Wildeshaufen dar, in welden die Steuer zwifhen 8 unb 
17 Ser. oder durchſchnittlich cirfa 12 Sgr. & Kopf ausmadt. — Die Schuld 
des Herzogthums Oldenburg betrug 1860 — 3,883,688 Thlr. (1852 = 1,226,102 
Thlr., 1857 in Folge des Erwerbes der früher Bentind’ihen Befitzungen 3,662,308 
Thlx.). Diefelbe ift größtentheild im Inlande fontrahirt mittelft Ausgebung von 
Schuldobligationen, zum Minveftbetrage von 100 Thlr., theils kündbar feitens des 
Glaubigers mit 31/2 Broc. Zinfen, theild unkündbar mit 4 Proc. Zinfen, und theils 
auf den Namen, theild au porteur lautend. — Die Ausgaben des Fürſten⸗ 
thums Lübed find im Voranfchlage für 1861 auf insgefammt 143,280 Thlr. 
HR. our. veranfchlagt. woriunter 53,940 Thlr. Beitrag zu den Eentralausgaben 
des Großherzogthums, 73,012 Thlr. für Koften der Verwaltung, 5661 für Koften 
ber Rechtspflege Die Einnahmen find im gleichen Jahre auf 142,520 Thlr. 
HR. Eour. veranſchlagt, worunter indeß 6000 Thlr. aufzuleihende Gelder. Die 
Einnahme ans dem Domanialgut beträgt 59,758 Chlr., diejenige aus den Steuern 
62,896 Thlr. Die Schuld des Fürftentkums betrug 1861 — 266,806 Thlr. 
(Preuß. Sour), — Die Ausgaben des Fürftentbums Birkenfeld betragen 
nad dem Boranfchlage für 1861 = 183,550 Thlr., worunter 40,455 Thlr. an 
Beitzag zu den Centralausgaben des Großherzogthums, 98,256 Thlr. für Koften 
ber Berwaltung, 21,912 Thlr. für Koften der Rechtspflege. Die Einnahmen 
belaufen fich nach demſelben Voranſchlage auf 185,050 Thlr., darunter 21,466 
Thlr. aus dem Domanialgut, 101,230 Thlr. aus Steuern. Die Schuld bes 
Fürſtenthums betrug 1860 —= 69,725 Thlr. 

Das Militär des Großherzogthums bildet mit den Kontingenten ber Hanſe⸗ 
Käbte die dritte Brigade der zweiten Divifion des 10ten Bunbesarmeelorps. Zahl 
und Bertheilung ver Präfenzmannfchaft im Frieden und bes Kriegälontingentes er⸗ 
geben fi aus folgendem Tableau: 


Infanterie Kavallerie Artillerie (2 
Bde (3 Feld- u. 1 (3 Schwab.) Komp. 10 Geſch.) Total, 
. j Erfagbat.). u, Tionniere, 
Präfenzmannfhaft 17 1355 353 201 1926 - 


Kriegsftärte 47 3051. 509 447 4054 
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Dliver Eromwell warb am 25. April 1599 ale Sohn eines wohlhabenden 
Pächters in Huntingdon geboren. Nah kurzem Stublum in Cambridge und einem 
flüchtigen Aufenthalt in London übernahm er, da der Bater inzwifchen geftorben 
war, das Erbe und verheirathete ſich bald darauf in feinem 21. Iahre Wir 
hören in den nächſten acht Iahren nichts von ihm; eifrig mit feiner Landwirth⸗ 
Schaft befhäftigt, verlebte er eine Zeit ftiller innerer Entwicklung. Durch Yamilie 
und Freundſchaft gehörte er der puritanifchen Richtung an, die fi im Gegenfag 
- der Stuartfchen Fatholifirenden Frivolität ausbildete. Wuf Jakob I., deſſen dog- 
matifhe Gefpreiztheit einen fo unmürbigen Gegenfat zu feinen ohnmädhtigen An- 
maßungen bildete, war Karl I. gefolgt, deſſen töniglichere Haltung nicht mit ber 
leichtfinnigen Treuloſigkeit verföhnen konnte, welche das öffentliche Recht zu unter 
graben firebte, um auf feinen Trümmern ven fürftlichen Abſolutiomus anfzuridten. 
Obwohl wir bis 1628 nichts von E. hören, fo nahm er offenbar den Iebhafteften 
Antheil an jenen inneren Kämpfen, welde damals das Land bewegten, wir finden 
ihn als ein geachtetes Mitglied der Gentry feiner Jugend und er wart, als Karl 
fein brittes Parlament berief, zum Mitglied für Huntingvon gewählt. In jener 
benfwärbigen Sigung, wo die petition of rights durchging, ſtimmte er für bie- 
felbe, im nächſten Jahre trat er zum erften Dale im Committee of Religion auf, 
in weldem bie papiſtiſchen Tendenzen Lauds und feiner Genofjen getabelt wurden. 
Obwohl Erfheinung und Rede des ſchlichten Mannes nichts Gewinnendes hatte, 
folgte man ihm doch mit Spannung, als er die Ernennung des Biſchofs von 
Wincheſter angriff und ausrief: „Wenn bies bie Stufen zur Beförderung in 
ber Kirche find, was follen wir denn erwarten!” — Bald darauf wurde das Par- 
loment aufgelöst und in offener Verlegung der Löniglihen Zufagen während 11 
Jahren nicht wieder berufen. ©. Tehrte zu feiner Farm zuräd, die er bald barauf 
verfaufte und nach St. Ias, fpäter nach Elg zog, aber während er fidh damit be» 
ſchäftigte, Moore zu entwäflern und die Weiden zu verbeflern, verlor er vie öffent. 
lichen Angelegenheiten nicht aus dem Auge und feine Wahl in Cambridge 1640 
zeigt, daß fein Anfehen in weitern reifen ſtieg. Auch trat er in ven Berhand- 
lungen des kurzen und im Anfange des Iangen Parlaments ſchon entſchiedener 
und heftiger hervor und nahm thätigen Antheil an ber großen Remonftranz und 
ben übrigen bewegten Sigungen, aber er war fein Rebner und feine eigentliche 
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Rolle begann erſt, als es zwiſchen dem König und den Gemeinen zum offenen 
Bruch kam. As Karl London verließ und an die Spige feiner Anhänger trat, 
eilte &. nad, feiner Graffhaft zurück und organifirte den Widerſtand in Cambridge, 
indem er Zufuhren zu ven Kavaltren hinderte; er ſteuerte 300-Pfo. für bie gute 
Sade und fammelte zwei Kompagnieen Reiter. In der erften Kifte der Parlaments- 
armee finden wir ihn unter Graf Effer als Hauptmann der 67. Truppe aufge 
führt," als folder machte er das unentſchiedene Treffen von Edgehill mit und fiegte 
im folgenden Jahre bei Grantham. Seine Briefe aus dieſer Zeit zeigen, mit welcher 
Anftrengung er arbeitet, feine Partei waffentüchtig zu machen, aber biefelbe hatte 
unter Effer fein Süd, fie konnte der Disciplin der Kavaliere, von denen viele 
auf dem Feſtlande eine regelrechte Schule durchgemacht, nicht widerſtehen und mußte 
vor der Königlihen Armee zurüdweihen. C.'s ſcharfer Blid hatte erfannt, daß 
diefe nur mit gleicher Waffe zu ſchlagen fei, er hatte ſchon früher feinen Better 
Hangdon, der foeben ben Ehrentod bei Shalgrave gefunden, gefagt, daß fie mit 
ihrer Bande von armen Welnzapfern und Handwerkern nichts im Gefecht gegen 
ritterliche Männer ausrichten lönnten, um benen bie Spige zu bieten, müßten fie 
Männer von Religion haben, von einem Geifte, ver ebenfo weit gebe, als ein 
Gentleman. Dringend empfahl er feinen Freunden nur ehrenmwerthe, gottesfürdhtige 
Männer, die wiflen, wofür fie fechten, anzuftellen. Als er dann zum Lieutenant 
von Grafen Mancefter und Gouverneur von Elg ernannt warb, brachte er aus 
den Freiſaſſen feiner Gegend fein Regiment ver Eifenfeiten zufammen. Es waren 
ernfte asketiſche Männer, die unerbittlih firenge Zucht hielten. Man hörte bei 
ihnen nicht von Plünderung, Trunk und Unorbnung, jeder Schwur Toftete Strafe. 
„Und fo von innen wohl gewappnet durch die Ruhe ihres Gewiſſens und von außen 
durch eine gute eiferne Richtung fanden fie feit wie Ein Manu und fochten wie 
Berzweifelte bei ihrem Angriff.” Die erfte Probe legten fie ab, als fle die Kava⸗ 
liere bei Werfton Moor ſchlugen; tabet überzeugte fi C., daß feine Methode bie 
einzig richtige fet und in der ganzen Armee eingeführt werben müſſe, um das 
Zauderſyſtem Manchefters zu befeitigen und Niederlagen zu vermeiden, wie fle 
gleichzeitig Eſſer erlitt. Er eilte nach London und drang im Parlament darauf, . 
die Armee auf einen andern Buß zu fegen, fonft könne das Volk den Krieg nicht 
länger tragen und der König werbe das Parlament zu einem fchimpflichen Frieden 
zwingen. Aber weiſe rierh er nicht vergangene Fehler hervorzuziehen, fondern nur 
die Sufunft zu bebenten, Effer und Mandefte wurden unter fchonenden Formen 
bejeitigt. Unter dem neuen Oberbefehlshaber Fairfax kam C.'s Einfluß zu voller 
Geltung, mit ihm ſchlug er den König entfcheidend bei Naſeby, Briftol warb ge- 
nommen, in wenigen Monaten war das Heer Meifter im ganzen Lande und trieb 
Karl zu den Schotten, die Ihn nach längerem Unterhanbeln auslieferten. Inzwiſchen 
brachen Zwiftigfeiten zwifchen der Armee und dem Parlament aus, welches dies 
felbe entlaffen wollte, nachdem der Zweck, ven König zu demüthigen, erreicht war, 
bie Armee aber fühlte fih und wollte ſich nicht als ein abgenutztes Werkzeug be- 
feitigen laſſen, fie forderte vorher ihren rüdftännigen Sold und a happy settle- 
ment of the peace of the Kingdom and of the liberties of the subject, bei 
ihr war die Macht, fie blieb zufammen, Ihre Führer unterhandelten mit dem König 
in Hamptoncourt. Es ift feine Frage, daß ©. damals noch eine Ausführung mit 
demfelben gewünſcht und als möglich betrachtet hat. Hobbes meint fogar, er habe, 
nachdem er daran verzweifelt, die Flucht Karls gefchehen laſſen, um es nicht zum 
äußerften gegen ihn kommen zu lafien. Wie dem auch fei, die Art, wie ber König 
nach der Infel Wight floh und bie hinterlaſſenen Papiere, die keinen Zweifel über 
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das falſche Spiel ließen, das ex mit ven Kommifjären getrieben, mußten jebe Ber- 
föhnung vereiteln. Diejenigen, welche nad fpätern royaliftiiden Zeugnifien €. für 
einen ausgemachten Heuchler und Böſewicht halten, mögen behaupten, er fei von 
Anfang planmäßig auf den Sturz des Königthums ausgegangen, aber bie authen- 
tifchen Beugnifie der Zeit laſſen ein foldhes Urtheil nicht zu. C., deſſen eigentliche 
Motive nicht politifch, fondern religiös waren, ging barauf aus, den König fo zu 
bemätbigen, daß es ihm in Zukunft unmöglich ſei, ſich ver Herrſchaft ver firengfien 
proteftantifchen Grunpfäge in Kirche und Staat zu widerſetzen. Dafür fand er eine 
Suspenfion der widhtigften königlichen Rechte für 10 Jahre hinreichend, während 
das Parlament viefeibe auf 20 Jahre ausdehnen wollte. Seinem fiaat3männifchen 
Blide entging am wenigften die unermeßliche Gefahr, in einem Lande wie Eng⸗ 
land die monardifhe Ordnung zu ftürzen. Aber ex bielt die Zügel nicht allein in 
der Hand; während er fiegreih ven fchottifhen und wäliſchen Aufſtand niederwarf, 
war von Pride die Purifictrung des Parlaments vollzogen und C., der als Abgott 
des Heeres zurüdtehrte, glaubte es nicht wagen zu können, fi) zu wiberfegen, als 
dasſelbe laut ven Proceß des Königs forderte, ohne das ganze Reſultat des langen 
Kampfes, das ihm über alles ging, aufs Spiel zu fegen. Der innere Kampf fpie- 
gelt fi) in der gewundenen Erklärung, bie er in ver Debatte gab; es fchien ihm, 
daß die Dinge keinen andern Ausweg ließen, als die gewaltſame Befeitigung des 
Könige. Es foll damit nicht geleugnet werden, daß es ein ebenfo großer morali- 
ſcher wie politifäder Fehler war, wenn C. feinen Namen unter das Tobesurtheil 
ſetzte, aber nicht entfernt kann man basfelbe mit dem Morve Ludwigs XVI. ver- 
gleichen. Es wäre gerecht geweien, wenn Charles Stuart ver höchſte Unterthan 
ber Krone gewefen wäre, denn fein Landesverrath war unzweifelhaft, e8 war un⸗ 
gerecht, nur weil das Leben des Königs unantaftbar ift, während Ludwig nichts 
vorgeworfen werten konnte, ald daß er fein großer Mann gewefen. Der Freiſtaat 
warb erflärt, Irland und Schottland empörten fih, C. unterwarf fie mit ber 
Schärfe des Schwertes, eine große Anzahl ver iriſchen Infurgenten wurde ge- 
tödtet, ober nad Barbados geſchickt und engliſche Einwanderer traten an ihre 
Stelle. Karl II. mußte von Schottland fliehen, €. kehrte als Generallientenant 
der Armeen des Freiſtaats zurüd. Inzwilchen jaß das Aumpfparlament noch immer, 
obwohl nach der Reinigung von Pride beichloffen War, daß es ſich auflöfen follte 
um „einer blutigen Bertretung des Volkes“ Platz zu machen. In enblofen un⸗ 
fruchtbaren Debatten wurde erörtent, wie man zu einer Feſtſtellung der religlöfen 
und bürgerliden Freiheiten kommen könne, Die Unzufrievenheit der Armee und 
bes Landes über dies nuplofe Verhandeln flieg immer mehr, anarchiſche Zuſtände 
zeigten fih, man fand, daß biefer Defpotismus einer immerwährenden Verſamm⸗ 
Iung ſchlimmer fet, als der eines Einzelnen und rief, man fei ans ver Schmer- 
pfanne ins Teuer geworfen. „Als wir dies jahen," ſagt E. in einer jpätern Rebe, 
„tonnten wir im Beſitz der Macht es nicht ruhig gehen laffen und alle unjere Frei⸗ 
beiten_in die Hände berer werfen laſſen, gegen vie wir gefochten.“ Er hatte nicht 
den Wunfch, einen Konflit mit dem Parlament herbeizuführen, aber va basfelbe 
auf alle Petitionen und Borftellungen nur mit Ausflüchten antwortete, riß ihm 
bie Geduld. Als am 20. April 1653 wieder die Permanenz ber Berfammlang be- 
ratbeh wurde, fland er auf und warf in ſtarken Ausdrücken ven Mitgliedern 
Eigennut und Ungeredtigleit vor; Wantworth und Vane widerjprachen ihm, aber 
er rief heftig, „wir haben genug an biefem Geſchwätz, ich will ihm ein Ende machen, 
ihr feid Fein Barlament mehr und follt ven Plag beflern Männern räumen." Auf 
feinen Befehl ließ Harrifon die Mustetiere einrüden, ver Sprecher wurde von 
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feinem Stuhl verjagt, das Scepter fortgenommen umb das geleerte Haus ver 
fchloffen. Damit war das lange Parlament zu Ende und fagte C. fpäter „when 
they were dissolved, there was not so much as the barking of a dog at 
it.“ — Schwerlih hat E. damals einen beftimmten Gedanken gehabt, was werben 
ſolle, aber gewiß ift, daß er in feinem Handeln nicht planvoll baranf ging, bie 
Alleinherrſchaft an ſich zu reißen, er berief eine Verſammlung von 140 puritani- 
ſchen Notabeln, denen er in einer höchſt merkwürdigen Rede Rechenſchaft ablegte 
und die Entſcheidung anheimftellte, „and as a principal end in calling that 
Assembly was the settlement of the nation, so a chiefend to myself was to 
lay down the power which was in my hands.“ Sie follen nad T.'s Gedanken 
introdase the Christian Religion into real practice in the Social Affairs of the 
Nation, aber fie wußten ſich nicht zu feiner Höhe zu erheben, er flant ihnen 
gegenüber wie Mofes ben Iöraeliten, und nad einigen Monaten unfruchtbarer 
Debatten refignirten fie felbft zu C.'s Ueberrafhung ihr Mandat in feine Hände. 
Auf Antrag eines Rathes der Officiere wurde €, bie höchſte Gewalt unter bem 
Namen Lord Proteltor des Breiftaates von England, Schottland und Irland über- 
tragen umd er daranf feierlich in der Halle von Weftminfter eingeführt. Das In⸗ 
firument of Governement, auf das er den Ein leiftete, gab ihm alle wefentlichen 
töniglihen Rechte, er follte mit einem Staatsrath und einem Parlament regieren, 
das fo umgeftaltet war, wie 140 Jahre fpäter Pitt es zu reformiren firebte. €, 
eröffnete dasfelde am 4. Sept. 1654 mit einer Rebe, in der er den Zuſtand ber 
Nation darlegte und die Hoffnung ausſprach, daß dies freie Parlament dauern 
möge, Uber diefe Ausficht erfüllte fich nicht. Die Verfammlung begann damit C.'s 
Titel in Frage zu ftellen und zu vebattiren, ob einer Perſon die höchſte Gewalt 
übertragen werben folle. Dies wollte er nicht dulden, er berief ſie zu fi und 
feste in einer trefflihen Rede auseinander, wie nicht er feine Stellung geſucht, 
ſondern fie ihm anfgebrungen, daß er aber, nachdem er bie Berantwortlichleit der⸗ 
felben übernommen, nicht dulden werbe, daß bie fundamentalen Beſtimmungen ber 
Berfaffung, kraft deren dies Parlament fige, wieder in Frage geftellt würben und 
eine foldye fei die Uebertragung ber Regierung auf eine Perfon und das Parla⸗ 
ment, ex verlange die fchriftlihe Anerkennung, daß dies Geſetz. Diefelbe warb von 
ber überwiegenden Mehrheit der Verſammlung gegeben, welcher C. darauf für ihre 
Berathung volle Freiheit ließ, aber als das Parlament nah 5 Monaten nichts 
von ven Geſchäften geförvert, fein Gelb für die Armee votirt, vielmehr ſich mit 
unnügen Zänlereien aufgehalten und mehrere Mitglieder vesfelben fih in Ein- 
verfländnig mit Kavaliervrrſchwörungen festen, löste C. dasſelbe unwillig auf. Die 
Verfchwörungen wurven zu Aufftänden und Karl II. wartete bereits in Middel⸗ 
burg auf günftigen Ausgang derſelben, aber C. ſchlug fie mit eiferner Hand nieder 
und theilte England in 10 Diſtrikte jeder unter einem Oeneral-Major. Es war 
- eine Milttärbiktatur, aber fle warb ohne Murren getragen, weil man ſie als noth⸗ 
wenig fühlte, um alle Kräfte gegen ben gemeinfamen Yeind zu fammeln. Selbft 
die Rohaliſten bezahlten ohne Wiverfireben die auferlegte Eintommenftener von 10 
Proc. Die Nation fühlte, daß C. widerwillig in den Abfolutismus gedrängt wurbe 
und die Macht nicht mißbrauchte, im Gegentheil fixebte er ftets wieder zu ben 
repräfentativen Formen zuräd und berief aus freien Stüden ein zweites Parla- 
ment (1656); er wiverſetzte fich nicht, als basfelbe jene Eintommenfteuer abſchaffte 
und die General⸗Majore abfegte, Hatte er fi) doch fogar kein Beto, nicht einmal 
ein fuspenfives vorbehalten ; ald aber die Vertreter ver Nation ſich bald fervil 
zeigten uud ihn quäften, den Königstitel anzunehmen, hald bie Zeit mit kleinlicher 
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Dppofttion gegen feine wohlbenachten Ideen verbrachten und darüber zanften, ob 
. man bas meue Oberhbaus, das antere Haus oder das Haus der Lords wennen 
folle, ermahnte er fie wieberholt und einbringlich not to lay grounds for quarrel 
but to give the people setllement, da alles dies vergebens war, fo löste er auch 
Das zweite Parlament auf. Wenn man bedenkt, wie groß fih unter Karl I. das 
Parlament zeigte und zu welder Höhe es fih am Ende des Jahrhunderts wieber 
bob, fo müſſen wir fließen, daß die Nation noch nicht reif für die mehr ratio» 
nelle Reform ihrer Vertretung war, welche C.'s Berfaflung ihr bradte, auch war 
fein Oberhaus eine verfehlte Schöpfung, die Lords hatten zum größten Theil auf 
ber Seite des Königs geftanden und von ven fieben, welde ©. berief, nahm nur 
einer feinen Sig ein, eine Ariſtokratie läßt fich aber nicht improvffiren. Wenn C. 
fo durch die Umftände Alleinherrfher wurde, fo braudte er die Madt nur für 
das Wohl der Nation, er handhabte bie Gerechtigkeit, er duldete feine veligtöfe 
Berfolgung, nad langen Wirren blühten Aderbau und Handel auf, vor Allem 
aber bob er die Stellung Englands nad Außen. Das Land, welches unter ben 
beiden Stuarts fo raſch von ber Höhe geſunken war, zu ber Elifabeth es gehoben, 
warb unter ihm eine Großmacht. Nachdem ber Krieg mit Holland beendet war, 
ging das Streben des Proteftors darauf aus, England zum Haupt der proteſtan⸗ 
tifhen Staaten zu maden und durch das Zufammenhalten verfelben ver fpanifch- 
- babsburgifchen Reaktion des Katholtcismus die Spite zu bieten. Er wußte, daß 
alle Feinde Elifabeths auch die feinigen waren und in England das Bollwerk des 
Proteftantismus haften, den fle gefhworen, zu vertilgen, er nahm ven Kampf mit 
Spanien, „unferm natärlihen Feinde,“ mit voller Entfchloffenheit auf, Admiral 
Blake errang einen Steg nach dem andern in den Kolonieen und im Bunde mit 
Frankreich wurben die wichtigften Punkte in den Niederlanden genommen. Damit 
bat C. die Grundlage der englifchen Seeherrſchaft gelegt. Im Gefühl der Soli⸗ 
darität der proteftantifchen Interefien trat er in enge Beziehung zu den General⸗ 
ſtaaten, Dänemarf, Schweden, dem großen Kurfürften, ven Hanſeſtädten und ben 
evangelifhen Kantonen; auf das Dringendfte verwendete er fi, daß proteftantiiche 
Staaten fi nicht unter einander befriegen und fo dem gemeinfamen Feinde Vor⸗ 
(hub leiften, fondern wie er an den Senat von Bremen fhreibt, „ver gefammte 
proteftantifhe Name ſich in Brüberlicher Eintracht zuſammenknüpfe,“ unabläfftg 
nimmt er fich der verfolgten Waldenfer an und züchtigt die Barbareskenſtaaten, 
weiche engliihe Schiffe bevrohen. 

Eliſabeth und Cromwell find die Herrſcher, weldhe die große auswärtige Po⸗ 
litik begannen, die Wilhelm von Dranien und bie Pitts verfolgt haben, und welche 
die großbritannifche Macht zu dem gemacht, was fie ift. Und alles mas ber Pro- 
tektor that, geſchah binnen weniger Jahre; wenig mehr ale A Jahre regierte ex, 
im fünften ftarb er 59 Jahre alt am 3. September 1658, ver Tod feiner Lieb» 
lingstochter hatte feiner untergrabenen Geſundheit den legten Stoß gegeben. 

Es ift heute nicht mehr nöthig, die Anfiht ausführlich zu widerlegen, welche 
€. als einen abgefeimten Heuchler und Ehrgeizigen binftellt; wer feine Reden und . 
Briefe liest, kann darin wohl blinde Einfeitigfeit und Gewaltſamkeit, aber keine 
Berftelung finden. Wer wie er für feine religiöfe Ueberzeugung alles opfert, darf‘ 
wohl auf Glauben Anſpruch machen, wenn er Gott anruft, ihn mit feinem Zorn: 
zu treffen, wofern er feine eigene Ehre ſuche und nicht die der Sache, „ich über- 
nehme bie Stellung, in ver ich ftehe in dem Wunfche, das Unheil zu verhindern, 
welches ich der Nation drohen fah, wenn ich irgend ein perfönliches Intereſſe dabei 
habe, das nicht anf das Öffentliche Wohl zielt, fo weiß ich, wird Gott mich ver« 
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finden und ich babe zu viel von Gott gelernt, um mit ihm zu fpielen.” C. War 
ein altteftamentlicher Charakter, dem nicht bie Politif, fonvern bie reine Lehre 
Jehovahs, die eine große Sache war, für die er alles einfegte; er ſchlug auf die 
Feinde des Proteftantismus wie Joſua auf die Kananiter, feine Stellung im Frei⸗ 
ftante faßte er als vie eines Richters in Israel auf, die einheitlihe Spige hielt 
er für nothwendig, den Prunk des königlichen Titels wies er zuräd und entgeg⸗ 
nete vem Parlamente, das benfelben zum beſſern Schug der Geſetze beantragte, er 
babe nicht gefehen, daß unter ihm die Gefege mißachtet würden. Bon tadellofer 
Uneigennützigkeit ging fein Haushalt nicht über die nothwendigſte Repräfentation 
heraus, mit allen Gliedern feiner Familie ſtand er im innigften Berhältniß, er⸗ 
greifend ift es, ihn am Todtenbette feiner Tochter Elifabeth zu beobachten, er ſelbſt 
farb wie er gelebt, ein großer, wahrhaft religiöfer Charakter. Treffend ift bie 
Schilderung, die son ihm fein Kammerherr Maidſtone entworfen: „Der Körper 
war gebrungen und ſtark,“ beißt es, „die Größe etwa 2 Zoll unter 6 Fuß, der 
Kopf fo geftaltet, daß er wie.ein Speicher und Laden, wie eine umerfchöpfliche 
Niederlage natürlicher Anlagen erfhien, fein Zemperament war außerorbentlich 
feurig, doch wurden die Flammen besfelben meift im Zaume gehalten oder doch 
bald durch hohe fittlihe Kraft unterbrüdt. Bon Natur war er mitleivig für Noth 
umb Elend, fogar weibiſch wei, obwohl ihm Gott ein Herz gefchaffen, in welchem 
wenig Raum für die Furcht vorhanden war. Eine größere Seele, als bie feine, 
glaube ich, bat felten in einer irdiſchen Behauſung gewohnt." 

Das widhtigfte Material Über C. gibt: Oliver Cromwells Letters u. Spee- 
ches by Th. Carlyle in 3 vol. 1857 verunftaltet durch das barode Beiwerk des 
Derausgebers; eine treffliche Charakteriſtik findet fi in ven preußifchen Jahrbüchern 
Br. 6. Hft. 3. ’ Gerden. 
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Wie der innere Drang nad Uebung befonberer Frömmigkeit ſchon im erften 
Jahrtauſend der chriftlichen Kirche die geiſtlichen Ordensverbindungen erzeugt hatte 
(f. d. nachfolgenden Art.), fo führte au der Sinn für Veredlung oder Erhöhung 
gewiffer. weltlicher Lebensftellungen zur Entftehung weltliher Orden, mit welchen 
letzteren Wort die chriſtliche Kirche und Welt wefentlic ven Begriff einer genoffen- 
IHaftlihen dauernden Bereinigung nad einer beflimmten Regel und unter be= 
flimmter Leitung einer oder mehrerer Obern verband. So ſchloſſen fih an bie rein 
geiftlihen Orden während ‚ver Kreuzzäge und feitvem, vorerft die geiftlichen Ritter 
orden, zur thatlräftigen Unterftägung und Durchführung kirchlicher Zwecke und 
frommer Werke zum Theil von fürftlicher Macht oder doch unter fürftliher Macht 
gegründet, immer jedoch in unmittelbarer Anlehnung an vie Kirche; und nady 
dieſem Borbilve erwuchfen dann ferner die fürftlihen wenn and häufig noch unter 
bie Segnungen ver Kirche geftellten weltlichen Orden, vornehmlich zu Förderung 
abelicher ritterlicher Öefinnung und That. Das Charalteriftiiihe war eine dauernde 
feierliche Verpflichtung für die Zwecke des Ordens nebft Unterwerfung unter die 
Einrichtungen und Geſetze vesfelben unter Leitung und Aufficht des Orbensmeifters, 
dem auch wohl, wie bei ven geiftlichen Orden, ein Kapitel zur Seite fland, wo⸗ 
rüber die Statuten das Nähere befagten. Aeuferli war damit eine gewiſſe Or⸗ 
denstracht oder doch ein beftimmtes Symbol und Kennzeichen verbunden. 

Bon den geiftlichen Nitterorven unterſcheiden fich diefe weltlichen hauptſächlich 
durch den Wegfall mönchiſcher Disciplin und Gelübve unter dem fürftlichen Groß⸗ 
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meifteramte; fie unterſcheiden ſich ferner von ben allgemeinen ſtandesgenoffenſchaft⸗ 
lichen Verbänden, 3. B. vn dem Nittertypum ober dem Ritterſtande, gleichwie die 
kirchlichen Orden von dem geiftlichen Stande überhaupt; andererſeits aber von 
- Brivatgefelihaften und Gilden, welche der unmittelbaren fürftlihen Autorität und 
Leitung entbehrten, wenn ſchon von ihr getragen ober gebulvet wurben, in ähn- 
licher Urt, wie fi die kirchlichen Brüberfchaften zu dem kirchlichen Regiment ver⸗ 
hielten. In der That eder der Sache nad waren aber allerdings bie fürftlidden 
Orden mehr nur Brüderſchaften oder Geſellſchaften zu gewifien Zwecken, wie fie 
in ben Stiftungen felbft häufig gefennzeichnet find, weil ja nicht wie bei den geiſt⸗ 
lien Orden das ganze Leben der Einzelnen der Ordensregel und Hierarchie Hin» 
gegeben ward. Uebrigens gab es nicht blos männliche, fondern auch weibliche Or⸗ 
densperbindungen, vesgleihen gemifchte für Herren und Damen. Mehrere Orden 
wurben mit Gütern ausgeftattet, ober erwarben vergleihen unb den Mitgliedern 
ward dabei nicht felten ein beftimmtes Einkommen zugewieſen nach Urt und Weiſe 
ber Kommenden ber geiftlihen Nitterorben. 

As die älteften fürſtlichen Orden gelten außer dem burdans unge- 
wiffen „zur heiligen Flaſche“ (sancte ambulle) ven Chodwig 499 und „zur Eiche” 
den König Garcias Zimenes von Navarra 722 gefliftet haben foll, als ver erfte ge⸗ 
wiflere der Orden von ber Biſamkatze (genette), der von Karl Martel 726 nad 
dem Siege über Abderaman gefliftet fein foll, ganz gewiß erſt ver konſtantiniſche 
Nitterorben, geftiftet von Kaiſer Ifaac Commenus II., 1190, deſſen Großmeifter- 
tbum von dem legten Commienen 1699 auf den Herzog von Parma unter kaiſer⸗ 
licher VBeftätigung überging. Was die Zwecke ver fürftlichen weltlichen Orden be- 
trifft, fo hielten fie fi nod im zwölften und vreizehnten Jahrhundert, zum Theil 
noch fpäter auf kirchlichem Boden; fie gingen auf Belämpfung ver Ungläubigen, 
gute Werke, Heiligenverehrung u. dgl. zum Theil für beide Geſchlechter; auch 
waren ihre Einrichtungen verzeit noch dem Weſen ber geiftlichen Ritterorden ent- 
ſprechend. Wllmählig aber verweltlichten fie ſich gleih anderen kirchlichem Inſtitu⸗ 
tionen, wie ja felbft mit den Kapiteln der hoch⸗ und niederen Stifte ber Fall war 
und von ber Strenge der urfprüngliden Gelübde, Verpflichtungen und Disciplin 
wurde felbft kirchlicherfeits Vieles nachgelaflen. Faſt durchgängig ging das Groß- 
meiſterthum auf den Landesfürften ober ein Mitglied feiner Famille über. Diefe 
Dewanbiniß Hatte es infonberheit mit den fpanifchen Nitterorven von Calatrava 
(geftiftet 1158 gegen die Mauren) St. Ialob vom Schwerbt (um 1160 erriätet) 
mit dem Portugiefifchen von Avis (1146/47 gefiftet) St. Jakob (1154) und dem 
a Ritter (1320). Selbfi der däniſche Elephantenorden fällt in biefen 

ereich. 

Bom 14. Iahrhundert ab erhielten die Orden immer mehr vie Tänche einer 
zum weltlichen Fürftenftaat gehörigen Inftitution. Ihe Zwed warb die Verherr⸗ 
lichung des Hofes, Auszeihnung und Heranziehung der geeignetften Perfönlicdh- 
keiten im Hofe, Kriegd- und Stantsvienft. Diefe Richtung erkennt man beifpiels- 
weile fon in dem von Philipp von Burgund 1430 geftifteten Orben vom 
gelbenen Vließe, in dem britiſchen Badorden (1399) und im Orden des Hofen- 

andes (ſeit Eduard III. 1454); in dem franzsfiſchen Orden des heil. Michael 
(1469) und vom heil. Geift (1578) desgleichen des heil. Ludwig (1693); In dem 
erneuerten Daneborgorden von 1671 u. f. w. Ueberhaupt aber ging fle unter 
dem abfoluten Regiment und Prunfftaat dahin, die Orden zu einer reinen färft- 
lichen gmadenbegengung zu maden, ja einem Orden vorzugsweiſe die Bedeutung 
eines äußeren Kennzeihens fürfllicher Beguadigung zu geben, Die Orden find 
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ſchließlich wenigftens der Mehrzahl nah zu Dekorationen mit gewiffen Ehren⸗ 
pfligten und Privilegien geworden, felten no mit einem Jahreseinfommen, wobei 
aber eine korporative Thätigkett faft gar nicht mehr flattfindet und nur no von 
einer Genoſſenſchaft die Nede fein kann, die wenigen Ausnahmen abgerechnet, wo 
noch Ordenskapitel für beftimmte Angelegenheiten gehalten werden, oder wo ein 
zelne Orden neuerdings wieder zu einer praftifchen Thätigkeit angerufen worden 
find, wie namentlih vom König Frietrih Wilhelm IV. in Preußen gefcheben ift. 

Reben den fürftlihen Orden find von Zeit zu Zeit allerdings noch Privat- 
orden aufgetaucht, d. h. abgefchlofiene Vereinigungen von Privatperjonen zu ge 
wiflen Zweden, zum Theil ſelbſt ſolchen, wie fie fich bei landesfärftlihden Orden 
finden; fie Haben indeß einen ganz anderen Charakter als diefe und werben deß⸗ 
halb Baflardorden genannt. Wir werben darauf am Schluffe des Artilels zu⸗ 
rüdlommen. 

Um nun bei den fürftlihen Orden ſtehen zu bleiben, fo iſt von einer Spe⸗ 
cial⸗Statiſtik terfelben,, ja fogar von einer ‚bloßen Weberficht der einzelnen Orden 
in den verfchiedenen Ländern tes europäiſchen Stantenkreifes wegen beichräntten 
Raumes Abftand zu nehmen umd flatt defien auf die folgenden Schriften zu ver 
weifen: Biedenfeld, Gefchichte aller geiftlichen und weltlichen Orten. Weimar 
1841; ferner Bifinger, Darftellung der Staatsverfafiung der europätfchen 
Monarchien und Republiten. Wien 1818. 8. 58-67; endlih auf G. Schulze 
Ehronit ſaͤmmtlicher belannter Ritterorven und Ehrenzeichen (Berlin 1855). Ael⸗ 
tere Schriften findet man in Putters Literatur des Staatsr. III. S. 213 an⸗ 
gezeigt. Unfere Aufgabe ift wefentlih noch ein Referat des modernen flaat- 
lien und internationalen Derfommens hinfihtlid ber Orden 
und ihrer Berleihung, wobei vornehmlich nod der kundige Friedrich Karl von 
Moſer in feinem „Teutſchen Hofrecht.“ Frankfurt u. Leipzig 1755. Br. II. Bud 
II, Kap. 2 „von den Ritterorben teutfcher Höfe” zu benuten if. 

-Zunädft gilt es als unftreitiges Souveränetätsrecht, ja als perſönliches Maje- 
fiätsrecht des Souveräns, einen Orden zu fliften und bezüglich zu beftätigen ober 
zu erueuern, zu verändern und aufzuheben. Jedenfalls fünnen nur mit einem 
folden von der fouveränen Gewalt im Staate genehmigten Orben Rechte ver 
bunden werden; ohne ſolche Genehmigung unterliegen Privatorden ven Geſetzen 
der erlaubten und nicht erlaubten Affociationen und Gefellfchaften. Es können and 
dergleichen Privatorden und Ordenszeichen in einem oder dem andern Staate ganz 
verboten fein. — In Deutſchland fand früherhin das Ordensrecht dem Landes⸗ 
herrn unbedenklich zu. Die Kaifer felbft haben es als foldhe nie geübt, ſeitdem bie 
Bropofition Kaifer Martmilians II. wegen Gründung eines NRitterorvend gegen 
bie Türken (1516) auf dem Reichstage vertagt worden war (Pfeffinger, Vitr. 
Mustr. IL, p. 903). Die jet fubjicirten ehemaligen Reichsſtaͤnde können es nicht 
mehr üben, felbft nicht einmal die von ihnen als Yanvesherren vormals geftifteten 
Orden, wie 3. B. der von dem Fürften von Hohenlohe⸗Schillingsfürſt 1758 ge⸗ 
fiftete Phoͤnirorden ft, ohne Genehmigung ver jegigen Tandesfouveräne zum öffent 
lichen Gebrauch weiter verleihen. — Republiken und freie Stäbte üben es nicht, 
obgleich fle dazu ebenfalls befugt fein würden, and leicht begreiflihen Gründen. 
Zwar die Napoleoniſche Schöpfung der Ehrenlegion (Mai 1802) gehört noch der 
republifaniichen Periode an, aber ſchon ihrem Ende, dem lebenslänglichen Konfulat. — 
Der Tonftitutionelle Staat ſteht dem Orvensinftitut nicht entgegen, wie bie Praris 
lehrt und einige Verfaſſungsurkunden ausprüdlich anerfeunen, 5. B. die preußiſche 
Urt. 50, die hannoverfche von 1840, $. 10, bie oldenburgiſche Art. 9. Fraglich 
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kann nur fein, ob die Errichtung und Verleihung eines Orbens rein perfönliches 
Recht des Souveräns fein ober immer nur als Regierungsalt mit dem verant- 
wortliden Dinifterium geübt werben fol. Im Zweifel wird man lettered anzu- 
nehmen haben, wie auch die Praris in Großbritannien ift und bie franzöftfche 
Staatspraris unter der Reftauration und Louis Philipp war. Haus⸗ und Hofe 
orden blos für den perjönlihen Verkehr und Dienft bürften unmaßgeblich eine 
Ausnahme machen, infofern nicht auch mit ihnen äußere Vorrechte verbunden 
fein follen. . 

Die Beweggründe und Zwede einer Orbensftiftung find fehr verſchiedener 
Art und für die Einrichtung, Beſtimmung und Benennung des Ordens maßgebend. 
Sie berußen meift auf monardifchen Intereffen der Perfon, des Haufes, des 
Staates im Innern und Aeußern; vorzüglich fol Treue und Verdienſt in folchen 
Beziehungen belohnt oder gefördert werden. So gibt e8 denn Haus, Hof und 
Staatsorden; unter legteren häufig mit Unterſcheidung von Militär- und Civil 
verbienftorden. Manche Orden follen auch weientlih zur Belohnung von Berbienften 
in Kunft und Wifjenfchaft gereihen oder als Lohn und Sporn tugenbhaften ober 
frommen Berhaltens und guter Werke. Das find nun die gewöhnlich fog. Nitter- 
orben im weiteren modernen Sinne. Nebenbei hat e8 aber auch Geſellſchaftsorden 
blos in Geftalt fürftlicher Freundſchaftsverbindungen oder Konfraternität zu einem 
und dem andern guten Lebenszwed gegeben 1); nicht minder zur Lebensluft und 
zu einem dulce desipere, 3. B. ber Elerefhe Geckenorden. Diefe legteren Kate⸗ 
gorieen find heut zu Tage aus den fürftlihen Kreifen verſchvunden. Bon dem 
Zwede des Ordens hängt es Übrigens ab, ob derſelbe auch an rauen verlichen 
‚ werben Tönne. 

So fol der Orden von der Art (della Haha), geftiftet von dem legten 
Grafen von Barcelona 1148, zur Bekriegung ver Mauren fowohl an Männer 
wie an Frauen vergeben fein, besgleihen ver ſpaniſche Orden St. Jakob vom 
Schwerdt, geftiftet 1175. Ferner der mantuanifhe Orden vom Erzengel Michael. 
Gewiß war es der Fall mit dem brandenburgiihen Schwanenorden von 1448. 
Bloße Frauenorden waren „bie gegürteten Damen" (de la Cordelidre) geftiftet 
von der Wittwe König Karls VIII. von Frankreich 1498. Ferner „die Scla- 
vinnen der Tugend”, geftiftet von der Gemahlin Kaifer Ferdinands III. 1662, 
und „die Damen des Sternkreuzordens“ oder „die Kreuzträgerinnen” von der⸗ 
felben Stifterin 1608; biernädhft der würtembergifch-bernftäntifche Orden des 
Todtenkopfes von 1709. Aus neufter Zeit ift zu nennen der preußiſche Loniſen⸗ 
orden, geftiftet 1814 und ber bayeriſche Thereſienorden von 1827. Ueberdieß hat 
man fein Bedenken gefunden, die höchſten Hof oder Staatsorden auch an regie- 
rende Fürſtinnen zu verleihen, und König Friedrich der Große ertheilte den 
Schwarzen Adlerorden an die von ihm fehr verehrte verwittwete Herzogin von 
Würtemberg. 

Die Zwecke und Erridtungen, ihren Umfang und die Bedingungen der Theil 
nahme beftimmt regelmäßig ein Ordensftatut. An ber Spike ſteht gewöhn⸗ 
lich ein Großmeifter, zumeift der Souverän felbfl. Die Mitglieder werben ent 
weder von ihm ernannt over durch ein Kapitel gewählt, was freilih meift nur 


1) Mofer erwähnt den Orden guter Kreundfchaft zwifchen dem Kurfürften Friedrich 111. 
von Brandenburg und Kurfürften Johann Georg IV. zu Sachſen vom J. 1692. Kerner den 
Brüderichaftsorden ee Fluchen und ſchandbare Worte, zwifchen den Hergogen Friedrih Wilhelm 
und Zohann von Sachſen vom 3. 1590. ‚ 
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Form tft. Es gibt auch geborne Mitglieder für einzelne Orden. Manche Orden 
find auf eine gefchloffene Zahl beſchränkt; andere nicht; bet einigen iſt ein gewifles 
Religtonsbelenntniß, Alter, Ahnenzahl umd vergleichen erforderlich; auch ift Hin und 
wieder noch eine fürmliche Aufnahme ober Inftallation, felbft Vereidung üblich, 

Ein Recht auf Orbensverleifung ift mit der Natur einer reinen Onaden⸗ 
bezeigung nicht verträglich. Mes Ordres se donnent et ne se märitent pas erflärte 
einft König Friedrich der Große, als ihm ein an ſich fehr billiges Anſuchen um 
einen Orden mit Hinwelfung auf gewiffe Verdienſte unterbreitet war. Es gibt 
auch Ordensſtatuten, melde einem Anſuchen geradezu die Verleihung verfagen, 
3 B. bei dem holftein-gottorp’jchen (dann ruſſiſchen) St. Annenorben, ober ein 
ſolches verbieten, wie nah Statuten bayerifher Orden der Fall ift. 

Berechtigt zum Orbensempfang find unbedingt nur frembe Souveräne und 
die eigenen Untertbanen des Verleihers. Fremden Untertbanen kann wenigftens 
mit Außerlihen Erfolge ein Orden nur mit Genehmigung ihres Souveräns per- 
lieben werden. In manden Staaten if auch wohl geradezu die Annahme eines 
fremden Ordens unbebingt oder doch in gewifien Verhältnifſen (wie 3. B. den 
Miniftern in Großbritannien) verboten und ver unbefugte Empfänger oder Träger 
fett fih fogar einer Beftrafung aus. 

Sehr häufig ift bei ven mobernen Orben bie Theilung ber Ritter in mehrere 
Klaffen, wozu fi allerdings auch ſchon Analogieen in den älteren urfpränglichen 
Drvenseinrihtungen finden, und .außer den eigentlichen fog. Orben gibt es auch 
noch hin und wieder Ehrenzeichen, Nur bei Frauenorden find dergleichen Wbthei- 
Iungen bisher nicht vorgelommen. 

Die Pflichten der Orbensträger find im Mefentlichen Chrenpflichten, mie fie 
das neuere Ritterthum mit fi bringt. Nebenverpflicgtungen find das Tragen bes 
Ordenszeichens, mindeſtens bei gewiſſen Gelegenheiten; bei manden Orden iſt e8 
auch Regel, daß fein Orden daneben weiter angenommen ober getragen werben 
fol, mit Ausnahme fremder Souveräne oder im alle einer Dispenfatton bes 
Drbensmeifters. Beſchränkungen viefer Urt find z. B. bei dem Orden bes goldenen 
Blieges (laut der Devife „Autre n’aurai“) und bei dem preußifchen ſchwarzen 
Aplerorben gemacht worben. 

Zu den allgemeinen Berechtigungen der Orbensträger gar außer dem 
Tragen der Deloration regelmäßig bie Hoffäbigfeit, ferner bie Befugniß, von dem 
Beſitz der Orden in ihren Titeln, Wappen, Siegeln, Petfchaften, Servicen und 
an Eguipagen Kunde zu geben, was indeß bei fouveränen Inhabern fremder Orden 
unterbleist. Mit einzelnen Orben find befonvere Rangverhältnifie und Prädikate 
verbunden, wie 3. B. die Ritter des preußtichen ſchwarzen Molerorvens General« 
Itentenantsrang haben; mit anderen wird ber (abliche) Ritterftand erlangt, nament- 
lich mit dem k. k. öfterreihtichen Maria Thereflaorven;; mit dem ruſſiſchen Wladimir⸗ 
orden der ruffiiche Mel. 

Der bayeriſche Verdienſtorden, desgleichen ver würtembergifche Civil⸗Verdienſt⸗ 
orden gibt perfönlichen Adelſtand, erfterer auch, wenn ihn bereits Vater und Grof- 
vater gehabt haben, den Anſpruch auf Erbabel. j 

a8 Recht auch der Ordensverleihung dauert felbftrebend nur bis zum Tode 
oder bis zur ſtatutariſchen Entziehung des Ordens. In jedem Falle muß ordent⸗ 
licher Weiſe das Ordenszeichen an die Ordenskanzlei wieder eingeſendet werden. 
Nur da, wo der Ordensritter das Ordenszeichen auf eigene Koſten anfertigen laſſen 
muß (jetzt ber feltenere ſonſt häufigere Fall), wird, dafern die Statuten es nicht 
fordern, die Einſendung unterbleiben dürfen. 
Biuntf Qi und Drater, Deutſches Staatswörterbuch VII. | 25 
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Im gemeinen wird man fi der Betrachtung nicht verſchließen können, 
daß vie veinen Ehrenorden kein weientliches Element oder VBebärfnig felbft nicht 
des monarchiſchen Staates find und daß überdieß bei ihrer Vertheilung das rechte 
Maß nicht feiten überfchritten werben mag, was feinen Grund vorzüglich im der 
Eitelkeit der Menſchen, die fi bei Manden zur Dekorations⸗Putz⸗Sucht berab- 
wäürbigt, und im Proteltionsmotiven aller Art feinen Grund bat. Wir wollen indeß 
biefem morernen Orbensinftitut, ganz abgefehen von feiner Abartung von feiner 
urſprünglichen Wurzel nicht alle Berechtigung abfprechen. Ehre dem Ehre gebührt. 
Konnte doch ſelbſt das vepublitanifhe Alterthum nicht umbin, Kränze und andere 
Ehrenbezeigungen großem Berbienft im Kriege oder in fonftigen öffentlichen Lebens⸗ 
ftellungen zu bewilligen. Barum follte e8 nicht der monarchiſche Staat, zu deſſen 
Hauptadern au die Ehre gehören fol. Auch mag es dabei nicht blos auf große 
einzelne Thaten anlommen, fonvern aud das Gervorragende in Kunft und Wifien- 
fchaft, ja ſelbſt pie hat langer, reblicher, wenn auch ftiller Dienflleiftung mögen 

beachtet werben; e8 darf enbli in ben Ordensverleihungen an die Vertreter und 
Diener fremder Monarden, die ch angenehm und hülfreich erwiefen haben, ein 
billiges, ſelbſt finanziell vortheilhaftes Austunftsmittel — anftatt ehemals üblicher 
materieller Belohnung — anerlannt werden. Freilich aber, wenn Orden fcheffel- 
weije vergeben werden, wenn die Erlangung oft als eine ganz unverdiente Zufällig- 
keit erſcheint, fo verliert fle ihre Bedeutung im der guten, d. h. fittliden Meinung 
und das einzige Praktiſche der Orbensbeleihung, nämlich die dauernde Ehrenver- 
pflichtung des Beliehenen und das Anſpornen Anderer zur Nacheiferung wird dadurch 
ſehr, ae abgeihwächt. 

8 die Orbensverbindungen zu werfthätigem Handeln betrifft, wozu der 
menfälice Afioclationstrieb ehedem bei der Zerrifienbeit und Berktüftung der öffent- 
lichen VBerhältniffe vornehmlich in den germaniſchen und romaniſchen Staaten hin 
drängte, jo lönnen fie höchſtens no zur Hervorrufung eines größeren Eifers in 
gewiſſen ſittlichen Lebensaufgaben benutzt werben, wo ein folder erfaltet und zu 

vermiſſen iſt. Nur muß es ohne Erkluſivität gefchehen, fonft wird der befte Eifer 

in dem watärlihen Widerftandegefühl gegen dieſelbe gelähmt werben. Gar keine 
Begünftigung verbienen endlich von Seiten des Stantes Brivatorbensverbinbungen, 
wie fie ehemals Flachheit und Leere des focialen Lebens, kirchliche und politifche 
flarre Orthodoxie auf Univerfitäten und fonft Bernorgerufen bat, wodurch man 
meift auf Lebenszeit gewiſſen Verpflichtungen unterworfen werben follte. Sie find, 
wo fie über die Grenzen freier Affociationen hinausgehen, ein flttlih unhaltbares 
Element und können in dem thätigen Gefammtleben, weldyes die modernen focialen 
Verhaͤltniſſe mit fich bringen, leinen Beſtand haben. Heffter. 
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Geiftliche Orden. 

I. Ginleitung. Die qhriſtliche Astefe und bie Reformation und bie Rlöfler. Sakulariſatio⸗ 
Weltherrfgaft der Kirche. Dispofktion ber nen. Triventinum. Neue Orben. Rapuziner. 
Griftligen Sefellfcgaft für das Moͤnchthum. XII. Jeſuitenorden. Loyola und die Gründung 

1. Gntficfaug des Monchthume. Ginfierler- bes Ordens. Mefen des Ordens. Geiſtliche 
thum un Alößer. Das orientaliſche Mönd- Grercitien. Konfitutienen. Drkensverfafs 
sibuw. fung: Abſtufung der Mitglieer. Regiment, 

MI. Das Klofterwwefen im Abendlande. Benebilt General. Aſſiſtenzen. Provinzen. Bifltatoren, 
von Nurfia und die Beneviktiner. Brofuratoren. Reviforen. General · und Pro» 
LV. Die Mlöfer als Ausgangspuntte für die vinziallongregationen. Brineipien der Or- 
Mifden und Eisilifation ver keltiſchen urn kensserfaffung. Wielfeitigkeit der Ordeno⸗ 
germanifchen Laͤnder. tpätigleit. Acußere Miffton, innere Miſſion, 
V. Die Reformverfuche der karolingiſchen Zeit. Gegenmiſſion. Brebigt, Beichtſtuhl, Zugenv- 
Ghrodegang und die monasteria canoni- unterricht. Jeſuitiſche Lehranſtalten. Ver⸗ 
corum. — Neue Uinregungen aus Seland haltniß der jeſuitiſchen Wiſſenſchaft zum 
uns MBeitannien. Steform bes heutfdhen Kir⸗ Vroteſtantiomus. Politiſche Doktrinen. 
chenweſene. Jeſnitiſche Moral. Die Gegenreformation. 
VI. Die Kongregationen. Clugny. Rädwirkung Höbepunkt der Ordensmacht. Berfall ver 
auf Deutſchland. Heinri 11. Zucht. Merkantiliſche Unternehmungen. 
VI. Schwarmeriſch erweckte Orden. Die Ciſter⸗ Kampf gegen den Jauſenkemus. Der liberale 
elenfer. Bernhard v. Clairvanx. — Praemon⸗ Abſolatiemus nes 18. SZahrhunderts und die 
Aratenfer. — Wannigfaltigkeit des Ordens- Unfpebung bes Ordens. Gchidfal des Jeſui⸗ 
weſens. tenguts. Fortbeſtehen des Ordens in den 
VIII. Geiſtliche Ritterorven. Templer und Joban⸗ akatholiſchen Ländern. Wiederherſtellung des 
niter. Unterdruͤckung der Templer. Deutſcher Ordens. Der Orden in ber Reſtaurations⸗ 
Orden und Schwerdtbrüder. woche. Inferioritaͤt der neueren Jeſuiten. 
IX Bettelorden. Franz von Aſſiſi. Dominikus. Grfepätterungen des Jahres 1848. Auf⸗ 
Sranzisfaner und Dominikaner. Trennung ſchwung bes Ordens in Folge der europäi- 
ber Franziskaner in Obfervanten und Ron- ſchen Reaktionen. 
ventualen. xill. Schlußbemerkung. Klöfter und Or 
X. Freiere geiſtliche Bereine. Begharden und neuen Zeit. 8 r ven in der 


Lollharven. Fratres communis vitae. 
XI. Reformverſuche im 15. Jahrhundert. Die 


L -Die acgketiſche Richtung, welder das Möndthum entfprang, kann nicht 
als etwas ausſchließlich Chriſtliches Gezeichnet werben. Wenn aber Einſamkeit und 
Wstefe in der Zeit des Verfalls der alten Welt allgemein als bie Bebingung ber 
Annäherung an die Gottheit gefaßt werden — Zeugniß geben vie Lehre ber 
Reuplatonifer, vie Lebensweiſe ver jünifchen Therapeuten und Effener — 
fo kommt doch auch Hierin das dunkle Gefühl der Erlöſungsbedürftigkeit zur Er⸗ 
ſcheinung, weldes bei der wachſenden Auflöfung ber religiös-fittlihen Grund⸗ 
Ingen des Alterthums bie edleren Naturen antrieb, eine Welt zu fliehen, vie den 
vaterländifhen Kulten eine innere Beteiligung längft nicht mehr zu winmen im 
Stande war, deren Beherricherin, die ewige Roma, fih gewöhnt hatte, bie Volks⸗ 
religion Tebiglih vom Standpunkte des änfßerliden Staatsinterefies zu behandeln. 
Wie nun aber fon die ganze asfetifche Richtung der Zeit nicht ohne bie 
Erſcheinungen begriffen werden faun, welche mit ver Erfüllung ber göttlichen Ver⸗ 
heißung in innerer Beziehung ftehen, fo ift auch vie chriſtliche Askeſe, 
welcher das Monchthum entfprang, nicht ein von Außen ber in die chriftliche Ent⸗ 
wickllung Hineingetragenes, fondern eine fi) aus dem bamaligen Zuſtande ber Welt 
und der Chriſtenheit mit Rothwendigkeit ergebende Richtung. Freilich hat ber gött⸗ 
liche Helland zur Zurückziehung von der Gemeinfchaft der Menfhen, und zur 
Berachtung ver Bedüurfnifſe des Lebens nirgends aufgefordert ,‚ wobl aber bat er 
die Seinigen, indem er Ihnen auch bie Güter biefer Welt zu eigen gab, mit nad 
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drücklicher Entſchiedenheit von dem Dienſte dieſer Welt abgemahnt. Aber dieſer 
hohen Anforderung ihres göttlichen Meiſters, vie Welt zu überwinden durch bie 
fittlihe Greihett des erlösten Menſchen, vermochte bie junge chriſtliche Geſell⸗ 
[haft nit zu entſprechen. 

Bietet fie uns auf der einen Seite das Bild einer In ſchnellen Schritten 
wachſenden Verweltlihung bes Tirchlihen Lebens felbft, fo findet fie andererfeits 
das Gegengewicht nur in der Flucht aus der Welt. Indem fie die chriſtliche Selbſt⸗ 
verläugnung nicht im Sinne des Erldfers als ein Mittel feiner Nachfolge zu 
geftalten vermag, vielmehr die Entfagung als Selbftzwed hinſtellt, entgeht ihr 
bie Berföhnung des erlösten Menſchen mit ven irbifchen, natütlichen Dingen, ver- 
fallt fle damit in einen Grundirrthum, ber fih dann fortzeugen follte durch alle 
wechjelvollen Geftaltungen des chriſtlichen Mönchthums, bis der urjprüngliche chrift- 
liche Gedankeninhalt entweder in mwejenlofen Formen gänzlich verflüchtigt oder durch 
fremde Zwecke verbrängt erjcheint. 

Wenn ſchon der ganze Entwidlungsgang der fittlich-religiöfen Anſchaunngen 
der Chriften in den erften brei Jahrhunderten die Bräpispofttion der 
chriſtlichen Gefellfhaft für das Mönhthum enthielt, fo fand 
ih der äußere Anftoß, der das Mönchthum nun in die Erfcheinung rief, in ven 
großen Beränderungen, welche mit ver hriftlichen Kirche in der erften Hälfte des 
vierten Jahrhunderts vor fi gingen. Das Chriftentyum war aus dem Kampfe 
mit dem alten Volksglauben fiegreich hervorgegangen. Durch Konftantin erlangte 
bie Kirche erſt Freiheit und Gleichftellung mit den übrigen Kulten; bereits unter 
feinen nächſten Nachfolgern ging fie dann zur ausfchließlichen Herrſchaft über. Aber 
fhon in ven Zeiten des Drudes hatte fie ihre anftaltlidde Seite in einem Maße 
ausgebildet, daß in derſelben nicht mehr allein das religiöfe Element Ausprud 
fand. Noch als collegium illicitum hatte fie eine Art neuen Staat unter ber Dede 
bes heidniſchen gebildet. Mit dem Aufhören des Druds trat fie deßhalb fertig 
and Tageslicht und feste fi mit ihren Tonftitutrten Gemwalten, dem Brieftertbum 
und feinen Spigen, fofort in innige Beziehungen zur Stantsgewalt. So entfernt 
Konftantin war, den heidniſchen Kultus unmittelbar zu unterbrüden, jo beſtimmt 
faßte er die Aufgabe Ins Auge, vie Intereflen ver Kirche mit denen des Kalfer- 
thums zu verſchmelzen. Damit war aber für die Kirche nicht nur vie Erlangung 
weltliher Macht und Reichthums, ſondern auch ver Verluſt ihrer Unabhängigkeit 
verbunden, melde ihr bis dahin erlaubt hatte, im Ganzen ohne fremde weltliche 
Rückſichten ihrem eigenen himmliſchen Berufe zu leben. Ie fchneller vie kirchlichen 
Würbenträger, verfiridt in die verichlungenen Fäden kaiſerlicher Staatsfunft und 
ber Palaftintriguen, in ihre neue weltmänniſche Stellung aufgingen, deſto gewalt- 
famer mußte der Rüdfchlag fein, melden, gegenüber viefer Verweltlichung des. 
Sacerdotium, bie asketiſchen Strömungen berbeiführten, die noch die Tiefen der 
chriſtlichen Geſellſchaft durchzogen und feit dem Aufhören der Berfolgungen auch 
nicht mehr in dem zuvor von Bielen eifrig gefuchten Martyrium zum Durchbruch 
fommen Tonnten. Diefer innere Gegenſatz erklärt vie Plöglichkett, mit der das 
Mönchthum auftaucht und die reißende Schnelligkeit feiner Berbreitung. Aber auch 
lokale Bedingungen find nicht außer Betracht zu laffen. 

II, Dem Einſiedlerthum bes Antonius (+356) und feiner Nach⸗ 
eiferer, ſtellt fich faft gleichzeitig vie gefellige Form, das Mönchthum in gemein- 
famen Wohnungen, in Kldftern (Koswoßsov, claustrum) zur Seite. Bon dem 
Heimatlande Aegypten, wo Bahomtus um 340 die auf der Rilinfel Tabennae 
angefiebeiten Mönche geſellſchaftsmäßig durch Regelung ber gemeinſchaftlichen Lebens: 
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weiſe, des Borftandes, eines Noviziatverhältniffes organifixte, verbreiten fich bie 
Klöfter mit unglaublicher Schnelligkeit über Paläftina, Kleinaften, Syrien, and 
nad Nordafrika. So fehr dieſe gemeinfchaftbiltende Form der Astefe auch in dem 
ortentalifden Mönchthum vorwiegt, fo ging doch das Eremitentkum 
mit feinen ercentrifhen Erfcheinungen bier noch lange nebenher. Auf bie ſocial⸗ 
kirchliche Entwicklung Tonnte jedoch nur jene erftere Form von nachhaltigem Ein- 
fing fein. Das Möndthum in biefer Form wurde insbefonvere in der morgen- 
landiſchen Kirche Jahrhunderte hindurch von der Bewunderung des Volle, von 
einem wirklichen Enthuflasmus getragen, den die vornehmften Kirchenlehrer der 
felben getheilt haben. Im Gegenfab gegen die in der Kirche des Oftens fchnell 
erflarrenden Formen ber kirchlichen Regierungsgewalt blieb das klöſterliche Wefen 
dem Herzen bes Bolles näher. Wie das letztere gelehrt war, in der Entfagung 
ein verbrieftes Anrecht auf das Himmelreih zu fehen, fand es zugleich in dem 
Kloftermeien einen ihm felbft verwandten Zug. Je mehr das ideale Bild der chriſt⸗ 
lichen Gemeinde, welches der Erlöfer und feine erften Bekenner gezeichnet hatten, 
von den gefeglihen und theofratifhen Formen verbrängt erjchien, in welde bie 
alttatholifche Kirche den chriſtlichen Iveengehalt vor den häretiichen Sekten und ben 
Berfolgungen ver Welt hineinzuretten verfucht hat, deſto mehr mußte fih das Volt 
von einer religidfen Geſellſchaftsbildung angezogen fühlen, welche zwiſchen ihm und 
dem Klerus mitten Inne ftand, — welche nicht nur mit dem Weltflerus einen 
gewiſſen religiöfen Stanvescharafter theilte und vie von jenem häufiger vernad- 
läffigte asketiſche Lebensweiſe durch das klöſterliche Geſetz beftimmter zu fihern 
verſprach, ſondern zugleih das verlorene Bild der chriſtlichen Gemeinde, wenn auch 
in begrenzter und einfeitiger Weife darzuftellen fchien. Diefe Anziehung war aber 
eine gegenfeitige. Die Klöfter rüden in vie Nähe der Stäbte, fie werden Beſtand⸗ 
theile wie der Hirchlichen, fo auch der bürgerlichen Ordnung, fie treten ſchon durch 
das Bebärfnig georpneten Haushalts ein in die Beziehungen bes bürgerlichen, des 
gewerblichen Verkehrs. Wderbau, handwerksmäßige Befchäftigungen, werben von 
den Mönchen betrieben, ſelbſt Handelsbeziehungen und Schiffahrt werden durch 
manche Klöfter vermittelt. Im Vordergrund blieb aber doch die VBeftimmung, ein 
von der Welt abgewandtes, allein auf das Göttliche gerichtetes Leben in Gebet 
und frommen Uebungen zu führen. In dieſer Hinficht darf, fo furdtbare Ver 
irrungen aud ſchon damals im Einzelnen hervortraten, und ſo fehr aud bie Aus- 
artungen durch die Gemeinfchaft erhöht wurden, ver fittliche Eindruck nicht gering 
ongefchlagen werben, ven ein in byzantiniſchen Zufländen verlommenes, zwifchen 
woläftiger Entnervung und wilder Leidenſchaft einhertaumelndes Geſchlecht durch 
die Möfter empfing, welche doch in gewillen Maße noch immer Zufludtsftätten 
friedlicher Gemüther, Bilder einer einfachen Lebensweiſe varftellten. Sie offenbarten 
bier im Allgemeinen den Segen der Zucht und Orbnung, insbefondere wenn man 
fie mit den Herumtreibern verglich, die als die Ausläufer des Eremitenthums 
damals im ganzen Orient zur Landplage wurden und ſchon dem Koncil zu Chal- 
cedon reichliche Veranlaffung zum Einfchreiten gaben. Freilich mußte die Gefeh- 
gebung ſich auch ſchon mit ven Gefahren des Klofterwefens befchäftigen. Schon 
Balentinten und Balens mußten 365 dem Zudrang zu den Klöftern wehren 
(L. 63. ©. Theod. XII., 1), und bereits die Synode von Oangra mußte für 
bie gefährdeten Familienbande eintreten. Der volksthümliche Charalter, den fi 
das Monchthum in der griechtfchen Kirche bis auf die neueften Zeiten bewahrt 
bat, lich es Derborragenben Antheil nehmen an allen leivenfchaftlichen Erregungen, 
welche das chriſtliche Morgenland bewegten, ohne den eintönigen Gang feiner Ent« 
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wicklung dauernd umzugeftalten. Die hervorragende Rolle des Monchthums in Den 
wilden Bewegungen des Bilderſtreits im achten und neunten Jahrhundert if ein 
Zeugniß feiner inneren Verwandtiſchaft mit dem finnlihen Hange bed griechiſchen 
Boltes. Die folgenden Jahrhunderte, welche dem Untergange bes byzantiniſchen 
Neiches vorhergehen, zeigen auch bie zunehmende Entartung des Mönchsweſens. 
Aber auch unter dem Drude bes türkifchen Säbeld verharrte e8 in engem Auſchluß arı 
das Volt, feine Leiden theilend mit jener Refiguation, welche ebenfo zur Erhaltung 
der unterbrüdten hriftlihen Nationalitäten beigetragen hat, als fie deren innere 
Regeneration erſchwert, übrigens felbft unverändert wie in ben äußeren Formen 
der klöſterlichen Lebensweife, fo in Geift und Geflunung. Die griechiſchen Mönche 
folgen vorwiegend noch heute ven Regeln des Bafilius (+ 379) oder Anto- 
nins. Orbensfliftungen von eingreifender Bebeutung find nicht zu nennen. Auch 
in der ruffifhen Kirche haben bie Klöfter ihre hohe Bedeutung für den Kultus, 
ihre innigen Beziehungen zum Leben und Glauben des Bolles behauptet. 

IH. Auf die abendländiſche Kirche Ift pas Klofterweien felt dem vierten 
Jahrhundert übertragen worden. Ambrofius nnd Hieronymus machten 
es in Italien, Martinus (Biihof von Turonum 375—400) in Gallien 
heimiſch. Gleichzeitig mit des Erſteren Kloſtergründung in Mailand, entflanden 
bereitö Frauen⸗ und Mannsllöfter in Rom. Die Bollsfiimmung war anfangs 
ver für ein Ergebniß orientalifcher Schwärmerel gehaltenen Einrichtung nicht gänftig. 
Mit unter dem Einfluß diefer Stimmung, aber auch weil man ſich in Kleidung, 
Koft u. dgl. dem Klima anbeguemen mußte, geflaltete fich die Lebensweile ver 
abendlaändiſchen Mönche von vornherein minder fireng. Als ein günftiger Umſtand 
muß es bezeichnet werden, daß die örtlichen VBerhältniffe ein ungeregeltes Ein⸗ 
ſiedlerthum nicht eigentlich Wurzel faflen ließen, die geſellſchaftliche Form des 
Mönchthums überwog; felbft die äußere Form des Zufammenwohnens in großen, 
gefchloflenen Gebäuven trug, im Gegenſatz ber orientalifchen Anſiedlungsweiſe in 
einzelnen, um eine gemeinfame Andachtsſtätte fih gruppirenden Lauren, dazu bei, 
das Torporative Bewnßtfein zu ſtärken. Die Handarbeit trat in deu abenplänbiicgen 
Klöftern ſchon damals gegen bie geiftlichen Uebungen zurüd. Dagegen ergriff man 
bier befonders den Gedanken, das Möndthum we möglich ganz auf den Klerus 
zu übertragen. Schon thaten ſich Biſchöfe mit ihren Klerikern zu Edfterligem Leben 
zufammen, wie der 5. Auguſtinus in Hippo. Solche Beifpiele blieben freilich 
noch vereinzelt. Von hoher Bedeutung für bie Entwidiung des abenblänbifchen 
Möndslebens war die Einrichtung, welche Benediktus von Nurfia 
ſchuf. Er gründete auf einem Berge in Gampanien das berühmte Kiofter Monte 
Cafſſino, und gab eine neue Regel (629), welche, durch bie milde Berföhnung 
der Forderungen bes Lebens mit der Aslefe, fowie durch bie Verbindung derſelben 
mit einer mannigfacdhen, zwedmäßigen Beſchäftigung viele, aus dem DOrlent über⸗ 
nommene willfürliche Ausfchreitungen abjchnitt, und durch ihre ſchnelle Berbreitung 
in Italten, Gallien, Spanien dem abenvlänbifchen Klofterwefen einen einheitlichen 
Charakter gab, wie ihn das morgenlänbifche niemals erreicht bat. Die an eine 
geregelte Thaͤtigkeit gemöhnten Benediktiner wandten fich bald, nach dem Borgange 
des von Caſſiodor um 538 gegründeten Kloſters Vivarium, and gelehr- 
ten Befchäftigungen zu. So waren e8 die Benediktiner, welde bald neben 
ihrer Thätigleit für den Anban mwüfter Gegenden, für Erziehung und Unterricht, 
in ihren Kloſterchroniken bie Unfänge mittelalterlicher Geſchichtsſchreibung ſchufen, und 
durch ihre abfchriftliche Vervielfältigung der wiffenfchaftlichen Schäte des Alterthums 
bie geiftige Verlaſſenſchaft vesfelben, wenn auch zunächſt als ein Todtliegendes in |pätere 
Zeiten hinüberretteten, die ben verborgen bewahrten Hort zu heben berufen waren, 
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Bie in den romaniſchen Gebieten des Abendlands die kaänoniſche 
Dronung bes biſchöflichen Regiments bereits vollſtändig entwidelt war, als vie 
Klöfter entftanden, fo blieb bier in ben früheren Jahrhunderten des Mittelalters 
auch die geiftlihe Aufficht ver Diöcefanbifhöfe über die Klöfter in anerlannter 
Wirkſamkeit. Dagegen mußten Synoden und Päpfte bie Klöfter bereits gegen 
bifchäflicge Unterbrüdungen in Schug nehmen. Da die Mehrzahl ver Mönche Zaien 
waren, bildeten vie Mlöfter eigene Gemeinden, in welchen der Abt die Funktionen 
bes Presbyter verfah. Das Beſtreben ging nun dahin, die innere, gefellichaftliche 
Ordnung möglihft vor den Eingriffen von Außen ficher zu ftellen, zu welchen 
bie Bifhöfe um fo mehr Neigung zeigten, je mehr fie ſelbſt iu den Widerſtreit 
weltlicher Interefien bineingezogen wurden, und je verlodenver andererſeits der durch 
fromme Zuwendungen ſchnell ind Unermeßliche gemehrte weltliche Befitz der Klöfter 
in den Augen geiftliher und weltlicher Habfucht erfchien. Unter den Gefahren des 
Reichthums erſchlaffte aber vielfah auch die Flöfterlihe Zucht. 

IV. Wenden wir und von dem wenig erfreulihen Bilde inneren Verfalle 
und äußerer Widerwärtigleiten, welches bie auf romaniſchem Boden gegründeten 
Klöfter in ven wechfelvollen Zeiten bis zur Aufrichtung des Tarolingiichen Reiches 
und dann wieder ſeit dem Tode Karla des Großen zeigen, zu dem großen kultur⸗ 
hiſtoriſchen Eroberungszuge, auf welchem bie Mönche Ehrifteniyum und Gefittung 
unter bie keltiichen, germanifchen und flavifhen Stämme getragen haben. 

Nicht von Rom, fondern vom Morgenlande aus wurde das Ehriftentbum im 
fünften Iahrhundert in Irland gepflanzt. Die iriſche Kirche blühte fchnell empor, 
Irland wird bezeichnet ald die „Infel der Heiligen”. Dex trifhen nahe verwandt 
ift die altbrittiihe Kirche. Im Gegenſatz zu den bogmatifchen Kämpfen, welche 
Jahrhunderte lang die morgenlänbifche Kirche fpalteten, zeigen dieſe norbifchen 
Kirchen überwiegend bie Richtung auf das praktiſche Chriſtenthum. Diefe Richtung 
wurde aber beſonders dadurch beförvert und begünftigt, daß bie religids⸗kirchliche 
Thätigleit bier vorzugsweiſe von den Klöftern ausging. Ohne dauernde und 
unmittelbare Verbindung mit Rom enzwideln fi nämlich die altkeltiſchen Kirchen 
mehr Föfterlich als klerikaliſch. Die ſtrenge Kloftervisziplin und die Beflimmungen 
der Orbensregel wurden Norm und Mufter in weiteren reifen. Sie bilven bie 
Ausgangspunkte für das große Erziehungswerk, welches bie Kirche an ben keltiſchen 
und germaniſchen Stämmen vollzog, inbem fle die Leidenſchaften, bie Wildheit, die 
Lafter der heidniſchen Stämme zu bänbigen, zu milbern, auszurotten bemüht war. 
Die Thätigfeit für die fittlide Erziehung des Volles, fowie für den Anbau bes 
Bodens war begleitet von einem frühzeltigen Aufſchwung der Wifienfchaften. Die 
Klöfter der brittiſchen Inſeln haben die reihften Handſchriftenſchätze des Kaffifchen 
Alterthbums gerettet. Selbft als die fächfifhe Eroberung in dem größten Theile 
Brittaniens die frühe Bluthe religiöfer und fittlicher Bildung mit Vernichtung 
bebrobte, bargen bie Klöfter des Weftens die Keime, weldye von glaubensmutbigen 
Miffionaren ausgeftreut, in dem Herzen des angelfächfifchen Volles felbft einen 
empfänglihen Boden finden follten. Durch bie weiſe Maͤßigung, welche Bapft 
Gregor der Große den gegen Ende des fechsten Jahrhunderts zur Belehrung 
Englands ausgejenbeten Mifftonaren in Beziehung auf bie Schonung nationaler 
Rehtsanfhauungen und Gewohnheiten zur Pflicht machte, gelang es, die junge 
angelfähfifhe Kirche mit Rom zu verfnüpfen. Seitvem entfaltete viefelbe ein 
reiches, jugendlich kräftiges Kirchliches Leben. Auch an biefem Hatten bie Klöfter 
hervorragenden Antheil, wie denn ein griehiiher Minh Theodor als Erz 
biſchoff von Canterburh bie Leitung biefer Kirche übernahm und auf ihre 
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Entwidlung den nachhaltigſten Einfluß üußerte. Diefe Kirche war es denn auch, 
deren Apoftel das heidniſche Deutſchland befehrten und aud ben erflorbenen 
kirchlichen Sinn im fränkischen Reich neu belebten. Die verweltlichte hohe Geiſtlich⸗ 
keit des fränfifhen Reichs hat für das Belehrungswert in Deutſchland fo gut mie 
nichts gethan. Die zahlreihen Senpboten, welche das Evangelium in das innere 
Deutihland trugen, gingen vielmehr von den brittifchen Infeln aus. Schon damals 
führte der dunkle Wanderungstrieb Iren, Britten und Angelfahfen über das Meer 
in unbefannte Länder. Mit dem Chriſtenthum pflanzten fle bie Keime ver Geſittung 
und Menfchlichfeit unter Alamannen, Bayern, Thüringern und riefen. Mit dieſen 
Ausgangspunkten des Bekehrungswerkes hing bie eigenthümlihe Geftaltung zu- 
fammen, welche bie Kirchliche Leitung der Inneren Gegenden Deutſchlands gewann. 
Wie die Miſſionare von iriſchen und brittifhen Klöftern ausgingen, fo bildeten 
Alöfterlihe Anlagen gleihfam die Etappen ihres frievlichen Eroberungszuges, Die 
feften Warten, beftimmt, das gewonnene Gebiet zu fihhern, pie Mittelpunkte für 
die hriftliche Kolonifation. So war denn aud das bifchäflihe Regiment in den 
rechtörheinifchen Gegenden nicht die urſprüngliche Form der kirchlichen Verwaltung ; 
vielmehr entwidelten fiy hier mehr volfsthümliche Formen der kirchlichen Leitung: 
Wie die nengegründeten Klöſter regelmäßig die Gebeine ver helvenmüthigen Belenner 
in fi ſchloſſen, welche ver Eifer für die Ausbreitung des Evangeliums aus dem 
fernen Infellanve in die deutſchen Gaue geführt hatte, fo bilvete der Abt und fein 
Klofterlonvent zunächſt das naturgemäße Auffichtsorgen für die neubelehrten Kreife. 
Segen dieſe Höfterliche Leitung trat nun aber, beſonders felt Bonifaz das amts⸗ 
gemäße bifchöflihe Regiment, pas hier nit, wie auf romanifhem Boden, das 
Necht der Priorität für ſich hatte, in bewußten Gegenfat. Nah einem heftigen 
Kampfe wurbe die unabhängige Stellung ber Klöfter unterbrüdt, vie biſchöfliche 
Berfaffung allgemein durchgeführt. Iene, damit ihrer volfsthümlichen Wirkſamkeit 
beraubt, wenbeten ihr Interefje nunmehr vorwiegend der Mehrung ihres Beſitzes, 
und der Erlangung von Privilegien und Eremtionen zum Schutz vesjelden zu. 
Jedoch ift den Klöftern auch fpäter, bei der Verpflanzung chriſtlicher Religion und 
Bildung in die Länder des germanifhen Nordens und des anſtoßenden Slaven⸗ 
thums eine hervorragende Rolle zu Theil geworben. 

V. Karl der Große, in deſſen Ordnungen Staat und Kirche zu einer 
idealen Einheit zufammenflofien, welche ihr Oberhaupt in dem Kaiſer findet und 
ber fich felbft ver Papft als vienendes Glied, gleihfam als ver erſte Metropolit 
bes Reiches, einreiht, fuchte beſonders auch der verfallenen Disciplin ver fränti- 
hen Kirche aufzuhelfen. Eine wichtige Stüge gewährte ihm dabei das Klofter- 
ivefen. Die Formen desfelben wurden jett auch auf den Weltklerus, befonders den 
zum Dienfte an den Kathebralen verwendeten übertragen. Chrodegang, Biſchof 
von Met (742 —766) Hatte feine Kleriker zu mönchiſchem Zufammenwohnen und 
gemeinfamer asketiſcher Lebensweife (vita canonica) in möglichftem Anſchluß an 
die Regel Benedikts vereinigt. Diefer lokale Vorgang wurde durch Karl (Cap. 
Aquisgran. a. 789, c. 71), und dann durch Ludwig ben Frommen zu allgemeiner 
Norm erhoben. So entftanden in allen Städten des Reichs die fogenannten mona- 
steria canonicorum. Freilich wurbe dadurch, daß Chrodegang im Gegenſatz 
gran das mönchiſche Princip den Rangunterſchied und ben Privatbefig für ben 

eltfierus beibehalten hatte, vie Umgeftaltung des ganzen Inftituts vorbereitet. 
Denn aus der klerikaliſchen Abftufung wuchs die feftgeglieverte mittelalterliche Korpo- 
ration, aus bem Privatbefig eine Berechtigung auf das gemeinfame Kirchengut 
hervor, wodurch bie Sprengung ber asketiſchen Feſſeln eingeleitet warb. Chrode⸗ 
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gange Mofter wurbe zum Domkapitel. — Auch für das Möndtkum feloft 
warb eine Reform eingeleitet, für vie befonters Benedikt von Antane (+ 821) 
thätig war. Bon eudwig dem Frommen zum Obervorſteher aller Klöſter des Reichs 
ernannt, gab er als Vorſteher einer Synode der Aebte (817) dem geſammten 
Möonchthum eine ſtaatliche Ordnung und ein Grundgeſetz, das weſentlich auf der 
Regel Benedikts von Nurfia ruhte. Die angeventete Umwandlung, welche fi in 
ben Domftiftern vollzog, wirkte aber bald auch auf bie Klofterzucht zerftörend 
zurüd. Die Bewohner vieler Klöfter wanbelten fi in Kanoniker um, bie Klöfter 
wurben zu Bereinigungen ihrer Regel gänzlich vergeffender Pfrünbner. Die Abteien 
wurben von den Fürſten entweder zu eigenem Nuten verwandt oder an Laien 
(abbacomites) zu Lehen gegeben, oder ven Biſchoöfen zum Eigenthum überlaffen. 
Die folgenden Jahrhunderte gewähren daher das Bild fleigenden Inneren Berfalls 
und immer wieder verfuchter, aber nicht nachhaltig wirkender Reformationen. Auf 
die dentſchen und lothringiſchen Klöfter haben im zehnten Jahrhundert noch einmal 
brittiſche und iriſche, von den Normannen und Dänen aus ihrer Heimat 
verjagte Mönche einen wohlthätigen Einfluß geübt. Nicht nur für Herftellung ver 
Zucht Haben fle namentlich in den rheinifchen Klöſtern Großes geleiftet, ſondern 
bdenfelben auch die ihnen von jeher eigene Liebe zu wiſſenſchaftlicher Thätigfeit mit- 
getbeilt. Ihr tiefglänbiges Weſen, nicht minder aber die phantaftifche Form, welche 
fie charakterifirt, haben einen gewaltigen Einvrud auf das Gemüth des deutfchen 
Boltes geübt, welchem die fteifen kirchlichen Formen ver hoben fräntifchen Geiſtlich⸗ 
fett wiberftrebten. Beſonders durch Brun, den reichbegabten Bruder Otto des 
Großen, wurde diefer Aufihwung des Mönchthums zur Belebung des gefammten 
dentfchen Kirchenwefens geleitet. Unter dem Einfluß jener Beftrebungen erwuchs 
jene durch praktifche Tüchtigkeit und wifienfhaftlihe Bildung ausgezeichnete deutſche 
Geiſtlichkeit, welche nicht nur dem kirchlichen Leben Deutfchlands einen Yaum ge 
ahnten Auffhwung gab und dem deutſchen Kaiſerthume der Ottonen fi als bie 
einzig regterungsfähige Klaffe der Bevölkerung zur Seite ftellte, ſondern dann auch 
die Reform bes Papſtthums einleitete, vie fich feit Gregor V. in großartiger Weiſe 
vollzogen hat. Wenn aud die asketiſche Richtung, welche das neu erwachte geift- 
liche Leben im Anfange bezeichnet hatte, hinter den praftifhen Aufgaben mehr und 
mehr zurädtrat, fo ftand doch ber deutſche Klerus des zehnten Jahrhunderts auch 
In Aetiger Beziehung hoch Über der verkommenen Geiſtlichkeit in den romaniſchen 
en. 


VI. Über auch in den legteren follte dad Möonchthum zu großen geiftigen 
und kirchlichen Bewegungen den Anftoß geben. Die Form, in welder fi die 
DOrbensreformationen, die den Ausgangspunkt zu jenen bildeten, vollzogen, war 
bie Kongregation, d. h. eine freie Vereinigung von felbfländigen Klöftern zur 
Beobachtung einer an die alte-Benebiktinerregel fi anfchließenven, aber in vielen 
Punkten verfhärften Disctplin, unter gemeinfchaftlicher Oberleitung. Diefe letztere 
fiel dem Abt eines beftimmten Mufterflofters zu, welder vie Borfteher der übrigen 
fonft ſelbſtaͤndigen Klöfter von Zeit zu Zeit zur Berathung und Beſchlußfafſung 
über bie gemeinfamen Angelegenheiten zufammen berief. Eine engere Form der 
Berbindung hat der Benebiftinerorben nie ertragen, fie war aber immerhin genügend, 
die Klöfter aus Ihrer biöherigen rechtlichen Ifolirung heraustreten zu Iafien. Die 
erfte und berühmtefte Kongregation war die von Clugny, eines 910 begründeten 
Mufterfiofters. Schon unter dem zweiten Abt, Odo, der die befonberen Ordnungen 
feftftellte, erftredte fich ver Einfluß Clugny's nicht nur über Frankreich, ſondern 
auch über Italien, Unter Majolus (948994) beherrſchte das Kloſter bereits bie 
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—W pie Ruckwirkung des von Clugny ausgegangenen Zuges 
zer — Klöfter. Diefe waren von ber frommen 
Pie gabrhunberts mit unermeßlichen Reichthümern begabt worben. 
al Fa DEE zuc zur Erneuerung des kirchlichen Lebens in ber voraufgeganges 
nel maregen hatten, ſo wenig darf es daher Wunder nehmen, daß viel⸗ 
* gel Beh und Unthätigleit herrfchend geworben waren, bie alten Ordnungen 
8 Be ven. Hier griff Heinrich II. mit gewaltiger Energie ein. Hand in 
gelten. per Reformation der Klöfter ging bei ihm die Einziehung bes 
ne guts im großartigften Maßſtabe, wie fie bis dahin nur in den Sähulari« 
gio Br Farl Martells einen Vorgang gehabt hatten. Ein großer Theil ver 
ſationen nen Güter wurbe allerbings wieberum für Kirchliche Zwecke verwendet, aber 
ia größerer wurde im Intereffe der Reichöverwaltung für weltliche Zwede ver» 
menbet. Ein Syftem, bei welchem das Heer feinen Sold in Grund und Boden 
apfängt, muß mit dem Aufhören ber Eroberungskriege zum Verfall des Reichs 
führen, wenn nicht die Reichsgewalt fi von Zeit zu Zeit eine neue Quelle zu 
pertheilenden Befiges zu eröffnen vermag. Sole Erwägungen haben ſchon Karl 
Martell, und ohne Zweifel auch Heinrich IE. zur Sälulariſation des Kirchenguts 
geführt. Daß Heinrich bei feiner Einziehung des Klofterguts planmäßig zu Werte 
ging, iſt nicht zu bezweifeln; dafür fpricht auch die prophetifche Ironie, mit welcher 
er ben reformirten Klöftern baushälterifches Umgehen mit dem erhaltenen Gute 
empfiehlt: Quapropter consulant sibi et praeveniant scandala, anteguam fiant, 
babeantque secum, quae Deo offeruntur, nee abiiciant incassum, quia cito ueniet 
tempus, quando mundus reeipiet, quod Deo dedit, et monasteria, quae nunc 
sunt in habundantia, prima erunt in rapina, ut fiat, quod Salvator ait: habun- 
dante iniquitate refrigescet charitas multorum (Dronke, Cod. dipl. Fulden- 

sis p. 350). | 

Der Kongregation von Elugny folgten bald andere: vie der ſpaniſchen 
.Mart, in Deutfchland die von Hirſchau (1069), die von Cluſa, bie von 
Pulſano. 

„VII. Reichthum und weltlicher Einfluß, ſowie vie 1063 erlangte völlige 
&remtion von der biſchöflichen Gewalt, führten namentlih feit dem zwölften Jahr- 
hundert trog der flrengen Regel ven Verfall Elugny’'s herbei. Auch bie 
reichen, Iateintfch gelehrten Benediktiner entiprachen ber feit dem Ende des 
zehnten Jahrhunderts wieder ſchwärmeriſch erweckten religiöfen Stimmung bes 
Volkes nicht mehr. Mehr angezogen fühlte es fich von ben befonveren Bildungen, 
welche ver asketiſche Drang, meift mit Wiederaufnahme ver alten anachoretiſchen 
Formen und mit gänzlicher Ablöfung von dem Stamme des Benebiktinerorbend 
durch Einrichtung eigener Sentralvegierungen bervorrief. Dahin gehörte der Ein⸗ 
fleblerorven von Camaldoli, eine der Stiftungen Romualds (F 1027), der feine 
Angehörigen zu abgefondertem Wohnen und Speifen verpflichtete, aber dann in 
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feinen Gründungen auch zur Form des Coenobitenthums überging; ferner Die Orden 
von Fonte Avellanc, von Ballombrofa, von Örammont (Stephanus von 
Tigerno 1073—1088), der Karthäuferorven (la grande Chartreuse bei Öre- 
noble, geftiftet von Bruno aus Köln 1084), der von Fontevraud (Robert von 
Arbrifſel 1094), der Eifterctenferorpen (Klofter Citeaur 1098 vom Abt Robert 
egränbet). Die Benediktiner, jest als „ſchwarze Mönche“ nur eine ver vielen 
Formen des Mönchslebens, treten ſeitdem in den Hintergrund. Ihren Play nehmen 
jest beſonders die Ciftercienfer (weißen Mönde) ein, tie bereits 1100 von Paſcha⸗ 
Its I. in den befonderen Schug des h. Stuhles genommen wurden. Die urſprüng⸗ 
liche Geſtalt eines ftarren, engberzigen, geiftesarmen Eremitenthums ſtreifte diefer 
Orden bald ab, verharrte aber in ſchroffem Gegenſatz gegen die üppig geworbenen 
Stumtacenfer. Bernhard (1113 Mönd in Citeaur, 1115 Abt von Clair⸗ 
oaur + 1153), der zweite Gründer des Ordens, bob venfelben in Kurzer Zeit 
zum übervaſchender Größe und Bedeutung. Die Charta Charitatis regelte bie 
Regierung des Ordenskörpers und ber einzelnen Klöfter; die Einrichtung eines 
Oenerallapitels als oberfter gefeßgebender und entſcheidender Behörde, fowie von 
regelmäßigen Kloftervifitationen wurbe muftergältig für alle fpätere Ordensver⸗ 
faſſung. Die asketiſch⸗ſchwärmeriſchen Bewegungen, welche vie von ber Kleruskirche 
wicht mehr befriedigten abenblänbifhen Bölker feit dem Ende des zehnten Jahre 
hunderts tief erregten, und troß ber gewaltigen Anftrengungen ber tirchlichen Ges 
walthaber, fie ſich dienſtbar zu machen, zuweilen fchon die Feſſeln des überkomme⸗ 
nen romiſchen Kirchenthums zu zeriprengen drohten, wurben durch den h. Bernhard 
in bie kirchlichen Bahnen zurückgeleitet. Indem er das Mönchthum im Ciſtercienſer⸗ 
orden ernenerte, gab er dem dunkeln Drange bes um fein Seeleaheil geängftigten 
Boltes eine für die beftehende Tirhlihe Orbnung minder gefahrvolle Richtung; 
zugleich entflammte ex zum Kreuzzug, fügte die Ritterorben dem kirchlichen Ber 
bande ein, trat für die Autorität Roms der Tritiihen Richtung ver theologifchen 
Wiſſenſchaft (Abaelard) und der wachſenden demokratiſchen Oppofition (Katharer, 
Arnold von Brescia) entgegen. Bald ſtand er da als der einflußreiche Berather 
von Papſten und Königen. Mit ihm genoß fein Orden den ausgedehnteſten Ein⸗ 
fluß. So empfing der Templerorden vom h. Bernhard feine Regel, fo wurden bie 
ſpaniſchen Ritterorven von Calatrava, Alcantara und Monteſa ven Eiftercleufern 
affiltirt, 1143 das ganze Königreich Portugal der Abtei Elairvanz Lehnspflichtig. 
Bis in die Mitte des dreizehnten Iahrhunnerts. wuchs ber Orden und bat es bis 
auf 1800 Abtelen gebradt. Damals war jedoch der innere Verfall des Drvens 
bereits eingetreten, bie Giftercienfer zu einem ariftofratifch abgefchloffenen, reichen 


und flogen Möonchsſtaat geworben, felbft in der Pflege der Wiflenfchaften von den - 


älteren Benediltinern übertroffen. Alle Reformationen, welde die folgenden Jahr 
hunderte an bem Orden ber Eiftercienfer verfuchten, fcheiterten an ber hartnädigen 
Wiverſetzlichleit, in welcher fie feläft die von ihnen früher als üppige Weltkiuber 
vielfach geihmähten Eluniacenfer übertrafen. Die berühmtefte und firengfte ver in 
fpäterer Zeit wieberholt verfuchten Reftriktionen ber Orbensregel ift bie ber Trap⸗ 
pifen, welde Iean Bouthillier de Raucé in ber Abtei Ia Trappe feit 1662 
durchführte, wo fie fih bis zur Revolution in ihrer beifpiellofen Härte erhal 


ten bat. 

Neben dem Eiftefrienferorven ber, aber ihm an welthiftorticher Bedeutung 
nicht zu vergleichen, ging ber von Norbert, Kanonikus von Xanten, 1120 zu Pre- 
montr& gegründete Orden der Prämonftratenfer. Diefer Orden, deſſen Grund⸗ 
Inge rüdfihtlich des innern Lebens ber Klöfter zunäͤchſt die von bem h. Auguſtinus 


o 
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begründete Orbnung der vita canonica bildete, verbreitete fi im zwölften Jahr⸗ 
hundert befonvers im öſtlichen Deutihland auf Koften der Benebiltiner, und ver» 
dankte feine Selbſtändigkeit eigentlih nur ber politifchen Bebentung feines Grün- 
vers. Ferner gehören dem zwölften Jahrhundert die unfcheindaren Anfänge des 
um 1156 von einem gewiffen Berthold aus Ealabrien auf vem Earmel im 5. Lande 
gegründeten Sarmeliterordens an. 

Zur Kranfenpflege war aus Anlaß einer mit dem Namen St.Antonsfeuer 
bezeichneten Peſt 1095 in Vienne von Gaſton der Orden des 5b. Antonius 
(Hospitalarii S. Antoni abbatis, Antoniterherren) gegründet worben; um 1178 
führte Guido in Montpellier die Spitalbrüder ein, denen Innocenz III. 1204 
das ernenerte Hospitale S. Spiritus in Saxia in Rom als Mutterhaus anwies, 
an weldes fi darauf in vielen Städten ähnliche Spitäler zum 5. Geiſt anſchlofſen. 
Zur Befreiung gefangener Chriften aus den Händen der Unglänbigen wurde von 
Johann von Mathe 1198 der Orden ver Trinttarter oder Matburiner 
mit dem Stammkloſter Gerffrot in der Didcefe Meaux geftiftet. 

Diefe Manntigfaltigfeit der Mönchsorden verbanfte feine 
Entftehung zunähft dem religidfen Drange des Volls, dem dasjenige, was bie 
tömifche Priefterkirche nicht zu gewähren vermochte, auf dem bornenvollen Wege 
ber Askeſe erreichbar erſchien, und das nun doch in den Angehörigen ver beftehenben 
Inftitute immer wieder vie fehnelle Berwanblung der von der Welt abgefonverten 
Büßer in reiche, prunkende Klofterherren vor Augen hatte, Andererſeits aber wirkte 
dabei mit der der germantfhen Natur eigene Zug zur Verbindung, Bergefellichaf- 
tung, welcher ebenfo in dem vielgeftaltigen geiftlihen Orbenswefen des Abendlandes 
feinen Ausdruck gefunden hat, als in der Torporativen Geflaltung ver Stifter und 
Rurallapitel, in Univerfitäten und fludentifchen Landsmannſchaften, in dem zunft- 
mäßig gegliederten Rittertbum und Bürgerthum, in den Gilden und Brüderſchaften, 
in den Einigungen der Geſchlechts⸗ und Bernfsgenofien, in den Bündnifſen der 
Fürſten, der Städte und Bauerſchaften. Daß aber aud bereits die Unzuträglich⸗ 
feiten, welche viefe Mannigfaltigkeit der Orden für die nothwendige kirchliche Auf⸗ 
fiht bervorrief, an entfcheidender Stelle gewürbigt wurden, zeigt der Schluß bes 
vierten Konzils vom Rateran (1215) c. 13: Ne nimia religionum diver- 
sitas gravem in Ecclesia Dei confusionem inducat, firmiter prohibemus, ne 
quis de caetero novam religionem inveniat: sed quicunque voluerit ad reli- 
gionem converti unam de approbatis assumat; ein Verbot, von dem freilich 
die Päpfte ſelbſt unmittelbar darauf zu Gunſten der neuentfiehennen Bettelorben 
abzugehen genöthigt waren. Ehe wir zu diefer merfwärbigen Erſcheinung übergehen, 
wird im Folgenden noch ein Blid auf die eigenthämliche Verbindung des Nitter- 
thums und des Möndthums in ten geiftlichen Ritterorben zu werfen fein. 

VIII. Die in den Kreuzzügen entwidelte Idee, daß unter allen frommen 
Werken die Belämpfung der Ungläubigen am Berbienftlichften ſei, rief die geift- 
lihen Ritterorden hervor. Hatte fhon an fidh die zunftmäßige Gliederung 
derjenigen, welche ſich der rittermäßigen Lebensweiſe wibnieten, mit den bamaligen 
geifllihen Orden einen Berührungspunkt varin, daß in beiven ber germaniſch⸗ 
mittelalterliche Korporationsgeift Geftalt gewann, fo entfpradhen vor Allen bie 
neuen mönchiſch⸗ritterlichen Verbindungen bem Zuge einer Zeit, in welcher bie 
zeligiöfe Gefinnung in Werkthätigfeit, bie nationale Denfungsart in kriegeriſchen 
Tugenden ihren vorzugsweifen Ausdruck fanden. So erflärt fi das ſchnelle An⸗ 
wachen aus unſcheinbaren Anfängen jener erften geiftlich ritterlihen Verbindung, 


ber Fratres militiae templi, welche zuerſt 1119 unter einem Großmeiſter 
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(magister militiae) zu Ierufalem zufommentraten. Einem mächtig anfchwellenben 
Strome vergleicht ſchon der h. Bernhard den neuen Orben, für veflen Ausbreitung 
er ſelbſt feinen ganzen Einfluß aufbot, dem er dann die Regel gab, welche fpäter 
der Orden auf feinen Generalkapiteln durch befonvere, zunächft nur für die Oberen 
beftimmte Vorſchriften vervollftänbigte. - 

Das Beifpiel der Templer beflimmte die um 1048 von Kaufleuten aus 
Amalfi zum Schuge der Wallfahrenden zu Jerufalem begründete, anfangs ber 
Benepittinerregel folgende, dann (1099) durch Paſchal II. mit einer befonderen 
Drbensverfaflung verjehene Berbinbung der Hofpitalbrüper zum h. Johannes 
in SIerufalen, in einer neuen, von ihrem Vorſteher (procurator) Raymund du 
Puy aufgeftellten Orbensregel den Kloftergelübden ebenfalls vie Verpflichtung zum 
Kampfe gegen die Ungläubigen hinzuzufügen. Die Geſellſchaft beftand nach der⸗ 
felben aus drei Klaſſen: der der Ritter, der der Kapellane oder Gehorſamsbrüder 
(für den geiſtlichen Dienft) und der der dienenden Brüder (zur Handreichung für 
die Wallfahrer), Der ältere Beruf trat aber bald gegen vie neue kriegeriſche 
Beſtimmung gänzlih zurüd. An der Spige des Ordens ſtand ein Magister 
hospitalis. 

Beide Orden, vie Templer wie vie Johanniter, wetteiferten in Kurzem 
an Anfehen und Reichthum. Große Beſitzungen in allen chriſtlichen Ländern, päpfl- 
lie und kaiſerliche Privilegien wurden ihnen zu Theil; Alphons I. von Arrogonien 
fegte beide Orden fogar zu Erben feiner Staaten ein. Aber fchneller, als die rein 
geiftlihen Drven, unterlagen fie aud) ven Berfuchungen, welche ver Königliche Glanz, 
der Ihnen zu Theil wurde, hervorrief. Wie die kriegeriſche Tapferkeit ihnen bald 
als die einzige Tugend galt, fo trat bei ihnen auch friegerifche Rohheit dem mönchi⸗ 
ſchen Hochmuth und der möndijchen Entartung zur Seite. Die gegenfeitige Eifer- 
ſucht der beiden Orten brach wienerholt in offenen Kämpfen aus, fo daß fchon 
1179 Alexauder III. einen förmlihen Frieden zwiſchen ihnen vermitteln mußte. 
Das einfeitige Interefie des Ordens beftimmte binfort die Politit ihrer Oberen. 
Insbeſondere die Templer zeigten fi bald felbft dem Golde der Ungläubigen 
zugänglich, währenn bie Johanniter die erlangten Privilegien zur Verkehrung aller 
lirchlichen Ordnung, zur Berhöhnung aller geiftlihen Obrigkeit mißbraudten. Schon 
Junocenz III. mußte erfiären (1208), daß die Templer durch ihre freche Sitten- 
lofigkeit die Entziehung ihrer Privilegien reichlich verbient hätten. Es traf denn 
auch die geiftlichen Ritterorden zum großen Theile die Schuld der Verlufte, welche 
die Ehriften bei der Vertheidigung des Heiligen Landes erlitten. Als Ierufalem 
durch Saladin den Ehriften entrifien war (1187), verlegte der Johanniter» 
orden feinen Sig nah Ptolemais; als dann auch dies (1291) an den Sultan 
von Aegypten verloren wurde, zogen fi) bie Johanniter anfangs nah Cypern 
zurüd, festen fi aber 1309 unter dem Orofmeifter Fulko von Billaret auf 
Rhodus feſt, in deſſen Befig fie fih (nunmehr unter dem Namen Rhodifer), 
bi8 1522 gegen die Türken behauptet haben. Im Oftober 1522 gelang es Soli⸗ 
man II. fi trog tapferer Gegenwehr ver Ritter dur Verrath der Infel zu 
bemädhtigen. Eine Zeit lang ohne feſten Sig, bat der Orben dann von Karl V. 
bie Beleihung mit Malta und Tripolis (1530) unter der Bedingung fortgefegten 

fes gegen die Türken und Barbaresten erlangt. Seit dieſer Zeit nannten ſich 
die Iohanniter Waltheferritter. Neue Verlufle bereitete ihnen bie Reformation. 
Shen 1537 zog Heinrich VIII. ihre Güter in England ein, eim gleiches Schid- 
ſal erfuhren fie in den norbifhen Ländern, den Niederlanden, Ungarn und dem 
proteftantifhen Deutſchland, wo jevodh in Thüringen, Sachen, Brandenburg bie 
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Balleien als proteftantifche Provinzen bes deutſchen Orbenspriorats fortbauerten. 
Malta, das fie 1566 heldenmüthig gegen Soliman vertheibigten, haben fie Bis 
zur. franzöftfyen Revolution behauptet. 1798 bemächtigte ih Napoleon auf ſeinem 
Auge nach Aegypten ber Infel mit Hülfe der Verrätheret einiger Ritter. Nachdem 
daranf ber letzte Großmelfter, von Hanpeſch, auf feine Würde verzichtet Hatte, 
wählte der Orden, ungeachtet des päpftlihen Proteftes, den Katfer Paul I. von 
Rußland (Dec. 1798) zum Grofmeifter. Dies veranlafte den Kurfürften Mar 
Jofeph von Bayern, den Orden in feinem Lande gänzlih aufzuheben unb die 
Güter einzuziehen (1799). Malta, veflen fi die Engländer (1800) hemädktigt 
hatten, blieb in deren Beſitz, ungeachtet ver im Trieben von Amiens bebungenen 
Rückgabe an den Orden. Der erfte Parifer Friede (1815) beftätigte dieſe Erwer⸗ 
bung der Krone Großbrittaniens. In Deutſchland und Italien traf den Orben 
befonvers feit dem Preßburger Frieden (1805) mannigfacher Berlufl. Auch im 
Preußen wurde er 1810—1811 unter Einziehung feiner Güter aufgehoben und 
e8 trat eine für den bel beftimmte Orpensbeloration, der preußifche Johanniter⸗ 
orden, an die Stelle. Am 6. Januar 1858 iſt jedoch eine Wiederherſtellung ber 
Ballet Brandenburg des älteren Ordens, befonders für Zwecke der Krankenpflege, 
erfolgt. Eine Zeit lang befland der Orden nur in Böhmen und Rußland fort, 
befien Kaiſer den Protektortitel führt. In der Reſtaurationsperiode wurben jedoch 
die Balleien in Italien theilmeife wieder hergeftellt. 

Die Tempelherren hatten fih nad dem Verluſte des heiligen Landes 
auf ihre Güter im Abendlande zurüdgezogen, und Paris zu Ihrem Hauptfih gemacht. 
Hter fiel der Orden als das Opfer der von Philipp dem Schönen unter 
dem Beiſtande Clemens V. 1307 mit ver allgemeinen Gefangenuehmmng ber- 
Templer in Frankreich begonnenen Verfolgung. Nach einem, durch geiſtliche Unter 
fuhungstommiffionen in allen chriftliden Reichen (in Frankreich höchſt willkürlich 
geführten) Proceß, erließ ber Papft auf dem allgemeinen Koncl von Bienne 
die Aufhebungsbulle Ad providam vom 2. Mat 1312, ohne daß die Schuld bes 
Ordens binlänglich erwielen war. Die neueren wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen 
(fiehe die Literatur bei Gieſeler, Kirchengeſchichte Br. IT. Abth. 8. ©. 12 ff. 
Anm. 8) haben freilich, fo wenig Werth an fi aud den in die Angeſchuldigten 
mit Hülfe der Tortur hineininquirirten Geftänpniffe beizulegen ift, wenigftens das 
einigermaßen wahrfcheinlih gemacht, daß vie Templer aus ihren theilweife fehr 
intimen Berbältniffen zu den muhammedaniſchen Fürſten manche &ußerft anftößige, 
abergläubifche Gebräuche, wie die ſymboliſche Berläugnung Chrifti und die An⸗ 
fpeiung bes Kreuzes enflehnt und dann geheimnißvoll fortgepflanzt, daß fie die 
magischen Künfte, denen fle den Erfolg der Saracenen zufchrieben, vielfach nach» 
geahmt, und außerdem nicht felten pie unter den orientalifchen Völkern herrſchende 
naturwidrige Unzucht überlommen hatten, Daß die Motive der in Frankreich mit 
bintiger Strenge betriebenen Berfolgung jedoch äußerſt unreiner Natur waren, 
unterliegt bagegen keinem Zweifel, wie venn auch außer Frankreich die verhafteten 
Templer vieler Orten freigefprochen worden find. Obgleih das Koncil zu Bienne 
die liegenden Güter des Ordens den Iohannitern zuerfannt und ihre Schäͤtze für 
einen neuen Kreuzzug beſtimmt hatte, bemächtigte fi in Frankreich die Krone bes 
größten Theile des Beſitzes; auch der Papft ging nicht leer aus, In Spanien 
wurden nene Ritterorben mit dem Gute fundirt; viele Templer traten in ven 
Johanniterorden, der in beträctlihdem Maße mit dem Erbe feiner früheren Neben- 
bubler begabt wurde. In Deutſchland, wo überhaupt milde mit ihnen verfahren 
warn, gab es übrigens noch um 1820 Templer. 
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Der dritte der großen geiftlihen Ritterorben, ber Orben ber deutſchen 
Ritter, der equites Teutonici hospitalis s. Mariae virginis Hierosolymitani 
bat zwar gleichfalls im heiligen Lande feinen Urſprung genommen, wo er im Jahr 
1190 während der Belagerung von Ptolemais entſtanden ift, ift aber fon 1226 
nad Prenßen verpflanzt worden, um dort zur Unterwerfung ber heibnifchen Ein⸗ 
wohner verwendet zu werben. Dort bat der Orden mit dem Ehriftenthum zugleich 
der dentſchen Bildung in dem eroberten Lande eine bleibende Stätte gewonnen. 
Die Geſchichte des bier gegründeten Orbensftantes wird ber Artikel Preußen 
eingehend zu bebanveln haben. Hier erwähnen wir nur, daß fich die deutſchen 
Ritter bereits 1287 mit dem von Biſchof Albrecht von Liefland gegen vie heib- 
niſchen Lieven 1202 geftifteten Orden dr Shwertbrfder (fratres militiae 
Christi s. Gladiferi) vereinigt haben, welche kurz zuvor Efihland unterworfen 
hatten. An der Spite des gefammten Ordens ſtand der Hochmeifter, welcher mit 
feinen Großwürbenträgern bis 1291 zu Allon (Ptolemais) refivirte. Der Statt 
halter der deutſchen Befigungen hieß Deutfhmeifter, der von Lievland Heer⸗ 
meifter, der von Preußen Landmeiſter. 1309 wurde der Sit des Hochmeifters 
und der Schwerpunkt der Ordensmacht nah Martenburg verlegt. Das vier 
zehnte Jahrhundert bildet die Blüthezeit des Ordens. Damals fhhirmte er nicht 
zur mit ſtarker Hand bie jungen Pflanzungen veutfchen Lebens und deutſcher Kultur 
an den Geſtaden ver Oftfee, ſondern trug feine flegreihen Waffen tief in das 
Land der Lithauer. In einer Urkunde von 1337 ſprach Kaifer Ludwig der Bayer 
eine förmliche Schenfung Lithauens an die deutſchen Ritter ans, und dieſe behaup⸗ 
teten fig bis zum Ende bes Jahrhunderts im Beſitz eines umfangreichen lithaui⸗ 
ſchen Gebiets (Schamaiten). Den Ruhm biefer kriegeriſchen Thaten des Ordens 
überbauerten die Schöpfungen ftaatsmännticher Weisheit feiner bamaligen Gebie- 
täger, jene fchnell emporblähenven ftäptiihen Gemeinweſen, welche die Erzeugnifie 
deutſchen Fleißes in die fernften Marken des Slaventhums trugen, und and in 
fpäterer Zeit fih wiederholt als die feften Burgen veutfcher Art bewährt haben; 
jener Bauernfland, der mit dem Pfluge nachhaltiger als durch das Schwert ber 
Ritter den Letten und Sarmaten den Boden abgewann, jene Keime höherer Geiſtes⸗ 
Bilbung, welche and vie unbellvollen Geſchicke des fünfzehnten Jahrhunderts 
nicht zu erftiden vermochten. So fteht der Orden der equites Teutonici durch ben 
herorragenden Antheil, weldhen ex an dem großen Eroberungszuge beutfchen Geiftes 
und bentfcher Sitte in den flavifhen Often genommen bat, ungleich verdienftuoller 
ba, als die Templer und Johanniter mit ihren glänzenden Kriegsthaten. Durch 
die Schlacht bei Tannenberg (10. Juli 1410), in welder bie Blüthe ver 
deutfchen Ritter von bem vereinigten polnifchelithanifchen Heere vernichtet wurde, 
erhielt die Macht des Drvens einen Stoß, von dem er ſich nicht mehr erholt bat, 
Zwar wahrte dev Thormer Friede (1411) das Gebiet des Ordens, aber die wach⸗ 
fenben Inneren Spaltungen befchleunigten ben Verfall. Einzelne tüchtige Hochmeifter 
vermiochten der Auflöfung ver alten Orbnungen nicht mehr zu wehren. Die pol- 
niſche Einmiſchung in bie inneren Kämpfe, in melde der Orden mit ben verbün- 
deten prenßiſchen Stäpten verwidelt wurde, führte zu dem unglüdlichen Frieden 
von Thorn (1466). Das Kulmer Land, —— Marienburg wurden verloren, 
der Reſt des Ordensſtaates gerieth in polniſche Lehnsabhaängigkeit. Die Verſuche 
einer Reformation des Ordens (1479 und öfter) ſcheiterten; vie Zuchtloſigkeit 
ergriff auch die Balleien des Ordens in Dentſchland und Italien. So war ber 
Drbensfiaat im Zuſtande völliger Auflöfung, als der Hochmeifter Markgraf Albrecht 
von Brandenburg, dem Bathe Luthers folgenn, bie Sälularifation bes 
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Drdensftaates in Verbindung mit ber Ginführung ver Reformation Ins 
Wert ſetzte. Zwar mußte Albrecht fih mit dem nımmehrigen Herzogthum Preußen 
zu Rrafau (10. April 1525) von Polen belehnen lafien, aber feine vettende That 
ficherte das befte Erbe des Ordens, die Herrſchaft deutſcher Bildung an den preußi⸗ 
ſchen Geſtaden, und bahnte damit zugleich die fpätere Wievergewinnung der an 
Polen verlorenen deutſchen Gebiete an. Die in Deutſchland befindlichen Refte des 
Drbens wählten einen nenen Hochmeifter, welder feinen Sig zu Mergentheim 
nahm, und eine neue Orbensverfafiung (Kronbergiſche Konftitution) gab. 

Auch Lievland ging dem Orden verloren, welder es in den erften Jahren 
des ſechszehnten Jahrhunderts gegen die anbringenve ruſſiſche Uebermacht helden⸗ 
mütbig vertheidigt hatte. Der legte Heermeifter, Gotthard Kettler, mußte fi, von 
Deutſchland verlafien, um der ruffifchen Unterjohung zu entgehen, Polen in bie 
Arme werfen. Der Orden ver Schwertbräber wurde aufgelöst, Lievland an Polen 
überlaffen, Kurland und Semgallen in ein weltliches Herzogthum unter polntfcher 
Lehnshoheit verwandelt (1561). 

Die Hoh- und Deutſchmeiſterwürde mwurbe feit dem Rückzug bes 
Ordens nad Deutſchland meift von öſterreichiſchen Erzherzogen befleivet Nach dem 
Presburger Frieden wurbe das Hochmelfteramt mit feinen Domänen, Rechten und 
Sefällen von Defterreich förmlich in Beflg genommen. Der Orden felbft wurbe, 
nachdem bereits (1805 und 1806) einige feiner Kommenven von Baden, Würs 
temberg und Bayern in Befig genommen waren, durch Dekret Napoleons vom 
24. April 1809 für den Umfang der Rheinbundsſtaaten förmlich aufgehoben, deren 
Gürften fi in die Domänen teilten, wobei der Sig des Hochmeiſterthums, Mer- 
gentheim, an Würtemberg fiel. Seitvem befteht der Orden nur nod als öfters 
reichiſche Dekoration fort. 

IX. Bon dem kriegeriſchen Mönchthum der NRitterorden wenden wir und zu 
dem vollsthämlichen Mönchsthum der Bettelorden. In den bisherigen Formen 
ſchien das Mönchthum feinen urfpränglicden Ideengehalt erichöpft zu haben. Daß 
in der Abſonderung von der Welt, in Entfagung und Kreuzigung des Fleiſches 
ein ficderer Anſpruch auf die Fülle der Seligleit gegeben fei, das ftellte fi uns 
ja als ver Grundgedanke dar. Aber mußte vie Ehriftenheit nit an dem Inftitute 
irre werden, wenn fie ſah, wie die Abſonderung zwar von bem Arbeiten und 
Schaffen des gemeinen Lebens, aber doch nicht von den Lüften des Fleiſches zurück⸗ 
bielt, und wie bie frommen Büßer immer wieber in üppige Weltkinder ſich ver⸗ 
wanbelten? Dan follte meinen, fie hätte fi vielmehr Denen zuwenden müſſen, 
welche damals, wie die Walpenfer, die Nachfolge Ehrifti in ganz anderem Sinne 
prebigten, und das Bild des göttlichen Heilands in der Knechtögeftalt ben Gewal⸗ 
tigen entgegenbielten, die in dem Glanze ber dreifachen Krone dad Wort vergeflen 
hatten, daß fih vor ihm kein Fleiſch rühmen fol. Und in der That, e8 ging ein 
Zug des Widerſpruchs durch die Völker, ber die Autorität der römiſchen Klerus⸗ 
kirche zu begraben brohte. Aber noch ſchien die Zeit nicht reif, die Autorität des 
göttlichen Wortes, auf welche die Waldenfer zurückwieſen, mit freudiger Gewißheit 
zu erfaflen. Das von der Priefterfchaft vernadhläffigte religiöfe Gefühl ver Maſſen 
wor flumpf geworben. Die einfache apoftoltiche Grenigt ber Waldenſer, welde 
freilich auch an ver überfonmenen Anſtaltskirche verzweifelten und dem vorhandenen 
geiftlichen Amte die Fähigkeit abſprachen, im Sinne des göttlichen Exlöfers Zu 
wirken, blieb dem in Unwiſſenheit der Grundlehren des Chriftentbums erhaltenen 
Bolfe unverftändlih. Mit der Kirche drohte vie hriftliche Lehre in Verachtung zu 
gerathen. Den Mächten des Unglaubens, denen auch Wiſſenſchaft und Kunſt zu 
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verfallen drohten, traten Umſturzideen auch in Beziehung auf vie weltliche Ord⸗ 
nung zur Seite. So ſchien, währenn die Waldenſer bie —*— als das Heilmittel 
der kranken Kirche empfahlen, das Boll in Gefahr, in widerkirchlicher Zuchtlofig⸗ 
keit dem Chriſtenthum felbft verloren zu gehen. Aber noch mit einem andern Ver⸗ 
Inft fehlen die Welt durch das gegen bie Hierarchie herandringende Verderben bebroht. 
Auf dem Spiele fanden die langfam reifenden Ergebniffe jenes vielhundertjährigen 
Erziehungswerkes, welches die katholiſche Kirche als die große Civiliſationsanſtalt 
des Mittelalters an ben germaniſch⸗romaniſchen Völkern vollzogen hat. Welche 
Hände hätten damals das unterbrochene Werk aufnehmen follen, wo e8 den Staats- 
gewalten noch an Verſtändniß für die höheren Kulturaufgaben, ven Geiften an 
dem freien Schwunge gebrach, zu dem fie erſt Jahrhunderte fpäter burd die Wiebers 
erfhliefung ber giftigen Errungenſchaft des Alterthums und durch bie Erweiterung 
des menſchlichen Gefichtökreifes über eine neue Welt befähigt werben follten? Das 
ift die große welthiſtoriſche Miffion der Bettelorven gewefen, daß fie ſich der geift- 
lihen Noth des verlafienen Volles erbarmten, und die Maſſen dadurch von dem 
Brude mit der Kirche zurüdhielten, der für das religiöfe wie für das KRulturleben 
im Großen und Ganzen damals nur unheilvoll hätte fein innen. 

Der ältefte unter ihnen tft der nad dem 5. Franz von Aſſiſi genannte 
Orden der Franzisfaner. Francesco Bernarbone (geb. 1182 zu Aſſiſi in ber Dele- 
gation Spoleto), eine ächt italtenifche Natur, von edler Grundanlage, empfangenen 
Einprüden leivenfchaftlich ſich hingebend, zur Uebertreibung geneigt, hatte in feiner 
Jugend den Becher der freude gekoftet, jedoch ohne daß das Gift gemeiner Genuß- 
jucht fein -Innerftes Weſen angefreflen hätte. Die Befriedigung, die ihm vie Waffen 
nicht zu gewähren vermochten, fnchte er dann, als feine edlere Natur in gewaltigen 
Kriſen zum Durchbruch gelommen war, in dem Dienfte der Barmberzigkeit an 
Kranken und Armen. Bald aber glaubte er ſich bernfen, die zerfallene Kirche Chrifti 
wieder herzuftellen durch das Zurüdgreifen auf bie apoftolifche Previgt der Buße. 
Die Einſamkeit genügte ihm nicht, er wies den Heinen Anhängerkreis, der fih um 
ihn gefammelt, hinaus an das Leben, bin auf bie Noth des geiftlih und ſittlich 
verwahrlosten Volkes. Seine Regel (1210) ruht in fofern auf ächt evangelifcher 
Grundlage, als fie die von der Klerusficche vergeſſene Miſſion an das Bolt in 
den Bordergrund ftellt. Die überftrenge mönchiſche Askeſe, an der er feft Bielt, ift 
ihm doch mehr Beiwerk, voran ſteht die Prebigt der Buße, durch die er die Ge⸗ 
möäther feiner im krafſeſten Materialismus verfuntenen Zeitgensfien zu erfchüttern, 
die unterbrüdten Regungen des Gewiſſens in ber hriftlichen Welt zu erweden fucht. 
Reben der Previgt verweist er auf die Macht des Beiſpiels; dem Jagen nad 
vergänglichen Schäpen hält er das Bild anoftolifcher Armuth und Einfachheit ent- 
gegen. Indem er den Reihthum als die Quelle des Unheils in ver Kirche anfieht, 
begegnet er den Anfchauungen der Waldenſer. Für die umentbehrlichen Bebürfnifie 
des Lebens weist er feine Anhänger an die Gaben ver Tiebe, bes Gelbbefiges 
follen fie fi enthalten. Bor künftiger Entartung meint er den Orben ficher ftellen 
zu lönnen durch das milttärifhe Princip des unbedingten Gehorſams gegen bie 
Dberen. Die Strenge des Lebens fol die Brüder aber nicht hindern, das Volt 
auch in feinen harmlofen Freuden liebend zu umfaflen. Dur Demuth follen fie 
fih von dem ftolzen, herrſchſüchtigen Mönchthum der älteren Orden unterſcheiden; 
das drückt ſchon die Bezeichnung fratres minores aus. Auch die oberfte Leitung 
wirb als ein Dienen gefaßt, ein minister generalis tritt an vie Spite des Orbeng, 
Öeneralverfammiungen der Brüver follen für die in Italien befinvlihen alljährlich, 
für die entfernten alle drei Jahre gehalten werben. | 

Blnntfgiiunn Braten, Deutſchet Staate⸗Worterbuch. VII. 26 
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So machte Franz in der von ihm gefchaffenen neuen Form das Möonchthum 
zu einem Juflitut ver Volksſeelſorge, fo befähigte er ed, für feine wefentlich auf 
das Bolt gewiefene Thätigkeit auch aus ven unteren Schichten ver Bevölkerung 
bie erforverlichen Kräfte an fi zu ziehen. Dadurch erklärt fih, daß der nene 
Orden eine Wirkſamkeit auf die Waffen üben konnte, wie fie bis dahin unge 
ahnt war. 

Das Bapftthum verhielt fi im Ganzen abmwartend gegenüber viefer merk⸗ 
wärbigen Bewegung. Es fchien eine Zeit lang zu ſchwanken, ob es Francesco ala 
Heiligen oder als Keger zu behaudeln habe, ob das vollsthümliche Element feiner 
Schöpfung den wanfenben Grund des hierarchiſchen Gebäudes zu befeftigen geeignet 
ſei oder die drohende Auflöfung befchleunigen werbe. Indeſſen neigte fi fchon 
Innocenz III. ver erfteren Auffaſſung zu. War es doch in gewiſſem Sinne eine 
traditionelle, freilih von Innocenz den Waldenfern gegenüber verleugnete Politik 
gerade ber größten Päpfte, die jchwärmerifchen Volksbewegungen dadurch ihrer 
Gefährlichkeit zu entlleiven, daß man fie im Dienft ver höchſten Auktorität ber 
Kirche angemeffen zu verwenden verſtand (vgl. den Ürtitel Gregor VII. Bp. IV. 
©. 377). So erlangte Franz in Rom von Innocenz, daß derſelbe mit Hintan⸗ 
fegung feiner anfänglichen Bedenken wenigftens eine vorläufige mündliche Zufage 
binfitli der Genehmigung der Ordensſtiftung ertheilte, Bei dieſer mündlich ver- 
fiherten Duldung ließ e8 auch die IV. Lateranfynode (1215). Doc konnte ſchon 
1216 bie erſte Generalverfammlung ver Franziskaner gehalten werben; ber Orden 
verbreitete ſich mit unglaubliher Schnelligkeit in den romanifchen Ländern, konnte 
aber in Deutſchland erft nach mehrfachen vergeblihen Verſuchen jeit 1221 Wurzel 
faſſen. Erſt 1223 erfolgte die förmliche Anerkennung des Drbens durch Honorius III. 
durch Sanktion der ihm von Franz in abgelürzter Form vorgelegten Regel; ſchon 
1228 wurde fein Stifter (+ 4. DOM. 1224) durch Gregor IX. (Hugolino) heilig 
gefprocdhen. Seit 1212 war dem Tranzisfanerorden in dem Orden der Klarif- 
finnen, geftiftet von Klara Scifft, ein weiblicher Nebenorden erwachfen (zweiter 
. DOrben des h. Franz). Bon großer Bebentung für die Wirkfamfeit der Franziskaner 
wurde ferner der 1221 von Franz gefliftete dritte Orden de posnitentia, Orden 
ber Tertiarier ober fratres conversi. Es war dies eine Verbindung von Männern 
und Frauen zur Uebung chriſtlicher Tugenden, aber mit Beibehaltung ihrer häus⸗ 
lihen Verhältniſſe. Durch diefe Berzweigung gelang e8 dem Orden, alle Stände 
zu durchdringen. ‘ 

Auf der IV. Lateranfynode (1215) war mit Franz der andere Gründer ber 
Bettelorven, Dominikus, in perfönlie Berührung gekommen. Diefer (geb. 1170) 
aus altkaſtiliſcher Familie, in der theologiſchen Wiſſenſchaft ver Zeit wohlbewanbert, 
lehrhafter Natur, dabei aufrihtig fromm und liebevollen Herzens, aber von ſpani⸗ 
Iher Einfeitigkeit und Schwerfälligteit und durchaus ohne die geniale Urſprünglich⸗ 
feit des bh. Franziskus, lernte, nachdem er zuvor als Kanonikus von Osma für 
die Reformation des dortigen Domkapitels thätig geweien war, auf einer Reife 
durch Süpfrantreih (um 1205) bie fühfranzöfifche Bewegung kennen, und erfannte 
fofort nicht nur die Größe der Gefahr, fonvern auch die Urfachen, aus welchen 
bie in bie Hände ber vornehmen, ſtolzen Ciftercienfer gelegte Miffion, ihr Ziel, 
die widerſtrebende Bevölkerung der Kirche wieber zu gewinnen, gänzlich verfehlte. 
Er begann fofort die Organifation einer volksthümlichen Prebigt, welde ben 
Kegern mit ihren eigenen Waffen zu begegnen ſuchte. ‘Die apoftolifche Miffions- 
form, die Reiſepredigt, und mit ihr verbunden bie Anlegung von Rettungshänfern 
a. dgl. ſollte der Tegerifchen Bewegung den Boden allmählich abgraben. Die Früchte 
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vieſer Miffionsarbeit veiften aber zu langfam, um ben kirchlichen Gewalthabern zu 
genügen. Sie waren entfchloſſen, durch ein Schredensregiment die Bewegung zu 
erprüden, weldye fie in die regelrechten Bahnen zurückzuleiten außer Stande waren. 
Um den Preis ver Gunft der römiſchen Legaten ließ fih Dominikus herbei, fein 
Predigtamt in den Dienft der Kegerrichter zu geben. Den Wunſch, feine Sefell- 
haft von Prebigermönden als Orden vom päpftlichen Stuhle approbirt zu fehen, 
ſollte jedoch andy er unter dem Pontififat Innocenz III. nicht verwirklicht fehen; — 
kaum daß es ihm gelang, wie Franz, eine mündliche Billigung feiner Schöpfung 
zu erlangen. Wie die Dlitgliever feiner Pretigergefellihaft urſprünglich Auguftiner 
Chorherren waren, fo faßte fie Dominikus nun aud in ven von ihm entworfenen 
Statuten zunähft als eine neue Geſellſchaft von Kanonikern, wobei ihm ver Prä⸗ 
monftratenferorden als Vorbild diente. Honorius IIT., minder ſchroff, als Inno- 
cenz III., ertheilte den Statuten die Beftätigung (1216). Seitdem erlangte ber 
Orden (fratres predicatores) größere Wirkſamkeit und Ausbreitung. Entſcheidend 
wurde aber für feine fpätere Entwidlung, daß Dominikus mit dem erften General 
fapitel (1220) -dvie Grunbfäge des h. Franziskus über die evangeliſche Armuth 
annahm. So traten die Dominikaner in die Reihe ver Bettelorven. Zugleich 
wurde bie Berfafjung geregelt. Prioren, Provincialen und Definitoren, envlih an 
ber Spige ein General bildeten die Rangorbnung der Oberen, welde in militäri- 
fher Weiſe den Orden zu leiten berufen waren. Dominikus (+ 6. Auguſt 1221) 
wurde fon 1233 von Gregor IX. heilig gefprocdhen. 

Das Princip der Franzisfanerregel eigneten fi bald noch andere Orden an, 
fo 1245 die (1238 nad Europa verpflanzten) Carmeliter, 1256 die in 
Italien entftandenn Auguftinereremiten; auch find die Serpiten 
no im Laufe des breizehnten Jahrhunderts als befonderer Bettelorden anerkannt 
worden. 

Das Papſtthum, welches Anfangs faft geneigt gewefen war, die neuen Bettel⸗ 
orden wegen ihrer Berührungspunfte mit den „Armen von Lyon“ felbft zu den 
Berbächhtigen zu werfen, erkannte nunmehr bie hohe Bedeutung berfelben für bie 
Erhaltung des hierarchiſchen Syſtems. Der Mafienbemegung durfte man nur 
hoffen mit Hülfe diefer den unteren Schichten der Geſellſchaft innerlich verwandten 
Berbindungen Herr zu werben. Es tft nicht das einzige Mal in ver Gedichte, 
daß fi die Tyrannis gefährlichen demokratiſchen Regungen gegenüber felbft der 
Waffen der Demagogie zu bemädtigen gefucht hat. Der urfprüngliche Bein dieſer 
Orden, der Funke ächt apoſtoliſchen Sinnes, welcher die Gründer unläugbar beſeelt 
hatte, trat dem auch mehr und mehr hinter dem weltlichen Treiben zurück. Die 
Bettelorden begannen ſich ihrer Bedeutung als der vorzüglichſten Stützen weltlicher 
Macht der Prieſterfürſten bewußt zu werden. Die militäriſche Organiſation 
erfüllte fie mit dem Geiſt, der fie vorzugsweiſe geeignet machte, die Weltherrſchaft 
des Papſtthums zu fchligen und auszubreiten. Wie dieſes mit dem polittfchen Erbe 
bes alten Römertbums das welterobernde Princip in fih aufgenommen hatte, fo 
fand es in den Bettelorven gleihfam ein ftehenves Heer, auf ver breiten Grund⸗ 
lage der niederen Volksſchichten errihtet, an Entfagung gewöhnt, in ſoldatiſchem 
Gehorſam gefhult. Und dieſes Heer fand denn aud in allen ſeinen Prätenfionen 
gegenüber den verfafiungsmäßigen kirchlichen Autoritäten, den Bilhöfen und ihrem 
ern, jene Nachficht von Oben, welche ven ſoldatiſchen Standesgeiſt nährt, und 
das ſicherſte Schugmittel gegen vie Anſteckung freifinniger Ideen bildet. Das 
Moment der militäriſchen Chre kam in den zahlreichen päpftlichen Privilegien 
und Auszeichnungen zur Öeltung. So bat denn dies Heer in der Kutte, Hand 
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in Hand mit den meift aus feiner Mitte bervorgegangenen Uusnahmegerichten, 
pie Tegertiche Bewegung der romaniſchen Länder niebergeworfen. Und dann haben 
fie an jedem gefährveten Punkt auf Poſten geftanden, „wachſam und treu“, aber 
auch biſſig, wie der Hund, das Wappenthier des Dominilanerordens, bis ver 
Sturm hereinbrach, der ihr Gebell übertönen follte. 

Das. Iehrhafte Weien ihres Stifters beftimmte auch ferner die Grunbrichtung 
ber Dominitaner. Die Vertheidigung der Kirchenlehre von Kanzel und 
Katheder, durch Rede und Schrift galt ihnen als Hauptaufgabe; die Unterdrückung 
der geiftigen Bewegung lag ihnen beſonders am Herzen. Darum find fie nicht 
nur die Hauptwerkzeuge ber Inquifition, fondern aud die Väter der Genfur. In 
der unmittelbaren Einwirkung auf das Volt traten fie bald Hinter den Franjis- 
Innern zurüd. Dem Betteln entfagten fie daher bald, erwarben Grunbbefig und 
Schäte, lange bevor Martin V. (1425) das Verbot des VBefiges von Grunpftüden 
und Einkünften aufhob, und erbauten ftattlihe Kirchen und Klöfter. Durch geichidte 
Denutung einer Seceffion der Pariſer Univerfitätsiehrer bemädhtigten fie fih 1230 
eines Lehrſtuhls vafelbft und behaupteten ihn nach einem heftigen, mehr als vreißig- 
jährigen Kampfe mit ber theologifhen Fakultät durch päpftlihe Machtſprüche. Bon 
biefem Ausgangspunfte gelang e8 ihnen, die außerhalb der Kirche erwachſene Uni« 
verfitätsanftalt in den Dienft Roms zu bringen. Das freie wiflenfhaftlihe Leben 
auf dem Gebiet der Theologie erftarh, die ſcholaſtiſche Geftaltung, in welcher vie 
Kicchenlehre zu einem gefünftelten Formelkram erftarrte, ift eine Frucht dominikani⸗ 
ſcher Gelehrſamkeit. r durch die Rivalität der Franziskaner, die ſich auch auf 
das Gebiet der wiſſenſchaftlichen Lehre einzudrängen ſuchten, kam einiges Leben in 
ihre eintönige Wirkſamkeit. Indem fie fich dann zu dem Betriebe des Ablaßhandels 
mißbrauchen ließen, verloren ſie alle Bedeutung ſelbſt für die Vertheidigung des 
hierarchiſchen Syſtems. Die mächtig anſchwellende geiſtige Bewegung verlachte die 
verbrauchten Waffen, welche die „Dunkelmänner” aus ver geiſtigen Rüſtkammer 
vergangener Jahrhunderte hervorholten. Das Papſtthum felbft erfannte, daß es 
zur wiſſenſchaftlichen Bekämpfung der Ideen des jechszehnten Jahrhunderts anderer 
Kräfte bebürfe. So mußten die Dominikaner ven Jeſuiten Play machen. 

Weit nachhaltiger ift der Einfluß ter Franziskaner auf die fpätere 
Entwidlung gewefen. Der felbftlofe, feurige Eifer ihres Stifters für die Rettung 
der Seelen, vie da in Gefahr waren, verloren zu gehen, befeelte fie freilih auch 
nicht lange. Der ungemefjenen Privilegien, mit denen fie die Päpfte überhäuften, 
bebienten fie fih, um die Herrſchaft des Ordens über vie Gemüther der Bor- 
nehmen und Geringen zu begründen. 1) Alle Lande waren mit Klagen der Bifchdfe 
und Pfarrer über folhes Unweſen erfüllt. Aber bei dem päpftlihen Stuhle fanden 
fie immer wieder Schuß, weil verfelbe fie zu den vorzüglichſten Machtmitteln 
rechnen durfte. So Intercebirten die Päpfte wiederholt zu Gunften der Franziskaner 
auch in den Streitigkeiten, in die fie im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert 
mit der Univerfität Paris verwidelt wurben. | 


1) Morituris Magnatibus (erzählt Matthäus Paris zum Jahr 1243) et divitibus, quos 
norunt pecuniis abundare, diligenter insistunt, non sine Ordinariorum iniuriis et ia- 
ctaris ; ut emolumentis inhient, confessiones exlorquent et occulla lestamenla, se suumque 
Ordinem solum commendantes, ei omnib::s aliis presponentes , unde nullus fidelis, nisä 
Minorum regatur consiliis, iam credit salvari. Jn acquirendis privilegiis sollicili; im 
curiis Regum et Potentum consiliarii, et cubicularli, et thesaurarli, paranymphi, et 
nupliarum preloquutores; papalium exlorlionum execulores ; in pr=dicationibus suis vel 
adulatores vel mordacissimi reprehensores, vel confessionum detectores, vel incauti 
redargulores, j 
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Nicht unerwähnt darf bleiben, daß tiefe päpftlichen Begünſtigungen, melde 
zugleich die Armuthöregel in Vergeffenheit gerathen ließen, ven Widerſpruch einer 
fireng eifrigen Partei unter den Franziskanern bervorriefen. In biefer, ven foge- 
nannten Spiritualen drohte eine gefährlihde Oppofition zu erwachfen, und 
e3 erfchten eine Zeit Iang zweifelhaft, ob in dem Orden vie demagogifhe Grund⸗ 
anlage ober die milltärifhe Disciplin die Oberhand gewinnen würde. Schon 
Alerander IV. mußte (1355) die Lehren der apokalyptiſchen Schwärmer unter ben 
Sranzisfanern verdammen, welde den ganzen bamaligen Zuſtand der Kirche vers 
warfen. Die Deklaration der Franzisfanerregel durch Nikolaus III. (1279), worin 
ihnen ber simplex facti usus (im Öegenfag bes ias utendi) zugeſprochen und 
erklärt wurbe, die proprietas aller Dinge, die fie hätten, gehöre dem Papft und 
ber römifchen Kirche, regte neue Eiferer auf, welche kühn den Kampf gegen das 
Papſtthum felbft begannen. Bonifaz VIII. verfolgte (feit 1302) pie Spiritualen 
ala Keger und Schiömatifer, und Johann XXII. jegte alle Schreden ver Inqui⸗ 
fition gegen fie in Bewegung. Die Folge war, daß die aus der Kirche Ausge⸗ 
fioßenen (fratricelli) den bunten Haufen der ketzeriſchen Begharden vermehrten, 
jener Schwarmgeifter, welche damals an ben Grundlagen der Gefellichaft zu rütteln 
begannen (fiehe Vd. V. S. 333). Infonderheit wurde eine große Zahl von Tertia« 
riern mit berübergezogen. Schaarenweis wurben fie den Scheiterhaufen übergeben. 

Aber auch der große Haufe der Sranzisfaner (die fratres de communitate) 
geriet) mit dem römifhen Stuhle in Streit, als Johann XXII. die Kontroverfe 
mit den Dominilanern, ob Chriſtus und die Apoftel Eigenthum gehabt Hätten, 
durch die Bulle Cum inter nonnullos vom 12. Nov. 1322 gegen den Orden 
entfhied und zugleih Namens der römifhen Kirche dem Eigenthbum der Franzis⸗ 
fanergüter entfagte. Viele Franziskaner fllihteten nad Münden, das damals ber 
Sig des mittelalterlihen Proteftantismus wurde, zu Ludwig dem Bayern, unter 
ihnen mit dem General Michael von Eefena auch jener Wilhelm Occam, der dann 
bie Unabhängigkeit ver weltlichen Gewalt von dem Papftthume kühn vertheibigte 
und Ludwig im Bewußtſein der beginnenden Macht der Literatur das ſtolze Wort 
zurufen Tonnte: Tu me defendas gladio, ego te defendam calamo. 
| Freilich umterwarf fi die Mehrzahl des Ordens dem römifhen Stuhle 

wieder, aber bie übermäßige Milverung der Regel veranlafte immer neue Verſuche 
ber firengeren Richtung, beſondere Vereine zu gründen, bis die Koftniger Synode 
diefe Sonderbildung der Obfervanten (fratres de observantia) ausdrücklich 
beftätigte, denen dann die milvere Partei unter dem Namen dr Konven⸗ 
tualen yegenübertrat. Das fünfzehnte Jahrhundert zeigt uns dann in fleter Ab⸗ 
wechslung Bereinigungsverfuche und Reibungen der Franziskaner von ver firengeren 
und laxeren Obfervanz, während im Allgemeinen vie Bettelorven durch ihren krafſen 
Egoismus, ihre Beförderung des Aberglaubens, ihre Widerſetzlichkeit gegen alle 
kirchliche Ordnung immer tiefer in der Achtung der Zeitgenofien ſanken. Seit 
Leo X. trat eine fhärfere Scheidung der Konventualen, welche des gemeinfchaft- 
lihen Befiges von Grundſtücken, Häufern, Einkünften für fähig gehalten wurden, 
und der Obfervanten, bie an dem alten Grundſatz fefthielten, ein. Beide erhielten 
getrennte Oberleitung. Die Synode von Trient hat dann allen regulirten Orden 
einfchließlich der Bettelorven, jedoch mit Ausnahme der fratres minores de obser- 
vantia und der Kapuziner (bie an fi Franzisfaner, nur mit felbftänbiger 
DOberleitung und äußerliden Abweichungen find), den Befig in Gemeinſchaft erlaubt. 
Reue Statuten der Konventualen, unter Pins V. verfaßt, waren beftimmt, dem 
einreißenden Sonberbefig der Einzelnen zu wehren. 


406 Orden, geiftliche. 


| X. Das breizehnte Jahrhundert, die Blüthezeit ver Bettelorden, iſt als ver 

Höhepunkt der abendländiſchen Entwidlung des Möndthums anzufehen. Die Ent- 
ftehung zahlreicher freierer geiftliher Vereine bald darauf zeigt, daß die Formen 
des Mönchthums dem frommen Ajjoctationsgeift nicht mehr ausſchließlich genügte. 
Frauenvereine gingen bier voran. Es find das die Gefellfhaften der fogenannten 
Beghinen, welche ohne Klofterzwang und Kloftergelübde in einem Beghinen- 
bof (beginagium) zufammenwohnend ein frommes leben führten. Bon den Nieber- 
landen, wo fle ſchon gegen Ende des zwölften Jahrhunderts vorlommen, verbrei- 
teten fie ſich fchnell nach Deutfhland und Frankreich. Im dreizehnten Jahrhundert 
entftanden auch Männergefelfchaften diefer Art (Begharpden), die durd bie 
Inftitution der Tertiarier häufig mit den Bettelorven in nahe Beziehungen traten. 
Die herumfchweifende Lebensweiſe, der fich dieſe Begharden vielfach ergaben, und 
die Aufnahme aller möglichen demagogiſchen Elemente (Sekte des freien Geiftes, 
ketzeriſche Franziskaner) zogen ihnen befonbers fett dem Koncil von Vienne (1811) 
bie beftigften Berfolgungen zu. Dennoch beftanden nicht nur bie Begharben- und 
Beghbinenvereine fort, fondern der Aſſociationstrieb ſchuf neue ähnliche Verbindungen, 
fo die 1300 in Antwerpen zu Werken ver Barmherzigkeit entflandenen Foll- 
harden (Alexiani, fratres Cellite). Die ängftlihe Ueberwachung aller derartigen 
Bereine durch die Kegermeifter, die wiederholten biutigen Unterbrüdungen konnten 
diefer Bewegung nicht mehr Herr werben. Auch die von allen fremden Elementen 
ıein gehaltenen, von ächter Frömmigkeit getragenen Beftrebungen der Winpes- 
beimer Kongregation und der mit diefer eng verbunvenen Vereine ber fra- 
tres vitee communis (beſonders in den Niederlanden und Norbdeutichland), in 
denen die Laienbrüder unter Beibehaltung ihrer gewerbliden Beſchäftigungen in 
Gemeinſchaft ver Güter und Erbauung aber ohne ewiges Gelübde zufammenlebten, 
“ wurden vielfach verbädtigt; die leßteren mußte das Koftniger Konchl vor ben 
domintfantiihen Spürhunden in Schug nehmen. 

XI. Der grenzenlofe Berfall der Klofterzucht veranlaßte pie Oppoſitions⸗ 
fynoden von Koftnig und Bafel, Ihre Berfuche zu einer Reformation der 
kirchlichen Disciplin auf artftofratifher Grundlage namentlih auch auf die Klöfter 
zu erftreden. Aber obwohl felbft bie Kurie fi der Größe des Uebels nicht ver- 
ſchloß (Legat Nikolaus von Eufa, 1450), fo blieben alle Reformverſuche ohne 
nachhaltigen Erfolg. Geiftlide und weltliche Landesobrigkeiten mußten bie Land⸗ 
plage nad Kräften mit den Mitteln ver erſtarkenden Lanvespoligeigewalt, fo gut 
e3 ging, erträglih machen. 

Die Reformation des fehszehnten Jahrhunderts bedrohte das Klofter- 
weien mit dem Untergang. Es war die Zeit der Abrechnung gelommen, welche 
einft Heinrich II. mit propbetifhem Blick vorausgefagt. Die Hälfte des National» 
vermögens in Deutjchland war im Laufe des Mittelalters in die tobte Hand über⸗ 
gegangen; ven Bettelmönchen allein, die kein Geld anrühren durften, vechnete man 
nad, daß ihnen jährlih eine Milton Gulden zufließe. War es ein Wunver, daß 
bereit8 in den forderungen ber gebrüdten, nun fich zu wildem Umfturz erhebenden 
Bauern die allgemeine Sälularifation aller geiftlihen Güter eine Rolle fpielt. 
Und dieſe Forderung fand namentlih in Beziehung auf die Klöfter im Herzen 
Vieler, die fonft nur blutige Strenge gegen das empörte Landvolk fannten, einen 
beveutungsvollen Anklang. In biefen Ideen trafen die katholiſchen Fürſten unmittel 
bar mit den Anhängern ver neuen Lehre zufammen. Bereits das Jahr 1525 
förderte einen allgemeinen Säkulartfationsentwurf zu Tage. Bon Kaifer unn Reichs⸗ 
wegen follte die Einziehung bewirkt werben. Bon ven Kföftern wollte man nur 
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einige Nonnenlonvente behalten, für junge adeliche Fräulein, aber mit bem Rechte, 
wieder auszutreten. Aber noch waren bie Interefien, die am Alten hingen, zu ftarf, 
‘ uam bie einheitlihe Durchführung fo tief einfchneivender Entwürfe zu geftatten. 
Wie nun überhaupt der Gedanke, bie Einheit der Entwicklung mitteld der Reform 
feftzubalten, vem anderen Grundſatz weichen mußte, ber ven Schwerpunft der Ent 
widlung in bie Territorien legte, fo ging es auch mit der Sälularifation ver 
geiftlihen und Kloftergäter. Bon Tatholifcher Seite hatte man angefangen, Klöfter 
aufzuheben. Mit Recht konnte Luther fagen, die papiftifcden Junker feien in Be 
ziehung auf die Einziehung ver Kloftergüter faft Intherifcher als die Lutherifchen 
felbft. Alle Welt fing an, fih um das Gut der kirchlichen Korporationen zu reißen. 
Selbſt der Kurfürft von Mainz legte Hand an die Klöfter. Das war, wie Rante 
mit Recht bemerkt hat, damals eine europäiſche Tendenz. In Deutfchland Hulbigte 
ihr der Fürft, ‚wie der Lanvevelmann, jeber in feiner Weife. Alles biieb dabei 
den augenblicklichen Berhältniffen in den Territorien überlaffen. Das Vermögen ber 
aufgehobenen Klöfter und Stifter wurbe, beſonders in den evangelifchen Landen, 
zu einem guten Theile zu Unterrichtszweden, zur Ansflattung von Schulen und 
Univerfitäten verwendet. Ein anderer Theil dieſer Korporationen wurbe in ber 
Weiſe umgeftaltet, daß der kirchliche Charakter derſelben mehr in ten Hintergrund 
trat und bie Korporationen überwiegend den Charalter einer Verforgungsanftalt 
für gewiffe berechtigte Kreife annahmen (adelihe Klöfter, Sränleinftifter). 
Ein weiterer Theil der Kloftergüter wurbe aber ſchon damals nach der Selbftauf- 
fung ober dem Ausfterben ber betreffenden Korporationen, als bonum vacans 
behandelt, und den Stiftern und Patronen, jet e8 ven Landesherren, fei e8 anderen 
berechtigten Familien als ein frei geworbenes Eigenthbum zurüdgeftellt.. 

Aber auch innerhalb der Latholifchen Kirche erfcheint ſeitdem vie Stellung ber 
Kiöfter von Grund aus verändert. Das Triventinum verlieh den Biſchbfen 
gewiſſe Auffichtsrechte Über die erimirten Mönde, aber nur als Delegaten bes 
Papſtes (Sess. VI. 13. Jan. 1547 de reform. c. 3. Sess. XXI. 16. Juli 1562. ce. 
8). Ebenſo warb ihnen bad Recht zugeſprochen, alle anberen Klöfter zu vifitiren 
und nad ihren Regeln zu reformiren, wenn bie Oberen berfelben nach gefchehener 
Aufforberung fie nicht in 6 Monaten vifitiren. Auch wurde ferner eine Reihe von 
Beichlüffen zur Sicherung ver Klofterdisciplin erlaflen (Sess. XXV. 4. Dec. 1563, 
de regularibus et monialibus capita 22). Alle unabhängigen Klöfter follten zu ge⸗ 
genfeitiger Auffiht in Kongregationen zufammentreten (Sess. XXV. c. 8). Aus 
ſolchen Bereinigungen erwuchfen in Frankreich die Rongregationen des Ora— 
toriums (Philipp v. Neri, 1564), bie der neueren Benediltiner (in$- 
befondere die Kongregation v. St. Bannes in Berbun 1604) und vor Allem 
die Kongregation S. Mauri (1618), welche fi durch fchriftftellerifche Arbeiten 
und bie Unterftügung gelehrter Unternehmungen in ver Geſchichte der Wiffenfchaften 
einen ehrenvollen Plag gefihert haben. Die Bedeutung des Klofterweiens trat 
ober beſonders dadurch in ven Hintergrund, daß die Iefuiten, in melden ben 
Böpften die beveutenpfte Stüge ihrer Macht erwuchs, an eigentliche Klöfter nicht 
gebunden waren. 

Bon den jüngeren Drben heben wir, ehe wir uns zu den letzteren wenben, 
nur noch die Kapuziner hervor, jenen eigenthümlichen Verſuch einer Wieber- 
belebung des alten Francisfanergeiftes. Als fie ſich umter ver Leitung des Mat⸗ 
thaeus von Bajfi von den Minoriten trennten (1525), lag dem zunächſt nur 
das beichränkte Streben zu Grunde, vie Lebensweiſe des heil. Franciskus in Tracht 
und Bettelarmuth genau zu kopiren. Aber feit der Mitte des Jahrhunderts prägte 
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fih ihr Weſen fchärfer aus. Indem fte mit allem Genuß zugleich aller Bildung 
abfagten, mit den niedrigſten Volksklaſſen beſonders ber romaniſchen Länder nicht 
nur an Unwiſſenheit, fondern auch an dem Schmub bes Körpers wie der Aus⸗ 
drucksweiſe wetteiferten, gewannen fie einen Einfluß auf diefelben, welcher fi mit 
dem ber feingebilveten Iefuiten auf vie höheren Klaſſen der Gefellfchaft vergleichen 
ließ. Ihre Beredtſamkeit vermochte auf die untern Schichten des Volks durch rohe 
Scherze, aber auch durch jene eigenthämliche Schlauheit mächtig zu wirken, melde 
die natürliche Waffe gedrückter Klaflen zu bilden pflegt. 

In Folge der franzöſiſchen Revolution und der Ereigniffe, welche mit ihr in 
Zufammenhang ftanden, waren die Kapuziner in Frankreich und Deutſchland bei- 
nahe yänzlih verfchwunden. Im Gefolge der europälfhen Reaktionen gewann ber 
Orden jedoch wieder an Zahl und VBebeutung. In ven Vollsbewegungen des ro- 
manifhen Südens in unferem Jahrzehnt haben fie eine hervorragende Rolle ge- 
fpielt, bald als Gegenftand des Hafles und der Verfolgung ver Liberalen, wie in 
Spanten im dritten und vierten Jahrzehnt unfers Jahrhunderts bald felbft au ber 
Spite der empörten Bollsmafien. Nicht nur in Spanien gegen bie napoleonifche 
Unterbrüdung haben fie in Waffen geftanden, fondern aud neuerdings haben 
wir fie mitten unter den ſiciliſchen Freibataillonen Garibaldi's gegen die bour- 
boniſchen Dränger zu Felde ziehen fehen. Der volksthümliche Charakter überwog 
fo zuweilen felbft die Loyalität gegen den päpftlichen Stuhl 

ZU. Der Iefuitenorden. Wenn in den leuten Jahrhunderten überhaupt 
bie römifch-bierarchifche Richtung des Mönchthums bei Weitem in den Borbergrund 
getreten ift, fo daß daneben bie rein wiſſenſchaftlichen Veftrebungen und den Werten 
hriftliher Barmherzigkeit dienenden Orben mehr und mehr an Berentung ein- 
büßten, fo bat biefer römiſch⸗hierarchiſche Zug recht eigentlich Geſtalt gewonnen 
in dem Orben der Iefulten. Inigo Lopez de Recalde, aus ſpaniſchem alt 
adeligem Geſchlecht, geb. 1491 auf vem Schloß Loy ola in Guipuzcoa, war durch 
eine Wunde, vie er bei der Vertheivigung von Pamplona .gegen die Franzofen 
erhalten, zum Kriegsdienſt untüchtig geworden und weihte fi auf dem Schmer- 
enslager der heil. Jungfrau zu geiftlider Ritterfchaft in demfelben Jahre, wo 

uther zu Worms vor Kaiſer und Reid durch das Siegesbewußtfein feines Be- 
fenntnifjes felbft viele feiner Gegner mächtig erſchütterte (1521). Phantaſtiſche 
Nitterlichleit und doch ein durchaus praktiſcher Sinn, eine ſüdlich⸗reizbare Sinn- 
lichfeit, verbunden mit eiferner Willensfraft, blinde Hingabe an die Autorität ber 
firhlihen Anftalt und dabei ein eitler Drang nad dem Ruhm eigener Heiligkeit, 
ein felbftgerechtes Ueberheben des eigenen Verdienſtes und eine prunkende Demuth 
find die Grundzüge feines ächt ſpaniſchen Charakters, wie wir fie meift ſchon aus 
feinen Selbftbefenntniffen kennen lernen. In Spanien in feinen Stubien und 
Entwürfen durch die ängftlihe Ueberwachung ber Inguifition beengt, ging er 1628 
nach Paris, um feine lüdenhafte wiſſenſchaftliche Bildung zu vervollftännigen. Es 
gelang ihm bier, einen Heinen Kreis talentvoller Männer durch ven Einprud feiner 
Perfönlichkeit zu feffeln und ihnen durch die ſinnlich phantaftifchen Exercitia spi- 
ritualia, zu denen er fie anleitete, feine eigene Richtung aufzuprägen. Den ihm aud 
bier drohenden Berfolgungen wußte er gefchmeivig zu ‚entgehen; ven Verhältniffen 
Rechnung zu tragen und die Mittel zu wägen, erfchten ihm ſchon damals ein 
wejentlihes Erforberniß des Erfolges. In der Auswahl und Leitung feiner An» 
bänger bewährte er ebenfoviel Menſchenkenntniß als Begabung zur Herrichaft, 
Eigenfhaften, die er dann in dem Orden durch die Inftitutionen felbft erblich ge⸗ 
macht bat. Am 15. Aug. 1534 verband er ſich mit feinen Genofien in der 
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Marienkirche zu Montmartre durch das Gelübde entweder im heil. Lande ſich deu 
Dienfte Ehriftt und der Maria durch Belehrung der Ungläubigen und Pflege der 
Kranken zu winmen, ober aber, wenn dies unausführbar erſchien, nad der Be: 
ſtimmung des Papftes ſich anderweitig für die Intereffen der Kirche verwenden 
zu laſſen. In Venedig erkannten die Genoſſen (1537), daß fie die Belehrung ber 
Ungläubtgen in Paläftina aufgeben müßten; bie Berührungen, in bie fle dort mit 
den nit lange zuvor zur Prebigt des Woris geſtifteten Theatinern kamen, 
wieſen ſie dagegen auf die inneren Feinde der Kirche hin. Die Brüder durch 
zogen nun als Bußprediger Italien und ſtellten fi dann in Rom dem Papſt 
zue Berfügung, der unter dem 27. September 1540 burd die Bulle Regimini 
ihre Geſellſchaft (societas Jesu) zunähft für eine beſchränkte Mitglieverzahl 
(60) beftätigte. Inigo wurde als erfter General des Ordens ermählt (1541). 
Die Bulle Regimini enthält die formula vivendi diefer auserlefenen Streiterfchner, 
die fich ſelbſt ale Kohorte oder Compania de Jesus bezeichnet. Die Schaar, bie 
unter der Areuzesfahne für den Herem und feinen Stellvertreter auf Erden in ben 
Kampf zieht, fol fih, nachdem fie das Gelübde immerwährender Keufchheit abge- 
legt, durchdringen mit der Begeifterung für ihre Aufgabe: Die Rettung ber ge- 
führveten Seelen, fowie die Ausbreitung des wahren Glaubens durch Predigt, geift- 
lie Eprercitin, Werkthätigleit und vor Allem Beeinfluffung des Jugendunterrichts 
und Benugung bes Beichtſtuhls. Den Orbensgefegen ift fie unbebingten Gehorfam 
ſchuldig; die Verwendung jedes Einzelnen nach feinen Fähigkeiten liegt ausſchließlich 
in den Händen des Präpofitus (Generals), bei dem vie ganze befehlshaberifche 
Gewalt ſich befindet. Niemand fol endlich zur Ritterſchaft Chrifti gelaflen werben, 
er fe denn zuvor befonvers durch die exercitia spiritualia erprobt und tauglich 
befunden. 

In Rom vertheilte Ignaz feine Gefährten zu priefterlihem Dienft an bie 
verfhiedenen Kirchen, einige wurden in päpftlihem Auftrag bereits in bie italie⸗ 
ntihen Provinzen gefenbet. Bereits 1540 folgten 2 Iefniten einer Einladung König 
Johannes III. nad Portugal, von denen Franz Zaver dann in dem yortugiefifchen 
Offindien das Bekehrungswerk des Ordens unter der Heidenwelt begann, während 
Rodriguez, Bortugiefe von Geburt, durch gefchidte Benutzung des ſchwachen Königs 
bem en ungemeflenen Einfluß in Portugal ficherte und dort zu Coimbra das 
erfte Iefuitenkolleg gründete. Schon die Bulle Iniunctum nobis vom 14. März 
1543 ficherte dem Orden unbefchränfte Erweiterung und vie ausgebehnteflen Pri⸗ 
vilegien für die Prebigt und die Seelforge. Alles wurbe jegt dem großen Zwed 
der Belämpfung ver gefährlichen Zeitideen untergeorbnet; bie körperliche Askeſe blieb 
allein für den Noviziat; das zeitranbende Horasfingen ward aufgegeben. Nuu 
wurden fie ausgefendet anf alle gefährbeten Punkte nach Frankreich, den Nieber- 
Ianden, Spanien, Deutfhland. Als Loyola am 31. Juli 1556 ftarb, begriff der 
Orden bereits 13 Provinzen, fieben davon gehörten der iberiſchen Halbinfel und - 
den Kolonieen, drei Italien, zwei Deutſchland, eine Frankreich an. 1623 iſt Loyola 
zufanmen mit Franz XZaver heilig gefprochen worben. 

Der Jeſuitenorden iſt die großartigfte Organifation, welche jemals zur Be⸗ 
herrſchung der menſchlichen Gemüther erdacht if. Das Wefen des Ordens iſt aus- 
geprägt in den Erercitien und in ven Konftitutionen. Jene gehören auefhlieplid 
dem Ignatius an. Das Heer, weldes beftimmt wurte, die Welt dem Einen 
Glauben wiederzuerobern, follte felbft nicht nur zu einheitlichem Handeln befähigt, 
fondern durch einheitliches Denken durchdrungen werben. Die geiftlichen Erercitien 
find beſtimmi, die eigene innere Entwicklung bes Ignatins von den Theilnehmern 
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nadleben zu laflen, das was er an feinem Herzen erfahren und für feine Indi⸗ 
vidualität als heilfam erprobt, als ein bindendes Geſetz hinzuftellen für alle chriſt⸗ 
lih-menfchlige Ausbildung. Daram werben fie von dem Orben auf göttliche In⸗ 
fpiration zurüdgeführt, darum nicht nur den Aufnahmefuchenven auferlegt, fonvern 
auch Weltgeiftlihen und Laien warm empfohlen. Fur biefe bilden fie das Mittel 
der Befeftigung in den Banden des Glaubens, ben bie römiſche Dogmatil als 
einen Gehorfam befinirt; den Gliedern des Ordens felbft follen fie jene geiftige 
Uniformität geben, die ben fefteften Halt feiner militärifchen Disciplin bildet. Sie 
beftehen aus brei Gängen, die auf vier Wochen vertheilt find, dem Reinigungsweg 
. (via purgativa), bem Erlenchtungsweg (v. illuminativa) und bem Einigungsweg 
(v. uoitiva). Die Uebungen führen auf ‘pie pfychologiſch wirkfamfte Art durch alle 
Stufen des Gefühles, erregen die Tiefen ver Phantafle, verwenden die verſchieden⸗ 
artigften Einprüde ber Sinne, fegen alle Triebfevern des Herzens in Bewegung, 
um die Vernunft gefangen zu nehmen nicht in ven freien Gehorfam des Slan- 
bens, fondern in den blinden Glauben des Gehorſams. Mit ver feinften Kenntniß 
der menſchlichen Natur find die Wege vorgezeichnet, die ver Wille des Einzelnen, 
ihm felbft unbewußt gefährt wird, um ihn trog aller fcheinbaren Freiheit zu dis⸗ 
poniren zu ber enplihen Entſcheidung, die nicht anders ausfallen Tann, als zur 
unbebingten Unterwerfung unter die Auktorität der Kleruskirche. Eine Wahl, eine 
Entſcheidung iſt es, auf die Alles hindrängt und ber fie vollzieht, glaubt, wie im 
Zauberbaun befangen, fie in völliger Freiheit zu vollziehen. Das tft dann auch 
das Geheimniß, wie der Orden die Zahl feiner Genoſſen immer aus den Begab⸗ 
teften vermehrt bat, daß er bei ſolchen, bie noch über fi verfügen können und 
dem geiftlihen Führer geeignet erfcheinen, vie Wahl des Standes zu einem 
Hauptgegenftand der Mepitationen und dur das Anreizen wie durch das Ver⸗ 
fagen das Berlangen unwiderftehlih madt, dem volllommenen Ordensſtande an⸗ 
zugebören. In omnibus exereitiis nullus est difficilior locus, aut qui maiorem dex- 
teritatem et diseretionem spiritualem requirat, quam electionis. 

. Bu der faflung des Ordens, welche in den Grundgefegen (Constitutiones) 
enthalten ift, {ft der Grund ebenfalld von Ignatius gelegt worden; bie weitere 
Ansgeftaltung gehört dem zweiten General, dem ſtaatsklugen Spanier, Ialob 
Lai nez (gewählt 2. Juli 1558, + 19. Ian. 1565), einem feinen, organtfatori- 
fen Kopfe an. An viefen Grundſtock, vie Konftitutionen, ſchloß ſich die fpätere 
Rechtsbildung des Ordens an, welde abgefehen von der Einwirkung des Ober⸗ 
hauptes der Kirche durch Bullen (Littere apostolice, quibus institutio, eonfirmatio 
et varia privilegia continentur Societatis Jesu. Antwerp. 1635) und mündliche 
Anweiſungen (oracula viva vocis) weſentlich vom Mittelpunfte ver Orbensleitung 
ausging und ſich daher namentlih in den Beichlüffen und Feſtſetzungen (canones 
et decreta) der allgemeinen Kongregationen, den Anordnungen der Generale jowie 
- den Inftruftionen an die Provinciale vollzog. Anfangs wurden die Konftitutionen 
felbft vor der Mehrzahl der Mitglieder verheimlicht und daher als Auszug der- 
felben die Regeln verfertigt. Dieſe legteren wurden 1584, als der Orden den 
Höhepunkt feiner Macht bereits erreicht hatte, für den Gebraud der Mitglieder 
gedrudt. Die fämmtlihen befannt gemachten Normen wurden in dem Corpus in- 
stitutorum Spcietatis Jesu vereinigt, welches Antw. 1702. II. Voll. in 49 erſchienen 
ift; die vollfländigfte und merkwürdigſte Ausgabe aber iſt das Institutum Socie- 
tatis Jesu. Prag 1752. 2 voll. fol. Die Monita privata S. J. (Krakau 1612), fowie 
die Ueberarbeitung terfelben (Monita secreta) find Dagegen keine Ordensſchrift, ſon⸗ 
dern eine in Sprade und Haltung der Regeln genau nachgebildete Satyre eines 
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fo gründlichen Kenners des jeſuitiſchen Treibens, daß fie von den Gegnern lange 

dem General Aquaviva (1581 —1615) zugefchrieben werden konnten. 

| Einheit und Ordmung fihert dem Orden die Abfiufung feiner Mit» 
glieder. Nach den Konftitutionen gibt es vier Klafien: tie Novizen, Scho⸗ 

laftiler, Coadjutoren und Profeſſen. Eine forgfältige Prüfung, fowie die Exer⸗ 

citten gehen dem Noviziat voraus. 

Derfelbe dauert zwei Jahre, weldhe von dem Neuling in einem Novizenhanfe 
verbracht werden, unter genauer Regelung und Beauffihtigung ber Beichäftigung 
und des gegenfeitigen Verkehrs bis anf die Spaziergänge und Geſpräche. Die as⸗ 
fetifchen Uebungen (Geißelungen) find eine bloße Form geworden. Dann treten 
befondere Erprobungen, zum Theil in eigenen Prüfungshänfern ein, deren Zwed 
es iſt, den Oberen nicht nur über die Kenntniffe und Fähigkeiten, fondern auch 
über die geheimften Triebfedern und Gedanken des Novizen ein Urtheil zu ver 
(haften. Nach beftandener Probezeit oter nach Ermefien der Oberen ſchon fräher 
wird der Noviz zur Ablegung der vota simplica gelaffen, durch welche der Ge⸗ 
lobende außer den Pflichten der Armuth, Keufchheit und des Gehorſams veripricht 
fih ganz nah dem’ Stun der Konftitutionen der Geſellſchaft zu richten. Bei dieſem 
Gelübde der Novizen gilt ebenfo wie bei den fpäteren Verpflichtungen der (geiftlichen 
und weltlichen) Coadjutoren die Bedingung als ftillihweigend verflanden, daß der‘ 
Orden ihn behalten wolle. Der Aufgenommene bleibt fomit über feinen Ordens⸗ 
ſtand zunädhft in Unficherkeit. 

Nach Ablegung der vota simplicia gehört das neue Mitglied des Ordens zur 
Elaſſe der Scholaftitex (scholastici approbati im Gegenfaß der scholastici externi, 
der nicht in den Orden aufgenommenen, in jefuitiichen Lehranftalten unterrichteten 
Schüler). In einem Kollegium ver Gefellihaft macht er die einzelnen Fächer in 
mehrjährigem Studium durch, befeftigt und erweitert dann wo möglid die erwor⸗ 
Benen Kenntnifle, indem er felbft Andere unterrichtet und fchließt mit einem vier- 
bis fehsjährigen Studium der Theologie ab. Unter den jefnitifchen LTehranftalten 
nahm das 1551 gegründete Collegium Romanum ben erften Plag ein. Daneben 
wurde bereits 1552 auf Ignatius Vorſchlag von Julius III. das Collegium Ger- 
manicum in Rom als jefwitifch-theologifhe Bildungsanſtalt für Deutſchland ge- 
gründet, um bort aus jungen Deutſchen bie auderlefene Streiterſchaar zu bilden, 
welche das Mutterland der Reformation für die römiſche Kirche zurückzuerobern 
beftimmt wurbe. Nach dieſem Muſter follte nad einem Beſchluſſe des Koncils von 
Trient (Soss. XXIII. de reform. c: 18 v. 15. Juli 1563) in jeder Diöcefe ein 
Rnabenfeminar zur Vorbildung für den geiftliden Stand errichtet werden. 
Der Stubtenplan auf den jefuitiihen Lehranftalten wurbe durch bie ratio studiorum 
genan geregelt (vie ältefte ift von 1586, die gegenwärtig geltende aus dem Jahr 
1832 auf des Generals Rothaans [1829 — 1853] Anoronungen verfaßt), Dem 
Geiſte moderner Wiſſenſchaft iſt er auch bis zu feinen neueften Umgeftaltungen 
fremd geblieben. Die wiſſenſchaftliche Selbflänpigkeit der Scholaren wirb ſchon durch 
die ängftlich vorgefchriebene Zeiteintheilung, die vielen religiöſen Erercitien nnd 
Andachtsubungen benachtheiligt. \ 

Rah vollendeten Studien macht der Scholaftiter noch einmal ein volles Probe- 
jahr in geiftlichen Uebungen und unter Erneuerung ber Lebensweiſe des Roviziats 
durch, er bat fich jetzt mit den Grundſätzen und Vorfchriften der Geſellſchaft genau 
belaunt zu machen, bann empfängt er, wenn es ven Oberen genehm ift, die Prie- 
flertweihe, um auf ven höheren Stufen als Coadjutor spiritualis ober Profefje zu 
wirken. Die Zabl der Profeflen, der vollberechtigten Geſellſchaftsglieder, ſollte im 
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Interefle der einheitlichen Leitung von vornherein nur gering fein; für ven Maſſen⸗ 
bienft wurben bie geiftliden und weltlichen Coabjutoren beftimmt, bie Paul III. 
feit 1546 anzumerben geftattete. Die Coadjutoren, geiftliche wie weltliche, Leiften 
wie die Scholaftifer nur einfache Gelübde und zwar nicht wie diefe, Gott allein, 
fondern in die Hände der Oberen. Die geiftlihen Coabjutoren haben beſonders 
die Aufgabe des Tatholifchen Jugendunterrihts, mit ihnen find die Kollegten, ja 
die meiften Rektorſtellen bejegt. Die weltlichen Coadjutoren, (Ratenbrüber) wurben 
meift auf Handarbeit beſchränkt. Die Profefien legen ein feterliches Gelübde ab 
und zwar zu den eigentlichen Mönchsgelübden das vierte, fich jeder Miifton des 
Bapftes unmeigerlich zu unterziehen (professi quatuor votorum). Zwifchen ven Coad⸗ 
jutoren und den Profefien von vier Gelübden gab es noch Profeflen von brei Ge- 
lübden (von Julius III. 1550 genehmigt). Diefer Punkt ver Orbensverfaflung tft 
nicht anfgeflärt, fie legen ebenfalls ein feierliches Gelübde ab, brauchen aber nicht 
nothwendig Priefter zu fein, und man hat daher wohl nicht mit Unrecht die geheimen 
Jeſuiten unter dieſer Klaffe vermuthet. Die Profeflen von vier Gelübpen find bie 
ftimmberechtigten Mitgliever ver Generallongregation, fie bewohnen die Profeß- 
bhäufer und werben zu ben Senbungen bes Drbens gebraucht, in ihren Händen 
laufen die Fäden der Orbensbeftrebungen zufammen. 

Erwägt man nun, daß das Auffteigen durch die vier Klaffen nicht unberingt 
nothwendig ft, Indem der General aus überwiegenden Gründen gleich zu einer 
bhöhern Klaffe befördern kann, daß das Probejahr mit Dispenfation überall abge- 
halten werden Tann, daß kein Mitglied eimen Anſpruch des Aufrüdens bat, ſchaͤd⸗ 
liche Mitglieder jeder Zeit entlaflen werben fünnen (wodurch Scholaftiler und 
Coadjutoren ihres Gelübdes als eines votum simplex ledig werben), daß Prüfungen 
und Berichte die Oberen in ten Stand fegen, Jedem feine Stelle nach feinen in- 
biofpuellen Gaben anzumelfen, daß alle Mitglieder der forgfältigften gegenfeitigen 
Beobachtung und Berichterftattung unterliegen, indem jever Jeſuit virelt an ben 
General berichten Tann, daß endlich die zuläffige Dispenfatton von ber Ordens⸗ 
tracht e8 möglih macht, daß die Orbensangehörigfelt einzelner Perſonen nur ben 
Dberen befannt ift, fo wirb es verſtändlich, wie eine derartige Organifation ber 
Geſellſchaft eine Aggreſſivkraft verleihen fonnte, wie fie fonft in der Gefchichte nicht 
vorgelommen ift. 

Entſprechend iſt denn auch die Geftaltung des Regiments. An ver Spige 
ſteht als beinahe unumfchränfter Monarch ver General (prepositus generalis). 
Obgleih gemähltes Oberhaupt des Jeſuitenſtaates ift er mit dem Helligenfchein 
der legitimen Majeftät umgeben, Christi vices gerit. Seine Gewalt ift lebens» 
laͤnglich. Den einzelnen Gliedern der Geſellſchaft (subditi) gegenüber tft ex völlig 
abfolnt. In feiner Hand ruht das volle milttärifhe Imperium in altrömiſchem 
Sinn, die ganze Verwaltung und Jurisdiktion läuft in ihm als dem Mittelpunkt 
zufammen. Er. befördert zu allen Graden in und außer ver regelmäßigen Stufen- 
folge, er ernennt zu allen wichtigern Aemtern des Regterungsorganismus und zwar 
meift auf einen beftimmten Zeitraum, er übt bie Gerichtäbarkeit über Alle, ertheilt 
die Sendungen und Berhaltungsbefehle, vesgleihen die Anorbnungen für die Kolle⸗ 
gien und Stubirenden, er ftößt die Untauglichen ans, Tann die Beamten ber Pro⸗ 
vinzialregterung abfegen, er bat bie ausgebehntefte Dispensgewalt von Regeln und 
Konftitutionen je nach dem individuellen örtlichen over zeitlichen Bedürfniß, er dis⸗ 
ponirt über alle Einkünfte, kann jeder an bie Inftitute des Ordens gemachten Zu- 
Be auch gegen den Willen des Stifter eine andere Beftimmung geben, wobel 
jedoch Vorſicht empfohlen wird; er bat endlich die ansgebehntefle Subftitutions- 
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befugniß. Durch regelmäßige Berichte empfängt er Kunde über den Zuſtand aller 
Provinzen und orbnet nad Bedurfniß BVifitationen der einzelnen Ordenshäuſer an. 
Gr wählt fi) einen Generalſekretaͤr zur Unterftügung in den Regierungsgefchäften 
und hat einen von ver Generallongregation gewählten Rath, die Wififtenten zur 
Seite, als fein Minifterilum aber auch feine Kontrole, da er fle nur fuspenbiren, 
nit ohne Zuftimmung der Generalverfammlung abfezen kann. Jeder Affiftent ver- 
tritt einen größeren Kreis von Provinzen (assistentia). Solcher Aſſiſtenzen gab 
es Anfangs vier, zulegt ſechs (Indien, Spanien und Portugal, Deutſchland, Italien 
md Sicilien, Frankreich, Polen und Lithauen). 

Die eigentlichen Berwaltungsbezirte find die Provinzen. An der Spige 
jever Provinz ſteht der Provinzial (preepositus provincialis) vom General in ber 
Regel auf drei Jahre ernannt; nur proviſoriſch können in ben entfernteren Pro- 
vinzen nach dem Tode bes Provinzials die einzelnen Mitglieder einen Stellver- 
treter wählen. Unter ihm flehen die Lokaloberen (superiores), und zwar bie pre- 
positi der einzelnen Profeßhäufer und Reflvenzen (d. 5. der Heineren Anfledelungen 
an Orten, wo noch fein Kollegium over Profeßhaus befteht), die magistri 
novitiorum in den Prüfungs» und Novizenhäufern, die Reltoren für bie Kollegien, 
Seminarien und Konvikte. Jedem Magiſtrat des Iefuitenftaats, felhft dem General 
ſteht ein Brofefie von 4 Gelübven als Admonitor zur Seite, um ihn am feine 
Pflichten zu erinnern; der Provinzial und die Superioren werben anferdem noch 
durch eigene Gehülfen unterftägt und Eontrolirt (socii, ministri und subministri) 
und je von einer Anzahl Konfultoren berathen. Außerdem werben nod für bes 
ſondere Inftitute und umfafjenden Berrihtungen (officia) eigene Präfelten in ber 
Regel durch die Provinziale ernannt, 3. B. der prefectus studiorum generalium 
und inferiorum, prefectus bibliothec® u. X. Die jefuttifchen Univerfitäten haben 
befondere Dffictale unter dem Rektor. 

Die Provinzialverwaltung im Ganzen zu überwachen, find die vom General 
ernannten Bifitatoren beftimmt. Für die materiellen Interefien des Ordens 
Haben die Brofuratoren zu forgen, denen die Procekführung, das Rechnungs- 
weien u. f. w. obliegt. Der wichtigfte ift der Prokurator des Generals, der regel- 
mäßig kein Profefie fein fell. Dergleichen Profuratoren gibt e8 aud für bie ein- 
zelnen Alfiftenzen, Provinzen und Lokalen Inftitute. Die Reviforen find die Cen⸗ 
tralbehörbe für die Cenfur der von Ordensmitgliedern verfaßten Schriften. Die Een- 
foren in den einzelnen Provinzen find nur ausführende Beamte für dies jefuitifche 
Obercenfurtollegium. 

Die doppelte Aufgabe, ven General zu wählen und das Orbensintereffe gegen 
perfönlihen Mißbrauch feiner Gewalt fiher zu ftellen bat die Generallongre- 
gation. Die eigentlich ftimmberedhtigten Glieder find die Profefien von 4 Ge- 
lübben, welche daher einberufen werben follen, fofern dies nicht wegen allzugroßer 
Entfernung unmöglich ift. Jedoch können auch Profeffen von drei Gelübben, ja 
fofern es fih nicht um Wahl ober das Gericht über die Perfon des Generals 
handelt, geiſtliche Coadjutoren und Neltoren als außerordentliche Mitglieder mit 

und Stimme zugezogen werden. Nach den Beſtimmungen der vierten General⸗ 
kongregation (Form. congreg. gener. cap. I.) muß fie nämlich berufen werben: 1) 
zur Wahl des Generals, 2) wenn es fih um deſſen Abfegung handelt, welche nur 
wegen beftimmter Vergehen z. B. Wleifchesverbredhen, Beruntreuung ber Kollegien- 
elder u. f. w. erfolgen darf; 3) wenn bie Affiftenten mit den Provinzlalen und 

ofalobern durch Stimmenmehrheit die Berufung verlangen; 4) wenn bie alle drei 
Fahr unter dem Borfig des Generals in Rom tagende Abgeorbnetenverfammlung 
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(congregatio procuratorum), zu welder außer ven Aſſiſtenten Abgeordnete aus 
allen Provinzen erfcheinen, fih mit abfoluter Stimmenmehrheit dafür ausfpridt. 
Sonft häugt e8 von ber Entſcheidung des Generals ab, ob er bie Generalkongre⸗ 
gatton berufen will. Er darf jedoch ohne deren Zuſtimmung bie Konftitutionen ber 
Geſellſchaft nicht ändern (wohl aber kann er bie Einzelnen von ber Befolgung 
dispenfiren) und feine ver Geſellſchaft gehörige Kollegin und Häufer veräußern. 
Die Berufung der Ömeralverfammlung erfolgt regelmäßig durch ven General, 
wenn es fih um eine Neuwahl vesfelben handelt durch feinen Vikar, den wo 
möglich der in Schwäche oder gefährliche Krankheit Berfallende felbft beftimmen, 
entſtehenden Falls aber die Affiftenten unter Zuziehung einer Anzahl Profefien 
wählen follen. Zur Wahl konſtitnirt fi Die Generalverſammlung als Konflave 
und erhalten vie Wähler bis zur Vollziehung ber durch abfolute Stimmenmehrheit 
erfolgenven Wahl nur Wafler und Brod als Nahrung. Nach vollzogener und pro- 
klamirter Wahl wird der Gewählte durch Beugung beider Kniee und Handkuß 
aborirt, eine Ehrenbezeugung, die er nicht ablehnen darf, da fie Chriſtus gilt, 
welchen er der Gefellichaft gegenüber repräfentirt. Hat der General ein mit Ab⸗ 
fegung bedrohtes Verbrechen begangen, fo find die Affiftenten eidlich verpflichtet, 
die Generallongregation zu berufen, fchlimmften Falls geſchieht es durch bie Pro⸗ 
vinziale. Gewinnt die Generalverfammlung die Ueberzeugung von der Schuld, fo 
fucht fie den General zur freiwilligen Nieverlegung des Amts zu bewegen, am 
nad Außen den Schein bewahren und bie Abfegung verheimlichen zu können. (De 
aliis rebus agatur, propter quas convocata soeietag videstur, et quod ad Pr&po- 
situm attinet, dissimuletur. Declar. A. ad Const. Part. IX. eap. V. $. 5). Nach 
vollzogener Wahl des neuen Generald werben bie Wififtenten, deren Auftrag mit 
dem Tode des Generals erlifht, durch die Kongregation ebenfalls neu gewählt. 
Geht von ihnen fpäter Einer mit Tode ab, fo beſetzt der General feine Stelle. 
Auch der Admonitor des Generals wird durch bie Generalverfammlung gewählt. 
Der Berfammlungsort ver Lebteren ift regelmäßig bie römifhe Kurle, außer dem 
Fall der Generalswahl kann aber auch ein anderer Ort beftimmt werben. 

In den Provinzen werden Provinziallongregationen regelmäßig alle 
brei Jahre unter Borfig des Provinzials gehalten, wezu bie Profeflen von vier 
Gelübden und die Lokalobern einberufen werben. Hier werben bie Wahlen der Ab⸗ 
georbneten für die congregatio procuratorum vorgenommen. 

Wie diefe Organifation des Regiments auf dem Gedanken der abfoluten Unter- 
ordnung jedes Einzelnrechts unter die Zwede ver Geſellſchaft beruft, und eine 
Beſchränkung der einheitlichen Leitung nur infofern in Betracht gezogen wird, als 
fie nothwendig ifl, um zu verhindern, daß die Stellung bes oberften Befehlshabers 
von ihm aus perſoönlichen Rüdfichten gegen das Interefle des Ordens mißbrandht 
werde, wie alfo dem Oberen gegenüber nur bie Geſellſchaft, nicht der Einzelne 
oder eine Mehrheit ver Geſellſchaftsglieder ein Recht hat, jo iſt die ftrafifte mili« 
tariſche Suborbinatton das Band, mweldes die Glieder des Ordens zufammenhäft 
und legteren befähigt, als das vorzugswelfe geeignete Machtmittel des Papſtthums 
in der modernen Welt zu bienen. Der „blinde Öehorf am", ber ven Borgefegten 
zu leiften ift, wird nur in fehe unbeftimmter Weife durch die Bedingungen ein» 
geihränft, daß ber Befehl des Oberen, nicht „offenbare Sünde“ enthalten dürfe 
(Const. Pars VI. cap. 1 $. 1 und die declar. B. dazu), während durch die ganze 
Ausbildung und Erziehung der Ordensglieder bafür geforgt wird, daß biefe bie 
Befehle nach dieſer Richtung. gar keiner Prüfung zu unterziehen gewohnt find und 
mit ihrer individnellen Willensrichtung and ihr individuelles moraltiches Urtheil 
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in ven Willen und das Gewiſſen der Gefellichaft, d. h. der Oberen immer unbe- 
fhräntter aufgehen laſſen. Alle Auszeichnung, alle Tugend, alle Größe im Orben 
wird nah dem Maße gemeflen, in dem der Einzelne ſich zum willenlofen Werk⸗ 
zeug ber Oberen zu machen, fi) des eigenen Denkens, Wollens, Fühlens zu ent- 
äußern vermag, fo daß allein der Geiſt des Ordens, wie er in den Weifungen 
der Borgefegten aufgenommen wird, ihn durchdringt und befeelt. 

Wie die Stellung der einzelnen Glieder der Geſellſchaft zu den Oberen auf 
dem Grundſatz des blinden Gehorſams beruht, fo das Berhältuiß der einzelnen 
Mitglieder zu einander auf dem Orundfag des Mißtrauens. Die ängftlide 

egenfeitige Ueberwadung ift die Gewähr ver Verfaſſung des Jeſuitenſtaats. 

enn man von der VBerfaflung des ruffiihen Neichs in früheren Jahrhunderten 
gefagt bat, fle fei die „Despotie gemäßigt durch den politiſchen Menchelmord“, fo 
kann man von der Berfaflung bes Jeſuitenordens fagen, fie ift eine vollendete 
Despotie eingefhräntt durch das organifirte Mißtrauen. Hatte über 
haupt die römiſche Kirche in ver Zeit, als fie fich zum geiftlidhen Univerſalſtaat 
bes abenblänbifhen Europa geftaltete, ihre Verfaſſung mit wunterbarer logiſcher 
Konfequenz an das Vorbild des altrömifchen Beamtenftants der Kaiferzeit ange 
ſchloſſen, fe ift die Berfafiung des Jeſuitenſtaats gleihfam die Potenctrung des 
römifch-geiftlihen Abſolutismus. Nun iſt aber Schriftlichkeit und Heimlichkeit der 
Verhandlungen in der Natur jedes abſoluten Beamtenſtaats begründet; fie wird 
ſogar in einem jeden ausgebildeten Staatsweſen ſtets wenigſtens in den Zweigen der 
Berwaltung herrſchen, welche vorzugsweiſe von dem Geſichtspunkt der Zweckmäßig⸗ 
keit aus geregelt werden. Der romaniſche Staasbegriff hat aber das Princip der 
adminiſtrativen Zweckmäßigkeit von jeher einſeitig in den Vordergrund ge⸗ 
ſtellt, für den Jeſuitenſtaat bilder fie nach Innen wie nad Außen die oberſte Re 
gierungsmarime. So wird e8 in jevem Gemeinwefen fein, welches feine oberfte 
Unfgabe in der größtmöglicden Machtentfaltung nach Außen fucht. Eine bis in 
das feinfte Detail geregelte Berihterflattung, ein ausgebilnetes Liften- 
weſen iſt von hervorragender Wichtigkeit für die Koncentration der Kräfte, vie im . 
Weſen des abjoluten Staats liegt und ihn vorzugswelfe geeignet macht, erobern 
aufzutreten, den Herrfchafte- und Machtbegriff auch nad Außen zur Geltung zu 
bringen. Im Allgemeinen ift daher auf die regelmäßige vollſtändige Berichterftattung 
über alle ©egenftände, welche für die Centralverwaltung ein Interefie gewähren 
können, von den Jeſuiten vie größte Aufmerkfamleit vermenvet worden. Jedes Hans 
und Kollegium bat einen eigenen Beamten für die Beobachtung und Notirung 
alles Merkwürdigen; die Oberen der Kollegienbäufer und Rektoren berichten regel» 
mäßig an die Provinziale, die Provinzialen faffen die Berichte der Lolalobern, vie 
Nachrichten der einzelnen Mifftionsftationen und die eigenen Wahrnehmungen in 
einem jährlichen Berwaltungsbericht an den General zuſammen, ber dann wieber, 
was für die gefammte Geſellſchaft von Interefie ift, in den Jahresbericht des Or⸗ 
dens aufnehmen läßt, welcher den einzelnen Stationen mitgetheilt wird. Kein Zweig 
der Verichterftattung hat aber für ven Beamtenftaat größere Wichtigkeit als ber 
Perſonalbericht. Ihm iſt daher die forgfältigfte Ausbildung geworden. Der 
Berfonalberiht und das darauf gegründete Liftenwefen (Kataloge) ſetzen die 
Dberen in den Stand, den einzelnen Orbensglievern nad ihren Gaben, Kennt« 
niffen und Fertigkeiten, ihrem Eifer und ihrer Zuverläffigfeit die zweckmäßigſte Ber- 
wenbung zu geben. 

Das Princip des Mißtrauens aber kommt darin zur Geltung, daß neben 
dem Berfonaldericht ver VBorgefegten, welcher vie wejentliche und vegelmäßtge Grund⸗ 
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lage der geheimen Konduitenliſten bildet, nun auch noch die gegenſeitige Kontrole 
der Ordensglieder vervollſtändigend hinzutritt, da jedes Ordensmitglied berechtigt 
und verpflichtet iſt, von jedem auffälligen Betragen anderer Ordensglieder höheren 
Orts Anzeige zu erſtatten. Zur Erleichterung dieſer Kontrole dient die Vorſchrift, 
daß in der Regel kein Ordensglied ohne den ihm zugewieſenen Begleiter das Or⸗ 
denshans verlaſſen ſoll. 

Dieſe ausgedehnte Perſonalkenntniß alſo befähigt die Oberen ver vielgeglie⸗ 
derten Geſellſchaft, jedem einzelnen Mitgliede ſeinen entſprechenden Wirkungskreis 
anzuweiſen. Während der Jeſuitenorden das Princip der militäriſchen Unterordnung 
und Einheit der Leitung mit ven Bettelorden gemein bat, fo zeichnet er ſich durch 
die Vielſeitigkeit vor ihnen aus, die ihn geeignet gemacht bat, den verſchlun⸗ 
genen Fauͤden des modernen Gefellihaftslebens zu folgen und jedem Zweig menſch⸗ 
licher Tätigkeit Beachtung zu Theil werben zu lafien. 

Die Meiſterhand Macaulay's bat (History of England, cap. VI. Tauchnitz 
edition vol. II. p. 288 fi.) die Gefchäftigleit und Vielſeitigkeit des Drbens ge 
zeichnet, welcher wie mit Fäden eines gewaltigen Netzes jeden Winkel der Erde, 
jenen Zweig menfchlihen Wiffens und Könnens Überzog, eines Nekes, von deſſen 
Mittelpuntt Rom aus dann wieberum bie verfchiedenartigften Bewegungen nad 
allen Richtungen ebenfo ſicher als ſchnell mitgetheilt wurden, alle bervorgernfen 
durch denfelben Willen, bienend dem Einen Zwede ver Eroberung und VBefeftigung 
der Weltherrſchaft für den Stuhl Petri und die mit Ihm engverbundene Ordens- 
macht. Wenn der römifchegeiftliche Weltftant einft auf feiner Höhe purd ven Mund 
Innocenz III. den Anſpruch verkündet hatte, über alle Welt nicht fowohl nad Art 
des Idealen zu herrichen, als vielmehr viefelbe iu ganz materieller Weife „zu gu⸗ 
berniren”, fo ſchien ihm nun in dem Jeſuitenorden erſt bie großartige Regierungs⸗ 
maſchine zu Theil geworben zu fein, mit der ſich allerdings bis in das feinfte 
Berwaltungspetail vom Centralpunft aus gehenken ließ. Und wenn es ſchon ein 
Meiſterſtück der Staatsflugheit war, daß Gregor VII. durd die unerlaͤßliche Durch⸗ 
führung ber Cdlibatsgeſetze das Beamtenthum dieſes Weltſtaats Iosgelöst Hatte 
von den Banden ber beſonderen natürlichen und politiſchen Beziehungen, fie hin⸗ 
geſtellt hatte als eine eigene höhere Nationalität über den Nationen, wie g 
anders war biefe Losiöfung in dem Orden vollzogen, ver feine Glieder anmeist, 
zu fagen: „Ich babe feine Eltern, ich babe feine —* Vater und Mutter und 
Geſchwiſter ſind mir geſtorben, ich habe keine Heimat, kein Vaterland, keinen Ge⸗ 
genſtand ver Liebe und der Verehrung, als allein ven Orden.“ 

Es kann nicht die Aufgabe einer encyklopädiſchen Darftellung fein, bie wech⸗ 
ſelvollen Schickſale des Ordens in den einzelnen Ländern varzuftellen. In brei 
großen Richtungen ift feine Thätigkeit hervorgetreten, in ver äußeren Miffion 
unter ven Heiden (vgl. d. Art. Milfton), in der inneren Miffion unter 
ven Fatholifhen Bevblkerungen, enblih vor Allem in der Gegen» 
miffton gegenüber den von der römifhen Kirde getrennten 
chriſtlichen Kirchen befonbers ven proteftantifchen. In ber zweiten Beziehung 
galt es vornehmlih die Herrſchaft der römifhen Kirche über bie Gemüther zu 
befeftigen. Durch zahlreiche päpftlichde Privilegien von zeitraubenden gemeinfamen 
Andachtsũübungen, von ver Theilnahme an Proceffionen und Bittgängen u. dgl. 
bispenfirt, konnten die Jeſuiten mit um fo größerer Energie fi) den klerikaliſchen 
Pflichten winmen. Bor Allem wenbeten fie der Predigt, dem Beichtſtuhl und 
dem Iugendunterricht ihre Sorgfalt zu. Auch die Bollsmiffion, jene eigen- 
thümliche Form des Gottesdienſtes und ber feelforgerifchen Arbeit, weiche beſonders 
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in neuerer Zeit in Gebieten gemiſchter Konfeffion und mit dem Wegfall flantlicher 
Präventiomaßregeln eine tefgeelfenbe Bedeutung gewonnen Hat, ift immer aus⸗ 
ſchließlicher in vie Hände des Orbens übergegangen. Es ftimmt das mit dem ganzen 
Entwicklungsgang der katholiſchen Geſellſchaft. Nicht mehr ver wahrhaft volksthüm⸗ 
liche Zug, nicht mehr jene zum Gewiſſen redende, aber dabei von dem liebevollen 
Erbarmen mit der geiſtlichen und ſittlichen Noth des Volks durchglühte Predigt 
von der Buße, welche nach dem Vorbild des heil. Franz längere Zeit die miſſio⸗ 
nirende Thaͤtigkeit der Bettelorden auszeichnete und fie zuweilen heut noch aus⸗ 
zeichnet, iſt es, die den ſtarren Formen der durch das Tridentinum abgeſchlofſenen 
hierarchiſchen Entwicklung vorzugsweiſe entfpricht. Die Miſſion der Iefuiten wendet 
fih mehr an ven Verſtand, als an das religidfe Gefühl, fie weist das geängſtigte 
Sewiflen dem pelagianifhen Zuge des Orden gemäß nicht auf die innerliche Glau⸗ 
bensthat der Seele, fondern anf den Außerlichen Geſetzesdienſt; ja ſie verfteht es, 
vie Abfindung in ber alleräußerlichftien Weiſe zurecht zu machen; fie läßt unter 
Umflänven auch im Punkt der Geſetzlichkeit recht bequem mit fi handeln. Fromme 
Uebungen, eifrige Benutzung der kirchlichen Anftalten, insbefondere des Beichtſa⸗ 
kraments, Herfagen von Gebeten, der Kultus der Maria, forgfältig gewählte Lektüre 
werben beſonders empfohlen. Um vie vieler Orten vernadhläffigte Beichte empor» 
ubringen, zeigten bie Iefuiten große Nachgiebigkeit im Beichtſtuhl. Wie in ven 

rincipien des Ordens Alles der Nüdfiht der Zweckmäßigkeit untergeordnet wird, 
fo mußten and die Anforderungen des ſittlichen Ernſtes zurüdftehen. Dem ge- 
ſchmeidigen Weſen des Ordens entſprach die lare Moral, pie er früh bei ber 
Bermaltung des Bußſakraments wie in feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit entwidelte, 
Sie find es geweſen, welche die Lehre von der moralifhen Brobabtlität 
ſchon An der ratio studiorum von 1586 fo weit entwidelten, daß fie zwar bie 
Sünden im Allgemeinen verdammten, biefelben aber in ihren einzelnen Erſchei⸗ 
nungen rechtfertigen konnten (Belege bei Stefeler, Kirchengeſchichte Bd. III. 
Abth. 2. ©. 635. not. 5). 

Bon den jefuttifhen Lehranftalten iſt fhon oben Einiges bes 
merkt worden. Die wifienfhaftlihen Studien wurden und werben auf benfelben 
nicht um ihrer felbft willen betrieben. Der ganze Lehrgang ift planmäßig berechnet, 
die Geiſtesbildung in dem Dienft des römifchen Kirchenthums gefangen zu halten. 
Darum wird nichts fo ängſtlich vermieden, als die Entlaffung irgend eines gei⸗ 
ſtigen Gebiets aus der Vormundſchaft eines fcholaftiihen Dogmatismus. Wie ver 
Glaube nicht gefaßt wird ale die freie Urthat ver Seele, ſondern als der blinde 
Gehorſam, fo fol auch das Denken gewöhnt werben, ben vorfchriftsmäßigen Bahnen 
zu folgen. Der Zweifel fol nicht im freien Ringen der Seele überwunden, ſon⸗ 
dern von außen niedergedrückt werben. Die große Wahrheit, daß bie Achte Wiſſen⸗ 
ſchaft Gotteserkenntniß iſt, wird als der gefährlichfte unter ven Irrthümern geächtet. 
Die alten Sprachen wurden auf ben Iefuttenfchulen gründlich getrieben, aber doch 
nur als ein formales Bildungsmittel des Verſtandes gehanphabt. Eine innere An-- 
eignung ber großen geiftigen Errungenfchaft des Alterthums ift durch die jefuitiiche 
Lehrmethope ausgeſchloſſen. Die VBeichäftigung mit ver Mathematik und den Na⸗ 
tncwiflenfchaften wird nur fo weit ausgebehnt, als fie dem Denken Gewanbtheit 
und eine praftifche Richtung zu geben bient, ohne ven Geift auf die Bahnen ſelb⸗ 
fländigen Eindringens In die ewigen Gefege der Schöpfung zu führen. Beſonders 
angſtlich bewacht wird die Philoſophie, der freie Flug ver Gedanken durch das 
Gewicht der fchwerfälligen, ſcholaſtiſchen Denkformen zurüdgehalten. Das Studium 
des romiſchen Rechts wide von den Jeſuitenanſtalten verbannt, ja den Mitglies 

BluntfYli uns Mrater, Bentſches Staats⸗Wörterbuch. VII. 7 
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bern des Collegium Germanicum bie eidliche Verpflichtung anfexrlegt, biefem Stu⸗ 
binm zu entfagen. Dagegen wird auf ven jefnitifchen Hochſchulen das kanoniſche 
Recht mit Sorgfalt getrieben und insbefondere durch eine reihe Kaſuiſtik die juri⸗ 
ſtiſche Schärfe und das feine Urtheil für die Individualität der rechtlichen Er⸗ 
fheinungen ausgebildet. Bei allen Mängeln ver Unterrichts» oder vielmehr Ab⸗ 
richtungsmethode muß anerkannt werben, daß nicht nur die Unentgeltlichleit des 
Unterrichts aufftrebende Talente der niederen Klafien begünftigte, fonbern baß ber 
feine Takt der Iefniten frühzeitig manche Aufgaben in den Bereich des Unterrichts 
zog, deren Bernadläffigung ber Bildung auf den weltlichen Lehranſtalten lange ven 
Stempel einer gewiffen Pebanterie aufgebrüdt hat. Dahin gehört insbeſondere die 
Börberung körperlicher Ausbildung durch zwedmäßige gymnaſtiſche Uebungen, fo 
wie des feinen Anftandes für ven gefellichaftlichen Verkehr durch Redeübungen und 
ſelbſt theatraliſche Darftellungen, Veranftaltungen, durch welche die Iefuitenfchulen 
fi insbeſondere die Anerkennung ver höheren Geſellſchaft ficherten. 

Die vorzugsweife Bebentung des Orbens liegt in feiner aggreffiven 
Nihtung gegen den BProteftantismugs und gegen bie überall 
von proteftantifchen Ideen afficirte moderne WBeltanfhaunng. Das 
teitt auch in der wiffenfchaftlihen Entwidlung des Ordens Mar zu Tage. In ber 
Theologie harakterifirt fte das Beſtreben, jenen vermittelnnen Gefihtspuntt abzu⸗ 
ſchneiden, felbft diejenige Auffafjung bervortreten zu laffen, welche zu ben prote 
ſtantiſchen Principien in dem ſchneidendſten Gegenfage fand. Meifterhaft war bie 
Kritik, welche fie an den pofitiven Geftaltungen der proteftantifchen Kirchenbilbung 
geübt haben. Je mehr das religidfe Leben durch den Proteftantismus verinnerlicht 
iſt, deſto mangelhafter ift befanntlih die äußere gejellfchaftlihe Organifation des 
in die Erſcheinungen tretenden kirchlichen Gemeinbelebens, namentlih auf dem Ge⸗ 
biete des beutfchen Proteftantismus Jahrhunderte ang geblieben. Insbeſondere bas 
Berhältnig von Kirche und Staat gehört feit den Tagen der Reformation zu ben 
ſchwächſten Seiten des deutſchen Proteftantismus, wenigftens was bie Praris und 
die erſt aus ihr abgeleitete Theorie betrifft, während vie reformatoriiche Doltrin 
allerbings die principiellen Keime einer richtigen Erfenntniß der Natur nit nur 
ber Kirche, fondern auch bes Staates enthielt. In Beziehung auf das thatfächliche 
Berhältnig von Kirche und Staat und an den Kirchenverfafiungstheorten der Pro⸗ 
teftanten, welche fie zur principiellen Begründung der burdy Äußere Umftänbe be 
dingten Entwidfung ihrer kirchlichen Organifationen aufftellten, haben die Jeſuiten 
vernichtende Kritik gebt. Die unhultbare Begründung der landesherrlichen Kirchen⸗ 
gewalt, wie fie das ältere proteftantifche Episkopalſyſtem verſuchte, die innere 
Schwäche des fpäteren Territorialismus haben fie ſchonungslos ans Licht geftellt. 
Wie die Stärke des römifch-kirhlihen Syſtems, das die Iefuiten überall bis zur 
äußerften Konfeguenz ausgebildet haben, überhaupt in ver gefchloffenen ſocialen 
Drganifation berubte, fo haben die Jeſuiten ihrerfeits mit Vorliebe politiſche Dok⸗ 
trinen behandelt. In der Blüthezeit des römiſch⸗theokratiſchen Syſtems war bes 
kanntlich die bürgerlie Gewalt bald vom Boll, bald nach Gregor VII. fogar von 
Anftiftung des Teufels abgeleitet worden (Gregor VII. Registr. lib. VII. bei 
Manfl, ampliss. concil. collectio Tom. XX), welder vie Starken und Uebelthäter 
angetrieben babe, ihre Herrichaft unter ben bis dahin im Stanbe der Gleichheit: 
lebenden Menſchen aufzurichten. Erſt durch Sanktion und Verleihung des Papſtes 
erhält nach dieſer Theorie die Staatsgewalt den Charakter der Legitimität, ven fie 
nur durch unverbrüdliden Gehorſam gegen den Statthalter Chriftt auf Erben zu 
bewahren vermag. An dieſe Borftellungen bes Mittelalters Mnüpften bie Iefuiten 
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an, indem fie theils vie grunbfägliche Gewalt der Kirche über die Fürften ver⸗ 
theidigten, theils vie Lehre von der Volksſouveränität dahin ausbildeten, daß bie 
ben Fürften leniglih vom Bolt übertragene Gewalt von dieſem tm alle des 
Mißbrauchs zurlcdgezogen werden könne, ja im alle der Keberei zurüdgezogen 
werden müfle (Belege bei Giefeler, a. a. O. Br. III. Abthl. 2. ©. 623 ff.) 
Damit Hand in Hand ging die Rechtfertigung des Tyrannenmords. 2) 
Regenten wie Eliſabeth von England und Heinrich IV. wurden als folde Tyrannen 
bingeftellt. Die Praris entſprach dieſen Grunpfägen. Zeugnif geben vie Lobes- 
echebungen welche vie Iefuiten, insbeſondere Mariana (f. d. Art.) ven Mörder 
Heinrichs IL. von Frankreich, dem Dominikaner Jakob Clement gefpendet haben, 
die Ausfagen des Mörbers des Prinzen Wilhelm von Dranien, Balthafar Gerard, 
nes Iean Chaſtel, der 1594-da9 Attentat gegen Heinrih IV. übte, und die Ver⸗ 
breitung von Mariana's Schrift de rege et regis institutione in Paris unmittelbar 
vor Heinrichs IV. Ermorvung durch Ravaillac. Auch die Art, wie der General 
Aquabiva 1614 den Grundſatz desavouirte, zeigt, daß man nur ber erregten Zeit- 
ſtimmung auswich, ohne die Unfittlichleit ver Doltrin im Princip anzuerkennen. 

Die Unfittlicgleit der jeſuitiſchen Principien tritt am Klarften in der kaſui⸗ 
ſtiſchen Literatur des Ordens hervor. Wenn der Orden den befannten Grunbfag: 
„Der Zwed Hetligt die Mittel” als einen ihm böswillig angedich⸗ 
teten wieberholt desavonirt hat, fo kann nicht der Umftand, daß bie Konftitutionen 
ihn nicht ausſprechen, entfcheiden. Vielmehr muß die lange Reihe moraliftifcher 
Säriftfteller des Ordens, welche ihn vertreten haben, in Betracht gezogen und der 
Berſuch, ven Orden durch den Hinweis auf die Nadläffigkeit feiner Büchercenforen 
zu rechtfertigen als verunglüdt erachtet werden. Es tft nicht allein die ſchon er- 
wähnte, von dem Orden ausgebildete Tehre von der moralifhen Brobar 
bilität, jene Lehre, wonach es geftattet iſt, auch gegen bie eigene Ueberzeugung 
einer Meinung im Handeln zu folgen, für welche fich nur diefer oder jener Grund, 
diefe oder jene Autorität anführen läßt, in der ver in Rebe ſtehende Grundſatz 
za Tage tritt. Ebenfo tritt ex hervor in der Intenttionslehre, wonach 
and) eine verbotene Handlung begangen werben darf, wenn es nur nicht in ber 
Abficht zu fündigen, fondern aus löblihem Beweggrund gefchieht. Enplich gehört 
dahin die von der jeſuitiſchen Moral behauptete Zuläfftgleit ver Mental- 
refervation, wonad jede Erfiärung, aud die eidliche, die aſſertoriſche wie 
die promifforifhe, um eines erlaubten Zwedes willen mwilltürlih im Sinne (in 
mente) bes Erklärenden eingefchränft oder mit Bedingungen: belaftet werben barf, 
welche der die Erklärung Empfangende nicht kennt. 

So war ber Orden befchaffen, welcher die Belämpfung der Reformation in 
allen Landen begann, bier offen, geftügt durch eine Rom ergebene Stantsgewalt, 
dort im Geheimen erft die Anfnüpfungspuntte ſuchend, immer gejhäftig ven tau⸗ 
fenpmal abgerijjenen Faden ernenernd, bis e8 gelungen war, Maſche an Mafche 
zu fügen und der Tegeriichen Bevölkerung das Net der Propaganda über den Kopf 
zu ziehen und fie dem alleinſeligmachenden Glauben zuzuführen. Die Gegen⸗ 
zeformotion, die nun die romaniſchen Länder no einmal der ausſchließ⸗ 
lichen Herrichaft ver römiſchen Kirche unterwarf, in Deutſchland den durch kon⸗ 
feifiouellen Hader gefpaltenen Proteftantisnus jett in der nämlichen Art zurüdwarf, 


9) Eman. Sa, aphorismi oonfessar. p. 363: Occupantem tyrannice potestatem 
— de populo potest occidere, si aliud non est remedium, est enim publicus hostis. 
re Stellen f. bei Gieſeler a. a. Ort, S. 626 not. 33. 
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wie er in den erften Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts vorgenrungen war, melde 
. in England unter den Stuarts eingefäbelt wurde, für die in Ungarn und ben 
weſtſlaviſchen Rändern ja felbft im ſtandinaviſchen Norden raſtlos gearbeitet ward, 
empfing ihre innere Stärke, ihre Stoßfraft von dem Orden. Die größte Anfpan- 
nung des Eroberungsbranges im Orden fällt unter den fünften General, ven 
Nenpolitaner Claudius Aquaviva (1581—1615), welcher zugleich mit eiferner 
Energie die wiberftrebenden Elemente im Innern zufammenzubalten verftand. Aber 
auch der Höhepunft der Ordensmacht war unter biefem größten Örbensgeneral 
bereits erreicht, welcher felbft einen Staatsmann wie Heinrih IV. von Frankreich 
für die Ordenspolitik günftig zu ftimmen verftand. Als der Orden im breißigjährigen 
Kriege Hinter den fiegreichen Waffen der verbundenen ſpaniſch⸗habsburgiſchen Macht 
ber immer weiter in ben deutſchen Landen vorbrang, die politifch-Tirchliche Reaktion 
unter dem Iefuitenzögling Ferdinand II. auf dem Gipfelpunkt ftand und die Fahnen 
des äfterreichifchen Doppeladlers an ven baltifchen Geſtaden flatterte, war der Or⸗ 
ganismus des Orbens bereits mit innerer Auflöfung bebroht. Die Zahl felbftver- 
läugnender Kämpfer im Orben fing an, felten zu werben. Bequemlichkeit und Ge⸗ 
nußfucht ftellten fih im Gefolge der errungenen Bortheile ein. Das militärifche 
Imperlum der Generale erſchlaffte, die Zahl der Profefien wurde ohne Rüdficht 
auf das Intereffe der Ordenspolitik vermehrt, die Provinzial- und Lokalobern fuchten 
fi der läftitgen Kontrole zu entziehen, vie reihen Einkünfte des Ordens wurden 
den perjönlichen Intereffen dienſtbar, der Unterricht in den Kollegien verfiel, die 
klerikaliſchen Pflichten wurden vernadläffigt. Bon dem politiſch⸗kirchlichen Gebiet 
ab wendete ſich der Unternehmungsgeiſt des Ordens induſtriellen Beſtrebungen zu. 
Da die wachſenden Bedürfniſſe ver Ordensglieder durch die allmählig fpärlicher 
fließenden Schenkungen nicht mehr befriedigt wurden, benutzte der Orden feine 
weitreichenden Verbindungen zur Anknuüpfung eines großartigen Handelsverkehrs 
mit den außereuropäiſchen Ländern, deſſen Mittelpunkt Lifſabon war. Die Miſſtonen 
wurden in Handelsſtationen verwandelt und in Baumwolle, Paraguaythee, Häuten 
ein großartiges Gefchäft gemadt. In Kalifornien braten fie große Minen in ihre 
Hände; ihre Tandbefigungen, ihre Fabriken und Zuderfievereien waren über das 
ganze ſpaniſche Amerika zerftreut; im achtzehnten Jahrhundert erlangte vor Allem 
der von den franzöflfhen Beſitzungen in Weſtindien aus betriebene Handel mit 
Kolonialwaaren Bedeutung; die Kollegien wurben zu großartigen Wedhfellomptoiren, 
bei denen Reifende fich affrebitiren ließen und deren Geſchäfte keiner Beichräntung 
bes Zinsfußes unterworfen waren. Zu den mertwärbigften Unternehmungen bes 
Drbens in diefer Richtung gehören die feit 1610 mit Genehmigung des Könige 
von Spanien in Paraguay angelegten Reduftionen, ein theofratifcher Staat, 
den fie unter den Onaranis gründeten, indem ſie dieſe ımgezähmten Indianer „in 
eine Art St. Simoniſtiſcher Familie mit Gütergemeinſchaft“ fammelten, fie in 
Landwirthſchaft und Gewerbe einführten, und wie Kinder zu Gebet, Unterricht und 
Arbeit mit Belohnungen und Schlägen erzogen, aber durch dies Mörichtungsfuften 
ſelbſt die Grundzüge der indianiſchen Natur, Unfelbftänpigkeit und Stumpffinn mır 
noch mebr befeftigten, fo daß von einer Erziehung für höhere Geiſtesbildung feine 
Rebe war. Die Ausbentung des indianiſchen Proletariats ging fo weit, daß es vieler 
Orten in ein fürmlides Syſtem häuslicher Sklaverei ausartete. Papft Benevdikt 
XIV. mußte 1741 in einer wefentlich gegen die Iefuiten gerichteten Bulle allen 
Orden Hanbel und Gewerbe und insbeſondere auch den Sklavenhandel mit In⸗ 
dianern unterfagen. 

Während fo die Auflöfung der Ordensdisciplin durch das Vorwiegen der ma⸗ 
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textellen Intereſſen beſchleunigt wurde, erlitt ber Orden in dem Kampfe mit dem 
tiefereligidfen und ſittlich⸗ernſten Janſenismus, in welchem ſich die auguſtiniſchen 
Regungen gegenüber dem Semipelagianismus ber Jeſuiten in ber katholiſchen Kirche 
ſelbſt erneuten, im 17. Jahrhundert eine verhängnißvolle Niederlage. Blaiſe Pascal, 
der große Apologet der hriftliden Moral gegen die Iefuiten, führte in den lettres 
rovinciales die Waffe der Ironie im Dienfte des Heiligen. Die janfeniftifchen 
Brincipien erfüllten ungeachtet aller päpftlihen Verdammungsdekrete, denen bie 
franzöflihe Krone willig ven Arm lieh, bald den befferen Theil auch der katholn 
ſchen Geiſtlichkeit. Noch gefährlicher wurde dem Orden die franzöfifche Freigeiſterei 
des 18. Jahrhunderts. Die Iefuiten, welche im 17. Jahrhundert e8 zuweilen dem 
Droeneinterefie angemefien gefunden hatten, dem Papftthum gegenüber mit ven 
Pincipien der gallilanifchen Sreißeit zu koquettiren, fuchten dem herandringenden 
Berberben gegenüber ihr Heil wiederum in ver bebingungslofen Hingabe an den 
Ulteamontanismus. Gerade dadurch aber veranlaßten fie den liberal gewordenen 
Abfolutismus, welchem feit ver Mitte des 18. Jahrhunderts die einflugreichen Per- 
fÖnlichleiten in den Kabinetten aller romaniſchen Länder Hulbigten, zur überein« 
ſtimmenden Altion gegen ben Orben überzugehen, in welchem bie Staatsmänner 
das entſchiedenſte Hinderniß aller politiihen und kirchlichen Reformen erblidten. 
Die Enthüllungen, welche in Folge des zwifhen Spanien und Portugal 1750 ge- 
ſchloſſenen Grengvertrages über das Treiben der Jeſuiten in Paraguay erfolgten, 
fowie ber bewaffnete Wiperftand, den fie der Bollziehung des Vertrages entgegen- 
fetten, ‚brachten insbefondere den portugiefifhen Minifter Bombal gegen den Orden 
auf. Gefährlicher als die von Benedikt XIV. (1740-1758) beabſichtigte Refor⸗ 
motion des Ordens, wurde bemfelben bie ungejchidte Parteinahme Clemens XIIL 
(1758—1769), Der dem Orden Schuld gegebene Morbanfall auf ben König 
Johann (Sept. 1758) veranlaßte die Untervrüdung des Ordens in allen portu- 
ieſiſchen Ländern (3. Sept. 1759). Choiſeul in Frankreich, Squillace in Spanien, 
ucct in Neapel huldigten den nämlichen Grunpfägen, wie Pombal. 1764 wurde 

ber Orden in Frankreich unterprüdt und alle Anftalten vesjelben aufgehoben. 1767 
folgten Spanien, von wo aus 5000 Iefuiten gewaltfam ausgemwiefen und nad 
bem Kicchenftant gebracht wurden, im ſelben Jahre Neapel, 1768 Parma. Wie 
bie bourboniſchen Höfe dann Clemens XIV. duch Einſchüchterungen vie gänzliche 
Aufhebung des Ordens abbrangen, darüber ift auf den Artikel zu verweiſen, welcher 
biefem Papft gewidmet ift (Bb. 2. ©. 564 ff.). Das Breve Dominus ac Redemtor 
v. 21. Iuli 1773 bob die Geſellſchaft, alle ihre Memter, Bedienungen und Ber- 
waltungen, ihre Häufer, Schulen und Kollegien, Hofpiclen und Berfammlungsorte 
auf; es übeftrug zugleih „omnem et quamceungue auctoritatem . . tam in apiri- 
taalibus quam in temporalibus® von den Drvensobern auf die Bilhöfe Damit 
follte ten Letzteren nicht auch die Verfügung und die Verwendung der Güter des 
aufgehobenen Ordens anheimgegeben fein. Nach der Enchclica vom 14. Auguft 
1773 follte vielmehr eine zur Ausführung des Breve befonders niebergefegte Kon- 
gregation die gefammte Hinterlafjenfchaft- ermitteln und etwaige Inhaber mit kirch⸗ 
lichen Genfuren zur Herausgabe zwingen, demnächſt aber bie Jurisdiltion in allen 
bie Perfonen, Kirchen, Häufer, Kollegien, Güter der Erjefuiten betreffenden An- 
gelegenheiten ausüben. Daß hiemit die Dispofition Über die Güter des Ordens 
für den Papſt in Anfpruch genommen fein follte, habe ih (Zeitſchrift für 
Kirchenrecht, Jahrg. 1861, Heft 1. ©. 131) nachgewieſen. Die deutſche Rechts- 
entwidlung freilich bat das von ber römiſchen Theorie dem Papfte zugefchriebene 
Obereigenihum gu dem gefammten Kirchengute, als deſſen Ausflug fi aud das 
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oon Elemens in Aufpruch genommene Recht der Verfügung darſtellt, niemals zur 
Anerkennung gelangen laſſen. Ja in der Praris der deutſchen Territorien Tomte 
vielfach nicht einmal die vom Reichshofrath geltend gemachte Auffaffung, baß bie 
Jeſuitengüter patrimonium ecclesis geblieben feien, zur Geltung kommen, fondern 
man behandelte fie vielfah als tem Staate anheimgefallene bona vacantia. Noch 
bei Weitem gewaltfamer war das Verfahren in den romaniſchen Ländern gegen 
bie Anftalten und Mitglieder des aufgehobenen Ordens. Ungeachtet der Auflöfung 
bes Orbens blieb ein Theil feiner Mitglieder in Berbindung. „Die Andacht vom 
Herzen Jeſu“ bot einen Vereinigungspunft. Viele traten unter die Redemptoriften 
und Liguorianer, deren Grunbfäge und Berfaflung nad dem Mufter nes 
Jeſuitenordens gebildet waren. In einigen deutſchen Ländern ließ man fie blos bie 
Kleidung von Weltprieftern anlegen und behielt fie dann in den Stublenanflalten 
bei. In einigen nichtefatholifhen Staaten dauerte der Orden ungehindert fort. 
Friedrich II. ließ fie in Schleſien und Cleve fortbeftehen, da er im Breslauer 
Frieden verſprochen babe, den kirchlichen Zuſtand Schleflens unverändert zu laſſen 
und ihn, ven Ketzer, der Papft doch nicht von der Berpfliätung, Wort zu halten, 
bispenfiren könne. Friedrich Wilhelm II. hob jedoch ben Orben in Preußen auf. 
Dagegen geftattete Katharina II., welche den Orden für ihre polniſchen Pläne 
zu benngen gedachte, das Yortbeftehen des Ordens in dem 1772 erworbenen Weft- 
rußlend und die Aufnahme fremder Erjefuiten. Ja Panl I. erlaubte ihnen bie Er- 
richtung eines Kolleginms in St. Petersburg. Schon von Pius VI. heimlich be 
gänftigt, erlangten fie dann von Pius VII. die förmliche Wiederherftellung bes 
Ordens für ganz Rußland und ver Generalswürbe durch das Breve catholice 
vom 7. März 1801. Der Papft verſuchte demnächſt durch das Breve v. 30. Juli 
1804 and) vie Wieberherftellung für beide Sicilien, welche inbeffen wegen der 
franzöfiſchen Okkupation Neapels bis 1815 nur für die Infel von Bedeutung war. 
1807 tauchten fie vorübergehend in Sarbinten auf. Die große europätiche Reftan- 
ration brachte bie allgemeine Wieverherftellung des Ordens durch die Bulle Pins 
VII. sollicitudo omnium ecclesiaruım vom 7. Auguſt 1814. Dur Europa ging 
der Ausdruck allgemeinen Widerwillens und Mißtrauens. Nicht nur in Defterreich, 
auch im Spanien, wo Ferdinand VII. am 29. Mat 1815 vie Aufhebungsakte 
Karls III. befeitigte, ſträubte fich die beſſere Gefellihaft gegen fie. Der Brinzregent 
von Brofilien und Portugal legte förmlichen Proteft gegen die Wieberherflellung 
ein. Ungeachtet fie fi in Sarbinien, von Adel und König begänftigt, und in Mo- 
dena etablirt hatten, zählten fie 1819 kaum 300 Angehörige in ganz Italien. In 
öfterreichifch Italien wurden fie nicht gebulbet, in Frankreich nur eine Weile, denn 
überall ftifteten fie Unfug. In Wallis hatten fe fi 1815 feftgefeßt. In Freiburg, 
wo fie durch eine Art Ueberrumpelung (15. Sept. 1818) eingeführt waren und 
das Erziehungswefen in die Hand bekommen hatten, riefen ſie töptlichen Partelhaß 
hervor. Selbft in Rußland, wo Kaiſer Alerander I. der Warnungen des Kultus⸗ 
minifters Fürften Galicin ungeachtet 1812 ihr Kollegium zu Polotzk zur Untver- 
fttät erhoben hatte, verblendete fle ihr Glück, ihre Bekehrungsverſuche felbft auf 
bie unmittelbare Umgebung des Kaffers auszudehnen. Die Auswelfung aus ber 
Hauptſtadt (1. Ian. 1816) warnte fte nicht. Sie organifirten die Agitation gegen 
bie vom Kaiſer mit Liebe geförderten Bibelgefellfchaften, fie fuchten in der Armee 
Fuß zu faſſen und begnügten fich nicht mit der ungefährlicheren Propaganda unter 
den Proteftanten und ‚geftohlenen Judenkindern, ſondern Aberfehritten Immer wieder 
das Verbot der Aufnahme griechiſcher Zöglinge. Die Folge war, daß fle durch 
Ukas vom 13/25. März 1820 aus dem Reich auf ewige Zeiten ausgewieſen wurden. 
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Bezeichnend für den Charakter des Ordens iſt die amtlich lonſtatirte Thatſache, 
daß fie in Rußland 22000 Leibeigene befaßen, vie fie im fcheußlichften Elenp 
ſchmachten ließen. (Uutterotb, Rußland und bie Iefuiten. Aus dem Franzöſ. v. 
Birch. Stuttg. 1846). Und doch wurden fie von den Anhängern ver Hierarchie 
als das vorzüglide Werkzeug der Kicche gepriefen, welche einft ven ftillen Kampf 
gegen Sklaverei und gegen alle unmenſchlichen Ausartungen ver Hörigkeit mit be 
wunberungswürbiger Energie befämpft hatte, deren Oberhaupt fi noch heut ben 
servus servorum Dei nennt. 

So ftanden die neuen Iefuiten hinter den alten an Intelligenz und politifcher 
MHugdelt bei Weiten zurüd. Das lag wohl nit zum Heinen Theile daran, daß 
ber ernenerte Orden bei dem geminberten Zudrang wenig wähleriſch in der Auf» 
nahme verfahren konnte. War es ihnen früher leicht gewefen, wo ihnen in allen 
Yatholiigen Ländern ein großer Theil der Erziehung anvertraut war, die aus⸗ 
gezeichnetften Talente für den Orden auszumitteln und heranzubilden, fo war dieſe 
Gelegenheit mit der jeſuitiſchen Leitung des Iugenbunterriht3 in ver Mehrzahl 
auch der katholiſchen Stagten weggefallen. Die mangelnde Intelligenz ſuchten bie 
neuen Jeſuiten durch gefteigerten Fanatismus zu erfegen. Hatten die alten Iefuiten, 
obwohl im Herzen ebenfalls aller modernen Bildung abhold, doch im Interefie bes 
Ordens mit ben Zeitiveen zu coquettiren verftanden, hatten fie ven Schein an⸗ 
genommen, als jeten auch fie bereit, ven Worberungen einer neuen Zeit geredht zu 
werben, ja vollftänbiger als ihre Gegner, hatten fie durch ihre radikalen Ideen von 
ber Bollsfonveränität die Mächte dee Lmfturzes in den Dienft der Kirche zu 
nehmen geſucht, waren fie endlich bei allen Gegenreformationen ebenfo behutſam 
gegen Lieblingänelgungen und Sympathieen des Volks aufgetreten als nichtachtenn 
gegen alle hinderlichen Rechtsgrundſätze, fo daß fle 3. B. dem böhmiſchen Volk für 
die nationale Geftalt feines heldenmüthigen Bekenners Huß unvermerkt vie Geftalt 
bes voltsthüämlichen Heiligen Nepomud unterſchoben, fo ftießen die neuen Jefuiten 
durch den ſchneidenden Gegenfag, in den fie nicht nur mit allen Forderungen, 
ſondern auch mit ber ganzen Denk⸗ und Empfinbungsweife des Jahrhunderts traten, 
auch die rein Tatholifchen Bevölkerungen zurüd. Dabei zeigten fie alle Blößen, bie 
ben Sturz des alten Ordens herbeigeführt hatten und jeßt doppelt das empfind- 
licher geworbene ſittliche Urtbeil der Zeit beleivigten. Das zu Freiburg in der 
Schweiz 1834 erſchienene Compendium theologise moralis, von I. P. Moullet (2 
Bde. 8) zeigt bie alte jeſnitiſche Moral in ihrer ganzen Anftößigkeit. Wenn fie 
dennoch von den Päpften mit Auszeichnungen überhänft wurben, wenn ihnen ihr 
früherer Gegner Leo XII. (della Genga) 1824 das Kollegium Romanum mit ans 
dern Anftalten, und damit die Erziehung des Klerus übergab, Gregor XVI. 1836 
vie ansfchließliche Leitung der Inftitute der römiſchen Propaganda übertrug, felbft 
ein Pins IX. nah dem Scheitern der NReformplane feiner erften Regierungsjahre 
‚immer entfchiebener in die Abhängigfeit von ber Orbenspolitit geräth, jo bat Dies 
hur bie Rataftrophe befchleunigt, welche vielleicht nicht allein bie weltliche Stellung 
des Papftthums verändern wird. 

Die Schidfale des wieberhergeftellten Ordens in ven einzelnen Tänvern find 
vie wechfelooliften gewefen. Auf der pyrenäifchen Halbinfel (wo fie Don Miguel 
1882 aud in Portugal aufnahm) wechjelte Austreibung und Herftellung mit jedem 
Stege und jeder Niederlage ber liberalen Partei. In Frankreich, wo fie unter ber 
Reftauration zwar nicht gefegliche Anerkennung, aber doch ftille Begänftigung fanden, 
haben ſie zu der Kataftrophe der älteren Bourbons in eben dem Maße beigetragen, 
wie einft zu dem Sturze ver Stuarts in England. Durch ven Juliusſturm 1830 
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ans Frankreich weggeweht, fanden fie daſelbſt noch im nämlichen Jahrzehnt wieder 
ſtillſchweigende Duldung, bis 1845 bie öffentliche Meinung bie Regierung zwang, 
ihre Abberufung durch den General Rothaan herbeizuführen. Wie groß ihr Einfluß 
unter dem neuen Kaiſerthum wieder geworben, zeigt 1854 die von ihnen veranlafte 
Beſchlagnahme der Einkünfte des den Proteftanten gehörigen Thomasftifts zu Straße 
burg zu Gunften der Stadt. Die größte Machtentfaltung und bebentente Reichthümer 
erlangte der Orden in Belgien, deſſen Losreißung von ben Niederlanden burch bie 
Koalition der Liberalen und Ultramontanen herbeigeführt war. In Großbritaunten, 
wo fie auch nad) der Katholitenemancipation (1829) geſetzlich ausgefchloffen blieben, 
haben ihre Mifflonen im Geheimen mit großem Erfolge gearbeitet. In der Schweiz, 
wo -fie die Tatholifhen Kantone beſonders feit ver ultramontanen Berfaffungs- 
änberumg in Luzern (1841) in unabfehbare Wirren geftürzt, wurde durch bie 
Energie der Tagfagung im Sonderbundskriege das Ausweiſungsdekret vom 3. Sept. 
1847 zur Wahrheit gemacht und durch die fhmähliche Haltung des Ordens bei 
der berannahenden Gefahr feine Autorität auch in den Urfantonen auf lange un» 
tergraben. Die italienische Bewegung von 1848 fegte bie Jefuiten aus ganz Italien 
hinweg, felbft aus dem Kirchenſtaat wurben fle durch päpftlices Dekret vom 29. 
März 1848 verbannt. Die gewaltfame Nieverwerfung ber Revolution führte fle 
jedoch in alle ttalienifden Staaten mit Ausnahme Sarbiniens zurück. Doc ges 
riethen fie felbft mit dem Bourbonenregiment in Neapel (1854) in fchwere Kon⸗ 
flitte. Der Unabhängigteltsfampf von 1859 —1860 bereitete ihnen von Neuem 
Schwere VBerlufte, befonders bewies fich Garibaldi nad der Erobernng Siciliens 
als der unverföhnlichfte Gegner des Ordens. Auch in Deutihland haben fie von 
den Erjhätterungen des Jahres 1848 zu leiden gehabt. Schon unter dem 17. 
Februar 1848 hob Bayern vie Revemptoriftemnifflon in Altötting auf. In Wien, 
wohtn fie fon 1816 gelommen waren, vertrieb fie das Volt (6. April 1848). 
Am 8. Mai ſprach Kaifer Ferdinand die Aufhebung bes Ordens für bie öfterel- 
chiſchen Staaten aus. Doc fanden fie bei der Bevölkerung Tyrols, wo fle unter 
bem Metternich'ſchen Syftem anfangs als Rebemptoriften aufgenommen, dann 1838 
unter ihrem eigenen Namen in ven Beſitz höherer Lebranftalten gefegt waren, 
Sympathieen. 

Einen mächtigen Aufihwung verbantte ver Orden ben europätfchen Reaktionen 
- feit 1848. Im Jahre 1855 gab es in Defterreih 177 Mitglieder der Gefellfchaft 
Jeſu, in Italien 1515, in Frankreich 1697, in Belgien 468, in Spanien 364, 
in ven anderen europäifhen Staaten 1294, im Ganzen 5510 (1838 : 3067 
Mitglieder, darunter 1246 Priefter; 1844 : 1645 Priefter, anf welche im letztge⸗ 
nannten Jahre 1281 Scholaftifer und 1207 Xaienbrüber in 233 Häufern kamen). 
Bereits 1854 hatten fie in Defterreih wieder Kollegien in Linz, Leitmerig und 
Innshrud. In Wien, wo ihnen unter Anderem der Sottesbienft in ber Univer⸗ 
fitätsfirche übergeben wurbe, bewilligte ihnen Kaifer Yranz Joſeph (1856) auch 
bie entfprehenden Wohnungen und Näumlichfeiten im Univerfitätsgebäude. Bon 
256 Öymnafien waren 1858 in Oeſterreich 172 unter geiftlicher Direktion, zu nicht 
Heinem Theile in Händen ver Jeſuiten. Ebenfo wie in Oeſterreich arbeiteten ihre 
Bollsmifflonen feit 1850 raftlos in Bayern, in der oberrheinifchen Kirchenprovinz, 
in den preußiihen Rheinlanden, in Weftphalen. Bon befonderer Wichtigkeit aber 
wurbe ihre Thätigkeit im proteftanttichen Norddeutſchland. In Hannover erfreuten 
fi ihre feit 1852 begonnenen Volksmiſſionen bald felbft der Gunft der hoch⸗ 
fonfervativen proteftantifchen Regierung. . 

Auch in Preußen haben fi bie Jefuiten die verfaflungsmäßig gewährte Selbr 
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ſtandigkeit ver batholiſchen Kirche und bie ſchwächliche Handhabung bes ſtaatlichen 
Auffichtsrechts unter dem Miniſterium Raumer beſtens zu Nutze gemacht. Hier 
hatten fie insgeheime ſchon fett dem Anfange der Zwanziger Jahre in ven Rhein⸗ 
landen und ſeit ver Konverſion Herzog Friedrich Ferdinands von Anhalt⸗Koöthen 
(1825) von Köthen aus in den benachbarten altproteſtantiſchen Gebieten zu ar⸗ 
beiten begonnen. Seit ver Publikation ver Verfaſſungsurkunde begannen aber bie 
offenen Bollemtffionen, die vorwiegend von Redemptoriften und Iefuiten, in gerin« 
gerem Maße von Srancislanern und Mifftonsprieftern des heil. Bincenz von Paul 
gehalten wurben. Zwar behielt fih die Regierung in Gemäßheit der Berorbnun 

über das Bereinsweien vom 11. März 1850 das ſtrafrechtliche, beziehentlich am 

das pelizetliche Einfchreiten im alle von Bergehungen und Bedrohung der öffent» 
lichen Sicherheit und Ordnung vor, ja fie verfündete in einem Erlaß vom 22. 
Mai 1852, daß ein Auftreten der Miffionäre inmitten einer vorwiegend evange⸗ 
lijchen Bevollerung nit werde gebulvet werben können, weil der Berdacht nahe 
Itege, daß bier andere Zwede als eine Einwirkung auf die zerftreuten katholiſchen 
Gemeinden verfolgt werben follten. Der Betitionenfturm, den bie meifterhaft ope- 
rirende ultramontane Kammerfraktion zu organifiren verftand und die Geneigtheit 
der einflußreichen Krenzzeitungspartei, welche ja in ven Iefuiten „ihre Iieben Freunde 
und Brüder” begrüßte, gegen die verhaßten Liberalen gemeinfame Sache mit ven 
geborenen Feinden der preußiſchen Monardhie zu machen, veranlaßte die Regierung, 
das ſtaatliche Interefie nur fehr matt zu ſchützen und demnächſt in der Praris das 
Princtp zu opfern, fo daß ſelbſt in der Hauptflabt (1858) Iefnitenmifflonen flatt- 
fanden. Ein gleiches geſchah in allen Provinzen, nur eine ift gehindert worben. 
Hand in Hand damit ging die Seßhaftmachung des Ordens. Während nach ber 
Berfafſung geiftliche Geſellſchaften (Orden) Korporationsrechte nur durch beſonderes 
Geſetz erlangen können, hat der Orden fi in großartigfter Weife etablirt, befigt 
feine Reſidenzen, Profeßhäufer, Kollegien, Scholaſtikate, Konvikte. Die Bäter er- 
theilen einen dem Gymnaſtalunterrichte parallel laufenden Unterricht, leiten die ber 
großen Soctetät in Rom affiliirten marianiſchen Sopalitäten, in denen fie bie ver- 
ſchiedenen Wlters- und Berufsgenofien vereinigen, üben in Erercitien, Konferenzen 
im Beichtſtuhl u. |. w. eine tiefgreifende Thätigleit. Die betreffenden Mitglieber 
ber Gefellihaft gehören Üübervies meift dem Ausland — Frankreich, Belgien, der 
Schweiz an. Während ferner Friedrich Wilhelm III. dur Kab.Ordre vom 13. 
Juli 1827 allen feinen Untertbanen ven Beſuch auswärtiger Iefuitenanftalten un- 
terfagt Hatte und noch eine Minifterialverfügung vom 16. Juli 1852 das Stu- 
dium im Kollegium Germanicum in Nom oder-in den Anftalten der Propaganda 
und in anderen von Jeſuiten geleiteten Anftalten von borgängiger Erlaubniß des 
Minifteriums abhängig gemacht und Zuwiderhandelnde mit dem Verluſt des Staats⸗ 
bürgerrechts bedroht hatte, erflärte ein Dlinifterialbefcheid vom 18. Sept. desſ. J., 
baß es ſich bei den betreffenden Beftimmungen bes Cirkulars vom 16. Juli 1852 
nur um Gegenſtände der Stantsverwaltung, Paßertbeilung, Verleihung des Unter 
thanenrechts an auswärtige Jeſuiten gehandelt habe und ein Eirkular vom 27. 
Sept. 1852 fügte Hinzu, daß ein allgemeines Verbot des Studiums Im Kollegium 
Germanicum nicht beabfichtigt fei. Man gab alſo bie Bildung der jungen Kieriker 
ven Jeſniten Preis. (Bol. Richter, VBerhältni des Staates zur Yatholifchen Kirche 
in Preußen in meiner Leitfchrift für Kirchenrecht, Jahrgang 1861. Heft 1). Ich 
bin nun zwar aud der Anſicht, daß der katholiſchen Kirche die verfaſſungsmäßig 
gewährte Selbftänpigkeit unbebingt zu erhalten if. Aber weil bie katholiſche Kirche 
nicht mit dem Jeſuitenorden identiſch ift, fo halte ih die Staatsgewalt nit nur 
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für berechtigt, fondern für verpflichtet, vie Borbilbung ber künftigen katholiſchen 
Priefter des Landes feiner Kontrole zu unterwerfen und fle nicht einem Orden zu 
überlafien, deſſen ganze Einrichtung und deſſen Marimen bes fittlichen Haltes 
burdans entbehren. Sollte der Geiſt des Fanatismus und der Aggreifton, welcher 
in den Inftitutionen des Ordens ausgeprägt ift, in ver Chat noch einmal ben 
katholiſchen Klerus Deutſchlands durchdringen, dann bärften wir ſchweren Kämpfen 
entgegengehen, in denen zwar unzweifelhaft ber mobernen und wahrhaft chriftlichen 
Bildung der Steg verbleiben würde, welche aber vielleicht noch einmal zeitweife zu 
dem Syſtem bäreaufratifher Unterbrädung ber kirchlichen Organe zurüdführen 
ÜUnnten, welche das achtzehnte Jahrhundert geübt hat und in deren principieller 
Berwerfung wir mit den einfichtigen Anhängern ver katholiſchen Kirche überein« 
ſtimmen. °) 

XII. Während der Iefuitenorben in ben legten Jahrhunderten unter ben 
mönchiſchen Verbindungen bie hervorragendſte Rolle gefpielt bat, bat das Kloſter⸗ 
und Ordensweſen im Allgemeinen, ebenfo wie jener den Einfluß ver wechfelnben 
Zeitrigtungen erfahren. Die liberal⸗abſolutiſtiſchen Regierungen ver zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts thaten ven Klöftern gewaltigen Abbruch an Zahl und an 
Mitteln, in welder Beziehung wir befonvers an bie Reformen Joſephs IL. er⸗ 
Innern. Die franzöfifcde Revolution führte ſchon 1789 zur Aufhebung fänumtlicher 
Klöfter und Orden. Die Kriege des napoleoniſchen Zeitalters zogen im ganzen 
abenplänptichen Europa bie Aufhebung ver meiften Klöfter und bie maflenhafte Ein- 
ziehung des Klofterguts nad) fih. In Deutſchland beftimmte 8. 35 des Reichs⸗ 
beputationshauptfchluffes von 1803: „Alle Güter der fundirten Stifter, Abteten 
und Klöfter, in den alten fowohl als in ben neuen Beflgungen, mittelbarer ſowohl 
als unmittelbarer, deren Berwenbung in ven vorhergehenden Anorbnungen nicht 
förmlich feſtgeſetzt worben ift, werden ber freien und vollen Dispofition ber reip. 
Landesherren, ſowohl zum Behuf des Aufwandes für Gottespienft, Unterrichts. 
und anbere gemeinnüßige Anftalten, als zur Erleichterung ihrer Finanzen über 
laſſen, unter dem Vorbehalte... ver Penftonen für die aufgehobene Geiſtlichkeit.“ 
In Folge deſſen wurben bie Klöfter nach und nah in fämmtlichen beutichen Terri⸗ 
torien, Defterreih ausgenommen, von den Landesherren aufgehoben. Mur wenige 
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3) Der Jeſuitenorden hat na von 4133 Mitgliedern im Jahre 1844—1857 auf 6303, bis 
1860 auf 7144 vermehrt. Bon Letzteren waren 2939 Priefter, 2159 Scholaftifer, 2046 Coad⸗ 
jutoren. Die franzöfifchen Jeſu'ten waren 1860 an der Zahl 2181, die beigiichen 531, die bols 
ländlichen 205, die fpaniichen 680, die öfterreichtichen 403, die deutfchen 527, Die englifchen 319, 
die ameritanifchen 444, die italientfchen 1742. Mehr als taufend dieier Jeſuiten waren unter der 
Oberauffiht der Propaganda in ausländifchen Miffionen. In Frankreich zählte Die Provinz Paris 
1035, yon 615, Toulouje 351 Sefuiten. Sie hatten dafelbit 4 Gymnaſien für Externen, 21 
für Penflonäre, 16 Seminarien, 7 Noviztathäufer, 36 Nefldenzen, 2 Probationthäufer und 31 
Stationen oder Miffionen. In Italien waren fle dis 1860 in fünf Provinzen vertheilt: Rom 
Neapel, Benedig, Gicilien, Piemont. 1860 waren in der Provinz Rom 462, in Neapel 427, in 
Eicitien 308, in Piemont 291, in Venedig 233. Während der Bewegung wurben fie, wie früher 
aus Piemont, aus der Lombardei, Modena, den Marken, Umbrien, der Romagna und den beiden 
Sicilien vertrieben. Bon den aus Eicilien Verjagten haben fich eben etwa 50 zu Gorheim 
bei Siegmaringen eingefunden , von wo aus bereits feit mehreren Jahren gegen die preußifche 
und badiſche Regierung agitirt wird. Die Zahl ber aus den päpſtlichen jept zum Königreich Ita⸗ 
lien gehörigen Provinzen verjagten Jeſuiten beläuft fi auf 184. Es find ungefähr 350 Jeſuiten 
in Rom, davon 155 im Collegium Romanum angeftellt. Außer Rom, Tivoll, der Comarca und 
Kerentino PN Krofinone) gibt es gegenwärtig in Stalten keine Jefuiten mehr. — Die Zahl 
Pr Jeſuiten (Profefien von 3 Gelübden?) iſt natürlich bei allen diefen Angaben nicht 
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für Unterrits- und Wohlthätigfeitszwede bienende Ylöfterliche Anſtalten retteten 
ihr Dafein aus diefen Säkularifattonen, wie au in Frankreich 1807 vie barm⸗ 
herzigen Schweflern von Napoleon reftituirt worben waren. Die Beſtrebungen 
Pius VIL für eine möglichft allgemeine Wieverherftellung ver Möfterlicden Anftalten 
Ionnten im Allgemeinen nur in den romanifchen Ländern, und aud bier wegen 
der Schwierigleiten ber Reftitution der eingezogenen Beflgungen nur theilmeife ver» 
wirflicht werben. Dazu waren bie revolutionären Bewegungen, welche periodiſch in 
den romaniſchen Ländern wiederfehrten, immer von neuen Berluften für Klöfter 
and Orden begleitet. In Deutfchland iſt erſt nach dem Jahre 1848 wieber eine 
anfehnliche Vermehrung ver Mlöfterlichen Anftalten beruorgetreten, welche theilwelfe 
ber geflcderten rechtlichen Eriftenz noch entbehren. In Defterreich, wo bie Berlufte 
der jofephintfchen Zeit ſchon in ver Metternich'ſchen Epoche im Ganzen erſetzt 
waren, wucherte nad dem Konlorbat von 1855 das Klofterweien wieder recht 
üppig empor und traten in Unterriht und Krantenpflege ſogar alle Schattenfeiten 
biefer Inſtitute recht grell hervor. Dagegen leiften einige Orden anf dem Gebiet 
der chriftlichen Liebespflege auch In der Gegenwart Rühmenswerthes. Die geſetz⸗ 
lichen Beihränkungen des Eintrittes in ein Klofter, wonach derſelbe z. B. in 
Preußen nad dem allgemeinen Landrecht Theil II. Tit. 11. 8. 1161 nur mit 
ſtaatlicher Genehmigung geftattet war, find mit Rückſicht auf die neueren Ber- 
fofjungsurtunven ziemlih allgemein und mit Recht in Wegfall gekommen. Bemer- 
kenswerth ift aber die Beftimmung im 8. 11 des badiſchen Gefeges vom 9. Okt. 
1860: „Ohne Genehmigung der Staatsregierung Tann fein religiöfer Orven ein- 
geführt und Feine einzelne Anftalt eines eingeführten Ordens errichtet werben. Diefe 
Genehmigung iſt wiberruflih.”- In Württemberg beſtimmt das Gefeg vom 
30. Januar 1862 im Art. XV.: „Geiftlihe Orden und Kongregationen können 
vom Biſchof nur mit ansbrüdlicher Genehmigung der Staateregierung eingeflihrt 
werben, welche auch erforberlih ift, fo oft ein im Lande ſchon zugelafiener Orden 
eine neue Nieverlafiung gründen will. Die Staatsregierung tft jedoch keinenfalls 
befugt, ohne befondere Ermächtigung durch Geſetz den Iefuitenorden oder ihm ver 
wandte Orden und Kongregationen im Lande zuzulaflen. Die Genehmigung ift 
jeberzeit widerruflich.“ Art. XVI. „Die Gelübbe ver Orbensmitgliever werden von 
der Stantögewalt nur als widerrufliche behandelt.” (Bgl. Hierzu die Zeitſchrift für 
Kirchenrecht. Iahre 1862. Heft 2. S. 205. fi. mitgetheilten Materialien und meine 
Bemerkungen a. a. O. ©. 213.) 

Literatur: Wir verweilen wegen ber Literatur im Allgemeinen auf die 
Angaben in kirchengeſchichtlichen Werfen, insbefonvdere von Gieſeler, Kurs 
(für die ältere Zeit) u. ſ. w. fowie in den Spectalartileln n Wetzers und 
Welte's Kirhenlerilon und Herzogs Real-Encyklopädie für proteſtantiſche 
Theologie und Kirche. R. W. Dove. 
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Dftindien. 

I. Ontſtehung und Fortbildung ver Londoner von Maifor. Erflärmung von Geringa pa⸗ 
oftinvifgen Kompagnie bis zu deren erfien tam. Sebietserwerbungen der Kompaqnie. 
Gebietöerwerbungen in Indien (16001686). VI. Ausvehnung der englifchen Herrſchaft in 

I. Rene Londoner Geſellſchaft von König und Bolge ber Kämpfe mit ven Mahratten, Bin- 
Barlament beflätigt. Kämpfe zwifchen diefer daris, Gorkhae. 
und der alten Geſellſchaft. Vereinigung bei⸗ VII. Erwerb von Aracan und Pegu durch die 
ber. Fortſchritte der Engländer in Kengalen zwei Kriege gegen vie Birmanen. Erneue⸗ 
unter Lord Glide; Untergang ver franzöfifch- rung bes Breibriefes der oſtindiſchen Kom-⸗ 
englifchen Kompagnie (1770). pagnie. Neue Reformen. 

fll. Weitere Ausbreitung ver englifcyen Herr⸗ VIll. Krieg ver Engländer mit ven Afghanen, 
ſchaft in Bengalen u. f. w. Regelung ver Einziehung von Sind. Unterwerfung des 
indiſchen Verhä'tniffe durch Barlamentsafte... Pendſchab. 
Lord Clive'e Selbfimord (1774). IX. Cinverleibung des Rönigreiches Audh. Wei⸗ 
IV. Habſũchtige Verwaltung Indiens unter tere Erwerbungen. Groͤße ver engliſchen Be» 
Warren Haſtings. Krieg mit Rohilkand. gungen in Indien. 
Erwerb von Benares. Beränderung der Ber- X. Aufſtand der Sipahis im Jahr 1857. 
faffung der oſtindiſchen Kompagnie. Xi. Die legten Umgeftaltungen ver Kompagnie 


V. Krieg mit Halver AU und Tippu Sultan 


I. Die englifh-ofiinpifhe Kompagniel) und das Reid, 
welches fie bei ihrer Auflöfung England in Aſien binterlafien Hat, tft eine fo 
eigenthümliche, großartige Erfheinung in der Weltgefchichte, daß fie auch in biefem 
Staatswörterbuche eine etwas eingehenbere Darftellung erforbert. Die Spanier 
und Portugiefen hatten bereits ihre großen Seeunternehmungen und Kolontfationen 
in den fremben Welttheilen ausgeführt, ald Holländer und Engländer ihren Spuren 
folgten. In Spanien, Portugal und Branfreih gingen alle Fahrten, um neue 
Länder zu entveden, und alle Anftrengungen, fie zum Vortheile des Mutterlandes 
auszubeuten, von den Höfen und Dienern der Krone aus, in England dagegen 
vom Volke. Der engliſche Abenteurer verlangte von feiner Regierung nur Erlaub- 
niß und Schuß für feine Unternehmung. Wir übergehen die erften Verſuche ver 
Englänver. 

Die türkiſche Geſellſchaft, welcher Elifabeth einen Freibrief gab, 
befuchte von Ormus aus fchon viele Häfen und Handelsplätze in Indien und der 
Halbinfel und den Infeln jenfeits des Ganges. Im Herbſt 1599 treten mehrere 
Bürger Londons zufammen und zeichnen in Summen von 100—3000 %, 
einen Betrag von 30,123 2. 6 Sh. 8 d., um zur Ehre des Baterlandes und 
zur Vermehrung des Handels Englands eine Reife nach Oftinvien und anderen 
öftlichen Ländern und Infeln auszurüften: Diefe Gefellihaft erwählte einen Aus⸗ 
ſchuß von 15 Direftoren und wünſchte für 6 Reifen Befreiung von den Ein- und 
Ausfuhrzöllen. Das Unternehmen fand den Beifall der Königin, obwohl fie erft 
nah einigem Bedenken wegen ber Frievensverhandlungen, die mit Spanien im 
Gange waren, ven Freibrief ven 31. Dec. 1600 ertheilte. Sie gewährte auf 
15 Jahre dem Gonverneur und den Londoner Kaufleuten, welde den Handel nad) 
Indien betreiben, in allen Ländern, die nicht im Beſitze chriftlicher Fürſten ſeien, 








1) Joh. Bruce Annals of ihe honorable East India Company from their establish- 
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SR vom Vorgebirge der guten Hoffuung bis zur Straße Magellan ben aus- 
ſchließlichen Handel, mit ver Erlaubniß, Länder und anderes Beſitzthum zu erwer⸗ 
ben; nur follte die Gefellihaft verpflichtet fein, in jevem Jahre eine glei große 
Summe evler Metalle,- ala fie ausführen durfte (30,000 L.), beimzubriugen! 
James Lancafter fegelte mit der erften aus 5 Schiffen beitehennen Gambelsflotte 
nad Indien. Er landete in Atſchin auf Nordweſt⸗Sumatra und Bantam auf Java 
und wurbe an beiden Orten zuvorkommend aufgenommen, worauf nach glüdlicher 
Heimkehr desſelben im September 1603 eine neue Flotte nah Bantam ging, um 
dort die Güter einzunehmen, welche vie erfte dort errichtete Faltorei ver Engländer 
unterveß erworben hätte. Die Theilnehmer der beiden erften Reifen zogen 95 Proc. 
Gewinn und fpäter noch mehr. Dies erregte den Neid derer, bie keinen Antheil 
an dem vortheilhaften Berkehr hatten. Sir Ed. Michelborne, welchen Königin 
Elifabeth, obwohl vergebens, ſchon der Londoner Geſellſchaft empfohlen hatte, erwirkte 
von König Jakob I. 1604, im Widerſpruche mit dem Freibriefe von Elifabeth, 
einen neuen zu einer Fahrt nah Kathaja, China, Koren, Kambaja, machte aber 
ſchlechte Sefhäfte.e Der Londoner Geſellſchaft wurde 1609 ihr 
Greibrief ohne Zeitbefhräntung erneuert, nur folle er nad 
Pe Kündigung erlöfhen, wenn der Handel dem Lande zum Nachtheile 
gereiche, 

Auf Anrathen ihres Gefchäftsführerse auf Bantam fuchte und erlangte bie 
Geſellſchaft, trag der Gegenbemähung der Portugiefen, 1612 vom Großmongol 
Dſchehangir die Erlaubniß, zu Surate an ver Weftlüfte der indiſchen Halb» 
infel eine Kaufballe zu eröffnen. Das erfte englifhe Schiff war bier im 
Auguft 1608 gelandet. 

Bisher hatte jever Geſellſchafter auf eigene Rechnung gehandelt, fo viel bei» 
geihoflen, als er wollte, und einen verhältnigmäßigen Gewinn bezogen. “Dies führte 
zu allerlei Reibungen. Die Kaufleute zeichneten daher 1612 eine gleihe Summe, 
mit welcher die Reifen zum gemeinfamen Vortheile unternommen wurben. Die Unter 
nehmungen gingen nunmehr in einer Richtung und konnten mit größerem Nach 
druck ausgeführt werden. Mehrere neue Baltoreien wurden gegründet, und als bie 
Engländer Dſchehangir, der die Portugiefen züchtigen wollte, gerne babei halfen, — 
obwohl Portugal und England im Frieden waren — erlangten fie die Erlaubniß, 
bie Faktorei zu Surate zu befeftigen, und ungehindert in ber ganzen Provinz Gud⸗ 
ſcherat ihren Handel zu betreiben. Eine Geſandtſchaft, an deren Spige Thomas 
Roe, an den Großmongol, der legteren 10. Januar 1615 empfing, befeftigte bie 
Freundſchaft, und jener verſprach den Engläntern alle möglichen Erleichterungen. 
Portugal wurde eingelaven, binnen 6 Monaten mit dem Großmongol Frieden zu 
fließen, oder England würde es als Feind behandeln. Die Kompagnie made, 
ohne Schen vor ſchlechten Mitteln, vie größten Anftrengungen, bie Portugiefen 
und, Holländer zu überflügeln. Sie befaß 1618 fhon 36 Schiffe 954 Perfonen 
hatten inzwifchen einen zweiten Fonds von 1,600,000 8. aufgebradt, und um 
feinen neuen Wettfireit auflommen zu lafien, erwarb die Kompagnie um eine 
bedeutende Summe aud ven Freibrief, welchen Jakob einigen Schotten ertheilt 
‚hatte. 

Da aber vie-gegenfeltigen Beſchuldigungen und Feindſeligkeiten ver holländt- 
fen und englifhen Kompagnie zulegt beiven nachtheilig wurbe, ernannten fie 
1619 einen Ausſchuß, um ven Frieden in Aften zu vermitteln. Sie wollten ver- 
eint die willtürlichen Erprefiungen der einbeimifhen Machthaber zu vermindern 
fuchen. Gin Vertheidigungsrath von A Mitgliedern aus jevem Volle follte bie 
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gemeinfamen Intereffen vertreten, ben Frieden zu erhalten fudden, umb eine Flotte 
von 20 Kriegsichiffen ihre Macht ausbreiten. Aber das Verfahren ver Gollänver 
auf Amboina, weldhe vie Englänver, weil fie angeblih fich des bortigen Forts 
bemädhtigen und alle Holländer ermorben wollten, gefangen nahmen und zehn der⸗ 
felben ſammt ihren Dienern erft foltern und dann ben 27. Februar 1623 hin⸗ 
richten ließen, verhinderte die Ausführung des Vertrages von 1619. Erſt Crom⸗ 
well zwang die Holländer den 30. Auguſt 1654 im Frieden zu Weftminfter zur 
Entihäbigung der Hinterbliebenen. 

Der Berſuch, von Surate aus fi) des Handels im perfiihen Meerbnfen zu 
bemächtigen, war für die Engländer nur von vorübergehendem Erfolge. 

Alle Privilegien der Kompagnie waren vom Könige ausgegangen. 1628 fand 
fie es aber zeitgemäß, auch das Parlament um bie Betätigung ihres Freibriefes 
anzugehen, allein bei ver Verabſchiedung vesfelben blieb ihr Geſuch ohne Folgen. 
König Karl nahm ihr das aber fo übel, daß er 1635 gegen ihre Privilegien einem 
neuen Bereine unter feinem Kammerherrn Sir W. Eourten geftattete, Schiffe und 
Waaren nad Indien zu ſenden. Bet feiner Geldnoth mußte die Londoner Rome 
pagnie ihm gegen Schuldſcheine 1640 auch alle Pfeffervorräthe überlafien. Ste 
that unn liberal, behauptete in ihren Bittfhriften an das Parlament, fte wolle 
den gewinnreidhen oftinbifhen Handel nur zum Beſten ver Nation aufrecht erhalten 
und Ind Alle, die fi daran betheiligen wollten, ein, in einem beftimmten Zeit⸗ 
raume eine Summe zu zeichnen, mas das Haus der Gemeinen 1648 billigte. Nach 
ber Hinrichtung Karls erhob fie aber bei dem Staatsrathe Klage über die Ein- 
griffe der Eourten’ihen Geſellſchaft. Diefer rieth aber zu einer Bereinigung 
beider, bie denn aud den 21. Nov. 1649 zu Stande kam und die Zuſtim⸗ 
mung des Parlaments den 31. Januar 1650 erhielt. Aber eine neue Gefahr 
brohte der Kompagnie, als der Proteltor Cromwell einem neuen Vereine das Recht 
verlieh, mit Indien in unmittelbaren Verkehr zu treten, und er fogar geneigt fchien, 
den Handel dahin gänzlich frei zu geben. Die Kompagnie fcheint aber die Macht- 
haber durch Geſchenke gewonnen zu haben. Genug, Crommell ernewerte 
den Freibrief, bie bisherigen freien Zwiſchenhändler zablten 20,000 8. zum 
gemeinfamen Fonds und erhielten dafür einen Antheil an allen Rechten und Be- 
figungen in Indien und Perfien. Drei Präfiventichaften wurden num errichtet zu 
Surat, St. George und Bantam. 

Die Reftauration beffätigte und erweiterte in ben erſten 
Monaten ven Freibrief der Kompagnte auf ausſchließlichen Handel nach 
Oftindien, geftattete ihr Anwerbung von Truppen ımb Erwerbung von Land, 
fowte unabhängige Gerichtöbarkeit nach den Rechten des Diutterlandes; 500 2, 
ſollten zu einer Stimme berechtigen. — Der Handel der Kompagnie befchäftigte 
Then 25—30 große Fahrzeuge mit 60 — 100 Mann Befakung; die Gelbeinfubhr 
überftieg bie Ausfuhr um das Sechsfache. Die unbetheiligten Kauflente klagten 
über das Privilegium, die Kompagnte über die Schleihhänpler und Einbringlinge. 

Die Verheirathung Karls II. mit ver Prinzeffin Katharina von Portugal 
brachte ben 23. Juni 1661 die Stadt Tanger und die Infel 
Bombay an die britifhe Krone. Da dieſe ferne Befigung aber faum bie Koften 
bedte, trat die Krone fie ſchon den 27. März 1668 als freies 
Lehen gegen eine Rente von 10 8, jährlich für ewige Zeiten der Kompagnte 
ab, mit dem Rechte, auch bier die Beamten zu ernennen, das Gericht zu hegen 
u.f.w. St Helena erwarb die Kompagnie von der Krone 
f&on den 16. Dec, 1674. In Bombay wurde nun ein Statthalter und Ober 
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baber, mit einem Rathe zur Seite, eingefegt und am Fuße ber Burg eine 
Stadt gebaut; 2 Gerichtshöfe und eine Münzftätte wurden errichtet, und die Stadt 
gedieh fo, daß fie fhon 1683 zum Hauptorte ber engliſchen Befigungen nub alles 
englifchen Handels in Oftindien erhoben wurbe. Auch das Apmiralitätsgericht, 
welches ber Kompagnie 1683 den 9. Auguft gewährt warb, wurde 2 Jahre fpäter 
dahin verlegt. 

Auch auf der Küſte von Koromandel hatte vie Londoner Geſell⸗ 
ſchaft ſchon 1625 freien Zutritt erlangt; 1639 fievelte fie, um den Bedrückungen 
bes Königs von Golkondah zu entgehen, von Armegon nah Madras über und 
baute vie Burg St. George, um welche herum ſchnell eine Stabt entftand, bie 
Bald fo wichtig wurbe, daß fie 1653 zum Site einer felbftänbigen Regierung 
erhoben wurbe. Die Könige von Golkondah traten der Kompagnie für eine beftimmte 
jährligde Summe die Zölle und andere Rechte ab. 

Ebenſo hatten die Engländer m Bengalen fhon 1634 vom Herrfcher von 
Delhi im Hafen von Pipli in Orifſa freien Zutritt erlangt. Schah Dichehan gab 
1636 dem Arzte Bougthon, der ihn von einer Krankheit geheilt hatte, einen Frei⸗ 
brief, im ganzen Reiche ohne Zoll faufen und verkaufen zu können, welche Gunſt 
der Statthalter von Bengalen auf alle Engländer ausdehnte. Der Arzt lud bie 
Engländer ein, dies zu benugen, und 1642 wurde eine Faltorei in Bengalen 
errichtet, die bald fo wichtig wurde, daß fie 1681 der Oberauffiht von Mabras 
entzogen wurde. 

1686 ben 20. Dec. fiebelten die Englänver aus dem offenen Plate Hugli, 
wo fie fih nicht ficher fühlten, nah Ealcutta (Calicata) über, umgaben es mit 
Ningmanern und erwarben es 1698 von dem Gutsherrn Yäuflih. Zu Ehren W 
helms von Dranien wurde die Feſte 1700 Fort William genannt. ' 

Il. Die Kompagnie empfahl ſchon 1677 nöthigen Falls gegen die Fürſten 
und ihre Unterthanen ſelbſt mit Waffengewalt die Behauptung ihrer Rechte und 
Freiheiten zu erzwingen, und 1686 fegelte unter Zuftimmung Ialobs II. ein Ge⸗ 
ſchwader von Kriegsfhiffen von 12—70 Kanonen mit zahlreihen Landungstruppen 
nad Indien. Der Krieg gegen die Mongolen bürfe nicht enden, hieß es, bis 
Dſchittagong ober ein anderer fefter Plat in VBengalen genommen fei; auch ber 
Bine von 1200 Pagoden, den ber König von Golkondah für den Bert um 
Madras erhalte, müſſe aufhören: Die Kompagnie wolle Herrſchaft 
über Land und Leute, Handel und Verkehr feien Neben- 
ſache. Madras erhielt 1688 englifches Stadtrecht, einen Rath, beftehenb aus 
einem Bürgermeifter und 10 Gemeinvebevollmädtigten; 3 Dienern der Geſellſchaft 
und 7 Eingeborenen, dem ein Bürgerausfhuß von 120 Bürgern zur Seite fland. 
Die Oarnifonen wurden verftärkt, vorzägli durch Sipahis, melde ver Borficht 
wegen aus Leuten verfchievener Abftammung und Religion (Hindu's, Armeniern, 
Mufelmannen, Afrifanern) genommen wurden. 

Wir übergehen die Erweiterung bes Geichäftsfreifes der Kompagnie außer 
Indien. Daheim Hatte fie ſich der Angriffe gegen ihre Sonberprivtlegten zu erwehren. 
Die Seivenweber 3. B. zogen April 1697 vor das oftinvifhe Haus, und bie 
ſchwache, engliſche Regierung mußte Michael 1701 alle Seivenftoffe und Mann⸗ 
fatturen aus Perfien, China und Oſtindien und das Tragen derſelben in England 
bei Strafe der Konfisfation und einer Buße von 20 2. verbieten. Der Aufent- 
halt in Indien war allen Engländern, bie nicht Rompagniegefchäfte dort trieben, 
verboten. Klagen wurben durch Gefängnißſtrafe und Hinrichtungen unterbrädt. 
Sonft erlangte die Rompagnie mancherlei Erweiterungen ihrer Privilegien. Sie 
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fland mit den Stuarts gut; die Revolution war ihr daher wenig genehm umb 
biefe fehr wenig freundlich gegen fie gefinnt. Eine Kommiffion follte 18. Wpril 1689 
die gegen fie erhobenen Klagen und den Zuftand des ganzen oftintifchen Handels 
unterfuchen, und in der That wurden manderlei Mißbräuche entvedt. Eine nene 
Kompagnte ward im Parlamente zu Eoinburg beantragt und vom Könige 
Wilhelm für den Handel in Afrika und in den beiden Indien ven 26. Junt 1695 
beftättgt. Aber wie die Londoner⸗Kompagnie machten auch die beiden Häufer 
des Parlaments gegen dieſe Darien⸗Geſellſchaft ver Schotten ernftliche Borftellungen. 
Der Plan zu verfelben war wohl angelegt. König Wilhelm brauchte indeß bei 
feinen Kriegen Geld, und die Regierung fragte 1698 bei der Londoner Geſellſchaft 
an, ob fie gegen VBeftätigung ihrer Wreibriefe durch das Parlament nicht eine 
bebeutende Summe vorfchießen könne. Sie war glei bereit, 700,000 L. zu 
4 Proc. herzuleiben; eine andere Geſellſchaft erbot ſich aber zu 2,000,000 8. 
zu 8 Proc., wenn bie Privilegien des oſtindiſchen Handels ihr übertragen würden. 
Diefer Antrag wurde ven 5. Juli 1698 vom Könige und dem Parlamente ange- 
nommen. Die Londoner Gefellihaft klagte bitter über Berlegung- ihrer Privilegien 
und hob vie Ausgaben hervor, welche die Beflgungen ihr in Indien machten. Die 
neue Geſellſchaft, melde nach Inbitn handelte, ſchloß ven 5. Sept. 1698 einen 
Ültienverein: 500 8, berechtigten zu einer Stimme, von ven 24 Direktoren mußte 
jeder 2000 2. Aktien befigen. Der Krieg zwiſchen beiden Kompag- 
nieen brach alsbald aus; die Feindſeligkeit erftredte fih bis auf bie 
Parlamentswahlen. Da die alte Kompagnte ihre Nebenbublerin nicht zu Grunde 
zu richten vermochte, verbanden fie fih zur „Bereinigten Geſellſchaft 
ber Kaufleute von England, welde nah DOfkinpien han- 
deln”, unter Vermittlung der Königin Anna (vom 22. Juli 1702) und bes 
Schatzmeiſters Godolphin (29. Sept. 1708) und dieſe ſchoß für die Verlängerung 
ihres Privilegiums bis 1729 der Regierung noch 1,200,000 8, (im Ganzen 
3,200,000 8. & 5 Proc.) vor. 1712 wurbe das Privilegium bis 1736, 1730 
gegen Nachlaß von 1 Proc. ver Intereffen und Bezahlung von 200,000 2. bis 
1769 und 1748 gegen Vorſchuß einer Million zu 3 Proc, bis 1783 verlängert. 
Die Konkurrenz, welche ihr durch die Handelsgeſellſchaft von Oſtende probte, wurbe 
befeitigt, indem Kaifer Karl VI. dieſe gegen die VBürgfchaft feiner pragmatiichen 
Union aufgab. 

Das Reid) des Großmongol war fhon im Verfall. Der Raub- und Erobe- 
rungszug Nadir Schah's beichleunigte ihn. Die mohammedaniſchen Statthalter 
(Subahdar) und die Hindu Radſchah, welthe degen einen beftimmten Zins Pros 
vinzen als erbliche Lehen beſaßen, machten fi) mehr und mehr nnabhängig. Dies 
bahnte den Eroberungen der Europäer den Weg. Über zunädft hatten die Eng⸗ 
länder noch ihre Rivalen, die Sranzofen, aus dem Felde zu fchlagen. Es gab naͤm⸗ 
lich au eine franzöfifhe oftinpifhe Handelsgeſellſchaft; 
aber ihre größten Theils von der Regierung ernannten Beamten fuchten nur fich 
zn bereihern und kummerten fih wenig um ben Vortheil ver ſchlecht geleiteten 
Geſellſchaft; nur einige ausgezeichnete talentuolle Männer verliehen ihr einen kurzen 
Glanz, gingen aber in dem deſpotiſchen Frankreich elend zu Grunde. Dupleir war 
ein folder. Zum Gouverneur von Pondiery 1742 ernannt, ging er mit bem 
Blane um, auf den Trümmern des Großmongolifchen Reiches einen franzöflfchen 
Staat zu errichten und die Englänber, möglihft alle Europäer, aus Indien zu 
vertreiben; Calcutia nud Madras follten wieder zu Fiſcherorten herabfinken, was 
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fie geweſen waren). Die Yranzofen und Englänver belämpften ſich unter dem 
Namen indiſcher Fürften.” Zunächſt unterftühten dieſe einen Prätendenten im König« 
reich Tanjore, und ba fie unterlagen, opferten fie ihn und erhielten dafür vie 
Burg Devikotah fammt einigen Bezirten der Umgegenn. Die Stärke des Reiches 
Delhi beſtand vorzüglich in den turkmaniſchen Kriegern, welche im Gefolge einzelner 
Häuptlinge ans den Fänvern jenfeits des Drus nach Hindoſtan zogen. Bon einer 
folden eingewanverten türkiſchen Familie ſtammte Kamureddin, befannter unter dem 
Titel Aſof Dſchah oder Niſam el Mulk, d. h. die Stüge des Herrſchers, 
der ein großes Reich gründete und auf ſeine Nachkommen vererbte, indem er auch 
gegen den Willen des Padiſchah wie gegen die Heere der Mahratten ſich in ſeiner 
Statthalterſchaft des Dekhan (1720) behauptete, die unter dem Namen des Niſam 
dann ein eigenes Reich bildete. Er entfernte die Gaugrafen, die ihr Amt in erb⸗ 
liche Herrſchaften verwandelt hatten, und ſetzte an ihre Stelle befreundete türfifche 
Häuptlinge, fo den Anwareddin in der Graffhaft Arkot, gewöhnlih Kar- 
nata oder Karnatilk genannt. Bei dem Tode des Nifam 1748 ftritten fi 
feine Söhne und Neffen um die Nachfolge im Nifamreidhe. Unter biefen Wirren 
fuchte Tſchanda Sahib, ein Verwandter des geflärzten Hanfes von Arkot, ſich gegen 
den neuen Nawab zu erheben. Die Franzofen und Mufaffe Dſchang, ver fi für 
ben rechtmäßigen Nachfolger feines Vaters, des Niſam, ausgab, ftanden auf feiner 
Seite. Anwareddin fällt im Kampfe und der junge Statthalter von Dekhan belehnt 
Dſchanda mit Arkot 1749. Dupleir hatte indeß von Dſchanda 81 Dörfer in der 
Nähe von Pondichery erhalten. Die Engländer unterſtützten num ben zweiten Sohn 
bes vorigen Nifam, Naſin Dſchang. Da beide Prätendenten fchnell nach einander 
umlamen, erhob ver Befehlshaber der franzöflihen Truppen, Buſſy, 1751 einen 
andern Sohn des Niſam, Salabat, zum Fürften von Dekhan, der den Franzoſen 
das früher Abgerretene beftätigte; Dupleir herrfchte aber eigentlich unter feinem 
Namen. Die Engländer fuchten nun die franzöflihe Herrfchaft unter dem Namen. 
eines andern Prätendenten von Arkot, Muhammed Ali, zu flürzen, was ihnen 
auch zum Theil gelang. In Europa bagegen herrfchte zwilchen Franzoſen und 
Englänvern unterbeß immer Friebe. Beide oſtindiſche Kompagnieen und beide Re 
gterungen wollten von den foftfpieligen Kriegen nichts wiffen, von welchen Dupleir’s 
Ehrgeiz allein die Schuld trage. Er wurde daher abgerufen und fo ſchlecht empfan- 
gen, daß die vielen erlittenen Kränkungen ihn alebald dem Grabe zuführten. Er 
batte vergebens für Frankreichs Ruhm gewirkt! Der Vertrag vom Dec. 1754 war 
durchaus zum Vortheile der Englänver. Sie benntten dann ihre große Land⸗ und 
Seemacht in Verbindung mit den Mahratten 1756 zu einem Vertilgungskriege 
gegen Angria, der an der Malabarküſte einen Seeräuberftaat gegründet hatte, und 
trugen große Bente davon. 


9) Rob. Orme. A history of the Military Transactions of Ihe British Nation in 
Indostan from 1745. London 1775 u. Edinburg 1803. 2 Bde. 40. Deutih von J. W. v. 
Archenholtz. Die Englänter in Indien nah Orme. Leipzig 1786—1788. 3 Bde, 80, 

Lawrence, Me&moires contenant I’histoire de la guerre dans I’Inde entre les 
Anglois et les Francois sur la cot6& de Coromandel, depuis 1750—1761 donnds sur les 
pepiers originaux par Rich. Owen Cambridge. Amsterdam 1766, 2 Bde. 80, 

Transactions in India, from the commencement of the French war in 1756, to the 
conclusion of the late peace in 1783. Containing a history of the British interest in 
Indostan, during a period of near 30 years London 1786. 80, 

wit. Hough Political and military events in British India, from the years 
1756—1849. London 1853. 2 Bde. 8% 
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In Bengalen?) Hatten die Engländer gegen ein jährliches Geſchenk von 
nur 3000 Rupien vom Großfürften Ferochſchir die Erlaubniß erhalten, nad Be⸗ 
lieben Kaufhallen zu errichten unb bort Handel zu treiben, wozu ihnen eine Biga 
(40 Uder) Landes angewiejen werben follte, und das Recht, noch 18 andere Orte 
gegen die Bezahlung der darauf liegenven Rente von ben Grundbeſitzern zu erwer⸗ 
ben; ihre Münzen follten in allen eiuheimifhen Kaflen ohne Abzug angenommen 
werben. Dem widerſetzte fih der Statthalter Murſched Kuli Dſchafar Chan 
(1704— 1725), defien Einkünfte dadurch merklich gejcyinälert wurden, und bie Eng» 
länver begnügten fi vorläufig mit dem, was er gutwillig gewährte. Calcutta 
blühte indeß durch die Orbuung und Sicherheit, welde dort herrſchte, fichtlich auf. 
Es fuhten Beamte des Nawab dort öfter Schuß, fo 1756. Dies erbitterte den 
damaligen Nawab Seradſchah ed Daulah. Er nahm Koffimbafer, und auch Cal⸗ 
cutta fiel in feine Hände, da ber unkriegeriſche engliſche Statthalter, ein Duäler 
Drake, fih mit Allen, denen es möglid war, auf die Schiffe zurüdzog Damals 
kamen von 146 gefangenen Englänvern, die ein Hauptmann des Nawab in bas 
fogenannte „ſchwarze Loch“ von nur 20 Quadratfuß im Umfange gefperrt hatte, 
bis auf 23 elenviglih um. Nun warb Robert Clive 4) dazu berufen, dieſe Grau⸗ 
ſamkeit zu rächen. Als Kommandant bes Fort St. David erhält er von ber Regie⸗ 
zung zu Madras den Oberbefehl über bie Truppenabtheilung, welde Galcutta 
wieder erobern und an dem Statthalter von Bengalen Rache nehmen follte. Mit 
nur 900 europälfchen und 1500 einheimifhen Solvaten nimmt ex alsbald Gal- 
eutta, Hugli und andere Orte, und der Nawab mußte fih im Frieden (7. Febr. 
1757) allen Bedingungen unterwerfen. Gegen ven Wortinhalt des Bertrages nahm 
er dann den 22, März den Franzofen nad) tapferer Gegenwehr auch noch Tſchan⸗ 
bernagar, und bot, ald Mir Dſchafar gegen ben Nawab aufſtand, verrätherifch 
biefem bie Hand; vergebens ſuchte der Statthalter franzöſiſche Hülfe; bei Plaſſey 
(Palafl) kam es zum Kampfe. Elive mit 3000 Mann, barunter nur 900 Brittem, 
ſchlägt den 21. Iuni 1757 den Nawab, ver ein Heer von 60,000 Mann haben 
mochte. Die Verſchworenen riethen nämlich dem Nawab, fih vom Schlachtfelve zu 
entfernen, worauf das Verrath fürchtende Heer fich zerftreute. Der betrogene Fürſt 
wurde von Mir Dſchafar's Sohn ermorvet und beflen Bater von Elive als Fürft 
von Bengalen, Bihar und Driffe begrüßt. Die ganze Beute fol 2,230,000 8. 
betragen haben; Davon wurden allein 800,000 L. als Untheil ver Regierung nad) 
Calcuttg gebracht, Vergebens rief die Regierung von Madras, wo von ben 
Franzoſen neue Gefahr drohte, Elive zurüd; er blieb. 

Graf Lally, ein mil Jakob II. nad Frankreich geflobener Irländer, kühn und 
tapfer und voll Haß gegen die Englänber, jchien ben Miniftern Ludwigs XV. 
der geeignete Mann, die Macht der Engländer in Indien zu breiden. Zwei Monate 
nad feiner Ankunft in Pondichery (April 1758) hatte er auch die englifche Feſte 
St. David genommen und dachte, einen Hauptſchlag gegen Madras zu führen. 
Mit 2700 europälfhen Truppen und 4000 Sipabis zog er gegen Madras. Die 


3) Charl, Stewart The history of Bengali. From the first Mohammedan Invasion 
until tbe conquest of ihat country by Ihe English. London 1813, 4°. 

Bolts Will, Btat civil, politique et commercial du Bengale, ou histoire des con- 
quötes et de l’administration de la Compagnie angloise dans ce pays. Haye 1775. 80. 

&) Ueber Kord Elive f. Bd. 11. p. 56877 nad Macaulays Edinburgh Review (1836) 
und in Essays und The life of Robert Lord Clive; collected from ihe family papers, 
sommaunicaied 67 the Earl of Powis. By Mejor General Sir John Malcolm. London 

. e, 8°, 
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Steht ber Eingebornen if balb genommen. Bon ba wanbte er fih nun bem 
14. Sept. zur Belagerung von St. George, mußte aber, als Admiral PBocode 
mit 600 Mann Madras zu Hülfe eilte, von feineng Truppen verlaffen die Be⸗ 
logerung aufheben und fih nad Pondichery zurüdzieben. Sein Heer litt an Allem 

angel und empörte fi faft. Vergebens verfuchte er noch einen Hauptſchlag. Die 
Englänver nahmen jegt eine franzöfifche Befigung nach der andern und 16. Januar 
1761 auch Pondichery; Lally wurde gefangen nad England geführt, beim Frieven 
ausgeliefert, verurtbeilt und 6. Mai 1766 hingerichtet. Voltaire nahm ſich feiner 
an, aber fein Sohn Lally Tolendal erwirkte erft 1778 die Aufhebung des Urtheils 
und die Herftellung feiner Ehre. Im Pariſer Frieden (10. Februar 1763) erhielt 
Frankreich zwar Ponbichery und einige andere unbebentenne Pläge, aber unter 
entehrenden Bedingungen, zurück. Tſchandernagar burfte Feine Feſtungswerke und 
nur 150 Mann Beſatzung haben. 1770 ging die franzöſiſch-oſtin— 
diſche Kompagnie gänzlid zu Grunde, und England hatte jetzt 
feinen europäiſchen Nebenbuhler mehr zu fürchten. 

Il So tönnen die Engländer immer mehr [ih aus⸗ 
breiten. Schah Aem will als Kronprinz mit Hülfe des Fürften von Audh 
den Schütling der Engländer, Dir Dſchafar, flürzen und Bengalen mit Bihar 
und Driffea wieder mit dem Reiche Delhi vereinigen; aber bie zahlreihen Horden 
desfelben zerfläuben, als Clive gegen fie zieht. Mir Dſchafar's Dankbarkeit kennt 
iegt Teine Grenzen. Der ganze Bobenzins von 30,000 8. jährlih wird dem Feld⸗ 

lebenslänglih verliehen, die armen Unterthanen werben auf das elenbefte aus» 

regt. Die Habſucht von Clive's Nachfolger war nicht geringer, und da Mir Dſchafar 
6 nicht genügen konnte, ward er abgeſetzt und ſein Schwiegerſohn Mir Kaſim 
zum Statthalter erhoben. Den unerſättlichen Geldforderungen ver Engländer zu 
genägen, erpreßte er von feinen Unterthbanen an 9,000,000 L., gerieth aber bald 
mit ihnen in Streit, warb wieberholt gefhlagen, und floh nach Audh. Der alte 
kraͤnkliche Dſchafar wurde gegen feinen Willen wieder eingefegt, und als er bald 
darauf farb, jegten die Engländer ihre Erpreflungen unter dem Namen feines 
unmändigen Sohnes fort. Die Diener der Kompagnie wurben rei, ihre Kaſſen 
aber immer leerer Orbnung berzuftellen wurde Clive 1765 nad Calcutta als 
Gouverneur geſchickt. Die 9 erften Beamten der bengalifchen Regierung Hatten fich 
Ir die Scheinherrfchaft des Knaben 140,000 8. zahlen laſſen. Bon 1757—1766 
hatte man Überhaupt 72,000,000 unferes Gelves empfangen. Clive, ver früher 
ſchon feinen Theil in Sicherheit gebracht hatte, deflamirte nun gegen dieſe Räube- 
reien. Solden Mißbräuden zu wehren, wurde 1764 verorbnet, daß alle Geſchenke 
an die Beamten über 4000 Rupien von biefen abgegeben werben follten; den 
Beamten der Geſellſchaft wurde der Handel für eigene Rechnung verboten, ihre 
zu geringe VBefoldung aber erhöht. Nur 20 Donate währte Clive's Berwaltung 
und in biefer kurzen Zeit führte er dieſe wichtigen Reformen durch, ohne daß er 
fi dabei vergaß. 

Der Fürft von Audh, mit veffen Hülfe Schah Alem fchon früher DO. Hinduſtan 
wieder zu erobern unternommen hatte, verſuchte es mit ihm nochmals; aber vie 
Schlacht bei Bagfar (24. Oft. 1764) vernichtete ihre Hoffnungen. Wir find, fchreibt 
Clive, Herren von ganz Audh und können morgen das ganze mengolifhe Reid 
In Beſitz nehmen. Schah Alem mußte fih Clive's harten Bedingungen fügen und 
gegen ein jährlihes Einfommen von 26 Lakh Rupien (3—4,000,000 fl.) Ben- 
pelen, Bihar und Driffa für immer (ben 12. Auguft 1765) an 

te oſtindiſche Kompagnie abtreten, ber Fürft von Audh eine 
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bedeutende Kriegsſteuer zahlen und dem Schah die Ihm abgenommenen Bezirke 
Korah und Allahabad abtreten. Die Engländer durften aber in ſeinem Lande weder 
Handel treiben noch Faktoreien errichten. In Bengalen waren die Engländer jetzt 
Herrn, obwohl die Steuern immer no für den Schaf des Nawab erhoben, vie 
Juſtiz in feinem Namen und von feinen Beamten — zum großen Schaven bes 
Landes verwaltet wurde. Auch die 5 Bezirke, die fogenannten nörplihen Zir- 
tar’s, 470 engl. M. längs dem bengalifhen Meerbufen, von 17,000 [IM. 
Fläche mußte er den Engländern laffen. Diefe nahmen file 1769 in Beſitz. Der 
Nawab von Kanara, der bisher vom Nifam abhängig war, wurde auf den Wunſch 
des englifchen Feldherrn zum unabhängigen Fürſten erflärt. Erbittert fann ber 
Niſam auf Rache, verband fih mit Halver Ali von Maifur, aber geichlagen 
mußte er gegen eine jährlihe Rente auch bie Zirkar Balaghat ven Engländern 
abtreten. 
Die Borſteher der Kompagnie waren aber mit diefem fohnellen, großen Län⸗ 
bererwerb wenig zufrieden. Die öffentlihe Meinung in England erklärte fi ent⸗ 
— gegen die indiſchen Emporkömmlinge, Rawabs (Nabob) genannt. ' Das 
arlament feste im Nov. 1766 einen Ausſchuß zur Unterfuhung ber Zuſtaͤnde 
und bes Verfahrens der oftindifchen Kompagnie nieder. 1767 wird der Sag auf⸗ 
genalt und feitvem immer feftgehaltn: Kein Untertban der Krone 
nglands Fönne für fih pie Oberherrlichkeit von Land 
und Leuten erwerben, die Kompagnie müſſe gleihfam ale Grundzins für 
bie indiſchen Lehen 400,000 2. jährlich der Staatslafla zahlen und die Dividende 
bürfe bis zur nächſten Seffion 1768, fpäter bis 1. Februar 1769 verlängert, 
nicht 10 Proc, überfteigen. Aber man tänfchte fi über den Reichthum Indiens. 
Die Erhebung der Landfteuer war verwidelt und laſtig; allerlei Mittel wurden 
verfucht. Eigene Beamte der Kompagnie follten die Steuern erheben und die Ein« 
eborenen davon ausgefchloffen fein. Auch das Gerichtsweſen fuchte mar zu orbnen 
a8 indiſche Gefegbuh wurde von Halhead und auch das muhamedaniſche, der 
Hidaya, ins Englifhe überfegt. Finanzverlegenheiten ließen im März 1773 vie 
Kompagnte beim Parlament um ein Anlehen von 11/, Millionen 2. nachſuchen. 
1773 den 18. Mat brachte Lord North zuerft einen Geſetzvorſchlag ins Unter 
haus, die Angelegenheiten der Rompagnie in Indien wie in England zu orbnen 
und zu verbefieen. Er wurbe mit großer Mehrheit angenommen. An bie Spite 
ber Regierung von Bengalen, Bihar und Oriffa und mit der Oberaufficht über 
die Präfidentichaften Madras, Bombay und Benculen wurde ein Oberftatt- 
halter mit 25,000 L., ihm zur Seite 4 Räthe, jever mit 8000 L. Gehalt 
geftellt. Das erfte Mal ernennen diefe die Krone und das Parlament auf 5 Jahre, 
fpäter die 24 Direktoren unter Veftätigung durch die Krone. Ein Biertel ver 
Diretoren tritt jährlich ans. Es gab damals 1341 Inhaber von Aktien von 300 2. 
bis unter 1000 L., mit einem Kapitale von 648,720 8,, und 812 von 1000 8, 
und barüber mit einem Altienkapitale von 1,909,339 2. Die erfteren erhielten 
feine Stimme, erft eine Aktie von 1000 8. berechtigte zu einer Stimme; 3000 8. 
K 2; 6000 8. zu 3; 10,000 zu 4 Stimmen. Alle Akte, vie auf ven Krieg, bie 
inanzen, die Regierung und Verwaltung Indiens Bezug haben, find der Krone 
zur Einſicht vorzulegen. Kein Beamter darf Geſchenke nehmen oder Handel treiben. 
Ein koͤniglicher Gerichtshof, unabhängig von der Verwaltung, richtet die Beamten 
der Kompagnie und alle Engländer, fowie vie Eingeborenen. Die Kompagnte erhielt 
dann ein in beftimmten Terminen zurüdzuzahlendes Darlehen von 1,400,000 X 
Alle Berlegenheiten ver fetten Iahre wurben dem Mangel an Einficht und ber 
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Raubfucht Lord Clive’ zugefchrieben. Er aber fhleuberte bie ſchmachvolle Auflage 
gegen ben Hof der Direktoren; fein Gegner Sullvan berief fi auf den von ihm 
zurüdgehaltenen Briefwechſel. Das Haus erllärte den 21. Dat 1773 mit großer 
Mehrheit, daß er bei der Erhebung Mir Dſchafar's 234,000 8. fi migbräudlid 
erworben, zu gleicher Zeit aber dem Baterlande große und wichtige Dienfte geleiftet 
babe. Der Anklage wurde keine weitere Folge gegeben, aber die Demüthigung 
loftete fo ſchwer anf ihm, daß er den 22. Nov. 1774 fi umbradte. Warren 
Haftings wurbe ber erfte Oberſtatthalter. 

IV. Barren Haſtings 9, aus einer alten, aber verarmten Familie, 
hatte 17 Iahre alt 1750 eine Schreiberftelle in Calcutta einnehmen müffen, durch 
Fleiß und Geſchick ſich feinen Obern aber jo empfohlen, daß er nach einem 14jähri- 
gen Aufenthalt in Indien 1764 mit einem nicht unbebeutenben Vermögen nad 
England zurüdtehren konnte, wo er es aber in wenigen Jahren theils verfchwen- 
bete, theils verlor. 1768 neuerdings angeftellt, wurde er Rathsherr zu Madras, 
1771 Roth in Bengalen und April 1772 VBorfigender. Zum Oberftatthalter 
ernannt, follte er behufs Erhöhung des Einkommens der Kompagnie birelt bie 
Verwaltung übernehmen. Der Minifter des Nawab, Muhammed Riſa Ehan, wurde 
abgeſetzt und gerichtlich verfolgt, wozu der Brahmine Nandkumar willig die Hand 
bot. Zur Hebung der Finanzen wurbe dem Nawab die Hälfte des feſtgeſetzten Ein- 
kommens geftrichen, dem Großmongol unter nidtigem Borwande jede Zahlung 
verweigert und bie ihm genommenen Kreife Korah und Allahabad um !/, Milton £, 
an den Weſir von Audh verhandelt. Es warb dadurch ein Gleichgewicht zwifchen 
Einnahmen und Ausgaben hergeftelt und auch noch ein reines Einlommen von 
6—700,000 8, jährlich aus den 3 Präfidentichaften erzielt. Uber die 53,000 Dann 
Truppen, Europder und Sipahis, Tofteten viel Geld. Entlaffen mochte fie Warren 
Haftings nicht; er beſchloß daher Krieg gegen Rohilkand. 

Die Rohillas 6) waren Afgbanen, vie früh ſchon in Indien fünlih von 
den Vorgebirgen des Himalaya fich feftgefegt und fett 1707 fi von ihrem Ober⸗ 
herrn in Delhi unabhängig gemadt hatten. Sie ‚hatten den König ter Afghanen 
nad Hindoſtan gerufen und ihm in ber Schladht von Panipat den 7. April 1761, 
wo die Mahratten eine fo große Niederlage erlitten, beigeftanden. Die Mahratten 
bürfteten nad Rache, und da jeder Elan, jeber Häuptling der Rohillas nur für 
ſich fämpfte, machten fie bald reißende Fortſchritte. Ganz Rohilkand war bald von 
ihnen überzogen. Defien Fürſt, Hafis Rhemat, bat nun den Weſir von Audh um 
Hülfe. Da viefer die Mahratten ebenfalls fürchtete, verftand er ſich gegen eine 
bebentende Summe dazu und bewog die Engländer, feine Truppen mit einer euro 
pälfhen Brigade zu verflärten. Die Mahratten mußten das Land räumen. Run 
aber fuchte ver Weſir das Land für fih zu erobern und Haſtings lieh ihm dazu 
willig die britifchen Truppen. Er follte dafür außer den Kriegskoſten noch 400,000 8. 
- zahlen. Das Land wurde barbarifh von ihm verwüftet; der Yürft der Rohillas, 
Hafis Rhemat, welcher 40 Jahre glüdlih das Land regiert Hatte, 7) fiel in der 
Schlacht bei Kattarah den 23. April 1774 mit Bielen feines Volles. Hundert 


&) Gleig Memoirs of the life of Warren Hastings. London 1841. 3 Bde, 89, 

6) Charles Hamilton. An historical relation of the origin, progress, and final 
dissolution of the government of Ihe Robilla Afgans in the Northern prorinoes of 
Hindostan. Compiled from a persian ms. and other original papers. London 1787. 89. 

7, The life of Haflz Ool-Mooik, Haflz Rhemat Khan, wrilten by his Son, the Ne- 
wab Moost Ujab Khan Buhadoor, and entilled Goolistan-I-Rhemat. Abridged and trans- 
Isted from Ihe Persian by Charles Elliot, London 1831. - 
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tanfende flohen tn bie nörblichen Gebtrgsthäler ober in Sumpfgegenben, Tauſende 
von Ortſchaften wurden jest ben Flammen preisgegeben und Scheußlichkeiten allen 
Art begangen. Haftings indeß ſchien es ein vortreffliches Gefchäft, fir monatlich 
210,000 Rupien dem Weſir die Brigade zu vermiethen. 

Diefes Verfahren des Oberftatthalter8 veranlaßte die Mehrheit ver Mitglieder 
des Rathes, fon den 20. Dit. 1774 ihn in England zu verflagen. Lord North 
hatte auch bereits feine Zurückberufung befchloffen und der Hof der Direltoren 
feine Zuflimmung dazu gegeben; aber die Verſammlung ver Eigenthümer, die nur 
an eine größere Dividende dachte, wiberfegte ſich, und Haftings blieb im Amte. 
Sein Streit mit dem Ratte aber dauerte natürlich fort. Die europäifhen Beamten, 
zum Theil junge, unerfahrene Leute, ohne alle Kenntniß der Sprachen, ver Geſetze 
und Sitten des Landes, die nur hinübergingen, um fi Gelb zu machen, mußten 
fi natürlich einheimiſcher Werkzeuge bedienen, und dies waren oft die fchlechteften 
Subjette. Einer, Demi Singh, hat in wenigen Jahren den ganzen Kreis Dinadſch⸗ 
pur von 5000 engl. IM. mit 900,000 Einwohnern zu de gerichtet. Auf 
die ſcheußlichſte Weife hatte er felbft Weiber gemartert, um ihnen Geld abzuprefien. 
Dies war eine ber Kreaturen Haftings! Der Brahmine Nandkumar übergab einem 
Mitgliede des Raths, Francis, eine Anflage gegen Haftings wegen Beſtechungen 
und Beruntreuungen von Stantögeldern. Der Rath verurtheilte Haſtings, der 
Stantsfafje 3 Lakh 40,000 Rupien zurückzuzahlen; aber mittelft feines Freundes, 
des Oberrihters Impey, vernidtete er feinen Gegner: Der Brahmine warb 
mit Hülfe erfaufter Zengen ala Hochverräther und Yälfcher von Urkunden verur⸗ 
theilt und den 5. Auguft 1775 gehängt. Jetzt wieber ficher, nahm Haftings feine 
ſchon eingereichte Entleffung zurüd, und die Rompagnie ließ wegen ver von ihm 
gewährten Vortheile feine Statthalterſchaft auf noch weitere fünf Jahre verlängern, 
und da einer feiner Gegner im Rathe, Monfon, Sept. 1776 farb, erlangte er, 
da ein Rathsmitglied ſchon immer auf feiner Seite war, auch in biefem das Ueber- 
gewicht. Der Oberrichter Impey mißbraudte aber fein hohes Amt der Urt, va 
bie Mitgliever des Raths und der Oberftatthalter felber bei dem Parlament um 
Abhülfe der nnerhörten Mißftände bitten mußten. 

Das Parlament feste nun einen Ausſchuß nieber, und es wurde ven 19. Juni 
1781 beichloffen, daß ver Gerichtshof Tünftig keine Jurisdiktion mehr über ben 
Oberftatthalter und bie Mitglieder des Raths ausüben folle und er die Beamten 
wegen Amtsfachen nicht vor Gericht ziehen könne, ebenfo wenig bie einbeimifchen 
Gerichte; die Regierung habe allein über Stenerfachen zu entſcheiden; die Klagen 
der Mufelmannen und Hindu ſollten nad ihren Gefegen und Gebräuchen entſchieden 
werben, und bet einer Streitſache im Betrage von 5000 8, fellte eine Berufung 
vom Obergerihte an den Statthalter im Rathe zuläffig fein. Das vorhandene 
Bedürfniß, keine bloße Theorie, hatte, wie Immer in England, dieſe weitere Aus⸗ 
bildung ver indiſchen Verfaſſung veranlaft. 

Inzwiſchen hatte Haftings fi mit feinem Freunde Impey bereits abgefunben 
und ihn aud noch zum Borfigenden des oberften Gerichtshofes für bürgerliche 
Streitigfeiten zu Calcutta ernannt. Francis widerfegte fi dem; es fam zum Duell 
ziotfchen ihm und Haflings, und ſchwerverwundet kehrte Francis 1780 nach Eng⸗ 
land zurück. 

Haſtings fuhr indeß in ſeinem Veifahren fort. 1775 zwang er den neuen 
Weſir von Audh, das Fürſtenthum Benares, das nach einem frühern 
Bertrage gegen Zahlung eines jährlichen Tributs an Audh Tſchit Singh verbleiben 
follte, ver oſtindiſchen Kompagnie zu überlaffen Der Fürf 


Ofikinten. 489 


mußte nım ben ngländern den Tribut entrichten. Er erhielt dagegen das Ver 
ſprechen, daß viefer nicht erhöht werben folle; aber als ber Krieg Englands nit 
Frankreich dem Oberftatthalter neue Berlegenheiten bereitete, erhielt ber Fürſt 
1778 Befehl, 3 Bataillons Sipahis Infanterie und 5 Lakh Rupien Lohnung für 
vieſe zu liefern. 1780 ſchickte ihm der Fürſt durch einen Vertrauten 2 Lafh Rupien 
unter der Bedingung eines Nachlaſſes. Haſtings nimmt das Geld, verlangt aber 
nichts deſto weniger die 5 Lakh Nupten, noch ein Strafgeld wegen ver Zögerung 
und bie Stellung eines Kontingents Kavallerie. Vergebens proteftirt ber Fürſt; 
Haſtings geht felbft nach Benares, der Fürft wirb gefangen genommen; aber das 
Bolt ſteht auf, der Fürſt entkommt, ſteht bald an der Spige von 40,000 Mann, 
kann fi) aber doch nicht halten und muß zu den Mahratten fliehen, wo er zu 
Gualior 1810 flirbt. Das Fürſtenthum wird ſcheinbar einer Seitenlinie der Familie 
übertragen, in Wahrheit aber mit dem anglo⸗indiſchen Reich vereinigt. Der Yürft 
war ein milder Herr geweſen; das Land verfiel jet. 

Die Beute zu Benares reichte aber nicht bin zur Ausgleichung ber finan⸗ 
zielen Berlegenheiten. Die Großmutter und Mutter des Wefle von Audh befaßen 
noch Lehen. Auf dieſe war es jest abgefehen. Impey reichte die Hand dazu und 
verfirhe gegen fie in Laknau, wo er gar Seine Gerichtsbarkeit hatte. Ihre Diener, 
alte Eunuden, wurden gemartert, um 100,000 L. zu erpreffen. Auch dem Weſtr 
wurbe ein Geſchenk von 100,000 2. abgenommen. Das Geſuch Baftings, zur 
Belohnung feiner großen Berbienfle, ihm dieſe zu laſſen, wurde aber abgeichlagen. 
In England erregte das Berfahren Impey's folden Unwillen, daß er auf Antrag 
der Gemeinen den 3. Mat 1782 zurüdgerufen und des Hochverraths und anderer 
Berbrechen angeklagt wurbe. Er vertheidigte fih den 4. Februar 1788 vor dem 
Parlamente fer und wurde den 9. Mai 1788 mit 73 gegen 55 Stimmen frei» 

efprochen ! 

ß Alle dieſe Schandthaten hatten ſchon den 30. Mat 1782 Dundas veranlaßt, 
eine Adreſſe an bie Krone um bie Zurückrufung Haſtings zu erlaflen, was auch 
eſchah. Die Kompagnie erffärte aber den 81. Dft. dies für einen Eingriff in ihre 
Brioilegten; nur fie könne ihre Beamten entfernen. Enpli den 8. Februar 1786 
ging Haftinge ab und verlangte Ted eine Prüfung feiner Berwaltung. Burke 
begann den 17. Februar 1786 die Anklage gegen Ihn. For und Sheridan unter 
ſtützten ihn; aber Pitt fiimmte den 1. Juni 1786 in ver Anklage wegen bes 
Rohtllafrteges für Haftings und nur in der Anklage wegen Benares den 13. Junt 
gegen ihn, und das Haus folgte ihm. Es war reine Parteiſachel Er war zudem 
Yebling des Königs, und feine Gemahlin, ein ehemaliges Freudenmädchen aus 
Stuttgart, bei der Königin gerne gefehen. Nach langen Berhandlungen erflärte das 
Haus der Gemeinen Haftings wegen 20 Vergehen und Verbrechen ſchuldig; aber 
das Oberhaus fprad ihn den 23. April 1795 freii Bon Rüderflattung der ge⸗ 
ranbten Schäte und Wiedereinfegung ber vertriebenen Fürften war nie bie Rebe. 
Die Kompagnie hatte ihm ſchon 28. Juni 1785 für feine erfprießlichen Dienfte 
einen Bffentlichen Dank vekretirt, und entſchädigte ihn durch Penflon und Erſatz 
der Proceploften. Alle Prinzen, auch der nachmalige König Georg IV., die Biſchöfe 
und andere Gelftlihe waren für ihn, und obwohl das Unterhaus den 20. Juni 
1794 Burke für feine Bemühungen den Dank votirt harte, erhoben fih, ale 
Haflings 18 Jahre nach feiner Freifprehung als Zeuge in den indiſchen Ange⸗ 
legenheiten vernommen wurde, bie Mitgltever des Unterhanfes, um ihm ihre Ehre- 
furcht zu arg! Die Schulden Indiens waren 1772—1785 auf das Doppelte 
(27,000,000 8.) geftiegen, und vie Einnahmen vedten vie Ausgaben nicht. Für 
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fetten zahlreichen Anhang hatte er eine Menge bochbefolbeter Stellen kreirt. Durch 
feine Exrprefiungen war die Kompagnie indeß in ben Stand geſetzt, die vom Staate 
geliehenen Summen zurädzuzahlen, und erlangte die Bewilligung ber Fortdauer 
ihrer Privilegien und Befigungen. 
Indeß erlitt ihre Berfaffung eine neue Veränderung. For, Burke und 
ihre Freunde hatten fich mit ihrem vieljährigen Gegner Lord North im Upril 1783 
zum fogenannten Koalitionsminifterium verbunden und legten nun ben 28. Nov. 
dem Haufe einen Vorſchlag zur beſſern Regierung Indiens vor. Die Kompagnie 
follte als politiihe Macht ganz aufhören, und an der Stelle der Direktoren und 
Eigenthümer einem vom Parlamente gewählten Stebenerausfhuße vie Regierung 
uud Berwaltung Indiens und die Anftellung ver Beamten übertragen werben. 
Die Verwaltung Indiens follte bleiben, das Patronat der Statthalter aber fehr 
beſchränkt werden, die Eigenthümer von wenigftens 2000 L. Aktien follten 9 Bei⸗ 
figer wählen, um unter Aufſicht des Ausfchufles die Handelsangelegenheiten zu 
beforgen. Alle Monopole, namentlih die von Salz, Betel und Tahak follten auf⸗ 
gehoben werben; fein Beamter follte von einem indiſchen Fürften Geld leihen, 
Yändereien pachten, oder auch nur zu Öunften der Kompagnie Geſchenke annehmen, 
den Seminvaren wie ben kleineren Bauern follte ihr Grundbeſitz gegen eine be 
ſtimmte unabänderlihe Steuer erblich verbleiben und der Oberftatthalter an bie 
Beſchlüſſe des Raths gebunven fein. Dies follte nah Burkes Ausdruck vie Magna . 
charta Hinboftans werben. Aber Pitt und Genoflen fürdhteten die Vermehrung 
bes Patronats und des anglo⸗indiſchen Einfluffes in ber neuen Verwaltung zum 
Nachtheile der Freiheiten Altenglands. Der König Georg III. mißbrauchte feinen 
perfünlichen Einfluß, um bie Berwerfung der BIN im Oberhaufe ven 17. Dec. 
1783 durchzuſetzen. Das Minifterium Bitt, welches auf das Konlitionsminiftertum 
folgte, trat nun mit einer BIN zur beſſern Regierung und Bermaltung ber oftindi- 
{hen Kompagnie hervor. Das Unterhaus vertwarf fie, wurbe ven 10, März 1784 auf« 
gelöst, und das neue Parlament ergab eine große Majorität für Pitt. Dieſer hatte 
feine neue Bill, ehe fie vor dad Parlament kam, den Direktoren vorgelegt und 
ihre Bemerkungen berüdfichtigt. Beide Häufer nahmen fie den 13. Auguſt 1784 
an. Die unabhängige Stellung ber Kompagnie warb dadurch aufgehoben. Cine 
Oberauffihtsbehörde von 4 mit dem Borfigenden bat vie Leitung ber indiſchen 
Ungelegenheiten. Der Hof ber Direktoren ift nur noch eine untergeorbnete Behörde 
zur Ausführung der Beichlüfle des Vorſitzenden und diefer kann in bringenven 
Fallen unmittelbare Befehle nad Indien fenden, vie nur dem geheimen Ausſchuſſe 
von 3 Mitgliedern des Direltoriums zur Erpedition mitgetheilt werben. Letzterer 
überjenbet die verfiegelte Antwort aus Indien dem Miniſterium. Das Direktorium bildet 
jest 5 Abtheilungen: die finatliche, geheime, die für das Kriegsweſen, die Finanzen 
und ben Handel, und eine ähnliche Theilung der Gefchäfte findet auch In jeder 
Präfidentichaft flatt. Die Berfammlung ver Altionäre vergab früher vie höhern 
und niebern Stellen, genehmigte oder verwarf die Beichlüffe der Direltoren. Dies 
ift nun alles vorbei. Ein Beſchluß der Direktoren, den das Miniſterium genehmigt 
bat, Tann nicht mehr aufgehoben werben. Dem Statthalter von Bengalen bleibt 
bie Oberleitung ver andern Präſidentſchaften; er kann ihre Präftdenten fogar ent- 
fegen. Sie haben alle drei ihre Angelegenheiten vor ihre Räthe zu bringen, find 
aber an deren Beſchlüſſe nicht gebunden. Der Rath Bengalens befteht aus 3 Mit- 
lievdern. Der Feldzeugmeiſter braucht nicht, wie früher, Mitglied desſelben zu fein. 
hn, fowie den Oberftatthalter, vie Präfidenten und vie Räthe ernennt bie Krone. 
Die andern Anftellungen und Beförderungen hat der Hof der Direktoren aus ben 
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Mitgliedern des indiſchen Dienftes. Jährlich muß er den Parlamente eine Lifte 
berfelben mit Angabe der Dienftjahre und Beſoldungen vorlegen. Ein Geſetz vom 
27. Februar 1788 ermädtigte bie k. KRommifjäre anf Koften der Rompagnie fo 
viele Truppen nach Indien zu fchiden, als ihnen nöthig fchien. 

Rad) Haſtings Abgange leitete Macpherfon interimiftiich vie Verwaltung. 
Den 12. Dee. 1786 wurde ver Marquis Cornwallisd9 zum Oberftatt« 
halter und Oberbefehlehaber ernannt. Er follte befonders das Steuerweien regeln. 
Zu dieſem Zwecke verorpnete er erft blos jährliche Stenerfüge und zog inzwiſchen 
Erkundigungen ein, um darnach eine bleibende Grundftener zu beftimmen. 1791 
ergab fi für Bengalen, Benares, Bihar und Driſſa eine Grundftener von 
42,000,000 fl., wozu noch das Monopol vom Salze und Opium im. Auf biefem 
Grande wurde erſt eine 1Qjährige und, nachdem der Hof der Direktoren zuge 
Rimmt, ven 223. März; 1793 die ewige Stenerrolle eingeführt. Das Grundeigen⸗ 
thum wurde den Seminbaren zugefprochen, fie verwirkten es, fobald fie ven Grund⸗ 
zins nicht zahlten. Die Heinen Eigenthümer verloren al’ ihr Grundeigentum an 
die Semindare, obwohl viefe eigentlih nur frühere Stenereinnehmer waren. So 
wollte es: bie englifhe Uriftofratie! Gleich ververblih war das nen eingeführte 
Gerichtsweſen mit feinen europäifchen Förmlichkeiten, langen und Loftipieligen Pro⸗ 
cefien bei einem geringen, fchlecht beſoldeten Gerichtsperfonale. Es blieb eine Miſchung 
von mufelmantfch-engliihem Gerichtsweſen. 

V. Das Parlament hatte 1784 noch der Kompagnie vorgefhrieben, „fich durch⸗ 
aus der Eroberung neuer Ränder zu enthalten und nur zur Abwehr feindlicher 
Einfälle vie Waffen zu ergreifen” ; aber ſchon vorher wie auch nachher wurde bie 
Kompagnie in neue Kriege verwidelt, die mit ber Erweiterung ihres Länverbefiges 
endeten. Zunächft hatte fie mit Haider Ali und feinem Sohne Tippu Sultan 
von Maiſor (Ügfore) ?) einen fhweren Kampf zu beftchen. 

Beim Berfalle der Macht des Großmongolen hatte fi nämlih in Dekan 
Maiſor unter einheimifhen indiſchen Fürften faft unabhängig gemadt. Die 
Bürften verflelen fpäter in üppige Indolenz, unt ein Miniſter, ver Brahmine 
Nandſcha Radſcha, bemächtigte fi der ganzen Gewalt. Unter ihm diente Haider 
Ali, ein arabifcher Solbatenfohn aus Malfor, der einen Trupp Freibeuter zu⸗ 
ſammengebracht Batte und vom Minifter in Dienft genommen worden war. Es 
gelang Haider, ven Miniſter 1753 zu ftürzen und einen andern Brahminen, feinen 
Schreiber, — er felber konnte weder lefen noch fchreiben, — an feine Stelle zu 
fegen. Diefer, Kaades Rao, will fih mit ven Mahratten zu feinem Sturze ver 
binden, die Verſchwörung wird aber entvedt, der Brahmine in einen eifernen Käfig 
gefperrt und mit Reis und Milch wie ein Papagei gefüttert. Haider Ali bemäch⸗ 
tigte ſich jest (1761) der Regierung, obwohl er dem Fürften Kriſchna den Radſcha⸗ 
Titel läßt. Er vehnte feine Herrihaft alsbald über Bednor (1763 fi.) aus und 
unterwarf fi Kalicnt, ſowie auh Malabar, welchem er den Islam aufpringen 
will. Diefe Fortfchritte vermidelten ihn in mandherlet Händel, bald mit ven Mah⸗ 
ratten, bald mit den Englänvern. Als in folge des Abfalls der amerikaniſchen 


8) Correspondence of Charles first Marguis Cornwallis. Edited, with notes, by Char. 
les Ross. London 1859. 3 Bde. 89. Und für die folgende Geſchichte überbaupt: 
a Malcolm The Political history of India from 1784 to 1823. 2 Voll. London 
| 9 Mark Wilks Historical Sketches of the South of India, in an attempt lo trace 
the history of Mysoor from Ihe origin of the Hindoo goverament of that state, to the 
extinolion of ibe Mohammedan dynasty in 1789. London 1810-1817. 3 Bde, 4°, 
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Kolonien und der Anerkennung der Unabhängigkeit berfelben durch Frankreich den 
18. März 1778 der Krieg. zwiſchen Yranfreih und England ausbrach, wurbe 
Bondihery 1778 und bald darauf auch Mahe an der malabarifchen Küfte von 
den Engländern genommen. Gegen letzteres proteftirte Halver, da e8 ein Enklave 
feiner malabartfchen Befigungen fel. Da aber bie Engländer feinen Einſpruch nicht 
beachteten, fann er auf Rade. Mit 28,000 Mann Kavallerie, 15,000 M. regu- 
larer Infanterie und 40,000 M. Fußſoldaten, 5000 Artilleriften, 400 Europäern 
and einem franzöfifhen Hilfstorps unter franzöftihen Führern — denn Pranfe 
reih hatte mit ihm ein Schug- und Trutzbundniß geſchloſſen — zog er 1780 
gegen die Englänver. Oberft Baillte muß fi ihm ergeben, Arkot (ven 8. Nov.) 
und andere Feſtungen werden genommen, und es geht gegen Mabras. Uber mit 
dem Auftreten des Sir Eyre Eoote, welder nur 7000 M. und barımter nur 
1700 Europäer hatte, änderte fih das Kriegsglück. Er fiegt in der Schlacht bei 
Bortonovo (Mutipolliam) den 1. Iult 1781 über den 8 Dial zahlreicheren Feind 
and wieder bei Scholingar den 27. Sept. Die Franzoſen werben wieberholt jur 
See geichlagen, Halver verliert das Vertrauen auf fi und benlt an Frieden. Da 
ſtarb er über 80 Jahre alt den 7. Dec. 1782, und Eoote folgte ihm ven 26. April 
1783 im Tode nad. Haiders Sohn Tippu 19, der ihn folgt, hat noch 88,000 
M. zur Berfügung und 3,000,000 8, im Schage Die Engländer benutzen den 
Augendlid nicht; heftig Fämpft Tippu in Berbindung mit ben Yranzofen unter 
Buffy gegen fie, bis die Nachricht vom Friedensſchluſſe zwifchen Frankreich und 
England in Indien anlangt. Die franzöſiſchen Truppen verliefen nun Tippu; 
aber es glüdte vemfelben doch, auf Grundlage des früheren Beſitzſtandes ven 
Frieden zu erlangen. Tippu fand jegt auf dem Hochpunkt feiner Macht und nahm 
ven Titel Padiſcha an. Als fanatifcher Muhammenaner verfolgte er vie Chriften 
auf der Küſte von Canara auf das graufamfte. 60,000 zwang er, fi beſchneiden 
zu laſſen. Indeß bilvete fi gegen ihn 1786 eine mächtige Konföberation ber 
Mahratten mit dem Nifam. Ste meinten der Hälfe Englands nicht zu bebürfen, 
wurden aber gefchlagen, und Tippu warf nun feine Augen auf Cochin und Tra⸗ 
vancore am S.⸗Ende Indiens, welches die aus Malabar entflohenen Natren aufe 
genommen hatte. Der Radſcha des lettern Landes Hatte aber im letzten Kriege 
ein Schutzbindniß mit den Engländern gefchloffen. Obwohl Tippu's Truppen 
anfangs zurädgefhlagen wurden, nahm er doch ben größten Theil des Landes ein. 
Lord Eornwallis, der 1786 Generalgouverneur geworben war, hörte dies gerne, 
ſchloß ein Bündniß mit dem Niſam, — welder Guntur, eine der nördlichen Eircars, 
abtrat — und mit den Mahratten, die alle Tippu fürdhteten, und fanbte im Juni 
1790 ven General Meadows gegen ihn. Dindigul und Palgat fielen, und ebenfo 
eine Reihe von Feſtungen tu Maiſor. Den 29. Ianuar 1791 übernahm ver 
Generalgouverneur felber das Kommando. Tippu unterhanvelte mit den Franzoſen 
um ein Hülfskorpe von 6000 M. Sein Gegner wußte ihn aber zu überflügeln. 
Bangalore wurbe genommen. Der Kampf dehnte ſich bis zur Käfte von Malaber 


10) James Munro A narrative of the military operations on Ihe Coromandel coast, 
agsinst tbe oombined foroes of Ihe french, dutch and Hyder Ally Cawn, from the ysar 
1780 to the peace in 1784, in a series of leiters. London 1789, 49. 

Edward Moor, A narrative of tbe operations of Captain Littles detachement, and 
of the Mahratta army, commanded by Purseram Bhow, during ihe late confederacy in 
india, against the Nawab Tippoo Sultan Bahadur (with Plates). London 1794. 49, 

Major Dirom. A Narrative of the Campaign in India, which terminated Ihe war 
with Tippoo Sultan in 1792. Bd. 2. With maps and plans. London 1794, 49, 
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ans. Hier war das graufam behanbelte Boll des Bergſtaates Kurg unter feinem 
jungen Würften gegen Tippu anfgeftanden, hatte die muhammebantfchen Eindring⸗ 
Hnge vertrieben und ein Bünbnig mit den Engländern gefchloffen. Die Mahratten 
kamen dieſen jet auch zu Hülfe Darwar mußte Tapitulicen, die Felſenfeſten wurden 
genommen. Endlich den 5. Febrnar 1792 traf Lord Cornwallis Tippu vor feiner 
Hauptftabt mit feiner ganzen Streitmacht, die noch 40—50,000 M. Infanterie 
und 5000 M. Kavallerie ſtark war. Es kam zur Schlacht ; Tippu fol an 28,000 M. 
verloren Haben, die Engländer nur 500. Er bat um Frieden und mußte fein 
halbes Befitzthum, da wo es mit dem Grenzlande der Berbändeten zufammenftieß, 
abtreten, 30 Lakh Rupien (4,000,000 2.) Kriegskoſten zahlen und zwei feiner 
Söäne als Geißeln ftellen. 

6 Jahre wurde ber Briebe gehalten, und nad Erfüllung der Bebingungen 
wurden feine Söhne, die Geißeln, ihm zurückgeſchickt. Tippu ſah fein Mittel, mit 
Vortheil den Krieg wieder anzufangen und Sir John Shore, ber als General. 

onverneur anf Eornwallis gefolgt war (28. Dit. 1798 bis 12. Mär; 1798), 
Befofgte eine durchaus friebliche Borkit Diefe war auch feinem Nachfolger 21) 
Marquis WellesLen 12) (feit 17. Mat 1798 bis 30. Juli 1805), dem fpä- 
tern Earl of Mornington, vorgefährieben. Aber es kam ganz anders. Er unter 
warf der Kompagnie einen großen Theil Indiens. 

Tippu hatte nämlid 1797 durch den Kapitän Ripaud neue Berbinbungen 
mit den Franzofen augelnüpft, und intriguirte au an ven Höfen von Punah 
und Haiderabad gegen die Britten, welche darin eine offene Kriegserflärung fahen. 
In Haiderabad war ein ſtarkes Korps unter franzoſiſchen Officteren gebildet worden. 
Der brittiſche Refivent trug dem Nifam ein Offenfiv- und Defenſiv⸗Bündniß an: 
4 engliſche Bataillons mit einem Korps Artillerie zu ben zwei, die ſchon da flan« 
den, follten ihn gegen jeden Feind ſchützen; dagegen follte er die Franzoſen ent» 
laſſen. Der Niſam ſchwankte, unterzeichnete inveß den 1. Sept. 1798 das Bünd⸗ 
ni. Den 10. OH. kamen die englifchen Hälfsteuppen an; Seine Hoheit ſchwankte 
wieber, aber Oberſt Robertö, ſchnell entfchloffen, umringte das franzöflfhe Kane 
tonnement, und gegen das Berfprechen, ihren rüdflänvigen Sold und künftig andere 
Dienfte zu erhalten, ſtreckten die 14,000 M. mit reiher Munition die Waffen. 
So diefer Streitmadt ficher, ſprach Wellesley den 8. Nov. ein offenes Wort mit 
Tippu. Er hätte fih damals noch mit der Entlaffung der Franzofen und dem 
Austauſche eines Theiles der Küfte von Malabar gegen ein Binnenland von 
gleichem Umfange begnügt; die Verhandlungen führten aber zu Teinem Ziele. Se 
rüdten 18,310 M. mit 104 Kanonen, verftärtt dur 10,157 M. Infanterie und 
6000 Reiter des Rifam, unter brittiihem Kommando in Maiſor ein, während 
General Stuarts mit 6420 M. von Malabar aus ſich mit ihm verbinden follte. 
Diefer ſchlug Tippu. Die Hauptarmee der Britten rückte 1799 langſam vor und 
es tam zur Schlacht beit Malabilly, 30 engl. Meilen von der Haupt- 
ſtadt; 60,000 Ochſen mußten den Engländern bie Lebensmittel nachfchleppen. Rache 
dem man fi mit ber Bombay-Mrmee vereinigt hatte, rüftete man ſich zum Angriffe 
von Seringapatam. Die Laufgräben waren ſchon eröffnet. Tippn wollte noch unter 
handeln; General Harris verlangte binnen 24 Stunden Abtretung der halben 


11) Dom 12. März bis 17. Mai 1798 führte Alured Clarke die Zwiſchenregierung. 

19) Wellesiey History of all the Events and Transactions which have taken place 
in india: comtaining the Negotiations of the British Government, relative to Ihe glori- 
ous Suocess of the late War. London 1805. 4, 
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Herrſchaft, die Bezahlung von 2 Erores Rupien, eine fofurt, eine binnen 6 Mona⸗ 
ten und Stellung der 4 Söhne Zippu’3 als Geißeln. Unwillig verwarf Tippu 
die Bedingungen. So wurbe bie Brefche eröffnet, und Seringapatam 1799 


4 Mai erſtürmt, — man fand Tippu unter den Todten. Die Mahratten 


hatten keinen Theil an dem Feldzuge genomuen. Doc behielt man ihnen einen 
Theil des eroberten Landes vor, aber unter Bedingungen, vie fie verwarfen. Der 
Nifam erhielt einen großen Strich angrenzenden Landes, England behielt die Küfte 
von Canara, Coimbator, die Päfle der Chats und die Hauptſtadt. Das übrige 
Binnenland überließ man unter britiihem Proteftorat einem Fürſten ans dem 
alten Königshaufe von Matfor, welches Haider Ali und feine Familie verbrängt 
hatten, dem Kriſchna Radſcha. Die vormundſchaftliche Regierung führte bis 1812 
der Brahmine Purnea. Maifor erfreute ſich eines großen Wohlftandes. 2,000,000 2. 
lagen im Schage und die Einnahmen überftiegen ohne Bedrückung des Volles bie 
Ausgaben. Zur Seldftregierung gelangt, hatte Krifchna aber» bald Alles verſchwen⸗ 
det und das Volk fo bedrückt, daß 1831 ein Aufruhr entfland. Die Engländer 
entjegten ihn und gaben’ ihm eine Penfion von 12 Lakh Rupien jährlich bis 1856; 
in 25 Jahren alfo 300 Xafh over 36,000,000 fl.! Unter ihrer Berwaltung bob 
fih indeſſen Maiſor. 769 Arten von Abgaben wurden abgefchafft. Die Einnahme 
fiteg von 4,397,000 Rupien 1831/32, auf 8,018,977 NR. 1851/52 und babel 
wurden 64 Lafh Rupien Schulden bezahlt und 24 Lakh Subfivien nah Madras 
geſchikt. Die Bevölkerung ftieg von 2,171,734 Einw. 1832 auf 3,426,000 1852. 

VI Der nächſte Kampf ver Engländer war mit den Mahratten 13). 
Die Mahratten find ein indifher Stamm, das größte brahminiſche Bolt ſüdlich 
vom Winvhia-Gebirge, daher wohl der Name Mahraſchtra, d. i. Großreid. Man 
(hist ihre Zahl auf 30,000,000; aber nur an ber Küfte Hat fih ver Stamm 
rein erhalten, im Innern ift er mit der eingeborenen Urbevölkerung gemiſcht. Sie 
wabicht, der Sohn eines Häuptlings in Punah, erwarb durch Gewaltthaten, Hinter 
ür und Verrath in wenigen Jahren ein großes Beſitzthum und machte fih vom 
Könige von Bidſchapur unabhängig. Er vertrieb alle Muſelmannen und fette bie 
Brahminen in ihre früheren Rechte wieder ein. Seinem Sobne und Nachfolger 
Samhadſchi Hinterließ er den 5. April 1680 ein großes wohlgeorbnetes Reich; 
aber ſchon unter Samhadſchi, der vom Großmongol gefangen und im Anguft 1689 
graufam hingerichtet warb, begann der Verfall. Unter feinem Sohne Sabo ſchwang 
fih der Brabmine Baladſchi Wiswanat, vom erbliden Stenereinnehmer 
in Konkan zum Peiſchwa auf. Diefe Würbe wurde in feiner Familie erblich, und 
fein Sohn Badſchi Rao bekleidete fie 1720-1740 mit Auszeihnung. Malwa und 
Gudſcherat wurben eingenommen und Bandelkand feinem Radſcha entrifien. Sabo 
wurde in ben legten Jahren blödſinnig und nad feinem Tode 1749 brachte der 
Peiſchwa eine Urfunde vor, wonach ihm und feinen Nachkommen alle Macht über- 
tragen wird und dem Haufe Siwadſchi nur die Würbe eines Maharadſcha bleibt. 
Diefe blieben in der alten Reſidenz Sattarab, während bie Peiſchwa's in Punch 
wohnten. Uber auch ihre Macht zerfiel bald. Unter ben Heerführern ragten 3 vor 


13, Edward Scott Waring. History of the Mahrattas, to which is prefixed an 
historical sketch of the Decan. London 1810. 4. 
James Grant Duff. A history of the Mahrattas. 3 Bde. London 1826. 80. 
Thomas Duer Broughton. Letters writien in a Mahratia Camp during the year 
1909 descriptive of Ihe Character , manners, domestic habits and religious ceremoniga 
of the Mahratias, London 1813. 4°, 
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Allen hervor, welche felbft große Rändereien und teren Nachkommen ſelbſtändige 
Fürſtenthümer errangen: Raghadſchi Bhonfla, Herr von Nagpur und Berar 
(1734), Ranadfhi Scind hia aus Sattarah, Stammpater der Fürften von 
Gwalior und der Schäfer Malhar Rao Holkar. Ihm und dem Scindhia wur⸗ 
ben fpäter (1750) vom Peiſchwa in Malma große Lehen von 140 Lakh Rupien 
(1,400,000 %,) angewiefen. Ä 

Wir können in das Detail der Gefchichte diefer verſchiedenen Mahratten- 
fürften, die ſpäter felbftänpige Reiche beherrſchten und ſich wechſelſeitig befriegten, 
. bier nicht eingehen, fondern nur die Yortfchritte der Engländer ihnen gegenüber 
hervorheben. | 

Der Hof der Direktoren empfahl 1774 vie Erwerbung von Salfette, des 
Hafens Baffein nnd der feinen Infeln Kenery, Elephanta und Karandfha, um 
Bombay zu fihhern. Die Regierung von Bombay benugte die innern Streitigkeiten 
in dem Haufe des Peiſchwa, um dieſen Erwerb zu machen. Der Krleg mit ven 
Mahratten wurbe zwar mit wenig Ehre und Vortheil von den Engländern geführt, 
aber fie Hatten doch die Infel Salfette und den Hafen Bafleln erworben und es 
war ihnen gelungen, im Frieden von Selleja vom 17. Mat 1782 dem Haufe 
des Peifhwa durch Erhebung eines Fürſten Scindhia eine rivale Macht an bie 
Seite zu fegen. 

Die Uebermacht Matfor’s, weiche beide fürchteten, erhielt dann mehrere Jahre 
freundſchaftliche Verbindungen zwiſchen ven Mahratten und Englänvern; indeß 
bob fih die Macht Scindhia's, der Bandelkand unterwarf und die Yürften von 
Radſcheſtan fih tributär machte. Bei einem Einfalle in viefes Land wurde er aber 
total gefhlagen. Er ſuchte nun ein Uebergewicht am Hofe von Punah, gerieth 
aber darüber in Streit mit dem Holkar. Bel Invore, Holkar's Hauptftabt, kam 
es zum Kampfe; Holkar wurde gejhlagen und fuchte dann britifche Vermittlung 
nad. Der Peiſchwa war ſchon mit den Briten in Verhandlung getreten und nahm 
im Traktat von Baffein den 31. Dec. 1802 die englifhe Verbindung an. Er 
verſprach, 6000 M. englifcher Truppen aufzunehmen, und wies ein Gebiet von 
26 Lakhs Rupien Einkünften zu veren Unterhalte an. Die Engländer verfprachen 
dafür, ihn in alle feine Rechte als Haupt des Mahrattenbundes wieder einzufegen. 
Dies Fährte zu dem größten Kriege, welchen England in Indien geführt hat, und 
begrändete fchließlih ihre Suprematie in diefer Gegend. Der Marquis Wellesieh 
hatte gemeint, der Abfchluß des Traftates allein werde ohne Waffengewalt genügen, 
bie Ruhe wieder herzuftellen, täufchte fih aber gewaltig. Aus dem Detail ber 
Kriegägefchichte heben wir nur hervor, daß die bisherigen Feinde der Radſcha von 
Berar und Nagpur und der Scindhia ſich gegen die Engländer verbanden; aber 
in der blutigen Shladht von Affaye flegten vie Engländer unter Arthur 
Wellesiey, dem fpätern Herzog von Wellington, über Berar und begründeten 
dadurch ihre Herrſchaft in Invien. Burhanpur und die Feſte Aifirghur, die für 
unelnnehmbar galt, wurben genommen, der Radſcha von Berar in der Ebene von 
Argaom ebenfalls befiegt, die Fefte Gamilghur, die für eines der Bollwerke Indiens 
galt, genommen, und der Radſcha mußte im Vertrag von Derghaum den 
17. Sept. 1803 ſich zur Abtretung des Seediſtrikts ven Cuttad und noch eines 
Gebietes am Wurdaflufie verftehen. Scindhia hatte noch eine bedeutende Streit« 
madt von 16-—17,000 M. regulärer Infanterie und 15— 20,000 M. Kavallerie, 
welche de Boigne und fpäter Perron auf eutopälfhe Weife organifirt hatten. 
General Lake zug 7. Auguſt 1803 gegen fie. Der Feind zog fi zuräd. Die 
ſtarke Fefte Allghur wurde genommen. Perron, unzufrieden mit Scindhia, verlieh 
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dieſen, und bie Engländer konnten in Delhi einziehen, nahmen Agra, und Selud⸗ 
hia's ganze Armee wurde vernichtet. Berlaflen vom Radſcha von Berar, feiner 
Ihönen Armee beraubt, mußte er im VBertrage vom 30. Dec. 1803 
das Duab, d.h. das Gebiet zwifhen Ganges und Dſchumna, 
bie Städte Delhi und Agra, Beroad und die Küfte von 
Gudſcherat den Engländern, fowie Ahmebnagger an ben Peiſchwa 
und einen bebeutenden Diſtrikt an den Nifam abtreten. Eine engliihe Schutz⸗ 
macht aufzunehmen, lehnte er ab. . 
Holkar war unthätig geblieben bei dem Kampfe gegen bie andern Mit- 
glieder der Mahratten-Konföperation. Als er die großen Stege der Engländer ſah, 
meinte er, er könne fih an Seindhia erholen. Dieſer wurde jo beftürzt, daß er 
das Unerbieten der Kompagnie, ihm eine englifhe Hülfsmacht von 6000 M. zu 
fielen, die aber nur an feiner Örenze aufgeftellt und aus ben bereits abgetretenen 
Diftriften erhalten werden follte, annahm. So in feinen Eroberungsplänen durch 
die Briten geftört, warf Hollar feinen ganzen Haß auf dieſe, forberte fle heraus 
und lud Scindhia und bie andern unabhängigen Yürften ein, fi) gegen die Eng⸗ 
länder als ven gemeinfamen Feind zu vereinigen. Er hatte noch ein Heer von 
60,000 M. Kavallerie, 15,000 M. Infanterie und 192 Kanonen. Damit nahm 
er Muttra und belagerte Delhi ven 8. Oft. 1804; aber ver Generalgouverneur 
beſchloß feine Vernichtung. General Late eilte der Stabt Delhi ſchon den 17. Okt. 
zu Hülfe. General Frafer hatte den 13. zu Deeg fhon den Radſcha von Bhart- 
pur, der fi Holkar angeſchloſſen hatte, gefchlagen. Hollar mußte die Belagerung 
von Delhi aufgeben und wurde von General Lake, der ven 23. Nov. Zurradabad 
erftärmte, lebhaft verfolgt: Während fo Hollar’8 Armee zerftreut wurde, nahm 
Dberft Wallace von Defhan aus Tſchandore und andere Feſten, Oberſt Murray 
von Gudſcherat aus ganz Malwa mit der Hauptflabt Holfar’s, Indore. Nur Bhart⸗ 
pur bielt fi no; 4 Angriffe der Briten waren erfolglos. Sie verloren 3203 M. 
an Todten und Berwunbeten. Da indeß der Radſcha, der Hollar bisher treu an« 
gehangen Hatte, ven endlichen Ausgang vorausjah, erfaufte er um 20 Lalh Rupien 
von den Eingländern den Frieden. Holkar war jest auf das Weußerfte gebracht, 
Da drohte Scindhia, mit den Engländern zu breden. Diefe beſtändigen Sriege 
mißfielen aber in England. Der Marquis —** wurde zurückgerufen, ſeine 
Thaͤtigkeit, Geſchicklichkeit und Eifer zwar anerkannt, aber der alte Marquis 
Cornwallis zu ſeinem Nachfolger ernannt, mit der Aufgabe, Frieden um jeden 
Preis zu ſchließen. Er kam 30. Juli 1805 in Calcutta an, ſtarb aber ſchon den 
6. Oft. und Sir George Barlow, das Ältefte Mitglied des Rathes, trat an 
feine Stelle 10. Dft. 1805 bis 31. Juli 1807. Man fuchte nun zunähft Scind⸗ 
bia zufrieden zu fielen. Im Bertrage vom 23. Nov. 1805 erhielt er das fefte 
Gwalior, welches er zu feiner Refidenz machte; der Tſchumbal wurbe zur Grenze 
gegen die britiihen Beſitzungen beftimmt, und bie. Briten gaben ihr Bündniß 
mit dem Radſcheputen⸗Fürſten, welche Scindhia als feine Bafallen betrachtete, auf, 
Auch von diefen Verbündeten verlaffen, fuchte Holkar eine Zuflucht bei den Seilhs. 
Da diefe ihn aber nicht aufnahmen, bat er bei General Lale um Frieden und 
erhielt unter gegenwärtigen Umſtänden fo vortheilhafte Bebingungen, daß er alles 
im Kriege Verlorene zurüd befam. Der Peiſchwa hatte nad dem Traktat von 
Baffein, aus dem biefer legte Krieg entftanden war, wohl ein Recht, jegt die Er 
füllung ver geftellten Bedingungen, nämlich Wieverherftellung feiner frühern Ober- 
hohelt über die Mahratten, zu verlangen. Dazu verfland fich aber felbft Barlow 
nit. Im Jahre 1807 folgte auf viefen Graf Minto ale Generalgouvernenr 
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81, Juli 1807—1813 4, OM., der obwohl friedlich, doch and mancherlei Kämpfe 
au beftchen. hatte. 

Zunächſt erhob fih eine nene Macht, vie der Pindaris 1, Wenn vie 
Mahratten auch ein Raubfyftem verfolgt hatten, fo hatten ihre Häupter doch nicht 
5108 Beute, fondern auch eine zu erlangenve politiihe Macht im Auge. Die Pin- 
baris waren aber blos graufame Räuberbanden. Nicht viel befier waren bie Pata- 
nen und andere Muhammenaner, bie der unternehbmende Amir Khan 15), welder 
früher unter Hollar’8 Bahnen gefochten hatte, jest um fich fehaarte. An ver Spitze 
von 12,000 DM. Kavallerie mit 200 Kanonen übte er Erpreſſungen gegen bie 
Rabfcheputen und andere Heine Fürſten, zog auch wohl Schaaren von Pinbaris 
an fi, fo als er 1809 gegen Berar z0g, das aber unter britiſchem Schutze 
ſtand. 1816 flarb der dortige Radſcha. Es entfland ein Streit über die Nachfolge. 
Einer der Kronprätendenten wandte fih an bie Briten. Dieſe ftellten ibm 6 Ba⸗ 
taillons Infanterie und 1 Regiment Kavallerie, für welche er jährlih 71/, Lalkh 
Rupten zahlen mußte. So wurde auch diefer von ber Mabratten-Konföderation 
losgerifien. Appa Saheb, fo hieß der Kronprätendent, hatte nur bie Regentichaft 
für den jungen Fürſten verlangt. 1817 ermorbete er aber biefen und trat ber 
Konföderation gegen bie Briten bei. Es fanden damals nur 1400 M. von ihnen 
in Nagpur, während er 10,000 M. Kavallerie und eben fo viele Infanterie, 
darunter 4000 Araber hatte. Die Reſidentſchaft wurbe angegriffen, hielt fich aber, 
bis Verſtärkung kam. Jetzt verlangte der Refivent Entlaflung aller feiner Truppen 
und Auslieferung feiner Heften und feines Gefchüges. Er follte wie der Niſam 
geftellt, d. 5. feine Militärmadht unter Kontrole der Kompagnie und felbft fein Mi- 
niſter von ihr angeftellt werben. Er wäre lieber penflonirt_worben und entwifchte, 
Die Briten fegten nun Badſchi Rao auf den Guddi und nahmen die Regierung 
gan unter ihre Kontrole. Bon bier aus konnte man dann leichter gegen bie Räuber- 

en und namentlich die Pinbaris auftreten. In der Mitte des Jahres 1817 
wurden 81,000 M. Infanterie und 10,000 M. Kavallerie — ein fo zablreiches 
Heer hatten die Engländer noch nicht aufgeftellt — 57,000 M. aus Dekhan und 
Öubicherat und 34,000 and Bengalen — gegen fie aufgebracht. Scinohia mußte 
5000 Reiter zur Unterftügung ftellen, fie unterhalten und propiforifc die Feſtungen 
Hindia „und Aſſirghur den Englänvern überliefern, wozu er fi nur fehr unwillig 
verſtand. Amir⸗Khan mußte feine Truppen entlaflen und erhielt dafür vie Lehen 
garantirt, welche er unter Hollar beſaß. Die Cholera brach Auguft 1817 auch 
aus und wüthete unter ber großen Armee, obwohl ihre Verheerungen übertrieben 
worben find. Die Pindarid wurden dann umringt, und mit den Anhängern Hol⸗ 
kar's, die fi ihnen angefchlofien Hatten, bei Mehidpur geſchlageg, fie verloren 
3000 M. und die ganze Artillerie. Der junge Holkar wurbe unter britiſchen 


1%) Origin of the Pindaries; preceded by historical nolices on the rise of the diße- 
zent Mahratta ststes. By an Officer in Ihe service of ike... East India Company, 
London i818, 8°. 

Summary of the Mahratta and Pindarrde campaign, during 1817—1819, under the 
direction of the marquis of Haslings: chiefly embracing the operations of the Army of 
tbe Deckan, under the command of Lieut, Gen. Sir T. Hislop, with some parliculars 
and remarks. London 1820, 8°, 

Valentine Blacher Memoir of the operations of the british army in India, during 
the Mahratta war of 1817, 1818 und 1819. Illustrated by maps and topographical plans. 
London 1821. 49. 

16) Memoirs of the Puihan Soldier of fortune Mubamed Ameer Khan. Compiled in 
Persian by Basawun Sal (Kalkutta 1832), engl. von Henry T. Prinsep. 
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Schutz geſtellt, welche gegen Abtretung einiger Diſtrikte ihm ein Kontingent vom 
3000 M. ſtellten. Auch von dieſer Hülfe verlaſſen, mußten die Pindaris fich gegen 
Sicherung ihres Lebens und einer ehrenhaften Subſiſtenz ihrer Anführer in einem 
fernen Diſtrikte einer nach dem andern unbedingt ergeben, ſo Kurim den 16. Febr. 
1818. Ein anderer Anführer, Dſchitu, der erwartet hatte, ein Lehen in feiner 
Heimat und eine Stelle im britifchen Dienft zu erlangen, ging wieber fort, als 
ihm diefes nicht bewilligt wurbe, und wurde nach vielem Mißgeſchicke zulegt von 
einem Tiger verfchlungen. 
Der Peiſchwa, unzufrieden, daß er feine Herrſchaft nit nur über Scind⸗ 
ta, fondern auch über die Heinen Lehenbeſitzer im Süden nicht wieder erlangt 
tte, unterwarf diefe nad und nad, unterflügt durch feinen Minifter Trimbudijl 
Dainglia. Kühner geworben, emeuerte er feine Anfprüche auch gegen ven Guickwar 
von Öubfiherat, Der Premierminifter desfelben, der unter engliſchem Gelette nad 
Punah reidte, wurde ermorbet. Trimbuckji mußte zwar 1816 den Engländern ans» 
geliefert werden, entkam aber und fland in den Süd⸗Diſtrikten gegen vie Briten 
auf. Der Peiſchwa unterhielt mit ihm Verbindungen. Er knüpfte auch mit Scind⸗ 
bia und Hollar und anderen Mahratten-Häuptlingen Verbindungen an. Elphinſtone 
ließ aber das Hülfskorps gegen Punah vorrüden und drohte binnen 24 Stunden 
mit den Feindfeligkeiten zu beginnen, wenn der Peiſchwa nicht 3 feiner flärkften 
Feten vorläufig außliefere,; von einer Erneuerung des Vertrages von Bafſein 
könne nicht weiter die Rebe fein. Im Vertrage vom 13. Junt 1817, mußte er 
neue 5000 M. Kavallerie und 3000 M. Infanterie als Hülfelorpe aufnehmen, 
und dafür Land mit einem Ertrage von 34 Lakh Rupien zum Unterhalte mit ber 
feften Stapt Ahmebnagger abtreten und darauf verzihten, Haupt des Mahratten- 
bundes zu fein und jeder direkten Verbindung mit einer einheimifhen Macht ent» 
fagen. Begreifllich fuchte der Peiſchwa des drückenden Joches, das vie Englänter 
ihm auferlegt, fi zu entziehen. Die Anftalten, vie er traf, wußte er zu verhehlen; 
aber der Reſident Eiphinftone ſchöpfte Verdacht aus den Rüftungen. Den 5. Ron. 
1817 wurbe der Reflvent angegriffen, bas Meine Korps der Briten griff aber 
mutbig die 26,000 M. ftarlen Zruppen an. General Smiüh eilte dann herbei, 
und ber Peiſchwa mußte die Flucht ergreifen. Ein hoffnungsloſer Ylüchtling bat 
er jet um Frieden; aber der Oeneralgonverneur beſchloß, dieſen Feind aus ber 
Zahl der Fürften zu tilgen; Sattara wurbe belagert und erobert. Berfolgt 
mußte der Peiſchwa fi) ergeben und gegen eine Penflon von 8 Lalh Rupien 
(100,000 2.) auf feine Würde verzichten. Die Engländer zogen, wie fie gewöhn⸗ 
lich zu thun pflegten, einen Nachkommen Sewadſchi's, welchen vie Beifhwa’s ihrer 
Macht beraubt hatten, aus dem Dunkel hervor und machten ihn zum Radſcha 
von Sattara. | 
Währenddeß war gegen Ende des Jahres, 4. DM. 1813—1823 9. Januar 
Marquis von Haftings 10) als Generalgouverneur gefolgt. Wir erwähnen 
unter ihm noch des Feldzuges gegen die Gorkhas in Nepal!) Diefe hatten 


16) Henry T. Prinsep. History of the political and military transactions in India 
during Ihe administration of the marquess of Hastings (1813— 1823). London 1825. 2 Bde. 8°. 

The private journal of ihe marquess of Haslings, Governor-General und Commander 
in Chief in India. Edited by his daughter the marchioness of Bute. London 1858. 2 Bde. 8°. 

17) Fr. Hamilton. An Account of Ihe Kingdom of Nepal and of the territories 
annexed to this dominion by the House of Gorkha. Illusir. with engravings, Edinburgh 

Papers respecting (he Nepaul war. London 1824. 29, 

S. meinen Aufjap: Nepal und die Gorkhas im Auslande. 1857. Nro. 41 und 42. 
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bie holzreichen Nebderungen am Fuße ber Alpen zwiſchen der Tiſta Bis zur Sat⸗ 
ledſch von mehr als 500 engl. M. Länge und ſelten mehr als 20 engl. M. Breite 
mit. mehr als 200 Orten nad und nach (1787— 1812) in Beſitz genommen und 
erhoben jetzt auch Anſprüche auf alle Marten nörhli vom Ganges, kamen aber, 
als die Briten fih im Norden weiter ausbehnten, wit ihnen 1814 in feindliche 
Beruhrung. An ihrer Spige ſtand ein unternehmenber Feldherr, Amir Sing. Die 
Generäle Ochterlonyg und Gillespie wurden mit 30,000 M. gegen ihn gefantt. 
Wer bei dem Angriffe auf die Fortereſſe Kalunga fiel dieſer ſchon den 30. Oft. 
1814 und die Briten mußten eine Zeit Iaug weichen. Indeflen drang General 
Ochterlonh langfam vor, nahm Ramghur, Bellaspur und andere Bergfeften, auch 
Almora, die Hauptſtadt von Kemaon, den 25. April 1815 und im Mai 1815 
erfannten die ſaͤnmtlichen Alpenlandſchaften von der Satledſch bis zur Kalt im 
Oſten die Oberberrlichleit der Briten an. Garhwal, Sirmor, Hindor, Biſſahir 
mit Kunawar wurden den ehemaligen von den Gorkhas unterjochten oder vertriebe- 
nen Bürften als Leben übertragen. Kamaon mit dem reichen Thale Debra Dun 
blieb unter unmittelbarer brittiſcher Herrſchaft. Subathu, Raingarh, Nahen und 
andere Drte wurben zu Kriegäftationen erfiärt. Entmuthigt wollte Amir Sing 
Hälfe bei dem Katfer von China fuchen, der Hof zog aber Unterbanblungen mit 
den Briten vor, den 2. Dec. 1815 mar ſchon der Triebe geſchloſſen; aber bie 
Kriegspartei flegte wieder. Die Abtretung nicht nur des oftupirten Gebietes, ſondern 
auch des ganzen Terrai ober Sumpflandes fchien erft zu viel; Ochterlony flieg 
nochmals und jetzt in das eigentlihe Thal Nepal hinauf 5i8 einige Meilen vom 
der Hauptſtadt Ahatmandı. Nach 2 neuen Niederlagen verftand man fich jetzt im 
März 1816 zur Annahme aller VBebingungen, und der Generalgouperneur trat 
dann aus Gnaden ihnen etwas davon wieder ab. Die Nieverangen weftlich ber 
Kali und das Thal der Rapti bleibenden Siegern;; die Gebirgehäuptlinge zwifchen der 
Satlevih und dem Ganges erhalten ihren frühern Befitz unter engliiher Ober- 
hoheit zurüd. Die Gorkhas vürfen ohne britifche Zuftimmung keinen Europäer 
oder Amerikaner in ihre Dienfte nehmen. Ein britiſcher Refident refibirt in ihrer 
Haupiſtadt. Sikkim wird ein felbftändiges Fürſtenthum. Gegen Abtretung einiger 
Gebirgsſtriche ging dieſes den 10. Februar 1817 von England zu Lehen. 1850 
wurbe aber zur Strafe für die Gefangennehmung von Hooker und Dr. Eampbell 
fein Beſitz bedentend geichmälert. 

Bamilienverhältniffe Liegen den Marquis von Haftings Anfangs des Jahres 
1822 zurüdtreten, und den 1. Anguſt 1823 Ianbete fein Nachfolger Lord Am- 
herft in Ealcıtta und regierte bis 4. Juli 1828. 1825, als ber legitime Erbe 
von Bhurtpur von feinen Neffen enttbront wurbe, zog Lord Combermere mit 
25,000 M., ven Ufurpator zu vertreiben. Bhurtpur, die leute Feſtung Indiens, 
mit 60 Fuß dicken Erbmauern, wurde damals gebrochen. 

VIE Die Sauptbegebenheit unter der Verwaltung von Lord Amherſt ift aber 
ber erfie Krieg mit Birma 18). Die Birmanen hatten ihre Eroderungen 
1784 auf Arakan —— und 1808 auf Aſam ausgedehnt und waren dadurch 
im Norden und Welten Orenzuachbaren ber Engländer geworden. Ihre granfame 


18).Major Snodgrass Narralivo of Ihe Burmese war, detailing the operations of 
major-general Sir Archibald Campbells’ army, from its landing at Rongoon in May 1824, 
to the conclusion of a treaiy of peace at Yandaboo, in February 1826. Mit 1 Karte. 
London 1827. 8°, 

Horace Hayman Wilson Documenis illustrative of the Burmese War. With & 
introductory Sketch of the events of the war, and an appendix. Calcutta 1827. 4°. 
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Negterung ließ viele Arahanen tn vie beuuchbarien britiſchen Veſthungen ſtüchten 
und von ba Streifzüge nach der alten Heimat unternehmen. Vergebens werde 
ihre Auslieferung verlangt. Die Unterhanplumngen hatten ſchon Jahrzehnte gebauert, 
und aud die Geſandtſchaften von Symes (1795, 1802), Canning (1809) und 
Cor (1821) hatten nicht zum Ziele —5 Die übermüthigen Birmanen unter 
fhägten pie Macht der Engländer. Dielen kam der Umftand zu Hälfe, daß bie 
wichtigſten Stäpte Birmas am Iramabt liegen. 11,000 M. Europäer und 

bi8 fegelten firomanfwärtd unter dem General Archibald Campbell und nahmen 
den 11. Mat 1824 ihre vorzüglichſte Handelsſtadt Rangun und bald darauf au 
die Infeln Negrais, Tſcheduba und die Küftenftäbte Tawohy, Mergui und Marta» 
dan; aber zu Lande erlitten fie wienerholte Nieberlsgen in Aſam, Kaſchar ımb 
Dſchittagong durch den tapfern Anführer der Birmanen Maha Bandala. Die 
Hauptſtaͤrle der Birmanen beftand in Palifaden und Holzfeſtungen; enropälftge 
Kriegskunſt wußte aber biefe natürlich Leicht zum durchbrechen. Prome flel im April 
1825 ohne Schwertfireih und jegt wollten aud die Stamefen von Often in Birma 
einfallen, um die birmaniſche Race vollfommen zu vernichten. Dies ftimmte ben 
Hof von Ava zum Frieden, und auch in Bengalen wünſchte man ben verberblichen 
Krieg auf jeve Welfe zu beendigen. So tam ven 17. Sept. 1825 ein Waffen- 
ſtilſtand zu flande; aber vie Machgiebigleit machte bie Birmanen wieder über⸗ 
mätbig und es bedurfte einer neuen Schlacht bei Prome, um ven 30, Dec. 1825 
ben Frieden auf dem Irawadi abzuſchließen. Aber wiener weigerte Ava die Unter 
zeiänung. Campbell ſchlug wiederholt die Heerhaufen ver Schan und rüdte bis 4 
ZTagereifen ven der Hanptflabt vor, obwohl er kaum über 2000 Di. gefunber 
Truppen verfügen Tonnte. Da verfland Ava fih zum Frieden von Yandabo. 
Die Birmanen verfpradden, fi jever Einmiſchung in die VBerhältniffe von Afam, 
Kaſchar und Dſcheintia zu enthalten; den Radſcha von Manipur anzuerkennen; 
Aralan, De, Tawoi und Lenafferim abzutreten und eine Krore Rupien (12,000,000 fi.) 
Krlegstoften zu zahlen, einen englifchen Geſandten in Ava zu empfangen umd einen 
Handelövertrag abzufchliegen, der auch bald (den 23. Nov. 1826) dur Craw⸗ 
furd 19) zu Stande fam. Arakan's Beodlferung iſt unter britifher Herrichaft 
in 25 Jahren 1827—1851 von 100,000 Einwohnern auf I/, Million geftiegen. 
Die Reiseinfuhr beträgt 12-—13,000,000 fl. Moulmain, wo 1826 nur wenige 
Fiſcherhütten ftanden, war 1849 fchon eine blühende Stadt von 60,000 E. mit 
einem Handel von B—4,000,000 8. Auch die nen angelegte Stadt Amherft 
unterhalb Moulmain erblühte ſchnell. Afam, das noch 1846 nur 7—800,000 €. 
zählte, zeigt indeß noch wilde Zuftände der Blutfehden und des Yanftrehts. Die 
Fürftentbümer Dſcheindia und Kaſchar wurden fon 1832 nad einer kurzen 
Fehde zu ben Beflgungen der Kompagnie gezogen, Manipur während ber Vor⸗ 
mundſchaft des Radſcha 1834 unter britifche Verwaltung geftellt. In Alam fanden 
die Engländer den Theebaum und es bildete fi da zum Anbau besjelben eine 
Thee-Rompagnie, um England mit der Zeit in diefem Artikel von China unab⸗ 
Hängiger zu machen. ' 

Wir ſchließen bier gleih die Geſchichte des zweiten birmani— 
[hen Krieges an. Der Hanbelsvertrag mit England brüdte vie Regierung 
in oa, die von Monopolen und willtürlihen Bebrüdungen der Kauflente gelebt 
hatte, fehr. Die Belehrung der Karlän durch die Mifftonäre veranlaßte Verfol⸗ 


„9 Journal of Embassy io the Couft of Ava by Johti Crawfurd. London 1834, 
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gungen: des Syeltenthuuns umb Autwanderung jener nach Aralan. Vergeblich rekla⸗ 
mirte fie der Kouig. Eine Palaſtrevolution bewog ben englifchen Geſandten Bur- 
wen Ion 1839 Ama zu verlaffen. Der nähfte Anlaß aber zum Ausbruch des 
Krieges war ein unartiges Betragen bes Statthalters von Rangun gegen britifche 
Dffiziere, die Betrunfen geweſen fein follen, worauf ihr Borgefegter, der Eommo- 
vore Lambert 6. Januar 1852 Nachts ein Schiff der birmanifchen Regierung kapern 
ließ. Diefen geringfügigen Umſtand benutzte der damalige Generalgonverneur, Lord 
Dalhouſie, zum zweiten Kriege 20). In befehlendem Zone verlangt er den 18. Febr. 
voßftändige Genugthuung, 1 Milton Rupien Schadenerſatz und Aufnahme eines 
Geichäftsträgers zu Rangın. Das Ultimatum blieb unbeantwortet und General 
Godwin begann jetzt dem zweiten Krieg. Die indiſche Marine zählte damals ſchon 
9 Segelichiffe von 2400, und 24 Dampfer von 15,000 Tonnen Gehalt. So 
nahmen vie Engländer jet in wenigen Monaten (April bis Ditober) ohne nam⸗ 
haften Berluft die Stäpte Martaban, Rangun, Baflein, Pegn und Prome. Bel 
rafcherem Vorwaͤrtsgehen wäre ber Krieg bald beenbigt geweien. Die Engländer 
waren aber im Zweifel, ob fie weiter gehen und ganz Birma nehmen und behalten 
foliten. Die obern Alpenlanvichaften zu behanpten, wäre fehwieriger gewejen. Man 
begnägte fi daher licher mit der Provinz Pegu, vie man mit 9000 M. und 
wenigen Koften behaupten konnte, und bie doch ein Einkommen von 20— 25,000,000 
Nupien bat. Den 20. Dec. 1852 wurbe fie dem brittifch-inpifhen Reiche 
einverleibt, Der Theil zwifchen ben Flüſſen Saluen und Sitang wurbe zu 
Tenaſſerim gefhlagen, das übrige bildet bie Provinz Pegu, die unter dem Statt- 
halter Kapt. Phayre bald anfblühte und ſchon 1856 270,000 8. abwarf. Ein 
Friedensvertrag mit den. Birmanen iſt noch nicht zu Stande gelommen. Die Ge- 
ſandtſchaften ver Engländer an dem Hof von Ava, 21) ſowie au eine birmanijche 
nach Ealcutta blieben ohne Refultat. In ganz neuefter Zeit ift Pegu mit Arracan 
und Tenafſerim zu einer Provinz; Britifh Birma unter einem Chief Com⸗ 
miffloner vereinigt und zu biefer Stelle Phayre ernaunt worden. (Allen’s Indian 
Mail 1862. p. 33.) 
Doch wir mäfjlen noch auf bie frühere Zeit zurüdgehen. 

Auf Lord Amherſt folgte ale Beneraigouvernene 1828 4. Juli bis 1835 
20. März Willtem Henry Eavenviih Lord Bentind, aus einer Pfälzerfamilie, 
Die im BOjährigen Kriege nach Holland gefllichtet, mit Wilhelm III. nah England 
gegangen und veren Haupt von ihm zum Herzoge von Portland 1696 erhoben 
war. Bentind war ein jüngerer Bruber bes Herzogs von Portland. Er war 
1803—1807 ſchon Statthalter von Madras gewefen. Man wollte damals bort, 
wie in Bengalen, den bleibenden Steuerſatz einführen und eine Lanbarifiofratie 
nach englifcher Art gründen. Lord Bentind führte aber 1805 bie Grundholdenweiſe 
ein, welche ven engliihen Beamten mit ven einzelnen Eigenthümern verhandeln 
und dem Landmanne 2/, des Rohertrages läßt. Wegen einer Meuterei in Wellore 
wurde er den 25. Juli 1809 zurädgerufen, trat dann in königliche Dienſte und 
fiıhte unter feiner Verwaltung 1812 Sicilien zur Freiheit zu erheben. Seine Ver⸗ 
waltung in Indien als Oberftatthalter war im Ganzen frieblih und auf Ber 


— — 





20) Papers rolating Lo hostilities with Burmab. Presented to both Houses of Par- 
liament 4 June 1852. Londen 18592. Fortsetzung am 15. März 1853. 
3ı) Henry Yule: A narrative of the mission sent by the Governor-general of India 
to the Court of Ava in 1855, with notices of the Country, Government, and People. 
numerons Illustrations. London 1858, 49, . 
©. meine Anzeige in „Gelehrte Anzeigen d. k. b. Akad. d. Wiſſ.“ Nro. 68, 18. Dec. 1808. 
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beſſerungen im Iumern geriätet. Er führte Erſparungen bei ver. Ciutl- uud. DR- 
tärverwaltung ein, viele Lehen wurden eingezogen und durch ganze ober theilmelfe 
Aufhebung ver Gteuerfreiheit in Bengalen 1828-—1848 bie Einnahmen um 
4,000,000 Rupien gefteigert. Die Opiumansfuhr der einheimiſchen Fürſten, bie 
mit hohen Ausgangszollen belegt wurve — 1845 zahlte die Kifte 400 Rupien — 
vermehrte auch die Einkünfte. Durch dieſe Erfparungen und Berbefferungen wurde 
das Gleichgewicht der Finanzen hergeſtellt. Er wagte aud das Verbot der Witt. 
wenvderbrennung zunähft in Bengalen 1829, dann au in Mabras und 
Bombay 1830 einzuführen. 1818 follen in Bengalen allein 839 unb 1828 nd 
463 Witten den Scheiterhaufen beftiegen haben. Wer früher feine Religion ver 
Heß, verlor mit feiner Kafte auch fein Erbrecht. Auch dem trat er entgegen. Die 
Näuberbanden der Thags wurben verfolgt; 1830—1835 über 2000 eingefangen 
und zum Tode oder zum ewigen Gefängniß verurtheilt oder verbannt. Auch für 
das Schulwefen, das bisher gänzlich vernachläßigt war, Intereffirte ex fi, obwohl 
die Summe, bie darauf verwandt wurbe, Tümmerlich genug blieb. In Agra mit 
233,200,000 E. genofien noch 1848 von 1,900,000 männlichen Huipfliätigen 
Kindern nur 68,200 irgend einen Unterricht. Dagegen botirte man bie anglicante 
hen Biſchbfe reichlich, obwohl der erfte Biſchof von Ealcutta, Thomas Middleton, 
(1814—1822) einen großen Theil feiner Zeit in dem Streit mit ben presbyteria⸗ 
niſchen Kaplänen zubradhte Willem Adam wirkte befonders für das Unterrichts- 
weien und trat 1835 in den 1823 gegründeten Erziehungsrath Bengalens. Gegen 
das Ende feiner Berwaltung wollte Bentind vie englifhe Sprache zum ausſchließen⸗ 
den Mittel der Erziehung und Bildung erheben und entzog ben indiſchen Sprachen 
bie Unterftägung ber Reglerung; indeß fein Nachfolger, Lord Aucland, bob feine 
Berorbnung nach wenigen Iahren ſchon wieder auf. Unter ihm fegelte auch das 
efte Dampfſchiff von Europa 1825 nad Ealentta, 1830 den 22. März bie 
22. April der erſte Dampfer von Bombay nad Sue. Auch auf dem Ganges 
erjhienen Dampfer und fuhren von Calcutta nad) Allahabad in 18 Tagen, wozu 
die Segelſchiffe früher 3 Donate brauchten. Vorbereitungen zu Eifenbahnen wurben 
erft 1844 angefangen und Telegraphenlinien burd O'Shaughneſſy erft feit 1853 
ausgeführt; 1856 im Februar waren 4000 Meilen vollenvet. An bie Beſchiffung 
bes Indus und bie Erdffuung vesfelben für den Handel wurbe ſchon 1830 gedacht, 
und ben 22. Februar 1833 wurden in einem eigenen Bertrage die Bebingungen 
und Zölle feftgefeßt, unter welchen die Briten den Indus befahren und in dem 
Ländern des Bhawallkhan ihren Handel betreiben könnten. Burnes Geſandtſchafts⸗ 
reife war zu biefem Zwede befonders mitunternommen., 

Lord Bentind hatte ſchon im März 1834 feine Eintlafjung eingereicht, aber 
erft nad langem Kampfe mit dem Mintfterium Melbourne bequemte fi das 
indifhe Haus zur Ernennung Lord Auckland's eines Whig, zum Oberſtatt⸗ 
halter, (1836—1842.) 

Um diefe Zeit erfolgte die Ernenerung des Freibriefes. Schon 
bei der legten Ernenerung besfelben 1813 hatte das Haus ver Gemeinen fi das 
Recht vorbehalten, in Handelsſachen nachträglich Aenderungen vorzunehmen, und 
fo aud unter andern (1821) englifhen Schiffen ven Zwiſchenhandel mit den Laͤn⸗ 
dern innerhalb des Wreibriefes und von bier aus mit allen Gegenden der Erbe 
gewährt. Schon 1830 hatten beide Häufer Ausſchüfſe zur Unterfuhung ver Regie 
rung und Zuftände der indiſchen Ränder und des Handels dahin ernannt. Das 
Refultat ner neuen Reform war: Alle Hanbelsprivilegien, namentlich 
die chineſiſchen, hören den 22. April 1834 anf, der Rompagnie. bleibt bios die 
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Negierung Indiens und das bamit zufammenhängenbe PBatronat im Namen ber 
englifchen Krone, ohne allen Länverbefig auf noch 20 Jahre bis zum 30. April 
1854. Die Dividende von 101/, Proc., eine jährlide Summe von 650,000 L., 
bleibt bis zur Zurückzahlung des Wltienfapitals, bie mit 200 2. für je 100 8. 
Aktien gefhehen muß, auf ven Grund und Boden Indiens angewiefen. 2,000,000 2, 
werben ſogleich bei den Kommiffären der Staatsſchuld deponirt, und bie Interefien 
davon zum Kapital gefchlagen, bis 1885 12,000,000 8, zufammen fein werben, 
um bie ganze Schuld zu tilgen. Weber bie Wenverungen in ber Regierung und 
Berwaltung verflänbigte man fih bald mit der Kompagnie Sie blieb dem Hof 
der Direltoren und dem Kontrollamt. Agra follte eine vierte Präſidentſchaft bilden; 
um bie Koften zu mindern, erhielt fie aber nur einen Bicegonverneur. Der Oeneral- 
gonverneur im Rathe kann jest beſtehende Verordnungen und Geſetze aufheben 
und neue erlaflen, welde die Kraft von Parlamentsbefhläflen haben. Ein Geſetz⸗ 
gebungsausihuß für Indien wurde errichtet. Es follten allgemeine für Engländer 
und Eingeborene gültige Geſetzbücher ausgearbeitet werden. 1837 war das Straf⸗ 
gefeubud 22) vollendet und wurde gebrudt; Macaulah arbeitete mit daran; aber 
es iſt noch nicht eingeführt. Ebenfo wenig find die Engländer, wie 1849 beftimmt 
wurde, gleich den -Eingeborenen, unter die Gerichtshöfe der oflindifchen Kompagnie 
geftellt. Eingeborene wurden zu Stellen Beförbert, St. Helena ber Krone abge» 
treten. Der Hof follte jährlich einen Rechenſchaftsbericht über Einnahme und Aus- 
gabe dem Parlamente vorlegen. Später wurden die Binnen- und Küftenmautbhen 
befeitigt, die Ansfuhrzölle auf Zuder und Baumwolle abgeſchafft. 

Bon Bentinds Abreiſe bis zur Ankunft des neuen Oberftatthalters (20. März 
1835 bis 8. März 1836) regierte Charles Metcalfe als Stellvertreter. Er 
wurde zum großen Berbruße des Hofes der Direltoren und des Kontrollamtes ber 
Grimder der Preßfretheit im Indien. 1791 Hatte Lord Eornwallis“ dem 
Herausgeber des bengaliſchen Jonrnals noch die Erlaubnig zum Wufenthalte ent⸗ 
zogen, er mußte nah England zurüdichren und eine Cenſur wurde eingeführt; 
Marquis Wellesley verhängte neue VBefchränkungen ver Preſſe; Lord Minto ſtellte 
die Delfflonfre zu Serampore unter firenge Auffiht; Haſtings erließ 1818 ein 
beſchraͤnkendes Preßgeſetz ſtatt dee Cenſur; Lord Bentind gewährte die Preffreiheit 
faktifch; Metcalfe aber 1835 geſetzlich. Letzterer beſtimmte auch den normalen Münz- 
fit in Gold, Silber und Kupfer in den brei Präfibentfchaften. 

VIN. Die nädftwichtige Begebenheit war ber ungtndide Krieg mit 
den Afgbanen?Y). Wir haben Br. 1 p. 94 die Berhältniffe des dortigen 


29) A Penal Code, prepared by the Indian Law Commissioners and published by 
command of Ihe Governor General in Council (Galcutta 1837) edited by Charlos Nash. 
Report on Ihe Indian Penal Code. Calcutta 1846, 

23) History of the war in Afghanistan, from its commencement to its olose. From 
the journal and letters of an ofßcer high in rank. London 1843, 89, 

John Will, Kaye. History of the war in Affghauistan. Londou 1857. 2 Bde, 8°. 

W. Hough A narralive of the march and operstions of the army of the Indus 
in Ihe ezpedition t0 Affghanistan in Ihe years 1838—1839. Comprising also: The his- 
tory of the Dooranee empire from its foundation to the present time. London 1841, 89 

James Atkinson. The expedition into Aflghanistan: notes and skeiches descrip- 
tive of the country. Mit 1 Kärtchen. London 1842. 8°. 

Vinoent Eyre The Military operatioas at Cabul, which ended in the retreat and 
destruction of the british army, January 1842. With a journal of imprisonment in Afl- 
ehanistan. 4 Ed, London 1848. 89, 

3 ar Sale A journal of the Disssters in Affghanistan 18411842. Paris 1848, 
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Herrſcherhauſes ſchon kurz erwähnt. Shah Schudja, ver durch Doſt Muhammed 3) 
vom Throne verdrängt war und bei den Engländern ein Aſyl gefunden hatte, 
hatte ſchon lange verſucht, wieder zur Herrſchaft zu gelaugen. Die Häuptlinge 
Kandahar's hatten einen Vertrag mit Perfien und Herat abgeſchloſſen und luden 
auch die Gebieter von Sind ein, einen Vertrag mit Perſien einzugeben. Die Eng 
länder fahen aber die Ruſſen im Rüden ver Berfer und von ihnen ihre indiſchen 
Befigungen bedroht. Der Maha Rabja von Lahore war mit ihnen im Bunde 
gegen Doft Muhammed, und bie Theilfürften von Ober» und Unter⸗Sind fuchten 
fie nun auf alle Welle zur Anerkennung der Oberherrlichleit der Kompagnie zu 
bewegen. Dem Ehane von Cheirpur, der die SOberherrlichkeit der britiſchen Regie 
rung zuerft anerfannte, folgten 1839 bie andern Theilfürſten von Unter⸗Sind. 
Sie verſprachen Zuzug, keine Berbindung mit andern Staaten ohne Borwiflen des 
oberften Lehenherrn einzugehen und gaben 3 Lakh Rupien zur Unterhaltung eines 
britiſchen Korps zu Thata. Die Fahrt auf dem Indus wurde freigegeben. Daflir 
wurbe ihnen der Beſitz ihres Landes garantirt! | 
Nachdem die Engländer fi fo gefihert, verfammelten fie 28,000 M. eng- 
liſcher und indiſcher Truppen am Indus. 9000 MR. blieben davon als Rädhalt 
in Sind; die andern zogen durch den am einzelnen Stellen nur 40—50 Fuß breiten, 
von hoben, ſenkrechten Gipfeln umgebenen Bolanpaß. In Kandahar nahm Schah 
Schudja den 8. Mat 1839 Beſitz von feinem Reihe. Man nahm Ghaſna, obwohl 
nur noch 12,000 M. ftark, den 23. Jul. Doft Muhammed fuchte vergebens Hülfe 
bei den Perfern und Ruſſen. Obwohl noch an der Spike von 18,000 M. wagte 
ex doch feinen Widerſtand, und dr Shah Schubia Hielt den 7. Auguft feinen Einzug in 
pie halbverädete Hauptftant Kabul. Alles fchien gut zu gehen. Zu Kabul, Dſchela⸗ 
labad, zu Ghaſna und Kandahar wurben Beſatzungen zurädgelaffen, und ein Theil 
bes Heeres zog durch bie leute Stabt, die Dauptarmee aber durch vie 6 deutſche 
Meilen langen Chatberpäfle nach Pefhawer und den Inbns beim. Die Engländer be 
zahlten nicht einmal die in der Umgegend wohnenden Stämme gebührend und 
wurben daher von dieſen wieverholt angegriffen. Nur gegen ven binterliftigen Mrh⸗ 
rab Chan von Kalat zog man und zerftörte fein Nänberneft, er felber fiel ven 
14. Nov. :1839. Doft Muhammed Hatte fi) den Englänvern ergeben anb mar 
gefangen nad Indien abgeführt worden. Die Indus⸗Armee wurde im Anfange des 
Jahres 1840 aufgelöst. Allein bald brach die Revolution ans, Das Hochmäthige 
und willkürliche Berfahren des Schah erbitterte das Boll, Doft Muhammeds Sohn, 
fber, war entlommen unb wurbe ein Hauptanftifter des Aufſtandes. Die Ber 
ſchworenen hatten ſich gegenfeitig durch eine Urkunde, die auf den heiligen Blättern 
des Keran geſchrieben war, verpflichtet. An verfchlenenen Orten murben einzelne 
Aufflände organifirt, Sale zur Unterbehhung per Infurgenten ausgefandt,: aber 
bald zurädgerufen. Den 2. Nov. 1841 früh Morgens brach der Sturm In Kabul 
los. Die Läden blieben geſchloſſen, Alles eilte zu den Waffen. Die Häufer ber 





J. N. Allen Diery of a march through. Sinde and Afighanistan with the troope 
under the command of General Sir William Nett. London 1843. 8°. 
Report of Ihe East India commitiee on the causes and consequences of ibe Affghan 
war. London 1842, 89. 
- Affghanistan, Copy of farther papers relating to military operätions in Afghanistan. 
Ordered.... to be printed 17. Febr. 1843. 
23) Mohan Lal. Life of the Amir Dost Mohammed Khan of Kabul, with his poli- 
rm prosedinge, towards tbe English, Russian and Persian Governments, London 
. de, 8°, 





Afliairan. 485 
brtiſchen Hauptleate une Beamten in ver Stabi wurden erſtürmt und alle, Frauen 
na Klitver wicht ausgenemmen, erbarmungsios ermordet; Burnes und fein Bruder 
wor unter ben Ermorbeten. 6000 DM. waren no im Befige eines Befeftigten 
Lagers und einer nahen, ftarken, mit Proviant und Munition reichlich verſehenen 
Burg. Aber General Elphinftone war ein alter, Fränfliher Mann, der Reſident 
Macnaghten ließ fih von Uber beihören, den Rüdzug zu befürworten, Gegen 
Räumung von Afghaniſtan follten vie Engländer heimlchren dürfen, mit Transport 
und Lebensmitteln verjehen. Zuverfihtlih gab der Refivent fit Alber bin und 
wurbe grauſam ermordet. Wir können ben traurigen Rüdzug ber Engländer bier 
im Detail nicht erzählen. Den 10. Januar waren 270 Soldaten und einige Tan- 
fenb M. Tagergefolge die einzigen Reſte des Heeres; der General wurbe auch noch 
mit 2 Dffigieren gefangen zurädgehalten. Im Winter konnte man die Chaiberpäfle 
nicht durchbrechen, die in Dſchelalabad eingefchloffenen Truppen hielten ſich unter 
General Nott, weniger gut die in Ghaſna. Ein neues Heer mußte gegen Afgha⸗ 
niſtan ansgerüftet werben, was bei einem Deficht von 24,000,000 fl. jährlich feine 
Schwierigkeit hatte. Nur General Pollod zog dur die Chaiberpäffe Dſchelalabad 
zu Hülfe und erreichte e8 nach 10 Tagen den 16. April. 

Indefien war nad Gjähriger Verwaltung bei dem Wechſel des Minifteriums 
Lord Anckland zurüdgerufen und es folgte auf ihn der Torh Lord Ellen- 
barongh ven 28. Fehr. 1842—1844 19. Sept. Er tadelte Öffentlich das Ver⸗ 
fahren feines Vorgängers im Amte, aber Heerführer und Truppen brannten ber 
Begierde, die Niedermetzelung ihrer Kameraden an den verrätberifchen Afghanen 
zu vähen und Ellenborough mußte nachgeben; Nott und Pollod vollzogen bie 
Rache. Es hing die Mactftellung Englands in Indien davon mit ab. Ein großer 
Theil des Kandahar⸗Heeres ging durch den Bolanpaß nah Sind zurüd. Nott mit 
67000 M. Kerntruppen zog hinauf gegen Ghaſna, befeßte die Stabt ven 6. Sept, 
zerfiörte die Burg und morbete ſattſam. Pollod fing die Afghanen und zog in 
Kabul ein; die Gefangenen wurben befreit, die Stadt geplündert und verheert, der 
graße Bazar mit Schießpulver gelprengt. Nach vierwöchentlichem Aufenthalte kehrten 
bie Engländer nach Indien zuräd. Vord Ellenborough ließ die Thore von Som⸗ 
nath mitnehmen. | ' 

Hatte diefe Exrpebition nur ber Rache gebient, fo erholten ſich bie 
Engländer dafür an Sind Napier2) fand hier an ver Spitze ber 
zurüdgeloflenen Truppen. 2 Provinzen follten fie abtreten. Man unterhanbelte, 
Die Emirs wollten fi ven 13. ehr. 1848 unterwerfen, erflärten aber, fie könn⸗ 
ken für das Thun der Balutſchen nicht einſtehen. Dann, meinte Napier, zeigten 
fie fih unfähig zur Regierung. Den 15. Febr. wurbe bie Wohnung bes Nefibenten 
Dutram in Haiderabad angegriffen, aber gut vertheibigt, Den 17. Febr. lieferte 
Napier mit nur 2800 M. und 12 Kanonen bei Miani 22,000 wüthenden Ba» 
lutſchen eine furchtbare und fiegreiche Schlacht, Der Emir von Mirpur wurde im 
März und Iunt wiederholt gefhlagen und flüchtete in's Suleimangebirge Sind 
wurbe jeßt eingezogen; die Beute betrug nicht weniger als 1/, Million L., wovon 
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ver General 1/, erhielt. Die Provinz koſtete exft mehr als fie einbrachte, hob ſich 
aber ſchnell unter britiſcher Herrſchaft. Karatſchi 1845 mit nur 5000 E., hatie 
nad 4 Jahren die face Zahl Die Bevöllerung betrug 1851: 1,088,000 Seelen 
und zwar 800,700 Moslim und 231,000 Hindu; 607,000 Männer, 481,000 
Franen. 

Lord Hardinge, der bei Albuera geflegt, bei Ligny eine Hand verloren und 
bei Waterloo mitgefämpft hatte, traf als neuer Generalgouverneur den 19. Sept. 
1844 bi 12. Ianuar 1848 in Salcutta ein. 

Es blieb nur no der Benpfhab zu unterwerfen. Hier war ber 
Sig der Seiths 2%), befanntlih Anhänger des Religionsſtifters Nanal. Rana⸗ 
vihit Hatte Hier zum Theil mit Hülfe franzöfiſcher und italleniſcher Offiziere ein 
anfcheinend mächtiges Reich gegründet, indem er alle Heinen Häuptlinge ber Geithe 
und die Bergfürſten unter feine Herrſchaft brachte. Mit den Englänvern hatte er 
ſich gut geflellt, ihnen aber im Bertrage von Amritfir den 25. April 1809 vie 
Seikhs Bftlih vom Satledſch überlaffen müſſen. Er hatte Multan bezwungen, 
Kaſchmir erobert, ebenſo Peſchawer und Ladakh, Baltiftan und Ghilgit ſich tributär 
gemacht. Dſchamu war ein Lehenfürſtenthum. Aber mit dem Tode des Maharatſcha 
war der Glanz des Reiches erblichen. 

Ranadſchit hinterließ ein ziemlich geordnetes Reich mit 41/, Millionen €,, 
einem jährlichen Einkommen von etwa 80,000, 000 fi. und einem Heere von 
70— 80,000 M., 1/, in europätfcher Kriegskunſt gebilvet, 400 großen und ebenfo 
viel Heinen auf Kameelen transportirten Kanonen. ber es zeigte fi bald, daß 
mit feinem Hinſcheiden der Geiſt, der das Ganze geſchaffen und belebt, gewichen 
war. Sein Sohn und Nachfolger Charak war halbbldpfinnig, deſſen Sohn Nao 
Nihal mit den Dſchamu⸗Fürſten fette ihn gefangen (8. Oft. 1839) und ergriff 
erft in feinem Namen, nad veflen gemaltfamem Tode den 4. Nov. 1840, als 
Maharadſcha die Zügel der Regierung; aber am Tage feiner Thronbefteigung, als 
er auf einem Elephanten durch die Eitadelle von Lahore ritt, ftürzte die Bruſtwehr 
ein und begrub ihn unter den Trümmern. Die Diamu-Fürften beriefen nun 
Schir Sing, aber die Wutter des Nihal, ein Tühnes, fittenlofes Weib, war ihm 
entgegen. Sie fand indeß ven 18. Januar 1841 auf eine furchtbare Welfe ihren 
Tod; aber auch Schir warb den 14. Sept. 1848 ermorbet und Dhalip unter 
Bormunpfhaft von Hira auf den Thron geſetzt. Die Prätorianer der Chalſa waren 
aber die eigentlichen Heren; fle fannen bei aM’ diefen Umwälzungen nur auf Raub 
und Plünderung. Hira ward den 21. Dec. 1844 von den zügellofen Truppen 
ermorbet und die Weſirſtelle von der Soldateska förmlich verfteigert. Der Oheim 
Dhalips erhanbelte fie, Tag aber mit ven zahlreichen Liebhabern feiner Schwefter 
fortwährend in Streit. Heerführer und Truppen fetten jetzt gemäß einer alten 
Einrichtung Nanak's und Gowind's einen Kriegsrath ein, „die Berfammlung ber 
Gläubigen oder Auserwählten”, denen fi die ſcheinbaren Herrſcher fügen mußten. 


26) Henry T. Prinsep. Origin of the Sikh Power in the Punjab, and the politi- 
cal life of Muha-Raja Runjeet Singh with an account of the present condition religion, 
laws and customs of the Sikhs. Calcutta 1834. 8°. 

W. L. Mao Gregor. The history of the Sikhs. London 1846. 2 Bde. 8°. 

Jos. Davey Cunningham. A history of the Sikhe, from the origin of ihe nelion 
to the battles of the Sutlej. London 1849 8°. 

W. W. W. Humbley. Journal of a Cavalry Officer , including the memorable 
Sikh-Compaign 1845—1846 London 1854. 8®. 

First Punjab Report, Second Punjab Report, 
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Dies machte die Engländer beforgt. Der Präflvent in vahore mınte die Ant 
laſſung eine® großen Theiles des Heeres und Abtretung des Landes Bftlih ber 
Satledſch verlangen. Der Weſtr war geneigt, darauf einzugehen aber ber. Aus 
ſchuß der regierenden Officiere verwarf den Vorſchlag mit Unwillen. Dhalip mit 
feiner Mutter mußte im Lager erfheinen, wo ihr Bruder mit zwei Gunſtlingen 
ermordet wurbe. Die Engländer zogen nun Truppen zufammen. ‘Die Seikhs ſetzten 
ben 11. Dec. 1845 über den Satledſch, bezogen ein Lager mit 50,000 Mann und 
150 Kanonen, 10 engl. Meilen von Firospor. Es kam den 21. Dec. zum Kampfe. 
Die Sheiks Tämpften bier bei Mubli und Firusſchah viel tapferer als vie Enge 
länder erwartet hatten; dieſe hatten 3300 Topte und Verwundete, darunter Mobert 
Sale. Bei Anival wurden ven 28. Jan. 1846 24,000 Sheils von kaum ber 
Hälfte Engländer gefäglagen und verloren ihre ganze Artillerie; mehrere Sheils⸗ 
Käuptlinge, wie Golab Singh, traten verrätherifch mit den Englänvern in Bew 
Bindung Bel Sobraon, öſtlich vom Satledſch, warb den 10. Febr. eine neue Schlacht 
geltefert. 35,000 M. Kerntrnppen mit 70 Kanonen lämpften furchtbar gegen die 
Engländer; 8—10,000 M. follen geblieben fein, 67 große und 200 Feine Ka⸗ 
nonen gingen verloren; bie Anführer wurden wieder zu VBerräthern. Die Engländer 
gingen nun über den Fluß. Golab kam fin ihr Lager zu Kaffur, um im Namen 
des Maha Radſcha um Frieden zu bitten. Diefer mußte indeß ſelbſt ericheinen. 
Bor Unterzeihnung des Friedens ben 9. März 1846 mußten 6,000,000 fl. Kriege 
ſtener erlegt werben, die Englänber theilten dann das Neid. Alle Gaue zwiſchen 
bem Satledſch und Bias, die Beſttzungen Innerhalb der Alpen des Himalaya mit 
Kaſchmir und Haffarah traten die Häuptlinge im Namen ves unmändigen Yärften 
ab, und burd einen befondern Vertrag vom 16. März 1846 erhielt biefe ber 
DidamuFirft Golab für 9 Milltonen fl, 6 gleih, 3 bis zum 1. Oktober 
zahlbar. Er zahlt feine weiteren Abgaben, nur zum Zeichen der Lehenspflicht gibt 
er jährlich ein Pferd, 123 Shawlziegen und brei Kaſchmir⸗Shawls, ſtellt im Kriege 
fein Heer den Engländern zur Verfügung, darf ohne ihre Einwilligung die Grenzen 
feines Staats nicht verändern und keinen Euröpäer und Amerifaner in feine Dienfte 
anfnehmen. Eben dazu muß fich Dhalip verpfliäten, dann die Ehalfa zu entlaffen 
und ein neues Heer, nicht Aber 32,000 M. ſtark anwerben und alle Kanonen 
audlicfern. Dis zur Vollendung der neuen Organiſation befetten die Engläuber 

ore. 

Die Königin Mutter und ihr Weſir und Liebhaber brechen aber alsbald ven 
Bertrag umd reizen ven Statthalter von Kaſchmir zum Winerftande. Golab ſucht 
Hälfe bei den Englänbern; der Statthalter Liefert ihre Briefe aus, ver Weſir wird 
den 4, Dec. 1846 entfegt und nad; Agra abgeführt, die Rani nad Benares. Die 
Engländer drogen ihre BVeſatzung zurüdzuziehen; die Regentſchaft kann ohne fie 
nicht fertig werben und muß nach einem neuen Bertrage fi nun dem Britifchen 
Befehlshaber unterorbnen und für Auszahlung der 22 Lalh Nupien zu ihrem 
Unterhalte forgen. Lord Harbing glaubte fo Alles wohl georbnet, entließ 1847 
50,000 Sipahis umb reichte feine Entlaffung ein. 

Unf ihn folgte Lord Dalhouſie?) 12. Jan. 1848 bis 29. Febr. 1856, 
das Haupt der meitverzweigten ſchottiſchen Familie Ramſey, ver 1843 unter ben 
Torys die Stelle eines Vicepräſidenten im Handelsbureau mit Geſchick bekleidet 
Hatte, ‘Der T7Ojährige Lord Gongh blieb Oberbefehlähaber. Bald zeigte fich, wie 


#7) Minute by th& Marquis of Dalkousie, reviewing his Administration in India, 
from January 1848 10 March 1856. ‚ 
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ſehr Lord Harding fich geirrt hutte. Schon 1848 brach ner Aufſand in Multan 
mit einer Bepollerung von 80,000 muhamedaniſchen Einwohnern aus. Der Statt 
halter, eigeutlih im Namen Rana Dicibs, hatte fih unabhängig gemacht; 2 eng⸗ 
liſche Offictere, bie ihn im April abfegen wollten, wurben ermorbet, Im Sept. 
war auch die ganze Chalfa im Aufftande; die Truppen zu Peſchawer fielen ab 
and bie Afghanen zogen ungehindert durch die Chaiber-Päfle und bejegten Aal 
In drei Biutigen Schlachten (d. 22. Noo. u. 25. Dec. 1848 und 80. Ian. 1849) 
behaupteten die Engländer das Schlachtfeld, verloren aber bier über 2200 Tobte 
und Berwunbete. Indeß wurbe Multan ven 22. Januar 1849 nad einem hari⸗ 
nädigen Widerſtande genommen und ver Statthalter gefangen nad; Bengalen ab⸗ 
geführt, we er den 11. Aug. 1851 ftarb. Er hatte vergebens auf ven Beiſtand 
ber Afghanen gehofft. Den 21. Febr. 1849 verloren bie Seilhs vie Entiheibungs- 
ſchlacht bei Gudſcherat. 60,000 Seiths kämpften gegen 25,000 Englänver; Pardon 
wurde nicht gegeben. 16,000 Afgbanen, vie unter Doft Muhammed und feinem 
Sohne Alsım Chan tapfer mitgefochten, entraunen durch die Chaiber-Päfle, 
Peſchawer wurde 16. März 1849 durch General Gilbert wieder eingenommen, 
bei Rawil Pindi ergaben ſich die Häsptlinge der Seilhs und wurben entwaffnet. 
Lord Dalhouſie verleibte das Pendſchab dem britifden 
Reiche ein (29. März 1849) Die Bewohner wurben alle entwafinet, das Land 
duch 33,000 M. militärtih beſetzt; 88,000 M. flanden noch an ber Grenze. 
Die Entwaffnnug wurde ohne Widerſtand durchgeführt. 1854 war das Pendſchab 
volllommen beruhigt. Das Bari Duab wurde kanaliſirt und viele zweckmaͤßige 
Einrichtungen getroffen, 

. IX. Die nädfte große Erweiterung der englifhen Herrſchaft geſchah durch 
Einverleibung des Königreichs Andh. 28) Die Regierung war bie 
elendeſte, despotiſchte Die englijche Regierung hatte aber nichts gethan, um fie zu 
verbeſſern, obwohl fie fon im Bertrage von 1801 dem Yürften zur Pflicht ge- 
macht Hatte, gut zu regieren. 1819 hatte er ben Titel Sultan aunehmen müflen 
flati des Titels Weſir, nämlich des Großmongolen von Delhi, Der legte König 
dieſes minfelmäuntichen Reiche, Mohammed Wedjid Ali Schab, der den 18. Febr. 
1847 ven Thron beftiegen hatte, war vergebens 1847 von Lord Harbinge in 
Lalnau gewarnt worden. Im Bertrage von 1837 hatte ſich die britiſche Regierung 
ſchon vorbehalten, wenn vie Regierung ſchlecht würde, fie jo lange als nöthig durch 

ve Beamten führen zu laffen, dem König aber Rechnung abzulegen und ven Ueber» 
ſchuß abzuliefern. Indeß war viefer Vertrag von dem bamaligen Könige nie- rati⸗ 
fieiet worden, und die Englänver glaubten, fie brauchten ſich daher um benfelben - 
nicht zu kümmern. Im Januar 1856 wurde General Outram nach Laknqu ger 
fandt, um. bem Könige einen Vertrag vorzulegen, nach welchem er gegen eine j 
liche Benfion von mehreren Lakh Rupien fein Rei der Kompagnie Öberlaflen follte; 
aus den Interefien der 18,000,000 Rupien, welche fie ihm ſchuldig war, follte hie 
fürſtliche Familie unterhalten werden. Der König weigerte fi, ‚ven Vertrag zu 
unterzeichnen, aber Lord Dalhonfte kümmerte fi wenig darum, Durch feinen Erlaß 
dom 7. Febr. 1856, in welchem er ſein Thum zu befhöntgen fuchte, wurbe das 

Königreich von 25,000 engl. Quadratm. im Umfange- mit 5,000,000 Einwohner 
‚dem "beitiichen Reich einverleibt. Bon den 60,000 M. Truppen rübrte fidh keine 
Hand; fein Bauer fland auf, obwohl Alles His zum Bettler bewaffnet einherging. 
88, Papers relaling-to Oude, presented io both Kouses of Parliament,. by command 
of Her Mejesty, 1856, . . nen .. 
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Die englifche Regierung zahlte ben Gruppen ben rärfflänbigen, Soib, una: 20,000 
in den Dienſt und entließ die übrigen nad Haufe. 
Gruüher, be der Grundſatz einer unmittelbaren Regierung no nit zus Geb 
tung gelommen war, erlaubte bie englifche Regierung, wenn kein natürlicher Lei⸗ 
beserbe da war, nach indiſchem Brauche eine Adoption. Jetzt aber fing man 
an, die Lehen einzuziehen. So fon in Satara den 24. Ian. 1849. 
Im Ganzen wurden 1834-—1850 fo 167,000 engl. Quadratm. mit mehr als 
8;/000,000 Einw. unmittelbares Befitzthum; jo Matfor Ion 1838, Kurg 1884. 
11. December 1853 wurde ebenfo Berar oder Nagpur in Oſt⸗Dekhan nen 
76,432 engl. Quadratm. Umfang mit 1,940,000 Einmw. eingezogen und zur Pr 
fipentihaft Madras geichlagen, pa Ragodſchi Bhonfla III. ohne Nachlommen ſtarb, 
and äbnlidh erging e3 den Fürftenhäufen in Karnatik, Thanjore mad 
Diheipor in Radſchaſtan 1849 und Dihanft in Bandelkand 1854. Uster 

es Regierung wurden allein dem indiſchen Reihe 119,000 engl. Quadratm. 
mit 4,830,000 £. Einkünften hinzugefügt. Die Brutto⸗Cinnahme flieg dadurch ven 
26,000,000 8. 1847/48 auf 80,000,000 2. 1854/55. 

Bir haben die Erwerbung von Ceylon?) noch nicht erwähnt, da viefe 
Iafel nicht der Kompagnie, fondern ber Krone gehörte. Die Bewohner, bie Ging 
batefen, find nicht arifhen Stammes, ſondern wohl den Urbewohnern Sud⸗Indiens 
näher verwandt; ihre Religion ift nicht die brahminiſche, fonvern vie buddhiſtiſche. 
Die Golländer hatten die Küftengegenvden eingenommen; im Kriege mit Frankreich 
eroberten bie Engländer 1796 ihre Befltungen faft ohne Widerſtand und behielten 
fie im Frieden zu Amtens. Frederick North, nahmals Earl Gailford, wurde ber 
erfte britiſche Statthalter und beſchloß auch bes Reiches Kandt im Innern, bas 
noch unter einem unabhängigen Könige ſtand, fi) zu bemächtigen, Der letzte König 
Sri Wikrama hatte im Widerſpruche mit dem althergebrachten Erbrechte ven Thron 
eingenommen. Mit dem erften Miniſter (Adikaram oder Adigar) wurbe von ‚ben 
Englänwern eine bodwerrätheriiche Verbindung angelnüpft. Jener wollte ven König 
abfegen und ermorben; dem Statthalter Hätte es genügt, wenn er nad ‚ven brill- 
fen Befitzungen überfieveln wollte; deß weigerte fid) aber der König. Da griff 
der Statthalter zu den Waffen; der König flüchtete in bie unzugänglichen Hoch⸗ 
gebirge. Als General Macdowall in die Hauptſtadt Kandi einzog (den 20. Febr. 
1803), fanden der Palaft und die meiften Tempel in Ylammen. Ein augeblicher 
legitimer Prinz, Badoha Sami, der eines gemeinen Verbrechens wegen öffentlich 
gezächtiget worben war, wurbe nach englifher Art anf ven Thron erhoben und 
dann mit Ihm ein vortheilhafter Vertrag abgeſchloſſen Ein Theil der Truppen zog 


29, James Cordiner A description of Ceylon, containing an account of Ihe country, 
inhabitants, and natural productions, with narratives of a tour roand the Island in 
1800, the campaign in Candy in 1803, and a journey to Ramisseram in 1804, illustr. 
by 25 engravings. London. 2 Bde. 1807. 4 9. 

Anthony Bertolacci A view of the agrieullural, commercial and Ananctal in- 
terests of Ceylon. With an appendix, cont. some laws and usagss of the Candians 
Port and Coustom Housa regulations. London, 1815. 89. 

Philalethes The history of Ceylon, from the earliest period to the'year 1815 
. eng racteristio details of the religion, laws and mamners of the people. Londos, 
1817. 49. 

Will, Knighton. The history of Geylon from the earliest period to the pre- 
er ums; with :an appendix , containing an account of its present oonditiou, London 
1845. 89. 0 ' u 

James Emerson Tonnont Ceyion eto. Londen, 1869. 2 Büde, 8°. 
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ſich der Koſten wegen zurück ein anderer erlag dem bbſen Alma. Rünig Wikrama 
aber aber die gefhwächte Garniſon, und Major Davte lieferte, um ſich und 
bie Sein zu retten, den Schattenfönig aus, ber hingerichtet warb, wicht weniger 
aber auf treulofe Weiſe bie britiſchen Officiere und Soldaten. 10 Jahre waͤhrte 
nun ein wilder Guerilla⸗Krieg. Die Engländer traten nochmals mit dem verräthe- 
riſchen Miniſter Pilime in eine geheime Berbindung, um ven König bes Thronss 
und Lebens zu berauben. Der Aufftand mißlang aber; der Minifter ward 1812 
enthauptet; fein Nachfolger Ehilapota gab ebenfalls verrätherifchen Einflüffen Gehör, 
pie Empörung warb aber nochmals niebergefchlagen und der Miniſter mußte zu 
den Englänvdern entfliehen. Der vielfach verrathene König wäthete num gegen bie 
zurädgelaffene Familie. Dies entfremdete ihm die Bewohner Kandi's; ber 180fte 
und letzte König warb den 2. Mär; 1815. von ben Englänbern gefangen g e⸗ 
nommen und ſtarb zum Vellore den 30. Ian. 1882. Ceylon bob ne ſehr under 
britiſcher Herrſchaft, beſonders durch ven Kaffebau. Auf 27,000 engl. Onabraim. 

ebten 1885 1,241,000 Eimm., 1854 ſchon 1,700,000 Einw. Die Trennung bon 
ber Verwaltung Indiens machte die Regierung toftfptelig er. Über fon 1811 wurben 
—— — eingeführt, 1833 alle Frohndienſte abgeſchafft und die Singhaleſen den 
Europdern ‚gehe eichgeftellt. Die Verträge zum Beſten der Großen und ber bubbhl- 
ſtiſchen Gefftlichleit wurden indeß vielfach verlegt; daher wiederholte Aufftänbe 
1817, 1823, 1834, 1848 und 1848; der beveutenpfle war unter Lord Tor» 
rington 1847-50, als er, wm das Gleichgewicht zwiſchen Eimmahmen und 
Unsgaben Herzuftellen, eine Menge neuer Abgaben einführte. Die öffentliche Stine 
zu befriedigen, wurde er abgefeut und tim Parlamente eine Unflage gegen ihn 
erhoben, die aber mit feiner Freiſprechung, wie gewöhnlich, endete. >) 

Jawa, welches die Engländer mit den übrigen bollänvifhen Beſitzungen ven 
Holländern 1811 den 11. Sept. abgenommen hatten, wurbe diefen ben 24. Inni 
1816 wieber zurüdgegeben. Die Englänver behielten aber Malacca und hatten fon 
Bulo Binang. Pulo Pinang, jegt Prince Wales-Infel, gab der Sultan Abdallah 
Shah 1778--98 dem Kapt. Francis Light mit einer feiner Töchter; dieſer ver- 
Taufte es aber der oſtindiſchen Kompagnie 1786 und murbe ihr erfler —— 
Singapore erhielt die Kompagnie vom Sultan 1819 ven 26. Inni halb, das 
Uebrige aber erwarb fie läuflih ven 19. Nov. 1824. Raffles pflanzte ven 26. 
Febr. 1819 vie engliſche Fahne auf und erflärte es zum Freihafen. Zu jene Zeit 
lebten dort nur 2 300 Malaien vom Fiſchfange. 1849 hatte aber Singa⸗ 
pore fon 28,000 Chinefen, 12,000 Malaten, 6000 Inder und 360 Gntopäer 
zu Einwohnern und 1850 an 60,000 Einwohnern und einen bebentenben Handel, 
fie gehören zum britiſch⸗indiſchen Reiche. 31) 

Ohne dieſe fog. Straits Settlements, an 1575 engl. Quadratm. Fläche mit 
202,540 Einw., rechnet Thornton von eine Gefammtfläde Indiens von 
1 ‚399, 443 engl. Duadram, mit 172 ‚399,235 Einw. zwifchen 80 4’ bis 369 Breite 
und 860 44' bis 999 30° Bft. 8. 782,683 engl. OQuabratm. mit 
124,269,009 Einw. auf den unmittelbaren Beſitz der Briten 
und nur 616,760 engl. Quadratm. mit 48,180,226 Einw. für vie mehr ober 
minder unabhängigen Staaten; darunter find aber noch die ſpaͤter eingezogenen Audh 
und Maiſor. Die noch mehr oder minder unabhängigen 


3) Papers Belative to the aflairs of Ceylon, presented to Parliament February 1849. 
Cexylon Papers ordered by the House of Commons to be printed 1. Juli 1852. 
3) Newbold. British Settlements of the Straite of Malsosa. Londen 1838. 
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Ghaaten find: das Gebiet des Nifem oder Haiderabad; das des Gaillwar 
(Suilowar) oder Gudſcherat, das Scindhias oder Gwalior; das Hollars oder In⸗ 
dere, dann Travancore, Cochin, Cutſch, Nepal, Bhopal, Kaſchmir und bie übrigen Ge⸗ 
Nr Gulab Finsde, die Radſcheputen⸗Staaten und eine Menge kleinere, im Ganzen 

an 200. 

X, Dieſer große Befig England ſchien ernſtlich bedroht durch den gefährlichen 
Aunfſtand der Sipahis 1857, der bintig begonnen, grauſam unterbrüdt 
wurbe. &8 find ſchon viele Bücher über denfelben gefchrieben ; 32) wir können nur 
bie Hauptmomente bier andeuten. Die Englaͤnder vertrauten zu viel auf ihre ein⸗ 
heimiſche Armee, deren fie pöllig ſicher zum fein glaubten. Der Unlaf zum Aufftande 
wurbe hergenommen von den befetteten Patronen, weldde 1853 zur Probe nad 
Indten gefandt wurden; die Urſachen aber Ingen tiefer. Bon allen höhern Stellen 
in Militär und Eivil waren die Eingebornen ausgeſchloſſen; fie konnten nur untere 
Stellen mit einem geringen Gehalte befleiden, während die Englänber die reichſten 
Schalte bezogen und nach einigen Jahren mit dem Grübrigten heimlehrten. Der 
Anbau von Opium für den chineſiſchen Handel war nur im Interefle bes Fisens, 
der Mankt wurde mit billigen englifhen Fabrikwaaren überſchwemmt um» die in⸗ 
diſche Induſtrie zu Grunde gerichtet. Die Einziehung fo vieler Hofhalte und zulegt 
noch des in Audh beſchränkte ven Lurus und den Abſatz des Kaufmanns und machte 
viele Bamilten, die von den Höfen gelebt hatten, brodlos. Für Bewäfferung, Straßen- 
verlehr und Alnterricht war wenig geſchehen. Früher wurben bie religiöſen Borur- 
theile des Volts geſchont; jet machten Mifftonäre fih breit, von hohen Officieren 
und Beamten begünftigt. Die Kaften-Unterfchieve wurden verlegt. F) Der Sipahi 
follte zur See gehen, auswärts dienen, mit Leuten anderer Kaften eflen u. dgl. m. 
Wenn man die Ausbreitung des Aufftandes, der faft die ganze bengaliihe Armee 
ergriff, fieht, fo möchte man fi wundern, daß er nicht befier gelungen iſt. Die 
Feindſchaft der Muhamedaner und Hindu war davon gewiß nicht der Orund, denn 
fie wirkten faft bis zuletzt zuſammen. Die Trennung ber verfchievenen Theile In- 
dieas ließ aber die Bombay» und Madras⸗Armee von der Unftedung faft unbe 
rährt. Die Engländer wußten dann fchlau einen Stamm gegen ben anbern zu be 
zugen, namentlich) bie Seilhs und die Gorkhas. Die eingeborenen Yürften blieben 
England treu. Es fehlte an eigentlichen Führern, wenn man auch auf ben Groß⸗ 
wongol in Delhi hinblickte. Die Engländer hatten kluger Weife keinen Eine 
geborenen zu einer höheren Officierſtelle zugelaflen; fo fehlte die Leitung. Selbſt 
unter englifcher Leitung war bie Kraft von ben einheimifchen Truppen gewichen, 
fobald die engliichen Führer gefallen waren. Die Eingebornen nahmen am Auf 
ſtande wenig oder gar keinen Theil. So blieb e8 eine Reihe nur lofe zufammene 
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I), Wir haben die Schriften über den indiſchen Aufſtand in Sybels Hiſtor. Zeitſchrift Bd. 
2. p. 482480 angezeigt. Es kommen jept noch dazu: »Annals of the Indian rebellien Cal- 
cutta 1859, dann Narrative of Mutinies in Oude. Compiled frosa authentio records. By 
caplain G, Hutchinson. Published by authority Calcutia 1859. My diary in India, in the 
year 1858-59. By Will. Howard Russell, special correspondent of The Times. With 
illustrations (2te verm. Aufl. 2 Bde. London 1860). Personal adventares during the Indien 
rebelllon in Rohilcand, Futteghur and Oude, by Will. Edward judge of Benares. London 
1859. Thomas Lowe: Central Indie, during the rebellion of 1857 and 58. London 1860, 
80, Neumann in: Unſerer Zeit 1861 hat eine fleißige Arbeit über die Empörung im anglos 
indiſchen Neiche geliefert. _ " 

33) ©. m. rap: Das indiſche Kaflenweien und d’e Eingriffe der Engländer in basfelbe, 
Ausland 1857 Nr. 35. p. 793 und überhaupt über die Schattenfelte dee englifchen Verwal 
F. B. Shore Notes on Indian Affairs. London 1837. 2 Bde. 89, Ausland 1857 p. 1025. 
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hangender Wilitirementen, die nur deßhalb fo weit’ gediehen, welt fle nicht ges 
mit fo energifcher Strenge unterprädt iwurben, wie nachher. Den 19. ehr. 1887 
menterte zuerſt da® 19. Infanterteregiment zu Burhampur. Ein Fanatiler des 84, 
Regiments vermundete engliſche Officiere; es wurde ben folgenden Tag (b. 80. 
März) aufgelöst, ebenfo ven 4. Mat das 21. Regiment, weldes feine Officiere 
mit Kolben nievergefhlagen hatte; nme zwei Soldaten wurden damals gehängt; 
vom 8. Reiterregiment, das den 8. Mai die Annahme ver neuen Patronen ver 
weigerte, wurden nur einige zu 10 Jahren Gefüngniß verurtbelit; bas, meinte 
man, genüge. Die Solvaten öffneten aber vie Gefängniffe und morbeten alle Kim 
ropker. Die Sipahis zu Delhi follten gegen fie ziehen, ſchloſſen ſich aber ihnecn 
an, morbeten alle Europäer und bemädhtigten fi der Stadt. Im Pendſchab trat 
John Lawrence aber mit Macht gegen die Empdrer auf. Es lagen ba 8 engliſche 
Regimenter und 25 einheimifche. Die Seilhs, voll Haß gegen bie Muhamedaner 
und Brahminen, blieben den Engläudern tren; die Bengali-Regimenter wurben 
ſchnell aufgelöst. Nicholſon in Peſchawer ließ einen Subahdar hängen und 40 
Gemeine von den Kanonen wegblafen. Anf den Infeln Dichellam wurden 164 ent 
hauptet oder gehängt; von ben Bengalis, die nad Delhi zogen, an 500 hinge⸗ 
richtet. So war die Ruhe in Sind und Pendſchab hergeftellt und bie europälfcden 
und nen angemorbenen einheimischen Truppen konnten gegen Delhi geführt werben, 
wohin fi Alles gezogen hatte nud von wo aus täglid Sipahi⸗Haufen die mn 
6000 Mann ftarten Belagerer überfielen. Lawrence fandte indeß ſchweres Bela⸗ 
gerungsgeſchütz und der Sohn bes im Februar 1857 verftorbenen Gulab Singh 
Hälfstruppen. Die Stabt zählte 140,000 Einw., darunter 72,000 Hindu, 500 
Europäer und einheimiſche Chriften, die übrigen Muhamedaner. Un 25,000 aus 
den umliegenden Dörfern hatten ſich angeſchloſſen; ber Zuzug ber Sipahis wird 
auf 40—100,000 angegeben. Die Belagerer waren rad Ankunft aller Berftär- 
fangen nur 13—14,000 M. flarf, darunter nur 5000 Guropker. Die Stadt 
wurde nad verzweifeltem Widerſtande ven 16. und 17. Gept. eingenommen. Die 
Engländer hatten indeß an 8500 Mann verloren, darunter ven General Nicholſon. 
Die Sipahi flücteten. Die Stadt wurde verfhont. Lieutenant Hobfon nahm den 
Hfährigen Padiſchah einige Meilen von Delhi gefangen. Das Leben war ihm ga- 
rantirt; ein Sriegsgericht verurtbeifte Ihn zur Kettenfirafe und Verbannung nad 
Rangun, wo der ftnmpffinnige Alte bald darauf farb. Zwei feiner Söhne, die 
mit mehreren Enteln im Grabmale Humajuns ſich verborgen, wurden hervorge⸗ 
zogen und niedergeſchoſſen, im Ganzen 24 Gliever der Familie Baber von. ven 
Englänvern bingerichtet. 

Die Empörung hatte während der Amonatlihen Belagerung Delhis reißende 
Fortſchritte gemacht und die wiederholten Nieverlagen der Sipahis vor ihren Mauern 
und bie eublihe Einnahme der Stapt entmutbigte die Aufflänbiichen nicht. Die 
indiſche Prefie Auferte ſich vielfach gegen ven Generalgouverneur Lord Canning, 
der den 29. Februar 1859 auf Lord Dalhoufle gefolgt war. Er legte ihr auf 
ein Jahr einen Maullorb an durch das Preßgefeg vom 13. Juni 1857, was Ihm 
febr übel vermerkt wurde. Der Hauptherd des Aufftandes war jeßt in Lacknan. 
Den 2. Mat 1857 verweigerte das 7. Audhregiment die Annahme ber be 
Patronen. In der Nacht vom 30. auf ven 31. Mai kam ver Aufſtand zum vollen 
Ausbruch. Dem Beifptele der Hauptſtadt folgten die andern Garnifonsfläbte. Jene 
hatte 150-—200,000 Einw. Henry Lawrence wollte fih mit 600 M. durchſchlagen, 
mußte aber umkehren. Tag und Nacht wurbe das Fleine, tapfere Häuflein ange 
griffen; bei einem Ausfalle blieb er den 4. Juli 1857 durch eine Bombe getroffen. 
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-Ben "größten Erfolg Hatte der Aufſtaud in Ag va nnd an veriiflenewen 
Orken im Mittel-Indien, wo die größten Schandthaten von den Sipahis begangen 
warben. Doc der Seinbhia, Holkar und Rifam biteben trem, felbft ald ihre Truppen 
abſtelen und bie Gwallor⸗Armee 10,000 Hann ſtark wie auch die Seindhias nach 
Deibi in den Rebellen zog. Auch im Benares ımd Allahabad menterte es. Im 
Madras war es indeß rubig geblieben und Major Neil konnte mit einer Truppe 
gegen Benares ziehen und ven A. Juni die Sipahis entwaffnen. Der Galgen 
zedeftete nun ben ganzen Tag. In Allahabad hatten die Sipahis fi hinterliftig 
erboten, gegen das rebellifhe Delhi zu ziehen, dann aber den 6. Juni Nachts 
bie ſorgloſen Englänver Aberfallen, gemorbet und ausgepländert; nur ein Theil 
rettete ſich in die Burg, die von der Stadt ans befchoflen wurbe. Den 12. Juni 
nahın Neill die Stadt ein und ließ andy bier ven Galgen ſpielen. Zum Glide 
wer mit PBerflen ven 2. Dat Frieden gefhloffen und die treu gebliebene Bombay⸗ 
Armee, die unter Dutram und Havelod #) vorthin gezogen war, kam zurück. In Cawnpur 
bemerkte General Wheeler im Mai eine unheimliche Bewegung unter ben brei ein⸗ 
geborenen Regimentern und zog fi in ein verfchanztes Lager zurüd. Die Sipabis 
zogen ab, fi den Aufrührern in Delsi anzufchließen. In Bithur empfing fie 
Nana⸗Sahib. Dies war der Sohn eines Brahminen, den der letzte Peiſchwa 1827 
aboptirt hatte und der bei dem Tode desſelben 1851 nad) dem Hindu⸗Geſttze defſen 
Legen und die jährliche Penfton von 8 Valh Rupien verlangte. Havelod zog von 
Allahabad Eamnpur und Lalnan zu Hälfe und nahm jene Stadt. Well, zum 
Gouverneur gemacht, ließ alle Einwohner hängen, die ihre Unſchuld nicht nach⸗ 
weifen Tonnten. Den 21. Juni zog Havelock über den Ganges mit 1500 M. 
Bei Onao hatte er das heftigfte Treffen zu beftehen; vie Cholera wüthete noch 
dazu. Indeſſen kamen von Mauritius und Auftralten, vom Kap, aus Europa und 
felbſt aus China britifche Truppen an. Den 1. Iunt fegelte das erſte Schiff mit 
Berftärkung ans England ab; gegen Ende Geptember maren bereits 80 Schiffe 
mit 80,000 Dann zu Galcutta angelangt. Den 16. Sept. vereinigte fi) General 
Dntram mit einem Regimente. In Laknan befehligte Brigabier Inglis. Die Be 
fatzung von 600 Bewaffneten, im Ganzen 2400 Berfonen, Hatte fih in die 
Feftungswerte um bie Reſidentſchaft zurüdgezogen und litt bei ven beftäudigen An- 
griffen der Belagerer bald Mangel an Lebensmitteln. Am 23. Sept. erſchien 
Davelod Angefichts Laknan; aber damit war die Reſidenz noch nicht befreit und 
«18 er in diefe den 25. Sept. einzog, blieb fle doch noch belagert und eingefhloffen. 
Bon den 2600 Mann, mit weldhen er Cawnpur verließ, war ein Drittel gefallen 
öder verwundet. Indefien mar Sir Colin Eampbell, fpäter Korb Elyve, 
zum Oberbefehiehaber ernannt und fland bereits den 3. Nov. 1857 an ber Spike 
ber gegen Laknau und Audh beftimmten Armee aber nur von 5000 M. Die 
Königdburg wurde genommen; aber kaum mit Havelod vereinigt, ſtarb diefer, der 
fen längere Zeit unwohl war, den 22. Nov. Die Refidentſchaft wurde geräumt 
und nur zu Alambagh eine ſtarke Beſatzung unter Ontram zurüdgelaffen.. Doch 
flauden noch 25,000 Sipahis mit 36 Kanonen um Cawnpur, bis fie den 6. Dec. 
über die Dſchamma zurüdgeworfen wurben. 

Im erften Iahre konnte fein übereinftimmender Feldzugsplan unternommen 
werben, weil bie Führer im weiten Hindoftan zerftreut waren. Jetzt kam auch noch 


%) W. Broch, A biographical sketch of Sir Henry Havelock. Leipzig 1858. 8° u. 
Journal of an english officet in India. By Major North, 60. riffie deputy judge, advo-, 
este general and and ald de camp to general Havelock, London 1858. 8°. . 
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Hagh Rsfe mit 8000 M., darunter 2500 Engläuber von Bombay, sm 
Indien den Rebellen zu entreißen und nahm mehrere Feſten Dſchanſi, Kotha und 
namentlich Kalpi. Die Fürſtin von Dſchanfi fand an der Spige ihrer Truppen 
kampfend ben Tod; Tantia Topi entlam nad Auch. Auch die Statthalter bes 
Pendſchab und von Madras erhielten Befehl, alle entbehrliden Streitkräfte her⸗ 
beizuführen. Canning beftand gegen die Meinung des Oberfeldherrn darauf, Audh 
zunächft völlig zu unterwerfen. Nachdem in Mittelindien kein Feind mehr im Felde 
ftand umb die wichtigften Bergfeften gebrochen waren, unternahm ber Obetfeldherr 
dann den Zug gegen Audh. General Frauks hatte bei Sultanpure in Audh be⸗ 
reits eine feinplicde Armee von 25,000 M. gejhlagen. Das ſchwere Belsgerungs- 
geihäg war von Agra angelommen. Den 4. März 1858 verließ Colin mit 
25,000 M., darunter 15,000 Europäern, Cawnpur. Ihn unterflügten vie Gorkhas 
unter Dſchong Bahadur und General Outram mit der Beſatzung von Alambagh. 
Nah Stägigen ununterbrochenen Kämpfen wurbe ben 21. März erſt bie legte 
Burg Laknaus genommen und vie reichſte Beute gemacht. Die Hauptmafie bes 
Feindes zog gegen Rohilkand und Nepal zu. Eine dreifache Heerfäule marfchirte 
gegen fie. An der Spige ver Rebellen im Norboften ftanden Nana Sabib und 
die Fürſtin von Audh. Nachdem Audh eingenommen war, follten nad Lord Can⸗ 
nings Straferlaß alle Talufdars in Audh bis auf 6 ihren ſämmtlichen Grund⸗ 
befig verlieren und alles Land Grundeigenthum ver britiſchen Regierung werben. 
General Outram, der zum Statthalter von Audh ernannt war, machte indeß Bor- 
ftellungen dagegen und wollte ihn nicht veröffentlichen, und der Straferlaß wurde dann 
dahin gemildert, daß allen Zalufvars und Häuptlingen, bie fi alsbald unter 
werfen unb ber Behörde zur Herftellung bes Friedens und der Ordnung tm Lande 
behüiflich fein wären, vie Rüdgabe ihrer Ländereien verfprochen wurde. Alle 1827 
Burgen wurben zerftört und bie ganze Bevöllerung entwaffnet. Man zählte Ge⸗ 
webre aller Art 1,426,805,, bei höchſtens 200,000 erwachſenen männlichen Ein- 
wohnern! Gegen das Ende des Jahres 1858 war das Königreich unter emglifche 
Botmaͤßigkeit zurüdgebradt und 150,000 Sipahis mit dem verbältuiimäßig ge- 
ringen Berlufte der Engländer in vie Flucht gefchlagen. Mehrere große Häupt- 
linge unterwarfen fih. Nana Sahib und die Königin von Audh fuchten an der 
Grenze von Repal eine Zuflucht und machten von da Streifzüge nad Gorakpur. 
Im Jahr 1859 gab es Feine eigentlichen Feldzüge mehr, nur noch eine Treib⸗ 
jagd amf die Nebellen. Die Sipahis, tie in vie Hände der Engländer fielen, wurden 
umgebracht. Mehrere Führer überlieferte ihnen der Berrath von Freunden und 
Genoſſen, jo Tantia Topi, einen Brahminen aus Punah, ver bei dem Peiſchwa 
Dienfte genommen und fi Nana Sahib bei dem Aufſtande angefchlofien hatte. 
Mon Singh, der Verräther, erhielt von den Engländern für deſſen Auslieferung 
fein großes väterlichdes Erbe in Audh zurück, Tantia Topi aber wurde ben 15. 
Upril 1859 in Gwalior vor ein Kriegsgericht geftellt und gehängt. So endete der 
große Aufftand, der der englifchen Herrſchaft in Inbien ein Ende zu machen drohte! 
XI. Wir haben nur noch die legten Umgeftaltungen der Ber«- 
affung der Kompagnte und ihrer Aufhebung zu erzählen. 1854 lief 
der alte Freibrief ab. Die wichtigften Aenderungen im neuen vom 20, Aug. war 
die Auslofiung einer Zeitbeftimmung, fo daß bie India Acte in jeder Sefflon ge⸗ 
ändert ober aufgehoben werben konnte. Das Direktorium follte aus 18 Mitgliedern, 
darunter 6 von der Regierung ernannt, beftehen. Diefe und bie Hälfte der von den 
Atienbefigern gewählten Direktoren mußten wenigftens 10 Jahre in Indien gebtent 
haben. Ein Direktor erhielt 500, ein Vorſitzender und fein Stellvertreter jährlich 
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1000 L. Beſoldung. Den 4. März 1854 wurde das nene Direktorium eingeſetzt. 
Die Ernennung 3) der Zöglinge zur Halleybury-Anftalt, ſowie ber Hülfsärzte im 
Kompagnie-Deere durch das Direktorium hörte den 30; April 1854 auf. Alte 
Stellen werben künftig in Folge von Prüfungen erworben, die ein Ausſchuß, ven 
bie Oberauffihtsbehörde ernannt, entworfen und dem Parlament vorgelegt hat. 
Jedem geborenen Unterthan ihrer Majeftät ift der Zutritt zu den Prüfungen ge 
ftattet. Der Ausſchuß beliebte eine engliſchaakademiſche Erziehung. Der Gefet- 
gebungsausfhuß blieb. Jede Statthalterfhaft ober Viceſtatthalterſchaft fendet dazu 
ein Mitglied. Der Oberrichter Bengalens und die Oberrichter anterer Präſident⸗ 
haften haben Sig und Stimme darin. Sie müſſen wenigftens 10 Jahre Civil- 
ämter in Indien befleivet haben. Mit dem Oberftatthalter und Rath erlaflen fie 
Geſetze und Verordnungen. Ein Ausſchuß in England prüft die Arbeiten ver früheren 
Geſetz-Kommiſſion. Der indifche Minifter erhält, wie jeder andere Miniſter der 
Krone, 5000 8. Gehalt. Die Verwaltung bleibt dem Direktorium. Die Beamten 
in Indien bleiben au; nur erhält Bengalen einen eigenen Bicepräfinenten mit 
100,000 Rupien Gehalt, den Lorb Dalhouſie 1854 ernannte. Die Mitglieder 
tes India-Raths erhalten 80,000 und bie ver Geſetzgebung 50,000 Rupien Ge» 
halt. Tenafferim, Pegu und das Pendſchab blieben unmittelbar unter dem General» 
gouverneur. , 

Nach Ausbruch des Aufſtandes bat Lord Palmerfton um Erlaubniß, zur beffern 
Regierung Indiens einen Gefeßvorfhlag einbringen zu dürfen. Ex follte fi aber 
nur auf bie Regierung in der Heimat beziehen. Das Whig⸗Miniſterium wurde 
indeß durch Lord Derby verbrängt und Disraeli brachte ven 26. März einen 
neuen Entwurf in das Haus, der aber völlig ungenügend befunden wurde. Lord 
Ellenborough, der Vorſitzende im Kontrolamte, hatte mittelft einer durch den ges 
beimen Ausſchuß des Direktorenhofes nach Indien geſandten Depeſche Lord Can- 
nings jhon erwähnten Straferlaß gegen Audh mit Grund, aber zu ungeeigneter 
Zeit und die ganze Einverleibung Audhs heftig getabelt. Dies erregte einen Sturm 
gegen ihn, und er mußte abtreten und Lord Stanley, der ältefte Sohn des Grafen 
Derby, trat an feine Stelle. Unter feiner Leitung wurde bie britte fogenannte 
India⸗Bill den 2. Auguſt 1858 in beiden Häufern genehmigt. Indien begreift 
nad dieſer außer dem eigentlihen Indien auch die ehemaligen birmanifchen und 
malaiiſchen Provinzen (Malacca, Pinang und Singapore). Ein Miniſter — Stants- 
felretär hat die oberfte Leitung; ihm zur Seite fteht der Rath von Indien, aus 
15 Mitglievern gebilbet, die größtentheils wenigftens 10 Jahre in Indien gevient 
und es erft ſeit höchſtens 10 Jahren verlaflen haben dürfen. Sie werden auf 
Lebenszeit ernannt, Können aber auf Antrag beider Häufer des Parlaments ihrer 
Stelle enthoben werben. Der Staatsfelretär präflvirt im Rathe und ernennt dem 
Vicepräſidenten aus den Mitgliedern. Die Königin ernennt den Oberftatthalter, 
das vierte orbentliche Mitglied feines Raths, die Statthalter der indiſchen Präfl- 
bentfhaften und ihre Generaladvokaten; der Minifter mit Zuftimmung ver Mehr⸗ 
heit des India⸗Rathes die anderen Raihsherrn des Oberftatthalters und die Räthe 
der verſchiedenen Präfiventichaften, der Oberftatthalter bie Bicegouverneure ber 
Provinzen und Territorien. Die anderen bürgerlihen Beamten werben vom Minifter 
im Rathe aus den Kanpidatenliften entnommen, welche vermöge ber Berorbnung 
vom 21. Mai 1855 ihre Prüfung beftanden haben; die Kabetten für den Yand- 
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und Seebienft aber ftellt die Königin auf Vorſchlag des indiſchen Minifters un⸗ 
mittelbar an; 1/ı, fol aus Familien fein, die in Indien gevient haben. Später 
erbielt jeder Rath in Calcutta ein beftinimtes Fach das des Krieges, der Finanzen, 
der Iufttz, des Innern, des Hanbeld und der Marine, unter dem Oberftatthalter 
gleihfam als Minifterpräfidenten, zur felbftändigen Verwaltung. Innerhalb ver 
erften 14 Tage jeder Parlamentsfigung muß ber indiſche Minifter vem Parlamente 
eine Iufammenftellung ver Ausgaben und Einnahmen ver invifchen Regierung vor- 
legen. Den 30. Aug. 1858 hielten bie Direktoren die legte Sigung der XAftien- 
befiger in ihrem Haufe in Leadenhall Straße. Durch die Proffamation vom 1. 
Nov. 1858 übernahm die Königin die unmittelbare Regierung Indiens, Der Ober« 
ftatthalter wurde zum Vicekönig oder Nawab-Wefir ernannt und alle Diener der 
Kompagnie in ihren Aemtern beftätigt. Die Kompagnie war aufgehoben. 

Die Schwierigleiten begannen aber erft nad der Unterbrüdung des Aufſtandes. 
Die fo außerorventlih ſtarke europäiſche Militärmacht verfhlang große Sunmen 
und es entftand ein bedeutendes Defict. Mitte 1859 zählte man 431,600 M. 
Truppen %) unb zwar 110,600 europäiſche (früher höchſtens 40O—45,000 M.) 
und 207,765 Eingeborene, ohne bie 89,829 M. Gendarmerie. Bor dem Auf- 
flande betrug das Militärbubget 1857/58 24,000,000 2. und 1858/59 25,849,000 
L. Die Einnahmen betrugen 1856/57 in Indien 31,691,015 %.; vie Ausgaben 
in Indien 28,079,202 2. und in England 3,529,673 L., fo daß noch ein Kleiner 
Ueberſchuß blieb. 1857/58 dagegen betrugen vie Einnahmen 31,706,000 L.; die 
Ausgaben 40,226,000 L., alfa ein Deficit von 8,520,000 2. 1858/59 betrugen 
die Einnahmen 33,800,000 L.; die Ausgaben 48,500,000 L., alfo ein Deficit 
von 12,500,000 2. Die indiſche Schuld betrug ven 30. April 1857 (vie Rupien 
zu 2 Sh. gerechnet) 59,462,000 8. und forberte 2,525,000 8. Zinſen. 1859 ven 
30. April waren die Schuld auf 81,580,000 8, und die Zinfen auf 3,564,000 
L. geftiegen; Ende 1860 fogar auf 97,851,807 2. die 4,461,029 2. Zinfen 
fordern, ohne die Zinſenbürgſchaft für die Eifenbahnen. 

Um fi zu helfen, wurben neue Steuern eingeführt. Bisher war vie Daupt- 
abgabe vie Landfteuer, pie 1855/56 von 28,812,097 L.: 17,817,299 2. betrug. 
Jetzt wurde Wilfon, der 1850—52 als Sekretär bei dem indiſchen Amte mit Aus⸗ 
zeichnung gebient, zum Mitglieve des gefeugebenven Rathes in Galcutta ernannt, 
um das Gleichgewicht zwiſchen Einnahme und Ausgabe wiederherzuftellen. Den 
18. Yebruar 1860 trug er im gefeßgebenven Rath zu Galcutta feinen Plan vor. 37) 
Revolutionen find gar theuer; wer fie macht, muß fie auch bezahlen. Eine Gewerb- 
fleuer von 4 und 10 Rupien tas Jahr, eine Einfommenfteuer von 2 Proc. bei 
einem Eintommen von 2—500 Aupien und von 4 Proc., wenn es höher war, 
wurden von ihm vorgefhlagen und die Semindars davon nicht ausgenommen. 
Wilfon ftarb ſchon den 11. Auguft 1860. Sein Nachfolger Taing ließ aber nichts 
davon ab. Die Einkommenfteuer wurde Ende des Jahres 1860 eingeführt und 
man rechnete auf 31/, Millionen Ertrag. Den 27. April 1861 machte Laing im 
geſetzgebenden Rathe feinen Budget-Vorſchlag. (Allens Indian Mail 1861 p. 
442—44.) 1860—61 jhätte er die Einnahme auf 33,285,731 L.; die Ausgaben 
auf 43,462,275 mit ben garantirten Intereffen für die Eifenbahnen aber auf 


36) Ueber die frühere Organifution der engliſch⸗indiſchen Armee f. m. Auffap im Auds 
lande 1857 Nr. 33. p. 769 f 
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45,154,449 L., alfo ein Deflcit von 5,868,718. 1861/62 dachte er die Einnahmen 
auf 41,294,595 2%. zu bringen; die Ausgaben mit ben Intereffen für Elfenbahnen 
aber auf 41,054,699 %, herabzubringen, fo daß ein Ueberſchuß von 239,886 2, 
bitebe. (ib 1861 p. 987.) Dies find aber immer nur unfichere Unfchläge. 

Die Hauptfache bleibt immer die Organifation der Krieggmadht. Schon am 15. 
Juli 1858 waren bie erften und erfahrenften Officiere in London zu einem Aus» 
ſchuſſe vereinigt, um ver Regierung Anträge zu machen. Nach dem neueften Eut- 
wurfe (Allens India Mail 1861 p. 510) follte die eingeborne Armee auf 110,400 
M. ftatt 174,237 DM. den 1. Dit. 1859, alfo um 63,800 M. rebuchrt und 
dadurch 1,000,000 8. erfpart werben. 

Eifenbahnen und Telegraphen hatten fich ver Regierung zu wichtig gezeigt, 
um fie nicht durch Zinfengarantie zu unterftägen. Die erften Eifenbahnlompagnien 
bildeten fi} 1845. 1860 waren ſchon 10 Kompagnien vorhanden, welde 4917 
engl. M. Eifenbahnen bauen wollten. Für ein Kapital von 34,133,000 2. hatte 
die Regierung Al/, und 5 Proc. Zinfen garantirt. Die Telegraphen, welche bie 
Aufrührer zerftört hatten, wurden fchnell wieder hergeftellt. Demnächſt nimmt vie 
Baumwollenkultur das Intereffe ber Regierung vorzugsweife in Anſpruch. 
Bon der Sefammtbaummollenernte ber Ber. Staaten von 4,685,770 Ballen im 
Jahr 1859/60 nahm England 2,669,432 in Anſpruch und der Krieg in Norb- 
amerifa drängt es, ſich in biefem Artikel von Norbamerifa unabhängig zu machen. 
Aber die Hauptaufgabe Englands wird fein, durch Verbreitung chriſtlicher Gefin- 
nung, Humanität und europälfchen Kultur und Wiſſenſchaft die großen und vielen 
Berhrehen von Raub, Hinterlift und Verrath durch welche es Indiens fi be- 
mädtiyt bat, zu fühnen. 

Wir haben die Werke, welche einzelne Perioden der indiſchen Geſchichte auf- 
hellen, ſchon in den Moten angeführt; es bleiben uns nur noch einige allgemeine 
Werte zu nennen: Pet. Auber Rise and Progress of the british power in 
India. London 1837. 2 Bde. 8°. James Mill, The history of british India. 4 
ed. with notes and continuation by Hor. Heym. Wilson. London 1848. 9 Bde. 
8®, Barchou de Penhoen. Histoire de la conquete et de la fondation de l’Em- 
pire Anglois dans !’Inde. Paris 1840. 6 Bde. 8°. Ed. Thornton The History 
of the Britieb Empire in India. London 1841—45. 6 Bde. 8°. Hugh Murray. 
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begreift die große Inſelwelt füpöftlich von Aften bis nach Auftralien hin. Man 

rechnet die Einwohner mit Ausnahme der Negritos, von welden ſich noch tleine 

Refte in den Gebirgen mehrerer Infeln erhalten haben, zur malaiiſchen Race. Die 

Sprache bes größeren Verkehrs ift die malaiiſche, mehrere andere, wie bie ja 

vanffihe, bugiſche, makaſſariſche und auf den Philippinen die tagaliſche find aud) 

noch einigermaßen ausgebilvet. Biele Einwohner find nod Heiden verſchiedener 
30? 


Plath. 
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Art Auf der Inſel Bali hat ſich noch der Brahmanismus erhalten. Die Malaien 
und die Stämme, welche unter Ihrem Einfluſſe ſtehen, find ſunnitiſche Muhamme⸗ 
baner. Auf den Philippinen iſt das römiſch⸗katholiſche Ehriftentfum eingeführt; im 
einigen nieberländifchen Beſitzungen haben die Milftonäre die Einwohner., befon- 
ders Alfuren zum evangeliihen Chriftentbum belehrt. Wenn man vie Nilobaren, 
welhe Dänemark gehören und einen Theil von Timor, Sabrao und Solor, die 
Portugal befigt, abrechnet, fteht ver größte Theil der Inſeln unter wirklicher oder 
angefprochener Gewalt ter Niederländer; nur die Philippinen gehören Spa⸗ 
nien. Bon dieſen muß beſonders die Reve fein. Wir fprechen alfe bier nur von 
Niederlänvifh-Indien, foweit e8 zur Ergänzung des unter „Nieder- 
lande“ oben fen Erörterten nothwendig erſcheint. 

Grüher befaß England einige Befigungen im Archipel, wie bie Nieberlande 
einige auf tem Feftlande Hinterindiens. Durdy den Stantövertrag vom 17. März 
1824 trat die niederländifche Regierung alle ihre Niederlaffungen auf dem Feſt⸗ 
lande an bie britiihe ab und verſprach, auf der ganzen Halbinfel weber eine 
Nieverlaffung zu gründen, noch einen Vertrag mit ven dortigen Fürſten zu ſchließen. 
Dagegen räumte die’ britiihe Regierung Sumatra und verfprad dort und auf ben 
andern Infeln füblih von ver Singapur-Straße keine Nieverlaffungen zu gränden, 
noch mit ben dortigen Oberhäuptern Verträge zu fchließen. Die nieberlänpifche 
Negierung betrachtete es daher als einen Bertragsbrud, als der Engländer James 
Brooke 1841 fih vom Sultan von Brunei auf Borneo Sarawal am weſtlichen 
Ende des Brumei-Reiches als Lehen und 1845 als felbftändiges Beſitzthum ab» 
treten ließ, und auf feinen Betrieb ver Sultan ven 18. ‘Dec. 1846 vie früher 
zu Brunei gehörende Infel Labuan an die britifche Regierung aktrat und dieſe fie 
den 24. Dec. förmlih in Befig nahm Bon Borneo war freilih im Bertrage 
von 1824 fpeciell nicht die Rebe gewefen, und was war gegen bie britiſche Ueber⸗ 
macht zu maden! | 

Niederländiſch-Indien zerfällt in die unmittelbaren, mittelbaren und noch 
nit botmäßigen Gebiete Unmittelbare Gebiete find: Java mit Ma- 
dura, ein großer Theil der weftlihen und öftlichen Küfte von Suntatra, die In- 
fein Banka, Riow, Biliton, ein Theil von Celebes, ein Theil der weftl., ſüdl. und 
dftl. Küfte Borneo’s, die molukkiſchen Inſeln Amboina, Banda, Ternate und halb 
Timoar. Mittelbar unter niederländiſcher Oberhoheit ftehen bie Kleinen Sunda- 
Infeln, vie Batta-Länver auf Sumatra, mehrere Herrfhaften auf Borneo und 
Gelebes, den Sangir-Infeln und Molukken; nit botmäßig find Atſchin 
anf Sumatra, der Sultan von Sulu für feinen Beſitz auf Borneo und einige 
andere Fürſten. . 

Das unmittelbare und mittelbare Gebiet Nieverlands rechnet man auf 25 big 
* 26,000 Quadratm. mit dem nicht abhängigen 31,500 Quadratm., jo daß Nieder⸗ 
land wenigftens 8/, des Ganzen beanſprucht. Die Bevölterung betrug Ende 1858 
nad Friedmann in Java 11,943,019, ohne vie 190,779 Chinefen, mit den 
6,585,857 Einw. außer Iava zufammen 17,528,876 Cinw., wozu dann noch 
das fpäter unterworfene Siak mit 300,000 Einw. gefommen iſt. Nicht unter 
nieverläntifcher Herrihaft rechnet man 5 Millionen Einw., aljo im Ganzen 
22,828,876 Einw. 

In Holland ficht an der Spige ver Verwaltung unter dem Könige das 
Minifterium der Marine und der Kolonien zu 8’Oravenhange Zu Amſterdam 
iſt das Magazin für die Kolonien mit einem Magazinmeifter. Nach Art. 60 ber 
alten bolänbiihen Verfaſſung fand dem Könige allein vie höchſte Gewalt in bem 
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Kolonien gu; nach der neuen Berfaffung haben die Stände das Flnanzweſen der 
Kolonien zu Tontroliren. 

Der in Buitenzorg bei Batavia auf Java refidIrende Gouvernenr-General 
iſt ale Stellvertreter des Königs mit großen Vollmachten ausgerüftet. Er ift Ober⸗ 
befehlshaber der Land⸗ und Seemadt, Tann Krieg erklären und mit ben einge» 
borenen Fürften und Bölterfchaften Verträge fliegen; er erläßt Verordnungen, 
bat das Recht, die meiften Beamtenftellen zu befegen und das Recht der Begna⸗ 
digung und Strafmilverung, fowelt es bie inländiſchen Fürften und Staatsper- 
fonen betrifft, aber nur nad) Vernehmung des Oberappellationg«- 
gerichts. 

Dieſes (hed Haage Geregtshof van N. I.) beſteht aus einem Präſidenten 
and 5 Mitgliedern und unter ibm fteht der hohe Militärgerichtshof unter dem 
Praſidium des Präfidenten des Uberappellationsgerihts mit 5 Mitgliedern (3 
Dfficieren und 2 Civilliften), ver Über die Vergehen ber Land» und Seemacht er- 
kennt. Das erfte Gericht bat die Civil- und Kriminalgewalt über die übrige euro 
pãiſche Vendtferung und entſcheidet nad ten SKolontalftatuten, ven verjchierenen 
Reglements und den alten holländiſchen Gefegen. In allen Kriminal⸗Erkenntniſſen 
bat der hohe Gerichtshof die Nevifion. Die Obergeridte (Raad van Iu- 
stitie) in Batavia, Samarang und Surabaya beftehen, wie das hödfte Gericht 
ans Chriften; das zu Batavia aus 13, die beiden andern aus 11 Mitglievern. 
Man appellirt an diefe von den Erfenntniflen des Landraad. In Kriminalfachen 
ſtehen alle Europäer zunächſt unter dieſen Obergerichten. Geſchworene gibt es nicht; 
aber ven Gefangenen wird ein Rechtsbeiftend bewilligt. Die Eingeborenen ftehen 
unter nationalen Gerichten 1) dem Diftrifts-Raab in jedem Diftrikte, 2) dem 
Regents-Raad unter dem Präflvio des javanifchen Regenten, 3) dem Landraad 
unter des europälfchen Refiventen und 4) der Regtbant van Ommegang. Lebe 
tere beſteht aus 4 jährlih auf Vorſchlag des Refiventen von der Regierung er- 
nannten javanifchen Häuptlingen und einem Mitglieve des Obergerichts als Prä- 
fiventen mit einem enropälfhen Sekretär und erfennt wenigſtens ein Mal alle 
3 Monate in jeder Reſidentſchaft fiber Kriminalfahen. Alle Gerichte entſcheiden 
nur nad lofalen, muhammebanifchen und anderen Rechten und ein muhamme⸗ 
danifcher Panghalu ift immer gegenwärtig, um vie Richter über die Satzungen 
des Koran und feiner Auslagen aufzuflären, was ber Erleuchtung einer hriftlichen 
Regierung des 19. Jahrhunderts gewiß höchſt würbig I! Der Landraad hält 
möcentlih in jeder Nefiventihaft eine Sitzung und befteht aus dem Reſidenten 
oder feinem Affiftenten oder Sekretär als Borfiter, einigen inländifhen Häuptern 
als Affefforen, einem inländiſchen Fiscal, dem Panghalu, unter dem Beiſtande des 
Sekretärs der Refidentfchaft oder eines andern Beamten. Er erlennt in allen 
Civilſachen ver Eingeborenen und bis 500 fl. wenn eine der Parteien ein In⸗ 
länder ift — wenn die Sade über 500 fl. beträgt, fo kommt fie an den Raad 
van Juftitie — dann Über Mleinere Vergehen der Eingeborenen und Chineſen — 
ſchwere Berbreden gehören vor die Regtban? van Ommegang, mit Ausnahme 
einiger Reſidenzſchaften. \ 

Das Finanzweſen ſteht unter dem Raad der Generale bireltie van 
Fimanzien, der aus dem Direfteurgeneral van Finanzien, dem ber Brobuften und 
Eiviele Magazine und dem Direftenr der Eultures zufammengefegt ift. Das Land 
wird aus dem Gefichtspunkt eines großen Defonomieguts verwaltet und demgemäß 
iſt auch das Finanzweſen eingerichtet. Eine fehr große Anzahl untergeorbneter 
Deamten beforgt dieſe Delonomie im Intereffe der holländiſchen Kaufmannſchaft. 
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In jener Provinz ſtehen vie Finanzen unter dem Reſidenten, der eine Anzahl 
europätfcher Kontroleure unter fi hat, um die Rechnungen ber javaniſchen Kon» 
troleure zu verifichren. Der Provinzialfetretär iſt Schagmeifter. Die Infpeftoren 
unterfuhen an Ort und Stelle, wenn ein Probult fehlfhlug und benehmen ſich 
deßhalb mit dem Mefiventen. Eine allgemeine Rechenfammer in Batavia hat die 
Kontrole des Rechnungsweſens. An ten drei Haurtplägen find aud noch Waifen- 
kommen. 

Bor jedem Europäer nimmt der Eingeborene ſchon 100 Scheitte weit ben 
Hut ab und vor dem bloßen leeren Wagen des Refiventen Tauern bie Eingeborenen 
nach Gerſtäker alle ftlavifch nieder, aud die Frauen: dieſe nur den Nüden ber 
Straße zugelehrt. Der Holländer hält es für nothwenbig, biefen Zuftand der Un⸗ 
terwürfigfeit der Eingeborenen aufrecht zu erhalten. Es find ja nur wenige taufend 
Europäer da und viele Millionen Eingeborne. Die Zahl ſämmtlicher europäifcher 
Beamten auf Iava beträgt nur 547 und bie jämmtlicher nieverländifcher Beamten, 
natürlich ohne vie einheimifchen, nur 1543 kei 23 Millionen Einwohner ! 

In die Organifation der einhetmifchen Beamten können wir bier nicht ein⸗ 
gehen. Wie die europälfchen haben auch fie neben dem regelmäßigen Gehalte auch 
noch gewiſſe Procente von ven Kulturen ihres Diſtrikts. Da, der Gehalt ver untern 
Beamten und auch der Kontrolleure aber gering ift, fo fuchen fie durch Drohungen 
und Ounftbezeugungen ihr Einfommen zu erhöhen, was bei dem Mangel an 
Deftentlichkeit Leicht if. Der Negent von Banbong foll fo 3. B. über 100,000 fl. 
Einkünfte haben. Der Generalgeuvernenr Daendels führte in drei Jahren die Anlage 
einer Poſtſtraße durch ganz Java, felbft ven gebirgigen Theil, wo ed unmöglich fchien, 
tur; da die Fürften ſich weigerten dazu zu thun, ließ er bloß einige aufhängen ! 
Daß 100,000 Menſchen dabei zu Grunde gingen, verfchlug nichts. Das Aergſte 
ift, daß die armen Javanen die Straße, welche fie mit ihrem Schweiß und Blut an« 
gelegt haben, mit ihrem Ochfenkarren nicht einmal befahren dürfen, fondern auf 
einem höchſt zerfahrenen tiefern Weg daneben ſich fortquälen müſſen, während bie 
ftolzen Weißen bequem auf der Straße tahin fahren! 

Der Hauptpoften der Einnahmen erwähst aus der Berwerthbung der 
Bodenerzeugniffe, die für Rechnung der Regierung bezogen werben. Die 
Eigenthümlichkeit diefes fog. Kulturfyftems verbient, daß wir auf niefes etwas 
näher eingehen. 

Die holländiſch⸗oſtindiſche Kompagnie hatte nur Gewinn, fo lange fie eine 
bioße Hanvelsgefelfchaft blieb. Bon 1613—1693 rechnete man 48,319,507 fl. 
Ueberfhuß bei einer Einnahme von 322,735,812 fl. und einer Ausgabe von 
nur 274,416,305 fl. Mit dem Erwerbe und der Erweiterung bes Länderbefiges 
verfiel fie in Schulden. 1779 betrugen biefe ſchon 84,985,423 fl. Ste vermin- 
berten fih eine Zeit lang, waren aber 1795 fchon wieder auf 119,055,675 fl. 
angewachſen, obwohl für 15—20,000,000 fl. Produkte, die bis 1795 nah Holland 
geführt wurden, den bolländifchen Handel belebten. Der Öeneralgouverneur Daen⸗ 
dels (1808—11) öffnete die Kolonie dem freien Handel; aber obwohl die Frohn⸗ 
dienfte der Javanen vermehrt wurden, überftiegen die Ausgaben die Einnahmen 
doch 1810 ſchon um 3,547,204 fl. Auch unter englifcher Herrſchaft (1812 — 15), 
wo Raffles das fog. Landrenten⸗Syſtem einführte, befierten fich die Finanzen nicht 
und in den drei Jahren zeigten fie ein Deficit von etwa 10,000,000 fl. Als die Hol- 
länder bie Infel wieder übernahmen, fette der Gouverneur van ber Capellen 
das englifche Syſtem erft fort. Es hob fi) zwar der Kaffee- und Zuderbau und bie 
Ausfuhr des Indigo; indeß war der ganze Werth der Ausfuhr Java's 1828 nur 
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10,000,000 fl. und der des ganzen Archipels nur 18,696,210 fl. und im fol» 

enden Jahre noch weniger. Als bie Kaffeepreife dann fanten, entftand ein folcher 
Geipmangel, dag man 28,000,000 fi. anleihen mußte. Der Krieg mit Diepo 
Regoro 1825—80 kam bazu. 1830 waren ſchon 45,700,000 fl. für bie Kolonie 
aufgenommen und verbraudt und ein Deficit von 23,450,801 fl. Dabei ging ber 
Handel der Holländer zu Grunde und viele holländiſche Häufer, die nad) Indien 
banvelten, mußten mit 20—30 Broc. Berluft liquidiren; denn feit der Handel 
feet war, liefen vie Amerikaner, Franzoſen und beſonders bie Engländer ven Hol- 
ändern den Rang ab. Mit ver Schuld der Kompagnie und deren Intereffen hatte 
das Mutterland die legten 50 Jahre 150,000,000 fl. für feine Kolonieen geopfert, 
ohne dafür die leuten 25 Jahre weder fommerctelle, noch bebeutenve indirekte Vor⸗ 
theile zu genießen. Da führte ver Generalgonverneur Ban den Boſch 1830 ein 
neues, das ſog. Aultuel bftem (Stelsel van cultures) ein, was barauf aus⸗ 
ging, den Aderbau zu heben und Produkte zu erzielen, vie einen bebeutenven 
Gewinn verſprachen. 

° Nah dem Adat oder einheimifchen Lanvesrechte iſt der Sonverän ber ein- 
zige Grundeigenthümer im Lande. Für die Benutzung besfelben mußte ver 
Unbauer 1/, der Ernte ihm auskehren und zugleich ihm zur Bearbeitung feines 
eigenen Feldes Dienfte leiften, im Durchſchnitt 66 Tage jährlich. Die keinen Grund 
und Boden befaßen, erhielten ihn von den Befigern gegen die Hälfte ver Ernte 
oder gegen Hanbvienfte. Ban den Bosch ließ fi nun gegen Befreiung vom Grund⸗ 
zinfe 1/, der Neisfelver zum Anbau von Gewächſen, welche für ven enropätfchen 
Markt geeignet waren, abtreten und bie nöthige Arbeit mußten die Iavanen bazu 
leiften; nur wenn fi berausftellte, daß ein Gewächs mehr einbrachte, als ber 
ſchuldige Grundzins betrug, follten ſie an ven Vortheilen mit theilnehmen. Da bie 
Produkte aber meiftens erft fabritmäßig behandelt werben mußten, wozu Kapitalien 
und Kenntniffe erforderlich waren, bie den Javanen abgingen, wurten durch euros 
paiſche und chineſiſche Inpuftrie Kapitalien herangezogen. Um die Einwohner nicht 
zu ſehr zu belaften, theilte man die Urbeit, 3. B. beim Zuckerbau hat ein Theil 
der Einwohner die Beftellung der Welver 618 zur Reife, ein anderer bie Exnte, 
ein dritter den Transport nah den Fabriken, ein vierter die Arbeit in benfelben 
zu beforgen. Da ber Javane e8 lieber bat, ließ man ihn unter der Aufficht feiner 
Häuptlinge, ftatt unter der der Europäer, arbeiten. In einigen Reſidentſchaften 
erlaubte man ihnen auch Gewächſe auf eigene Rechnung zu bauen, welche ſie dann 
aber zu feftgefetten Preifen in die Regierungsmagazine abliefern mußten. In biefem 
Galle blieben fle mit dem Grundzinfe für ihre Reiofelder belaftet. Die Regierung 
betreibt jegt den Anbau von Reis, Kaffee, Zuder, Indigo, Thee, Zimmt, Tabak, 
Pfeffer, den des Ehinabaums, die Zucht von Cocinelle und der Nopal-Pflanze 
auf ade. Bir wollen das Reſultat des Anbaues jener di efer Kulturpflanzen kurz 
angeben. 

Nah Roorda von Eyſinga ift nur 1/, von ganz Java bebaut; von biefem 

Sjs aber 3/, mit Reis. Jeder Javane baut feinen Neis felbft und verkauft den 

Ueberſchuß in Heinen Duantitäten auf den Binnenmärkten. Aufläufer fammeln ihn 

ur Ausfuhr. Die Regierung läßt ihn nur aus Vorfiht bauen, um in Zeiten der 

oth der Bevölkerung zu Hülfe kommen zu können und überläßt Europäern fon» 

traftifh Land zum Reisban. 1854 Tieh fie fo 63,8687/, Bahu (A 500 Onadrat« 
ruthen à 12°) anbauen und nahm aus dem Neisverlauf 434,000 fl. ein. 

Zweitens der Kaffeebau, welder 1723 in Java eingeführt wurde, wirb 

auf Regterungsboben für bie Regierung betrieben, aber auch von vielen freiwilligen 
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UAnbauern auf eigenem Grund und Boden, bie dann aber das Probukt zu einem 
feftgefegten fehr niebrigen Preije in die Speicher der Regierung abliefern müſſen. 
Nur die Beſitzer der fog. partikulieren Ländereien, welde die Regierung ihnen 
früher verfauft hatte, können das Produkt jelbftänvig verlaufen. Das Kaffeegefchäft 
ertrug (in Indien) (in Niederland) Koften. Neinertrag. 
1848: 11,057,087 fl. 395,455 fl. 10,661,632 fl. 9,058,695 fl 1,998,392 fl. 
1854: 26,272,248 „ 3,326,637 „ 22,945,611 „ 11,489,237 „ 14,783,011 „ 
Drittens das Zudergefhäft brachte regierungsfeitig 

(in Indien) (in Niederland) Koften. Neinertrag. 
1849 : 10,560,708 fl. 275,004 fl. 10,285,704 fl. 9,222,623 fl. 1,338,085 fl. 
1854: 11,216,721 „ 365,974 „ 10,850,751 „ 8,824,808 „ 2,391,911 „ 

Der Anbau des Zuders fteht jenem auf eigenem Gruad und Boden frei, 
fo auch der Verlauf. Die Regierung betreibt die Zuderprobultion nämlich nicht 
jelbft, fondern fhlteßt mit Unternehmern nur Lieferungsverträge ab, ftellt ihnen 
den Boden zum Anbau und die von den Einwohnern zu ftellenden Arbeiter zu 
Gebote, leiftet ihnen zur Anlage einer Fabrik — eine mit leuchtendem Feuer Toftet 
100,000 fl., eine Dampffabrik 300,000 fl. Unlagelapital — zinslos den Vor⸗ 
ſchuß, der in der Weile in 10 Jahren zurüdzubezahlen ift, daß jährlich 1/,, des 
Ertragwerthes des an die Regierung abzuliefernden Erzeugnifies einbehalten wird. 
Dagegen tft der Unternehmer verpflichtet, fo lange er feinen Vorſchuß nicht abge- 
tragen bat, dad ganze Probuft an bie Regierung abzuliefern. Sie bucht ihm 31/, 
fl. für den Picul ald Bezahlung der Urbeiter und Aufſeher und übernimmt das 
Produkt nad der Güte vesfelben, den Picul zu 61/, bis 13 fl. wohl verpadt auf 
ben Speicher abgeliefert. Das Zudergefhäft liefert keinen fo großen Gewinn wie 
der Kaffeebau; der Zuderbau befchäftigt aber viele Hänve; es gab 1854 97 
Fabriken. 

Den Indigo kann Jeder für den inländiſchen Gebrauch, wenn er welchen 
erzeugt, ſelbſt verwerthen. Zur Ausfuhr muß aller an die Regierung abgeliefert 
werden. Der Anbau iſt ſchwieriger als Kaffee- und Zuckerbau, wirft weniger Ver⸗ 
dienſt ab und iſt daher weniger beliebt. Die Fabrikation hat ſehr abgenommen, 
ſtatt daß 1840: 728 Fabriken auf 40,884 Bahu 2,320,097 Pfd. erzeugten, 
erzielten 1855 nur. 324 Fabriken auf 17,716 Bahu 732,973 Pfd. Es waren 
allerlei Mißbräuche eingeriffen. Die europätfchen Beamten hatten die Regierung 

etäufcht, und die Bevdlferung mit Zwangsarbeit gebrüdt. Doch betrug 1848 vie 
Einnahure 2,859,938 fl. und nach Abzug der Koften von 1,735,268 fl.: 1,124,670 fl. 
Reinertrag; 1854 refp. 3,022,095 fl. E., 1,269,802 fl. 8. und 1,752,293 fl. 
Reinertrag. 

Der Theebau wurbe 1828 durch Jacobſon zuerft eingeführt und In Bui⸗ 
tenzarg 1200° hoch verſucht, 1831 audy in Bandong und Krawang. “Das ganze 
Produkt muß der Regierung abgeliefert werten. Seit 1849 iſt der Anbau freis 
gegeben. Er brachte der Regierung aber nur Schaven, obwohl der Anbau zunahın 
und bie Pflanzer gewinnen mögen. 1849 erzielte man auf 3,004 Bahu nur 
961,081 Pfo.; Koften 662,653 fl., Reinertrag 311,390 fl, Schaden 351,361 fl., 
1855 auf 2,706 Bahu 1,876,994 Pfo.; Koften 1,187,068 fl., Reinertrag 852,649 fl., 
Schaben 334,419 fl. 1843—1854 verlor tie Regierung 2,872,977 fl. an dem 
Theebau. Wuf den europätfhen Märkten gilt der javanijche Thee dem chineſiſchen 
nicht für ebenbärtig. 

Auch der Zimmtbau wird unter gleichen Bebingungen zum Nadiheile ber 
Regierung betrieben: 1848 waren die Koften 132,360 fl., ber Ertrag 90,254 fl, 
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ber Verluſt 42,106 fl.; 1854 die Koften 134,468 fl., ber 97,491 fl, 
der Berluft 86,977 fl., überhaupt 1848-1854: 148,482 fl. Verluſt; nur das 
Jahr 1850 brachte 140,908 fl. Gewinn. , 

Die Nopalpflanze, eine Cactusart aus Amerika, auf der bie Cochenille 
(cocus cacti) lebt, iſt 1830 zu Tjelitan bei Batavia zuerfl angepflanzt worben 
und brachte einigen Gewinn, nämlich 1848 bei 66,853 fl. Koften und 89,418 fl. 
Ertrag, 32,565 fl. Gewinn. 1854 refp. 66,593 fl. 8., 114,377 fl. E. und 
47,784 fl. Gewinn. Diefer Anbau wird theild für Rechnung der Regierung ſelbſt, 
theil® durch Unternehmer, mit welchen Berträge geichloflen find, betrieben, zum 
Theil durch freie Arbeiter. 

Der Pfeffer, der theils für Rechnung ber Regierung, theils auf Privat⸗ 
ländereien gezogen wird, brachte 1848—1854 572,288 fl. Gewinn, nur einmal 
(1848) 3,106 fi. Berluft. 

Zum Anbau des Tabaks hatte die Regierung wie für den Zuderbau Bor- 
ſchüſſe gemacht, welche fie ncch nicht wieder erhielt. Sie ließ den Unternehmern bie 
Wahl, durch Ablieferung der gefammten Erndte an bie Regierung ihre Schuld 
abzutragen, ober unter Bürgſchaft für Abſchlagszahlung in beſtimmten Zeiträumen 
ihre Ernte zur freien Verfügung zu behalten. Diefer Anbau erträgt aljo nichts, 

Der Areng-Zuder wird aus dem Safte ver Arengpalme bereitet und nur 
im Inlande verbraudt. Die Eingeborenen der Preanger⸗Regentſchaften müſſen ihn 
gegen geringe Bezahlung in die Regierungs⸗Speicher abliefen, die ihn dann an 
die Meiftbietenden verkauft, mit dem Borrechte des Alleinverlaufs in den Land⸗ 
ftrigen, wo die Waare erzeugt wird. Die Einnahme der Regierung aus biefem 
Zuder war 1848 57,647 fl.; 1854: 60,185 fl. Der Anbau des Chinabaums 
bat noch keinen Ertrag geliefert. Dies find vie Bodenerzeugniſſe Java's. 

Die Molukken liefern Gewürznelten, Muscamüſſe und Muscatblüthen 
(Macis). Das Produkt muß um einen beftimmten Preis in die Epeicher der Re» 
gierung abgeliefert werben. Sie geben ver Regierung einen bebeutenden Gewinn, 
obwohl biefer bei der Verſchiedenheit ver Verkaufpreiſe in ven verſchiedenen Jahren 
nit glei if. So betrug ter Einfaufspreis 1848: 258,981 fl., der Verkauf 
877,716 fl., der Gewinn 618,785 fl.; 1849: refp. 855,450 fi. @., 1,854,562 fl. B. 
1,499,112 fl. Gewinn; 1854 aber nur 843,331 fl. E., 819,606 fl. B. und nur 
476,275 fl. Oewinn. Der Muscatnußbaum (Myristica aromatica moschata) 
wird auf den Banta-Infeln in Perken gezogen. 1857 gewann man 701,448 Pfp. 
Näüffe nnd 174,047 Pfo. Macis. Der Anbau foftete 96,254 fl., der Verkaufpreis 
war 151,660 fl., ver Gewinn 55,405 fl. Die Gewürznelten (caryopbillus 
aromaticus) werben auf den Amboinen gezogen. 1856 wurden 617,250 Pfv. ge 
erntet und dem Pflanzer mit 1/, fl. pas Pfd., ohne das Geld für die Aufſeher, 
bezahlt. Der Pilul kam ver Regierung 349/,, fl. zu ftehen, da ber Preis in 
Holland auf 281/,, fl. gefunfen war, handelte die Regierung mit Verluſt. 

Die Klippen, in welchen fih eßbare Bogelnefter finden, die nicht ver- 
pachtet find, werben für Rechnung ber Regierung ausgebeutet. Der Ertrag iſt in 
verjchiebenen Iahren fehr ungleih. Der Gewinn war 1848 228,217 fl.; 1854 
aber nur 70,819 fl. 

Die Erzeugung und ber Berlauf des Salzes iſt Vorrecht der Regierung. 
Die Regierung bereitet e8 in fogenannten Salzpfannen durch Berbunflung aus 
Seewafler auf 5 Stellen, 3 in Java und 2 auf Mabura, und zahlt für ben 
Kojan zu 30 Pilul (3750 Pf. Zollgewidt) an den verſchiedenen Orten 82/,, 
51/2, 5, «Us und 8%, fl. Der reine Gewinn 1831—1847 war 49,450,484 fl. 
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Die Bruttoeinnahme beitrug 1848: 4,740,274 fl.; 1854: 5,207,018 fl. Das 
Salzmonopol ift fo drückend, daß viele Iavanen kein Salz effen können. 

Die Juſel Banka liefert durch ihre Zinnfchäte der Regierung einen reichen 
Ertrag, der aber bei wechſelnden Berfanföpreifen auch nicht gleich ift. 1849 betrug 
der Einlauf 1,200,3683 fl., der Berfauf 5,181,820 fl., ver Gewinn 3,981,4567 fl. 
1854 reſp. 1,211,487 fl. E., 4,901,946 fl. B., 3,690,459 fl. Gewinn. Die 
Unternehmer, meiſt Chinefen, welche Genoſſenſchaften bilden, erhalten Vorſchuſſe, 
müſſen das gewonnene Zinn aber ven Pilul für 181/, fl. ver Regierung abltefern, 
welde ihn zu 70! / fl. verlauft, alfo mit 500—600 Broc. Bortheil! 1848 wurden 
71,495, 1858: 96,475 Pitul Zinn gewonnen. 1857 arbeiteten 7597 Zinngräber. 
Die Regierung liefert ven Arbeitern die Lebensmittel und andern Bedarf monatlich 
zu feften Preiſen. 

Der Handel mit Japan war bis vor Kurzem Sache der Regierung. Kupfer, 
Kampfer, Strohgeflehte und Gegengeſchenke von japanifhen Großen führte fie 
allein auf eigene Rechnung aus Iapan durch die holländiſchen Beamten auf Defima 
ans, (der Komps-Handel),, die übrige Ausfuhr überließ fie einem Pächter (Kam⸗ 
baug-Hanbel). Tie Koften betrugen 1848: 108,028 fl., vie Einnahmen 416,067 fi., 
der Gewinn 308,039 fl.; 1854: refp. 117,328 fl. K., 480,065 fl. €. und 
362,737 fl. Gewinn. Die Eröffnung Iapans für den europätihen Hantel wird 
in dieſen Berhältniffen beveutende Veränderungen hervorbringen. 

Die Ueberführung ver Produkte nad Holland und ben Ber- 
fauf dafelbft bat die Handels-Maatfhappy zu beforgen. Sie wurde 1824 unter 
König Wilhelm 1. mit einem Kapitale von 27,000,000 fl., in Aktien von 1000 fl., 
wobei der König fib mit 20,000,000 fi. betheiltgte und der Geſellſchaft 41/, Broc. 
Zinſen garantirte, gegründet, ein Kapital, das fpäter verpierfacht wurde, Biele 
KRammermitgliever find bei dem Monopole betheiligt und unterftüben es baber. 
3 Direltoren leiten die Käufe und Verkäufe, vertbeilen die Dividenden, ernennen 
bie Beamten und leiten den Handel und die Finanzen. Ein Nath prüft jährlih 
in einer Sigung bie unternommenen Operationen, empfängt vie Rechnungen und 
Auseinanderfegungen von den Direltoren, diskutirt die Fragen und entwirft das 
Neglement, das der König beftätigt. Mit Bewilligung des Königs beruft er eine 
Berfammlung der Altionäre, die wenigftens 4 Aftien befigen, etwa 300. Diefe 
wählt die 12 Kommiljäre, welche den Rath bilden — ven 13. ernennt der König — 
in 6 Wahltollegien getheilt. Amfterdam und Rotterdam wählen je 4, Leiden, Dort⸗ 
recht, Middelburg und Haag je einen Kommiflär, ver wenigftens 6 Altien befigen 
muß. Den erften Direktor mit 25,000 Tr. Gehalt ernennt der König direkt, vie 
andern 2 mit 17,000 Fr. Gehalt und 1/, Proc. von der jährlihen Dividende 
wählt er aus einer Lifte von Kandidaten, welche Eigenthümer von mehr als 25 
Altien fein müffen. Die Direktoren dürfen fein Staatsamt befleiven und keine 
Hanvelsgefhäfte für fi führen. Die Geſellſchaft bat in Batavia eine Faltorei 
mit einem Borftande und 2 Beamten und Agenten zu Samarang, Surabaya, 
Padang und Menado. Der Faktor ohne politifche Autorität empfängt blos vie 
holländischen Waaren und erpedirt bie Kolonialprodukte nach Holland. Die Gefell- 
haft darf nur niederländifher Schiffe, die mit Nieverländern bemannt find, fi 
bevienen. Amſterdam bat 21/,, des Transports, Rotterdam 15/,,, Dortreht und 
Mivvelburg jedes 2/,,. Der Verkauf der Kolonialproputte findet allein im ber 
Hanptftabt flatt. Differenzialzölle ſchützen die einheimiſche Induſtrie. 1838—1839 
betrug bie Dividende, nachdem 41/, Broc. für den Reſervefond zurüdgelegt und 
bie Al/s Prec. garantirten Zinfen bezahlt waren, fon 81/, Proc., 1845 [don 
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31 Proc. Erſt konnte man in hollaändiſchen Schiffen nur bie Hälfte ber Waaren 
berüber bringen, jet bebient man ſich nur holländiſcher Schiffe, 1854: 277 Schiffe 
von 156,550 Tonnen Gehalt: Den Nugen des Monopols haben aber nur einige 
reiche Kapitaliften, Stodinhaber, wenige Schifiseigner und MWannfalturiften; ber 
frühere merlantile Geift Hollands erftarb unter den brüdenden Abgaben und bem 
Monopole. Die Maatſchapph iſt fat der einzige Kaufmann. Holländer, vie Geld 
haben, belegen es in fremben Fonds, vie feines haben, halten Läden oder werdeu 
Handlungsdiener in beutfben Häufern, die Produkte Java's nach Deutſchland 
fhiden und umgekehrt. Den Eingeborenen werben helländiſche Manufalturen mit 
Ausſchluß der fremden aufgebrungen. Die Faktorei bezahlt 75 Proc. mehr Fradıt, 
als wenn fie fi fremder Schiffe bebiente. 

Das Geldweſen auf Java war lange fehr ungeorbnet. Die java'ſche Bank 
mit 2,000,000 Kapital in 4000 Altien befaßte fih mit allen möglichen Bankge⸗ 
ſchaͤften, gerieth aber wiederholt fhon in Berlegenheit. Zum gefetlihen Zahlmittel 
wurde nah vielem Schwanken im Geldweſen das Recepis erflärt, ala Gulden für 
voll, wo es fih um Silbergulden handelt, als 5:6 bei Bezahlung in Kupfer 
gulben. Nur in Palembang und Malaffar ift Zahlung in baaren Silbergulden 
zu leiften, 

Handel und Schifffahrt haben fi fehr gehoben. Dem Großhandel find viele 
Häfen geöffnet. In den Häfen, die dem Kleinhanvel geöffnet find, haben nur 
niederländifcheindifche und dem gleichgeftellte Schiffe Zutritt. Die Häfen von Am⸗ 
bon, Banda und Ternate auf den Moluften find nur niederländiſchen Schiffen, 
die aus nieverländifch Indien oder aus China kommen, geöffnet. In einigen Frei⸗ 
bäfen, wie Riow u. a. ift zollfreie Ein- und Ausfuhr, fonft zahlt die Einfuhr: 
unter nieverlänbifcher Flagge nur halb fo viel Zoll, als die unter fremder Flagge, 
3. B. von wollenen Stoffen, 121/, Proc. ftatt 25, fo auch bei der Ausfuhr. Die 
Sefammteinfuhr betrug 1825 nur: 14,317,190 fl., die Ausfuhr 17,888,361 fl.; 
1857 aber die Einfuhr 63,624,569 fl., die Ausfuhr 106,014,384 fl. Man fleht, 
wie ſehr beide geftiegen find. Wie viel davon auf Rechnung ver Regierung und 
wie viel auf Rechnung der Kaufmannfhaft fommt, wird nicht angegeben. Auf Iava 
und Mabura liefen 1857 ein 2643 Schiffe von 227,949), %. und aus 2705 
Schiffe von 210,4531/, %. Bon den eingelaufenen Schiffen famen 172 Schiffe 
von 58,4281/, 8. aus den Nieverlanden, von den ausgelaufenen gingen 281 Schiffe 
von 85,756 %. nad den Niederlanden. Ans dem Archipel liefen ein 2116 Schiffe 
von 73,5093/, 8. und gingen dahin 2239 Schiffe von 81,769), 2. In ven 
Außenbefigungen liefen 1856: 6410 Fahrzeuge zufammen von 119,253 L. ein, 
davon an der Weſtküſte von Sumatra allein 2639 von 35,562 L.; ausklarirt 
wurden 6823 von 116,983 8. Davon auf ber Weſtküſte von Sumatra 2844 
von 86,567 2. 

Das Heer befteht auf dem Friedensfuße aus 20,000, auf dem Kriegsfuße 
aus 80,000 M. mit den Öfficieren. Da die nieverländifche Armee aus Konſkri⸗ 
birten befteht, die nicht in Indien zu dienen brauchen, fo refrutirt man bie indiſche 
Armee durch Anwerbung. Nah von Kefiel find I/, Europäer; einige Bataillone 
Infanterie und 1 Regiment Kavallerie beſtehen blos ans Europäern; bie andern 
ans 2 Kompagnieen Europäernund 4 Komp. Eingeborenen; !/, dieſer find in Weſt⸗Afrika 
angelaufte ober angeworbene Neger, die Hälfte Malaien und Iavanen nebft wenigen 
Bugis und Umboinen. Die Hälfte ver Europäer war nah Selberg ein Auswurf 
aus den verſchiedenſten Staaten Deutichlands mit einigen leichtfinnigen Abentenrern, 
die einem ertraͤnmten Glücke nachjagen. Die Holläuser find Sträflinge, bevm 
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Gefängnißſtrafe unter ver Bedingung, in ben Kolonlalbienft zu treten, abgefürzt 
wird, Jährlich kommen 1000—1200 M. In Heinen Transports von 200 M. aus 
Holland, die beiten bleiben in Batavia, die fhledhtern gehen in die größern Garni⸗ 
fons, die ſchlechteſten kommen auf die Heinen Boften. In Harderwijk iſt das allge» 
meine Depot. Da werben fie in der Kaferne eingefperrt, bis fie auf dem nad 
Batavia beftimmten Schiffe eingefchlfft werden. Hier müſſen die Offictere und 
Unterofficiere immer bewaffnet fein, um bet einem etwa zu beforgenden Aufruhr 
ber Soldaten die belhammels in Ketten zu werfen und nöthigenfalls durch ven 
Schiffsrath zum Tode verurtheilen zu laſſen. In Oſtindien wirb nichts gefpart, 
weder gute Worte, noch ein Glas Wein. Die Unteroffictere müſſen Sonntags bie 
Bibel und ein Gebet vorlefen; nad von Gdrtz iſt auch jedem Solbaten geftattet, 
ein Frauenzimmer angetraut oder nicht in die Kaferne zu ſich zu nehmen, bie 
daher überall zweifchläfrige Pritichen haben. Der Gehalt der Officiere ift hoch. 
Ein Artillerie Dberft erhält 3. B. 10,200 fl., wovon aber mancherlei Abzüge flatt- 
finden. Die Malaten und Iavanen fptelen gerne nad Gerftäder, haben aber faft 
nie Geld. Die Werbeofficiere fchießen ihnen alfo welches vor und wenn fie alles 
verfpielt haben, verfpielen fie fi ſelbſt, erhalten noch ein Handgeld und find fo 
turch die Holländer verlodt Soldat. Dies iſt die Macht, durch welche die Nieder⸗ 
lande ihre Herrſchaft im Archipel behaupten! Im Nothfalle muß auch die Bürger- 
wehr (Schutteryen) mit aushelfen. Alle Europäer und deren Abldnmlinge vom 
16—45 Jahre müflen ohne Sold eintreten, ſich felbft Heiden, nur die Waffen 
liefert die Regierung, ernennt aber aud die Officiere. 

Für Religion, Bildung und Unterridt, was nit die wenigen 
Europäer betrifft, thut die Kaufmannsregierung fo gut als nichts. Die Zahl ver 
Chriften iſt daher ſehr gering. Nur ven Mifflonären verdankt das Chriſtenthum 
die Ausbreitung und die Regierung förberte fie nicht nur nicht, fondern hinderte 
fie au lange. Aus Mangel an Kirchen und Unterricht traten einheimifche Ehriften 
wohl zum Islam über. Auf Iava waren 1858 nur 2203 Chriften, auf Banla 295 
tatholifche Ehinefen, anf Borneo 230 chriſtliche Dajaks, nur auf Amboing 39,811 
evangelifche Ehriften, auf Banda 742, auf Menado und den Sanguir-Infeln 
helfen auf Zimor 3900 Inländifhe Chriſten, auf dem ganzen Ardipel 101,321 

riften. 

Die mubammedanifchen Geiftlihen werben mit einzelnen Ausnahmen 
nicht aus Landeskaſſen befolvet, fondern beziehen von den Gemeinden ven Zehnten 
(Pitrah). Bis 1852 mußten die Mefla-Pilger für die Erlaubniß zur Reife 110 fl. 
der Regierung entrihten. Doch iſt das Pilgern nah Mekta 1852 freigegeben. 
Die Zahl der Pilger ftieg 1856 auf 2642 (flatt 104 im Jahre 1851), wovon 
755 heimkamen. 

Für die Kinder der Europäer beftehen öffentliche, nievere und höhere Schulen; 
für den Unterricht der eingeborenen Chriſten thut bie Regierung faft nichts, aber 
die Miffionäre unterhalten mehrere Schulen, namentlih auf Celebes. Für die nicht 
chriſtliche Jugend hat die Regierung einige Schulen erſt neuervings gegründet, — 
um Eingeborene für den inländiſchen Beamtenſtand heranzuziehen. Dan hatte lange 
nur eine Druderei in Nieberlänpifch- Indien und die war Monopol der Regierung. 
Die Preßfreiheit wurde lange als die bitterfte Feindin der Wohlfahrt der Kolonie 
betrachtet, und während fie in Holland uralt ift, durfte dort Niemand feine Mei⸗ 
nung kundgeben. ©. vie Verhandlungen pariiber in der holländischen Kammer 1857. 

Wir nennen nur einige Hauptwerle: J. Crawfurd: History of the Indian 
Archipelago, containing an account of the manners, arts, languages, religiong, 
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institutions and commerce of its inbabitants; with maps and engravings. 3 Voll. 
Edinb. et Lond. 1820. J. Crawfurd A descriptive dictionary ofthe Indian islands 
and adjacent countries. Lond. 1856. — Roorda van Eysinga: Handbook 
der Land- en Volkenkunde, geschied taal- aardryks- en staatenkunde var 
Nederlandsch Indie. 4 Voll. Amsterdam 1841 - 1850. — C. J. Temminck: 
Coup d’oeil general sur les possessions neerlandaises dans l'Inde Archipela- 
gique. 3 Voll. Leide 1846—1849. — G. F. de Bruyn Kops: Statistik 
van den handel en de scheepvaart of Java en Madura sedert 1825. 2 Voll. 
Batavia 1858. — Verslag van hetbeheer en den staat der nederlandsche 
bezittingen en kolonien in Oost- en West-Indie en ter kust van Guinea inge- 
diend door den minister van kolonien over 1849—1854. Utrecht 1857 und 
1858. 6 Bde. in 8%. — Dr. ©. Friedmann: Niederländiih Oſt⸗ und Weft- 
Indien, ihre neuefte Geftaltung In geographiicher, flatiftifcher und kulturhiſtoriſcher 
Hinfidt. Münden 1860. Bıaty. 


Das Kaiſerthum Defterreich. 
I. Stotiftifcher Theil. - 


Das Land. Das Kaiſerthum Oeſterreich liegt zwifhen 42 0 10° und 519 
3° n. Br. und zwiſchen 270 15‘ und 449 7° 8. 2. Im Norden grenzt e8 an 
Sachſen, Preußen und Rußland, im Weften an Rußland und die Türkei, im Süden 
an bie Türkei, das adriatifhe Meer und bie italienifhen Staaten, im Welten an 
Sardinien, Liechtenftein, die Schweiz und Bayern. " 

Das Staatsgebiet, mit einem Flächeninhalte von 11,762 geogr. Quadratm., 
ift zufammenhängend ; nur in Dalmatien wird es durch 2 Landzungen der Türke 
derart unterbrochen, daß der Kreis Ragufa nirgends an öſterreichiſches Gebiet grenzt. 

Die öſterreichiſche Monarchie befteht aus 18 „Königreihen und Rändern“ 
und der Militärgrenze. Die größeren Kronländer werden in Kreife (im 
Venetianiſchen: Provinzen, in Ungarn, Kroatien und Slavonien: Komitate) und in 
bejondere, ven adminiftrativen Landesbehörden unterſtehende Stadtbezirke einge« 
theilt. Die Kreife zerfallen in Bezirke (im Benetianifhen: Diftrikte, in Ungarn: 
Stuhldezirte oder Stähle), Die Militärgrenze zerfällt in 2 Genera- 
late, welche fih in Brigade bezirke, diefe in Negimentshezirke und 
einen Bataillons bezirk und biefe in Kompagmiebezirte untertheilen. 

Die Beſtandtheile der Monardie find: 

A. Zum deutfhen Bunde gehörig: 
geogr. abſ. Bevöl- Hauptſtädte u. deren 


Quadratm. kerung. Bevölkerung. 

1.u. 2. Erzherzogthum Defterreich 

a. Land unter dr Enns „ .„ 360 1,682,000 Wien 575,000 

b. „  obder Enns .„ . .„ 218 708,000 Linz 27,000 
83. Herzogthum Saburg . „ „ 130 147,000 Salzburg 17,300 
4, n Steiamart . . . 408 1,057,000 Graʒ 63,200 
b. " Körmten . . . 188 333,000 Klagenfurt 13,500 
6 oo Ran... . 18 452,000 Laibach 21,000 
7. Das Küftenln) . . . . 145 521,000 Trieſt 105,000 


2), Die gefürftete Grafſchaft Görz mit Eradikca, die Markgrafſchaft Iſtrien, und die reichs⸗ 
unmistälbare Stadt Zrieft werden mit dem Kollektivnamen „Küftenland* bezeichnet, 
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geogr. abſ. Bendl- Hanptiſtadte u. deren 
QOuabratm. ferung. Bevölkerung. 
8. Gefürſt. Sraffhaft Tyrol mit 


Borarlberg . . 632 851,000 Innsbruck 14,300 


9. Abnigreich Böhmen . . . . 944 4,706,000 Prag 143,000 
10 Markgrafſchaft Mähren . . 404 1,868,000 Bränn 59,000 
11. Herzogthum Schlefin . . . 93 444,000 Xroppau 13,900 


B. Außerdentſche Kronländer: 
12. Königreich Galizien u. Lodomerien 1426 4,598,000 emberg 70,400 
13, Herzogthum Bulowina. . . 190 457,000 Cʒernowitʒ 26,400 
14. Königreih Ungarn (mit der 


Wojworin) . . . . . 8897 9,816,000 Dfen-Beft 187,000 
15. Rönigr. Kroatien und Slavonien 350 863,100 Agram 16,700 
16. Großfürſtenthum Siebenbürgen 998 1,927,000 Sermannftabt 18,600 
17. Königreid Dalmatien . . . 232 404,500 Zara 7,600 
18. Lombarbifch-venetian. Könige. 457 2,445,000 Benebig 118,000 
19. Die Milttärgrenie . . . . 609 1,065,000 Agram und Temeswar 

K. K. Miltr . . . — 565,000 


Die zum deut ſchen Bunde gehörigen Kronlänver umfaflen ein Gebiet 
von 3603 Duadratm. mit nahezu 12,770,000 Einwohnern; — die außer- 
deutſchen hingegen 8159 Quabratm. mit 21,575,000 Einwohnern (ohne Hin- 
jurehnung des Militärs). 

Natürliche Beichaffenheit ded Bodens. Oeſterreich iſt nächſt ber 
Schweiz ber gebirgigfte Staat in Europa; Über 3/, der gefammten Oberfläche (ober 
etwa 8500 Quadratm.) gehören dem Berglande an; doch breiten ſich auch weite 
Thäler und Ebenen aus und verleihen dem Lande eine große Mannigfaltigleit. 
Zwiſchen der ſchwäbiſch-bayeriſchen Hochebene und der Tombarbifch-venetianijchen 
Tiefebene, dann zwifchen dem Donauthale und dem abriatifchen Meere erhebt fich 
das Alpenland mit vielen Längen⸗ und Querthälern, aber ohne größere Ebenen. 
Im Norden der Donan fließen die böhmifh-mährifhen Randge- 
birge ein wellenförmiges Teraffenland ein. Im Often der March zieht ſich das 
tarpatifche Gebirge halbbogenförmig zwifhen Mähren, Schlefin, Galizien, 
der Bukowina und Ungarn zum ſiebenbürgiſchen Hodland, weldes ziemlich 
ftetl zum moldau⸗walachiſchen Tieflande abfällt. Norbwärts geht das Karpathen- 
gebirge über die galizifhen Stufen- und Hügellandſchaften in vie polnifch-ruffifche 
Ebene über. Eingefchloffen von Ausläufern der Alpen und Karpathen breitet ſich 
die ungarifche Tiefebene in faft gleicher Seehöhe wie die oberitalifche aus. 

Einen Zweig der Alpen bildet der Karſt. Er ift ein ödes Kalkplateau mit 
vielen Mulden, Trichtern und Höhlen (ſlaviſch: doline), mit unterirdiſchen Grotten 
und Gewäflern (in denen der protens anguineus lebt), faft ohne offene Flußthäler; 
aus der Hochfläche ragen nur vereinzelte Höhenzüge und Berghöhen empor. Der 
Karft zieht fih um bie Nord⸗ und Oftküfte des adriatiſchen Dieeres, fest ſich durch 
ganz Dalmatien fort und erftredt ſich in die benachbarte Türkei hinein. 

Die Eentral- over Uralpen entfenden die Berninakette gegen 
Dften, welde mit Deutfchlands und Defterreih8 höcftem Berge, dem Orteles 
(12,390°) in den tyrolifhen Vintſchgau Hinüberzieht, durch die Hochfläche ber 
Malſerhaide mitden Oetzthaler-⸗-, Gebatfh- un Stubaifer- 
nern zsufammenhängt, und enblid über den Brenner (Jochübergang 4450°) 
nah der Sübgrenze von Salzburg verläuft. Die zweite Kette (Septtmer- 
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fett e) tritt norbwärts des Inn mit vem Jamtbaler-Ferner nad Tyrol 
und wendet fih durh den Arlberg zum Lehthale. Diefe zwei Ketten 
beißen die chätifhen Alpen. An der Dreiberenfpige (11,860°) beginnen vie 
norifchen Alpen, welde mit vem Sulzbaher-Benediger (11,600°), 
Sroßglodner (12,000°), Hochnarr (10,900%, Ankogel (10,300°) 
u. a. auffteigen und fih im Salzburgifchen (In der Nähe von Gaftein) In zwei 
Arme fpalten, die allmählig an Höhe und Schroffhelt der Formen abnehmen. Der 
eine Arm zieht über den Rapftätter- Tauern (5500° zum Rotten-» 
manner Tauern (4700° und fentt fi zur Mur herab. Der zweite flreicht 
an der Grenze zwifchen Steiermark und Kärnten, fendet einen Zweig längs ben 
Flußthälern ter Mur und Mürz bis zum „Wechſel“, dem öſtlichſten Ce. 
pfeller der Uralpen (in der Nähe des Semmering), fernerd zahlreiche Ausläufer 
nah Kärnten und fenkt fi) in Unterfteiermarf über Die winpifhen Büdeln 
und das Badhergebirge zur Drave herab. Die äußerten Ausläufer der Ur 
alpen find das Leithagebirge und der Bakony⸗Wald. — Die Are 
ver Gentralalpen befteht aus kriſtalliniſchen Schiefern (vorherrſchend Gneis), ohne 
organifche Ueberreſte. Nördlich ſchließt fich derjelben eine Kette von Uebergangs- 
geiteinen an (ſiluriſche und devoniſche Gebilde, Steinfohlenformation). Am füd- 
lihen Rande des Gneisgebirges und des fpenitartigen Granit tritt in Tyrol 
ver rothe Porphyr, umgeben von rothem Sanbftein und Dolomit ein. Das Leitha- 
gebirge befteht aus kryſtalliniſchen Schiefern und dichtem Kalfftein. 

Die nördlichen Kalkalpen ziehen fih vom Bodenſee bis zum Kahlen⸗ 
berge bei Wien. Unregelmäßige Formen, lichtgraue zerrifiene Welfen, zahlreiche 
Engpäfie harakterifiren fie. Sie gehören den Formationen der Jurafallgruppe und 
jener des Mufcelfaltes an und ſchließen auch Ablagerungen ver Kreiveformation 
(Goſau⸗Gebilde) in fig. Tyrol von Bayern trennend, treten fie mit der Berd- 
tesgadmer Gruppe, welde fih um den Watzmann lagert, nad Salzburg; 
daran fchlieft fih in Oberöfterreih die Oruppe des Shafberges mit feinem 
pitoresfen Panorama und jene des Dadfteins (9490°) an ber öſterreichiſch⸗ 
fieirifehen Grenze. In Nieveröfterreih find bemerkenswert: Die Gruppen des 
Detfher, ver Raralpe und des Schneeberges, an welde ſich der 
Wienerwald mit dem Kahlengebirge anjdliekt. 

Die ſüdlichen Kalkalpen erftreden ſich in Defterreich vom Gardaſee 
bis gegenüber ber Theiß-⸗Mündung. In viefen zeigen ſich vereinzelte Partien von 
Kreidegebirge, während im Karfte jüngerer Kallftein und untergeoruneter Sandſtein 
porherrfhen. Als Trienter- Alpen fcheiven fie Tyrol vom Benetianifhen, deren 
Fortſetzung nad Often die farnifhen Alpen bis zur Örenze von Kärnten, 
Krain und Görz heißen. Die höchſte Erhebung iſt bier Die Gruppe des Triglav 
(nicht Terglou), von welder bie julifhen Alpen auslaufen und in den Flup- 
thälern der Idria (Zufluß des Ifonzo) und der Zener (Zufluß ver Save) ihre Be- 
grenzung finden. Sudwärts biefer Flußthäler iſt das Karftgebitet. Der 
Zaruomwaner- und der Birnbaumer- Wald gehören nicht zu ben 
julifhen Alpen; e8 find Bobenerhebungen des Kar ſt platenud. Ebenſo unrichtig 
it die allgemein gebräuchlihe VBezeihnung „vinarifhe Alpen“ (vom 
Berge Dinära (5700°) in Dalmatien) für die Höhenzüge der Heinen und großen 
Kapella, des Bellebtc (5570°) und bes valmatinifchen Berglambes, weiche 
insgefammt dem Karft- und ntht dem Alpen Gebiete angehören. 

Die einzelnen Theile ve böhmifh-mährifhen Gebirge (des 
hercyniſch⸗ſudetiſchen Bergſhſtems) find: Der Böhmerwald, beſtehend aus 
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kryſtalliniſchen Schiefern, vorwiegend Gneis (Plödenften 4814); — das Fich⸗ 
telgebirge in ber weftlien Ede Böhmens; — das Erzgebirge (Keil- 
berg 3937°) mit häufigen Hochübergängen nah Sadfen, — das Ifergebirge 
(Zafelfihte 4716), — das Riefengebirge (Schneekoppe 5022), — das 
Glaser Ranpgebirge (Spiegliger Schneeberg 4428°), — das Geſenke (At- 
vater 4704) gewöhnlich mähriſches Orenzgebirge genannt, mit zahlreichen Joch⸗ 
übergängen. Die legten vier bezeichnet man auch mit dem Kolleftionamen ver Su⸗ 
beten, welche ebenfalls größtentheild aus kryſtalliniſchen Schiefern (mit einigen 
Bafalterbebungen) beſtehen. 

Das Gefammtgebiet ver Karpathen kam auf nahe 4400 Quadratm. 
angenommen und der ganze Gebirgszug in ein inneres und ein Außeres 
Gebirge gefohdert werden. Das Ur- und ältere Uebergangsgebirge tritt nur grup- 
penweife in den Gentralfarpatben auf; fonft find vie äußeren Karpathen aus Sand- 
ftein mit Schichten von Klippenfalt, Mergelſchiefer u. a., aud wie der äußerſte 
Saum der nördlichen Kalkalpen, zufammengefegt. Das innere, das höhere, heißt 
gewöhnlid Eentral-Rarpathen. Es erreicht feine größte Höhe in ber 
Gruppe der Tatra nahe dem Urfprunge ver Waag, mit einer mittleren Höhe von 
6500° und ven hödften Gipfeln (Gerlsvorfer Spite 8354‘, Lomniter Spige 
8304’, Eisthaler Spige 8100’, der hohe Kriwan 78189. Andere hierher ge 
bhörige Gruppen find: Das Neutraer- Gebirge (zwiſchen Wang, Neutra und 
Turocz), — die Tatra (wilden Neutra und Gran), — die niedere 
Tatra mit dem Köntgsberge (flowaliih: Kralowa hora 5877), — das Os⸗ 
trodsti- Gebirge mit dem Erzbergebei Schemnitz; — dann zwifhen 
den Flußthälern des Sajo, der Eipel und ver Donau die Berggruppen des 
Karancd, ver Czerhat und Matra; — endlich (von Eperies bis Tola)y 
das durch ſchöne Form, üppigen Pflanzenwuchs und bie köftlichften Reben berühmte 
Hegyallya- Gebirge (ſpr. Hödjalja⸗Gebirge). — Das äußere Gebirge be- 
fteht aus ginem fortlaufenden, reichbewaldeten Sandfteinzuge (mittlere Höhe 4000°), 
-ver an einigen Stellen mit den Sentralfsrpathen verbunden iſt. Er fann dort, wo 
er dur bie Hochkarpathen unterbrochen wird, in zwei Gruppen gefonvert werben, 
von denen die Bieskiden (tim weiteren Sinne) den weftlihen, das kar⸗ 
yathifhe Waldgebirge den öftlichen Theil bezeichnen. ‘Theile der erfteren 
find: vie Bresburger ober „Heinen” Karpathen, — die Miapa-Gruppe 
(mit dem Iaworina 3060‘) — die eigentlihen Biestiden (Liſſahora 4166°), — 
die Arvaär- Gruppe (Babia gura 5660‘, der Baranlo 4300°); — der Kamm 
bes zweiten Zuges d. i. des Walpgebirges, ragt nirgends über 3600 ° empor, ex 
befteht vorherrſchend aus Sandſtein, ift fleil, trämmervoll, ungaftlih und bildet 
das Verbindungsglied mit dem fiebenbürgifhen Hochlande. — Das fieben- 
‚bärgifhe Hochland Hat Randgebirge mit (4000—6000' Höhe) auf Urge- 
ftein, welhe nach Außen ſteiler abfallen ale nah Innen und im Südoſten bie 
größte Höhe erreihen. Im Often find die fiebenbürgiihen Hodhlar- 
pyathen, im Süden pas Fogarafher- Gebirge, am Nordrande zieht das 
Nagy-Bänya- Gebirge, am Weftrande pas ftebenbürgifhe Erz- 
gebirge (Reufgebirge und Bihar). Zahlreiche Päfie (Robna-, Gymes-, Ojtos⸗-, 
ZTörzburger-, Rothenthurm⸗, Bullan-Paß, das eiferne Thor u. a.) vermitteln ben 
Berkehr mit ven Nachbarländern. 

Die Ebenen nehmen etwa ?/, der Oberfläche ein; die größten find in 
Ungern, Galizien und im lombardiſch⸗venetianiſchen Königreihe. Das Hügel- und 
Flachland der Monarchie erfüllen tertiäre und Diluvial⸗Gebilde. Die große 
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ungariſche Tiefebene (an 1800 Quadratm), von den Karpathen bis zur fünlichen 
Donau, vom Balonywalde bis zum fiebenbürgifchen Hochlande tft größtentheils 
Getreideboden, zum Theil jedoch Steppe; auch bärre Haiden (zwiſchen Donau und 
Theiß die Kecatemeter-, zwiſchen ber Theiß und der Körds die Debrecziner⸗Haide) 
wechſeln mit Sumpfland ab. Im fünlihen Theile, an welchem fi) längs der Drave 
und Save die Proatifch-flavonifche Tiefebene (140 Quadratm.) anſchließt, gedeiht 
pas befte Getreide im reichlichſte Make. Zwiſchen dem Bakonywalde, den weſt⸗ 
lien Zügen ber äußeren Karpatben und dem Leithagebirge breitet fi vie Kleine 
ungarifche Tiefebene (160 Quadratm.) aus, melde nad Nieveröfterreih und Steter- 
mark hineinreiht. Am Norbgpbange der Karpathen dehnt fi die galiziſche 
Ebene (900 Quadratm.) aus, eigentlih ein von mäßigen Hügeln durchzogenes 
wellenförmiges Platesu, ein aus Sand, Sanpftein und Grobkallk beſtehendes Ter⸗ 
tiärland. Das oberitalifche Tertiärlend (100 Quadratm. auf öſterreichiſchem 
Gebiete) aus der Miocen-Beriode mit feiner überaus fruhtbaren Aderfrumme liegt 
zwiihen dem Südabhange der Alpen und dem Po. 

Gewäſſer. — Das adrietifhe Meer befpält anf einer Fünge 
von 255 Meilen die vielfach geglienerte öfterreichifche Küfte von der Po-Mündung 
bis jüblih von Cattaro. Die venetianifhe Lüfte (vom Po bis zum Tag⸗ 
liamento, 23 Meilen lang) ift flach und nieder; vor ven Münvungen der Flüſſe 
haben fih Bänke von Schlamm und Sand gelagert, eine Reihe ſchmaler Dünen 
(Lidi) trennen die Lagunen vom offenen Meere. Die tllyrifche (bis nächſt 
Fiume Über 60 Meilen lang) ift fteiler, zum Theil felfig, vie vielen Buchten bilden 
fihere Häfen. Die kroatiſche (bis ſüdlich von Carlopago, an 20 Meilen lang) 
ift ebenfalls felfig, aber minder zugänglich als die frühere. Die dalmatinifde 
(über 150 Meilen lang) ift theils fehr fteil und zerriſſen, theils durchaus unzu« 
gänzlich; Dagegen haben vie vorgelagerten Infeln viele trefflihe Ankerplätze. Die 
größten Golfe find: von Venedig, Trieft, Fiume (Ouarnero) und bie bocde di 
Sättarn. — Die beveutendern Häfen find: (an der venetianiſchen Küfte) Mala⸗ 
mocco, Treporti und Lido, melde in den Freihafen von Benevig führen. Zur Ber- 
mittlung des Berfehrs find die Yagunen von zahlreichen Kanälen durchſchnitten und 
gegen bie Brandung des Meeres mittelft großartiger Felsdämme (murazzi) ge 
ſchützt. An der illyriſchen Küſte find die Buchten von: Trieft, Capo v’Iftria, Pirano, 
Rovigno, der ausgezeichnete Kriegshafen Pola; an der Oftfüfte Iftriens vie Häfen 
ven Rabatſch (bei Albona) und Bolosca. Unter den 30 quarnerifchen Infeln haben 
Bezlia, Cherfo, Offero und Luffin piccolo, tiefe geräumige Häfen. Die Troatijche 
Küfte hat die Häfen von Fiume, Büccari, Portord, Zengg und Garlopago. In 
Dalmatian find wichtigere Häfen: von Zara, Trad, Spälate, Almiſſa, Macarsca, 
Raguſa (Gravofa) und Cättaro. 

Flüffe — Der nördliche Heinere Theil des Kaiſerſtaates gehört zum Ge- 
biete der Nord» und Oftfee; ver fünliche, größere zu den Gebieten des adriatiſchen 
und ſchwarzen Meeres. Mit Ausnahme von Iſtrien, welches ſelbſt an Küjtenflüffen 
arm ift und einiger anderer Diftrikte in den Karftgegenben erfreuen fih alle Kron» 
länder einer entſprechenden Anzahl von fließenven Gewäflern, welche der Binnen: 
ſchifffahrt eine Ausdehnung von mehr ala 1000 Meilen jchiff- und flößbarer Flüfſe 
bieten. Die Hauptfläffe find: Donan, Dujeſtr (ſchwarzes Meer), Weichfel, Oper 
(Oftfee), Elbe, Rhein (Nordſee), Bo und Erich (adriatiſches Meer). — Das größte 
Slußgebiet innerhalb Defterreih hat die Donau (8000 Quadratm.), das kleinſte 
der Rhein (40 Quadratm.). Der Procentenantheil an dem gefammten Flächen: 
raume der Monarchie ftelit fi bei der Donam auf nahe 66, bei der Elbe auf 
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8, bei der Weichfel auf 6, beim Dujeſtr auf foft 5, beim Bo über 31/,, bei her 
Erich über 2 heraus; — alle Übrigen Flüſſe, auf deren Gebiet zufammen nur 9 
Proc. der Geſammtfläche entfallen, können ſonach nur eine Iofale Bedeutung haben. 

1. Der Rhein befpält nur auf etwas mehr als 4 Meilen die Reichsgrenze 
(Boralberg). 

2. Die Elbe führt die böhmifhen Gewäfler ver Norbfee zu. Urfprung am 
Süvabhange des Niefengebirges, von Melnit mit Schiffen (au Dampfern) be⸗ 
fahren; Länge in Defterreih 50 Meilen. 

3. Die Oder entipringt in den Stubeten in Mähren und nimmt ven fchle- 
ſiſchen Grenzfluß Oppa auf, tritt dann nad Preußen über. 

4. Die Weichſel entfpringt in den fchlefifchen Biesliden, Grenzfluß gegen 
Preußen und Rußland, nimmt den Dunajec, die Vislola und den Sau auf (Xänge 
52 Meilen, davon 35 Meilen ſchiffbar); Austritt nah Rußland. 

5. Der Dajeftr, vom Norbabhange der Karpathen!, Bett und Wafler 
ihlammig, tritt nad) Rußland über. 

6. Der Po, Grenzfluß gegen die italienifhen Staaten; flache Ufer, Dampf» 
ſchifffahrt; Ueberſchwemmungen an den Mündungen. Nebenflug: Mincio (Abflug 
des Garda⸗Sees; Sümpfe bei Mantua). 

7. Die Etſch erhält ihre Wafler aus dem Oetzthaler Fernerſtock; von Bogen 
ab ſchiffbar; das Bett im Oberlaufe felfig, im Mündungsgebiete fhlammreish (Land⸗ 
haft Polefine). Länge 60 Meilen, darunter 40 ſchiffbar. 

8. Unter den Küftenfläflen, welche in den norbweftlihen Theil bes adria- 
tiſchen Meeres fallen, find die beveutenderen: der Bachiglione, bie 
Brenta, die Piave, ver Zagliamento und der Iſonzo. 

9. Bon den dalmatiniſchen Küftenflüffen find bemerlenswerth; Die Zer⸗ 
magna, Kerla, Cettina und Narenta. 

10. Die Donau, Urfprung im bavifhen Schwarzwalbe (Brege, Brigach, 
(Bereinigung bei Donauefhingen). Die wichtigfte Waſſerſtraße für ven Verkehr 
Defterreihs, welches fie bei Paſſau betritt und nad einem 180 Meilen langen 
Laufe bei Orſova verläßt. Bon Paflau bis Wien treten häufige VBerengungen tes 
Flußbeetes ein, und auf jede Verengung folgt ein Becken, weldye im Mittellaufe 
(von Wien bis Orſova) an Größe zunehmen. Engen find: bei Paffau, Grein 
bis Krems mit Struvel und Wirbel (deren Gefährlichkeit für die Schiffbarkeit faſt 
gen gehoben ift), — bei ©reifenftein, Prefburg, Waigen und oberhalb Orſova. 

eden: bei Linz, Tulln, Wien, vie Heine und die große ungariſche Tiefebene. 
Im Oberlaufe ftarfes Gefälle, im Mittellauf träge, auen- und injelreih. Urſprung 
2210' Seehöhe, bei Paflau 900°, bei Preßburg nur mehr 400° Während fie 
alfo auf dieſer 120 Meilen langen Strede (Urfprung — Preßburg) ein Gefälle 
von 1700° hat, kommen auf den weiteren 254 Meilen langen Weg (Preßburg 
bi8 Mündung) nur noch 400°, daher im Mittel- und Unterlauf der fehr träge Lauf. 
In Defterreih und bi8 zur Mündung wird fie von Dampfidiffen befahren. Ihre 
fhiffbaren Nebenflüffe in Defterreich find: (linke) bie March 
(mit der Thaya und beren Zuflüffen), die Wang, Neutra, Gran, Eipel, Theiß 
mit der Samos, Körds und Maros, dem Bodrog und Hernad), die Temes, 
Aluta, der Sereth unb ber Pruth (legtere drei münden außerhalb ver Monardie 
in die Donau); — (rechts:) der Inn, die Traun, Enns, Leitha, Raab, Drave 
(mit der Mur) und Save (mit Kulpa und Unna). 

Seen. — Die meiften Seen liegen im Alpengebiete; in ben Karpathen 
kommen zahlreiche Gebirgsfeen ver („Meeraugen“); — bie größten Seen find im 
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angartfchen Zieflande; vie Länder des böhmifch-mährifchen Gebirgſyſtems haben 
feine nennenswertben Seen. Mit Ausnahme des Garda» Sees im Benetiani- 
ſchen gehören alle dem Donangebiete an. Mehrere Seen werben mit Dampfichiffen 
befahren. Die widhtigeren find: Der Garda⸗See (Einfluß Sarca, Ausflug 
Mincto), ver Hallftätter-, Traun, St Wolfgang-, Wonp-, 
Atter- und Baller-Se; — der Neuſiedler (7 Duabratm.) und ber 
Platten-See in Ungam; — der Millftätter-, Offiader- un 
Wörtber-Szg in Kimtn; — der Veldes⸗See in Krain. Merkmürbig 
find die — ſeen (Cirkunicer⸗See) wegen ihres regelmäßig wieder— 
kehrenden, wechſelnden Waſſerſtandes. 

In Böhmen kommen viele Teiche vor (bei Roſenberg, Wittingau u. a. 
O.). — An 200 Duadratm. der Bobenfläde des Kaiſerſtaats find mit Süm-« 
pfen bedeckt, zumelft in der ungarifchen Tiefebene, namentlid längs der Theiß 
und in der Nachbarſchaft des Neuſiedler⸗Sees, dann in Galizien. Die Torf- 
gründe (bei Laibach u. a. a. O.) liefern ein ſtets mehr benütztes Brenumaterial. 

Sehr reich ift die Monardie an Mineralquellen. Berühmt find die 
e&ten Säuerlinge von Karlsbad, Bilin, Gießhübel (in Böhmen), Rohitſch 
(Steiermark), Bartfeld (Ungarn); — die alkaliſchen Säuerlinge von: Gaſtein 
(Salzburg), Marienbad und Teplig (Böhmen); — die Eiſenſäuerlinge von Fran⸗ 
zensbad (Böhmen), Necoaro (Venedig); die Soolen von Hall (Zyrol), Iſchl 
(Oberöfterreih), Wieliczka (Galizien); die Iodquellen in Hall (Oberöfterreih), 
die Bittermwaffer von Seivfhis, Sedlitz, Püllna (Böhmen), Füred (Ungarn) 
Mehadia (Milttärgrenze), Abäno (Venedig) u. n. a. 

Klima. — Defterreih liegt in der gemäßigten Zone und bat im Allge⸗ 
meinen ein mildes, dem Pflanzen- und Thierleben zuträgliches Klima, wovon nur 
die Hechgebirgsgegenven eine Ausnahme machen. Die tontinentale Lage, die Yus- 
breitung gegen Oſten, vorzüglich aber der Wechſel der Bodenerhebung bewirken 
eine große Verſchiedenheit in ver mittleren Iahrestemperatur. Der ftärkfte Tem - 
peraturwecdfel findet in ber ungarifchen Tiefebene ftatt, wo bie Sommer- 
bite‘ nicht felten bis zur ſüditaliſchen fteigt, indeß bei Stürmen zur Winterszeit 
vie Kälte jener von Hochſchottland nicht nachſteht. (Bisweilen Sommerhige von 
4239 und Winterfälte von — 2209.) Im Allgemeinen betrachtet läuft vie Iſo⸗ 
tberme von 110 R durd den Norven von Dalmatien; jene von 109 durch 
Sürtyrol, über Padua, Rovigno, Fiume; die von 99 berührt Verona und Te 
meswar; die von 89 verbindet Bregenz mit dem Marchfelvde bei Wien; die von 
70 fteigt in Böhmen bis in das Egerthal, nähert fih dann ben Karpathen an 
deren Sudabhange; bie von 69 durchſchneidet das Stufenland der Subeten und 
gebt mitten durch Galizien. — Die Küftenftriche find im Allgemeinen geringeren 
Temperatur⸗Schwankungen ansgefegt als die Binnnenländer. Für jeden Grad wach⸗ 
fender Bolhöhe vermindert fich im Allgemeinen die mittlere Jahreswärme um 0,44 
- R; der Wärmennterfchied zwifchen dem äußerften Weften und Dften beträgt durch— 
ſchnittlich 10 R. Im vertifaler Richtung mindert fi in Defterreidh die Sahres- 
wärme ym 10, wenn man fi um etwa 650‘ über die Meeresfläce erhebt. Die 
Schneegtenze findet fih in den Alpen durchſchnittlich bei 8100‘, in ben Karpathen 
bei 7900-8000 °. — Die Größe dez Luftprudes beträgt durchſchnittlich (nach 
vorgenommener Reduktion): 


Or; 26% 11.58 Brag 27° 5.76. 
Dfen 27" 4.48 Lemberg 27" 2.68 
ten 27” 6,61 Benevig 28." 0.69" 
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Zwiſchen 42 — 460 n. Br. herrſcht kurzer Winter mit wenig Schuee und Ei; 
es gedeihen nebſt allen Getreidearten auch der Maulbeerbaum und Oelbaum, Reis, 
Mais, Wein, Feigen, bie und da (in Dalmatien) auch andere Süpfrücdhte. Vom 
46—50° n. Br. ift längerer, firengerer Winter; noch gedeihen alle Getreide⸗ 
gattungen und Mais in Fülle, in einigen Gegenden (Rieveröfterreih) [ehr gute 
Wein⸗ und Obflforten. Ueber ven 509 n. Br. hinaus, wohin Nordböhmen, ein 
Theil von Sclefien und Galizien gehören, iſt der Getreidebau minder ergiebig, 
ftärter der Anbau von Flachs und Hanf, dagegen fein Mais- und fein Weinbau. 

Die Negenmenge ift am größten in den Alpenländern; am geringften im 
Dalmatien, Iftrien und in der ungarifchen Tiefebene, wo ſich jedoch ſtarker Thau⸗ 
fall einftellt. — Gewitter gibt es am wenigften in Niederöfterreih (in Wien 
11 bi8 15), ihre Zahl und Heftigleit nimmt gegen Süven zu; bie häufigften find 
in der italieniſchen Ebene (im Venetianiſchen 42), in ben hohen Alpen- und Kar⸗ 
pathengegenven (In der ungarifchen Ebene 28), auch im Böhmerwalde. Hagel 
am bäufigften in Tyrol, Süpfteiermarl und Unterkrain. Unter ven Winden if 
der feuchte Weftwind vorherrfhend; im Venetianiſchen auch der Nordwind und ber 
ermattende Sirocco (in Tyrol „warmer Wind”, wohl auch „Föhn“ genannt), der 
im Frühlinge den Schnee auf den Alpen raſch ſchmilzt und dadurch häufige Lawi- 
nenftärze und Ueberſchwemmungen verurfaht. Auf dem Karftplateau wüthet ber 
furchtbar tobende Norboftwind („Bora genannt). 

Mittlere Jahreswärme (in Graden nah Eelfius) einiger Orte: 

Cattaro 14.8 Padua 12.5 Ofen 10.5 Troppen 9.1 
Raguſa 14.7 Trient 12.0 Graz 9.5 Lemberg 7.6 
Udine 13.8 Temeswär 11.5 Linz 9. 5 Rumburg 7.0 
Venedig 13.1 Wien 10.9 Prag 9.4 Hohenelbe 6. 5 
Trleft 13.0 Laibach 10.8 - Salzburg 9. 2 Säneeloppe 0. 2 
Fiume 12. 8 

Die Bevölkerung. Unter allen Staaten Europa's (Rußland ausge⸗ 
nommen) bat keiner eine Bevölkerung, wilde aus mehr Nationalitäten beſtünde, 
als Oefterreih. Diefe Bevölkerung gehört den verfchiedenften Religionsbekenntniſſen 
an, und iſt unter verſchiedenen Berfaffungsformen zu ſehr abwechſelnden Bildungs⸗ 
ftufen herangewachſen. Diefe Mannigfaltigfeit bietet des intereffanten und belehren» 
den Materials in Fülle. 

Die prei Hauptoöller Europa’s: Deutfhe, SIaven und Romanen 
vertheilen fi in ven Gebirgsländern ver Monarchie, während ver fpäter binzu- 
gefommene (afiatifche) Bollsftamm der Magyaren vorzüglid das Flachland ber 
mittleren Donau bewohnt. 

In Hauptmafjen genommen gehören die Norbabhänge der Alpen, dann bie 
Gebirgsſtrecken des Böhmerwalbes, des Erz⸗, Niefen- und Sudetengebirges ben 
Deutfhen an, welde aud) in vielen Spradinfeln längs ber Donau und an 
beiden Seiten der Karpathen weit nad Often bin fi ausvehnen; überhaupt ver. . 
breitet fi nur die deutſche Bevölkerung in größerer ober geringerer Anzahl 
über alle Kronlänver. Die Deutfhen find in vielfacher Beziehung die Träger ber 
Induftrie, der Wiffenfchaft uud des ‚gefammten geiftigen Lebens. — Un ben Süb- 
abhängen ver Wipen wohnen im Südweſten die Weft-Romanen (Italiener, 
Labiner, Friauler); im Süpoften die Süd-Slaven (Slovenen, Kroaten, Ser- 
ben). — In den Gebieten ver Subeten und Karpathen find die Wohnftätten ber 
Nordflaven (Tſchechen, Mührer, Siovalen, Polen, Ruthenen oder Klein- 
zuffen); — in den Öftlihen Karpathen wohnen die Oftromanen (Walachen 
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und Moldauer). — Die Mag yar en verbreiten fi in der Ebene an ber mittleren 
Donau und Theiß, und die ſtanmverwandten Szefler im flebenbürgiihen Hoch⸗ 
Lande. Die verſchiedenen Heineren Volkoſtlumme leben zerftrent in mehreren Kronländern. 

A. Statiſtik der firirten Bevölkerung (der Lebenden) Die 
Statiſtik der firtrten Bevölkerung umfaßt die Ergebniffe ver Boltszählumg. 
Seit den Reftripten der Kalferin Marla Thereſia in ven Jahren 1753 und 1754, 
in welchen eine „Seelentonfignation“ vorgefchrieben warb, find im Laufe eines 
Jahrhunderts zahlreiche Volfezählungen vorgenommen worben; aber troß aller Ref- 
tripte, Patente und Regulative find ftets nur unbefriebigende Ergebniſſe erzielt 
werden. Erft die auf Grundlage des Gefeges vom 23. März; 1857 am 31. OH. 
1857 vorgenommene Bollszählung gibt in vielen Beztehungen befriedigende Auf⸗ 
ſchlüſſe. Dieſes Geſetz gibt den einfeitig militäriſchen Charakter der Konſtription 
auf und verwandelt das gefammte Zählungsgeſchäft rüdfichtlich ded größeren Theiles 
der Eivilbenälferung in eine ausfchliehlihe Aufgabe der Adminiſtrativorgane; es 
bezieht alle Thatſachen auf einen und venfelben Termin, gliebert bie gefammte 
einheimiſche Beodlferung nad Alteröflaflen, nach Beruf, Erwerb ımb Unterhafts- 
quelle, und ſucht in befonderer Sorgfalt auch die im Auslande anfäffigen Oefter- 
reicher zu ermitteln. Die durch Militärbehörden aufzuzeichnenden Perfonen werben 
in ganz gleicher Art aufgenommen. Die Koften des Zählungsgeſchäftes, welches 
alle 6 Iahre flattfindet, trägt der Staatsſchatz. 

Seit dieler Volkezählung Hat das Staatsgebiet durch die Friedensſchlüſſe von 
Billafranla und Zürich im Jahr 1859 durch das Ausfchelden der (faft ganzen) 
Lombarbei eine andere Umgrenzung erhalten ; dieſe Ausſcheidung iſt in der nach⸗ 
folgenden Belendhtung berüdfichtigt worden, Während für das Jahr 1859 (unmittel- 
bar nad ver Abtretung ver Lombardei) die Geſammtbevölkerung auf nur wenig 
höher als 365 Millionen berechnet wurbe, kann fie für das Jahr 1861 auf nabe 
36 Millionen angenommen werden; bie mittlere Dichtigkeit beträgt alfo 3063 
Menſchen auf die geographiſche Quadratmeile. 

Volksdichtigkeit. Die Vollsdichte zeigt nach Kronländern (und mehr noch 
na Kreiſen) ſehr bedeutende Unterjchieve. Die vichtefte Bevölkerung iſt in ber 
Provinz Padua und im Leitmeriger Kreife (Böhmen), — die ſchwächſte im Kreife 
Innsbrud und im Komitate Marmaros. Im Allgemeinen nimmt die Bevölkerungs⸗ 
dichtigleit in Defterreih von Weſten nah Often ab; auch von Süden nach Norden 
iſt eine Ähnliche Abnahme bemerkbar, obgleich Iegtere minder beveutfam hervor- 
tettt. — Die dichtefte Bevölkerung (7671 bis 6646 auf 1 Quadratm.) erfüllt 
einerfeits die Provinzen Venedig, Padua, Treviſo, Mantua, anterfeits den Kreis 
Leitmerig. Die nächſtdichte Bevolkerung (6323 bis 5503 auf 1 Quadratm.) findet 
fih in den Provinzen Bicenza, Verona und Rovigo, — dann in bem zuſammen⸗ 
hängenden Gebiete der Kreife Bunzlau, Jitſchin, Königgräg, Chrudim (in Böhmen) 
und Olmütz (Mähren). Die vritte Abftufung der Volksdichtigkeit (4943 bis 3863) 
kömmt nur im Norden des Kaiſerſtaates vor, im böhmiſch⸗mähriſch⸗ſchleſiſchen Ge- 
biete und im weftlichen Galizien. Die beiden nächften Abftufungen (8798— 2083) 
repräfentiren die eigentlichen Dichtigleitsperhältniffe dee Monarchie, fommen in ver 
Mitte des Reiches vor, von wo fie nad allen Richtungen ſich ausbreiten; über 3/, 
bes Reiches gehören dem Gebiete dieſes Dichtigkeitöverhältniffes an. Die 6. Gruppe 
(2070-—1276) nehmen Dalmatien und bie Milttärgrenze ein; während die 7. und 
legte Gruppe (1160-975) nur im Hocalpengebiete Salzburgs, des Innsbruder- 
und. Öruder Kreifes, fowie in den ödeſten Gegenden der Karpathenländer, In dem 
Romauiſch⸗Banater Regimentsbezirfe und in der Marmaros vorkömmt. 
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Dichtigkeitsinſeln (im Gimme üÜübermäßiger Dichtigleit ober im 
entgegengefetten Sinne) kommen nur ausnahmsweiſe vor, 3. B. Wien 
(mit ven Nachbarbezirken Sechshaüs, Hitzing, Hernals), Trieft gegenüber den 
bezüglichen Kronländern; bie Hauptſtädte der Aronländer in Vergleichung wit ben 
fie umgebenden Kreifen: große Impuftriepläge (Warnsporf in Nordböhmen wit 
feiner Weberei zählt 19,447 Bewohner auf ber Quadratm.), — während durch 
tfolirte Binnenfeen oder Sümpfe die Vollsdichtigkeit eines Landſtriches eine plöge 
liche Unterbrechung, daher im Ganzen eine Vermindernug erleidet. 

Seruaiverbältuig. Auch in Oeſterreich (wie überall) werben mehr männ- 
liche als weibliche Kinder geboren; dennoch wird bei ber Zählung ver Bevölkerung 
das männliche Geſchlecht vom weiblichen überwogen. Namentlih if in Städten 
und in gewiflen Induſtriebezirken die Zahl der Individuen weiblichen Geſchlechtes 


Ber. 

Für den Kaiferftant ergibt fi dad Serualverhältnig der einheimiſchen Be⸗ 
völlerung wie 1000-.: 1009 (auf 1000 männliche Individuen lommen 1009 weib- 
liche). Die Kronlänver können biebei in 3 große Gruppen geſchieden werben: 
a. Oeſterreich, Salzburg, Steiermark, Kärnten, Krain, Nordtyrol, Böhmen, Mähren, 
Schleſien und Galizien mit ftarlem meiblihem Ueberſchuß, d. i. 1024—1079 
weiblihe auf 1000 männlide. — b. Die füpliden Provinzen: Dad ol bis 
zur Bukowina, in welden das männliche Gefchlecht vorwiegt, d. i. 929-979 
weiblihe auf 1000 männliche; — c. das Königreich Ungarn, in neigen faft 
genau das Gleichgewicht beider Gefchlechter eingehalten wird. 

Nationalität. Bei der Bollszählung im Jahre 1857 wurde (mahrichein- 
li ob der ftraffen Centraliſirung, welche damals in den hohen Adminiſtrativkreiſen 
beliebt warb) die Nationalität ver Bevölkerung gar nicht berüdfichtiget. Die 
nachfolgende Berechnung fußt daher annähernd auf früheren Erhebungen mit den 
nötbigen Rektificirungen. 

Für das Jahr 1861 berechnen wir annähernd bie Zahl der verſchie⸗ 
denen Volksſtämme Oeſterreichs (ohne Militär) wie folgt: 

8,020,000 Deutſche 

15,050,000 Slaven 

6,500,000 Romanen 

4,860,000 Magyaren 

1,100,000 kleinere Stämme (über 1 Million Iuden, 16,000 0 Amenter, 
146,000 Bigeuner u. a.) 

Die Dentfchen zerfallen in: 

A. Oberdentſche über 7,600,000, und zivar: 

a. bayrifch-öfterreihifher Stamm (in Inneröfterei und ſporadifqh 


faſt in ber ganzen Monarchie), über . . 4,000,000 
b. bayriſch⸗ allemaniſcher Stamm (in Tyrol) über . . 450,000 
c. allemaniſch⸗ſchwabiſcher (Voralberg und in ben ungerifgen € Län 

dern) nahezu . . 800,000 
d. fränfifher Stamm (norbweftliche Grenzftriche) beilaufig .. 680,000 


e. oberſächſiſcher Stamm (im Erzgebirge und Umgebung) beiläͤufig 580,000 
f. Subeten- oder ſchleſiſcher Stamm (tim Niefengebirge und lm 
gebung, Kuhländchen in Mähren, auch Ungarn) beiläufg . 1,100,000 
B. Niederdentſche (Rirberfadfen) etwa 253,000 
a. KRoloniften in Galizien an . .. 7,000 
b. die Zipferfachfen in Oberungarn nn . 46,000 
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e. die Sachſen in Siebenbürgen an. 200,000 
d. Enplih Deutſche aus den verfäiebenen 9 Keonländern in der 1. et 
Armee etwa . . . 0.0. 170,000 


Die Slaven find: 
A. Rordflaven über 10,850,000 und zwar: 
a. Gehen (Tſchechen) in Böhmen und in der eonarchie zerſtrent 


2,650,000 
b. Rährer (in Mähren und Säleflen) .. ..... 1,280, 000 
c. Slovaken (in Nordungarn, Mähren und zerſtreut) 1,820,000 

Id. Bolen (Wafferpolaten in aan 140,000, Razuren 1 ‚84 ‚000, 

Goralen 282,000, u. f. w.) 2,060,000 
e. Ruthenen (in Galizien 2,820, 000; in Ungem, der Bulo- 

„mine nf. m oo. = 222. 8,000,000 

B. Sädflaven über 4,075,000, und mar: | 
8. Stovenen (In Krain, Kärnten, Unterftetermart im Küftenlande, 

Venedig, Ungarn) über . . 1,250,000 
b. Kroatiſch⸗ſerbiſcher Stamm (Kroaten an 1 ‚340, 000, Serben ibe 

1,450,000) . a 2°800,000 
e. Bulgaren (im Banate und Siebenbürgen) rn 24,000 


Die Nomanen zerfallen in 
A. VWeftromanen ober wälfer Stamm etwa 3,000,000 
und zwar: _ 
a. Italiener (in Venedig 2,000,000, in Tyrol 320,000, im Küften- 
{ande 150,000, tn Dalmatien 14,000, in Fiume 4000) . 2,588,000 
b. Furlaner oder Friauler (im Benetianifgen 350,000, in n Görz 
fammt Umgebung 50,000) . . 400,000 
c. Ladiner (Kurwälſche, in Throl) . . 9,000 
B. Oftromanen (Romänen ober Rumunen, Walachen, Mol⸗ 
dauer im öſtlichen und ſüdöſtlichen Theile ver Monarchid.. 2,450,000 
Die Magyaren und mehrere Heinere Stämme bewohnen Ungarn, Kroatien 
und Slavonien nebft Siebenbürgen, wo fi die Nationalitäten in folgender Weife 
vertheilen: 
Magyaren. Deutſche. Cechen, Mährer, Ruthenen, Serben und 


Slovaken. Kroaten. 
Ungarn 4,334,000 1,222,000 1,614,000 424, 000 518,000 
Kroatien und 
Sievonien 13,000 24,500 6,600 — 810,000 
Siebenbürgen 517,600 200,400 1,400 400 — 
Romanen. Juden. Kleine Stämme Zuſammen. 
Ungarn 1,172,000 393,000 139,000 9,816,000 
Kroatien und Slavonien — 5 ‚000 4,000 863,100 
Siebenbürgen 1,104,300 14,000 88,900 1,927,000 


Glaubensbekenntnißßz. In Defterreih hängt das Neligtonsbefenntniß 
häufig mit ver Rationalität zufammen. Noch gegenwärtig heißt der katholiſche 
Glaube in Ungarn „der alte”, die angöburgifche Konfeffion „ver deutfche”, Die 
hel vetiſche „der magyarifche” Blaube. Kroaten und Serben, Polen und Ruthenen 
laſſen fi Häufig (befonders an ven Grenzen ber beiberfeitigen Gebiete) nur nad) 
den Religionsbelenntnifle ſcheiden. — Nachſtehend folgt eine Ueberfichtstafel: 


488 as :aaiſerihum Oeſterreich 


Katholiken des lateiniſchen Rituugsss— 
Katholiken des griechiſchenn. 3627,000 


„armeniſchen........ 9,700 
Nichiunirte Griecheen. en. 23,918,000 
Armenier. en 3,500 


Evangeliſche Augsburger Ronfeffion een ee. 1,220,000 
u belvetiſcher .. 44,866, 000 
Unitarier . . ee 51,000 
Iraclten . .. 1,050,000 
Sonftige Olaubenegenoffen (Mennoniten und vLippewaner in 
Galizien und der Bukowina, hie und da anſaſſige Angli⸗ 
kaner, einige Muhammedaner).. 4,000 
Die Katholiken, deren orientaltfcher Ritus nur in ber Oſthalfi⸗ der 
Monarchie ſtark vertreten ift, bilden” vier Fünftheile aller Bewohner des Kaiſer⸗ 
ſtaates. Die Cvangeliſchen leben vorzüglich in den „Ländeca ber ungariſchen 
Krone". Das griechiſch-nichtunirte Olaubensbelenntniß zahlt zu feinen 
Belennern hauptjächlich Dftromanen, Serben und einen Theil der Ruthenen und 
Serbo⸗Kroaten. Die Ju den ftehen in Eonfeffioneller und nationaler Rüdfiht von 
ber übrigen Bevölkerung abgefondert. Die meiften leben in Galizien, dann Ungarn, 
Böhmen und Mähren. 
In ten „Ländern der ungarifhen Krone" ergibt ſich folgende 
Ueberſicht in Bezug auf die Konfeſſionen: 
vaieiniſch⸗ u. armeniſch⸗ Griechiſch⸗katholiſch. Griechiſch-orientaliſch 


katholiſch. und armeniſch. 
Ungarn 5,140,000 827,000 1,106,000 
Kroatien und 
Slevonien . 721,000 1,800 130,000 
Siebenbürgen 233,500 546,500 623,000 
Evangelifhe A. K. Reformirte. Juden. Sonſtige. Zufammen. 
Ungarn 796,000 1,553,000 393,000 1,000 9, 816, 000 
Kroatien und | 
Siavonten 900 4,400 5,000 — 863,100 
Siebenbuͤrgen 196,000 266,000 14,000 48,000 1,927,000 


Beſchäftigung der Bewohner In ver ieblen Boltszählung wurben 
auch Nachweiſungen über die Berufsklaſſen gegeben, wobei allervings bei ver fehr 
ſubjektiven Auffaſſung ber verſchiedenen Erwerbszweige von Seite der mit den 
bezüglichen Erhebungen betrauten Perſonen eine wiſſenſchaftliche Vorſihht ſehr 
geboten erſcheint. 

Dieſe Ueberſicht lautet für den 31. Oktoder 1857: 
Secfihe . . . . . 58,409 Handeldlute . . . . 129,130 


BDemte . 2. 2... 166,291 Schiffer und Fiiher . . 55,888 
Mitt . 2 2 020...743,873 Hülfsarbeiter bei der Land⸗ j 
Literaten und Künftler . 37,446 wirthſchaft . . . 3,465,151 
Advokaten und Notare . 9,339 Hülfsarbeiter für Gewerbe 1,121,916 
Sanitätsperfondle . . 28,350 Hülfsarbeiter bei vem Han⸗ 

Haus⸗ und Rentenbeſitzer 717,540 ee 2.2.2 2 220 87,927 
Grundbeſitzer. . . 3,005,196 Andere Din . . . 890,455 


Fabrilanten und Gewerbe. Taglöhner . 2... 2,284,509 
‚Imte... .. 675,003 
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Auch bie: Erhebung ver. Altersllaffen tft im Jahre 1857 in Deſter⸗ 
reich moͤglichſt volllommen und genau gepflugen worben. Das Ergebuiß iſt fol⸗ 


es: 
se a. Das Kindesalter (bi8 zu 6 Jahren) findet fi beim. männlichen 
Geſchlechte mit 15.2 Proc, beim weiblichen mit 15., Proc. vertreten. In diefer 
Ulterstiafle iſt fomit noch dad. Ueberwiegen ber männlichen Geburten audgebrädt. 

-b. Das [hulpflihtige Alter (6—12 Iahre) nimmt bei beiden Ge⸗ 
ſchlechtern den nahezu gleichen Anthell au der Gefammtbenöllerung (12. Proc.) 

e. In dem Alter von 12—14 Jahren, welche Klaffe einerfeits zum Theile 
noch zum MWienerhoiungeunterrichte verpflichtet, anderfeits noch ermerbsunfähig 
it, — ſchon das weibliche Geſchlecht (weiblich 4. Proc. gegen 4., Proc. 

nulle) 

d. Die geſetzlih un mündige Bevöllerung (mit 24 Jahren gropfährig) 
beteägt 53 Proc. der Gefammtbevällerung und vertheilt fi nahezu gleich auf 
beide Geſchlechter (53., Proc. männlih, 53., Proc. weiblich). 

Ws erwerbs fähig werben bei beiven Geſchlechtern bie Alterslaflen von 
14—60 Jahren geredet: in Defterreich beträgt vie erwerbsfähige Bevolkerung 
624 Broc. ber Befanımtbenäfterung, und vertheilt ſich faſt gleichmäßig auf beide 
Geſchlechter. Bon den 37.5 Proc. der erwerbsunfähigen Altersklaffen ent- 
fallen auf das männliche Wiſhlech 5., Proe., dagegen nur 5.3 Proc. auf das 
weibliche; auf dieſe Weiſe aber gleicht die Natur das Üeßergemicht bes männlichen 
Geſchlechtes beim Kindesalter wieder aus. Hiebei find auch jene Individuen zu 
berädfichtigen, welche zwar im erwerböfähigen Alter ftehen, aber wegen körperlicher 
ober geiftiger Gebrechen erwerböunfähig find. — Die Anzahl ver Blöpden iſt 
fanm. zu ermitteln; doch ift tiefelbe in den Wipenlänbern gewiß bebeutend. Die 
Zahl der Irrfinnigen ſchwankt in Defterreih zwiſchen O., und O, Brot. 
ver Benölferung; in ven Irrenanftalten iſt das Verhältniß ber Männer zu bem 
ber Grauen wie 116 : 100. Die meiften Heilanftalten entlaffen 25 Proc., bi8- 
weilen fogar 50 Broc. ber Aufgenommenen als ‚geheilt; 1/, bie 1/, flirbt. Die 
Anzahl der Taubſtummen fleigt von O. Proc. (Dalmatien) bis auf On 
Proc. (Steiermart); in den Alpen» und Gebirgsgegenben ift deren Anzahl größer. 
Auf je 100 weibliche fommen 139 wännlihe Taubſtumme; 1/, davon erweifet ſich 
als bildungs fähig. Die Anzahl der Blinden iſt geringe, jene ver Blinb- 
gebornen ganz unbebeutend; feit der Einführung der Impfung bat die Zahl 
ver Blinden abgenommen. 

Wenn man von der Ehelofigkeit im Militäe abficht, wo nur 9 Proc. ver 
beirathet find, fo befinden ſich im Durchſchnitte 60 Proc. ber männlichen und 
561/, Broc. der weiblichen einheimijchen Bevölkerung u nn erheizathet, In 
ven einzelnen Kronländern ſchwankt biefe Durchſchnittsziffer ftark; fo find z.B. in 
Kärnten nur'24 Proc. ber männlichen Civilbevölkerung verheiratet, in ber — 
grenze dagegen 42 Proc. 

Wobhnorte. Die Bevölkerung der Monarchie lebt in 890 Städten, 2388 
Marktflecken und 71,580 Dörfern; die Zahl der Häuſer beträgt etwa 5,780,000, 
fo daß approrimatio im Durhfihnitte auf jedes Haus 6 Bewohner, auf jebe Oxt« 
fhaft 76 Häufer mit 500 Bewohnern entfallen. 

Im Often der Monardie und im Venetianiſchen findet man große, ſtart 
bevölferte Gemeinden, weil dort häuſig meilenwelt zerſtreute Haͤuſergruppen zu 
einer Namenseinheit oder Gemeinde verbunden find, während in Oeſterreich, Salze 
burg, Steiermart, Kärnten, Krain bad entgegengefeßte Princip eingehalten wird; 
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fo daß bei dem erſteren durchſchnittlich 200, bei. ven letzteren SO Wohngebäude 
auf eine Ortſchaft kommen. In den Alpenläudern find die Ortſchaften Meiner und 
minder bevölkert; — im Norbweiten ift die Bevölkerung gleihmäßiger auf viele 
und ſtark beuäflerte Orte vertbeilt. 

Städte mit mehr als 100,000 Einwohnern hat die Wonarchie nur fünf: 
Bien, Prag, Bet, Venedig und Trieſt; zwiſchen 50— 100,000 haben acht 
Stäpte: Lemberg (70,400), Graz (68,200), Szegedin (62,700), Verona (59,200), 
Briun (69,000), Ofen (55,200), Padna (53,600), Maria Therefiopel (88,500); 
zwifhen 25— 50,000 Einwohnern haben 15 Gemeinden, tarunter 5 Markt⸗ 
fetten: Mares-Bäfärhely, Czaba, Szentes, Mako (in Ungarn) und Sign (Dal- 
matien). Hiebei ift zu bemerken, daß namentlich im Dften der Monarchie Flächen 
von mehreren Ouadratm. den Namen eines Stabtgebietes erhalten, z. B. Szegedin 
bat ein Stabtgebiet von 5—8 Quadratm., Maria. Thereflopel nahezu 20 Qua⸗ 
bratme.; fo haben die dalmatiniſchen Gemeinden GSigu an 26,500, Imoſchi au 
22,600 und Knin über 22,500 Einwohner auf ven ansgenehnten Gebieten. 

Un 115 Ortfchaften haben eine Bevolkerung von 10— 25,000 Einwoh⸗ 
nen, und über 2700 Orte haben je 2000— 10,000 Bewohner; alle über 
2000 Seelen zgählenden Orte beherbergen ſomit befläufig 85 Proc. der Geſammt⸗ 
bevölleruug des Katferfinntes. " 

- B. Bewegung der Bevölkerung. Die Bevölkerung ber. Monarchie ift 
(mit Ausnahme der Jahre mit Epidemien) ftetig zunehmend. Dieſe Zunahme Hat 
nur in der natärlihen Volksvermehrung ihren Grund, Indem bie 
zufällige (durch Ein⸗ und Auswanderung) tn Defterreih eine verſchwindend 
Heine, ſich gegenfeitig das Gleichgewicht haltende, ift. Die jährlide Zunahme be- 
trägt Im Mittel nahezu 1 Proc. (genaner O. ggg Proc.) und vartrt in ben einzelnen 
Kronläudern, 3. B. Bukowina 1.5, PBroc., Rieveröfterreih 1.34, Proc., Gali- 

ten 1.79 Proc., Küftehland On; Proc, Mähren On Proc., Böhmen O.osı 
Bro. „Steiermark O0. Proc., Tyrol On Proc., Obderöfterrih O.., Proc., 
Trieſt mit Gebiet 0.39, Broc.; — in Salzburg dagegen eine Abnahme von 
.O.219 Proe. Im Often und Norben iſt die Zunahme bebeutenver als im Süden 
und Weften; vie geringfte ift in den Alpenländern. Die Geſammtbevdlkerung 
Defterreihg betrug tim Jahre 1818 nur 80,240,000, im Jahr 1880 ſchon 341/, 
Millionen, im Jahr 1839 über 361/, Mill., im Jahr 1846 über 372/, Mill., 
im Sabre 1857 über 38 Mill, — war vor dem Kriege von 4859 über 39 Mill. 
geftiegen, fiel nad dem Zürderfrieven auf wenig mehr als 35 und beträgt ber- 
malen beiläufig 86 Mill. Seelen. 

Bär die Zraunngen, Geburten und Sterbefälle befigen wir 
aus dem Jahr 1858 vollſtändige Nachweliungen aus allen Kronlänvern. 

Im Berbältnig zur DBevdllerung kommen bie meiften Trauungen im 
Oſten bee Monarchie vor, die wenigften in den Wipenlänbern; die Übrigen Kron⸗ 
länder fliehen in ver Mitte jeboch fo, daß der Süden den Norden überwiegt. Im 
Jahr 1858 Being dern Gefammtzahl 298,612, wovon auf Ungarn über 69, 
auf: Oalizien 1a, auf Böhmen 421/,, auf Niebveröfterreich Aber 131/, Tau⸗ 
pie — bagegen auf Kärnten 1449 und auf Salzburg nur 701 Zrauungen 
entfielen. 

Im genannten Jahre waren bei den berifferten Trauungen 213,285 beibe 
Thelle ledig, 27,982 beide Theile verwiitwet, und 57,395, wo Lebige ſich mit 
Berwittweten vermählten. 0 

Geburten. Im Jahr 1858 wurden in der Mongrchie (ohne Lombardei) 
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1,418,036 Kinder ‚geboren. Die Geburtsziffer der Monarchie betrug im Durch⸗ 


ſqnin⸗ der Jahre: 
1830—1838 jährlich 378 Geborne auf 100,000 Einwohner 
1839 —1847 ” 004. ” "” 1) 


1852 —1806 „ 3075 
Im Jahr 1868 iſt die Zahl ver Gehornen wieder fo groß, daß ſie den günſtigſten 
Ergebniſfen der Periode 1839 — 1847 nahe kommt; ein Beweis, daß auf Zeitperipden 
niederer Geburtsziffer befonders viele Geburten folgen. Die Geburtöziffer nimmt in 
Defterreih von Often nad) Weften ab; die beiden Ertreme bierin Bilden bie Wojwod⸗ 
Schaft Serbien (hoͤchſte) und Salzburg (niederfie Geburtäziffer). Die Zahl der Todtgebor⸗ 
nen beträgt nahezu nur 11/2 Broc., im Jahr 1858 zufolge officteller Nachweiſungen. 
In Bezug auf das Sernalverhältnig wird auch bier bie Thatſache beobachtet, 
ba mehr Knaben ale Mäpchen geboren werben. Im Iahr 1868 famen unter den 
Lebendgeboruen auf 10,000 Maͤdchen 10,598 Knaben. Die geringfie Zahl ver 
Geburten fällt auf ven Monat Juni, die flärkfte auf März und September. 
Sterblichkeit. Daß Klima und Eivilifation ber Bewohner (Exwerb, 
Nahrung, Krankenpflege u. |. w.) einen wichtigen Einfluß auf bie Mortelitätszifier 
ausüben, ift eine belamnte Tihatfache 2). Im Allgemeinen nimmt in Oeſterreich bie 
Sterblicteit von DOften ‚gegen Welten ab, desgleichen von Süden nad Norden. 
Neligionsbelenntnig und Nutionafität haben keinen wejentlihen Einfluß auf bie 
Sterblichkeitsziffer; nur bie klimatiſchen Verhältniſſe, die Beſchaffenheit ver Kranken⸗ 
pflege, die Beſchäftigung und der Erwerb ſind wichtige Faktoren. Weiters iſt die 
Sterblichkeit in groͤßern Städten eine verhältnigmäßig größere als auf dem flachen 
Lande; fo 3. B. im Durchſchnitte auf je 10,000 Bewohner jährlih in Lemberg 
687, in Zara 479, in Wien 448, in Prag 398, in Lin, und Venedig je 394, 
in Graz 846, in Janabeud 816, in Klagenfurt 313 Berftorbene u. |. w. In ber 
Monardie entfielen anf je 100,000 Bewohner: 


im Durchſchnitte von ben Jahren 7 1830—1847 . . . 83287. 
im Jahre 1852 . 0.8176 
— 1883888.3743 
18566066. 323717 
18885 ee 20200. 4507 
im Durchſchnitt von 18521855 . 3786 


Sterbefälle. In dieſen Jahren iſt der Einfluß von Typhus und Cholera bemerk⸗ 
bar. Die größte Sterblichkeit iſt in den Monaten März und April; nur zuc Zeit 
von Epivemien tritt bier eine Aenderung ein. 

Die Nachweifungen über vie Todesart finb noch nicht gemügend ‚genau. So 
viel ſteht feit, daß etwa 94 Proc. ver Tovesfälle in Folge von gewöhnlidhen und 
von Oriskrankheiten erfolgen, und nur 6 Proc. auf Epivemien, Blattern und ge- 
waltſamen Tod entfallen; insbeſondere zeigt fi für die zwei legten eine ziemlich 
tonftante Mortalitätsziffer. Die Sterblichkeit in ber Monarchie betrug in den Jahren : 

1852. 1858. 1854. 1855. 
An gewöhnlichen Ortotranlheiten 998,183 1,182,327 1,171,348 . 1,156,354 
An Blattern 20.00... 19,305 18,681 21,842 20,922 
An Epivemien “0000... 86,500 43, 932 49,480 332,544 
Sewaltfamen Todes . . . 14,637 144855 14888 15,677 





3) un der Cholera farben im Jahr 1855 von je 10,000 Bewohnern in Galizien 163, in 
Ungarn 121 und in Böhmen 20 Perjonen. 
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Die mittlere Lebensdauer wirb auf Grund ter Weobadjtungen ſeit 
dem Jahr 1830 auf 27.7, Jahre berechnet. Die mittlere Lebenserwartung bei der 
Geburt IR für das männliche Geſchlecht Feiner (26...) als für das weibliche 
(29.13). Die mittlere Lebensdauer nimmt in Defterreih von Weften gegen Often 
und von Norden gegen Süden ab; — die Schwankungen ver Mittelzahl find ver 
Zeit nah In einigen Aronlänbern beträchtlich, in andern unbedeutend; — in den 
größeren Stäpten' zeigt fi die ‚mistlere Lebensdauer faft durchgängig Meier als 
auf dem Flachlande in den betreffenden Kronlänvern (3. B. in Wien 21.,, Jahre, 
in Nieberöfterreih dagegen 26.53). 

In ver Gefammimonardhie entfielen Im Mittel ber Jahre 1830 1847 auf 
je 100 Ehen 429 Kinder und kam auf 30 Seelen ein Sterbefall. ' 

Rulturverbältuiffe. Land und Leute bilden die Grundkräfte des 
Staates. Die Thätigkeit der Bewohner, welche in der Benütung der Natur und 
Menfchenkräfte, unterſtützt durch verſchiedenartige Beförberungsmittel, ſich änfert, 
bezeichnen wir mit dem KollektiveNamen Kultur. Inſoweit ſich die Thaͤtigkeit 
auf Gewinnung ver Raturprobulte (Urproduftion), auf Beredlung und Ver⸗ 
feinerung derſelben zur Erzielung eines größern Werthes (Induftrie); auf 
deren Abſatz Im Innern des Reiches und ven Verkehr mit aubern Ländern (Handel) 
erftredt, nennen wir fie die materielle Kultur; — umfaßt jeboch die Thätig- 
keit die intelleftuelle, äfthetifche und moralifche Ausbildung des Menſchen, alfo vie 
Serolltommnung des geiftigen Dienfchenlebens, fo bezeichnen wir fie als geiftige 

Itur. 

A. Materielle Rultur. Oeſterreich iſt mit den mannigfaltigſten Natur 
probulften ausgeflattet. Der Boden ift im Allgemeinen fruchtbar, obwohl hierin 
vielfache Abſtufungen unter ben einzelnen Kronländern vorkommen. Bon je 10,000 
Joch (A 1600 öfterr. Quadratklafter) find in der Monardie 8595 Joch ter Boden⸗ 
flähe produktiv; es find demnach über 3/, ver Gefammtflähe anbanfähiger 
Boden, auf weldem alle weſentlichen Ernäbrungsmittel in einer für bie Bevölke⸗ 
rung ausreichenren Menge gewonnen werben. In den einzelnen Kronländern iſt 
die anbanfähige Fläche verfchieden groß; fo find in Dalmatien von je 10,000 
Joh 9736 anbaufähiz, in Tyrol nur 6416 Joch. Ueber 9000 (unter 10,000 
Jochen) haben anbaufähigen Boden: Dalmatien (9736), Mähren (9657), Schlefien 
(9645), Nieveröfterreich (9557), Böhmen (9541), Kratn (9512), Butowina (9473), 
Küftenland (9432), Steiermarf (9160), Oberöfterreih (9091), Baltzien (9080); — 
über 8000: Kärmten (8847), Kroatien mit Slavonien (8677), Wojwodſchaft und 
Banat (8647), Ungarn (8477), Salzburg (8023); — über 7000: Benebig 
(7949), Milttärgrenze (7933), Siebenblirgen (7443); — über 60U0: Thyrol 
mit Vorarlberg (6416). Zwiſchen dem unprobuftiven Boden des Weſtens der 
Monarchie und jenem im Often herrſcht ein weſentlicher Unterfchied. Im Weſten 
iſt durch Fleiß und Anftrengung der ganze anbaufähige Boden wirklich auch ange» 
baut, die noch vorhandenen unprobuftiven Flächen können ſomit thatſächlich nicht 
in probultive verwandelt werben; — im Often Könnten bei genügenven wohlfeileren 
Arbeitskräften und durch eine rationelle Bewirthichaftung noch viele Streden in 
brobultive verwandelt werden, welche bermalen ihren Plag unter den unprobuftiven 
einnehnen. 

Laudwirthſchaft. — Der produftive Boden wirb in Oeſterreich 
durch die Kataftralerhebungen eingetheilt in: Ader, Weingarten, Gar⸗ 
ten, Wieſe, Weide und Wald. Bon 10,000 Jod probuftiven Boden 
entfallen im Durchſchnitte: 3542 Joch auf Weder, 3537 anf Waldungen, 1541 


x 
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auf Weiden, 1210 auf Garten und Wieſen, und 170 anf Weingärten. Mähren 
bat die (relativ) meiften Weder, — Siebenbürgen die meiften Wälder, — Dal⸗ 
matien die meiften Weiden, — Oberöfterreih die meiften Wieſen, — Kroatien 
die meiſten Weingärten; — dagegen hat Tyrol die wentgften Weder, — Benedig 
die wenigſten Wälver, -— Dalmatien bie wenigften Wiefen, — Oberöſterreich, 
Salzburg, Scieflen, Galizien uud die Buldwina find ohne Weinbau. — Die am 
meiften verbreitete Nanpwirtbfhaftsmethonpe iſt die Dreifelver- 
wirtbichaft; doch befteht fie nur in wenigen Länvern rein, weil zumeift der Futter 
ban in die Körnerwirthſchaft hineingezogen wird, und durchſchnittlich kaum die 
Hälfte der Brache unbenügt bleibt, Die Frucht wechſel wirthſchaft wird auf 
den größeren Örundiompieren im: Südweſten betrieben; vie Eggarten wirh- 
Theft in den Wlpenländern und zwar erfi bei 2000 Fuß Seehöhe. In Mähren 
amt vlelfah die Driefhfelder-, in den Gebirgsgegenden (unter verſchie⸗ 
denen Mopalitäten) die Brand wirthſchaft vor. Die freie Wirthſchaft wirb in 
den dftlihen Provinzen planlos, dagegen in Tyrol, Unterfleiermart und Krain mit 
Kenntnig der Neiftungsfähigkeit des Bodens planmäßig betrieben. Der Werth 
eines Joches der produltiven Fläche beträgt im Durchſchnitte etwa 921/, Gulden; 
dieſer Bodenwerth ſchwankt jedoch in ben einzelnen Kronlännern zwiſchen 39 (Dals 
matten) und 210 (Benevig) Gulden. Der gefammte probuftive Boden 
repräfentirt fomit einen Werth von mindeſtens 10,000 Millionen Gulden, — 
der Werth der jährlichen Bodenerzeugniſſe ift minveftens 1700 Mill. Gulden. — 
Der Werth des Grundbeſitzes ift Dort am größten, wo die größte Volfsbichte vorfümmt. 

Ertrag. Das Gejfammterträgnig ver Getreidearten bürfte mit bei- 
länfig 280 Millionen (nieveröfterreihifcher) Meten anzunehmen fein. Davon ent⸗ 
fallen beiläufig 47 Mill. auf Weizen, 62 Mill. auf Roggen, 50 Mill. auf Gerfte, 
83 Mill. auf Hafer, 34 Mill. auf Mais. Eigentiiche Getreideländer find: Ungern 
(und deſſen partes adneze), Böhmen, Mähren, Galizien und das Benetianifche. — 
An Hülfenfrüdten (etwa 7 Mill. Diegen) werben in®befonbere in den nörd⸗ 


lichen Provinzen große Mengen gewonnen; geringe iſt ber Anbau nur in Sala 


burg, Dalmatien und der Bnlowina. Gemüſe und Kühengewädfe 
werden weiltens als Feldfrüchte, bie und da auch garteumäßig angebaut und in 
nicht unbedentender Menge ausgeführt. Futterkräuter haben vie meiften Kron⸗ 
länder in ausreichender Menge; doch läßt der Wiefenbau noch Bieles zu wünfchen 
übrig, und das Weideland nimmt in Oeſterreich gegenwärtig noch ben ſiebenten 
Theil ber produftiven Fläche ein. — Unta den Fabrils- und Handels» 
pflanzen iſt in jenen Ländern, wo der Mais ımb die Rebe nicht mehr vor- 
tommen, der Flachs oder Lein von Wichtigkeit; alfo in den Supetenlänvern 
und in der Zips (Oberungarn). Die jährliche Gefammtpropuftion dürfte nahezu 
11/, Mill. Sentner betragen, wovon auf Galizien und Ungarn etwa 2/, fallen. 
Der Hanf wird im Often und Süden (vorzäglide Dualität in Mähren und in 
der Bazla, Südungarn) am flärffien angebaut, dad Erträgniß kann auf 19%/,, ME. 
Gentner veranfchlagt werden, von denen über 2/, auf Galizien, Ungarn und Sieben⸗ 
bürgen kommen. Bon der Gefammternte des Hopfens in Defterreih per 40,000 
Ctr. probuciet Böhmen (Saas, Leitmeris, Bunzlau) über 36,000 Etr. Der Tabak⸗ 
bau — über 11/,, Mil. Etr. — unterliegt im ganzen Reiche als Stantsmonopol 
den gefelihen Beſchränkungen (ai. Patent vom 29. Nov. 1850). In Ungarn 
und feinen Rebenlänvern iſt der Tabak ein wichtiger Zweig der Landwirthſchaft 
(über 560,000 Etr.), auch in Galizien, am Pruth und Dujeſtr if die Tabaks⸗ 
ernte (an 120,000 Etr.) anſehnlich; minder bedeutend in Süptyrol, Borarlberg, 
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in der Militürgrenze unb in Venetien. Der Obſtban, obwohl beveutend, Fünnte 
doch in jeder Beziehung noch gefteigert werden; in neuefter Zeit wird durch Er⸗ 
richtung von Baumfchulen und Unterweifung in Volksſchulen fir veflen Hebung 
gearbeitet. Ueberhaupt deckt die Dienge des gewonnenen gemeinen Obftes binläng- 
lich ven Bedarf bes Reiches und liefert in der Regel noch fo viel für den Erport, 
daß damit ber für die Zufuhr von Sudfrüchten veransgabte Werth gebedt werben 
kann. In einigen Ländern wird Obftnoft bereitet; große Mengen werben in frifchem 
oder gebdrrtem Zuſtande erportirt oder zu Branntwein verwendet. 

Der Weinbau kann in ver Folge In Defterreih eine der Hauptquellen 
des Rationalreihthums werden; denn an Güte einzelner Sorten (im großen 
Durchſchnitte iſt der Bfterreichtiche Wein nur mittelgut) wird Defterreih von keinem 
Lande der Erde, an Menge der Protuftion nur von Frankreich übertroffen. 
Allein während in Frankreich im Laufe eines halben Jahrhunderts riefige Fort⸗ 
fohritte in dieſer Richtung gemacht worden find, verblieb Defterreih fat unverrädt 
auf dem nämlihen Standpunkte. Gezwungen, feine Einnahmöquellen nah Mög» 
lichkeit zu erhöhen, muß es dieſem Artikel vie vollfte Aufmerkſamkeit zuwenden. 
Ohne Uebertreibung ließe es ſich behaupten, daß die gegenwärtige Weinproduktion 
bei verftändiger Berädfihtigung der Boden⸗ und klimatiſchen Berhältniffe noch 
verboppelt, duch eine rationelle Kelerwirtbichaft die Qualitäten verfeinert, durch 
zwedmäßige Handelöverbindungen mit fremden Staaten, durch Agentten und größere. 
Rührigkeit des Gefchäftshetriebes Im Innern des Reihes und im Auslande ber 
Abfat erweitert umb erleichtert werden könnte. In folder Art würde ver dfter- 
teichifche Weinhandel eine nicht unbedeutende Einnahmsquelle für vie Nation werben, - 
indeſſen gegenwärtig die unglaublih klingende Thatſache Tonftatirt werben muß, 
daß dieſes große Weinland, das zweitgrößte auf Erden, in feinem Weinhandel 
mit dem Auslande paffto if! — Der Wein wird auf 200 Quadratm. der 
probuftiven Fläche gebant. Am meiften füß, aber wenig haltbar find die italieniſchen 
Beine, am feurigften die ungarifhen; — minder füß, jedoch mit den Jahren an 
Gute zunehmend, vie deutſchen. 

Ungemein reich ift die Monardie an Walbungen, melde mehr als ein 
Dritttheil der produktiven Bodenfläche einnehmen, befonvers in den Rarpathen- 
und Alpengegenden, wie.aud im Mittelgebirge. Ueber 1/, der Waldungen (4,836,000 
nieberöfterreichliche Joch) iſt Eigentyum des Staates; die beveutenpfte Ausdehnung 
Baden die Staatswaldungen in Ungarn (1!/, Milltonen Io), in ver Bukowina 
(620,000 Jod) und im Krakauer Geblete nebft Saltzien (530,000 So). Seit 
einem Jahrhunderte ſchon verwendet ver Staat eine große Sorgfalt auf die Forſt⸗ 
fultur, viefen wichtigen Kapitalftod des Nativnalvermögens. Der reine Werth. des 
Holzes „auf dem Stode" (ungefälltes Holz im Walde) läßt fih für größere Wald- 
biftrifte mit zwei Kreuzer bis höchſtens 31/, Oulden per Klafter, im Durchfchnitte 
für die ganze Monarchie mit 86 Kreuzer annehmen. Das durchſchnittliche Jahres⸗ 
erträgniß au Holz wird auf 86 Mill. Klafter (36 Scheiterlänge und 108 Kubik⸗ 
fuß Rauminhalt) berechnet, welches Erträgnig nicht nur den inländiſchen Bedarf 
vollſtaͤndig dedt, fondern auch bedentende Mengen für den Abfag nach dem Aus⸗ 
lande liefert. Holzmangel zeigt fi nur im Süven von Venetien und in Dalmatien, 
welches zwar eine große Walpfläche, aber faft nur Nieverwald mit unanſehnlicher 
Bepflanzung befist. Ein gleiches Berbältniß findet fih In Iſtrien, in ver ungari- 
ſchen Tiefebene und einigen andern Landſtrichen, wie in Saltzien. Auch die Neben- 
nugungen der Wälder (die Eichelung, Pottafhe, Harz, Theer, Vuchenſchwamm, 
Zerpentin un. a.) find beachtenswerth. 
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Viebzucht. — Trotz den von ber Natur gebotenen günftigen Berbindungen 
bat die Viehzucht in Oeſterreich bis jegt noch nicht jenen Standpunkt erreicht, daß 
fie al8 genügend für ben Bedarf des Reiches anzujehen wäre. In einigen Kron⸗ 
länvern ift bie Viehzucht allerdings gut, hie und, da fogar vortrefflih; dagegen iſt 
ift fie in andern gänzlich vernadgläffigt. Die Zucht der Pferbe, ber verevelten Schafe 
und der Seidenraupe iſt zunehmend und befriedigend. Nach ber letzten Zählung 
(am 31. Oftober 1857) betrug der Viehſtand in Oefterreih: 8,540,000 Pferbe 
(inbegriffen jene der t. 1. Urmee), 14,258,560 Stüd Rindvieh, 23,780 Maul- 
thiere, 88,282 Efel, 16,964,180 Schafe, 1,517,824 Ziegen und 8,151,516 Städ 
Borftenvieh. Diefe officiel angegebenen Ziffern find mehrfach offenbar anrichtig, 
d. 5. zu geringe; insbeſondere kann ohne Uebertreibung ber Stand der Schafe 
als doppelt fo groß angejehen werben, was aus der Wollprobuftion erfichtlich ift 
Unter der bei ftatiftifhen Berechnungen üblichen Borausfegung in Bezug auf Er⸗ 
neuerung bes Viehſtandes und das Gewicht besfelben wird ver jährliche Fleiſch⸗ 
tonfum in ber Monarchie auf 10 MIN. Etr. berechnet. Für den Konfum der ani⸗ 
maliihen Probukte ergeben ſich folgende Refultate im jährlichen Durchſchnitte: 
300,000 Pferbe-, 700,000 Ochfen-, 700,000 Kuh und 1,890,000 Iungviehhäute, 
dann 3 Mil. Schaf- und 300,000 Ziegenfelle. Die jährlihe Produktion an Kuh⸗ 
milch kann auf mindeftens 5730 MIN. Wienermaß gefchägt werben; die zur Hälfte 
für Erzeugung von Butter, Schmalz und Käfe verwendet wird; bie Erzeugung 
von Butter, Schmal, Molken und Topfen kann auf mehr ala 3 Mill., jener 
von Käfe auf mehr ald 2 Mill. Str. gefchätt werben. Die Schafwollproduktion 
beträgt mindeſtens 600,000 Etr. im Jahr. Die Hauptmaffe ver Wolle ift mittlere 
und geringere Sorte; doch liefern Mähren, Schiefien, Böhmen, Nieverdfterreidh 
auch feine Wolle, — Die jährlihe Erzengungsmenge ver Seiden⸗Cocons (Galletten) 
beträgt bermalen wenigftens 200,000 Zollcentuer. — Die Bienenzucht liefert an 
95,000 Etr. Honig und an 33,000 Ctr. Was. — Das zahme Federvieh kann 
mit mindeftens 100 Mil. Gulden bewerthet werden. Der Geldwerth des Bieh-⸗ 
ftandes ift auf mindeſtens 1200 Mil. Gulden anzunehmen, welder durch die ans 
ihm erzielte Gewinnung animalifcher Produkte noch um Bieles erhöht wird. 

Zu ven Nebenbefhäftigungen gehören die Jagd und die Fiſchere i. Erftere 
liefert in den ausgenehnteften Walbungen reihe Beute, Raubthiere kommen ver⸗ 
hältnigmäßig wenig vor. Bei ber Fiſcherei verbient die Teichwirthfchaft in Böhmen, 
Diähren und zum Theil in Oeſterreich beſondere Erwähnung. Die Fläffe und 
Seen find zumeiſt jehr fiſchreich. Für die Küftenbewohner, insbefonbere Iftrien und 
Dalmatien, ift die Seefifherei von hoher Beventung und ein Erſatz für das man⸗ 
gelnde Getreide, Ä 

Diefe geträngte Ueberfiht des Zuſtandes der Landwirthſchaft, mit der ſich 
nahezu 2 Dritttheile der Bevölkerung befhäftigen, beweifet zur Genüge, daß 
Defterreih ein Agrilulturftaat genannt werden muß. Leider ift ver 
landwirthſchaftliche Betrieb noch in keinem Theil tes Kaiſerſtaates befriedigend, 
ausgedehnte Flächen liegen noch unbebaut; die bebauten liefern häufig kaum ein 
Dristtheil (in den meiſten Kronlänvern nicht die Hälfte) des Ertrages, ver durch 
eine rationelle Bewirthſchaftung und einen entſprechenden Biehftand erzielt werden 
Unute Deßungeachtet ift nicht zu läugnen, daß feit ver Aufhebung des Unter⸗ 
thänigleitönerbandes, durch entſprechende Geſetze, durch Gründung von landwirth- 
ſchaftlichen Vereinen und Lehranſtalten, ein bedeutender Fortſchritt in den letzten 
10 Jahren gemacht worden iſt, in Folge deſſen ver Werth des produltiven Bodens 
überall — öðortlich ſogar um das Doppelte — geftiegen iſt. Die nenen politiſchen 


496 Bas Kaiferikum GOeflerreid. 


Infittutionen werben auf die Hebung der Landwirthfchaft unzweifelhaft einen mäd- 
tigen Einfluß ausüben, 

" Bergbau. — Mannigfaltig find die Produkte des Bergbaues. Außer Pla⸗ 
tina befigt die Monarchie alle nupbaren Metalle und wird an Reichthum ter Aus- 
beute nur von Rußland übertroffen. Ohne Nüdfiht auf ven Ertrag nutzbarer 
Steine und Erdarten kann der Geldwerth der Mineralten auf mehr ald 60 Mi. 
Gnlden veranſchlagt werben, wovon auf Metalle über 30, auf Salze über 31 
Mil, Gulden entfallen. Die größte Mannigfaltigleit an Bergbauproduttion findet 
fih in Böhmen, Ungarn, Steiermark, Kärnten, Salzburg und Tyrol; an 150,000 
Perſonen finden dabei ihren Unterhalt. Bet ven Kohlenbergbauten flanden äberbies 
im Jahr 1855 noch 207 Dampfmafchinen mit 4324 Pferdekraft in Thätigkeit. 

Nah ven Produkten georonet ergibt ſich (für das I. 1859) folgende Ueberfict : 
Gold (an 5862 Marl) und Silber (an 123,000 Mar) liefern hauptſächlich Sie⸗ 
benbürgen und Ungarn, Silber auch Böhmen (an 50,000 Marl); — Eifen (über 

61/, Mill. Ctr.) von vorzügliher Güte Steiermark, dann Kämten, Oberungarn, 
Böhmen, Mähren, Krain u. a.; — Kupfer (faft 50,000 Str.) Ungern, Venetien, 
Tyrol, das Banat; — Blei (an 96,000 Etr. und 27,000 Ctr. Bielglätte) vor- 
zäglih Kärnten, pann Böhmen, Siebenbärgen und das Banat; — Ouedfilber 
(über 7100 @tr.) hauptſächlich Krain (über 3600 Etr.), dann Ungarn; — Zinn, 
Böhmen; Schwefel, Kroatien; — Graphit, DOefterreih, Böhmen u. ſ. w. — An 
Salz iſt die Monarchie außerordentlich rei; vie Erzeugung von Stein-, Sud⸗ 
und Meerjalz bildet ein Staatemonopol mit einem Grirägniß von über 321/, 
Mil. Gulden. Galizien, die Bukowina, tie Marmaros, Siebenbürgen, Ober 
BHerreih, Salzburg, Oberſteiermark und Nordtyrol erzeugen über 7 Mill. Ctr. 
Steinfalz; dazu kommen noch etwa 700,000 Etr. Meerſalz. Mit Rußland, Preußen, 
der Schweiz, Tiechtenftein und Serbien beftehen Salzlieferungsverträge. Von Be 
achtung find ferner: Alaun (36,000 Eir.) in Ungarn und Böhmen, Eifen- 
vitrtol (56,000 CEtr.) in Böhmen und Benetien; Kupfervitriol, 
Glauberſalz, Salpeter, Schwefel (an 30,000 Gtr.) in Galizien, 
Böhmen, Kroatien; Graphit (36,000 Etr.) in Böhmen, Mähren, Nieber- 
öfterreih,; Asphalt in Dalmatien, Tyrol, Ungarn u. |. wm. — Der Raifer- 
ftaat befigt endlich umerfhöpflicde Lagen von Braun» und Steintohlen im 
böhmiich-mährifhen Gebirgsfuften, in Steiermark, Ober und Nieberöfterreich, 
Kärnten, Krain, Galizien, Ungarn, im Banate. Im Jahr 1859 belief fidy die 
UAnsbente auf faft 63 Mill. Etr. gegen nur 4 MIN. Etr. im Jahr 1831. Nächft 
ber Landwirthſchaft bildet der Bergbau mit der darauf fußenden Iubuftrte (in 
Metall-, insbefondere Eifenwaaren) den wichtigſten Thätigleitszweig ver Bewohner 
des Kaiſerſtaates. Geognoftifch-montaniftifche Vereine, montaniftiiche Lehranftalten 
und vor Allem die ausgezeihnete k. L. geologifhe Reihsanftalt zu 
Dien find wichtige Förderungsmittel des Bergbaues; bei den meiften Bergbauen 
find die neueften Fortfchritte im Vergban-Betriebe in Anwendung gebradit. 

Induſtrie. — Der Reichthum an mannigfaltigften Rohftoffen, Waflerfräften 
und Brennfloffen; — das große Abfabgebiet im Innern des Reiches und in ben be 
nachbarten füdlichen und Öftlichen Landern, — verhältnigmäßig billige Arbeitsträfte 
in der genügjamen, ziemlich dichten Bevölkerung, — eine vie freie Arbeit be- 
günftigende Geſetzgebung, welche vie Fefleln des beengenven Zunftzwanges gejprengt 
bat, — die Errichtung von zahlreichen Renl- und Gewerbeſchulen, — die Grän- 
bung von Sewerbevereinen und Gewerbekammern; — dies alles zuſammengenommen 
bat in letzter Zeit ein fehr rühriges Leben auf dem Felde gewerblicher Thätigfeit 
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erzengt. Unbeftritten hat die Inbuftrie in Defterreich in ven legten 25 Jahren er- 
freulihe Fortſchritte gemacht, welche mit den ungemein Heinen Fortfchritten in ber 
Landwirthſchaft gar nicht verglichen werben können. Allerdings berrfcht hierin unter 
ven einzelnen Kronländern noch eine große Berfchienenheit. In Böhmen, Mähren, 
Nieveröfterreih, Schlefien, Vorarlberg iſt das Fabriks- und Manufalturweien be- 
reits fehr blühend; — in anderen Kronländern find zwar größere Fabriksvdiſtrikte 
und Fabrilsunternehmungen noch felten, aber das gewöhnliche Handwerk ift für den 
Lokalbedarf in ansreichender Anzahl vorhanden; — in Kroatien, Slavonien, der 
Milttärgrenze und Dalmatien kömmt hingegen felbft das Kieingewerbe nicht hin⸗ 
reichend vor. Den Glanzpunkt des öfterreichifchen Gewerböfleißes bilden Leinen», 
Wollen-, Seiven-, Leder, Gold⸗, Silber, Eifen-, Stahl-, Glas⸗ und Thonwanren. 
Auch in Holzwaaren, Chemikalien, Maſchinen, mufttalifhen Inftrumenten, Bier, 
Branntwein, Zuder u. a. hat Defterreich fich bereits Anerlennung erworben. Man 
(hätt den Werth der jährlichen Inpuftrie-Erzeugnifie auf 1200—1500 Mil. 
Gulden, wovon 1/, auf Böhmen, ! /, auf Nieveröfterreih, 1/,, auf Mähren mit 
Schleſien entfallen, Dalmatien und die Militärgrenze haben ven geringften Antheil 
daran. Uebergehend zum Detail verfolgen wir bier jene Eintheilung ver Induſtrie⸗ 
Gruppen, welche von der britten, im September 1857 zu Wien abgehaltenen Ber- 
fammlung des „internationalen Kongreffes für Statiſtik“ angenommen worden ift. 

Die Grundlage für eine großartigere Induftrie bilden die Maſchinen; 
die Mafhinenfabrilation tft gleihfam bie Mutter der Gefammtinpu- 
firie. Iſt Defterreih auch noch vielfach an den Bezug von Mafchinen und Ma- 
ſchinenbeſtandtheilen an das Ausland gewiefen, fo hat biefer Induftriezweig doch 
verhältnigmäßig riefige Fortſchritte gemacht. Während in ven 16 Jahren 1825 
bis 1841 in Defterreih nur 152 Mafhinen von 1648 Pferbefraft verfertigt 
wurben; belief fi) die Erzeugung des Einen Jahres 1857 in 53 GEtabliffements 
auf 71 Lokomotive, 3 Schiffsmajhinen und 316 ſtehende Dampfmafchinen non 
5376 Pſerdekraft. Dennoch reicht die Inlänbifche Erzeugung von Motoren und 
Mafchinen für den Bedarf der Nation noch nicht aus; der Bezug derſelben aus 
dem Auslande findet meiſt zu ermäßigten Zöllen ftatt; dagegen deden bie im In- 
lande erzeugten Mafchinen für ven Bergbau- und Hüttenbetrieb, dann Mühlwerke, 
Breiten, Pumpen u. dgl. vielfach den inländiſchen Bedarf. Auch Werkzeugfabriten 
und das einfchlägige Kleingewerbe find in fleigender Aufnahme begriffen. Die Er 
zengung von geometrifchen Inftrumenten, chirurgiſchen und phyſikaliſchen Apparaten 
vet nahezu ven inlänbifchen Bedarf; minter ift dies bei optifchen Inftrumenten 
und chemiſchen Apparaten der Wall. Sehr bebeutend find die muſikaliſchen Inftru⸗ 
mente (vorzäglih Klaviere von Wien, dann Prag und Salzburg, Blasinftrumente 
von Wien, Prag und Königgräg u. a.) — Die Uhrmacherei ift nur in Wien, 
Prag und Gräz belangreih; die Beſtandtheile werben zumeift aus der Schweiz 
bezogen. Im Allgemeinen iſt ſonach die Majhinenfabrilation in allen ihren Ber- 
zweigungen von wachfender Bedeutung. — Die Thonwaarenfabrikation 
erreicht einen Werth von jährlich über 20 Mill. Gulven, beſchäftigt über 60,000 
Arbeiter, verarbeitet faft durchgehends inländiſches Material und wird bei dem 
großen Bedarf von Tenerungsmaterial vomehmlih in ver Mähe von Kohlen- 
revieren mit Vortheil betrieben. 

An Ziegelbrennereien ftehen über 4300 im Betriebe, welche weit über 1000 
MIN. Ziegel im jährlichen Durchſchnitte erzeugen. Die geringfte durchſchnittliche 
Jahreserzeugung bat Dalmatien (1 Mill.), bie höchſte Böhmen (236 Mill.); im 
Niederbſierreich fiehen über 300 Ziegeleien im Betriebe, welche wohl über 130 
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Mill. Ziegel (darunter für Wien Aber 100 Mill.) erzengen. Anſehnlich iſt die 
Erzeugung von Terda⸗cottawaaren, Tabalpfeifen (jährlih über 7 Mil. Städ), 
von vorzäglihem Steingut (in Böhmen). Bon den 15 Porzellanfabrifen Defter- 
reichs ſtehen 12 in Böhmen, namentlich in ber Umgebung von Karlsbad; fehr 
vortheilhaft bekannt iſt die Ararifche Fabrik in Wien. Sämmtliche Porzellanfabrifen 
befigen 50 Brennöfen und erzeugen etwa 35,000 Str. Porzellan, wovon große 
Mengen erportirt werben. — Alten, bewährten Ruhmes erfreut ſich noch immer 
die Öfterreihtfhe Glas- und Spiegelfabrilattion, welde über 40,000 
Arbeiter befchäftigt und ven jährlichen Gefammtwerth von faft 17 Mill. Gulden über- 
fteigt. Für feine und raffinirte Glaswaaren iſt Böhmen der Hauptfig; orbinäre 
Glaswaaren werben in den meiften Kronlänvern erzeugt. Im Jahre 1856 zählte 
die Monardie (ohne Lombarvei) 210 Glashütten (darunter 75 Glasfabriken), 
305 Scmelzöfen, welde 608,500 Ctr. Rohglas erzeugten, wovon 419,500 Etr. 
als Zafel- und orbinäres Hohlglas abgefegt wurben, ber Reſt zur weitern Ver⸗ 
erlung gelangte. Die Glasraffinirung wird im nördlichen Böhmen zu Steinfhönen 
und Haide (Schleifen von Hohlglas), um Gablonz (gefärbte Gläſer, Edelſtein⸗ 
Imitationen, Ouincaillerieen) und zu Venedig (Glasperlen) betrieben. Der Export 
bat in raffinirten Hohlgläfern zugenommen; dagegen ift jener in orbinärem Glas 
in ftetiger Abnahme, — Die Produktion der Metalle zeigt feit mehreren Iahren 
nur unwefentlihe Schwankungen. Die Eifenerzgeugung, welde in der Periode 
1823—1827 faum 11/, Mid. Etr. betrug, iſt jegt auf nahezu 7 Mil. Ctr. im 
Jahre geftiegen (etwa 700,000 Gußeiſen und 6 Mill CEtr. Roheifen). Im Jahre 
1857 befanden in ber Monarchie 342 Eiſen⸗ und Stahlhammerwerle, 48 PBubb- 
lings werke, 32 Walzwerke und 28 Gußftahlöfen. Beſonders wichtig ift in Defter- 
reich das Raffiniren des Stahles (Gärbftahl, Gußſtahl, Brefcianerftahl). 

Einen der wichtigften Zweige in der weiteren Berarbeitung bes raffinirten 
Roheiſens bilden die Senfen-Hammerwerte (Senfen, Sicheln, Strohmeſſer, über 
5 Mil. Stüd im Jahre) an der Enns und Steier und an deren Nebengewäflern. 
Feilen von vorzägliher Güte erzeugen Nieveröfterreih (1 Mill. Stüd), Ober⸗ 
öfterreih (40,000) und Krain (60,000); fehr beveutend ift die Erzeugung ſon⸗ 
ſtiger Wirthfchaftsgeräthe. Die leichteren Waaren, als Meſſer, Sabeln, Scheeren, 
Sobeleifen, Bobrer u. f. f. werben hauptfählih in und bei Steier (Oberöſterreich) 
und Waidhofen an der Ips (Miederöfterreih) verfertigt. Der Gefammtwerth ver 
Erzeugung an Eifen und Eifenwaaren in Oeſterreich überfteigt die Summe von 
70 Mil. Gulden, wovon an 20 Mil. auf das Rohmaterial entfallen. Diefer 
Induftriezweig beichäftigt über 800,000 Perfonen. — Gold und Gilber 
werben meiftens zur Ausprägung von Münzen und Medaillen verwendet. 8. f. 
Münzämter find zu Wien, Prag, Kremnig, Karleburg und Venedig. Belangreich 
find zudem nur die Gold⸗ und Silderwaaren von Wien, Venedig und Prag. Die 
Berarbeitung von Kupfer, Blei, Zinn, Zink gefcieht vielfad durch das Klein⸗ 
gewerbe; bebeutenver find bie Legierungen, die Onincatllerie- und leonifhen Waaren; 
endlich die Glockengießerei, die Kanonengießerei zu Benedig, Maria Zell und Wien 
und die 49 GScriftgießereien. Bei der Veredlung der genannten Metalle werben 
etwa 25,000 Arbeiter verwendet, und der Geſammtwerth der Erzeugnifie kann 
auf 30 Mil. Gulden gefhäst werben. Die Produktion von Chemikalien 
in allen Verzweigungen befchäftigt 30,000 Arbeiter und die jährlide Probaftion 
überfteigt den Werth von 25 Mil. Gulden. Bemerkenswerth iſt bier vie That⸗ 
fache, daß vor etwa 50 Jahren faft der gefammte Bedarf an chemiſchen Produkten 
aus dem Wuslande bezogen werben mußte; während berfelbe heute faſt voliftäubig 
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von der inlänvifhen Produktion gebedt wird. Intereffant iſt das Detail der 
Zändrequiſiten in Oefterreih. In Zünphätchen vedt die einzige Fabrik zu 
Parukarka {bei Prag) ven Geſammtbedarf der Monarchie (200-300 Mill. Stüd). 
Für die Erzeugung von Zündhölzchen (hauptſächlich in Wien, Prag und einigen 
andern Orten in Böhmen), welde bis nach Amerika erportirt werben, werben 
jährlich über 15,000 Klafter Holz verwendet, über 10,000 Arbeiter find dabei 
befchäftigt und der Geldwerth des Fabrikates überfteigt 21/, MIN. Gulden. Trop 
der großen Weinproduktion {ft auch die Erzeugung von Bier und Brannt> 
wetn eine fehr bedeutende, ſtets fleigende. Die Anzahl der Bierbrauereien (im 
Jahr 1856 noch 3346) vermindert ih zwar, doch werben bie beftehenden un— 
gemein erweitert. Die Menge des erzeugten Bieres Überfteigt fhon 13 Millionen 
Eimer im Jahre, wovon auf Nieberöfterreih an 21/,, auf Böhmen fat 4 Mil. 
entfallen; während im Küftenlande nur an 12,000 Eimer erzeugt werden. Don 
den Branntweindrennereien fümmt die bei Weiten größere Anzahl in vie Kate 
gorte der „landwirthſchaftlichen Nebenbefhäftigungen”, fo daß von ven beiläufig 
115,000 Brennereien nur an 15,000 mit Apparaten, die anderen mit einfachen 
Lutterblafen arbeiten. Erwähnenswerth find ferner die Liqueure von Dalmatien, 
der Slivovic aus den fürflavifhen Ländern, die Erzeugung von Eſſig, Meth, 
fünftlihdem Schaumwein. 

Bei der Inder» Erzeugung (im Geſamnmtwerthe von 32 Mill. Gulven) 
kommt die Trennung von Kolonial-Zuder von dem aus inländifchen Stoffen erzeugten 
in Betracht. Die Erzeugung des erften iſt ſtets und raſch abnehmen, die des 
zweiten ebenfo zunehmend. Im Jahr 1831 betrug die Einfuhr von Judermehl 
392,000, im Jahr 1850 ſchon 670,000 Etr., im Jahr 1858 fiel fle auf 504,000, 
im Jahr 1859 fogar auf 149,000 Etr. Im Jahr 1858 wurden 454,000 Ctr. 
Kolonial-Zuder und 86,000 Etr. Syrup erzeugt. Die Produftion von Rüben- 
zuder belief Ach dagegen im Jahr 1841 auf 100,000 Etr,, ftieg im Jahr 1851 
auf 350,000 Etr. und war tm Jahr 1859 fhon auf mehr als 1 Mill. Etr. 
geftiegen, wozu 18,253,400 Etr. Rüben verarbeitet wurden. Die größten Rüben- 
zuderfabrifen find in Böhmen (über 8 Mill. Etr. Rüben), Mähren und Schlefien 
san 3%/,, Mil. Etr. Rüben), dann Ungarn (faft 3 Mil. Etr.), und Galizien. In 
biefe Kategerie der Fabrikate gehören die Erzeugung von Surrogat-Kaffee (in Böh- 
men über 125,000 Ctr.), von Mehl, Chokolade, Konditoreimaaren u. tgl. m. 

Die Zahl ver bei ver Gruppe „Nahrungsmittel und fonftige 
Berzehrungsfteuergegenftlände” dauernd verwenveten Arbeiter be- 
trägt minbeftene 250,000 und ver jährlihe Propuftionswerth wenigſtens 225 
Mill. Gulden. Wenige Intuftriezweige haben in Defterreich in fo kurzer Zeit einen 
fo großen Auffhwung genommen, wie jener in Baumwolle. Im Jahre 1831 
betrug die eingeführte Baumwolle 113,000 Etr, — im Jahre 1840 fchon 
339,000, — im Jahre 1850 ftieg fie auf 586,000 und 1858 auf 794,000, end⸗ 
lih tm Jahr 1860 auf 896,651 Etr. Gleichmäßig flieg die Zahl und die Felftung 
ter Spinnereien: 

im Jahr 1841 172 Spinnereten mit 1 Mill. Spindeln 
„m 1850 206 " " 117 MIN. " 
„ n.. 1856 200 n „  1,564,000 " 
„u. 1857 168 1 „ 1,441,000 , 

Bom Jahr 1850— 1856 wurben bie Meinen Spinnereien (bis zu 2000 Spin- 
bein) aufgelafien; beim Jahr 1857 ift bier die Lombardei nicht eingerechnet. 
Hauptfige diefer Induſtrie find Nieveröfterreih, Böhmen und Vorariberg; erftere zwei 
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beſaßen im Jahr 1857 je über 1/, Mill., Vorarlberg an 200,000 Spindeln. Feine 
Garne (über Nr. 44) werben wenig gefponnen, jett etwa 9 Proc, der gefammten 
Sarnprobuftion. Die Weberei ift am ftärfften in Nordböhmen (von der Elbe 
bis zur Mähriſch⸗Schleſiſchen Grenze), dann zu Kleinmünchen (Oberöfterreih) und 
Pottendorf (Nieveröfterreih). Seit der Einführung ter mechaniſchen Webſtühle (jett 
über 10,000 im Gange) und ber Regulatorftühle (jegt über 30,000), welde zoll- 
frei aus dem Auslande bezogen werben können, bat ſich die Weberei ungemein 
gefteigett und fie beichäftiget gegenwärtig über 300,000 Weber in DOefterreich. 
Auh die Druderei und Färberei (namentlid Türkiſch-Rothgarn⸗ und 
Blaufärberei) fowie die Apreturanftalten haben großen Aufſchwung genommen. 
Ohne die Familienglieder der verheiratheten Urbeiter zu rechnen, kann man an- 
nehmen, daß über 400,000 Individuen in dieſer Induftrie ihren Unterhalt finden; 
der Werth der in Defterreih erzeugten Baumwollmaaren überfteigt 100 Mil. 
Gulden. — Troß des unerfreulihen Zuſtandes, in welchem fi dermalen die In» 
duftrie in Flachs und Hanf mehrfach befindet, ift dieſer nahezu ältefte 
Indnftriegweig der Monarchie noch immer belangreih. Die Flachsſpinnerei ift vor- 
berrfhend Hanpfpinnerei; die mechaniſche Spinnerei zählt erft beiläufig 120,000 
Spindeln. Die Handipinnerei wird im ganzen Reiche von dem Landvolke betrieben 
und das Garn großentheild auch in dem betreffenden Kronlande felbft verfponnen. 
Die Garnerzeugung beläuft fi gegenwärtig auf etwa 11/, MIN. Etr. im Werthe 
von 75 Mill. Gulden. Auch vie Leinenweberei ift größtentheild noch Handweberei, 
welche gröbere Waare liefert. Feine Waare für den Handel erzeugen nur Böhmen, 
Mähren, Schlefien, wo aud Zwirn⸗ und Zwirnwaaren verfertigt werben, und 
zahlreiche Bleichereien, Appreturen, Drudereien und Färbereien beftehen. Bei ver 
Leineninduſtrie find mindeftens 41/, Mill. Menfchen durch einige Monate ves 
Jahres (oder das ganze Jahr) beichäftiget, und der Geſammtwerth des Erzeugniſſes 
fann auf wenigftens 150 Mill. Gulden bewerthet werben. Faſt ebenfo großartig 
und feit vem Jahre 1830 (dem Geburtsjahre der Groß-Induſtrie Defter- 
reis) in fteter Zunahme begriffen ift die Inbuftrie n Shafwolle, eben- 
falls einer der älteften Inbuftriezweige. Unter ven Geweben aus Streihgarn nimmt 
das Tuch (Mähren, Sclefin und Böhmen) ven erften Rang ein, insbefondere 
von Neichenberg (Böhmen) und Brünn. Die Monarchie zählt jet beiläufig 10,000 
Tuchmacher und Tuchſcherer; die QTucherzeugung beläuft fih auf 250,000 Ctr. 
im Werthe von 70 Mil. Gulden. Auch die Wirkmaaren aus Böhmen, die groß- 
artige Schwahlsfabrifation in Wien, die feinen Halbftoffe u a. find fehr belang- 
reich; die gefammte Schafwollinpuftrie Tiefert Waare im Werthe von mehr als 
130 Mill. Gulden jährlid und befhäftigt über 400,000 Individuen dur das ganze 
Jahr. — Bet der Seideninpuftrie tft zu berüdfichtigen, daß die Ausfuhr der 
Seidencocons verboten, jene der Rohſeide jedoch geftattet iſt. Rohſeide wird jet 
in etwa 3000 Filanden mit 30,000 Kefjeln in der Monarchie (ohne Tombarbei) 
in einer Menge von 20,000 Etr. im beilänfigen Werthe von 25 Mil. Gulden 
erzeugt. Die Erzeugung von filirter (gedrehter) Seide in den Filatorien beträgt 
nur an 15,000 Etr., weil nicht die ganze Rohſeide im Inlande aud filirt wird. 
Die Verarbeitung der filirten Seide zu Seivenwaaren Im jährlihen Gefammtwerthe 
von 25 Mill. Gulden ift faft ausfchließlih auf Wien beſchränkt; erſt in nenefter 
Zeit werden auch in Böhmen und Mähren Seivenftoffe erzengt. Eine Unterabthei« 
lung diefes Induſtriezweiges bilden die Waaren aus gemifchten Stoffen, die Stiderei- 
gewebe aus den verfchlevenen Stoffen,. vie Verarbeitung der Gewebe zu Kleidungs⸗ 
ftüden, die Regen» und Sonnenfchirme, endlich tie ausgezeichneten Kunftblumen in 
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Wien und Prag. Ans dem Geſagten ergibt es fich, daß die Gruppe der „Webe- 
induftrie" eine der bebeutenpften im Kaiferftaate iſt. Ste beichäftigt nahe an 
6 Mil. Einwohner, und ihr Probuftionswerth dürfte nahe an 500 Mid. Gulven 
im Jahre zu fhäten fein. 

Die Gruppe berjenigen Gewerbe, welche animalifhe Stoffe verar- 
beiten, ift weder fo bedentend, noch fo vervollkommnet als die vorhergehenve. Defi- 
ungeachtet beichäftigt fie über 250,000 Arbeiter und ber jährliche Produktions⸗ 
werth iſt minveftens 100 Millionen Gulden. Der beteutendfte Zweig, obwohl leider 
noch zu wenig ausgebilvet, ift die Erzeugung von Leder, welche in der ganzen 
Monarchie betrieben wird, jedoch überwiegend nur handwerksmäßig. Große Leber: 
fabrifen (in Wien, Prag, Brünn, Pet u. n. a.) find felten. Die Schuhmacher, 
Riemer, Kürfchner arbeiten faft nur für den Lokalbedarf. In Prag (minder in 
Wien) ift die Erzeugung von Handſchuhen und Lebergalanteriemaaren wichtig, ob- 
wohl auch diefe fat gar nicht für den Export arbeiten. Die Bürftenbinver, 
Drechsler, Kammacher gehören durchwegs nur dem Kleingewerbe zu. 

Die Papier-Induſſtrie iſt ſteigend. Großartige Mafchinenpapierfabriten 
beftehen in Nieveröfterreih, Böhmen, Steiermark, bet Laibach, in Fiume; — In 
Dalmatien wird gar kein Papier gemacht; — in den übrigen Kronlänvern find 
nur Papiermühlen thätig. Im Jahre 1855 zählte pie Monarchie (ohne Lombardei) 
42 Fabriken mit 66 Mafchinen und 265 Paptermühlen mit 559 Bütten. Nicht 
unbebeutenbe Nebenzweige dieſer Inbuftrie find Tapeten, Papiermaché und Spiel. 
tarten, worin namentlid; Wien und Prag, dann Salzburg, Innsbruck und Graz 
mitunter Vortreffliches leiften. Auch die Buchbinderarbeiten von Wien, Trieft, Prag 
find Iobenswerth. Die Gruppe der Papierinduſtrie befrhäftigt an 60,000 Arbeiter 
und der Produftionswerth beläuft fih auf etma 40 Millionen Gulden. 

Der Reichthum an Holz beaünftigt die Verfertigung von Holzwaaren 
und Flecht waaren, womit ſich beiläufig 80,000 Arbeiter beichäftigen und 
deren Erzeugniffe fiherlih den Werth von 40 Milltonen Gulden jährli erreichen. 
Landwirthſchaftliche und Hausgeräthe werben überwiegend von den Heinen Ges 
werbelenten erzeugt, vbetgleihen tie „Berchtesgadner-Waaren“ (feinere Holz- 
ſchnitzereien). Die Tifchlerei hat nur in den größeren Städten mehr Ausdehnung 
und wird nur höchſt felten fabritmäßig betrieben. Ein gleiches Bewandtniß hat 
es mit ber Erzeugung von Parquetten- und Moſaikböden und mit jener der meiften 
Geflechte. Nur Strohhüte werden vorwiegend fabrikmäßig verfertigt, namentlich im 
Benetiantfchen, welches an 2500 Strohhutmacher zählt, während auf alle Übrigen 
Kronländer zufammen nur 500 kommen. — Die Leiftungen der Bau und 
Kunftgewerbe find in Defterreih auf einer befriebigenden Stufe; doch läßt 
fi) aus erflärharen Gründen eine approrimative Wertbichägung ver Probuftion 
nicht vornehmen, weil fehr Häufig ein Affeltionspreis dabei mit im Spiele ift. 
Buchdruckereien und lithographiſche Anftalten beftanben im Jahre 
1855 in der Monardie (ohne Lombardei) 423 (287 Buchdruckereien, 136 litho- 
graphiſche Anftalten) mit 1230 Hand- und 286 Mafchinenprefien. 

Eine annähernde Schägung jener Kunſtgewerbe, deren Erzeugniſſe in 
den Handel kommen, ergibt 100,000 dabei beſchäftigte Perfonen und einen Pro- 
dultionswertb von etwa 70 Millionen Gulden. Die Zahl der bei dem Bau- 
gewerbe befhäftigten PBerfonen (Maurer, Zimmerleute, Rauchfangtehrer u. a.) 
beträgt nahezu 3/, Millionen, deren Erwerb den Betrag von 200 Millionen 
Gulden überfieigen dürfte. 

Doß in der Induſtrie⸗Statiſtik nur jene Produktion betrachtet werben kann, 
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welche wegen des Erwerbes ausgeübt wird; während ſich die Produktion im 
Familienkreiſe und für den eigenen Gebrauch jeder Berechnung entzieht, iſt wohl 
ſelbſtverſtaäͤndlich. Für Oeſterreich dürfte das mit 1. Mai 1860 ind Leben getre- 
tene Öewerbegefeg vom 20. Dec. 1859, welches eine Annäherung an vollftändige 
Sewerbefreiheit ift, von hoher Bedeutung werben und es find vie erſten, maß- 
gebenven Schritte bereitd gethan, damit Oeſterreich in bie Gruppe der großen In- 
duftrieftaaten eintreten kann. 

Handel. — Der Handel Defterreihs iſt verhältnigmäßig anfehnlih, und 
zwar fowohl der Verkehr unter den einzelnen Kronländern ald mit dem Auslande; 
er wird durch die geographifche Lage der Monarchie in hohem Grabe begünftigt. 
Dem Auslande gegenüber zerfällt das öfterreihifhe Zollgebiet in 
vrei Theile: a. Dalmatien, welches ein eigenes Zollgebiet mit einem befondern auf 
dem Syſtem mäßiger Yinanzzölle beruhenden Zolltarif bildet; b. ein Theil von 
Iſtrien mit den quarnerifhen Infeln bildet den iftrianifchen Zollausfhluß. Bon 
Iftrien mit 85,97 dfterr. Quadratm. mit 230,300 Einwohnern gehören nur bie 
politiihen Bezirke von Caftelnuovo und Bolosca (mit 131/2 Quadratm.) zum all- 
gemeinen öfterreihifchen Zollgebiete; während 72,4, Quadratm. mit 194,500 Ein- 
wohnen dem Zollausfhluffe angehören ; c. das allgemeine öfterreichifche Zollgebiet 
umfaßt alle Übrigen (sub a. un b. nidyt benannten) Theile der Monarchie; nur 
vie Freihäfen Trieft, Venedig, Fiume, Buccari, Portore, Zengg und Carlo⸗ 
pago, dann das Etabtgebiet von Brody in Galizien bilden Zollausſchlüſſe, in 
denen der Waarenverkehr zur Hebung des Zwiſchenhandels feiner Zollpflicht unter- 
worfen ift. 

Der innere Handel unterliegt in Defterreich keinerlei Beauffichtigung 
von Seite der Behörden und keiner Beſchränkung der Abgabepflicht, mit Ausnahme 
der Erwerbsftener und einer Kontrole bei gewillen Erzeugniſſen. Nächſt Wien 
find die meiften Kronlandshauptftäbte wichtige Hantelöftäbte für den Innern Handel. 
Der ausländifhe Handel (aller Zollgebiete und Zollausſchlüſſe), welcher 
im Jahr 1831 nur 156 Millionen Gulten betragen hatte, ftieg im Jahre 1847 
auf 263, im Jahre 1857 auf 548, im Jahr 1860 über 560 Millionen Gulden. 
Im Einzelnen mögen folgende Zahlen genügen: 

a. Der Öefammtwerth des Waarenverkehrs des allgemeinen öfterrei- 
chiſchen Zollgebietes betrug in Gulden öfterreihifher Währung: 

1860. 1859. alfo 1860. 
In der Einfuhr 229,331,472 265,612,030 — 26,380, 668 
„ :» Ausfuhr 306,849,716 277,828,652 + 29,021,064 
und nad) Abzug des Werthes der edlen Metalle, dann ber Gold» und Silber 
münzen: ' 
in der Einfuhr 194,384,977 190,356,575 + 4,028,402 
vn Ausfuhr 254,264,831 208,897,887 + 45,566,944 

Wird ter Öefammtwertb der Einfuhr mit jenem der Ausfuhr verglichen, fo 
ergibt fih im Jahre 1860 eine Mehrausfuhr von 77,618,244 fl., und 
nah Abſchlag ver Werthe der ein» und ausgeführten edlen Metalle und Münzen 
beträgt die Mehrausfuhr 59,879,854 fl., welches Ergebniß vorzugsweiſe vurd bie 
geringere Einfuhr an Zudermehl, Getreide und Mahlprodukten, Schladht- 
und Stechvieh, Unfhlitt, Talg, Olivenöl, Eifenwaaren, gemeinem Leder und Lever- 
waaren, und auch dur die vermehrte Ausfuhr an Oetreive, Web» und 
Wirkwaaren, Werk: und Schiffbauholz, furzen Waaren, feinen Lederwaaren, Eiſen⸗, 
Holz⸗, Glas⸗ und Thonwaaren veranlagt wurde. — Der Zollertrag erreichte: 
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1860. 1859. 
in der Einfuhr 12,494,099 fi. 14,090,244 fl. 
„» u Ausfuhr 505,951 , ' 833,592 „ 


Zuſammen 13,000,050 fi. 14,413,836 ff. 

welche Ziffern jedoch nicht das Total-Ergebnif aller wirtiich eingefloſſenen Zoll⸗ 
gebühren, ſondern nur die Ein- und Ausfuhrzölle der vorzüglicheren Waaren dar⸗ 
ſtellen, wie fie das Rechnungsdepartement des k. k. Finanzminiſteriums ausweiſet. 

b. Im dalmatiniſchen Zollgebiete betrug im Jahre 1860 der Werth 
ter Einfuhr 8,066,667, — jene ber Ausfuhr 5,573,347, — und der Bollertrag 
der Einfuhr 258,840 i. d. 

Oeſterreich bezieht aus Dem Auslande: Kolonial-Probulte, feine Südfrüchte, 
Bieh, Rohe und Hülfsftoffe für die Induftrie, — und erportirt Holz, Stahl, Glas 
und andere Erzeugniffe des Bewerbefteißen. Die wichtigſten. Sanbeännite bilden: 


im 3. 1831. 
Kaffe 82,300 238, 700 39% 500 Centner Einfuhr. 
Budermehl 395 800 726,400 465,900  „ n 
Olivenöl 340,000 (Durchſchniti von 1831-1847) 354,800 
Weizen (Durchſchnitt von 1856—1858) 673,000 Str. Einfuhr im Jahr. 
1 ‚350, 000 „ Ausfuhr „ „ 
Mais u. Roggen „ n " 1, ‚480 ‚000 „ Einfuhr „ u 


1 ‚A85, ‚000 „ Ausfuhr „ „ 
Schweine urchſchnitilich) etiwa 500, 000 St. Einfuhr 100,000 St. Ausfuhr. 
Bau⸗ und Brennholz Oefammtverkehr (im Jahr 1831) 2 mit Gulden. 
n „ I86 
„ n. 1857 17. " davon faſt 75 Proc. 
im J. 1831 1847 1858 Ausfuhr. 
Baumwolle 100,000 450,000 795,000 Etr. Einfuhr. 
Baumwollgarn 7,000 50,000 144,000 „ " 
Baumwollmaaren 3,000 6,000 18,000 „ Ausfuhr. 
Blade u. Hanf Burifänitte 1831—40) 133, ‚000 „Geſammiverkehr. 
| 1841-47 112,000 „ j 
1851-59 210,000 „ . , bavon 
an 156,000 Chr. Einfuhr und über 52,000 „ Ausfuhr. 
Schafwolle Darchſchnin von 1831—40) 49,000 „ Einfuhr. 145,000 Ausf. 
„ „ 1841-50 63,000 „” „128,000 „ 
” 1851-59 180,000 „ 17200 „ 
Eiſen im 9. 1858 545,000 Etr. Roheiſen, 146, 000 Ctr. Gußeiſen, 1, 548,000 
Etr. Eiſenbahnſchienen, Einfuhr. — Eiſen im Jahr 1859: 191,000 Gtr. Roh⸗ 
eifen, 51,000 Etr. Gußeiſen, 525,000 Ctr. Eifenbahnſchienen, Einfuhr. 
Schmelzftahl im Jahr 1831 57,000 Ctr. Ausfuhr. 
n " " 1847 90, 000 n 1 
" 1859 108,000 
Glas und CDurchſch. v. 1837—42. ) 109,000 Ctr. Ausf. gemeiner Glaswaaren. 


Glaswaaren. 18, ‚000 © n geſchliffener „ 
„ n . 184347. 115,000 "u gemeiner " 
L " " 21,000 m n geichliffener n 
n „1854—58. 77,000 „ „ gemeiner " 
95,000 gefchliffener 


Schon viele gebrängte Ueberficht beiwelfet, daß der ansländifche Handel 
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Defterreihs in ben Testen Jahren in einem Maße geftiegen ifl, der ven 
Maßſtab tes durch die Vermehrung ver Bevölkerung zunehmenvnen Verbrauches 
nnd der fteigenden Produktion weit überfteigt; es hat alfo die Produktions⸗ und 
Berbrauhsfähigkeit ver Nation, und fomit tie gefammte Kultur des öſterreichiſchen 
Volkes zugenommen. In Beſonderem zeigt fi) eine ftetige Zunahme in der 
Einfuhr von natur und landwirtbichaftliden Erzeugnifien zum unmittelbaren 
Berbraude, ſowie ver Fabrikationsſtoffe und der Halbfabrifate zur weiteren Ver⸗ 
arbeitung; dagegen vermindert fih der Erport von Yabrilationsftoffen, während 
bie Ausfuhr der öſterreichiſchen Fabrikate ftets im Wachſen begriffen ift. 

Der Seehandel und der Shifffahrtsverlehr der öfterrei- 
chiſchen Häfen iſt dagegen von überwiegend nur [ofaler Bedeutung. An ber 
kleinen Cabotage betheiligen ſich nur öſterreichiſche Fahrzeuge, an der großen auch 
fremde Flaggen. An tem Gefammtverkehr des Jahres 1857, welcher in ver Ein- 
fuhr 174,, und in der Ausfuhr 140,, Millionen Gulden betrug, hatte bie öfterrei- 
hifche Rheverei einen Antheil von 92 Proc. der Fahrzeuge und von 80 Proc. 
des Tonnengehaltes. In den größeren Häfen waren (im Jahr 1857) eingelaufen : 
43,236 Schiffe mit 1,939,536 Tonnen, — und auögelaufen 43,877 Schiffe 
mit 2,011,483 Tonnen; — unter öſterreichiſcher Flagge, 39,851 Schiffe mit 
1,567,290 Tonnen, — unter frember Flagge 3385 Schiffe mit 372,246 Tonnen. 
Unter den fremden Flaggen find tie widtigften die päpftliche und bie nea⸗ 
politaniihe, dann folgen (faſt ausſchließlich Schiffe weiter Fahrt) vie griechiſche, 
Britifche und norkamerifanifche Flagge. Zwei Dritttbelle des gefammten Schiffs⸗ 
verkehrs betrafen den Binnenverfehr; von dem Geſammtverkehr des Jahres 1857 
mit 314,, Mill. Gulden entfielen nahe 47 Proc. auf den Verkehr unter ben 
öfterreihifchen Häfen, und über 53 Proc. auf den Verkehr mit dem Auslande; 
von legterem vermittelt Trieft allein über 4 Fünftheile. 

Die Hauptartitel im Verkehr mit dem Wuslande im Jahre 1857 
bilden (Einfuhr): Getreide 7,,, Zudermehl 7,,, Baumwolle 8, Baumwellen- 
waaren 7,,, Dlivenöl, 6,7, Kaffee 9, Felle und Häute 3,,, Tabad 1, Mill. 
Gulden; — (Ausfuhr): Baummollenwaaren 14,,, Bauholz 7, Getreide 3, 
Zudermehl 1,7, Glaswaaren und Glasperlen 8, Kaffee 1,, Mil. Gulden. 

Verfehrömittel. Nothwendige Bedingungen für vie Unterhaltung bes Ber- 
fehrs find die Straßen Alle beveutenveren Orte der Monardie find zwar mit 
einander verbunden, doch nimmt bie Menge und bie Qualität der Straßen von 
Weiten nad Oſten ab. Die widtigften Linien werden vom Staate unterhalten und 
beißen Reichs- oder Nerarialftraßen; antere bauen und unterhalten bie 
einzelnen Kronländer oder Bezirke, oder Gemeinden (Landes⸗, Bezirks⸗, 
Kommunalftraßen). 

1. Eifenbahnen. Oeſterreich befigt ein eigentliches Eifenbahn yftem. 
Bon der Hauptftabt des Neiches laufen vier Hauptarme aus: a. tie Nord⸗ 
bahn, in melde die nörblihen Bahnen Mitteleuropas einmünten; — b. bie 
Weftbahn für ten Verkehr mit Süddeutſchland, der Schweiz und Frankreich; — 
c. die Südbahn für den Verkehr mit Trieft und Italien; — d. ter öſtliche 
Arın reiht nad Ungarn und nad den fünlihen Donaulänvdern. Von diefen Haupt- 
richtungen laufen Verzweigungen aus, teren mehrere unter einander wieber in Ver⸗ 
bindung ftehen und dadurch ven Verkehr zwifchen den einzelnen Theilen der Monardie 
und mit dem Auslande erleichtern. 

Stand der Eifenbabnen am 1. Januar 1861. 

1. Kaiſer-Ferdinands-Nordbahn, von Wien nad Kralau und 
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dem Anſchluſſe an die galizifhe Bahn, mit mehreren Ausrüftungen 821/, äfterr. 
Meilen Länge. Eröffnung 1837, Gefammtauslagen 701/, DU. Gulden. Eigene 
Mafchinenwerkftätten und Kohlenwerke. 

2. Die Bahnen der öfterr. Staatseiſenbahngeſellfchaft: 
a. dienördlice Staatsbahn, von Brlinn und Olmütz über Prag nach Bodenbach. 
Länge 62 öfl. Meilen. — b. Die ſüdöſtlich e Staatsbahn, Anſchluß an bie 
Nordbahn, dann Über Preßburg, Peft, Szegerin, Temeswär Bazias. Ränge 911/, 
öſt. M. — c. vie Wien-Reuszöny- Bahn; 21 öſt. Meilen. — Das Aktien⸗ 
fapital der Öfterreichifchen Staatseifenbahngefellichaft tft auf 80 Mill. Gulden feft- 
gejegt, außerdem Prioritäten um 752/;, Mil. Gulden. Eigene Maſchinenfabriken, 
Kohlenwerke und Waldungen. 

3. Die galiziſche Karl-Lupwig-Bahn, von Kralau durch Ga⸗ 
lizien über Lemberg nad Brody; noch nicht ausgebaut; im Jahr 1861 bis Lem⸗ 
berg fertig, mit 2 Flügelbahnen. Ränge 35 öſterr. Meilen, Aktienkapital 25 Mill. 

ulden. 

4. Die ſüd-⸗norddeutſche Berbinpungsbahn von Parbubig 
nad Neichenberg. Länge 27 öfter. Meilen. Auslagen bis Ende December 1859 
vahezu 21 Mill. Gulden. 

5. Die Theißbahn zur VBerkindung des öſtlichen Ungarn mit Galizien 
und mit dem Süden. Anlagelapital 55 Mil. Gulden beendet: von Czegled nad 
Kaſchan; Szolnock nad Arad; Püspbk-Ladany nad Großwardein. 

6. Tie ſüdliche Staats- und lombardiſch-venetianiſche. 
Eiſenbahn, ſeit 1858 Altiengeſellſchaft. Geſellſchaftskapital über 260 Mill. Be— 
fahren auf etwa 160 öſterr. Meilen. 

7. Die Katferin-Elifabeth-Weftbahn (mit den Zweigbahnen 
Linz⸗ Ludweis und Lambah-Gmunvden) von Wien an bie bayeriihe Grenze. 62 
öfterr. Meilen. Geſellſchaftskapital 65 Mi. Gulden. 

8. Kleinere Bahnen fin: 


Graz⸗Köflach 5 öoſterr. M. Drünn-Roffig 3 Lfterr. M. 
Kralup-Bustehrad-Kladıno, und Fünfkirchen⸗Mochacz, 8 öfterr. M. 
Prag⸗Lana, 10 öfterr. M. Reichenberg⸗Zittau, in Defterr. 3 M. 


Preßburg⸗Tyrnau⸗Szered, 81/, öſt. M. Verbindungsbahn in Wien (zwiſchen 

Wolfsegg⸗Traunthaler Kohlenbahnen dem Nord- und Südbahnhofe) 1 
3 öflerr. M. öfterr. M. 

Auffig-Teplig, 21/, öſterr. MR. 

9. Die böhmiſche Weſtbahn von Prag über Pillen nah Fürth 
(Bayern) mit einigen Abzweigungen dürfte im Jahr 1862 beendet werben. Ans 
lagefapital 24 Mil. Gulden. 

2. Schifffahrt. — Im Berhältniffe zu den zahlreichen, natürlichen Waſſer⸗ 
firaßen in Defterreih muß bie Länge der fünftlihen (Kanäle) nur eine geringe 
genannt werten; denn das Berhältniß der Fünftlihen zu den natürlichen ift wie 
1:10; etwa 1200 öfterr. Meilen werden auf den Binnengewäflern von Ruder: 
und Dampfſchiffen befahren. Bon größter Wichtigkeit für die Flußſchifffahrt ift die 
Donau Die Donaudampfihiffahrtsgefellfhaft befährt die 
Donau von Linz bis Salacz, die Theiß bis Tokai, die Save bis Siffel, die Drave 
bis Eſſet. Die Geſellſchaft befist 130 Perfonenboote und Remorquere mit 30,000 
Pferdekraft, dann 480 Schleppſchiffe. Aktienkapital 28 Mill. Gulden. — Die Elbe, 
Weichſel und ver Bo werben gleihfalls von Dampfichiffen befahren. Wichtigere 
Waſſerſtraßen find ferner die Moldau, der Inn, die Etſch, der Dujeſtr u. a. — 
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Dampfichiffe fahren auf vem Garda⸗, Boben-, Traun, Blatten- und Wörtherfee. — 
Auf dem adriatifhen Meere und in der ganzen Levante vertritt am ftärkften ver 
„Sfterreihifhe Lloyd in Trieſt“ die öſterreichiſche Danvelsflagge. Der 
Lloyd, gegründet im Jahr 1833, hat 68 Dampfer und ein berühmtes Arfenal in 
Trieft. Attienfapital 9,450,000 fl. — Der Stand ver Seefahrzenge (ein- 
gerechnet die Fiſcherbarken) beträgt 9513 mit 373,168 Tonnen und mit 85,237 
Mann Equipage. Eigentliche Srachtfhiffe gab es zu Anfang 1859... 3351 mit 
einer Tragfähigkeit von 350,900 Tonnen und 18,956 Wann Equipage. — 
Kanäle find nur im Venetianifchen, in Nieveröfterreih und in Ungarn, und 
ar: Der Kanal Tärtaro ftellt mit dem Kanal bianco, dem Kanal Adigetto und 
jenem von Legnago eine Verbintung des untern Bo mit der Eti ber, welde 
ihrerfeits durch den Kanal vi Balle mit der Brenta verbunden if. — In NRieber- 
öfterreich ift ver Wien-Neuftäpter Kanal. In der Wojwopina verbindet der Fran⸗ 
zenstanal die Donau mit der Thelß, und der Bega⸗ſtanal macht vie Bega 
ſchiffbar. — In Ungarn entwäflert der Särviz-Kanal den Sumpfboben zwiſchen 
Stubiweißenburg und Szekßard und der Albrecht⸗KaraficzaKanal jenen in ber 
aranya. 

3. Das Poſtweſen und die Telegraphen find Staatsanftalten und in 
fortwährenver Aufnahme begriffen. Im Jahr 1859 wurben bei fänmtlihen Poſt⸗ 
ämtern ber Monardie über 64 Mill. Briefe befördert, und zeigte ſich eine reine 
Einnahme von beiläufig 12/, Mill. Gulden; während viefelbe im Jahr 1851 nur 
31 Mill. Briefe und eine reine Einnahme von wenig über 147,000 fl. betragen 
hatte. Die Ermäßigung des Porto war eine Hanptveranlafiung dieſer Bermehrung. 
Nahezu ein Biertheil der Briefaufgabe entfällt auf Nieveröfterreih, dann folgen 
Ungarn und Böhmen; am ſchwächſten ift fie in der Bukowina. 

Die Anlegung von Telegraphen-Linten bat in Oeſterreich im Jahr 
1847- begonnen. Gegenwärtig beträgt die Gefammtlänge ber eleftriichen ‘Drähte 
nahezu an 2500 deutſche Dieilen, und über 160 Stationen find thätig. Die 
Privat korreſpondenz meifet im Jahr 1860 über 581,000 Depeſchen mit etwa 
12,265,000 Worten, gegen 22,935 Depefhen mit 537,000 Worten im 3.1851; 
Beweis genug, wie fehr der Depefchenverfehr in 10 Jahren zugenommen hat. 

B. Seiftige Kultur. Für die ſittliche Veredlung und geiftige Ausbildung 
ber Nation forgen Kirche und Schule. 

Klerus. — Die Monarchie zählt gegenwärtig 13 lateiniſch-katholiſche 
Erzbisthümer: Prag, Olmütz, Wien, Salzburg, Görz, Venedig (Patriarch), Udine, 
Bara, Gran, Kalosca, Erlan, Lemberg, Agram. Die vermaligen Erzbifchöfe von 
Wien, Prag, Gran und Agram find Karbinal-Priefter. Die Zahl ver Bisthümer 
beträgt 52, dann find 2 Bilariate (Feldkirch in Vorarlberg und Tirnau in Ungarn), 
endlich die Erzabtei Martinsberg in Ungarn. — Für bie armenifhen Ka- 
thboliten befteht ein Erzbisſhum in Lemberg. Die griechiſch-katholiſche 
Kirche zählt die Erzbisthümer zu Lemberg und Blaſendorf (Fogaras) und 7 Bis- 
thümer. — Dem griedifh-nihtunirten Erzbisthum zu Karlowitz 
unterftehen 10 Bisthümer. — Die kirchlichen Angelegenheiten ver Evangeli- 
ſchen beider Konfeffionen (außerhalb der „Länder, der ungarifchen Krone") umter- 
ftehen ven Konfiftorien in Wien; die weitere Organifirung nad dem nenen „Pro 
teftantengefege” ift eben in der Bildung begriffen. — Die fiebenbürgifchen 
Unitarter fichen unter dem Superintendenten in Klaufenburg. 

Für tie Ausübung der Seelforge beflanden im Jahr 1855 14,646 
lateiniſch⸗katholiſche, 4118 griechiſch⸗latholiſche, 13 armeniſch⸗katholiſche, 3201 grie⸗ 
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chiſch⸗ nichtunirte, 102 umitarifhe und 2972 proteſtantiſche GSedforgeflationen. 
Werben die Zöglinge der Seminarien hinzugerechnet, fo ergibt fi der Geſammt⸗ 
fand des Setular-Kierns für pas Jahr 1855 beim, lat. kath. 28,000, — 
beim gr.⸗kath. 5060, — beim arm.-lath. 39, — beim gr.-nichtun. 3859, — beim 
unitarifhen 107, — beim proteft. 8489. 

Der Regular-Klerns (Kloftergeiftlichkeit) zählte im Jahr 1855 im 
Sanzen 700 kath. Stifte und Klöfter mit 9800 Mönden, Novizen und Laien- 
Brüdern, welche fih auf 31 Orden vertheilen. Ungarn, Böhmen, Tyrol, Galtzien 
und Venedig, zählen jeves mehr als 1000 Kioftergeiftliche. Die meiften Mitglieder 
entfallen auf Franziskaner, Rapuziner und Benediktiner. Die nichtunirten Griechen 
beſitzen 40 Klöfter mit 238 Mönchen. 

Nonnenklöſter beftanden im bezeichneten Jahre in Defterreih 276 mit 
5900 Nonnen, welche fi auf 36 Orden vertbeilen. Die meiften Nonnen zählen 
die Orden der barmberzigen Echweftern, Urfulinerinnen und Saleflanerinnen. 

An ver Spige der Militärgeiſtlichkeit fleht ein apoftol. Feldvilar 
(Ben, welchem 8 Feldſuperiorate und etwa 220 Feldkapläne unterfichen. 

ulweſen. — Die öfterr. Schulen werten in niedere, Mittel» unb 
Scart, enlen eingeibeilt. — Die.niederen Schnien (Volks⸗ ober Elementar- 
ſchulen, Trivia, Haupt und Wiederholungsſchulen) follen in ver Regel von 
allen Kindern im Alter von 6—12 Jahren befucht werden. Im ganzen Reiche gibt 
es über 32,000 (kath. und akath.) Boltsfchulen, die von mehr ald 2 Mil. Kin- 
dern beſucht werden. Im Allgemeinen entfallen in der Monarchie auf 100 ſchul⸗ 
pflichtige jegt 64 ſchulbeſuchende Kinder; im Jahr 1851 nur 58, im Jahr 
1854 ſchon über 61; der Schulbeſuch ift demnad) ein erfreulich Reigener; doch 
iſt verſelbe in den einzelnen Kronlänvern nody fehr ungleih. So tft 3. B. das 
Verbältniß ber 1autpfliättgen zu den ſchulbeſuchenden Kindern: 


in der Bnlowina . . 10 in Steimart. . . . 100:80 
» Saliien. -. ». ..» 100, 16 „ Böhmen . . . 100:96 
„ Dalmatin . - . . 100:18 „ Ober u. Niederöfterr. 100 : 98 
„ Benebig . . » » . 100:32 „ Möäben . . . . 100:99 
„ Ungarn -. . » . ..100:61 ° „ Zyrol m. Borarlberg . 100: 103 


d. 5. in Tyrol und Vorarlberg wird der Schulbefuch noch über das ſchulpflichtige 
Alter fortgefegt. 

Das Lehrperfonal befteht aus beiläufig 17,000 Katecheten, 25,000 Lehrern 
und Lehrerinnen und an 9000 Gehiifen. Als Unterrichtöfprache wird in ber Regel 
die im Drte überwiegend gefprochene angenommen; allein eben die „Spradhenfrage" 
ift gegenwärtig in Defterreih eine „brennende, wobei wohl manches Unbillige 
in der erften Hige vorlommen Tann. Mittelfhulen find Gymnafien und Real- 
ſchulen. Gymnaſien beftehen an 220 mit über 46,000 Schülern; Realſchulen 
(felbflänvige und unſelbſtändige, d. t. mit der volteſchul⸗ vereinigt) 150 mit etwa 
20,000 Schülern. Ueberdies beftehen mehrere Landwirthſchafts⸗, Gewerbe und 
Handelsfchulen. Im Iahr 1857 zählten die Gymnaſien 1476 geiftlihe und 1325 
weltliche Lehrer. 89 Gymnaſien werben gänzlich von Orbensgeiftlichen verfehen. 
Der Beſuch der Gymnaſien ift fortwährend fteigend. — Die Ertihtung felb- 
ftändiger Realfhulen fällt in vas Jahr 1855, und deren Anzahl wie Beſuch 
wächst ungemein raſch von Jahr Ju Iahr. Die 40 „etbftändigen Nealichulen bes 
Jahres 1859 zählten 485 Lehrer und 9572 

Zu den Hochſchulen gehören bie Univerfitäten und Rechtsakademieen, bie 


techniſchen Iuftitute und bie höheren Special ⸗Fachſchulen. — Bollſtäͤndige Uni - 
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verfitäten (4 Yalultäten, theologtiche, juridiſche, mediciniſche, philoſophiſche) 
befteben in Wien, Prag, Krakau, Pet und Padua; — unvollftäubige zu Lemberg, 
Graz und Innsbrud. Im Jahr 1857 zählten ſämmtliche Univerfitäten 530 Bro- 
fefjoren und 7668 Hörer, worunter 948 Theologen, 3452 Juriften, 1656 Mebi- 
ciner, 1390 Philofophen und 222 Mathematiter. — Die 5 Rechtsakademieen 
zu Preßburg, Kaſchau, Großwardein, Agram und Hermannftadt zählten im gleichen 
Jahre 38 Profefforen und 278 Hörer. — Polytechniſche Inftitnte find in 
Wien und Prag, dad Joanneum (vom Erzherzog Johann begründet) in Graz, die 
technifchen Anftalten in Brünn, Krakau und Lemberg, das Iofefs-Polytechnifum 
in Dfen. Diefe zählten im erwähnten Jahre 190 Profefforen und 4359 Hörer. — 
Zunächſt den Polytechniten ftehen tie Handelsakademieen in Wien, Prag und 
Pet, durchwegs Schöpfungen der Neuzeit. Im Jahr 1858 zählten fie über 60 
Profefloren und über 1000 Hörer. \ | 

Höhere Special-Fachſchulen in DOefterreih find: 113 kath.-theolog. 
Lehranftalten aller drei Riten; die k. k. evang.-tbeolog. Fakultät zu Wien; und 
andere für chriſtliche Konfeifionen in den Kronländern; 5 Rechtsakademieen, bie 
orientaliſche Akademie in Wien; landwirthſchaftliche (zu Ungarifch-Altenburg), Forſt⸗, 
(zu Mariobrunn bei Wien) und Bergakademieen (zu Schemnig); böhere monta« 
niftifche Tehranftalten (zu Leoben und Przibram); Akademieen der Künfte; Afa- 
demie für Handel und Schifffahrt in Trieft; Hanvelsafademie in Wien; höhere 
Banvelslehranftalten in Prag und Belt; nautifhe Schulen; Thierarznei-Inftitute; 
zahlreiche Unterrichtsanftalten für das Militär. — Elementare Specialfgulen 
beftehen für Blinde (10 Anftalten), Taubftumme (15 Anftalten) und Walfen, fowie 
für die weibliche Jugend. 

Die Vermehrung und Hebung der Volksſchulen, die Organiſirung ber Mittel» 
und Hochſchulen, die Errihtung zahlreicher Specialſchulen haben in nenefter Zeit 
große Wortfchritte gemacht und zeigen fchon jeßt einen nicht zu verkennenden Ein» 
flug auf Wiſſenſchaft, Kunft, Gewerbe und Handel. Bon befonderem Einfluffe find 
bie wiffenfhaftlihden Bereine, Kunftvereine und ähnliche Korporationen. 
Im Iahr 1854 beftanden in den teutfch-flavifhen Kronländern 108 derartige 
Anftalten mit 51,745 Mitgliedern. Ungarn fammt Nebenländern zählte 51 folde 
Bereine. Die bedeutendſten find: die Taiferliche Akademie ver Wiſſenſchaften in 
Wien, die Löniglihen Alavemieen ver Wiflenfchaften zu Prag und Peft, das 
Iſtituto veneto u. a. m. 

Mit Anfang des Jahres 1860 erjhienen in Defterreihh 283 Zeitungen, 
Tagesblätter u. f. w., überhaupt periodiſche Schriften, worunter 86 politiſche und 
197 nichtpolitiihe. — 198 erfhienen in deutſcher Sprade, 37 in magyari⸗ 
ſcher, 32 in italienifcher, 32 in den ſlaviſchen Mundarten der Monardie, 2 in 
romanifcyer, 1 in griechifher, 1 in ruſſiſcher Sprade. 

Sauitätds, Wohlthätigkeitds, Verſorgungs⸗ und Verſicherungs⸗ 
Anftalten. — Eines der am wenigften bearbeiteten Gebiete der Statiftit Defter- 
reichs ift das Vereinsweien; deßhalb bie bier gegebenen Daten keinesfalls auf Boll⸗ 
ftändigkeit Anſpruch machen können. Namentlich befigen wir über vie jehr zahlreichen 
wohlthätigen PBrivatvereine wenig Moateriale; auch die große Menge der Stiftungen 
in allen Kronlänvern tft noch nicht fiberfichtlich zufammengeftellt worden. Ä 

Das Sanitätswefen in Defterreich unterfteht dem Minifterium des Innern; 
jenes der Seefanität dem Meinifterium der Finanzen ; bei jeder Eentralftelle befteht 
ein Sanitätsreferent In jedem Kronlande führt bie Gefchäfte ein der Statthalterel 
„zugetheilter" Mevicinalrath (Protomedicus), welchem die Kreis⸗ und Difteittäärzte, 
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die Stabtarmen- und Polizeibezirksärzte untergeorbnet find. In der Monardie be- 
ftehen etwa 5400 Aerzte und fo viele Wundärzte; dazn kommen 1500 Militär 
Dber- und Unterärzte, wonad das gefammte Sanitätsperſonale an 12,300 Aerzte 
zählt (durchſchnittlich auf 2930 Einwohner 1 Arzt). — Die Impfung wurde 
in der Monarchie im Jahre 1802 eingeführt. Im Jahre 1854 wurven 658,156 
Kinder geimpft, 128,788 Kinder blieben ungeimpft. — Deffentlide Kran» 
kenhäuſer, welde zwar eigene Fonds befigen, deren Abgänge jedoch aus dem 
Staatsſchatze gedecht werben, hatte Defterreih im Jahr 1854 (ohne Ungarn und 
feine partes adnexe) 305, in weldhen 170,300 Kranfe aufgenommen und durch 
faft 5 Mil. Tage (genauer 4,999,000) verpflegt wurden. Das weibliche Geſchlecht 
nimmt die Kranlenhäufer mehr in Anſpruch als das männliche; im Allgemeinen 
entfollen auf einen Kranten 25,5 Tage, auf eine Krante 35,, Tage. — In 
die Irrenbäufer werden nur jene Irrfinnigen aufgenommen, welche eine Heilung 
hoffen laffen, ober deren Krankheitsform andern Kranken gefährlich werben Tann. 
Diefe Anftalten werben aus Staatsmitteln erhalten; wohlhabende Iren bezahlen 
Berpflegungsgebühren. Im Jahr 1854 zählte man 27 Yrrenhäufer, in melden 
2828 männliche und 2795 weibliche Kranke durch 1,151,000 Tage (durchſchnittlich 
200 Tage auf einen Irren) verpflegt wurden. — In Oefterreih beftehen 1324 
Urmen-, Siehen- und Berforgungshäufer, welde theils eigene Einkünfte 
befigen, theils von Gemeinden unterhalten und theils vom Staate unterftügt werben. 
Im Iahre 1854 wurden darin 11,110 Männer, 14,600 Weiber, zufammen durch 
8,039,000 Tage verpflegt. Die Verpflegung dauert in der Regel bis zum Tode 
des Berpflegten. — An Urmeninftituten befteben in den Stäbten und anf 
bem Lande an 5250, von welchen im Jahr 1854 über 112,000 Pfrünpner und 
über 143,000 Pfrünpnerinnen (täglih mit 1—20 Kreuzer) betheilt wurden. Das 
Bermögen biefer Inftitute befteht meiftens ans wohlthätigen Stiftungen; reichen 
deren Zinſen nicht aus, fo erhalten fie Zufläffe von ven Gemeinden. 

Ueber die zahlreihen Berforgungsanftalten gegen Einzahlung 
(Sparkaſſen, Wittwen- und Waiſenkaſſen, Penflonsfonde u. a.) fowie die Ber- 
fiherungsanftalten (gegen Feuersbrunſt, Hagelichlag, andere Elementar- 
Erzeugnifie, Lebens⸗ und Rentenverfiherung, Hypothekenverſicherung u. f. w.) be 
figen wir noch feine genauen Aufzeihnnngen und vollftändigen Ueberfichten. 
Jedenfalls betragen die Berfiherungen einige Hunderte von Millionen Gulpen, 
und deren Anzahl und Gefhäftserweiterung ift im Steigen begriffen. (Erfte privi- 
legirte Verfiherungsgejellihaft in Wien; — Azienda assicuratrice in Trieft; — 
der Anler, — Bhönirz, — Vindobona in Wien; — u. a. m.). 

Verbrechen und Vergeben. — Eine gefegwidrige Handlung wird nad 
dem Grade ver Schäplichleit und deren Motive als Berbrecyen, Vergehen ober 
Uebertretung angefehen und beftraft. — Im Jahr 1856 wurden in der Monardie 
(ohne Lombarvei und Militärgrenze) 40,682 Perfonen wegen Berbreden an» 
getlagt und 27,538 Individuen verurtheilt; auf je 1183 Bewohner 
entfällt fomit 1 Verbrechen. In ten einzelnen Kronlänvern ſchwanken viefe Ver⸗ 
hältuißzahlen bedeutend. — So entfällt 3. B. Ein Verbrecher (im Jahr 1856) 
Schleſien uf . . . 506 Bewohner 
„Niederbfterreich auf. . 623 " 

„ Steiermart auf . . . 928 n. 
„ Böhmen „  . . . 1070 n 
„ Saliien »  . . . 2960 . 
„ Mngarn "  * . .. 1070 n 


or 
= 


4 
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in Benebig auf . . . . 2425 Bewohner 
„ ver Bulowina auf . . 3815 " uf. w. 

Wegen Berbrehen aus Gewinnſucht wurden 84 Proc. der Gefammt- 
zahl verurtheilt; die beiven Extreme bilden Dalmatien (49 Proc.) und Oftgalizien 
(91 Proc). Diefe Art der Verbrechen kommt in ben nördlichen Kronländern ſtärker 
vor als in den fürlihen. Dagegen kommen im Süden tie aus Neigung zu ge- 
walttbätiger Hanblungsmweife, aus Race over fonft heftiger Teiden- 
ſchaft entſpringenden Verbrechen häufiger vor. Diefe Verbrechen waren Grund ver 
Berurtheilung mit 48 Proc. der Gefammtzahl in Dalmatien, mit 24 Proc. in Bene 
dig, mit 27 Proc. im Banate; dagegen in Böhmen, Mähren, Schlefien und Gali⸗ 
zien nur mit 8 Proc. — 121 Verbrecher wurben zum Tode, 21 zu febenslänglicher 
Kerlerfirafe, 9733 zu Kerkerftrafen von 6 Monaten bis zu 20 Jahren verurtheilt. 

Die Kerkerſtrafen werben (bei kurzer Dauer) in Inguifiten-Ürreften oder (bei 
längerer Dauer) in Strafhäufern abgebüht. — Bei den abgeftraften Bergehen 
betrugen jene gegen die Sicherheit des Eigenthums an 40 Proc. der Geſammt⸗ 
zahl; bei ven Lebertretungen fogar 56 Proc. — Zu Arreſtſtrafen wurden 98 
Perſonen wegen Vergeben und 229,063 Perfonen (darunter 3730 über 1 Monat) 
wegen lebertretung verurtheilt. 

Unter ven Berurtheilten ift der Maßſtab der Bildungsſtufe zu berüdfid- 
tigen. Im Jahr 1856 waren unter je taufend Verbrechern 550 des Lefens und 
Schreibens gänzlich unkundig, fie entbehrten jever Schulbildung. Sehr ſchwankend 
find dieſe Berbältnißzahlen in ven einzelnen Kronlänvern. So waren-unter 1000 
Verbrechern des Lefens und Schreibens unkundig in 


Oberöfterreich 191 Galizien 925 
Nieveröfterreich 212 Bukowina 915 
Gteiermart 481 Ungarn 711 
Tyrol 217 Kroatien 903 
Böhmen 327 Benevig 684 
Mähren 290 Dalmatien 963 
Schleſien 640 


Die Uebertretungen der Gefälls⸗Geſetze ſind zur Unterſuchung und Be⸗ 
ſtrafung den Gefälls- und Finanzbehörden zugewieſen. Im Jahr 1856 ergaben 
ſich 133,383 Unterſuchungen. Die Mehrzahl ver Aburtheilungen lautet auf Ver⸗ 
mögensſtrafen. Im Jahr 1856 wurden 11,095 Angeklagte zu einer Strafe von 
faft einer Million Gulden verurtheilt; 95,872 erlegten den Strafbetrag nad dem 
mindeften Ausmaße; gegen 714 Angeklagte wurden Ürrefiftrafen (von 1—66 Tagen) 
verhängt. ‘Die Uebertretungen gegen das Stempel-Gefäll nahmen 8 Proc., gegen 
das Zoll-Gefäll faft 31 Proc, gegen das Zabal-Gefäl 17 Broc. und gegen bie 
Berzehrungsfteuer 31 Proc. der fänmtlihen Uebertretungen ein. 

Heer und Flotte. Mit Ausnahme der in Kroatien, Slavonien, Dalma⸗ 
tien und ber Militärgrenze befinvlichen Truppenkörper, vie fi blos in Brigaden 
und Divifionen formiren, — dann mit Ausſchluß vie k. k. Beſatzungen in den 
deutſchen Bundesfeftungen,, find die Truppen in 9 Armeelorps (8 Infanterie, 1 
KRavallerie-Armeelorps) formirt. Die Armeelorps zerfallen in Truppendiviſionen, 
diefe in Brigaden. — Die oberfte Milttärbehixde ift das Armee-Ober- 
tommando nit 21 Abtheilungen, welde in 4 Generaldirektionen und den oberften 
Mititär-Zuftizfenat getheilt find. Den Oberbefehl über vie gefammte bewaffnete 
Macht führt per Kaiſer; mit der Ausführung ver allerhödften Befehle ift bie 
Generaladjutauitur betraut. 
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Die öſterreichiſche Heeresmacht umfaßt: 
Friedensfuß. Kriegsfuß. 


Leibgarten . . . . . 781 Dann 781 Daun 
Infanterie -. - » » 180,000 „ 450,000  „, 
Kavallerie . . . . .» 44,000  „ 70,000 „ 
Selvartillieie . . . . 28,000 „ 54,900 „ 
Gente- u. Pionirtruppen 11200 „ 21,200 
Lanbes-Sicherheitötruppen 20,00  „ 20,000 „ 
zuſammen 283,981 „ 616,481 „ 


Die Leibgarden formiren: die erfte Arcieren-Leibgarde, bie Trabanten⸗ 
leibgarde, die Brigade⸗Gensdarmerie und die Hofburgwache. 

Die Infanterie zählt 80 Regimenter Tinte, 14 Regimenter und 1 Bat. 
Grenzer, 1 Raiferjäger-Regiment von 8 Bataillon, 32 Yelvjägerbataillong und 
14 Ganitätslompagnteen. 

Die Kavallerte it in 12 Küraffier-, 2 Dragoner-, 12 Öufferen- und 12 
Uhlanen- und 3 Treiwilligen-Regimenter aufgeftellt. 

Die Feldartillerie formirt 12 Regimenter, 1 Küften- und 1 NRaleteur- 
Regiment. 

Die Sentetruppen zählen 12, die Pionnirtruppen 6 Bataillons. 

Die Lanvdesfiherheitstruppen beftehen aus 18 Gensdarmerie-Regimen- 
tern und dem Militär⸗Policeiwachkorps. N 

Hierzu fommen noch dad Flottillenkorps, das Militärfuhrweſenkorps, Frei⸗ 
Bataillone, irreguläre Leichte Kavallerie u. a. Im Frieden hat das Heer eine Stärke 
von mehr ald 300,000, im Kriege kann e8 leicht auf 7—800,000 Dann er- 
böHt werben. Zum deutfhen Bunde liefert es ein Kontingent von 158,037 M. 

Feftungen und Forts gibt e8 über 40. Die ſtärkſten find: Joſephſtadt 
und Therefienftant in Böhmen, Olmäg in Mähren; Berone, Mantua und Pes- 
chiera in Venetien; Komorn in Ungarn; Peterwarvein in der Militärgrenze. In 
den dentfhen Bundesfeftungen Mainz, Ulm und Raftatt, fowie in der Bundes⸗ 
ſtadt Franffurt a. M. hat Defterreih das Beſatzungsrecht. | 

Die Kriegdmarine zählt 135 Fahrzeuge mit 839 Kanonen und 10,302 
M. Equipage. Schiffe: 1 Schrauben-Linienfhiff mit 91 Kanonen und 900 
M., — 3 Scraubenfregatten mit zufammen 93 Kanonen und 1125 M., — 4 
Segelfregatten mit zufammen 148 Kanonen und 1618 M., — 2 Scrauben- 
torvetten, 5 Segelforvetten, 5 Segelbriggs, 13 Rabdampfer, 10 Schooner u. ſ. w. — 
Dienftzeit und Neferveverpflichtung find wie im Lanpheere. Kriegshäfen find: 
Trieft, Venedig, Pola, Eattaro, Zara, Liſſa und Porto Duiäto. 

Um dem Seewefen bie ihm gebührende Rehnung im erweiterten Maße zu 
tragen, if ein Marine-Minifterium (vereinigt mit dem Handels⸗Mini⸗ 
ftertum) errichtet worden, 

In Trieſt, Venedig und Pola beftehen Gafen-Anmiralate. Die Bemannung 
zerfällt in: die Admiralität, das Matrofenkorps, die Marine-Artillerietruppen, 1 
Regiment Marine⸗Infanterie, das Schiffbau und Seedampfmaſchinenkorps. Die 
wichtigſten Marineverwaltungsbehörben haben in Trieft ihren Sig. In Trieft ift 
zugleih eine hydrographiſche Anftalt mit einer Marine-Sternwarte und einem 
Marine-Mufeum. Im Allgemeinen geht das Streben dahin, vie öſterreichiſche 
Marine wenigftens auf die Stufe einer Seemacht zweiten Ranges zu heben. 

8. 3. Kinn. 
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I. Borzeit Defterreih8 bis zur Begründung der Marl⸗ 
graffhaft unter den Babenbergern. 

Die Länder der heutigen öſterreichiſchen Monarchie, nach ihrer Tage an ber 
Hauptftraße vom Dften nad dem Weften Europa’s, waren von jeher der Tummel⸗ 
plat der mannigfaltigften Völker, die ſich zeitweilig in dieſen Gebieten aufbielten 
oder dauernd nieverließen. Seit dem erſten Jahrhunderte n. Ch. waren bie Donan- 
landſchaften dem Römerreihe unterworfen. Rhätien, Nortcum, Bannonien und fpäter 
auch Dacien (ta8 Gebiet zwifhen Donau, Theiß und dem ſchwarzen Meere) 
beugten ſich dem Römer. Ienfeitd der Donan ſaßen zur Zeit der römiſchen Erobe⸗ 
rungen germanifche Völker; in Böhmen, wo bis in's erfte Jahrh. n. Ch. die 
Bojer gehaust, die Markomannen, jüpöftlih von ihnen bis an die Donau, bis zu dem 
Limawalde und den Heinen Karpathen, bie Quaden, weiter dftlich die Sueven. 
Seit Katjer Aurelian den Befig Daciens aufgab (274 n. Ch.), mußte Panno- 
nien den vorbringenden barbariſchen Schaaren erliegen und von dem 4. bis zum 
Ende des 8. Jahrhunderts fand ein fortgefeter Wechfel der Bevölkerung in biefen 
Gegenden ftatt. Um die Mitte des 4. Jahrh. ließen fih in Pannonten die Ban- 
balen nieder, ihnen folgten die Quaden, fodann die Weftgothen, vie fi unter 
Alarich und Ataulf in Oberpannonien und Noricum feftfegten. Pannonien gehörte 
unter Attila zu dem Hunnenreiche und als dies nad) feinem Tode ſich auflöste, nahmen 
die Oſtgothen, die am meiften zur Zerträmmerung bes Hunnenreiches beigetragen, 
mit Zuftimmung des oftrömifchen Kaiſers von den pannoniſchen Gegenden Beſitz, 
währen norbwärts im jetigen Defterreih unter der Enns und vielleicht auch in 
Mähren, dem ehemaligen Sig der Quaden, bie Rugen ſich nieberließen. Der 
Nugenherrfchaft machte Odoaker ein Ende und behauptete fi in Italien, bis Theo⸗ 
borih der Große, von feinen rugifhen Verwantten zum Rachekriege angeeifert, 
nach Italten zog und bier das oftgethifche Reid, gründete, welches auch einen Theil 
Pannoniens umfafte. Nun wanderten in vie wüſten, Bven noriſchen und fpäter 
in die pannonifhen Gebiete die Longobarden ein. Diefen gelang vie Vefiegung 
der Gepiden in Dacien mit Hülfe der Avaren, denen fie ſodann vie bisher inne⸗ 
gehabten Gebiete überliegen, während fie felbft in Oberitalien ein Reih gründeten 
(568)._Hiemit waren die VAkerwanderungen der germanifdhen Stämme auf 
oſterreichiſchem Boden geſchloſſen; ihnen folgten die Staven auf dem Fuße nad. 
Der fogenannte flavenifche Zweig begann im 6. Jahrh. n. Eh. feine Anſiedlung 
von der obern Dran bis zum fchwarzen Meere in den fürlih von der Donau 
gelegenen Gebieten und gerieth in Abhängigkeit von den Avaren. Etwas fpäter fegen 
fih die Serben und Chrovaten in jenen Diftriften, die fle heute einnehmen, feſt 
und bevölfern Dalmatien. Wahrfcheinlich gegen Ende tes 6. Jahrh. erfcheinen die 
zu ben weftlihen Slaven gehörigen Cechen in den Gegenden ber mittlern und 
bobern Eibe. Diefe im Verein mit andern flavifhen Stämmen erheben fi unter 
Samo gegen die bebrängenven Avaren, — bie zur felben Zeit auch von ven Bul⸗ 
garen angegriffen wurben; die Uebermadt verjelben wird gebrodhen und Samo 
fcheint feine Herrfchaft bis an die Donau, vielleicht über dieſelbe hinaus ausge 
behnt zu haben. Nach feinem Tobe wurden vie Slaven in Böhmen bis ins 10. 
Jahrh. wahrfcheinlih von zahlreihen Häuptlingen beherrſcht. Bis an bie Enns 
breiten fich feit dem Verfall der Avarenmacht die Bayern aus, die feit 590 unter 
biefem Namen in ihren heutigen Sigen genannt werben. Ihre Herzoge ftanden in 
einem loſen Abhängigfeitsverhältniffe von den fräntifchen Königen. Durd die Ein- 
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führung des Ehriftenthums unter Theodo (+ 716) werben bie Keime einer nenen 
Kultur gelegt; Rupert, Emmeran, Corbinian haben fich hierin vie größten Ver⸗ 
bienfte erworben, doch erft Bonifacius begründete die Kirchliche Organifation Bayerns. 
Die jelbftändige Stellung der bayriſchen Herzoge, welche buch die Schwäche bes 
merovingiſchen Königshaufes fi immer mehr zu befeftigen ſchien, wurde durch 
zwei Feldzüge Karl Martells (725 und 728) und Pipins vernichtet. Thaffilo’s II. 
Streben, die fränkiſche Oberherrſchaft durch Verbindung mit den Avaren abzu- 
ſchütteln, fheiterte. Karl der Große ließ ihn auf der Reihsverfammlung zu Ingel⸗ 
beim 788 abfegen und das and von nun an durch fränfifhe Grafen regieren. 
Streitigleiten über Örenzregulirungen führten nun zu Kriegen mit den Avaren, 
vie erft nach zwölfjährigen Kämpfen ihr Ende erreichten und die avariſche Macht 
vollftändig vernidteten (791— 803). Aus den eroberten Gebieten bildete man zwei 
Markgrafſchaften, eine fürlihe von Friaul, eine nördliche im Oſtlande genannt, 
See umfaßte das fünliche Unterpaunonien zwifchen Drau und Sau, Kärnthen 
(damals und no lange fpäler den weftlihen Theil der Steiermark, Krain und 
das füblihe Tyrol in fi, begreifen), Liburnien, Iſtrien, Dalmatien bis zur 
Cethina und envlih Friaul Zur Markgrafſchaft im Oftlande gehörte das nördlich 
von der Drau gelegene Unterpannonien, ganz Oberpannonien und die Oſtmark 
ſelbſt. Kirchlich waren biefe Gebiete zwiſchen dem Erzbifhofe von Salzburg, dem 
Patriarchen von Aquileja und dem Biſchofe von Paſſau getheilt. Die fürlichen 
Markgrafen hatten öfters Aufftänve der unterhänigen Völkerſchaften zu bekämpfen, 
doch nur die Erhebung der Slovenen unter Liudewit nahm größere Dimenfionen 
an und embete erſt nad vier Feldzügen (819—823) mit der Ermordung des 
Häuptlinge. Doch fehmälerten fpäter Bulgaren und Byzantiner die fränfifchen 
Eroberungen im Süpoften. Unter Ludwig dem Deutſchen machten die ſlaviſchen 
Türften die erften Verſuche größerer Stantenbilvungen. Der aus Zeutra vertriebene 
flovenifhe Häuptling Priwina erhielt von jenem Könige ein Gebiet in Unter 
pannonien zu eigener Herrſchaft unter fränfifcher Oberhoheit, wo er bie Haupt⸗ 
ftabt Moſaburg (jett Szalavar) anlegte. Bon Mähren aus, wozu feit Priwina’s 
Dertreibung die Stovalei bis zur Gran gehörte, gründeten Moimir, Raſtislaw und 
Swatopluk das großmährifche Reich. Der letztere erlangte von ben fränlifch-vent- 

fhen Königen die Anerkennung einer fehr felbftänpigen Stellung (879), nahm nad) 
Kozel’d, des Sohnes Priwina’s, Tode faft ganz Unterpannonten bis zur Donau ein 
und dehnte feine Macht bis an vie Niederelbe und zur Weichſel aus. Auch in lirch⸗ 
licher Hinfiht nahm Swatopluk eine felbftändige Stellung Deutſchland gegenüber 
ein, indem er den Slavenapoftel Methodius, der bisher unter Kozel einen ſlavi⸗ 
chen Gottesdienſt eingerichtet, an die Spige der Geiftlichkeit feines Reiches ftellte. 
Gegen König Arnulf (887—899) kämpfte er mit wechjelndem Erfolge, da jener 
bei einem DBerbeerungszuge gegen Mähren von an Magyaren, einem ber finniſch⸗ 
tartariihen BVölferfamilie angehörigen Volksſtamme, thätige Bundesgenoflen fand, 
die im Süpoften das mähriſche Neich bevrängten. Diefe ließen fih, nachdem fie 
aus Ihren bisherigen Wohnfigen von den Bulgaren und Petſchenegen verbrängt 
worden waren, zu beiden Seiten der mittlern Donau nieder. Die Magyaren ver- 
wüfteten und verheerten bei ihren ſich oft wieberholenden Einfällen die deutſchen 
und italieniſchen Länder und eroberten, begünftigt durch die Auflöfung des mährle 
ſchen Reiches, welches die Zwiftigleiten der Söhne Swatopluks beichleunigten, 
Mähren (905 und 906). Nad einer glädlihen Schlaht gegen vie Bayern (907) 
wurden die Magyaren auch Herrn der Oftmark, die bisher von ihren verwüſtenden 
Zügen nur vorübergehend zu leiden hatte. Ihren Einfällen und Berheerungen in 
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Deutſchland ſetzte Heinrich J. und Otto J. durch die Siege bei Riade (933) und auf 
dem Lechfelde (955) ein Ziel. Die Oſtmark wurde erneuert, als erſter Markgraf wird 
Burchard genannt und an feine Stelle trat um 976 der bisherige Graf im Donaugau, 
Liutpold, ver in ben Kämpfen Otto's II. gegen den bayriſchen Herzog Heinrich 
den Zanker zu den getreueften Anhängern des Kaiferd gehörte. Im Jahr 996 
wurde die Markgrafihaft in einer Urkunde Otto's III. zuerft Defterreich genannt. 
II. Defterreih bis zur habsburgiſchen Dynaſtie. 
Die öfterreihiihen Markgrafen ſtanden bis zum Sabre 1156 in bemfelben 
Berhältniffe zu den bayrifhen Herzogen, wie anbere einem Herzoge zugewiefene 
NReichsfürften; doch bildete fi bei ver eigenthümlichen Lage des Landes bie Erb- 
Iichleit der Würde im Haufe der Babenberger aus, ohne durch eine rechtliche Be- 
ftimmung geregelt worden zu fein. Das Verhältniß ver erſten Marfgrafen Leo: 
pold — 994, Heinrid — 1018, Adalbert — 1056 zu ben Ungarn war von 
den Beziehungen der deutſchen Könige zu den ungariſchen abhängig. Als der Gegen⸗ 
könig Samuel Abe fi die Anerkennung Heinrich III. dur Abtretung des Landes 
bis an den Leithafluß erfaufte, wurde basfelbe anfangs zu einer eigenen Marl: 
graffhaft erhoben, dann aber mit Defterreich vereinigt. Ernft der Tapfere 1056 
bis 1075, den falifchen Kaiſern ergeben, fiel in ver Schlacht gegen die Sadjfen 
an der Unftrut. Leopold II, der Schöne -— 1096 Hingegen ftand auf Seite der 
Gegner Heinrih8 IV., weßhalb der Katfer dem ihm ergebenen Herzoge von Böhmen, 
Wratislaw II., die öfterreihiiche Mark verlieh; doch gelang es Leopold, die Böhmen 
zu verbrängen und fih bis an feinen Tod in dem Befige der Marfgraffchaft zu 
behaupten. Leopold III., ver Heilige — 1137, Gründer neuer Klöfter, trat wieder 
auf Heinrichs IV. Seite, welchen er erft im letzten Kampfe mit dem eigenen Sohne 
verließ. Wichtig wurde feine Vermählung mit der Schweiter Kalfer Heinrih V., 
Agnes, woburd er und feine Nachkommenſchaft mit nem hohenſtaufiſchen Katferhaufe 
in innige Samilienbeziehungen trat. Leopold IV. — 1141, erbielt vemzufolge ven 
feinem Stiefbruber, Kaijer Konrad III., nad) der Adhterflärung Heinrich des Stolzen 
das Herzogthum Bayern. Sein Nachfolger, Heinrih II, Theilnehmer an ver Kreuz 
fahrt Konrads III. — 1177, bekam durch Barbarofja, weldher planmäßig auf tie 
Zerfplitterung Deutſchlands in eine Anzahl Heinerer Gebiete mit herzoglichen 
Rechten hinarbeitete, zur Entſchädigung für die Wiederabtretung Bayerns an Heinrid) 
ben Löwen, einige von Bayern getrennte Gebiete nebft der herzog lichen Würde mit 
einer jehr erheblichen Befreiung von ven Reichslaften und ver königlichen Gerichte 
barkeit. Wien ward feitvem vie Reſidenz des Landes, wo der neue Herzog eine 
Burg erbaute. Leopold V. — 1194 (Ptolomais), wurde vom Herzoge Ottofar VI. 
von Steiermark mit Zuftimmung der Landſtände zum Erben feines Landes mit dem 
Nefte des Traungau’s, Putten und Pordenone beftimmt, und erlangte gleich nach befien 
Tode die Belehnung mif dem Herzogthume, da er eine Hauptftüge der Macht und 
Pläne Heinrichs VI. bildete. Friedrich I. — 1198, erhielt von feinen Zügen gegen 
bie Mauren in Spanien und Paläftina den Beinamen des Katholifchen; fein Bruder 
Leopold VI., ber nad feinem Tode die Regierung übernahm — 1230, wanbte 
ber Hebung ber inneren Berhältnifie feine Sauptthätigfeit zu. Er hob ven Handel, 
begünftigte vie Poeſie (Blüthezeit der ritterlihen Dichtung in Oeſterreich), ertheilte 
einigen Städten, wie Enns, Krems, Wien, beſondere Stabtrechte und erwarb 
mehrere Beſitzungen in rain. Er nahm an bem Kreuzzuge bes Königs Andreas II. 
von Ungarn Theil (1217), und bemühte fih, ven Frieden zu San Germano zwiſchen 
Kaiſer Friedrich II. und Papft Gregor IX. zu Stande zu bringen. Kämpfe gegen 
bie Böhmen und Ungarn füllten bie Zeit bes letzten Babenbergerd, Friedrichs II. 
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des Streitbaren, and. Er verband ſich mit dem Sohne Kaiſer Friedrichs II., dem 
römiſchen Könige Heinrich VII, und den Bänden der lombardiſchen Städte gegen 
den Kalfer, wurbe geächtet und feiner Länder beraubt, fühnte ſich jedoch 1240 
wieber mit Friedrich II. aus. An den Kämpfen gegen die Mongolen nahm ber 
Herzog Antheil. Er ſtarb in einem Kriege mit Ungarn, welche an ver Leitha befiegt 
wurden, 15. Juli 1246. Dit ihm erlofh der babenbergifhe Mannesftanım ; 
nur 2 rauen, Margaretha, die Schwefter und Gertrude, die Nichte des Testen 
Herzogs, überlebten ihn. | 

Da der Katfer fofort die babenbergiihe Erbſchaft an fi zog, erfreute ſich 
Gertrudens Gemahl, Markgraf Hermann von Baden, der Unterſtützung des Papftes, 
der ihr Erbrecht, welches fie auf das fog. privilegium minus *) begründete, beftä- 
tigte. Allein er konnte weder das Land ob der Enns dem Herzoge Otto von Bayern, 
nod Steiermark dem Kaiſer, noch Krain dem Herzoge Ulrih von Kärnten entreißen, 
noch die Einfälle ver Ungarn in das Land unter der Enns abwehren. Sein im 
Jahre 1250 erfolgter Top führte noch troftlofere Verwirrung herbei. Gertrude 
flächtete nah Steiermark. Graf Meinhard, der vom Kaifer Friedrich II. ernannte 
Statthalter Oefterreihs und Steiermarks legte nad) dem Tode desfelben feine Würde 
nieder. Diefer ernannte in feinem Teftamente feinen Entel Friedrich, den Sohn 
Morgaretbens, zum Herzoge von Oeſterreich. Da gelang es dem Sohne des Königs 
von Böhmen, Ottokar, Markgrafen von Mähren den Adel und die Städte auf 
feine Seite zu bringen und ſich ven Beſitz Oeſterreichs durch die Beftätigung des 
Bapftes und die Bermählung mit der alternden Margarethe zu fihern. Die Ungarn 
und Bayern räumten Defterreih. Den Streit zwiſchen Ottokar und dem König von 
Ungarn, Bels, entſchied der Papft dahin, daß Ottokar Defterreih, Bela Steier- 
mark behalten folle 1254. Dod blieben die Ungarn nur einige Jahre im Befite 
des deutſchen Landes, da 1259 die fteiermärkifchen Stände Ditolar das Land an- 
trugen, dem es auch Bela nad ber Niederlage der Ungarn bei Krefenbrunn an 
der March abtrat. Ottokar vermählte fih nad der Trennung von Margaretha 
mit der Enkelin des ungarifchen Königs Bela, Kunigunde 1261, und ließ fih im 
folgenden Iahre von Rihard von Cornwallis mit Defterreih und Steiermark als 
erledigten Reichsprovinzen belehnen. ‘Die neuen Erwerbungen vergrößerte er durch 
Kärnten und Krain, welche er nach dem Tode feines Reffen des kinverlofen Her- 
3098 Ulrich, der ihn zum Erben feiner Lehen und Allodien einſetzte, in Beſitz nahm 
(1269), obwohl Ulrichs Bruder Philipp, Exr-Patriarh von Aquileja noch Iebte. 
Dttolar ward auf diefe Weiſe der mächtigfte Fürſt Deutfchlands und bemühte fich 
auch eifrig durch vortrefflihe Einrichtungen den Flor feiner Länder zu heben, na- 
mentlih durch Begünftigung ber Stäbte, denen er umfangreiche Rechte und wich⸗ 
itge Privilegien und Wreiheiten ertheilte. Als nach dem Tode Richards von Corn- 
wallis die deutſchen Fürften den Grafen Rudolf von Habsburg zum Könige wählten, 
(1273), verweigerte Ottolar nit nur wegen Nichtberädjichtigung der Stimme 
Böhmens bei der Wahl die Anerkennung besjelben, ſondern audy die Herausgabe 
Defterreichs, Steiermarks, Kärnthens und Krains, welche Rudolf als erledigte Reichs: 
leben betrachtete und forderte, alle Bergabungen der Zwifchenfönige für nichtig 
erflärend. Als Ottokar auf eine zweimalige Borladung auf deutſche Reihstage nicht 
erſchien, warb er 1275 zu Augsburg in die Acht erflärt. Rudolf eröffnete den 


* Anm. d. Ned. Daß diefes Pririfegium auf einer viel jpäter gemachten falfchen Urkunde 
berube, bat die neuere Kritik erwielen. 
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Krieg, indem er längs ber Donau von den durch Ottokars Gewaltthätigkeit vlel- 
fach erbitterten Bewohnern unterftügt, vorbrang, worauf fih Ottokar zu einem 
Vergleiche bereit erklärte. Ein Yürftengericht entſchied, daR Ottokar mit Böhmen 

und Mähren belehnt werben follte, dagegen auf bie erworbenen Provinzen ver» 
zichten müſſe. Ottofar erhielt bei Wien vie Belehnung (1276), erneuerte jedoch im 
folgenden Jahre den Krieg und verlor auf dem Marchfelde (26. Auguft 1278) 
Schlacht und Leben. Dem Sohne Ottokars, Wenzel, verlich Rudolf in dem Ver⸗ 
gleihe zu Kollin Böhmen und Mähren und die Hand feiner Tochter Jutta, 
während der gleichnamige Sohn Rubolfs mit der böhmiſchen Princeffin Agnes 
verlobt wurde. 

Nah einem dreijährigen Aufenthalte in den äfterreichtihen Ländern ernannte 
Rudolf feinen Schn Albrecht zum Berwefer Defterreihs 1281, und im folgenden 
Zabre belehnte er zu Augsburg mit Bewilligung der Kurfürften feine Söhne 
Albrecht und Rudolf gemeinfhaftlih mit Defterreih, Steiermark, Kärntheun und 
den durch Ottokar fehr erweiterten Befig von Krain. Kärntben warb 1286 an 
Mainhard von Tyrol gegeben, der Rudolf bei der Beſiegung Ottokars wefentliche 
Dienfte geleiftet hatte und auch den Pfandbeſitz Krains erhielt. Die beiden Brüter 
leiteten nicht lange gemeinfchaftlich die Angelegenheiten ver öfterreichifchen Provinzen; 
auf den Antrag ber Stände beftimmte Rudolf 1283, daß Albrecht dieſe Gebiete 
allein befiten und Rubolf anderweitig entſchädigt werben folle. 

II. Defterreih unter der habsburgifhen Dynaſtie von Albrecht 
I. bis auf Marmiltan I.*) Nah dem Tode Rudolfs (15. Juli 1291) 
fielen die Stammgüter in Elfaß, Helvetien und Schwaben an Albredht, der 
durch Begänftigung der Schwaben einen Aufftand der Stände Defterreih8 erregte. 
Wien ſchloß fi der Empörung an, der Herzog mußte auf den Kablenberg flüchten; 
der Aufftand ward mit Strenge niedergedrückt, die Hauptftabt unterwarf ſich, ebenfo 
bie Stände, ihre Privilegien büßten fe theilmelfe ein. Auch der Aufftand, melden 
Steiermark nad Rubolfs Tode mit bayerifcher und falzburgifcher Hülfe verfuchte, 
wurbe durch raſche Entſchloſſenheit unterdrückt. Allmälig ernten fi die Länder 
wieder einer firengen Orbnung fügen, um fo mehr, als Albreht von einer Partei 
beutfcher Fürften als Gegenkönig Adolf von Naſſau's gewählt, dieſen in der Schlacht 
von Gellheim (2. Quli 1298) befiegte und nun einmüthig zum König gewählt 
wurbe. Als König firebte Albrecht nad Vermehrung feiner Hauemacht und Kräf- 
tigung ber königlichen Gewalt. Nach feiner Ermordung durch feinen Neffen Johann 
von Schwaben (1. Mai 1308) waren von feinen fünf Söhnen blos Friedrich 
und Leopold erwachſen, vie ohne Theilung gemeinfchaftlich regierten, jedoch fo, 
daß Leopold vorzugsmeife vie durch Albrecht ſehr erweiterten Beſitzungen in Elfaß, 
Helvetien und Schwaben verwaltete. Die beiden Brüder erhielten von dem König 
Heinrich VII. die Belehnung über die väterlichen Ränder, nachdem fie auf ihre 
Anfprühe an Böhmen verzichtet, 20,000 Mark Silber gezahlt und Hülfe zur Er- 
hebung Iohanns auf den böhmifhen Thron zugefagt hatten. Dur die Doppel- 
wahl Friedrichs des Schönen und Ludwigs von Bayern zu deutſchen Königen 
(1314) nad dem frübzeitigen Tobe bes Luxemburgers (1313) entipann fid ein 
achtjähriger Krieg, der unglädlich für Leopold und Friedrich endete. Erſterer verlor 

agen die Schweizer die Schlacht bei Morgarten (6. Nov. 1315), letzterer gegen 
—* bie von Mühlvorf (28. Sept. 1322). Nach mehrjährigen Unter handlungen 





*) Anmerk. d. Med. Vergl. den Artifel Habsburger im Staati-W. 
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ſah Ludwig ſich gendthigt, einen Vergleich zur gemeinſchaftlichen Regierung des 
Reiches abzuſchließen (5. Sept. 1325), der jedoch ohne Bedeutung blieb, da Leo⸗ 
pold, die Seele des Kampfes gegen Ludwig, frühzeitig ftarb und Friedrich wohl 
ben königlichen Titel bis zu feinem Tode 1330 führte, ohne Regentenrechte aus» 
zuäben. Da ging bie Regierung an bie übriggebliebenen Brüder Albrecht II. und 
Dtto über. In dem. Hagenauer Frieden (6. Aug. 1330) erhielten die öſterreichi⸗ 
hen Herzoge für die Anerkennung Ludwigs die Veftätigung ihrer Rechte und Be⸗ 
figungen und vie vier Reichsftäbte Rheinfelden, Schaffhaufen, Breifah und Neu- - 
burg als Pfand. Ludwig ertheilte überdem nad dem Tode Heinrichs von Kärnthen 
Kärnthen und Tyrol als ein erledigtes deutſches Reichslehen den beiden Herzogen 
von Defterreih. Sie vermodten fih jedoch nur in Kärntben und dem nun 
wieder heimgefallenen Krain zu behaupten, während in Tyrol die Tochter des ver- 
ftorbenen Herzogs, Margarethe (Maultaſch) ihre Herrfchaft behauptete. 

Nah dem Tode Otto's (1339) und feiner beiven Söhne (Friedrich II. und 
Leopold 11.) 1343 regierte Albrecht allein. Außer Kärntben erwarb das Haus Habs» 
burg noch durch Kauf: Villingen, Waldſee, Ehingen und Friberg und durch Hei- 
rath die Grafſchaft Pfirt. An die ſchweizeriſche Eingenofienfchaft büßte Albrecht 
Luzern, Glarus und Zug ein. Seine Thätigleit im Innern des Landes war eine 
fruchtbare. Wien erhielt ein neues Stabtredht. „Ueber ven pamaligen inneren Rechts⸗ 
zuftand in Defterreih gewährt das öſterreichiſche Landrecht das deutlichſte Bild, 
beffen und heute vorliegende ältefte Faflung wohl in dieſe Zeit gehören dürfte. !) 
Dem Orundfage der Untbeilbarfeit gemäß, den Albrecht in einem Zeftamente feft- 
geftellt hatte, übernahm Aubolf IV. vie Regierung nach dem Tode feines Vaters 
(1358). Wichtig war die Erwerbung Tyrols durch Margaretbens Vermächtniß und 
Abtretung. Durch den Erbvergleih mit vem Grafen Albreht von Görz wurden 
Rudolf einen Theil von Inner-Krain, die windiſche Mark und einzelne Theile 
Iſtriens zugefihert, 1364. Zugleich kam eine Erbverbrüderung zwifchen ven Häu« 
fern Luremburg, Hasburg und der ungarifchen, Töniglihen Familie zu Stande, 
burch welche dem Überlebenden Haufe die Erbfolge in allen Ländern und Rechten 
der andern zugefichert wurbe. 2) Die Univerfität zu Wien, vie Stefansfirhe find 
Dentmale feines Kunft und Wiflenfchaft Iiebennen Sinnes. Nah feinem Tode 
(1365) ging vie Regierung an feine Brüter Albrecht III. und Leopold III. über. 

Bei der Thellung, welche die Brüder vornahmen, erhielt Albrecht Defterreich mit 
Steier, Iſchl und Hallftatt, währen Steiermark, Kärnthen, Krain, Tyrol, die Bes 
figungen in Schwaben und Elſaß an Leopold fielen, der auch dur Kauf und Ver⸗ 
trag die Grafſchaft Feldkirch, die Orafihaft Hohenberg und die Landoogteien in 
Dber- und Niederſchwaben erwarb. Ungleich wichtiger war vie Anerkennung Leopolds 
als Oberherrn von Seiten der Stabt Trieft, welde fih 1382 dem Drude des vene- 
tianiſchen Statthalters entziehen wollte. Leopold fiel in der Schlacht von Sempach gegen 
die Schweizer. Für die minderjährigen Söhne übernahm Albrecht III. die Bormund- 
ſchaft und beenvete nach der unglädlihen Schlaht von Näfele (1388) den Krieg 
gegen die Eidgenoſſen durch Abſchluß eines dauernden Waffenftillftanves, in welchem 
- er benfelben die aufftänbifhen Länder überließ. Bon den vier Söhnen Leopolds, 

die gemein aa fie nah dem Tode des Oheims regierten, ftarben Wilhelm 1406 
und Zeopold 1411 ohne männliche Erben; vie beiden überlebenben theilten wieder Die 
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& Pr Dergl. hierüber Pöltg, Oefterreichifche Geſchichte, heausgegeben von Ottofar Lorenz. 
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ihrer Linie gehörigen Länder. Ernſt erhielt Steiermark, Kärntben und Krain, Fried⸗ 
rich Tyrol und die vorberöfterreichtichen Ränder (in Elfaß, Helvetien und Schwaben). 
Friedrich unterftügte den Papft Johann XXIII. bei feiner Flucht aus Eoftnig und 
wurde deshalb vom Kaiſer mit ber Neichsacht belegt; alle Nachbarn, insbeſondere 
‚ bie ſchwäbiſchen Städte und bie Schweizer wurben ermädtigt, über bie Beſitzung en 
des Herzogs herzufallen. Obwohl er fi fpäter wieber mit dem Kaifer und Reich 
verföhnte (1418), fo Hatte er tod in biefer unglüdlihen Zeit eine Reihe von 
Befigungen — beſonders den ganzen Aargau in ver Schweiz — für immer ver- 
loren. Auch unter dem Sohne Sigismund gingen noch weitere Stüde an bie 
Schweiz verloren, fo daß Oefterreih ganz aus dem Schweizerland verbrängt warb. 
Nur einen geringen Erſatz bot der Ankauf von bald Bregenz und Hohened, Nell⸗ 
burg, Sonnenberg und andern mittelſchwäbiſchen Beflgungen. 

Auf Albrecht III, dem Gründer der albertinifchen Linie folgte fein gleichnamiger 
Sohn Albrecht IV., deſſen Hauptbemühen die VBerbintung mit dem Inremburgifchen 
Haufe aufrecht zu erhalten, gelang. In den Steitigkeiten zwiſchen ven beiven Brüdern 
Wenzel und Sigismund entſchied er fih für den leßteren und nahm Wenzel fogar 
als Gefangenen zeitwelfe in Obhut. Sigismund — damals König von Ungarn — 
dehnte die alten luxemburgiſch-habsburgiſchen Erbverträge auh auf Ungarn aus, 
da er von Albrecht in feinen ungarifchen Fehden aufs Kräftigfte unterſtützt wurbe. 
Er ftard an Gift, welches die Freunde des mährifhen Markgrafen Brocopius ihm 
beigebracht hatten, 1404. Yür feinen minderjährigen Sohn Albredt V. führten 
felne Bettern von der jüngeren öfterreichifchen Linie die Vormundſchaft, bis bie 
über den fteten Zwift verfeiben und ihr drückendes Gebahren erbitterten Stände 
den jungen Albrecht für mündig erflärten, 1411. Die Zeit feiner Regierung war 
eine der glücklichſten Epochen, die Defterreich hatte. Die Verbindung mit dem lurem- 
burgifhen Haufe wurde durch die Vermählung Albrechts mit der Tochter Sigie- 
munds, Elifabeth, noch inniger (1422). Außer Mähren, weldes er als Mit- 
gift befam, erhielt er noch die Ausfiht auf die ungarifhen und böhmiſchen Länder, 
welde Sigiemund unter feinem Ecepter vereinigte. 

In dem Huffitenkriege bedurfte ter Kaifer der Unterftügung feines Schwieger- 
ſohnes um fo mehr, als ihn felbft gleichzeitig die ungariſchen Angelegenheiten be⸗ 
ſchäftigten. Mähren und Defterreih wurden demzufolge audy ein Schauplag hufll- 
tifcher Raubfahrten. Erſt nach dem Zerfalle ter Huffiten und dem Erliegen ihrer 
heftigeren Partei gelangte Sigismund zur Herrfhaft über Böhmen und ging fo 
fort daran, feinem Schwiegerfohne auch dort noch die Nachfolge zu ſichern. Als 
ver letzte Luxemburger ſtarb, wählten bie Stänve Ungarns trog der Ränke ber 
Gräfin Barbara von Cilley — des Kaifers Sigismunds zweiter Gemahlin — 
Albrecht zu Stuhlweißenburg zum Könige (9. Dec. 1437) unter ber Bedingung, 
daß er bie deutſche Krome nicht annehmen dürfe. In Böhmen aber erfannten ihn 
nur die Katholifen und Kompaktatiften an, während vie Taboriten fih für ven pol⸗ 
niſchen Prinzen Kaſimir, Bruder des Könige Wladislaw, erklärten (29. Mai 1438). 
Albrecht von der öſterreichiſchen Partei zu Iglau als König anerkannt, zog jedoch 
nah Prag, ließ fih als König tafelbft krönen (29. Juli 1438) und ſchlug bie 
Taboriten und Polen zurüd. Mit Bewilligung der Ungarn nahm er die ihm an⸗ 
gebotene deutſche Königskrone an, 1438, ftarb aber ſchon im folgenden Jahre (27. 
Dt. 1429). Erſt nad felnem Tode gebar feine Frau Eliſabeth den Prinzen 
Lapdislam (posthumus). Nach ver Geburt Ladislaws erflärte fid eine Partei 
der ungarifhen Magnaten für den rechtmäßigen Erben Albrechts und es gelang 
Ladislaw, von Johann Hunyad Corvinus unterftägt, fi in Ungarn bis zu feinem 
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Tode zu behaupten (1444) Die Böhmen trugen zuerfl dem Herzoge von 
Bayern-Münden Albrecht IV., fodann Friedrich, der indeß beutfcher König ge- 
worben war, bie Krone an; beide lehnten ab. Nun erft gelang es, vie Anerken⸗ 
nung Ladislaws als König von Böhmen zu erlangen. Sein Bormund, König Frie- 
drich III, war jebodh ben Stürmen der Zeit nicht gemahlen. In Ungarn trat 
Johann Corvinus nad dem Tode Wradislaws ald Oubernator auf. Böhmen 
wurde von Georg von Podiebrad verwaltet. Während Friedrich zur Kaiſer⸗ 
Krönung feine Münbel mit fih nahm, trat Ulrich Eizinger an die Spite eines 
Bundes der Stände von Oeſterreich unter der Enns und zwang in Verbindung 
mit dem Grafen von Eilli den Kaiſer durch Belagerung Neuftabts zur Auslieferung 
feines Mündels (1452). In Defterreih entzweiten fih Eizinger und Cilli bald; 
durch bes Königs Gunft erlangte endlich (1455) der letztere das Uebergewicht. Aber 
in Ungarn fühlte fih nad dem Tode des Corvinus der König nicht mehr ficher. 
Er verließ Ofen und begab fih nah Wien, Mathias Hunyavi als Gefangenen 
mit fi führend. Auch in Böhmen nahmen die Berhältniffe eine fchwierige Wen- 
dung, als der König im fiebzehnten Lebensjahre plöglich ftarb (23. Nov. 1457). 
Mit ihm erloſch die Ältere oder albertinifche Tinte des Haufes Defterreid. 
Friedrich nahm die erlebigten ‘Throne vergebens für fih in Anſpruch. Die 
Döhmen erwählten ven bisherigen Statthalter Georg von Podiebrad zum 
Könige; die Wahl der großen Mehrheit der ungarifhen Stände, von ber 
Kriegsmacht ver Familie Hunyadi's beeinflußt, fiel auf den gefangen gehaltenen 
Mathias Eorvinus Nicht einmal in Defterreich konnte fi Friedrich III 
behaupten. Wlbrecht VI. erzwang ſich zuerft die Ueberlaffung des Landes ob der 
Enns; das Land unter der Enns zerrütteten ehren und Anardie, welchen ver 
Fraftlofe Kaifer nicht zu fteuern vermochte. Zwiſchen beiden Brüdern fam es zu 
einem Kriege, eine Anzahl öfterreihifcher Bafallen und die Wiener Bürger erflärten 
fih für Albrecht. Da vermittelte König Georg von Böhmen einen Bergleich, nad) 
welhem Albrecht ganz Defterreih auf 8 Jahre erhalten und bafür dem Kaifer 
4000 Dukaten alljährlich zahlen follte (1462). Schon im folgenden Jahre brach 
bie Fehde abermals aus und nur dur den Finverlofen Tod Albrechts (2. Dec. 
1463) gelangte Friedrich in den ungeftörten Befig Defterreihe. In einem Ber; 
gleihe mit Mathias verzichtete Friedrih auf das Königreich Ungarn, behielt ſich 
jedoch den Königstitel und das Recht ter Nachfolge in Ungarn bevor, wenn dag 
Geſchlecht des Königs Mathias ausfterben follte. Zugleich überlieferte ex ihm gegen 
60,000 Dufaten die ungarische Krone. Er unterftütte den ungarifhen König fogar 
gegen Georg, über welden der Papft wegen Gefangenfegung eines Legaten ben 
Dann ausgeſprochen und forderte ihn felbft zur Eroberung ber böhmischen Lande 
auf. Mähren, Schlefien und Lauſitz fielen fo in die Hände des ungarifhen Königs 
(1468), wogegen Georg in Böhmen fih bis an feinen Tod (1471) als König 
behauptete. Der Kaifer, eiferſüchtig auf vie rafchen Yortfchritte des Mathias, bes 
günftigte die Beftimmung des polnifchen Prinzen Wladislaw zu George Nachfolger, 
wodurd die Katholiken Böhmens gefihert und die Bunveshülfe Polens erlangt 
wurde. Grbittert fiel Mathias zweimal in Defterreih ein und eroberte füft das 
ganze Land (1485) in veffen Befige er bis zu feinem Tode (6. April 1490) blieb, 
worauf ed dem Sohne des Kaiſers Marmillen gelang zum Theil Defterreid 
wieder einzunehmen. Die Ungarn wählten nah Mathias Tode Wladislaw von 
Böhmen zum Könige, obwohl frühere Verträge die Krone dem habsburgifchen 
Haufe zuficherten. Da Marimilien mit einem Heere bis Stuhlweißenburg vor⸗ 
drang, kam zu Preßburg (1. Nov. 1491) ein Vergleich zu Stanve, nad welchem 
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"Marmilten den ungariſchen Königstitel zu führen beredtigt fein follte und für 
fih und feine Erben die Zufiherung der Thronfolge erhielt, wenn Wladislaw ohne 
männliche Erben ſterben würde. Bon ungemeiner politifcher Wichtigkeit war die 
Erwerbung der burgundiſchen Provinzen durch die Bermählung Marimiliens 
mit der Tochter Karls des Kühnen, Marta. Seit diefer Zeit beginnt die Rivalität 
zwifhen Frankreich und DOefterreih, da man gegenfeitig jebe Vergrößerung mit 
netvifhen Bliden betrachtete. 

Ein Krieg mit Ludwig XI. war aud bie unmittelbare Folge der Erwerbung, 
der in dem Frieden zu Urras (1482) beigelegt wurde, deſſen Zugeſtändniſſe ver 
fpätere Vertrag von Senlis (1493) wieder aufhob, fo daß nun das eigentliche 
Herzogthum Burgund in franzöfifchen Händen blieb. Nach dem Tode feines Vaters 
übernahm Maximilian auch die Regierung in Deutihland (1493). Die der Nieder- 
lande übergab er (1494) feinem 16jährigen Sohne Philipp, ver ſich mit der jungen 
fpanifhen Infantin Iohanna, der Tochter Ifabellens von Kaftilien und Ferdinands 
von Arragonien vermählte Marimilian war ganz der Gegenfat feines Baters, pro» 
jettenreih, geiftvoll, mutbig, aber ohne innere Spanntraft und fichere Steiigkeit 
des Charakters. Sein Leben ift reih an mannigfaltigen Berfudhen, aber wenig 
wird Tonfequent durchgeführt, wobei außer ungünftigen Umſtänden auch die Finanz- 
noth mitwirkt. In die melften Angelegenheiten, weldhe das damalige Europa be» 
Thäftigten, verflodten, verlor er feine Exbftaaten nie aus dem Yuge. In feiner 
Zeit und theilmeife durch ihn, wurbe der Grund gelegt zu jener Stellung, welde 
Defterreih im europäiſchen Staatenfuftem fpäter einnahm. Er erhielt für feine 
Erbftanten einen Zuwachs, die Grafihaft Görz mit Gradiska, Mitterburg und 
dem Puſterthale (1500) welche Gebiete nad dem Ausfterben des görzifchen Orafen- 
geſchlechts der früheren Erbvereinigung gemäß, an Deftrrreich anheimfielen; außertem 
erhielt er Kufftein, Kitzbühel und Ratenberg als Entſchädigung für die Kriegs⸗ 
toften im bayeriſch⸗landshutiſchen Erbfolgetriege (1504).9) Enplih gab ihm bie 
Theilnahme an der Ligue von Cambray noch Roveredo und bie welſchen Con⸗ 
finien (1516). 

Dagegen fcheiterte fein Bemühen, die Deutihen zum Türkenkriege zu be- 
wegen; ebenfo wenig Erfolg hatte fein Plan, Defterreih, welches Friedrich IV. 
zum Erzherzogthum erhoben, zu einem Kurfürftentbum zu maden. Der Kaifer 
ftand von feinem Projekte ab, nachdem die Kurfürften erklärten, Tein neues Glied 
in ihre Mitte aufzunehmen. Bei der Eintheilung Deutſchlands in 10 Kreife auf 
dem Reichstage zu Köln 1512 bildeten tie Hauptländer der öfterreichifchen Be⸗ 
figungen zwei Kreife; den öfterreihifchen und den burgunvifchen Kreis. Ueberdies 
gehörte auch ein großer Theil des ſchwäbiſchen Kreifes den Habsburgern, welde 
dort lange Zeit das einzige fürftenmäßige Gejchleht waren, bis Dar noch Wür⸗ 
temberg mit der Herzogswürde ſchmückte. Für die Rechtspflege und innere Orga» 
nifation feiner Erbländer eifrig bedacht, errichtete ex zu Wien ein Regierungs⸗, ein 
Kammer- und ein Hofrathsfollegium. Letsteres follte die beiven anderen Tontrolliren 
und zugleih dem Kaiſer in allen an ihn unmittelbar gebrachten Angelegenheiten 
bes deutſchen Reiches berathend zur Seite ftehen. Allmählig erhielt dasſelbe dies, 
trog des Widerfpruches der Stände fait gleiche Rechte mit dem Reichskammer⸗ 
gericht. Entſcheidend war für die deutſchen Erblande ver vereinigte Landtag (1518). *) 


3) Felix Adolf Freiherr v. Löwenthal, Geſchichte des bayriſchen Erbfolgekrieges. 2 Theile. 
Münden 1792 
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Des Kaiſers Sohn Philipp gelangte auf den kaſtiliſchen Thron, da die ältern 
Geſchwiſter feiner Frau vor ihr ohne Descendenten ſtarben (1506) und zehn Jahre 
[päter wurde deſſen ältefter Sohn Karl nad dem Tode Yerbinands von Arra⸗ 
gonien, König von ganz Spanten, Herr der italienischen Nebenlänver Arragoniens 
(Neapel, Sicilien, Sardinien) und der größeren Entdedungen in der neuen Welt. 
Der zweite Sohn Philippe, Ferdinand, erlangte die Hand ber ungariſchen Prin⸗ 
zeffin Anna und außer der Erneuerung der alten Erbverträge wurde fttpulirt, daß 
Ferdinand die Krone von Ungarn und Böhmen erhalten follte, wenn fein Schwager 
Ludwig kinderlos fterben follte. 

IH. Bon Ferpinand I. bis zum Ausfterben des habs— 
burgifhen Mannsftammes, 

Beim Beginne des 16. Jahrhunderts ſtand das habsburgiſche Hans auf dem 
Gipfel feiner Macht. Der Enkel Maximilians, Karl V. beſaß Spanten nebft ven 
burgundtihen und italieniſchen Nebenlänvern, die öfterreihifchen Provinzen und 
erlangte die Kalferfrone 1519; fein Bruder Hatte die Anwartfchaft auf Ungarn 
und Böhmen. Durch einen Vertrag zwiſchen Ferdinand und Karl trat der letztere 
feinem Bruder die öfterreichifchen Länder ab (7. Febr. 1522), woburd bie Tren- 
nung bes Hnufes in zwei Hauptlinten bewerfftelligt wurbe. (Staatew. IV. ©. 
612.) Während Karl V. durch Perfünlichkeit und Stellung in das Getriebe Yer 
europätfchen Politik Hineingezogen wurde und die politiihe Suprematie in Europa 
anftrebte, Hatte Ferdinand nad) feines Schwagers Ludwig Tode (1526) mit ber 
Sicherung des Befiges der neuerworbenen Königreihe, Ungarns und Böhmens 
vollauf zu thun. In Böhmen, wo die Schwäche der bisherigen Regierung die Macht 
ber Stände wefentlich gefördert hatte, ftieß zwar die Wahl Ferdinands auf feine 
Schwierigkeiten; in Ungarn jedoch ftellte ihm eine Gegenpartei ven Woywoden von 
Siebenbürgen Johann von Zapolya als Gegenkönig auf. Die ftantsrehtlihen Ber- 
hältnifje beider Lander waren verſchieden. Während in Böhmen tie Succeffions- 
ordnung Karld IV. galt, die beftinnmte, daß wenn bie männlide und weibliche 
Linie des königlichen Haufes ausftürbe, die Barone und Prälaten das Recht haben 
follten, fi einen neuen König zu wählen, war die Nachfolgeordnung in Ungarn 
nicht endgültig geregelt worden. Obwohl die ungariſchen, froatifhen und ſlavoni⸗ 
fhen Stände dem Bertrag vom 7. Nov. 1491, ver Marimilien und feinen Nach⸗ 
folgern die Suceeffion in Ungarn zuſprach, zuftimmten, unterzog ſich Ferdinand 
dennod der Neuwahl nnd ſah nun dies als einen neuen Rechtsgrund feines Be⸗ 
fides an. Die Doppelwahl in Ungarn brachte große Wirren über das Land, da 
Zapolya durh Ferdinands Waffen aus Ungarn verdrängt, fih dem Sultan Su- 
leimann als Vaſall unterwarf. Suleimann unternahm fofort einen verheerenden 
Zug nach Ungern, drang fogar bis nad Wien vor, 1529, und Ferbinand, von 
den Deutſchen megen ihrer religiöjen Wirren wenig unterftügt, mußte ſich endlich 
zu ben Tsriedensichläffen von SKonftantinopel 1533 und Oroßwarbein 1538 be- 
quemen, der Zapolya in dem von ihm offupirten Theile Ungarns und in Sieben» 
bürgen als König beließ. Im Großwardeiner Bertrage war zwar bie Wieberver- 
einigung Ungarns nad Zapolyas Tode vorbehalten. Als aber eine Partei, welche 
ben Fortbeftend der Trennung wünſchte, nad dem frühzeitigen Ableben Zapolyas 
1540 ven einige Tage alten Sohn vesfelben Iohatın Sigismund zum Könige aus- 
rief und für ihn den Schub des Sultans abermald nachſuchte, ermenerte fi) ter 
Krieg. Dfen mwurbe der Sig eines Paſcha's, der junge Zapolya erhielt Oft- 
ungern mb. Siebenbürgen als türkiſches Lehen 1547. Im Frieden zu Adrianopel 
erhielt der Sultan außerdem einen jährlichen Tribut von 30,000 Dulaten v' 
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Verbinand. In der Zeit großer Berrängniß Karls und Ferdinands in Deutfchland 
entriß Suleimann endlich auch noch Temeswar mit dem Banate der öſterreichiſchen 
Herrſchaft. Mit dem Tode des Sultans aber begann das Sinken des osmaniſchen 
Reiches, wodurch es dem habsburgiſchen Haufe gelang, größeren Einfluß in Ungarn 
zu gewinnen. Schon in dem zweiten Frieden von Adrianopel wurde Siebenbürgen 
ald gemeinfames Lehen Defterreihs und ver Pforte erflärt. - 

Der ſchmalkaldiſche Krieg ließ die öſterreichiſchen Staaten nicht unberührt. In 
Böhmen, wo ber huffitifche Seift fi) wieder zu regen begann, gewann bie Sache 
des Kurfürften von Sachſen Unterftügung. Nach der Schlaht von Mühlberg nahm 
Verbinand der Stadt Prag und den meiften Stäpten ihre bisherigen Vorrechte 
und Freiheiten. Berner erhielt der König die böhmiſche Oberhoheit über die voigt- 
ländifchen und reußifchen Beſitzungen und das fchlefifche Herzogthum Sagan. Koftnik, 
welches fich gegen das Interim auflehnte, ward in eine äfterreichifche Brovinzialftabt 
verwandelt. Durch Kauf der andern Hälfte von Bregenz, ben falzburgifchen und 
bambergifhen Befigungen vermehrte Ferdinand feine Erbländer, ebenfo durch bie 
Erwerbung Aquileja’s mit einem Gebiete in Friaul. Nad ver Berzichtleiftung feines 
Bruders Karl erhielt Ferdinand die Leitung der deutſchen Angelegenheiten (1556) 
und zwei Jahre fpäter auch kaiferlichen Titel und Rechte. Nah Ferdinands Tote 
nurbe RN Gemeinſchaſt der habsburgifhen Erbländer wieder gelöst (Staatsw. 

. 613). 

Der ältefle Sohn Marmilien II. fon bei Lebzeiten feines Waters zum 
römifhen König und in Böhmen und Ungarn als Nachfolger erwählt, erhielt noch 
das Erbland DOefterreih. Nah dem Wieberausbrud des Türkenkrieges ſchloß ber 
Kaifer mit dem Sultane Selim einen Waffenftillftand, in Folge deſſen der Fürſt 
von Siebenbürgen genöthigt ward, auf ben Föniglihen Zitel von Ungarn Verzicht 
zu leiften. Die fiebenbürgifhen Stände follten ihren Fürſten nah feinem Tote 
frei wählen können. Doc bliebe er ein Bafall der Krone Ungarns. Als Johann 
Sigismund am 15. März ohne männlichen Erben ftarb, wählten die Stände 
Stephan Bathory zum Fürften von Siebenbürgen, der vom Kaiſer und Sultan 
deftätigt wurde. Das gute Einvernehmen zwifhen Mar und Bathory warb aber 
burch die beiverfeitige Bewerbung um die polnifche Königskrone bald geftört. 
Stephan trat nad feiner Erwählung zum Könige von Polen feinem Bruder 
Ehriftoph die Fürftenwärbe in Siebenbürgen ab. Unter der fchlaffen, energielojen, 
theilweife auch despotifchen Regierung Rudolfs II., ver feinem Vater Mar 1576 
vachfolgte, entwidelten fi die Keime jener Unruhen, melde abermals Deutſchland 
in zwei friegerifche Heerlager fpalteten und durch die Theilnahme der Niederlande, 
Dänemarls, Schwedens und Franfreihs einen europälfhen Krieg entzünbeten. 
Während in Deutichland bie beiden Religionsparteien einander feindſeliger als bisher 
gegenüectraten und fi in Folge davon die beiden Bündniſſe der Union und 

iga bildeten, waren auch die öfterreichifhen Länder der Schauplag von Kriegen 
und Zwiftigfeiten. Dex katholiſche Religionseifer Rudolfs brachte in Ungarn und 
Siebenbürgen Mifftimmung hervor; der Wiederausbruch des Türkenkrieges (1592) 
begünftigte die offene Empörung; Siebenbürgen, weldes von Sigismund Bathory 
1602 an Rudolf II. abgetreten wurde, erhob fich gegen den religiöfen und poli⸗ 
tiſchen Druck des kaiſerlichen Statthalters Baſta, erwählte Stephan Botskai zum 
Fürften, der mit den Ungarn und Türken verbunden, die-Herrfchaft des habsburgi⸗ 
ſchen Hauſes in Ungarn gefährbete. Nun wählten die Erzherzoge des öſterreichiſchen 
Haufes zu Prag (25. April 1606) ven Erzherzog Mathias zum Oberhaupte 
ihres Haufes, der an Botskai in dem Wiener Frieden 1606 Siebenbürgen und 
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mehrere ungariſche Diftrifte überließ, und den Broteftanten Religionsfreiheit 
in Ungarn zufiderte Als Rudolf fi weigerte, den abgefchlofjenen Frieden zu 
ratificiren und mit Uebergehung feiner Brüder die Nachfolge in den dfterrei- 
chiſchen Staaten der fteiermärfifchen Linie zuwenden wollte, rüdte Mathias mit 
einem Heere in Böhmen ein und zwang ihn mit dem Beiftande einer Konfbdera⸗ 
tion ber afathollihen Stände aller habshurgifch-öfterreihiihen Länder zur Abtre⸗ 
tung von Defterreih, Mähren und Ungarn. Mathias bewilligte nun ben öſterrei⸗ 
chiſchen Ständen die fogenannte Kapitulationsrefolution (19. März 1609), wodurch 
die Proteftanten in Defterreih ähnliche religiöfe Freiheiten und Rechte wie in Uns 
garn erhielten. Die Proteftanten in Böhmen, dadurch ermutbigt, erzwangen vom 
Kaifer durch den Majeftätsbrief völlig freie Neligtonsübung und das Net, neue 
Kirqhen und Schulen auf ihrem Grund und Boden anzulegen. Ws fpäter Rudolf 
noch einen Berfuh machte, den Böhmen vie verlichenen Rechte mit Gewalt zu 
entreißen, rüdte Mathias von den böhmiſchen Defenforen aufgerufen nad Böhmen 
und erzwang vom Kaiſer die Abtretung Böhmens, der Laufigen und Schleſiens 
(11. April 1611). Einige Monate daranf farb Rudolf. (12. Ian. 1612.) Mathias, 
der nad) dem Tode feines Bruders auch die deutfche Kaiſerwürde erhielt, beſaß troß 
bes guten Willens nicht die Konfequenz und Energie, die zur Beſchwichtigung fo vieler 
Differenzen, namentlich bei der Erbitterung ver Religionsparteien nöthig waren. Die 
Hälflofigkeit des Kaiſers zeigte fih in der fiebenbürgifchen Angelegenheit, nachdem 
Bathory von den Türken in Folge verweigerten Tributs abgeſetzt und Bethlen Gabor 
an feine Stelle gewählt worven war (1613). Sowohl ver Reichstag in Deutfchland 
als auch die Stände in Oeſterreich, zeigten fi) einem Türkenfriege abgeneigt und 
Mathias fah fi zur Abſchließung eines Waffenftiliftandes auf 20 Jahre genäthigt. 
Da Mathias kinderlos war und fein Bruder zu Gunften des von ihm 
adoptirten Erzherzogs Ferdinand von der fteiermärfifhen Linie auf bie 
Thronfolge verzichtete, fo ſuchte man auch die Stänve für die geregelte Succeſ⸗ 
fionsorbnung zu gewinnen, was auch in Böhmen (1617) und in Ungam (1618) 
gelang, nachdem der neuerwählte König die politifhen und kirchlichen Rechte feter- 
lih garantirt hatte. Nun gewann die ftreng katholifhe Partel,. der Ferbinand 11. 
ganz ergeben war, großen Einfluß auf die kaiſerliche Regierung. Die Schließung 
und Wegnahme proteftantifcher, auf dem Gebiete katholifcher Herren erbauter Kirchen, 
welde mit Zuflimmung des Kaifers erfolgte, war die Veranlaffung des Aufftan- 
des der Böhmen. Als der Kaifer den böhmiſchen Ständen auf eine wegen bes 
Kirchenbaues an ihn gerichtete Eingabe eine abſchlägige Antwort erteilte, warfen 
die Häupter der alatholifhen Stände, Martinig und Slavata, zwei kaiſerliche 
Statthalter und den Sekretär Fabricius zum Fenſter des Töniglihen Schloſſes 
in Prag hinaus, bemädhtigten ſich ver Regierung, wählten 30 Direktoren und 
vertrieben die Jefuiten. Graf Thurn leitete mit Umſicht und Talent die Bil- 
dung einer Armee und brachte, amterftügt von Schleſiern und Laufigern, deutſchen 
und öfterreihiihen Proteflanten faft ganz Böhmen in bie Gewalt der Direltoren. 
Mathias, der diefen Bewegungen gegenüber Anfangs eine geringe Energie an ben 
Tag gelegt und fi erft auf Drängen Ferdinands zur Anmwentung von Waffen- 
gewalt entſchloſſen hatte, ftarb am 20. März 1619, das Reich nad Innen und 
Außen in troftlofer Verwirrung zurädlaffend. Thurn nahm noch Mähren und 
lagerte vor Wien, welches nur Ferdinands Stanvhaftigfeit rettete. Während Fer— 
binand in Frankfurt zum Katier ermählt wurbe, beriefen die Böhmen den Kurfürften 
Friedrich von der Pfalz, das Haupt der Union, auf den böhmifchen Thron, bie _ 
öfterreichtichen alatholiſchen Stänve verweigerten ven Hulbigungseid, in Ungarn 
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leitete Bethlen Gabor die oppofitionelle Bewegung und nannte ſich König. Auch 
bie Beziehungen zu ben europäifhen Mächten waren nicht günftig. Alles ſchien 
fi zu vereinigen, die Macht des habsburgiſchen Haufes im öftlihen Europa zu 
brechen und dem Proteftantiemus zum vollftänvigen Siege zu verhelfen. Uber die 
Sade nahm doch eine anvere Wendung. Der Pfalzgraf, der auf fremde linter- 
ftügung gerechnet hatte, befam weder von England, noch von ven franzöſiſchen 
Hugenotten oder den Niederlanden die erivartete Hülfe Auch die Union ließ ihr 
Haupt im Stide, während dem Kaiſer Herzog Mar von Bayern und Kurfürft 
Johann Georg von Sachſen beiftanden. Die Schlaht am weißen Berge zu Prag 
(4. Nov. 1620) machte der Herrihaft des Winterlönigs in Böhmen ein Ende 
Die Empdrer traf ein furchtbares Strafgericht, gewaltſame Hinrihtungen und Ber- 
bannungen, Einführung des Katholicismus, Ausrottung bes Proteftantiemus, waren 
tie Solgen für Böhmen. Nun fand das babsburgifhe Haus auch in den andern 
Erbländern Gehorfam; Bethlen Gabor ſchloß ebenfalls Frieden. Der ſächſiſche Altorb 
unterwarf Schlefien und vie Laufig. Als aber der König von Dänemark fih nad 
längeren Rüftungen entfhloß, die Waffen zu ergreifen und vie Nieberlande, 
England und Frankreih ihre Unterftägung mit Geld zufagten und Mannefeld 
Überdies den Weg in vie öſterreichiſchen Länder fuchen wollte, war die Macht der 
katholiſchen Liga nicht im Entfernteften in der Lage, der Koalition vie Spige bieten 
zu können. Die Aufftellung eines felbftändigen kaiferlihden Heeres war bringenb 
geboten, aber durch die troftlofen Finanzverhältniſſe Defterreihd ganz unmöglid. 
Defto willlommener mußte Walpfteins Anerbieten fein, ein Heer auf eigene Koften 
aufzuftellen. Die vereinigten Truppen Waldſteins und Tilys hemmten das Bor- 
bringen des Dänenkönigs. Erfterer ſchlug (1626) ven Grafen Mannsfeld bei Deſſau, 
verfolgte ihn nah Mähren und Schleſien bis nah Ungarn, wo Mannsfeld mit 
Bethlen Gabor in Verbindung trat. Als diefer aber Friedensunterhandlungen mit 
dem Kaiſer anlnüpfte, löste fich der Reſt des Mannsfeldiſchen Heeres auf; nad 
dem Siege Tilly's bei Lutter am Barnberge (27. Aug. 1626) baten bie beutjchen 
Proteftanten um Frieden. Faſt ganz Deutfchland befand fi in der Gewalt bed 
Kaifers, feine Armeen hatten an der Oft- und Nordſee Stellungen eingenommen. 
MWallenfteins Entwürfe tie Reichsverfaſſung umzuftürzen, den König zum unum- 
ſchränkten Herrn von Deutfhland zu machen, fchienen ſich verwirklichen zu können. 
Wallenſtein ließ fi zum Herzog von Medienburg ernennen. Der Kaiſer fühlte 
fi) mächtig genug, um zum Bortheile der katholiſchen Kirche das Reftitutionsebikt 
zu erlaffen, welches vie Zurüdgabe aller feit dem Paſſauer Religionsfrieden ſeku⸗ 
larifitter geiftlicher Güter vefretirte. Inzwiſchen erhob ſich gegen den Kaijer von 
allen Seiten energiſcher Widerſtand. Die proteftantifhen Geiftlihen klagten über 
Derlegung der Reichsgeſetze, die katholiſchen fürdteten Wallenfteins Entwürfe. Der 
Kalfer mußte dem Drängen der Kurfürften auf dem Tage zu Regensburg nad 
eben und Wallenftein entlaffen; Wallenftein hatte es auch mit ver abfolutiftifchen 
Fartei am kaiſerlichen Hofe verborben, da er fowohl vom Reftitutionsebift abrieth 
als in Italien eine andere Politik verfolgt wifjen wollte, damit nicht Richelien 
Gelegenheit zu einer direkten Einmiſchung in deuiſche Angelegenheiten erhalte. Wie 
_ Mar der friebländer die Sachlage beurtbeilt hatte, zeigte ſich bald. Guſtav Adolf 

rüdte, von Frankreich unterftügt, mit einem Meinen Heere in Deutſchland ein, 
und feit der Einnahme Magdeburgs durch Tilly ſchloſſen fih ihm die bisher 
zögernden proteftantifchen Fürften an. Die Schlachten bei Breitenfeld (7. Sept. 
1631) und bei Rügen (6. Nov. 1632) vernichteten die Suprematie des habsbur⸗ 
giſchen Hauſes in Deuiſchland, und erſt als Ferdinand, des Kaiſes Sohn, ben 
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Oberbefehl nad) ver Ermordung Wallenfteins übernommen, gelang es, die Schweden 
bet Nördlingen (27. Aug. 1634) zu fchlagen und ven Prager Frieden (30. Mat 
1635) mit Sachſen abzufchließen, dem auch die meiften proteftantifchen Fürſten und 
Städte beitraten. Auch fette der Kaifer die Wahl feines Sohnes zum römiſchen 
Könige durch (22. Dec. 1636). In Böhmen und Ungarn ftieß die Wahl eben« 
falls auf feine Schwierigkeiten, und da Ferdinand II. in feinem Teftamente (1621) 
und Eopicill (1635) das Recht der Erftgeburt in feinem Haufe gefeglich begründet 
batte , fo folgte in den öſterreichiſchen Erbländern nach feinem Tode (16. ehr. 
1637) Ferdinand II. nad. 

Seit dem Prager Frieden war die Lage der Schweben bevenflich geworden, 
aber Nichelieu erneuerte den Subfivientraftat mit Schweden, Inüpfte bie prote- 
ftantifhen Fürſten an fih und erklärte an Spanien den Krieg, welchen er gegen 
Defterreich ſchon tharfächlich begonnen hatte. Bernhard von Weimar, Türenne, 
Enghien und die jhwebiihen Generäle Banner, Wrangel und Torftenfon (einer 
der genialften Feldherrn im 30jährigen Kriege) ftellten das Uebergewicht über bie 
kaiſerlichen Heere wieder ber. Zorftenfon machte einige Einfälle in die öfterrei- 
hifchen Lande (1642, 1645), drang fogar bis nad Wien vor und fegte fi mit 
dem Fürſten von Siebenbürgen Georg I. Rakotzi in Verbindung, der 8000 Mann 
zu den Schweben floßen ließ. Die Gefahr für Defterreih war um fo größer, als 
auch die mißvergnägten Ungarn ſich regten. Indeß gelang es dem Kaiſer durch 
den Linzer Frieden den Fürſten von Siebenbürgen von den Schweden zu trennen 
und die Proteſtanten in Ungarn nach dem Linzer Vertrage zufrieden zu ſtellen. 
Wieder warb Böhmen der Kriegsſchauplatz, als endlich der weſtphäliſche Friede den 
langen verberblihen Krieg zum Abſchluß brachte. Zur Vollendung des ſchwierigen 
Friedenswerkes, welches fo heterogene Intereflen zu berüdfichtigen hatte, trug bes 
Kaiſers Mäßigung fehr viel bei, der In feinem erften Bevollmächtigten Miniſter 
Marmiliaon von Trautmansdorf einen tüchtigen und energifhen Vertreter öſter⸗ 
reihifcher Interefien fand. Das Princip ver Gleichheit der beiden Religionspar- 
teien fand auf Defterreih keine Anwenbung, fo daß nur den Proteflanten in 
Schleſien und dem Abel in Nieveröfterreich eine beſchränkte Ausübung ihrer Kon⸗ 
feffion zugeftanden ward. Ebenfo wurden bie öfterreihifchen Unterthbanen von ber 
allgemeinen Amneſtie in Betreff der Reftitutton ihrer Güter ausgenommen. Da- 
gegen waren e8 theilweiſe Öfterreihifche Befigungen, Eifaß, Fürth und Breiſach, 
die Frankreich als Entihäpigung erhielt. Die Folgen des weftphälifchen Friedens 
für Deutſchland find befannt genug. Nachdem der legte Verſuch zur Fefftellung 
einer monarchiſch⸗militäriſchen Gewalt unter Ferdinand II. gefcheitert war und mit 
dem Siege der ariftofratifchen Elemente bie kaiſerliche Autorität einen großen Stoß 
erlitten, fremden Mächten auf bie Gebahrung und Geftaltung nationaler beutfcher 
Berhältnifie Einfluß geftattet wurde, ftellte Deutfhland „nur noch eine lodere 
Föderation einzelner territortaler Gewalten dar." Die kaiſerliche Krone von nun 
an ein bloßer Shmud, verſchaffte innerhalb und außerhalb des Reiches dem Träger ' 
fein bebeutenves politifches Anſehen. 

Die Habsburger wendeten ihre Aufmerkſamkeit mehr noch als zuvor von dem 
Neiche ab und auf ihre eigenen Länder. Defterreih war damals nod feine Groß- 
macht im modernen Sinne des Wortes, da der Umfang der öſterreichiſchen Terri- 
torien beiläufig etwa die Hälfte des heutigen Länderbeſtandes ausmachte. (6000 
Quadratm.) No war ed nicht gelungen, die halb und ganz flavifchen, magyari« 
hen und wälſchen Nattonalitäten, weldye unter Habsburgs Scepter vereint waren, 
zu einem kompakten, ſtaatlichen Ganzen umzubilven, noch war nicht ber geringft 
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Verſuch gemacht, aus ber mittelalterlichen Art des Regierens herauszukommen um 
der modernen Staatsidee zum Durchbruche zu verhelfen, eine einheitliche Organi⸗ 
ſation des Staatslebens anzubahnen. Aus fremden Gebieten verſchiedenartiger 
Stämme zuſammengewachſen, bildete Oeſterreich „eine der ſeltſamſten Länderanhäu⸗ 
fungen, wovon die Geſchichte zu berichten weiß.“ 

Der Nachfolger Ferdinands, Leopold J., der nach dem frühzeitigen Tode ſeines 
hoffnungsvollen Bruders, des zum römiſchen König erwählten Ferdinand IV. den 
Thron beſtieg, hatte nur ungern dem geiſtlichen Stande, für den er beſtimmt geweſen, 
entſagt. Seine Vorliebe für Kirche und Geiſtlichkeit ging ſo weit, daß er einen 
Kleriker die Generäle zu lenken und zu beaufſichtigen ins Hauptquartier ſchickte. 
Defeitigung der Kirche und Erweiterung feiner Hausmacht, das hielt er für 
feine Lebensaufgabe. Mit den Polen nahm er an dem Kriege gegen die Schweden 
Theil, der im Frieden von Oliva 1660 beenbigt ward. Dann wurde er wegen 
Siebenbürgen in einen Türkenkrieg verwidelt, der ihn zunächſt zu Abtretungen 
nöthigte. In Ungarn brachte diefer Frievensfhluß allgemeines Mißvergnügen ber- 
vor, das durch Bedrückung der Proteftanten, durch Belafſung deutſcher Truppen 
in Ungarn und Anftellung vieler Ausländer in den höchſten Stellen noch geftel- 
gert wurde und endlich eine Verfhwörung zur Folge hatte (1670), Zwar murbe 
biefe entvedt, die Hauptverſchwörer Nadasdy, Zriny, Tettenbach und Frangipani 
wurden hingerichtet (1671). 

Entfeidend für die nunmehrige Entwidlung der magyariſchen Ungelegen- 
heiten warb der Entſchluß des Kaifers eine umfaflende Veränverung in ber Ver⸗ 
waltung und Regierung des Landes vorzunehmen. Nach ver Bejeitigufig der bis⸗ 
berigen Verfaffungsrechte und Einführung der abfoluten Regierungsform ließ Leopold 
viele proteftantiihe Schulen und Kirchen trog aller Protefte fchließen und die Würbe 
eines Palatinus aufheben. Die Folge war eine Empörung, die an vem Grafen Emerid) 
TBEBIY einen entjchloffenen energifchen Führer fand. Diefer führte von Frankreich, 
der Pforte und dem Fürften von Siebenbürgen unterftügt den Krieg nicht ohne Erfolg, 
fo daß ihm Oberungarn faft ganz zufiel (jeit 1675). Um ven immer weiter grei⸗ 
fenden Aufftand zu dämpfen, riethen mehrere den Habsburgern geneigte Ungarn: 
MWieverherftelung der alten Berfaffung, Wahl eines Palatinus, allgemeine Amneftie. 
Zur Beſchwichtigung der Unruhen fah ſich endlich Leopold genöthigt, einen Reichs⸗ 
tag nad Dedenburg (1681) auszufhreiben. Aber feine Zugeftänpniffe genügten 
den Ungarn nicht und ein türkifches Heer von 200,000 Dann erſchien unter dem 
Großvezier zur Unterflügung Tökölys In Ungarn. Bis nad Wien drangen bie 
Türfen fiegreih vor. Der Kaifer flüchtete nach Linz, die belagerte Hauptitabt 
warb von Stahremberg bis zur Ankunft Sobiesty’s von Polen, Iohann George III. 
von Sachſen, Marimilians II. von Bayern und Karls V. von Lothringen 
tapfer vertheidigt. Der am 12. Sept. 1683 erfochtene Sieg war ber Anfang einer 
Reihe glücklicher Kämpfe unter Karl von Lothringen, Mar. II. und Ludwig von 
Baden. Mehrere von den Türken befettte Städte, unter ihnen Gran (1683), Peft 
(1684), Neubäufel (1685) und Ofen (1686) fielen ven Defterreihern in bie 
Hände. „Um die Rebellion in Ungern zu entwurzeln”, wie des Kaifers Feldherr in 
einem Berichte fih ausdrückt, fette man zu Eperies ein Blutgericht nieder, welches 
Hinrihtungen in Maffe mehrere Monate lang vornahm. Auf dem unter folgen 
Verhältniffen zufammenberufenen Reihstage von Pregburg fegte Leopold vie Ver⸗ 
wandlung Ungarns in ein Erbreic des Öfterreihifhen Mannesftammes durh und 
die Abſchaffung der Widerftandellaufel im Diplom Andreas II., in Folge deren 
ein jever Edelmann fi dem Könige, der bie Berfaflung verlegte, mit bewaffneter 
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oe Macht widerſetzen durfte (1687). Leopold meinte auch, daß bie anf die Wiedererobe⸗ 
rung Ungarns verwendeten Koften ihn berechtigen würden, das Reich nen zu 
fonftituiren, aber er wolle aus angeftammter Gnade vie Verfaflung belaffen. Leo⸗ 
polds Ältefter Sohn Joſeph, ein Knabe von 10 Jahren, wurde nun am 9. Dec. 
1687 als erfter Erbkönig von Ungarn feterlih gefrönt. In Siebenbürgen war 
Michael Apafi bereits 1686 auf Seite des Kaiſers getreten und fein Sohn Michael 
II. verzichtete 1699 zu Gunften Defterreihs ganz auf Siebenbürgen gegen einen 
Jahresgehalt von 10,000 fl. Den indeß fortgeführten Türkentrieg beendete Eugen 
von Savoyens (f. d. Art) herrlicher Sieg bei Zentha (11. Sept. 1697), welchem 
der Friede von Carlowitz 1699 folgte. Die Monarchie war um mehr als ein 
Drittel des bisherigen Befitftantes vermehrt, fie war durch die Erwerbung des 
türfifchen Ungarn und die Erblichkeit der ungarifchen Krone zur europäiſchen Örofe 
macht geworden. Diefer hartnädige Krieg war Me Urfache, daß ter Kaifer in ben 
Kriegen Ludwigs XIV. gegen Deutſchland keine großen Erfolge zu erringen ver- 
mochte. In dem Frieden zu Nimwegen mußte er vemfelben Freiburg im Breisgau über⸗ 
Iaffen (5. Febr. 1679). Wenig fruchteten die Vorftellungen des Kaifers gegen bie Ufur- 
pattonen Ludwigs, durch welde er Gebietötheile des deutſchen Reiches mit feinem 
Lande vereinte. In dem mit Frankreich abgefchloffenen 20jährigen Waffenftill- 
ftande durfte Ludwig den bisherigen Raub beibehalten 1684. Als nad dem Aus- 
fterben der Kurlinie von Pfalz-Simmern, Ludwig bedeutende pfälzifche Länder für 
die Schwefter des legten Kurfürften in Anfprud nahm, gelang es ebenfalls nicht 
zur Abwehr diefer Anſprüche das ganze Reid zum gemeinfamen Handeln zu ver- 
einen. In dem mit großer Zerftörungswuth von Seite Frankreichs geführten Krieg 
war der Steg größtentheils auf Ludwigs Seite, In dem Frieden von Ryswick 
behielt Ludwig Straßburg, die mweftphälifhen Neihöftätte und andere Reunionen, 
gab aber Freiburg und Breifah am Leopold heraus (1697). 

In der neuen europäifchen Krifls, welde durch den Streit über vie fpanifche 
Erbfolge hervorgerufen ward, ftanden fih Ludwig XIV. und Leopold als Haupt- 
parteien feindlic gegenüber. England, die Niederlande, das deutſche Reich, Preußen, 
Portugal und Savoyen waren auf Oeſterreichs Seite und wieberholte Niederlagen 
der Franzoſen in Italien, den Niederlanden und in Deutſchland, ficherten Leopold 
I. duch Eugens und Marlboroughs Feloherrntalente da8 Webergewicht. Nach dem 
Stege bei Höchſtädt (1704) erlebte Katfer Leopold nod Me Vertreibung ver Fran- 
zofen von deutſchem Boden, und bie Unterwerfung Bayerns, welches ſich an Ludwig 
angefchloffen hatte. Sein ältefter Sohn, Joſeph I. folgte ihm in Defterreich wie 
in der Kaiſerwürde 1705. Der neue Kaifer, weldyer Haren politifhen Blick und 
Klugheit mit Feſtigkeit verband, fegte den Krieg fort. Der Sieg Eugens bei Turin 
brachte ganz Oberitalien (1706) und im folgenden Jahre auch Neapel und Sar- 
dinien in die Gewalt des Kaiſers. Marlboroughs glänzender Steg bei Ramilies 
(23. Mat 1706) erzielte vie Unterwerfung des größten Theiles von Belgien. Die 
Niederlage der Franzoſen bei Oudenarde (1708) und Malplaquet (1709) machten 
Ludwig geneigt, auch einen fehr ungünftigen Frieden anzunehmen. Auch auf Un⸗ 
garn übten biefe Erfolge einen für den Kaifer günftigen Rückſchlag aus. Trog 
aller Berfprehungen Joſephs I. bei feinem NRegierungsantritte fegte Raloczy 
den Kampf fort, den er, von Tudwig XIV. unterſtützt, begonnen ‚hatte, Inüpfte 
mit der Pforte erfolglofe Unterhandlungen an, ließ ſich zum Herzog der Konfö⸗ 
derirten in Ungarn 1705, Fürften von Stebenbürgen 1707 ausrufen und dekre— 
tirte duch den Onoder Landtag die Abfegung Joſephs. Nun trat im dem Lager 
ber Aufftändifchen Zwieſpalt ein, indem eine Partei fi zwar gegen rechtswidrige 
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Untervrüdungen erhob, aber die Entfegung des Königs nicht anerkaunte. Die kaifer- 
lichen Generale Palfy, Stabremberg und Heifter erfodhten über vie Aufftänpifcher 
glänzende Siege, ver tüchtigſte Feldherr Rakoczy's, Karolyi, trat mit ben Kaiſerlichen 
in Unterhandlung und ſchloß, nach der Flucht des Fürften nach Polen, Frieden mit 
der Regierung. Auf dem Landtage von Szathmär verfprad ber Kaifer (1711) 
unbebingte Amneftie und Herftellung des verfafiungsmäßigen Zuſtandes in Ungarn 
und Siebenbürgen und das Feſthalten an dem gegebenen kaiſerlichen Worte ver⸗ 
fehlte feine fegensreihe, dauernde Wirkung nicht. 

Da brachte der Sturz des Whigminifteriums in England (1710) und ber 
Tod Joſephs 1., der im blühenden Mannesalter an ben Poden vabinftarb (1711), 
eine totale Umwandlung der Weltlage hervor. Der neue Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, der Tory Bolingbrofe, wünfchte die Beendigung des Krieges. 
Man hatte beim Beginne des Kampfes die Univerfalmonardhie Ludwigs XIV. ver- 
bindern wollen, und war nun auf dem beften Wege, bie Weltherrſchaft Karls VL 
zu begründen, der die Krone Dentihlands, Defterreih8, Spaniens, Neapels auf 
feinem Haupte vereinigt hätte. Trotz ber Vorftellungen Eugens, der die Unmög- 
üchkeit einer Kriegführung ohne Hülfe der Seemächte betonte, wies Karl die Frie⸗ 
vensvorftellungen feiner veutihen Miniſter zurüd, was zur Folge hatte, daß Boling- 
brofe den Frieden mit Franfreih zu Utrecht 11. April 1713 unterzeichnete. Erſt 
nad einem unglüdlihen Feldzuge fügte fih der Kaifer auf Grund ber Utrechter 
Beringungen zu Raftatt (6. März 1714) und Baben (7. Sept. 1714) Frieden 
mit Ludwig zu fliegen. Durch die Vergrößerung feines Gebietes trat Defterreid) 
mehr als bisher unter die Hauptmäcte des europäiſchen Kontinentes ein. 

Bald nad) feiner Ankunft in Defterreih begab fih der Kalfer nah Ungarn, 
beftätigte den Frieden von Szathmär, bewilligte Amneftie und Religionsfreiheit 
und gemann durch Beſchwörung der altungarifen Privilegien und Freiheiten bie 
noh zum Theile erregten Gemüther. 

Der Angriff der Türen auf Morea vermidelte Defterreih in einen kurzen 
Krieg, der ruhmreih und glädli zu Ende geführt wurde. Am 13. April wurbe 
die Allianz mit Venedig unterzeichnet und ein Heer von 65,000 Mann in ber 
Nähe von Peterwardein zufammengezogen. Die Frucht des durch Eugen erfochtenen 
Sieges von Peterwarbein (5. Auguft 1716), war bie Eroberung bes Banates, 
deſſen Hauptſtadt Temesvar längere Zeit tapfer widerſtand. Die chriſtliche Bevolke⸗ 
rung der Moldau und Wallachei Inüpfie an die Siege Eugens große Hoffnungen 
und der große Feldherr ließ es au ermuthigenden Zufiherungen nicht fehlen, um 
die oppofitionellen Stimmungen auf der Balkaninfel rege zu erhalten. Bon allen 
Seiten ftrömten Freiwillige zu ben Fahnen Eugens herbei, darunter mandy’ fürft- 
liches Haupt. Ebenfo war es im Türkenkriege Leopolds I. gewefen. Am 18. Juli 
1717 überfhritt Eugen die Drau, belagerte Belgrad, welches ſechs Tage nad) ber 
großen Schlacht daſelbſt (15. Auguſt 1717) kapituliren mußte. Im folgenden Jahre 
(21. Juli 1718) kam ber auf 24 Jahre abgefhloffene Friede von Paſſarovitz zu 
Stande, in weldem Defterreidh das Banat, Serbien, die Wallachei bis zur Aluta, 
einen großen Theil Slavoniens und Bosniens erhielt. 

Philipp V., der die Stipulationen bes Utrechter Friedens gegenüber Defter- 
n batte, war entfchloffen, vie altſpaniſchen heile Italiens, 


reich nicht angenomme 
Neapel, Sarbinten und Mailand wieder zu gewinnen. Während Defterreih Krieg 
mit der Pforte führte, eroberte eine ſpaniſche Flotte Sardinien und Sicilien. Die 


Duaprupelallianz, 2. Auguſt 17 18, fiberte aber dem habsburgiſchen Haufe feine 
Befigungen in Italien; der Kaljer gab feine Zuftimmung. Don Carlos mit Tod 








Bas Aaiſerthum Oefierreich. 528 


cana unb eventuell mit Parma umb Placenza zu belehuen; Bictor Amadens von 
Savoyen follte dagegen Sardinien für Sicilien umtaufchen. Philipp V. ſah ſich 
genöthigt, die Borberungen ber, Verbündeten anzunehmen. Defterreihs Stellung 
in Italien war auf dieſe Weiſe von Neuem befeftigt. 

Die brennende Frage für Defterreih, bie Negelung ver Nachfolge in ben 
Erblänvern, da Karl VI. one männlihen Exben blieb, wurde für einige Jahr⸗ 
zehnte der Kardinalpunkt ver großen Politik. Iofeph I. hatte verorbnet, daß nad) 
dem Uuafterben des Mannsflammes feine Tochter nachfolgen follten. Karl VI. 
änderte fon 1713 jene Beftimmungen feines Bruders, und verorbnete durch bie 
Ingenaunte progmatifhe Sanktion, daß feine eigenen Töchter bei fehlendem 

annsflamme, und erft nad biefen und ihren Nachkommen bie Töchter feines 
Bruders erben follten. Mit außerorventlihen, nie erkaltendem Eifer arbeitete ber 
Kaiſer daran, feiner Tochter die unbeftrittene Exbfolge in allen öfterreichifchen Län⸗ 
bern dauernd zu fihern, ba er fi) der Schwierigleiten, melde ver Einführung 
und Befeftigung ver Erbfolgeordnung entgegenftanven, wohl bewußt "war. Die 
Anſprüche feiner Nichten konnten durch ven Grundſatz paralufirt werben, daß jeder 
Kaiſer das Recht habe, jedes Geſetz feines Vorgängers zu ändern. Um fo ſchwieriger 
war es, die andern Bedenken zu befeitigen. Die Anwendung ber pragmatiſchen 
Santtion in Böhmen ftand mit dem Reichögefege im Widerſpruche, wonach ein 
Kurland fi nicht in weiblicher Linie vererbe; ferner beftand ein Vertrag Bayerns 
mit Ferdinand I., indem befien Tochter Anna in dem Ehevertrage mit Bayern 
(vom 14. Juni 1546) nur unter der Bedingung auf Vefterreich verzichtete, „fo 
der männlihe Stamm abgienge und es zu Töchtern käme, daß alsdann fie und 
ihre Erben alles das zu erben zugelaflen werben follen, was ihnen von Rechtes 
und Billigleit wegen zu erben zuftehe". Es galt alfo vie Genehmigung ber Land⸗ 
fände und des deutſchen Neichätages, die Garantie fremder Staaten zu erhalten, 
Karl VI. glaubte durch befondere Berzichtleiftungen fi der Einwilligung ber Be⸗ 
theiligten verfihern zu müflen. Marin Joſepha, die ältefte Tochter Joſephs J., 
mußte bei ihrer Verheirathung mit dem Kurprinzen von Sachſen eine vollftänbige 
Renunciation ausftellen und befchwören, daß fie „Kraft der im Jahre 1713 errich⸗ 
teten pragmatifhen Sanktion allen ihren Rechten und Anſprüchen auf bie dfter- 
veihifchen Länder entfage und zwar nicht nur zu Gunſten ber männlichen Erben 
Karla VI., fondern auch der weiblichen Descendenten und ber ehelichen Erben der⸗ 
jelben”. Der Kurprinz und befien Bater, Auguſt II, König von Polen, beftätigten 
biefe Erbfolge durch eine ernenerte Verzichtleiftung und verpflichteten ſich, dieſelbe 
gegen Jedermann zu vertheidigen. Eine gleiche Verzichtleiftung ftellte die jüngere 
Sofephinifche Erzberzogin, Maria Amalia, bei ihrer Bermählung mit dem bayrifchen 
Kurprinzen aus, mit dem Zuſatze, daß fie zu Gunften ihrer älteren Schwefter und 
deren männlichen und weiblichen Descenventen entfage. Karl Albrecht und fein Vater 
Mar Emanuel traten durch Betätigung am 10. Dec. 1722 biefer Sntfegung bei, 
Die Bewilligung ver Lanbftände erfolgte ohne Schwierigkeit in Defterreih, Ober: 
und Nieverfchlefien 1720, und in den folgenden Jahren in Steiermark, Kärnthen, 
Kroin. In Böhmen, wo den Ständen nad ver Beftimmung Karls IV. die Wahl⸗ 
freiheit „in casu vacationis® zuftand, pflichteten dieſe für ſich und ihre Bofterität 
der pragmatiichen Sanltion bei, und fhwuren am 4. Sept. 1723, am Tage vor 
ber Krönung den Erbhuldigungseid „dem Kaiſer Karl VI. wie auch dero auß Ihro 
töniglichen Geblät und Stammen nah Euer Majeftät jüngftem allergnädigſten 
Succeffionserflärung succedierenden Erben”. Auch den Ständen des Egererbezirts 
wurde bie pragmatiiche Sanktion vorgelegt. Schwieriger ſchienen anfangs die Dinge 
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in Ungarn fi zu entwideln, da Karl bei feiner Arönung unter anberem beſchweren 
Batte, daß falls er ohne männliche Erben ſtürbe, die Magharen das Recht gaben 
follen, fi) einen König zu wählen. Die pragmatiſche Sanktion wurde bem 

tage 1722 vorgelegt und ſchon in der erſten Seſſton mit großer Begelfterung auf- 
genommen). Um Wiener Hofe erregte diefe Bereitiwilligfeit große Freude. In 
Kroatien und Siebenbürgen zögerte man nicht, ebenfalls die pragmatifche Sanktion 
in allen Punkten anzunehmen. 

Die auswärtige Politit Karls VI. wurde ebenfo von dem Intereffe beftiummut, 
feinem nenen Grundgeſetze die Garantie der europflliſchen Mächte zu verſchaffen 
und zahlreihe Opfer wurden bafär gebracht. Schon auf dem Kongreſſe zu Gam- 
bray (1724) verlangten die öſterreichiſchen Bevollmächtigten vie Garantie der bei 
der Quadrupelallianz betbeiligten Mächte, aber ohne Erfolg. Die Spannung, welche 
zwiſchen Oeſterreich und England einerfelts und Spanien und Frankreich anderer⸗ 
ſeits eintrat, führte zu einem Bündniſſe zwiſchen Spanien und Oeſterreich 
Im April und Dat 1725 wurden mehrere Berträge zwiſchen ven beiden Stanten 
geſchloſſen, weldhe der ſchlaue Unterhänbler Spaniens, Ripperba, vermittelt batte. 
(Du Mont p. 508, Art. 12). Beine Mächte wollten in Zukunft in allen unb 
jedem zufammenfteben, gegen alle Angriffe, gegen Tirken und Proteflanten. „Es 
ſchien damit die Politik des vereinten Defterreih-Spanten ans ben Zeiten Karls V. 
no einmal auf dem Schanplage der europäiſchen Politik zu erſcheinen“. 

Die Gefahr, welche die Weftmächte in dieſer Allianz erblidten, führte zwi⸗ 
Then Frankreich, England und Preußen zu einem nur kurze Zeit bauernden 
Gegenbündniſſe zu Herrenhaufen bei Hannover (3. Sept. 1725), dem fpäter bie 
Generalftaaten, Dänemark und Schweden beitraten. Eine Aendernng erfuhr 
die öfterreichtfche Politik vornehmlich durch den Einfluß Eugens, welcher tm Gegenfate 
zu dem ſpaniſchen Bündniß eher auf ein Bündniß mit dem beutfchen Staaten, umd 
tusbeſondere mit Preußen hinwies. Zwar kam es nicht zu ver Alllany mit Preußen, 
weil der Kaifer vie preußiſchen Anfprüde auf Berg und Julich nicht anerkennen 
wollte, «ber es gelang ber Gewandtheit des Brafen Sedenborf, die kaiferliche 
Geftinnung, welche Friedrich Wilhelm I. fortwährend bewahrte, zu nugen, um bie 
Wufldfung des Hannöverifden Bündniſſes und bie Rücklehr Preußens zur Neutralität 
herbeizuführen. Die Anerkennung Rußlands erlangte man durch deu Beitritt zu 
der zwiſchen Rußland und Schweden am 22. Februne 1725 zu Stodholm ab 
geſchloſſenen Defenfivallianz (am 16. April 1726) und einige Monate ſpater 
(6. Auguſt 1726) floh Kathartna mit dem Kaiſer ein Vertheidigungsbündniß 
und Abernahm bie Garantie der pragmatiihen Sanktion. Nach mannigfachen Unter 
Handlungen und einem lebhaften Federkriege gelang es dem Prinzen Eugen, bie 


5) Der zweite Artikel, 8 1—7, lautet: Status et ordines Regni Hungarise Partiumque 
eidem annexarum In defectu Sexus Masculimi Sacratisime C»sarem et Regie Maje- 
statis — bereditarium succedende in Hungarie Regnum et Toronam ad eandemque 
Partes pertinentes Provincias et Regna, jam Divino auxilio recupersia et recuperanda, 
etiam in Sexum Auguste Domus Sus Austriac® famineum, primo loso quidem ab anlafela 
modo Regnante Sacratissime C. et R. Majestale, dein in hujus defectu a Divo olim Josepho 
Lis quoque deflcientibas ex Lumbis olim Leopoldi Jmperatorum et Regum Hungaris 
Descondentes Eorumdemque legitimos Romano — omtholicos Successores utriusque Bexus 
Austrie Archiduces, jesta stabilitum per 8. C. et RB. regnastem Majestetem in alils- 

noque suis Regnis et Provinciis heereditariis in et extra Germaniam sitis Primogenituss 
Ordinem,, Juri et Ordine premisso, indivisibiliter ac inseparabiliter invicem et insimul 
ac una cum Regno Hungaris et partibus, Regnis et Provinciis eidem annexis heereditarie 
»ossidendis regendam et gubernandem transforuut et mremoratam Succsssipnem accepiamt. 
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pragmatifihen Sionition von Seiten Englands und Gollanbe wurd 
Aufhebung ber belgiſch⸗ oſtindiſchen Sompagnie zu Oftenbe zu erlangen. Am 16. Märg 
1731 ſchleſſen England und bie Generalſtaaten einen Berteng, ben fogenannten 
Wiener Frieden, worin fie vie Gültigkeit des 1718 promulgirten Hausgeſetzes 
anerfonnten und vie Verpflichtung übernahmen, jene Erbfolgeordumg und ben 
Beſttzſtand bes Haufes Deſterreich gegen Jedermann mit allen Kräften zu verthel⸗ 
digen. Ferner gelang es nach mehrjährigen Unterhaublungen, aud bie Anerlennung 
des ventichen Reichstages zu exlangen, 13. Iult 1731; nur Bayern, Pfalz uud 
Schien wiveriprachen. Die Zukunft Oeſterreichs ſchien gefichert. Freilich winerftaub 
noch Fraukreich allen Verſuchen des öſterreichiſchen Kabinets; aber bie Allianz mit 
Freuen, Rußland und den Seemächten machte bie franzöſtſche Garantie entbehrlich. 
Da ftellten politiſche F e alle Sicherheit ver Zukunft wieder in Frage. Das 
Projelt der Bermählung Maria Thereſia's mit dem Herzoge Franz Stephan von 
Rotäringen mar am feanzöfifchen Hofe nicht eben günftig beurtheilt worben, und 
das gegenfeitige Mißtrauen zwiſchen ben beiden Kabineten warb durch bie Bor 
gänge in Polen noch mehr gefteigert. Zwei Parteien ſtanden einander bei Erledi⸗ 
g der poluiihen Kreue gegenüber, vie eine unterftügte ven Sohn des ver 
zbenen Königs, den Kurfürften von Sachſen, bie anbere den Schwiegervater 
Ludwigs XV., Stantslaus Lescinsky, der ſchon einmal von den Schweben unterftügt 
bie Krone getragen, aber 1709 durch Ruflen und Sachſen verjagt worben war. 
Rußland und Preußen hatten früher fih dahin geeinigt, daß bei ver Erledigung 
irgend ein polniſcher Edelmam vom fogenannten Piaſtenftamme König werden 
folle. Oeſterreichs Projekt, einen portugieflfchen Prinzen auf den Thron zu bringen, 
erlangte wohl vie Zuſtimmung Rußlanbs, aber bie Unterhanblungen barüber zwie 
ſchen Defterreih und Prenßen zerfehlugen fi. Als aber nach dem Tode Anguſts IL 
(1. Sehr. 1733) eine ſächſiſche Geſandtſchaft in Wien erihten, und dem Kalfer 
für ven Ball, daß er die Sache bes Kurfürften in Polen unterſtütze, vie Aner⸗ 
tennung der pragmatiſchen Sanktion und die Berzichtleiftung Sachfens auf alle 
Sfterreichiihen Erbunfpräche aubot, war Karl VI. trog der Abmahnung Gugens 
gleich bereit, darauf einzugehen. Er nahm offene Partei für Anguft III Der pol 
e Erbfolzekrieg, in ben Oeſterreich nun fi verwickelte, Foftete ihm mehrere 
Provinzen. Nach einem unglädliden Kriege gegen Frankreich, Spanien und Pie 
mont ſah ſich ber Kaiſer genbthigt, in bem Frieden (18. Nov. 1738) Lothriugen 
dem aus Bolen vertriebenen Stanislaus zu überlaflen, nach befien Tode es Frank⸗ 
reich einverleibt werben follte, die mailaͤndiſchen Landſchaften Novara und Tortona 
an Sarvinien, Neapel und Sicilten an ven ſpaniſchen Infanten abzutreten, 
erhielt jedoch dafür Parma für fih und Toscana für feinen Schwiegerjohn 
Franz Stephan als Entfhäpigung für Lothringen. Dafür wurde die progmatifche 
Sanktion von den Triegführennen Mächten anerlannt. 

Eben fo unglädlih für Defterreich endete ver türkiſche Krteg 1733, an dem 
theilzunehmen es durch ein 1726 mit Rußland abgejchloffenes Bündniß genüthigt 
ward. Nach drei unglädlihen Feldzügen. wurbe durch Frankreichs Vermittlung ber 
ſchmaͤhliche Fricke von Belgrad, 18. Sept. 1734, abgefhlofien; Serbien und Bos⸗ 
wien mit Belgrad und die öfterreihiihe Wallachet, fielen wieder ven Türken anheim. 

Ueberblidt man vie SChätigleit ber Regierung unter Karl VI, fo läßt fih 
nicht laugnen, dag bie auswärtige Politit ven Angriffen viel Blößen gab, während 
nach Innen Berſuche gemacht wurden, um anf ver von Joſeph I. betretenen Bahn 
vorwärts zu ſchreiten. Die Iefuiten erlangten ihre alte Stellung nicht wieder, bie 
Rlöfter wurden überwacht, hierarchiſche Mebergriffe abgelehnt, Alatholiken milder 
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behandelt. Nicht gering darf in allen Lehendfragen des bamaligen Oeſterreiche vie 
unermöblidhe ſchopferiſche Kraft Engens von Savohen angefäjlagen werben, ber 
mit Recht von Sybel „ver gute Genins bes Haufes Habsburg genannt wurbe". 
„Gr war der treuefte Diener, der größte und bedeutendſte Staatamann und Yelb- 
herr, den die Dynaſtie je gehabt, der wohl mit den mannigfachſten Schwierigkeiten 
kaäͤmpfen mußte, felten, fo glädtich, fein Ziel ganz zu erreichen, aber doch meiſtens 
mächtig genug, in ben vorhandenen Wuft eine wohlthätige Gährung zu Bringen". 
Die Formen der alten Regierungsmelfe wurden nicht befeitigt, und wenn man and 

fegentlich eine etwas Tonfequentere Politik verfolgte, blieb im Wefentlichen das 

epräge des 17. Jahrhunderts unberührt. Die alten Stände mit ihren Privilegien 
und Freiheiten, eine mächtige Ariftofratie, die in das Getriebe unb Geäbder bei 
ftaatlichen Lebens gewaltig eingriff, vie alten Zollordnungen, &remtionen, das alte 
Steuerwefen, vie felbflännige von ber gefammten Monarchie iſolirte Stellung 
Ungarns beſtanden nach wie vor. Nur binfichtlic der marteriellen Intereflen legte 
bie Regierung eine größere Beweglichkeit an ven Tag, um bie vorhandenen natär- 
lichen Kräfte flüffiger zu madhen. Die umfaflenden VBerbefierungen, welche man 
vorzunehmen gedachte, wurden jedoch nur zum helle ausgeführt. Hieher gehören 
die Berſuche, Handel und Gewerbe zu heben, das Münz- und Zollmefen zu regu⸗ 
Iren, ein neues befleres Straßenfuftem zu gründen. Die Stantswirtbfchaft blieb 
im Großen und Ganzen im alten Geleife, wenn es auch hier an Verbefferungen 
nicht fehlte. Ein Tonfequenteres, planmäßigeres Vorgehen binfichtlih des Steuer 
weſens fcheiterte an ven ſtändiſchen Korporationen und autonomen Gemeinden. 
Am unansgebilvetften war das Wehrfuftem, doch konnte and Hier felbft die Thaͤtig⸗ 
keit eines Eugen ven alten Mechanismus nicht befeitigen. Der nominelle Stand 
bes Heeres follte bet Karls VI. Tode 135,000 M. betragen, in der Wirklichleit 
war kaum die Hälfte vorhanden. „Ter ganze Staat”, jagt Wolf richtig, „War 
Ir Bo VI. ein noch urbenügter, ja in feinen reihen Hülfsquellen ungelannter 

toff”. 
IV. Bon Maria Thereftia bis zum zweiten Bartjer 
Frieden. 1740 - 1816. 

Am 20. Oktober 1740 übernahm Maria Thereſia die Regierung. Sie 
ernannte den Großherzog Franz Stephan von Toscana, mit dem fie fett dem 
12. Februar 1736 vermählt war, am 21. Nov. 1740 zu ihrem Mitregenten, ohne 
ihm einen großen Antheil an ven Regierungsgefchäften zu gönnen. Bald zeigte 
fih’3, daß die Opfer und Mühe Karls VI., die Erbfolgeordnung durch Gewähr 
leiftung der europaͤiſchen Mächte für alle Zukunft fiher zu ftellen, umfonft geweſen. 
Die Mächte, melde die pragmatifche Santtion verbürgt, legten keine große Bereit» 
willigfeit, ihr Verfprechen zu erfüllen, an den Tag. Schon vor dem Tode Karls VI. 
hatte Maria Thereſia die große Gefahr, die ihr drohte, erfannt, und ver Abſchluß 
bes Belgraver Friedens kam deßhalb durch ihre Mitwirkung zu Stande, 

Nur England erkannte feine Bertragspfliht an Bayern, Preußen, Sachſen, 
Spanien machten auf einzelne Theile ver Monarchie ober auf das Ganze Anfpräde; 
Frankreich war zu jeder Unterftügung bereit, welde zur Schwächung bes habs⸗ 
burgiſchen Hauſes beitragen konnte. Bayern trat zuerft hervor, deſſen Fürſt auf 
bie pragmatiſche Santtion nie anerfannt hatte, Friedrich II. (f. dieſen Art.) 
vor dem man feine Beforgniß in Wien Hatte, ernenerte vie feit 1675 ftreitigen 
Anſpruche auf den ſchwibuſer Kreis, auf Liegnig, Wohlau und Brieg und auf Jäger“ 
dorf, welches 1623 von Defterreih eingezogen warb und überzog plöglich Schleſien. 
Die Niederlage des öſterreichiſchen Felbmarſchalls Neiperg bei Mollwitz (10, April 
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1741) veranlaßten ven Ausbruch des Erbfolgekrieges. Der Sieger fand raſch Ber⸗ 
bünbete. Durch Bermittlung Frankreichs kam zu Nymphenburg (18. Mai 1741) 
das Bundniß zwiſchen Bayern, Spanien, Pfalz und Köln gegen Maria Cherefia 
zu Stande; bald. trat Preußen (5. Juni), Sachſen einige Monate fpäter bei 
(19. Sept.), mit Anſprüchen auf Mähren und Schlefien, Sardinien zeigte Abficgten 
auf Mailand. Der Kurfürſt von Bayern bemächtigte fi) mit Hülfe der Franzoſen 
Oberðſterreichs, drang nah Böhmen vor, nahm Prag und ließ fi) daſelbſt hul⸗ 
digen. Faſt die Hälfte der Monarchie war von Feinden befegt. In Böhmen hausten 
Sachfen, Bayern und Franzoſen; Mähren bedrohten von Schlefien aus die Preußen, 
ſpaniſche und nenpolitanifhe Truppen rüdten gegen bie Lombardei. Dazu kam nad 
einem längeren Reichsvikariate bie durch Frankreichs Einfluß bewirkte Wahl Karl 
Alberts zum deutfchen Kaiſer (24. Jannar 1742). Nur Englands König, Georg IL, 
hielt allein unter allen Mächten treu an Marta Therefin; Rußlands Hülfe wurde 
burch innere Unruhen und buch Schweben im Schach gehalten. Defterreich ſtaud 
faft ifoltert. In dieſer Noth wandte fih Maria Thereſia an die Ungarn, und ber 
bei ihnen angeregte Enthuſiasmus veränderte theilwelfe wenigftens bie Sachlage. 
Mit außerordentlicher Bereitwilligteit bewilligten die Stände über bie gewöhnliche 
Zruppenftellung noch eine außerorbentlihe Rüftung. Die adeliche Infurrektion mit 
16,000 Reitern wurbe aufgerufen, Ungarn fiellte im Ganzen 56,000 M. Auch 
in den übrigen Landestheilen waren bie Stände zu Truppen und Gelblieferungen 
bereit. Schon im December 1741 wurde Oberöflerreih den Bayern wieder ab⸗ 
genommen und Bayern ſelbſt befett und gebrandſchatzt. Indeß hatte Friedrich über 
Karl von Lothringen einen Sieg bei Ehotufig erfochten (17. Mai 1742), Durch 
englifge Bermittlung famen ſodann die Präliminarien zu Breslau und ber Friede 
zu Berlin zu Stande, 11. Juni und 28. Juli 1742, in welchem Ober- und Nieder⸗ 
fchlefien größtentheils und vie Grafſchaft Glatz an Friedrich abgetreten wurde. Auch 
nad anderer Seite war England thätig: Neapel trat: von der Koalition zurück, 
Sardinien, die Niederlande und Sachſen fchlofien ein Bündniß mit Marta Thereſia. 
Nun mußten, von ben Defterreihern gedrängt, bie Franzofen Böhmen räumen. 
Nach der Schlacht bei Simpach Hulbigte Bayern unb wurde unter äfterreichtiche 
Berwaltung geftellt. Der Sieg ter pragmatifchen Armee bei Dettingen über die 
Franzoſen und der Angriff aufs Elſaß ſtachelte das franzöſiſche Kabinet zur Ariegse 
erflärung im eigenen Namen an, Neapel trat wieder zur Koalition und Preußen 
durch Oeſterreichs Kriegsglück für Schlefien beforgt, begann dem zweiten ſchlefiſchen 
Krieg (1744). Die Verhältniffe nehmen eine für Maria Thereſia ungünftige Wen- 
dung; Karl VII. kehrte in fein Land zurüd im Oktober 1744 und ftarb bald 
darauf; fein Sohn ſchloß am 22. April 1745 den Frieden zu Füßen, erlannte 
die pragmatifche Sanftion an und kam dafür wieder in Befig Bayerns. Nachdem 
Friedrich in den Schlachten von Hohenfrieveberg, Sorr und Keflelsporf geftegt, 
kam auf Grundlage bed Berliner Vertrages abermals durch Englands Vermitt⸗ 
Iung ber Friede zu Dresden (25. Dec. 1745) zwifchen Preußen und Defterreich 
zu Stande. Schlefien blieb für Defterreih verloren, vagegen erkannte Friedrich 
den inzwifchen zum deutſchen Kaifer gewählten Franz I. an. Nur Spanien und 
Frankreich führten Krieg in Itallen und Belgien mit abwechſelndem Güde noch 
drei Jahre weiter fort, bis bie Erſchöpfung ber franzöfiihen Finanzen, ber Tod 
Philipps V. von Spanien (1746), das Bündniß Eliſabeths von Rußland mit 
Maria Thereſia durch den Achener Frieven 1748 ven Öfterreichiichen Erbfolgelrieg 
beenvigten, Oeſterreich ging mit geringerer Eiubuße als man erwartet, aus bem 
Kampfe hervor; es trat an Don Peilpp von Spanten Parma und Pincenza (das 
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Heimfallrecht auf Parma wurde Defierreig, anf Piacenza Sardinien vorbehalten), 
an Sardinien vie mailändiſchen Landſchaften Bi asco, Anghiera und ben Tell 
von Pavia zwiſchen dem Teſſin und Po ab. Dagegen ernenerten vie europälſchen 
Mächte vie Garantie der pragmatiſchen Sanktion. Obwohl bie früheren Berhält- 
niffe Europas zu beftehen ſchienen, war durch ven Eintritt Preußens in die Reihe 
ber Sauptmächte Europa’3 und durch das Eingreifen Rußlands in die Geſchicke ber 
Weſtſtaaten eine wejentlihe Veränderung in bem politifchen Sufteme, in der Gile- 
derung und Gruppirung ber Mächte vor fi) gegangen. Dazu kam ber Umfhwung, 
ber in den Immern und auswärtigen Berhältuiffen der Öfterreichiichen Länder ein- 
trat. Während nad Innen eine totale legislative und adminiſtrative Umwaundlung 
vorgenommen wurde, warb in ber auswärtigen Politik mit ven bisherigen tra⸗ 
ditionellen Anſchauungen vollflänpig gebrochen. 

Schon 1746 kam ein Bundniß zivifgen Rußland und Defterreih zu Stanbe 
und 10 Jahre fpäter gelang es ber Diplomatie des Grafen Kaunitz durch ben 
Bertrag von Berfallles (1. Mai 1756) eine Berbinpung mit Frankreich abzu⸗ 
fließen, als Großbritannien in einem Kolonialftreite mit Frankreich doch wegen 
Dannovers beforgt, zu Weftminfter (16. Jan. 1756) ein Bündniß mit Preußen 

eihloflen hatte. Der Tjährige Krieg (1756-1763), der vurch ven Hubertsburger 
—* beendigt wurde, vereinigte Oeſterreich, Rußland, Frankreich, Schweden und 
ben größten Theil des deutſchen Reiches gegen Preußen. Doc ging letzteres ohne 
‚Einbuße aus dem Bartnädigen Kampfe, ver Friedrichs Feldherrntalent auf das 
Glaͤnzendſte manifeftirte, hervor. Seit jener Zeit blieb das Verhältniß Deferreichs 
zu Preußen, mochte es freundlich oder feindlich, eng over weit fein, ein Central⸗ 
punkt aller ſtaatlichen Interefien Enropa's und des ganzen deutſchen Staatenſyftems. 
Maria Thereſia kann füglich als bie Regeneratorin des alten Defterreiche betrachtet 
werben. Ein frifcher gefunder Hauch kam in ben alten Organismus, auf allen 
Gebieten des ſtaatlichen Lebens manifeftirte ſich ein regerer Thaͤtigkeitstrieb, um 
bie alten abgelebten Formen zu bejeitigen und ein neues kräftiges Defterreih auf- 
zubauen. Die einzelnen Provinzen des Öfterreichtihen Staates mit ihren mittel» 
alterlihen Berfaffungen fanden bisher in einem ofen, Loderen Berbältnifie zu 
einander, Die Organiſation ver verfiedenen Provinzen zeigte große weſentliche 
Berſchiedenheiten. Die Krifiofratie Hatte Überall in ven Berfaffungen das Ueber 
gewicht, die Landesverwaltung war meiftens in ben Hänven einzelner Ansichäffe, 
die Gerichtsbarkeit und Polizei bei den Herrfchaftsbefigern und Korporationen. Bon 
einer Einheit in der Gefeßgebung, einer Scheivung der Geſchäfte nah Berwal- 
tungszweigen war nirgends die Rede. Eine firenge Zunftverfaffung hemmte jeden 
gewerblichen Auffchwung, die Leibeigenfchaft in vielen Provinzen vorherrſchend be⸗ 
nachtheiligte die Landwirthſchaft. Während fi die auswärtigen Berhältnifie und 
Beziehungen im Laufe ver legten Jahrhunderte wefentlich umgeftalteten, blieb bie 
. Berfafiung Oeſterreichs mit dem eigenartigen Sonderleben der Provinzen, die nur 
vurch die Perſon des Herrſchers mit einander verfnüpft waren, unverändert. 

Da trat ımter Maria Therefla eine totale Veränderung ein, indem fie es 
unternahm, auf den alten hiſtoriſchen Grundlagen ein neues Staatsgebäude auf 
zuführen. Das Aufgeben ver alten Regierungsgrundſätze, Reformen in ben ver» 
ſchiedenen Berwaltungszweigen, Orbnung in ber Finanzverwaltung, Erweiterung 
des ſtaatlichen Einfiuffes auf Kirche und Schule, das Streben, den Drud bes 
Feudaliomus zu lindern und bie untern Stände emporzuheben, bie matertellm 
Stantskräfte fläffiger zu machen, befunden den neuen Geift, der bie alte Regie- 
masmafhine felt 1742 zu durchdringen begann. Den Regungen korporativen 
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Minerfinnves trat fie mit Energie ont unb wußte anbererfelt durch Aug⸗ 
heit und unter dem Schein der alten ergehraciten Freiheit das neue Ziel zu ex 
fireben. Sie erfannte, daß aus biefem Konglomerate von Ländern und Völkern, 
bie ihrem Scepter unterworfen waren, nicht mit einem Zauberſchlage oder Macht» 
worte ein organiiches Staatsgebilde entftehen könne. Während der Welten unter . 
ihrer Regierung eine mehr nnitariiche Geftalt befam, blieb ver Often mehr fübe- 
ratio, aber auch hier wurbe Neuerungen und Reformen Eingang verjchafft, welche 
in fpäteren Zeit einer kurzen und konjequenten Regierung dazu bienen konnten, bie - 
Uniformität zu vollenden, 

Woren auch die meiften organiſatoriſchen Geſetze auf reine Berwaltungs- 
marimen begründet und vermißte man bie und ba einen einheitlichen, leitenden 
Grundgedanken, fo wurde doch eine neue Ordnung ver Dinge, bie mehr ben Ideen 
bes 18. Jahrhunderts konform war, angebahnt und bie alten abgelebten Formen 
des 17. Jahrhunderts wurden theilweiſe befeitigt. Die Verftärkung ber monarchi⸗ 
ſchen Gewalt wurde benutzt, um dieſes Ziel zu erreichen. Da ver Verwaltungs⸗ 
mechanismus, wie er unter Maria Thereſia begrünnet wurbe, ſich im Weſentlichen 
bis anf unfeze Zeit erhielt, fo lohnt es wohl der Mühe, ihn ein wenig näher 
kennen zu lernen. 

Die oberfte Leitung war bisher bei ber Faiferliden Konferenz, bie ven 
oberften Rath des Kaiſers bildete und dem die wichtigſten ſtaatlichen Angelegen- 
beiten zur Entſcheidung vorgelegt wurben. Nach ver Koncentrirung ber Verwaltung 
bei den einzelnen Hofftellen ſchuf Maria Therefla zur Kontrolivung berfelben ben 
L !. Staatsrath in inländiſchen Gefhäften; bie militäriſchen und auswärtigen 
Angelegenheiten blieben ihm fremd. Die Oberleitung ber Gefchäfte führten fett 
alter Zeit die Hofftellen. Unter Leopold I. gab es deren 9; Karl VL vereinigte 
bie nieberöfterreichifche, oberöfterreihifche und inneröfterreichifche Hoflanzlei in eine 
einzige und fügte für die italieniſchen und nieberlänbifchen Provinzen zwei neue 
hinzu. As Maria Thereſia die Regierung antrat, beftanden als Hofftellen: vie 
Hof- und Stantslanzlei für die auswärtigen Geſchäfte, ver Hoflriegsrath 
für die Leitung des Milttärwefens, die Hoflammer mit ver Bankfveputation für 
die Finanzen, vier Hofkanzleien, bie öſterreichiſche, böhmiſche, ungarifche und 
Neben birg he, ber italieniſche und niederlandiſche Rath für bie politifchen und Juſtiz⸗ 
gefgäfte. (Wolf, Marin Therefia S. 217.) 

Mau fieht ans biefer Aufzählung, daß nur zwei von ben Hofftellen ben ein» 
heitlihen Charakter des Geſammtſtaates repräfentirten, während die übrigen bie 
föderative Natur berfelben vepräfentiren. Ein Patent vom 14. Mai 1749 ver- 
einigte die zwei Centralftellen der böhmiſchen und öſterreichiſchen Hoflanzlei und 
befretixte bie Trennung ber Juſtiz von ber politiihen Verwaltung. Einem Direk⸗ 
torium in internis publicis und cameralibus, — eine Nachbildung bes preußiſchen 
Generaldirektoriums — wurden mit Ausnahme der militärtichen und auswärtigen Ans 
gelegen beiten alle Lanvesfachen übertengen, es umfaßte nebft den politifchen 

egenftänden Finanzen, Handel und Gewerbe. Seit 1762, wo bie Finanzſachen 
wieber der fog. Hofkammer überwiefen wurbe, erhielt das Direktorium ben Namen 
„t k. vereinigte böhmif-öfterreichifche Hoflanzlei”, deren Chefs nad einander 
Haugwig, Chotek, Hapfelb waren und den Titel Oberſthofkanzler führten. 
Eine ähnlide Trennung wurde auch bei den einzelnen Provinzialbehörben vor« 
genommen. Die politiihen und Kameralſachen übertrug man hier eigenen Landes⸗ 
behörden: Deputation, Repräfentation, feit 1763 in Böhmen und Mähren 
Gubernien genaumt, welhe unter ver Leitung bes Direlteriums ſtanden. Man 
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wählte Anfangs bie Mitgliever ver Guberntalftellen aus ben Stunden, erſt fpäter 
wurden fie von ber Gentralregierung als Beamte angeftellt, und da man dieſe 
Boften nicht blos mit Adeligen befleivete und bürgerlichen Elementen den Zugang 
zu den höchſten Würben und Ehrenftellen eröffnete, fo verſchwand, wenigftns theil- 
weife, bie alte ariftofratifhe Verwaltung und wurde bie forporative Machtſtellung 
der Artftofratte gebrochen. Die unterften politiſchen Behörben bilveten die Kreis- 
ämter, deren Einrichtung zwar uralt, aber erft unter Maria Therefla für ihre 
Wirkſamkeit eine größere Ausdehnung erhielten. Die Kommunalverfaſſungen erfuhren 
eine gleihmäßige Umgeftaltung, wobei freilich nur zu oft die ſchon früher beſchränkte 
Autonomie der Stäpte litt. Zahllofe Verordnungen beſchränkten die Wirkſamkeit 
ber Gemeinden; bie richterlihe Gewalt wurbe ihnen entzogen. Die Eentralftellen 
fümmerten fih um Alles und Jedes. So unterfagte 3. B. eine Verorbnung von 
1770 den ftäbtifchen Korporationen den Gebrauch der Mantelfleiver u. ſ. w. Noch 
weniger Tonnten ‘die Dorfgemeinvden zur Selbftänbigkeit gelangen, fie blieben von 
ben Herrihaftsämtern abhängig. Dagegen Tann vie Unterſtützung, welde vie 
Regierung den Untertbanen, dem grundbeflgenden Adel gegenüber angeveiben Lie, 
nicht genug anerfannt werben. Namentlich in ven beutfch«öfterreichifhen und böh- 
mifhen Provinzen empfand das Bauernthum tief den ‘Drud, ver auf ihm Laftete. 
Manche Berorbnungen hatten den Zweck, vie Gebundenheit des Bodens zu Löfen 
und die Landwirthſchaft zu befoͤrdern. 

M. Th. Hat das BVerbienft, die Finanzen auf einen beffern Buß gebracht zu 
haben, als fie unter ihren Vorgängern waren. Die Zumelfung ver Finanzſachen 
an das Direktorium in publicis und cammeralibus erwies .fih in Bälde als un- 
zureihend und die Hofkammer wurde mit ber Hoflanzlet 1762 wieder bergeftellt. 
‚Sie blieb bis auf die neueſte Zeit das Organ für pie oberfle Finanzverwaltung. 
In den Provinzen leiteten die Tandlammern das Finanzweien; nad Beſtrei⸗ 
tung des Aufwandes für die Provinzialverwaltung lieferten fle ven Ueberfhuß aus 
den Lanbtagsbewilligungen, von ben Orenzzöllen und ven Gefällen der Domänen 
und Regalien an bie Hofkammer ab, Die anderen Organe der Finanzverwaltung 
waren mannigfach und vielglieverig; bie Regulirung bes Steuerweſens, der birelten 
und indirekten Abgaben und eine gleihmäßigere Vertheilung der Staatslaften, iſt 
das Verdienſt jener Stantsmänner, bie unter M. TH. dem Finanzweſen vorflanven, 
Haugwig, Chotek, Hatzfeld. Behufs gleihmäßiger Erhebung ber Grund⸗ 
fteuer warb 1748 bie Ratifikation des Kataſters vorgenommen, und biefer fog. 
thereſianiſche Katafter blieb bis 1819 die Baſis für die Grundſteuererhebung. Ein 
entfchiebener Fortſchritt war Die Aufhebung der Steuerfreiheit für PBerfonen, Gründe, 
Hänfer und Gebäude; nur Kirchen und Friedhöfe, landesfürſtliche Reſidenzen, land⸗ 
ſchaftliche Gebäude und die Bettelorben blieben eximirt; aber man wagte noch nicht, 
die Ungleichheit in der Beftenerung ber verfchiedenen Stände zu heben. Bon nicht 
minderer Bedeutung war bie Zolländerung vom Iahr 1775, welche zuerft bie bisher 
beftandenen provinziellen Befonverheiten aufhob und bie deutſchen und böhmifchen 
Erbländer zu einem einheitlichen Zolliuftem verband. 

Die befonderen ſtädtiſchen, fländifchen, Ianvesfürftlihen Mauthen zwifchen den 
einzelnen Rändern, welche wahrhafte Hemmniſſe jenes Handels und Verkehrs waren, 
erlofgen und nur Weg: und Brüdenmanthen blieben fortbeftehen. Die handels⸗ 
politifden und gewerblichen Reformen, welde auf dem Merkantilfuftem berubten, 
legen do im Großen und Ganzen einen großen Fortſchritt an den Tag, fo ver- 

tehrt auch manche einzelne Maßregel fein mochte. 

Die erweiterten Hülfäguellen des Staates dienten vornehmlich ber Regulivung 
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der unter Karl VI. verfallenen Militärmacht. Nach dem Muſter und Vorbilb 
Preußens ordnete man das Berpflegungsfuften, baute Kafernen, verbeflerte alle 
Baffengattungen und das Feſtungsweſen, bemühte fi durch Milttäralavemieen 
einen tädhtigen Offictersftand zu fchaffen, vermehrte die Armee von 146,000 auf 
etwa 300,000 Mann. Die organifatorifhen Talente der Grafen Daun und 
Lasei erwarben fi hierin große Verbienfte. 

Ein bebentender Umſchwung mantfeftirte fi ebenfalls in dem Berhältnifle 
zwiſchen Kirche und Staat. So ergeben M. Th. der Kirche war, unb in Bezug 
auf Proteftanten auf dem Standpunkte ihrer Vorfahren ſtand, war fle doch nicht 
gewilft, dem Klerus eine größere Gewalt einzuräumen, als die ſtaatlichen Intereffen 
es zuließen. Ste hielt an dem placetum regium feft, unterfagte 1773 den un⸗ 
mittelbaren Verkehr ver Geiftlichen mit Rom, verbot Gelbfendungen an die Or⸗ 
bensgenerale außer Landes, beftenerte ohne römifche Einwilligung die Geiftlichfeit, 
beſchränkte durch anderweitige Verfügungen Macht und Einfluß derſelben; griff 
dur Neuerungen in das Klofterwefen ein, indem fie das übermäßige Anwachſen 
von Möftern unterfagte, und bewirkte bei Papſt Clemens XIV. vie Rebuckrung 
der Feiertage. 

So fehr fle von dem Geifte ver Bermittlung zwiſchen den am Hofe einander ent⸗ 

egenſtehenden Parteien beſeelt war, von denen bie eine mit außerordentlicher Zaͤhig⸗ 
eit am Alten fefthielt, während bie andere, um Kaiſer Joſeph gefchaart, vorwärts 
brängte, hatte fie doch überall die modernen ſtaatlichen Unforberungen im Auge 
und wurbe hierin von ihren Stantsmännern geleitet, von ihrem Sohne unterſtützt. 

Am Wefentlichften beichräntte man die Einflußnahme des Klerus im Schul⸗ 
wesen. Die Bolksſchulen, Gymnafien, die philoſophiſchen und theologiſchen Lehr» 
anftalten waren bis dahin geiftliche Inftitute. Sogar die Schulen der Rechtswifien- 
haft und Medicin flanden mit der Kirche in Verbindung, die für Malerei, Ban- 
kunft, neue Sprachen wurden von ihr wenigftens beauffichtigt. Schritt für Schritt 
begannen bier die Reformen, und es ift intereffant, die Reihe der Verorbnnungen 
zu verfolgen, welche die Schulen allgemach dem Einfluffe der Geiſtlichkeit entzogen 
und bie Leitung des Unterrichtsweſens dem ftaatlichen Eingreifen Aberantworteten. ©) 
Man begann mit der Reform der mebicinifhen Schulen und ber Univerfitäten. 
Die Gymnaflen und befonvers die Vollsſchulen erfreuten fi der Sorgfalt ver 
Regierung, indem fie darauf Bedacht nahm, für eine beffere Bildung und Stellung 
der Lehrer zu forgen, den Schulzwang einzuführen und in den großen Stäbten 
bie fog. Normalfchulen zu errichten. Durch bie Beſeitigung ver Iefniten (1773) 
war man im Stande, einen tüchtigen Schritt vorwärts zu machen; eine Menge 
von Lehrkanzeln, welche bisher der Orden verfah, Konnte mit weltlichen Lehrern 
befegt werben. Auch der Gedanke, eine Akademie der Wiſſenſchaften zu 
geürben, ward abermals angeregt, nachdem ſchon früher unter Karl VI. die erften 

erſuche dazu gemacht wurden, fam aber nicht zur Wusführung. 

Eine durchgreifende Umgeftaltung erfuhr ferner die Rechtspflege, bie bisher 
ber Einheit entbehrte. In den weftlihen Provinzen beftand neben dem Gewohn⸗ 
beitsrecht, welches nur zum Theile niebergeläriehen war, das roͤmiſche Civilrecht, 
das kanoniſche Recht, das lombardiſche Lehenrecht und einzelne kaiſerliche Ver⸗ 
ordnungen, die das Mangelhafte zu ergänzen beſtimmt waren. Das Ber- 


.. 6) Bergl. die ſehr intereffante Abhandlung von Beidil über das Studienweſen in Deſterreich 
während der Periode von 1740-1792, und die Abhandlung der k. Akademie ber Wiſſenſchaften. 
1851. T. 2. ©. 718 - 728 u. Wolf. 
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fahren zeigte geohe Mannigfeltigleit; vie Nidhter wurben balb hier von ben 
Staͤdten, dort von ben Landſtänden und Herrichaftöbefigern ernannt, nur bie 
wenigften beftellte vie Regierung. Einer Juſtizreform, ſchon längft als ein weſent 
liches Beblrfniß erkannt, ſtanden viele Schwierigkeiten entgegen. Durch ein Patent 
vom 14. Mai 1744 wurden bie Iuftizangelegenheiten, bie bisher ven Hoflanzleien 
zugetheilt waren, einer neukreirten „oberften Iuftizftelle” zugewieſen, welde 
Trennung ber Juftiz von ber politiihen Gewalt fih nit bios auf die oberſte 
Iuftanz in Juſtizſachen erftredte, ſondern auch in der zweiten Inſtanz eistrat. Die 
Idee eines gemeinfamen öſterreichiſchen Rechts gehört ebenfalls M. IH. an; 1753 
erging bie Berorpnung, durch Abfafiung eines vollftändigen Kober allen Provinzen ein 
ſicheres gleihes Recht und eine — richterliche Verfaſſungsart zu ver⸗ 
ſchaffen. Dieſer Gedanke kam wohl unter M. TH. nicht zur Ausführung, be bie 
niedergeſetzte Kommiſſion ihre Aufgabe nicht In entſprechender Weife Löste, aber 
ber Grund war gelegt, auf dem eine fpätere Generation fortbaute. 7) Der erfte 
Theil eines allgemeinen öfterreichiichen Geſetzbuches wurde exft 1786 unter Joſeph 
IL, erlaffen. Rafcheren Fortgang nahmen vie Geſetzgebungsarbeiten hinfichtlich eines 
gemeinfamen Straflover. Die constitutio criminalis theresiana funbg am 
31. Dec. 1768 auf Grundlage der peinlichen Gerichtsoruuung Serbinaup IIL iſt 
wenigftens von bem Beftreben durchdrungen, bie ärgften Mißbräuche nes bisherigen 
Strafrechts zu befeitigen. Uuter andern legislativen Arbeiten verbient bie Wechjel- 
ordnung vom Jahr 1763 hervorgehoben zu werben. 

Der Hubertöburger Friede gewährte dem Lande bis zum Tode ber Kaiferin 
jene Rube, vie zur Ausführung von Reformen fo nothwendig war. Der Erhebung 
Joſephs zum römtjchen Könige ftand jetzt nichts mehr im Wege (1764), und ſchon 
ein Jahr barauf folgte Iofeph feinem Bater in ver Kalferwürbe nad. Obwohl 
von feiner Mutter zum Mitregenten in Defterreih aufgenommen, hatte er doch 
keinen großen Einfluß auf die innere Verwaltung ber Erblänver, da M. TH. ihm 
blos die militärifchen Angelegenheiten vollſtändig überließ. In ben auswärtigen 
Verhaͤltniſſen fcheint Joſeph entſchieden mit feinen Plänen vurchgebrungen zu fein, 
wobei er freilih von dem Fürſten Kauniy energiich unterftägt wurbe. Nur un⸗ 
gern gab fie ihre Zuftimmung zur Thellung Polens, melde das öſterreichiſche Ge 
biet vergrößerte. Die Zipfer Städte wurben mit Ungarn wieber vereinigt, während 
aus ben Übrigen abgetretenen Gebieten, aus Rothpreußen, ver Hälfte des Pala⸗ 
tinats von Krakau, ven Herzogthümern Zator und Oswiecim und Theilen von 
Podolien, Sen domir, Belsk und Pokutien im Ganzen 15—1600 Quadratm. mit 
21/, MIN, Seelen das Königreich Galizten und Lodomerien gebildet wurbe. Wichtig 
für die Abrundung des öſterreichiſchen Gebietes war die Reunion ver Bukowina 
1777, welche früher zu Siebenbürgen gehörte, fpäter aber an vie Moldau ge 
tommen war. Der freunbihaftlichen Beziehung, bie zwilchen ven rivalifivenben 
Staaten Preußen und Defterreich ſeit 1769 eingetreten, folgte bald bie alte Ent 
feembung. Schon die Bemühnngen Iofephs IL. die Kaiſerwürde wenigftens theil⸗ 
weife in ihrer früheren Bedeutung zu rehabiliticen, mußte Friedrichs Mißtrauen 
erregen; noch tiefer warb bie Verſtimmung, als Deſterreich Anftalten traf, um 
dur ben Erwerb Bayerns fein deutſches Gebiet zu vergrößern. Der Teſchner 
Sri me 13. Mai 1779 beenbigte durch Rußlands Vermittlung ven fog. bayeriſchen 
Erbfolgekrieg, einen Krieg, der blos in Truppenaufftellungen und Demonftrationen 











7) Vergl. hierüber Beidn in den Gipungäberidten der F. Akademle der Wiffenſchaften 
1831. 800-818. 
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befand, in welchem Defterreih das Innviertel mb Braunau erhielt, bie 
pfälztfche Linie in den Befty Bayerns kam. Sachſen und Medienburg, vie auf 
preußiſcher Seite geſtanden, wurben ebenfalls abgefunden. 

Was die früheren Habsburger verfäumt hatten, verfirchte der legte Sprößling des 
Haufes, eine Frau, nachzuholen. Ste wurde bei ihren Reformen vornehmlid durch 
ihren geheimen Haus⸗, Hof⸗ und Stantölanzler, ven Grafen Kaunig unterftäht 
und geleitet, eimen freifinnigen und vorurtheilglofen Stantsmann von feharfem, 
durchdringendem Berftande und beveutenben Kenntniffen, von nnermüblicher Arbeito⸗ 
kraft, and dem bie Kalferin mit Grund ihr volles Vertrauen zumwendete. 

„Marta Therefia ift nicht mehr, es beginnt eine neue Ordnung ber Dinge,” 
ſchrieb Friedrich V., als er die Nachricht vom Tode ber Katferin erhielt. Joſeph 
II. übernahm vie Regierung 1780-1790. (©. diefen Art.) Mit Iebenbigem Eifer 
verfolgte er den Gedanken, bie nationalen Gegenſaͤtze Defterreih® zu befeitigen 
und ein gefchloffenes centralifirtes Stantsleben durch AUnnullirung der verſchiedenen 
Derfaffungen ver einzelnen Provinzen Herzuftellen. Wozu M. TH. deu Grund ge 
legt, wollte er in flärmifcher Haft ausbauen. In raſcher Folge erließ er Geſetze, 
welche das Berbältmig von Kirche und Staat, vie politifhe und jubicielle Ber⸗ 
waltung, die fländifchen Verfafſungen, bie rechtliche und fociale Stellung der Unter 
thanen mobifieirten. Der Herr ver öfterreichtifchen Länder follte aufhören, ein anderer 
als König von Ungarn oder Böhmen und ein anberer als Erzherzog von Defter- 
reich zu fein. An die Stelle ver mittelalterlihen Formen follte nun der moberne 
Staat des 18. Jahrhunderts treten; auch Ungarn, weldes bisher eine ganz 
ifolirte Stellung den übrigen Kronländern gegenüber eingenommen hatte, in ven 
Kreis des einheitlichen Oeſterreichs hineln gezogen werben. Gerade die Biel 
feitigteit feiner Thätigkeit und vie Ungeduld, mit der Alles angepadt wurbe, brachten 
ihn um alle Erfolge und vertünmerten ihm, der gewiß bie höchſten Ziele im Auge 
Batte und mit fittlihem Ernfte den geiftigen und materiellen Fortſchritt feiner 
Böker wollte, bie letzten Jahre feines Lebens. Freilich find die Aufhebung ver Leib» 
etgenfchaft, die Regulirung der Grundſteuer, eine neue Gerichts⸗ und Cenfurord⸗ 
nung, Milderung der Kriminalgefege, die Hebung des Öfterreichiihen Handels 
immerhin Bervienfte genug, bie auch fpäter noch wirkten, als man im Uebrigen 
bie Joſephiniſchen Einrichtungen mit Stumpf und Stil ausrotten wollte. 

And nad Außen Hin erwarb Iofeph keine Erfolge. Seine Pläne, Defterreichs 
Machtſtellung zu erhöhen, fcheiterten; das bayeriſche Taufchprojeft machte Friedrich 
IE. zu nichte und das rüffifhe Bündniß nöthigte ihn zur Theilnahme an bem 
ZTürlenkriege 1787, der ven füblihen Theil Ungarns für kurze Zeit in die 
Hände der Türken brachte, Die fleigende Gährung in Ungarn zu befchwidhtigen, 
mußten alle das nationale Gefühl verlegenven Dekrete zurädgenonmen werben, 
in Belgien brach eine Empörung aus, die England, Holland und Preußen ange 
fhärt hatten, weil fle in dem öfterreichiicherufftfchen Bünpniffe eine Gefahr für bie 
politiſchen Berhältnifie Europa’s erblidten. Die erfchätternnen Nachrichten, welche 
ben Kaiſer Hart trafen, warfen ihn aufs Krankenlager; er flarb am 20. Fehr. 
1790. (Die weitere Ausführung f. Joſeph, Stantew. V. 421.) 

Unter ganz ungünftigen Verhältnifien beftieg Leopold II. ven Thron. Das 
Reich befand fich in chaotiſcher Berwirrung. In den Niederlanden wollte man bie 
habsburgiſche Herrſchaft abfchätteln, in Ungarn drohte ein Aufftand, pie Gährung tn 
Döhmen, Karnthen, Steiermart und Krain war nicht unbeventend. Dazu kamen 
bie gefpannten auswärtigen Beziehungen zu Preußen, Holland, England und Polen, 
ver wach wicht bembigte Tuͤrkenkrieg. Leopold war wie Joſeph ein Bögling jenes 
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aufgeflärten Despottsmns, ver die Throne und Kabinete der Zeit beherrſchte, aber 
ee war weber von dem humanitarifchen Feuereifer feines kaiſerlichen VBruders er» 
fällt, noch feiner Natur nah zu fo ungeftiimen und gewaltfamen Mitten au⸗ 
gelegt.” Durch Nachgiebigkeit wurden die inneren Gährungen beigelegt, bie ſchroffen Ä 
Eentralifationsiveen aufgegeben. Den Ungarn beſchwor Leopold bei der Krönung 

die Aufrechterhaltung ihrer Feudalverfaffung, ernenerte bie Palatinalwürbe, indem 

er feinem Sohne Leopold Alexander biefe Stellung übertrug, befeltigte die Joſe- 
phintfche Steuerverfafiung, gab in Böhmen und Mähren ven ariſtokratiſchen Ten⸗ 
benzen ver Stände nad und fuchte auch ben Worberungen des Klerus gerecht zu 
werben. Ein öfterreichtfches Korps rüdte in Belgien ein. General Bender befette 
Bräffel und Namur und ber Miniſter Mercy ſicherte in der Haager Konvention 

(10. Dec. 1790) den Niederlaͤndern vollfländige Amneftie und Herfiellung ihrer 

alten Privilegien und Provinzialrechte. 

Diefelbe Mugheit und Gewandtheit zeigte Leopold auch bei der Löfung ber 
auswärtigen Verwicklungen. Durch den Tuürkenkrieg war Defterreih mit Preußen 
in Zwieipalt gerathen, weldyes bie Integrität der Pforte erhalten wiffen wollte 
und England und Holland auf feiner Seite hatte. Leopold verſtand es, bie See- 
mächte von Preußen zu trennen und auf feine Seite zn ziehen, indem er bem Ver⸗ 
trag von Reichenbach nachgab, und auf Grundlage des Status quo ben Frieden 
von Sziſtova mit der Pforte abſchloß (30. Dec. 1790) Nach feiner Erwählung 
zum beutfchen Kalfer 30. Sept. 1790 verwendete er fidh bei Ludwig XVI. er 
folglos fär die Interefien einzelner deutſcher Reichsſtaände im Elfaß, die in ihren 
Rechten und Beſttzungen durch vie Beihläffe ber franzäfifhen Nationalverſamm⸗ 
ung beeinträdtigt worden waren. Aber weder dadurch, noch durch die Aufrei⸗ 
gungen der Emigrirten ließ ex ſich zum Kriege gegen Frankreich beivegen. Erſt als 
er die Kunde von dem mißfungenen Fluchtverſuche Ludwigs XVI. erhielt, erließ er von 
Padua am 6. Juli 1791 ein Sendſchreiben an alle Souveräne Europa’s. mit der 
Aufforderung, gemeinfchaftlic die Sache des franzöfiichen Königs in die Hand zu 
nehmen. Hierauf folgte eine Annäherung an Preußen, und am 25. Juli ver Ab⸗ 
ſchluß eines Vertrages zu Wien, worin ſich beide Mächte gegenfeitig ihre Be⸗ 
ſitzungen garantirten, vereint bie Löfung ber franzöflfchen Angelegenheiten an bie 
Hand nehmen wollten und bei Störung der Innern Ruhe einander zu unterftügen 
verfprachen. Auf der PBillniger Zufammenkunft (25. Aug. 1791) ftellten bie beiden 
Monarden ihre Programm dahin auf, daß fle pie Herftellung der Monarchie in 
Frankreich als eine für Europa wichtige Angelegenheit bezeichneten, bie europäiſchen 
Mächte zur Mitwirkung einladen, um fobann thätig einzugreifen. Wie wenig aber 
Leopold gewillt war, in die franzöfifche Verfafiungsfrage energiſch einzugreifen, 
geht ans feinen Briefen an Kaunitz genugfan hervor. Treffend bemerkt Sybel: 
„Bon Anfang an war ed nur bie perfünliche Bebrängnig der königlichen Familie 
geweien, weiche Leopold in Bewegung gebracht hatte, es fehlen ihm eine Thorheit, 
feine nähern Intereffen an der Donau und Weichfel gegen eine Partfer Berfaffungs- 
frage auf das Spiel zu fegen, aber es dünkte ihn eine Pflicht der Ehre und bes 
Herzens, das Leben und bie Ehre feiner Verwandten nicht hülflos verlommen zu 
laſſen.“ 

Nach der Annahme ver Verfaſſung durch Ludwig XVI. erklärte Leopold and 
konſequenter Weiſe die franzoöfiſche Angelegenheit als eine encopätfche für erledigt. 
Kuh Rußlands Bemuhungen, die deutſchen Mächte zum heiligen Kriege gegen bie 
verrudhten Ialobiner zu bewegen, um dadurch in Polen freie Hand zu bekommen, 
befeftigten den Kaiſer noch mehr in feiner Wrievenspolitil. Uber auf ber andern 
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GSeite verhänmte er auch nichts, um ſich für künftige Eventualitäten ficher zu ſtellen. 
In dem Defenſivbündniß mit Preußen zu Berlin (7. Feb. 1792) garantirten fi 
die beiden Mächte gegenfeitig ihre Beftgungen und verpflichteten fi für ben Wall 
eines Angriffe zur gemeinfchaftlichen Vertheidigung. Der Wusbrud bes Krieges 
ſchien unvermeidlich, als Leopold II. einer Pockenkraukheit erlag (1. März 1792), 
Für Oefterreih war ber Berluft Leopolds, „ver mit feiner Konfequenz, feinem kalten 
Binte uud feiner Mäßigung jo raſch bie fchlimmften Nieberlagen gut gemacht, bie 
Joſephs IL. heißblütige Stantsfunft herbeigeführt“, ein um fo beveutenberer, als 
Franz IL, ber auch nad) kurzem Vikariate die deutſche KRaiferwärbe erlangte, ohne 
politifche Erfahrung war. Der Krieg mit Frankreich, der kurz nad feinem Regie 
rungsantritt ausbrach, dauerte mit kurzen Unterbrechungen 25 Jahre. Der erfte 
Abschnitt endigte mit dem Frieden von Campo formio (17. Okt. 1797). (Bgl. 
den Art. Kongrefie Bd. V. ©. 666.), tin welchem Defterreich für Belgien nnd 
Mailand Venedig erhielt. Der Kongreß von Raſtatt, welcher die Abtretungen re⸗ 
galıen follte, legte die moraliſche Ohnmacht bes deutſchen Reiches völlig an ben 

‚ indem bie beutfchen Fürſten um die Wette um bie franzöftfche Gunft buhlten. 
Da kam es zu einer zweiten Koalitien gegen frankreich, und Defterreih, über bie 
Wendung der Dinge in Deutfchland und Italien unzufrieden, ſchloß fih an Eng⸗ 
land und Rußland an. Der Feldzug des Jahres 1799 war Defterreih überraſchend 
gänfig. In Deutſchland ſiegte Erzherzog Karl bei Oftrah und Stockach (21. x 
25. März) über Jourdan, und in Italten konnten bie Franzoſen fi nur noch 
auf genuefifchem Boden behaupten. Aber alle Früchte ver gewonnenen Stege lähmte 
die Uneinigkeit unter ven Bundesgenofien, welche Suwarows Abzug nad der Schweiz 
und ſodann nad ber entſcheidenden Schlacht von Zürich deſſen Rückkehr nach Ruß⸗ 
land zur Folge hatte. Die Rückkunft Napoleons aus Aegypten und feine Erwäh⸗ 
Iung zum erften Konful gab ven Friegerifchen Begebenheiten eine andere Werbung. 
Die Schlachten bei Marengo und Hohenlinden führten den Frieden von Lüne⸗ 
ville herbei (9. Juli 1801), der im Wefentlichen auf Grimblage des Campo for 
mio Vertrages abgefchloffen wurde und in Italien den Thalweg ver Etſch zur 
Grenze zwilhen Defterreih und Frankreich und in Deutſchland den Thalweg bes 
Rheins zur Grenze zwiſchen Frankreich und Deutichlaub beftimmte, 

Während Oeſterreich nad einem langwierigen Kriege für alte Befigungen neue 
erwarb, erlangte es zugleich eine Gebietövergrößerung an ſeiner öftlichen Grenze. 
Dei der beitten Thetlung Polens erhielt ed ven Reſt ver Woymopfheft Krakau 
mit der Hauptſtadt, die Woywodſchaften Sendomir und Luhlin, die Landſchaft 
Eheim und einen Theil von Litthauen, Pobladien und Mafuren. 

Die Annahme ver Kaiſerwürde von Seiten Napoleons beftimmte Franz, fi 
als Franz I. zum Erbkaiſer von Defterreich zu erklären und feine ſämmtlichen 
Staaten unter dem Namen eines Kaiſerthums zu einem Staate zu vereinigen, 
freilich mit der beflimmten Verfiherung, daß dieſe neue Würde ben befonbern 
Rechten und Privilegien ver einzelnen Provinzen keinen Eintrag thun folle,; nament⸗ 
lich wurbe hervorgehoben, daß Ungarns Stellung dadurch nicht modiflcirt werben 
folle. Die Eigenmäcdhtigkeiten Napoleons in Italien beftimmten England und Ruß» 
land, nachdem lesteres ſchon am 6. Nov. 1804 mit Defterreih eine Defenfiv- 
allianz gefchloffen, den Kongreßvertrag zu Peteröburg (11. April 1805) einzugehen, 
welcher bie Bertreibung der Franzoſen aus Hannover und bie Herflellung ver 
Unabhängigleit der Schweiz, Italiens und Hollants zum Zwecke hatte Auch 
Preußen follte durch das Verſprechen von Gebietserweiterung für bie nene Koa⸗ 
tion gewonnen werben. Englands Gelb follte den im großen Style proponirten 
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Reg führen Helfen. Über trob ber enormen Thätigleit, bie man im Seummer 1005 
enteidelte, war man noch nicht hinreichend geräftet, al6 man auf Andriugen Eug⸗ 
lauds und Rußlands im Herbfte den Krieg eröffnete. „Es war einer ver folgen⸗ 
reichſten Irrthämer, denen fich überhaupt jemals eine Koalition bingegeben Bat; 
ver Wahn ber Allirten von 1805, fie wärben Napoleon überrafdgen; vieluche tfi 
niemals eine Triegführenne Macht jo vollftänbig überrafcht worben, wie von ihm 
jetzt die Koalition“. (Häufler.) Das öfterreiifche Manifeft und ver Cinfall in 
Bayern, welches insgeheim am 24. Ungnft fi mit Frankreich verbündet hatte, 
wurde von Rapoleon als Kriegserflärung aufgenommen. Der Rurfürft von Bayer 
floh, nachdem er eine Zeit die öſterreichiſchen Unterhändler unter dem Scheine 
lopaler Sefinnungen für den Anſchluß an ven Kaiſer Hingezogen hatte, ans ſeiner 
Hauptſtadt, begab fi) ins Wurzburgiſche und vereinigte ſich mit Napoleon, bem 
er 23,000 Mann zuführte. In einem verſchanzten Lager bei Ulm und an ber 
Iller wollte Mad den Stoß des Gegners aushalten, bis Verſtärkung aus Tyrel 
und Itallen und das ruſſiſche Heer angelangt fein würde. Aber bevor mau ned 
im kaiſerlichen Lager eine Ahnung von ben heranrückenden Sranzofen hatte, waren 
die Schwarzwalbpäfle von ben Feinden ſchon überjchritten und Schwaben über 
fwernmt. Die ſüddeutſchen Fürſten fchloffen fih an Napoleon au. Immer enger 
wurbe das Reg, welches bie Öfterreihiiche Armee umfpannen follte, um bderfelben 
vie Rüdzugslinte abzufchneiden. Die öfterreichiiche Armee wurde wirklich bei Ulm 
eingeſchloſſen und zur Kapitulation genbthigt. Die etwa 28,000 M. ftarle Mann⸗ 
haft wurde kriegsgefangen abgeführt, vie Offiziere auf Ehrenwort entlafien. Die 
vereinzelten Refte des Ööfterreichiichen Heeres hielten das Vorbringen in bie Erb 
lande nit auf. Der Hof verließ und am 13. November befegten die Franzofſen 
Bien. Rey, der fchon früher zur Eroberung Tyrols ausgeſchidt war, rädte in 

beud ein. Trotz der Schlacht bei Aufterlig, 2. Dec. 1805, bie für bie ver 

bündeten Defterzeiger umb Rufen verloren ging, war bie Lage noch nicht wer- 
zweifelt, da das Heer des Etzherzogs Karl nur wenige Möriche von Wien fand, 
bie ungariſche Infurreltion ſich zu erheben begann, und ruſſiſche Berſtaͤrkung zu 
erwarten war. Über ſchon am Abend des Schlachttages ſendete ber Katfer Franz 

den Fürſten Lichtenftein ins franzöfiiche Lager, um bie Beſeitigung ver Feindfelig⸗ 
kelten einzuleiten. Napoleon und Franz ſprachen fih bei Saroſchnitz; ein Waffen⸗ 
ſtillſtand und ber Friede von Preßburg (26. Dec. 1805) waren bie Refultate. 
Defterreih trat Venedig an das Königreich Italien, Tyrol und bie Öfterreichiicd- 
ſchwaͤbiſchen Beitgungen und den Breiögau ab, womit Bayern, Würtemberg uud 
Baden vergrößert wurden. Dafliv erhielt es das Kurfürftentbum Salzburg mit 
Berchtesgaden als ein Bfterreichifches Herzogthum dem Staate einverleibt, der 5i8- 
berige Kurfürft wurde mit Würzburg entſchädigt. Durch biefen Frieden verlor 
Oefterreich faft 1000 Duabratın. mit 3 Millionen Menſchen. Der neu geſtiftete 
Rheinbund vereinigte 4 Kurfürften und zwBlf andere Fürſten unter dem Peotel 
torate Napoleons. Das bewog ben Kaiſer, bie deutſche Kaiſerkrone niederzulegen 

und alle Stände bes Reiches, ſowie deſſen Angehörige von allen Pflichten gegen 

ihn zu entbinden (1806). 

Der unglückliche Krieg hatte wenigftens die durchgreifende Umgeſtaltung 

der inneren Berhältntfie der Monarchie anbahnen helfen, bie alten Zuflände 
tennten nicht fortbeftehen, dies war Jedermann Mar. Cobenzl trat bie Leitung ber 
auswärtigen Angelegenheiten an Johann Philipp Grafen von Stadion (geb. 1768) 

ab. Aus einem alten rhaͤtiſchen Mittergefchlecht entiprofien, anf deutſchen Schulen 
gebildet, freien und weiten Blickes, entichienener Gegner bes herrſchenden geiſtloſen 
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Semes, Hatte Siadien als Botſchafter in London vie britiſchen Zaſtünde mit 
großer Vorliebe und regem Eifer ſtudirt. Was ihn vor allen Gtantsmännern des 
damaligen und fpätern Oeſterreichs auszeiiänete, war namentlich feine Kcht beutfche 
Gefanumg und felne fefte und entfchievene Feindſchaft gegen Napoleon. Er that 
was ihm bei ver autofratiihen Geſinnung des Kaiſers möglid war, num bas 
geiftige Leben zu entfefieln. Die durchgreifendſte Umänberung erlitt das Heerweſen 
buch den Erzherzog Karl (f. d. Art.), der feit 1806 das Kriegeminifterium leitete, 
Der Befland des Heeres ward auf 350,000 M. gebracht und aus allen waffen 
fähigen nicht in der Armee bienenden Männern zwifchen 18—45 Jahren eine bios 
zar Landesvertheidigung beftimmte Landwehr organifirt. Alle Stände nahmen an 
dem Aufihwunge Theil, die nationale Stimmung, die ımwerbrädlihe Irene am 
Reiche und am Kaiferhanfe wurde auch durch Flugſchriften, patriotiſche Lieder und 
Gerichte angeregt. Erzherzog Iohann entwarf ven Plan, in Tyrol den Vollsauf⸗ 
ſtand gu organifiven. Trotz ber offictellen Frievenserflärungen zweifelte Riemand 
an einem balvigen Wiederausbruch des Krieges. Der fpaniiche Aufſtaud fehlen ber 
günftige Zeitpunkt zum Losſchlagen. Stein drängte, Stablon war bereit. Das 
ganze Zaun bildete ein einziges Lager. Dan rechnete auf ven Beitritt Preußens 
und Englands, theilweiſe auf Rußland, erwartete Aufftände in Hannover, Heffen, 
Tyrol und Schwaben. Im März brach auch wirflic eine Vollserhebung in Tyrol 
aus, welche vie bayeriſchen Streiträfte vollauf befchäftigte; am 8. April Aberfchritt 
der Erzherzog Karl den Inn, Die Operationen begannen. Rapoleon langte am 
18. April beim Heere in Ingolſtadt an, fchlug einzelne öſterreichtſche Truppen⸗ 
korper bei Haufen (am 19.), bei Abensberg (am 20.), bei Eggmühl (am 22.), und 
warf ven Erzherzog bei Regensburg über die Donau zuräd, trogbem bie Oeſter⸗ 
reicher mit außerordentlicher Tapferkeit fochten. Der Erzherzog zog fi nach Böhmen 
zuchd, die Franzofen fchlugen ven Weg nach Wien ein. Die Wirkungen des mie 
lungenen Donanfeldzuges trafen aud den Feldzug In Italien, wo Erzherzog Johann 
ven Feind am Tagliamento zurädgebrängt, ‚bei Pordenone und Sacile geſchlagen 
hatte. Ex war im Marſche auf Berona, als ihn vie traurige Kunde erreichte; auch 
Erzherzog Ferdinand, dem die Eröffunng des Feldzuges im Herzogtum Warſchau 
zugetbeilt war, hatte fich feiner Aufgabe theilweiſe glücklich entlenigt. Beide mußten 
nun ſchlennigſt zurüdellen, um die Provinzen gegen ben Andrang ver franzöftichen 
Shanren vertbeivigen zu helfen. Wien warb am 18. Mat zur Uebergabe ge 
udtbigt, einige Tage fpäter aber erlitt ver Imperator bei Aipern und Eplingen 
(am 21. und 22. Mai) die erften bebeutenden Berlufte. Ein Verſuch, vie Ungarn 
zum Abfalle zu bringen, mißlang, obwohl franzöftfehe Truppenkörper unter Davouft 
und Engen Beauharnais vafelbft einrückten und über die Erzherzoge Johann und 
Jofeph einige Bortheile erlämpften. Nach mehrwöchentlicher Waffenruhe, welche 
von beiden Seiten zur Heranziehung von Berftärkungen benugt worben war, ent 
ſchied die Niefenfhlaht von Wagram (am 5. und 6. Juli) den Ausgang bes 
Krieges. Um 12. Juli warb ein Waffenſtillſtand zu Znaim abgefchloffen, am 
14. Okt. der Friedensvertrag unterzeiäänet. Defterreich verlor Salzburg, Berdtes- 
gaden, daB Inn» und Hundsrückviertel, welche Bayern erhielt, die böhmiſchen En- 
Haven fielen an Sachen, Weftgalizien, die Stadt Krakau und der Zamosler Kreis 
in Oſtgalizien an das Herzogthum Warfchau, der Tarnopoler Kreis an Rußland. 
Aus dem Villacher Kreis, Krain, dem Gebiet von Trieft, Görz und Friaul, Kroa⸗ 
tien wit Fiume, dem ungariihen Litterale und Iftrien warb der Staat ver illyri⸗ 
Shen Provinzen — in Berbindung mit dem zum Konigreiche Italien gehörigen 
Dalmatien, Hirten und Raguſa — gebildet. Die Berbindungen mit Englaud 
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mußten abgebrochen, die Beränverungen in Spanten, Poringal und Itallen aker- 
faunt werben. Den Tyrolern und Boralbergern gewährte man Amneſtie, ber 
territortale Beſtand der äfterreichifchen Staaten warb von Rapoleon 778 

Mit den größten Opfern hatte Oeſterreich den Frieden erkauft. Die Grenzen 
ſchutzlos, jedem Einmarſche offen, ſchien es zu einer Macht zweiten Ranges berab- 
gedrückt. Stavion nahm noch vor dem Friedensſchluſſe feine Entlaffung; an bie 
Stelle eines Tonfequenten Gegners Napoleons kam nun Metternid, ber ent- 
ſchieden den Frieden ber noch immer mächtigen kriegeriſchen Partei gegenäber ber» 
trat. Die Bermäblung des Imperatord mit der Erzherzogin Maria Luiſe war fein 
Berl, womit er feine Leitung der auswärtigen Politik inaugurirte. Die Bande 
bes WBluts, welche beive Kaiſerhöfe verbanden, brachten aud eine politiſche An⸗ 
näbernung zu Stande. Die kriegerliche Partei, die von einem Vollskriege, einer 
Erhebung Deutſchlands günftigere Refultate hoffte, verlor jeden Boden und einzelne 
Politiker rietben in wohlmeinender Welfe, auf eine jede Rolle im Weſten zu ver- 
zihten, dafür aber im Oſten Erſatz für das Verlorene zu fuchen. Für jetzt nahm 
die zerrättete finanzielle Lage die Hauptthätigkeit der öfterreichifchen Stantsmänner 
in Anſpruch. Die Stantsfhuld betrug 658 Mill.; es furfirten Unfangs 1811 gegen 
1060 Mil. Bantzettel, bie auf den zwölften Theil ihres Werthes herabgeſunken waren, 
Bor und nach dem Kriege appellirte man an die Bevölkerung, das leicht entbehrliche 
Siibergeräthe gegen Interimsfcheine oder Bantzettel einzuliefern. Die Entwerthung 
des Papiergelvdes nahm in rapiver Weife zu; da erjchien am 15. März 1811 ein 
Batent, weldhes die 1060 Mil. Bankzettel auf den fünften Theil ihres Werthes 
berabfegte. Sie follten gegen Einlöfungsfcgeine eingezogen werben und vom 1. Febr. 
1812 außer Kurs treten. Aus dem Erlöfe der geiftlichen Güter follte ein Tilgungee 
fond gebtlvet werben, um dem neuen Papiergelve „Wiener Währung” NKrebit zu 
geben. Die Zinfen der öffentlichen Schuldobligationen wurben auf bie Hälfte herab- 
geſetzt. Diefer Stantsbanguerott traf alle Klafien auf die empfinblichfte Weiſe und 
die Noth fiteg auf das Höcfte. Die Hoffnungen auf eine Umänberung bes alther⸗ 
gebrachten Syſtems erlahmten; von freifinnigen Einrichtungen, Hebung der wiſſen⸗ 
—— Anſtalten war bei dem Charakter ber leitenden Staatsmänner keine 
Rede mehr. 

Metternich, von jeher ein Bewunderer des Gewaltigen, war eifrigſt bemuht, 
ein engeres Bundniß zwiſchen Frankreich und Defterreich herbeizuführen. Als ver 
Brud mit Rußland eintrat und Napoleon gewaltig rüftete, ſchloß Metternich ein 
Bündniß mit Napoleon und verpflichtete fih zur Stellung einer Armee von 
80,000 M. unter dem General Grafen Schwargenberg gegen das Berfprechen 
einer territorialen Vergrößerung im Stegesfall. Der öſterreichiſche Premier theilte 
die Hoffnungen jener nicht, bie in einem neuen Kriege die einzige Rettung fahen 
und einen „ſpaniſchen Krieg” gegen ven Imperator zu organifiren wünſchten. Das 
bſterreichiſche Hülfskorps erhielt die Beftimmung, im Berein mit den von Negnier 
angeführten Sachſen die rechte Flanke der großen Armee von Galizien and zu 
beden. Schwarzenberg drang bis an ben Bug vor, beflegte wohl ven rufflfchen 
General Saden, ward aber im weitern Vorbringen von Tſchitſchagoff und Ezernit- 
ſcheff aufgehalten, und während die franzöſiſche Armee über die Bereſina den Rüd- 
108 antrat, am Bug befchäftigt. Die öfterreichifhe Armee zog ſich an vie galiziſche 

enze zuräd. 

Wäkrenh Preußen durch die kühne That Yorks zum Kriege gegen Frankreich 
gedrängt warb und im Vertrage von Kalii (28. Feb. 1813) auf Rußlands Seite 
eat, bemühte fi) Metternich, eine Bermittlerrolle zu ſpielen. Die Beziehungen zu 
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Napoleon wurden lockerer, man holte England, Rußland und Preußen aus, ohne 
zu einem entſchiedenen Entſchluß zu gelangen. Unter mäßigen Bedingungen wäre 
Metternich bereit geweſen, mit Napoleon gemeinſame Sache zu machen. Da aber 
Napoleon auf beſtimmte Verſprechungen ſich nicht einließ und auf das Bündniß 
Oeſterreichs zu rechnen ſchien, trat eine Wendung in der Wiener Politik ein. Die 
entſchiedene Zurückweiſung der von Seiten Oeſterreichs geſtellten Propoſitionen 
führte nach den Friedensunterhandlungen zu Prag zu einem Bündniſſe mit Ruß—⸗ 
land und Preußen und zu einer raſchen Entiheidung des Krieges. Zu Töplig 
ward eine Trippelallianz zwifchen den drei Mächten geſchloſſen. In ver Bölker- 
ſchlacht bei Leipzig befiegten tie vereinigten Heere den franzöflfhen Kaifer. Bayern 
trat, nachdem Oeſterreich die bayriihen Staaten garantirt, vom Rheinbunde zurück. 
Dem Beifpiele folgten die übrigen Fürſten Deutſchlands. 

Auch in Italien erlitten indeß die franzöſiſchen Waffen manche Niederlage. 
Der Kampf in ven illyriichen Provinzen begann im Auguft 1813. Die Franzofen, 
unter dem Vicekönig Eugen, wurben bis an die Etfch zurückgedrängt, Trieft, Dal« 
matten und Tyrol befegt. Bellegarbe, der jet den Oberbefehl übernahm, erfocht 
bei Caldiero (13. Nov.) und St. Michel (19. Nov.) einzelne Erfolge. Bon ge 
wichtiger Bebeutung war das Bündniß Ioahim Murats mit Defterreidh (14. Januar 
1814), in weldem dem Könige von Neapel der Befig feiner Staaten garantirt 
wurbe. Dit 30,000 Neapolitanern rüdte Murat nad) Oberitalien; Eugen mußte 
fih über den Mincio zurüdztehen. Nachdem Napoleon im Bertrage von Fontaine⸗ 
bleau (11. April 1814) auf Frankreich und Italien Verzicht geleiftet, ſchloß auch Eugen 
pie Verträge von Berona und Mantua (16. und 23. April), räumte Italien und 
übergab die Feſtungen den Defterreichern. 

Die ſchwierige Aufgabe der Konftituirung der feſtländiſchen Staaten follte auf 
dem Wiener Kongreffe gelöst werden, deſſen Eröffnung anfangs auf den 1. Auguſt 
beftimmt, am 1. Nov. fattfand. Die Hauptfragen betrafen Italien, die Nieder: 
Iande, Sachſen und Polen. In der Behandlung der fähfifchen Frage trieb Metter⸗ 
nid „mit Behagen jene zweibeutigen Künfte der Doppelzüngigfeit, welde ver 
Diplomatie der alten Schule als hohe Staatsweisheit galten”. Die Zwiflig- 
feiten über vie fähfifhe Frage ſchienen nicht auf frietliche Weife beigelegt werden 
zu Können. Während ſich Preußen Immer enger an Rußland anſchloß, deſſen Kaifer 
mit einem fold’ unzuverläffigen Manne wie Metternich nicht weiter unterhandeln 
mollte, fchloffen Defterreih, England und Frankreich eine Allianz zur gegenfeitigen 
Bertheidigung. Die Spannung zwiſchen den europäiſchen Hauptmächten löste ſich 
erft, als Napoleon Elba verließ und in Frankreich gelandet war. In dem Bertrage 
von Chaumont vereinigten ſich Defterreih, Rußland, England und Preußen zur 
gemeinfamen Bekämpfung Napoleons (25. März 1815). Die Schlacht von Waterloo 
(18. Juni) führte den zweiten Pariſer Frieden herbei. Nch früher war das 
Schickſal Murats entſchieden, der ſich für Napoleon erflärt hatte. Defterreich ſchloß 
ein Schug- und Trugbäntnig mit Ferdinand IV.; die neapolitantihen Truppen 
wurden in mehreren Gefechten, zulegt bei Tolentino, gefchlagen. Der neapolitanifche 
General Eoletta ſchloß mit Biandi einen Bertrag, wonah Neapel den Berkün- 
beten übergeben und Werbinand IV. als König anerkannt werben follte. — Der 
Wiener Kongreß war indeß glücklich beendigt. Defterreich erhielt nad der allge: 
meinen Kongregafte (9. Juni) im Wefentlihen vie heutige Abrundung mit Aus- 
nahme Krakaus, welches als felbftänbiger Freiftaat unter Garantie Preußens, 
Defterreihs und Rußlands organifirt wurde. Nach den Erwerbungen zerfiel es in 
12 große Gebiete, Nieverdfterreih, Inneröfterreih, Oberöfterreih oder Tyrol 
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Böhmen, Mähren mit dem Antheile an Schlefien, Galizien, Ungarn mit Slavonien 
und Kroatien, Siebenbürgen, die Militärgrenze, Dalmatien, Illyrien (beftehend 
aus Krain, dem Villacher Kreife in Kärnthen, Görz, vem ehemaligen ungariſchen 
Litorale, einem Theile von Kroatien, den Diftrikten Cividale und Gradiska und 
dem Klagenfurter Kreife) und Lombarvo-Benetien. Die Seitenlintien des öſter⸗ 
reihifhen Herrſcherhauſes erwarben die italienifhen Fürften- und Herzogthümer 
Toscana, Modena, Reggio und Mirandola, Maſſa, Carrara. Parma, Piacenza 
und Guaſtalla. Mit ven deutfhen Provinzen trat Defterreih dem beutfchen 
Bunde bet und erhielt in der Bunvesverfammlung, die am 5. Nov. 1816 durch 
den Grafen Buol-Schauenftein eröffnet ward, das Präjivium. 

VI. Bom Jahre 1815 — 1848. 

Die legten Decennien waren mit Revolution, Krieg und Eroberung erfüllt. 
Kein Wunder, daß ein Rüdihlag erfolgte und nad den koloſſalen SKraftäuße- 
rungen ver legten 25 Jahre Friede die allgemeine Lofung ward. Materiell 
und geiftig ſchienen Boll und Regierungen erſchöpft. Unter allen Staaten, melde 
den Grundſätzen und Staatseinrihtungen, die im Gefolge ver franzöfifchen 
Revolution auftraten, für alle Zukunft einen Damm entgegen fegen wollten, 
fteht der öſterreichiſche oben an. Er repräfentirt in den nädften Decennien am 
entfchievenften und Tonfequenteften das Princip der Stabilität, des unbebingteften 
Stilftands, um fo mehr, als diefer Konfervatismus den Traditionen ver habs⸗ 
burgifchen' Politik am meiften entſprach und bie mißlungenen Verſuche Iofephs II. 
als eine Anomalle angefehen wurden. Kaiſer Franz I., der NRepräfentant vieles 
Syſtems, war nicht ohne gute Naturanlagen. Leichte Auffaflung, ein treffliches 
Gedachtniß, nüchternes und kritiſches Urtheil, Kenntniffe konnten ihm wohl nicht 
abgefprochen werden. Aber ver Abjolutismus, die Unumfchränftheit des Throns 
entipradd zu fehr den Neigungen des Kaiſers. Daher fein Wiverwille gegen alle 
Neuerungen, der fih oft zur Manie fteigerte, und ven dringendſten Bedüifniffen 
zur Abhülfe feine Rechnung trug, felbft wenn „ver Gegenftand noch fo unſchuldig, 
die Umftände die allerfrievlichften und bie Wege vie allergefeglichften“ waren. Eifer 
füchtig auf feinen fouveränen Willen, verftattete fein Mißtrauen Niemand eine 
unbedingte, mit dem büreaufratiihen Mechanismus unvereinbare Selbftändigkeit. 
Bon diefem Bevormundungs⸗ und Beauffihtigungsfuften waren felbft jene Männer 
nicht ausgenommen, welche als die ausfchließlichen Vertreter der herrſchenden An⸗ 
fihten galten. Metternih und Sedlnitzky waren die bevorzugteften, weil fie am 
meiften ſich den Anſchauungen ihres kaiſerlichen Herrn fügten und anpaften. Erſterer 
war ganz der Mann, um das althabsburgifche Regierungsſyſtem vurdzuführen. 
Gewandt, Hug und verfchlagen, ruhe und frieveliebend war er der entichievenite 
Gegner jeder Neuerung und Revolution, der Bertreter der Legitimität. Die Diffe- 
renzen zwiſchen Herrn und Diener, die oft genug bervortraten, gli die Zeit all- 
gemah ans. Das Autoritätsprincip des Katholicismus war ganz nad dem Ge 
ſchmacke des Kaiſers; der Minifter war in biefer Hinfiht mehr Inpifferentift, und 
die Beftrebungen der nach Selbftänbigfeit und Unabhängigkeit vom Staate ringenben 
Geiftlichfeit fanden in ihm einen Gegner; gegen die Jeſuiten begte er fogar ent 
ſchiedenen Widerwillen. Neuerungen war Metternich nicht fo entſchieden abgeneigt 
wie Franz. In allen Fragen der auswärtigen Politik hatte Metternich freie Hand; 
in den innern Angelegenheiten blieb fein Rath oft unberüdfichtigt; wie Graf 
Hartig behauptet, wurde er felten gehört und abſichtlich ferngehalten. Hier wollte 
der Kaifer Alles in Allem fein, der von allen Berichten, felbft über die unſchein⸗ 
barften und minntidfeften Dinge, Kenntnig haben wollte, 
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Der fligfame, willige, gegen jeden politifhen und geiftigen Drud unempfind⸗ 
liche Voltscharafter, der von weltbewegenden Ideen der Neuzeit faft unberührt ge- 
blieben war, bereitete den Staatslenkern keine Berlegenheiten. Der Neuerungsgeift 
war bier nicht eingebrungen, politiſche Parteien beftanden bier nicht. Die revolu- 
tionären Bewegungen der Zwanzigerjahre in Italten, Spanien und Griechenland 
ließen die öfterreihifchen Völker unberührt. Man trug ſich anfangs mit Reformen. 
Eine Akademie ver Wiſſenſchaften follte gegründet werden, man ftrebte Verbeſſe⸗ 
rungen in der Rechtspflege an, man bemühte fi, tüchtige Kräfte zu gewinnen. 
Aber dieſe Bahn freifinniger Reform wurde bald wieder verlaffen. Die Ernennung 
des Grafen Sedlnitzky zum Polizeipräfldenten 1817 und Straffoldo’8 zum Präfinenten 
des Regierungsrathes in Mailand 1818 bezeichnet den Wendepunkt. Nun begann 
die Nieverhaltung einer jeven Regung nach politijcher Selbftänbigfeit, jeder geiftigen 
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die Ausbildung des Polizeiweſens und der Spionage, kurz die unbedingteſte und 
unumfchränftefte Machtvollkommenheit der Krone warb die Grundlage des ganzen 
Staatsgebäubes. Betrachten wir den büreaufratifhen Berwaltungsmehanismus, 
wie er mit geringen Abänderungen bis 1848 fortvauerte, etwas näher. 

In die innere Verwaltung tbeilten fih die vereinigte Hoffanzlei für 
alle Staategebiete, Ungarn und Siebenbürgen ausgenommen, die ungariſche und 
fiebenbürgifche; die allgemeine Hofkammer ftand allen jenen Gegenftänven 
vor, die anderswo in das Refiort des Handels⸗ und Sinanzminifteriums gehörten ; 
die oberfte Iuftizftelle leitete in den nicht ungarifchen und fiebenbürgifchen Ge⸗ 
bieten bie Rechtöverwaltung, ein Hoffriegsrath das gefammte Militärweſen. 
Außerdem gab es noch eine Polizei» und Genfurhofftelle, ein General— 
rehnungsdireltorium, eine geheime Haus», Hof- und Staatskanzlei, 
legtere für die Angelegenheiten des kaiſerlichen Haufes und die auswärtigen Ber- 
hältniffe, eine Stupienhoflfommtiffion für die Unterricätsangelegenheiten. Ein 
Zuſammenhang diefer Hofftellen, die kollegialiſch eingerichtet waren und nad 
Stimmenmehrheit entſchieden, beftand nicht. Ihr Wirkungskreis war ihnen ftreng 
vorgezeihnet, was außer oder über temfelben lag, bedurfte ver Taiferlihen Ges 
nehmigung. Die Chefs verkehrten meift fchriftlih mit dem Kaiſer. Die Taiferliche 
Entſchließung auf die Vorträge erfolgte ohne Begründung, weil e8 mit der abfo- 
Iuten Herrjhergewalt für unerträglich angefehen wurde, von den Motiven Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen. Da man mit dem Geifte ver Verfügung nicht vertraut war, hielt 
man fi an den tobten Buchſtaben. Den Wiener Hofftellen waren die Landes⸗ 
bebörben in den Provinzialhauptftäbten untergeordnet, denen die Kreisämter, und 
diefen wieder theils Ianvesfürftliche, theild patrimontale und municipale Aemter, die 
ſtädtiſchen Magiftrate, die landesfürſtlichen Bezirkskommiſſäre, die privatherrfchaft- 
lihen Wirthichaftsämter unterftanven, und mande Angelegenheit ward „im langen 
Refurswege von den Ortöbehörven an das Kreisamt, an die Landesſtelle, an bie 
Hofftelle, an den Kaifer und wenn biefer den Gegenſtand beachtenswerth fand, von 
ihm dur alle dieſe Stellen zurüd zum Behufe neuer Erhebungen, und dann 
" wieder zum Thron hinauf zur envlihen Entſcheidung“ gebracht. — Der Adel 
beſaß Neihthum und perſönliche Auszeichnung; er hatte die höchften Würden und 
Mititärftellen inne, feine Stellung war bis in die geringften Lebensverhältniſſe 
.binein eine erimirte. Gelangten ausnahmsweife Männer von bürgerlicher Abſtam⸗ 
mung zu den höchften Stellen, jo wurben fie in den Adelſtand erhoben. Aber in 
feine alten ſtändiſchen Rechte, die unter den früheren Herrſchern vernichtet worben 
waren, wurde er nicht wieber eingefegt. Wo eine flänbifche Vertretung, um ben 
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Beftimmungen ter Buntesafte in der dürftigſten Weiſe nachzukommen, ins Leben 
gerufen wurbe, ober wie in Tyrol fortbeftand, nahmen bie Yandesbehörben oft eine 
übergeorbnete Stellung über diefelben ein. Entſcheidende Theilnahme an der Gefeg- 
gebung, Steuerbewilligung befagen fie nicht. Die von ihrem Betitions- oder Vor⸗ 
ftellungsrechte Gebrauch machten, wurden von der Regierung nicht gnädig aufe 
genommen; es kam oft vor, daß bie an ven Kaifer gerichteten Adreſſen nit einmal 
beantwortet wurden. Die ſtändiſchen Berfammlungen mußten fid) begnügen, vie 
von der Provinz zu entrichtenden direkten Steuern befannt zu geben, zu repartiren 
und einzubeben, und andere unbedeutende Verwaltungsgefhäfte vorzunchmen. Auf 
die Geſetzgebung hatten fie nicht ben geringften Einfluß. Die Diitgliever der ita- 
lieniſchen Central» und Provinzialfongregationen waren ſämmtlich von der Regie- 
rung ernannt und befolvet, fie wurten felten in Anprud genonmen, da fie oft in 
mehreren Decennien niht um Rath befragt wurben. Die Hälfte der Vertreter 
wurde aus den adeligen Grunpbefigern genommen, obwohl dort der Unterfchien 
zwifchen Adeligen und Nichtadeligen bereit3 jeve praktiſche Bedeutung vorlängft ver⸗ 
Ioren hatte. In Ungarn wurden die Stände währenn 14 Jahren (1811—1825), 
in Stebenbürgen fogar während 23 Jahren nicht einberufen (1811—1834). — 
Die Kirche, die fih nch am meiften der Begünftigung und Unterftügung von 
oben zu erfreuen hatte, erlangte Feine körperſchaftliche Unabhängigkeit; fo fehr ver 
Katfer an ven katholiſchen Dogmen feithielt, fo befreite er fie dennoch von der Bevor⸗ 
mundung der lanbesfürftlihen Behörden nit. Trotz der Unzufriedenheit in katho⸗ 
liſchen Kreifen wurbe das öſterreichiſche Recht ftrift aufrecht erhalten, ſelbſt wo es 
im Widerfpruch mit dem kanonifhen Rechte fand, 3. B. in Ehefachen; bie Mönchs⸗ 
orden und ihre Intereffen — namentlih Piariften, Franziskaner, Kapuziner, Iefuiten 
und Ligurianer — wurden gefördert, aber bie geiftlihen Schulen und Klöfter 
ftanden nad wie vor unter ftaatliher Aufficht; der Verkehr mit Rom mwurbe miß- 
trauiſch überwacht, das Kirhen- und geiftliche Stiftungsvermögen gab der Staat 
nit aus den Händen. Don einer Zoleranz gegen die Akatholiken war keine Rebe. Die 
proteftantifche Kirche war in einer gebrüdten Lage, felbft in Ungarn, wo ber Pro- 
teftantismus fih am freieften bewegen konnte, waren Klagen über bie katholiſche 
Geiſtlichkeit nicht felten. In Tyrol wurden bie Proteftanten nicht geduldet. Daß 
unter diefen Berhältniffen vie Stellung der Juden noch gebrüdter fein mußte, ift 
Kar. Dem Erziehungs und Unterrichtsſyſtem fchenkte man aus dem Grunde Auf- 
merffantkeit, um die Heranbildung treuer Unterthanen, welde nicht früh genug 
angeeifert werben follten, bie Herrihaft wie Vater und Mutter zu ehren, zu ermög 
lichen. Die Zahl der Volksſchulen, wo man allerbingd nur vie nothhärftigften 
Kenntniffe lehrte, wurden im Laufe von 30 Jahren (1810 — 1840) verdoppelt. In ber 
Mitte ver Dreißigerjahre beſuchten von 21/, Millionen fhulpflichtiger Kinder etwa 
3/, die Schule. Die Borbildung der Lehrer war bie dürftigſte, die materielle Lage fehr 
traurig. Das Abrichtungsſyſtem fand in voller Blüthe, alle ward von der Studien⸗ 
boflommiffion bis in bie Kleinften Details geregelt. Die Gymnaſien befanden ſich 
nicht in einem günftigen Zuſtande; man muß e8 perfönlich erlebt haben, wie Geift 
und Körper gleihmäßig von biefem Abtödtungsſyſtem betroffen wurden, um fi. 
nur eine einigermaßen Mare Vorftelung davon machen zu können. Nach ſechd⸗ 
jähriger Thätigleit befaß der Schüler in den meiften Gegenftänven nur bie aller« 
oberflädlichften Kenntniffe, er konnte ſich Glück wünſchen, wenn er im Latein und 
Griechiſchen fo weit war, um mit Mühe einen leichten Klafſiker Iefen zu können. 
Und doch ftanden die veutfch-öfterreihiihen Länder den ungarifhen noch welt 
voran Hier wurde die Zeit mit Tappalien förmlich todtgeſchlagen. Die vorge 
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ſchriebenen Lehrbücher waren Meifterftüde baaren Unſinns. Nur das proteftantifche 
Lyceum in Preßburg machte eine rühmliche Ausnahme. Der geiftigen Bildung 
tes Auslandes gegenüber ſchloß man die Provinzen fo weit ala möglich hermetiſch 
ab. Der Beſuch ausländifcher Univerfltäten war bei Geldſtrafe verboten, nur den 
ungariſchen und fiebenbürgifchen proteftantifchen Theologen geftattete man feit 1830 
den Befuch berfelben. 

Auch Für die Hebung ber materiellen Interefien, für die Ausnutzung der 
unerſchöpflichen Hülfsquellen — ein beltehtes Stichwort zu allen Zeiten — geſchah 
nichts Bedeutendes, obwohl die financielle Lage des Kaiferftaates aufs tieffte durch 
die langjährigen Kriege zerrättet war. Die bald wieder folgenden Kriege machten 
alle guten Borfäge zu Schanvden. Und wenn aud nad dem endlich bergeftellten 
Frieden manche erfolgreiche Finanzoperation zur Befeitigung der Kalamität, zur 
Befeftigung des Staatskredits beitrug, fo wurden gerade bie widhtigften und nach— 
halttgften Mittel verfäumt, um geordnete Verhältniſſe herbeizuführen. Auf Kanal: 
Bauten, Ylußregulirungen, Schiffahrtsbefreiungen und Straßenanlagen verwendete 
man wohl bebeutende Summen. Dagegen erfolgte die Aufhebung der Zolllinten 
zwiſchen den meiften Provinzen erft 1825 — während Ungarns Zollifolirung 
nnangefochten blieb. Das drückende Prohibitiofnftem hemmte den Aufſchwung des 
Handels. „Die Heinlihe paffive Haltung aber in der äußern Politik und ber 
Mangel an innerer Freiheit, ohne die nie ein Volk im Handel etwas bebeutet, 
waren die großen Hemmletten, die Defterreih zu aller Zeit gehindert hatten, ein 
großer Handelsftant zu werden, felbft wenn ber befte Willen und zu dem Willen 
die Faͤhigkeit in der Regierung gelegen wäre, die materiellen Interefjen zu beför- 
dern” (Gervinus). Die Landwirthſchaft lag in tem Banne mittelalterliher Einrich⸗ 
tungen, für vie Befreiung des Grundeigenthums durch Ablöfung der Feudallaſten 
geſchah nichts. Die Frohnden, Roboten, Zehnten und andere fendale Dienftbar: 
teiten blieben in der drückendſten Form beftehen, und nährten einen Haß zwijchen 
Bauern und Grundherrn, der in den galizifhen Gräueln feinen Ausdruck fant. 
Nachſichtige Beurtheiler geftanden, daß „vie Gefeßgebung über Theilung und 
Zufammenlegung der Grunpftüde, in Regulivung ter Feldwege, über Kolonifatton 
und Feldpacht, Waſſerrecht und wirthihaftlihe Fragen u. U. noch in den Kinder 
ſchuhen fichen, daß Krebitanftalten, brauchbare Inftitute für wiſſenſchaftliche Ber- 
ſuche und Forſchungen auf dem Aderbaugebiete, Anftalten für den Unterricht an⸗ 
gehender Forſt- und Landwirthe fo gut wie ganz fehlten“. 8) 

Dies der innere Zuſtand Defterreihs bis zum Tode Franz I. Nack aufen 
war man eifrigft bemitht, den Frieden permanent zu erhalten, was einer ftereotypen 
Redensart nad) als Defterreihs Miffion galt. Defterreihs Integrität follte auf⸗ 
recht erhalten, feine Stellung als einflußreihe Großmacht behauptet, an den be- 
ſtehenden territorialen Berhältniffe der übrigen europäiſchen Staaten nicht gerüttelt 
werden. Mit welder Konfequenz man aber geraume Zeit an viefem Syſteme feit- 
hielt, es widerfprach zu fehr jeder menfchheitlichen Entwidlung, als daß es auf 
die Länge der Zeit fih dauernd hätte behaupten Können. Auf allen Kongreſſen 
vor 1822 trug die öſterreichiſche Polttif den Sieg davon. Der Kongreß zu Verona 
1822 war ber letzte, den Metternich berief. 

Die äußern Berhältniffe nöthigten ihn, dem bisher befolgten Principe untreu 
zu werden. Der energifche Gegner und unermübliche Bekämpfer jeder liberalen 


8) Deyer, Borfchläge und Entwürfe zur Vertretung und Förderung der Aderbauintereffen 
in Europa, 1751. 
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Regung, mußte ruhig die griechiſche Revolsition gewähren laffen, weil Rußland fie 
begänftigte. Sein Unmuth machte fi) wohl in Noten Luft, zu Thaten wagte ji 
niht zu jchreiten, weil ihm Rußland denn doch zu mächtig fehlen. Er weigerte 
fih, dem Bündnik Frankreichs, Englands und Rußlands beizutreten, ja gab ſich 
foger Mühe, eine Verbindung gegen Rußland gu Stande zu bringen, firih aber 
vor bem energiſchen Auftreten Pozzo di Vorgos bie Segel und mußte ruhig zu⸗ 
fehen, daß Rußland in dem Frieden von Adrianopel feine Macht erweiterte, während 
in den Aktenſtücken mit Entfchievenheit betont warb, daß Konfequenz und Selbſt⸗ 
erhaltung dem Wiener Kabinet geböten, jede Vergrößerung Rußlands nicht als 
gleichgültig zu betrachten. Die Julirevolution ſchoß vollſtändig Breſche in das be» 
folgte Syftem und die Deviſe „Defterreih ändert fein Syſtem niemals und unter 
feiner Bedingung" mußte den Umftänden gemäß abgeänbert werben. Nicht als 
ob im Junern irgend ein Syſtemwechſel eingetreten wäre, aber durch bie Aner- 
tenuung der Juliregierung paltirte Defterreih mit der Revolution. Die „Legitimität 
bes Throns“ müfle zwar aufreht erhalten, gegen jeden Angriff vertheidigt wer- 
ben — aber nur tbeoretifch, in der Praxis blos „bis an die Grenzen der Mög⸗ 
lichkeit“. 9) Eine Gefahr für die eigenen Provinzen, revolutionäre Erhebungen, 
glaubte die Regierung nicht befürchten zu müflen. Trotz der oppofitionellen Haltung, 
welde Ungarn in den Swanzigerjahren einnahm, hatte die Nation noch bei ber 
Krönung Ferdinands im September 1830 eine lebendige Anhänglichleit au das 
Kaiferhaus an den Tag gelegt; Galizien gab ebenfalls zu Befürchtungen nicht 
Anlaß, die größeren Grundbeſitzer lebten in Wien und zeigten ihre Sympathie 
für Defterreih unzweideutig, der kleinere polniihe Edelmann hatte geringen Ein- 
fluß. Schwieriger geftalteten fih die Dinge bei dem Ausbruch der polnifhen Re 
volution; wenn ſie gelang, fo fürchtete man für Galizien, wenn fie fcheiterte, war 
Nußlands Uebergewicht größer als je. 

Die phantaftiihen Hoffnungen der polnifchen Führer, welche eine Verbindung 
mit Defterreih zu träumen wagten, wurden freilich zu nichte; bie legitimfte Mo⸗ 
narchie Europa’s ließ fich mit den Infurgenten nit ein. Es bezeichnet jedoch den 
Standpunkt der damaligen Politik, dag man fi zur Nichtintervention und Neu⸗ 
tralität entſchloß und nad der Bekämpfung des Aufſtandes die ruffifhen Flücht⸗ 
linge mit Humanität behandelte, was mit ber fonftigen Art und Weiſe burdaus 
im Widerfprude fland. Die Annulirung der fogenannten Selbftänbigfeit Polens 
rief aud von Seiten Defterreihs einen wenn auch erfolglofen Widerſpruch hervor. 
In Italien dagegen nahm vie öſterreichiſche Regierung eine entſchiedene Stellung 
ein, man war auf die Bewegungen gefaßt und für alle Fälle vorbereitet. Kaum 
waren die Vollserhebungen in Modena, Parma, Ferrara und Bologna audge- 
broden, als äfterreihifche Truppenkorps in Mittelitalien einrüdten und vie Auf 
ftände in Furzer Zeit niederwarfen. Dan ließ gewähren, was zu hindern nicht 
möglih war und fuchte anderswo ben status quo aufrecht zu erhalten. So in ber 
Schweiz und in Deutfhland. Dort unterftügte die Regierung jene Kantone, welde 
auf Erhaltung ver beftehenden Bundeseinrichtungen hinarbeiteten und trat ben 
Neuerungen, welche die Herftellung einer ſtärkern Gentralgewalt anftrebten, ent» 
gegen. In Deutfdland, wo bie Iulirevolution zu manch' ſchüchternen Freiheitsver⸗ 
fuchen und liberalen Meinungsäußerungen anregte, wurde der Bundestag durch 
Oeſterreichs fortwährende Mahnungen, daß die geſellſchaftliche Ordnung völlig um⸗ 


9 Schmidt 359. 








Das Raiferihum Oeſterreich. 551 


zuflürgen drohe, und eine gänzliche Niederlage des monarchiſchen Princips bevor. 
ftehe, zu polizeilichen Sicherheit und VBorfihtsmaßregeln mit heiligem Eifer an⸗ 
getrieben. Die ftändifchen Berfammiungen wurden forgfam überwadt, das badiſche 
Prefgefeg aufgehoben, Verbote über Verbote gegen Bereine, Bollsverfammlungen 
und harmlofe Feſte erlafien. Den Kulminationspunkt erreichte dies Beftreben, „ganz 
Deutfhland, wo möglih das ganze Menfchengefchleht unter Kuratel zu ftellen”, 
auf ven Wiener Konferenzen, wo aud das Unterrichtsweien gemaßregelt wurde. 

Der einzig beveutenden dentſchen Schöpfung, dem Zollverein gegenüber, war 
Metternich mißtrauifh, weil er in dem Streben Preußens, fein Zollſyſtem über 
Deutſchland auszudehnen, politiſche Zwede witterte. Erſt als man Preußens Mit⸗ 
wirkung zu ven polizeilichen Maßregein in Frankfurt bendthigte, gab der Staats⸗ 
tanzler feine Oppofition auf, indem er in einer Denkſchrift erflärte, „daß es nicht 
in der Aufgabe der Bundesverſammlung läge, in den widhtigften inneren Ange 
legenheiten, namentlih in ven Handels⸗ und ſtändiſchen Angelegenheiten, einen 
entſchiedenen Einfluß zu äußern”. Sogar der Gedanke, fih dem preußiſchen Eyftem 
anzufchliegen, vielleicht um dadurch Preußens Einfluß zu paralyfiren, tauchte für 
Inrze Zeit im öſterreichiſchen Kabinet auf, warb aber bald fallen gelaflen. Das 
handelspolitiſche Syſtem verftärkte die Scheidewand, die Defterreih vom „Auslande“ 
trennte, und man gemöhnte fi an ven Gedanken, „daß das fommercielle Prohi⸗ 
bitivfgftem eine nothwendige Ergänzung und eine Stüte des geiftigen fei". 

Der Träger des herrihenden Syſtems, der Kaiſer Franz, farb am 2. März 
1835. Er war jo fehr von der Zrefflichkeit feiner Regierungsmaximen überzeugt, 
daß er feinem Nachfolger Ferdinand in feinem Teſtamente anempfahl, fi durch⸗ 
ans nicht auf Veränderungen einzulaffen und fo zu regieren, wie er regiert habe: 
„Die Hauptmarimen viefes Syſtems“ bezeichnet der Verfaſſer der Geneſis ganz 
trefflich: „ungeſchmälerte Aufrechterhaltung ver Sonveränitätsrechte, und Berneinung 
eines jeden Anfpruches der Völker auf Theilnahme an jenen Rechten; Bewahrung 
des väterlichen Charakters der Regierung; Bertretung und Begünftigung des Kar 
tholicismus.“ Die Männer, welche in den Mehanismus am meiften eingeweiht 
waren, wırden von dem fterbenven Kaifer feinem Nachfolger angelegentlich empfohlen, 
vor allen Metternich, dem man ganz vertrauen, ohne deſſen Rath und Beiftimmung 
man nichts unternehmen folle. Des Staatskanzlers Einfluß war feit 1826 noch 
geftiegen. Bisher mit der Leitung ter auswärtigen Angelegenheiten beauftragt, 
wurde ihm nad dem Tode des Grafen Zichy-Ferraris auch das Präſidium in den 
Minifteriallonferenzen für die inneren Angelegenheiten übertragen mit ver Beftim- 
mung, bie jebesmaligen Sonferenzberathungsrefultate allerhöchſten Ortes zur Ent» 
ſcheidung vorzufegen. Die Leitung ber Innern Staatsgefchäfte beforgte der Staats⸗ 
und Konferenzminifter Franz Anton Graf Kolowrat-Liebſteinsky. Koufervativer 
Ariſtokrat und dem Kaiferhaufe unbevingt ergeben, gehörte er dennoch nicht der 
reformfeinplihen Bartei an; ven Bedürfniſſen des Bürger- und Banernftanves 
Rechnung zu tragen, war er nicht abgeneigt, aber er bequemte fih in jeder Hin- 
fiht dem Willen feines Herrn und Kaifers, wenn aud feine Anſichten und Mei⸗ 
nungen ganz andere waren. Als der Dritte im Bunde erfchien Graf Iofeph von 
Sedlnitzky, der Präflvent der oberften Polizei- und Genfurhofftelle. Die ein- 
greifende Thatigkeit dieſes „michtigften Organs ber innern Verwaltung” ift allbe- 
kannt. Diefe höchſten Würbenträger wurden von Yerbinand in ihren Stellungen 
beftätigt. Abgefehen von ver Pietät, weldhe der Kaifer dem Andenken feines Baters 
bewahrte, entfprady dieſer Beharrungszuftand auf dem einmal eingefchlagenen Wege 
dem Eharalter, ven Neigungen und Wähigleiten des neuen Herrichers. Herzensgut 
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und milde, aber ohne geiſtige Begabung und kränklich, hatte er ſich nie viel mit 
Negierungsangelegenheiten befchäftigt. Im Namen Ferdinands übernahm ein Trium⸗ 
virat bie Leitung der Regierungsgefhäfte: Erzherzog Ludwig, Fürft Metternich 
und Graf Kolowrat. Alles hing von Uebereinftimmung diefer Männer in ben 
wichtigſten Fragen ab. Anfangs hatte es wohl den Anſchein, als ob eine Konfor⸗ 
mität der Anſichten vorhanden fei, obwohl ſchon damals einzelne Männer es in 
Abrede ftellten,; bald trat der Widerſpruch Mar hervor. 

Anfangs verfpürte man eine erhöhte Thätigkeit und Regfamleit im gefammten 
Stantsmehanismus, namentlih im Handelsvepartement. Eine neue Zoll⸗ und 
Monopolsordnung trat mit dem 1. April 1836 in Wirkſamkeit; ein neues Gefälls- 
ſtrafgeſetzbuch über alle Zweige der inbireften Beſteuerung. Um das Bedürfniß 
eined gemeinſchaftlichen Zuſammenwirkens ber verfchiebenen Hofftellen zu befrievigen, 
wurbe ein Kollegium, die Staatstonferenz, gegründet. Permanente Mitglieder 
waren: zwei Erzberzoge, der Staatskanzler und der ältefte Staats⸗ und Konferenz- 
miniſter; als zeitweilige Mitgliever follten nah Maßgabe der Gefchäftögegenitänne 
die übrigen Staatd- und Konferenzminifter, die ſtaatsräthlichen Sektionschefs, vie 
Staats» und Konferenzräthe und die Präfidenten ver Hofftellen zugezogen werben. 
Wenn auch diefe Einrihtung im Einzelnen manchem Uebelſtand abhalf, fo fehlte 
es doch im Ganzen noch an einem einheitlichen Willen. Erzherzog Ludwig ſchrak 
vor jeder zeitgemäßen Reform zurüd, in jeder Neuerung in der Gefetgebung er» 
blidte er die Revolution und ihre Gefahren. Was nüste es, wenn Kolowrat und 
ſelbſt Metternich die Gebrehlichleit der Maſchine erlannten und Aenderungen for 
derten, zu einer energifchen That kam e8 doch nicht, „vie Macht der Gewohnheit, 
Unentfchloffenheit und Uneinigkeit“ ließ einen jeden Verſuch zu Reformen voll« 
ftändig ſcheitern. 

Die auswärtige Politik leitete nah wie vor Metternid. Zuweilen hatte es 
ben Anſchein, als ob man in gewiflen ragen von dem bisher befolgten Stabili- 
tütöprincipe abweichen und einer liberaleren Anſchauung ſich nicht verfchließen wolle. 
Man überzeugte fih von der Unhaltbarkeit des bisherigen volfswirthfchaftlichen 
Spftems und kam zur Einficht, daß eine Aenderung Noth thue. Seit Ende 1841 
trug man fi) in den höchſten Kreifen mit dem Projekte, einen kommerciellen Ber- 
band mit dem übrigen Deutfchland herzuftellen. Aus politifhen Gründen haupt 
ſächlich wünſchte der Staatskanzler die gefammte dfterreihifche Monarchie dem 
neuen Berbande einzufügen, und auf viefe Weiſe das Uebergewidht Defterreidhs 
im Zollverbande zu fihern. Die Staatskonferenz befhäftigte ſich viel mit dieſen 
Brage, kam aber endlich zu dem Refultate, daß der Zollanfchluß unter den gegen- 
wärtigen Berhältniffen unausführbar fei. Das Tabakmonopol, welches dem Staate 
allein 8 Mill. fl. eintrug, fowie das Orenzfteuerfuften, weldhes gegen Ungarn 
befland, um bie dort fehlende Grundſteuer zu erſetzen, waren unüberfteigliche Hin⸗ 
derniffe. ine zweite Idee, die Metternich erfaßte, war die Durdführung einer 
mitteleuropäifcyöfterreihifhen Bollgruppe; vie Prohibitiozölle follten aufgehoben 
werden, um einen Danbelövertrag nit Deutſchland zu ermöglichen. Die laute 
Dppofition der Yabrifanten fchredte die Staatskonferenz von radikalen Reformen 
zuräd und tie Sache blieb unentſchieden 19). 

In der orientallihen Frage wollte Metternid nach allen Seiten hin ver- 
mitteln, um ven Ausbruch eines großen Krieges zu verhindern. Als die Kriege 
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gefahr dennoch drohte, war er nicht abgeneigt, feine Hand zu Reformen bes beut- 
{hen Bundes zu bieten, welche für die einige Währung des Krieges erforberlich 
waren. Er änderte jedoch bald feine Anficht, als der König Friedrich Wilhelm IV. 
Radowig und Grolman zu dieſem Behufe nah Wien fandte. Die Inkonſequenz 
und Wankelmüthigkeit ver Metternich'ſchen Politik manifeftirte ſich aud in ber 
fchweizerifchen Sonberbundsangelegenheit. Anfangs erflärte er ſich gegen, fpäter für 
den ˖ Sonderbund, und bemähte fi, die Nengeftaltung der fchwelzerifchen Bundes⸗ 
verfaffung zu hintertreiben. 

Inzwifchen nahm bie italtentfche Frage die ganze Aufmerkſamkeit der Regie 
rung in Anſpruch. Pius IX. beftteg den päpftlichen Thron, und es traten jene Ber- 
waltungsreformen ein, welche die erften Jahre der Regierungszeit des neuen Stirchen- 
fürften auszeichneten. Der Ruf nach Reform ertönte in allen Theilen der Halbinſel. 
Die gemäßigte Partei verlangte abminiftrative und politifcde Reformen in allen 
italienifhen Staaten, eine Konföveration mit Ausfhluß Oeſterreichs und bei ber 
erften günftigen Gelegenheit die Herftellung der Unabhängigteit, d. b. die Befreiung 
der Lombardei nnd Venetien von der bſterreichiſchen Herrichaft. Metternich erblidte 
in dem Siege frievliher und liberaler Reform ein revolutionäres Symptom nnd 
erfannte die Gefahr, welche dem Uebergewicht Defterreihs in Italten brobte Er 
fuchte den Papſt zur Umkehr zu bewegen, vie Kabinete Europa’s für feine Ans 
ſchauung zu gewinnen und erklärte in einer Note vie Vereinigung ber italieniſchen 
Staaten für unmöglich, die Idee für abfurd. Noch in einer Note vom 2. Auguft 
1849 wieberholte er feine befannte Behauptung, Italien fei nur ein geographifcher 
Name (l’Italie est un nom ge6ographigue). Er verftärkte trotz des päpftlichen 
Proteftes die Garniſonen von Italien und gab ven Kabineten deutlich zu ver- 
fteben, daß er gegen Piemont und Rom energifhe Maßregeln ergreifen werbe, 
er unterzeichnete am 24. Dec. 1847 mit den Herzogen von Parma und Modena 
Dfienfiv- und Defenfiuverträge, tie dem Kaiſer das Recht gaben, im Intereſſe ver 
gemeinfamen Vertheidigung Truppen In die Territorien der Herzoge einrüden zu 
loffen. 

Auch in Preußen bereiteten fid) Bewegungen vor, die auf bie öſterreichiſchen 
Zuftände zurückzuwirken ſchienen. Dan erwartete in Wien von dem Regterungs- 
antritte Friedrich Wilhelms IV. feine burchgreifenden Reformen. Indeſſen ſchon 
bie Berorbnung über die Bildung der ſtändiſchen Ausfchäffe (1842) und die Nach⸗ 
richt, daß der König fi) mit Verfafſungsentwürfen befchäftige, rief in Defterreich 
mannigfache Bedenken hervor. Die Erleichterung der Cenfurvorfchriften, die größere 
Freiheit ver Prefle in Preußen lenkte die Aufmerkſamkeit in den höhern und mitt. 
leren Klaſſen ver Geſellſchaft auf Preußen „Alle politifchen und ſocialen Fortfchritte, 
weldhe in Preußen theils vollzogen, theild in Angriff genommen ober beanfprucdht 
wurden, tauchten nah und nah aud im Kaiſerſtaate unter wenig veränberten 
Formen in der Geſtalt von Forderungen auf". Nicht in der öfterreichifchen Preſſe, 
dies geftatteten die Genjurverfhärfungen nicht, und Schriftfleller und Manuſkripte 
wanderten in die fremde. Die anonymen Schriften des Freiheren von Andrian, 
„Defterreih und deſſen Zukunft", Scufelfa’s Arbeiten, machten großes Aufſehen. 
Nicht minder verbreitet waren bie Örenzboten, wo bie veutfch-böhmifche Emigration 
einen Mittelpuntt fand. Ueberall erwachte die ſtändiſche Oppofltion, in Böhmen, 
Ungarn und in Defterrei 19). In der Staatsfonferenz ſprach Metternich e8 unum- 
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wunden aus, daß Defterreih nach dem Beiſpiel Preußens den Weg politifcher 
Reformen betreten müſſe, und im Februar 1847 legte er zwei verfchievene Pläne 
vor. Kübel Anficht ging dahin, „ſämmtliche Provinzialflände aufzufordern, ans 
ihrer Mitte Deputirte nah Wien zu fenden, um dort über den Zuſtand ber 
Finanzen bie vollftändigfte dokumentirte Aufklärung zu erhalten und mit ver Finanz⸗ 
verwaltung bie Mittel und Wege zu berathen, welche zur Herftellung des Gleich⸗ 
gewichtes zwiſchen den Einnahmen und Ausgaben des Staates führen bürften”. 
Über die Berfafjungsreformen Metternichs fanven keine Berädfichtigung: Die An- 
ficht, daß politifche Reformen eine abfolute Nothwendigkeit feien, brach zwar allmälig 
in den entſcheidenden Kreifen durch, aber Erzherzog Ludwig beharrte ſtarr und 
unverbrüchlich auf Beibehaltung des bisherigen Syſtems. Selbſt Verbeſſerungen, 
welche den intelligenteſten Beamtenkreiſen als unausweichlich ſchienen: eine beſſere 
Einrichtung der Rechtspflege, der Verwaltungsbehörden, des öffentlichen Unterrichts, 
ber Vertheilung der Öffentlichen Laſten u. dgl. kamen trotz vieler Berathungen und 
der darüber aufgehäuften Altenſtöße nicht zum Abſchluſſe. Die Haltung der Stände 
in faft allen Provinzen, namentlid in Böhmen, Mähren, Niederdſterreich warb indeß 
immer bedenklicher. Und nun vollends in Ungarn, wo bie Oppofition durch vie 
haltlofen, energielofen Maßnahmen ver Regierung an Boden gewann und bie einft 
mächtige Reglerungspartei fortvauernd auf dem Rückzuge begriffen war. 

Diejes Land ſtand den übrigen Provinzen des Kaiferftaats in einer felbfl- 
ftändigen Weiſe gegenüber. Während in ver großen Hälfte ver Monarchie das 
abfolute kaiſerliche Machtgebot herrichte, gab es in Ungarn gefebgebenve und ſtener⸗ 
verwilligente Reichsſtände, vie volllommenfte Autonomie ber Komitate, gewählte 
Verwaltungsbenmte und Richter. Es beftand eine Zwilchenzolllinie, welche ven nad) 
Ungam eingeführten Fabrilaten nur gegen Erlegung eines ziemlich hoben Zolles 
Eingang geftattete. Zwar ſchien es, als ob die Regierung auf eine völlige Auf- 
hebung ter ſtändiſchen Verfaſſung Ungarns binarbeiten oder mwenigftens bie Rechte 
und Befugnifie des Landtags befchränten wolle. Die Partei, welche den Art. 10 
1790/91 befeitigt wiſſen wollte, war nicht Mein 12), Obwohl die Oppoſition auf 
den frühern Landtagen unter Kaifer Franz I. zu allen Forberungen der Regierung 
bereit und nur gegen UWebergriffe verjelben und für Erhaltung ſtändiſcher Privi⸗ 
legien aufgetreten war, warb dennoch in einem Zeitraum von 13 Jahren der Yand- 
tag nicht einberufen. Da trat tie Oppofition in den Komitaten auf und griff alle 
Erlaſſe an, die mit den Landesgeſetzen nicht im Einklang ſtanden. So befahlen 
zwei königliche Verordnungen vom Jahre 1823 tie Erhebung ver Steuer und bie 
Nekrutenaushebung. Die Durchführung verfelben ſchien mit vollftändiger Aufhebung 
der ungarifchen Verfaſſung gleichbedeutend. Der energifche Widerſtand im Yante 
gegen die königlichen Erläffe zwang die Regierung zur Einberufung ver Stände 
1825. Diefe bewilligten zwar da8 verlangte Truppenkontingent unb vie Erhöhung 
der Steuern, aber der König mußte fich feinerfeits verpflichten, vie Verfaſſung 
aufrecht zu erhalten, und ohne Mitwirkung des Landtags keine Steuern zu erheben 
und ben Reichstag nad Verlauf von drei Jahren regelmäßig zu berufen. Mit 
biefem Reichstage beginnt eine neue Epoche in ber ungarijchen Geſchichte. Durch 


12) Diefe beftimmt, daß Ungarns Stellung als regnum liberum et relate ad lolam lega- 
lem Regiminis formam (huc intelleciis quibusvis dicasteriis suis) independens, id est 
nulli alteri Regno et populo obnoxium, sed propriam habens consistenliam et con- 
stitutionem .... propriis et consueludinibus non vero ad normam aliarım provincia- 
 rum.... rögendum ei gubernandum. x 
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die Freigebigkeit Szeczoͤn yis wurbe eine ungariſche Alademie ins Leben gerufen, 
ein reger Eifer wendete fih dem Stublum ber magyariſchen Sprache zu, indem 
man darin den beften Hebel für vie Hebung ber Nationalſache erkannte. Die Re 
gierung erblidte Anfangs in diefen Sprachbeftrebungen eine unſchuldige philologiſche 
Spielerei, während ihmen eine tiefe politiiche Bedeutung innewohnte. Aber auch 
auf allen andern geiftigen und materiellen Gebieten pulfirte es lebendig und ener- 
giſch. Während die Magyaren bisher mit außerorbentlicher Zähigkeit an ven mittel» 
alterlihen Vorrechten feftgehalten, ſich allen Reformverfuhen entgegengeftenmt 
hatten, begann jegt eine Bewegung, die Freiheit und Fortſchritt auf ihr Banner 
fhrieb. Aufhebung ber Zünfte, der Robot, der Zehnten, Einführung bes Wech⸗ 
felrechts und Anwendung ber Wechfelftrenge anf den Abel, Hebung ver Land⸗ 
wirthſchaft, bes Handels, der Kommunilationsmittel, Gleichheit ver Rechte und 
Pflichten, das waren bie Grundfäge, von denen bie Reformpartei ausging und 
deren Realifirung fie unter Führung Szeczoͤnyi's auf dem nächſten Reichstage 
erſtrebte. Die Tonfervative oder Regierungspartei, welche die Aufrechterhaltung 
ber alten Zuftände, ver Adelsvorrechte und Privilegien wollte, ſchmolz Immer mehr 
zufammen und zählte ihre meiften Anhänger unter dem reichbegüterten Abel Die 
Dbergefpane, die Magnaten der obern Tafel, die Repräfentanten ver Domkapitel und 
einige Städte gehörten ihr an. Unter dem nievern Übel fand fie wenige, unter dem 
Bauernadel keine Anhänger. ine dritte Partei, pie in den meiften ölonomifchen 
Fragen mit ber erfien Hand in Hand ging, im politifcher Hinficht weitergehende 
Tendenzen verfolgte, war die entſchieden liberale; zu ihr gehörte ver nievere Adel, 
die Mehrzahl ber Intelligenz des Landes und das Voll. Ste forderte vermehrte 
Garantien für den Eonftitutionellen Beftand der Verfaſſung, Beſchränkung ber 
Erelution, Befeitigung der fremdartigen, nicht nationalen, geradezu unfonftitutio⸗ 
nellen Elemente. Sache ver Regierung wäre e8 nun geweien, fih an die Spitze 
der Reformen zu fielen und jelbft die Initiative zu ergreifen, um bie Bewegung 
zu mäßigen, zu dämmen; aber bieje entſchloß ſich erft fpät zu einen ſolchen Borgehen, 
und ihre Maßnahmen zur Bildung einer entfchievenen Regierungsparteti müflen als 
verfehlt betrachtet werben. Die Oppofition erlangte auf dem Landtage 1840 eine 
bedeutende Majorität, fo fehr fi die Regierung auch bemüht Hatte, ihren Anhang 
bei den Wahlen zum Reichstage durchzubringen. Die Befchlüffe fielen in durchaus 
liberalem Sinne aus. Auch auf dem folgenden Reichſstage 1843 fegte die Oppo⸗ 
fütton ihre Anträge durch und ſuchte auch außerhalb des Neihstages in den Romi- 
tatöverfammlungen Boden zu gewinnen, was ihr nur zu gut gelaug, und ba biefe 
einander ihre Beihlüffe und Maßnahmen gegenfeitig mittheilten, ſtanden fle In einer 
geichlofjenen Phalanx der Regierung gegenüber. Das fogenannte Aponnyifche Admini⸗ 
ftratorenfyflem fuchte dies Webel bei ver Wurzel anzugreifen. Die Leitung des 
Komitats lag in den Händen des Obergefpaus, der fi jenoch meift um dasfelbe 
nicht kümmerte und oft Sabre lang abweſend war, wodurch die Oberleitung ven 
beiven gewählten, der nationalen Bartei angehörigen Bicegefpanen anheimfiel. Gegen 
biefen Abuſus ſchritt nun die Apponnyiſche Maßregel ein, vie fi an ein altes, 
1825 erneuertes Geſetz anlehnte, nach welchem an vie Stelle eines längere Zeit 
abweſenden Obergefpans ein Adminiſtrator ernannt werben follte. Die Admini⸗ 
ftratoren, von der Regierung emannt und befoldet, follten mit Beſeitigung ber 
Bicegefpane die politifhen Angelegenheiten verwalten, wodurch viefe gänzlich ber 
Regierung in bie Hände gelommen wären. Diefe Maßregel reiste und erbitterte 
bie Oppofitionspartei, deren Wortführer in ven Komitatsverfammlungen auf über- 
aus heftige Weife dagegen proteftirten. Es war vorauszufehen, daß auf dem Reichs⸗ 
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tag des Jahres 1847 ein hartnäckiger Kampf ſich entfpinnen werde. Ein wahr⸗ 
hafter Berluft für die Regierung war der im Jahre 1846 erfolgte Tod dves 
Reichspalatins Erzherzog Joſeph, weicher diefe Würde faft während eines halben 
Jahrhunderts bekleidet hatte, und veffen Klugheit und Erfahrung mande Schwierig- 
keiten zu bejeltigen wußte. Wie Mar Meetterni die Lage der Dinge in Ungaru 
beurtbeilte, geht aus feiner 1844 gefchriebenen, aber erft 1857 veröffentlichten 
Denkſchrift hervor. Treffend bezeichnet er das bisher In Ungarn von Seiten ter 
Regierung befolgte Syſtem als ein negatives, ein paffives, und gibt die Reformen 
an, welde bie Regierung, auf dem demnächſt zufammentretenden Neichstage bie 
Initiative ergreifend, beantragen folle. Auf Grund diefer Denfihrift entftand aus 
Berathungen des ungarifchen Hoflanzlers Apponnyt mit der liberal-tonferpativen 
Partei „das Programm der Regierung für den ungarifhen Landtag 1847". Auf 
Bafis vesfelben wurven die Löniglichen Bropofitionen ausgearbeitet, vie am 10. Nov. 
1847 bei ver Eröffnung dem Reichstage vorgelegt werben follten. Nicht bios 
Borfhläge zu Gefegen wie bisher, fondern volftändige Gefegesentwürfe follten 
eingebracht werben, von denen einige von großer Tragweite waren, fo 3. B. bie 
Auspehnung des Stimmrechte der königlichen Freiftänte, politifche unt admini⸗ 
firative Reorganifation verfelben, Modifikationen der Aviticität, Erleihterungen der 
Ablöfung der bäuerlichen Laſten, gleihmäßigere Vertheilung ver Steuern, ein nenes 
Strafgeſetz, NReinkorporation der 4 fiebenbärgifhen Komitate (Kraszuna, Zarand, 
Mittelszolnok, Kowar n. |. w.) Eine königliche Propofition bezog fih auch auf 
einen Reformgebanfen, der den gefammten Kaiſerſtaat umfaßte: die Aufhebung der 
zwiſchen Ungarn und den öſterreichiſchen Staaten beſtehenden Zwifchenzolllinie. 

Huch in den übrigen Kronländern regte ſich feit dem Tode Kaiſer Franz J. 
Mißmuth und Mißvergnügen, und bie Stimmen mehrten fi, daß bie herrfchenden 
Zuftände unmöglich Iange haltbar ſeien. Ganz richtig theilt die Genefls die Bewe- 
gungen in zwei Kategorieen ein, bie eine, beren eigentliches Ziel vie Losreißung 
vom Kaiſerſtaate war, und bie andere, welche blos auf Befeitigung des herrfchen- 
den Syſtems hinarbeiteten und Erweiterung der Voltsrechte bezwedte. In bie erfte 
Kategorie gehören Galizien und Italien; vort fiheiterte die Adelserhebung 
1846 an dem Widerſtand des Volkes und hatte die Einverleibung Krafau’s, wo 
bie Fäden ber polniſchen Verſchwörung zufammenltefen, zur Folge; bier fand fie 
in dem revolutionären Geifte, der ganz Italien erfaßte, einen mächtigen Bundes⸗ 
genofien. Mazzari, ein Gentraldeputirter ber Provinz Bergamo, überreichte bet 
ber lombardiſchen Gentralfongregation eine Petition, welche für mehrere Gebrechen 
ber Verwaltung Berbefferungen verlangte, (9. Dec.); biefem Beiſpiele folgte der 
venetianiſche Advokat Daniel Manin, der eine ähnliche, aber in fchärferem 
Zone gehaltene Petition an bie venetianifche Eentrallongregation richtete, bie von 
Morofini vorgetragen und bevorwortet wurbe (21. Dec.) In Wien griff man 
fofort zu Maßregeln der Strenge und fteigerte noch mehr ven Haß gegen bie öfter 
reichiſche Regierung. 

VI Das Revolutionsjahr 1848 bis zum 4. März 1849. 

Die fländifhe Oppofitton in den andern Kronlänvern hatte zwar meift einen 
barmlofen Charakter, nur einzelne Landſtände erftrebten mit Planmaßigkeit über 
bie Finanzverwaltung eine Art Kontrole zu erlangen und in Gefebgebungsange- 
legenheiten als Beirath ver Regierung zu fungiren. In Böhmen ftand überdies bie 
czechiſche nationale Partei an der Spige der Bewegung und bie Oppofition ging 
von ben führern ber Riteratur und Journaliſtik aus, welche die huſſitiſche Periode 
als/ die Blüthezeit Böhmens anpriefen und in bunkler Berne ein ſlaviſches Groß- 
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reich erftehen fahen. Die böhmifhe Sprache wurde mehr gepflegt und Original 
werfe, bie den hervorragendften gelehrten Leiſtungen an die Seite geftellt werben 
Können, nährten bie flavifchen Lenbenzen. Man wandte fih auch an bie unge 
bildeten Klaſſen der Gefellihaft, um den nationalen Eifer anzuregen. Die ftändtiche 
Oppoſition verband fi mit ven Yührern des Ezechismus, venen es willlommen ſein 
mußte, in innigem Bunde mit dem Übel ven Kampf gegen die Bäreaukratie zu 
eröffnen und durdyuführen. Die koruna ceska ift jedenfalls eine vormärzliche Er» 
findung und fpudte ſchon damals in manch' phantaftifhem Kopfe. Aehnliche Ten⸗ 
benzen zeigten ſich in ven ſüdſlaviſchen Länvern, namentlich in Kroatien, wo Ludwig 
Saj ein journaliftifhes Orgen zur Förberung der Nationalſache gründete. Hier 
fah vie Regierung bie fprachliche und politifche Agitation nicht ungern, well fie 
darin ein Gegengewicht gegen den ungarijchen Landtag erfannte. 

Diefen Beftrebungen gegenüber war bie Regierung endlich gewillt, einige 
Neformmaßregeln zuzugeftehen. Nach dem Muſter des preußifchen Obercenfurgerichte, 
aber wett binter vemfelben zurückſtehend, trat mit dem erften Januar 1848 bie 
neue Cenſuroberdirektion und am erften Februar das oberftie Cenfurober- 
tollegium ins Leben. Aber die neue Inftitution befriedigte wenig und bie Buch⸗ 
händler überreihten dem Kaiſer eine Bittihrift um gänzliche Wufhebung des 
Cenſurdruckes. Allmälig überzeugte man fih aud in den höchſten Kreifen, daß 
Zugeſtändniſſe unvermeidlich feien und die Reformpläne Metternichs wurden wieder 
zur Hand genommen. Auch hierin follte Preußen als Wufter dienen. Selbft zur 
Idee einer „allgemeinen Reichsverfaſſung“ ſchien man fich erheben zu wollen, wenn 
man gleich fürdten mußte, „daß bie verſchiedenen Bollsftänme, vie feit einem 
Jahrzehent zu den alten Erinnerungen und Eigenthümlichleiten ihrer Nationalität 
nnd Sprache zurüdlehrten, ſich zu jehr entfrempet haben werben, um eimer einzigen 
und gemeinfamen Neichöverfaflung anzugehören.” (Effinger bei Schmid ©. 683.) 
Die Berathungen hierüber verjchleppten ſich wie gewöhnlich. Selbft als vie Nach⸗ 
rihten von Konceffionen in Italien Schlag auf Schlag einander folgten, von ver- 
heißenen und verliehenen Konftitutionen in Toscana und Piemont, in Neapel und 
Sicilien, und felbft von den öſterreichiſchen Begörden tn der Lombardei die Ger 
währung einer Berfafiung für den italtenifchen Theil des Kaiſerſtaates ganz befon- 
ders befürwortet wurde, war Metternich gerade deshalb abgeneigt, darauf finzu⸗ 
gehen, damit es nicht ſcheine, als ob man gezwungen nachgegeben hätte. 

Der hoffnungsloſe Zuſtand ließ keine Ausſicht auf Beſſerung zu. Da 
brach die Februarrevolution in Frankreich aus, und faſt zu gleicher Zeit gerieth 
auch die apenniniſche Halbinſel in mächtige Gährung und wirkte belebend und an⸗ 
fachend auf die Wünſche und Hoffnungen der mitteleuropäiſchen Völker. Auch in 
Deutſchland bereitete ſich allgemach ein Umſchwung vor, in faſt allen Gegenden 
war die Revolution nur noch eine Frage der Zeit. Auf die Bevölkerung Oeſterreichs 
wirkten dieſe Bewegungen mannigfach und verſchiedenartig und mehr als je trat 
zu Tage, daß die verſchiedenen Theile des Kaiſerſtaates ohne gemeinſame Ideen, 
gleichſam mittelpunktlos blos neben einander beſtanden, in geiſtiger, politiſcher, 
materieller Beziehung geſchieden. Die Deutſchöſterreicher verfolgten mit intenſiver 
Spannung und inniger Theilnahme vie konſtitutionelle Entwicklung Deutid- 
lands, die Wälſchen wandten ihre Blicke nach Italien, während die Polen ſehn⸗ 
ſuchtsvoll auf die Wiederherſtellung Polens ihre Hoffnungen bauten. In Ungarn 
entfaltete die oppoſitionelle Bewegung ihr Banner, ver Kampf zwiſchen ber Regie⸗ 
rang und dem Lande entbrannte heftiger denn je, und beſchäftigte alle Klaſſen der 
bürgerlichen Geſellſchaft. Es zeigte fih nur zu deutlich, daß es ver öſterreichiſchen 
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Regierung nicht gelungen war, die nationalen Gefühle in ven einzelnen Volks⸗ 
flimmen zu ertöbten und daß die bisherige Regierungsform eine gewaltfame und 
unnatürlihe, mit den politifchen ortfchritten des 19. Jahrhunderts unvereinbare 
war. Mit anßerorventliher Spannung fah man täglich der „Allgemeinen Zeitung“ 
entgegen, um die Kunde von ber fortfchreitenden Bewegung einzuholen. In faft 
allen Kreifen berrichte Unruhe und Mißvergnügen mit ven beftehenven Berhält- 
niſſen. Man erwartete mit Ungebuld die Eröffnung der Ständeverfammlungen, bie 
im Fruhjahr 1848 zufammentreten follten; da verlautete, daß vie Führer ven . 
günftigen Moment benugen wollten, ihre alten Anſprüche geltend zu machen. Die 
Mitglieder der böhmifchen Ständeoppofition machten fogar Schritte, die Berufung 
zu befhleunigen. In Wien war die Erdfinung ver nieverdfterreihifhen Stände 
anfangs auf den 24, fpäter auf ben 13. März feftgefegt, und allgemein wußte 
man, daß ter ſtändiſche Ausſchuß wichtige vollsthümliche Reformen zu beantragen 
beabfichtige. | 

Der Anftoß zu unmittelbarem Eingreifen, zum Umfturz bes herrichenben 
Syſtemes kam aus Ungarn. Dort hatte an ter unteren Tafel vie angeftxebte Um⸗ 
geftaltung bes Obergefpanninftitutes bei der Adreßdebatte einen wahrhaften Sturm 
hervorgerufen. Wenn auch die Oppofition es bereitwillig anerfannte, daß die Re⸗ 
gterung in ben vorgefchlagenen Propofitionen ven Weg der Reform betreten habe, 
fo wollte fie dennoch in die Antwort auf die Thronrede einen Paſſus aufgenommen 
wiſſen, weldhe die Einführung der Adminiſtratoren als ungejeglid hervorhob, und 
die Hoffnung fofortiger Entfernung ausſprach. Die Regierung fuchte den Sturm zu 
beſchwichtigen und verſprach allmälige Entfernung. Man forberte abermals fofortige 
Befeitigung. Da kam die Nachricht von der Februarrevolution nah Ungarn. Sofort 
erfannte die Oppofitionspartei den günſtigen Moment und Koſſuth, der feit 
ven Bierzigerjahren an der Spite der Oppofition fland und fi in Rede und 
Schrift durch fiegreihe Dialektik und journaliftifche Elaftichtät auszeichnete, forderte 
für Ungern eine Reihe parlamentarifcher Einrichtungen. Währenn bier die Pariſer 
Greigniffe die Oppofition vorwärts drängten, war in Wien ein Rüdfchlag einge 
treten, und die birigirenden Staatsmänner kamen überein, „durchaus feine Kon» 
eeffionen zu machen” und aud „bie befchloffenen nicht zu beeilen, damit pie Gabe 
nicht als eine unfreiwillige erſcheine“. (Aus Effingers Depefchen bei Schmidt 688.) 
Wohl gab es eine Anzahl Staatsmänner, unter ihnen Kübel und Kolowrat, bie 
weitgehende Konceffionen wünſchten, und Mitgliever des Kaiſerhauſes ſchlofſen ſich 
ihnen an; die deshalb anberaumte Konferenz führte jedoch zu feinem Refultate. 
An dem Wiverfiande des Erzherzogs Ludwig und Metternichs fcheiterten alle 
Vorſchläge. 

Die in Wien verweilenden Ausſchüſſe des Landtages waren indeß nicht unthätig. 
Sie ſtanden mit allen liberalen Sammelpunkten der Hauptſtadt, mit dem juridiſch⸗ 
politifchen Lefeverein, dem nieberöfterreihifchen Gewerbeverein, mit der Concordia, 
dem allgemeinen Hülfsverein und anteren Cirkeln im engften Wechſelverkehr. Bei 
Dobblhof, dem Leiter der ſtändiſchen Oppofition, war der Sammelort der hervor» 
ragendſten Notabilitäten der liberalen Partei. 

Den erften öffentlichen vemonftrativen Schritt in Wien that der Gewerbe 
verein, der am 6. März im Beiſein des Grafen Kolowrat und des Erzherzogs 
Franz Karl eine Adreſſe an den Kaiſer befchloß und das kaiſerliche Mitglied die 
Bitte, pie Adreſſe felbft entgegenzunehmen und Sr. Majeftät zu überreihen, zu 
fagend beantwortete. Durch die großartigen Ereigniffe im Weften, bieß es im der 
Adreſſe, drohe vie höchſte Gefahr. Der Krevit fei erfchlittert, bie Gewerbe floden. 
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Nur ein feftes, inniges Anfchliegen ber Regierung an vie Stände und Bürger, 
Defterreih8 an die Interefien des gemeinfamen deutſchen Baterlandes könne das 
alte erprobte Vertrauen wiederherftellen. 

Seit dem 8. März bereitete man eine Demonftration in größerem Maßſtabe 
vor. Eine Adreſſe unter Bachs und Bauerfelds Mitwirkung rebigirt Eurfirte 
in den Lokalen des Leſe- und Gewerbsvereins, des Handelskaſſino und ver Kon⸗ 
kordia zur Unterfchrift; die angefehenften Buchhändler Wiens legten in ihren Ge 
wölben Abfchriften auf, Unterzeihnungen wurden aller Orten gefanımelt, deren Zahl 
in die Zaufende flieg und die hervorragendſten Bertreter ber Intelligenz und des 
Bürgerftandes, Männer aller Schichten und Klaffen umfaßte. Die Adreſſe verlangte 
eine totale Umgeftaltung der Geſammtmonarchie und war beitimmt, 
am 13. März ven nieveröfterreihhifhen Ständen überreicht zu werben. Faft zur 
felben Zeit entwarfen bie Studenten, von einem jungen Mebiciner angeregt, eben- 
falls eine Petition an ben Kaifer, die kurz und bündig Preß- und Rede⸗, Lehr- und 
Lernfreiheit, völlige Gleichftellung der Konfeffionen, öffentliches und mündliches Ge- 
richtöverfahren und Bollövertretung daheim und in Frankfurt verlangte. Hye über- 
nahm, nachdem er und der Direktor die juriftiichen Stubien, bie Unterzeihnung zu 
binnern gefucht, im Bereine mit Endlicher bie Ueberreihung der Bittjchrift 
an den Kaiſer, bei dem fie am 12. März Abends vorgelafien wurden und ver „Ers- 
wägung" verfprad. 

Am Morgen des 13. März waren die Stuventen in ber Aula verfammelt, 
wo Hye über das Reſultat der Deputation Bericht erftattete, worauf der Ruf 
zum Landhaus erfhallte. Hier hatte ſich eine große Menſchenmaſſe eingefunven, 
bei ver die Arbeiter und Gefellen ver Vorftädte nur die Minverzahl bilveten. 
Mehrere Redner präcifirten die Forderungen des Volks: Preßfreiheit, Religionsfrei⸗ 
beit, Minifterverantwortlicleit, Konftitution! Die Stände, mit der Berathung einer 
Adreſſe befhäftigt, wurden burch Die einftürmende Menge geftört und entſchloſſen 
fih, die Bevorwortung der Bürgerpetition bei dem Kaifer zu übernehmen und fid, 
den Landmarſchall Montecuculi an der Spige, in die Burg zu begeben. Nach län- 
gerer Berathung erhielten fie in den Nahmittagsftunden im Namen des Kaijers bie 
Zufiherung, daß feine Majeftät „durch ein eigenes Komite das den gegenwärtigen 
Zeitverhältnifien Entſprechende berathen und fodaun das zum allgemeinen Wohle 
ber Geſammtheit der geliebten Untertbanen Dienliche ſchleunigſt befchliegen werde.“ 
Der nieveröfterreichifche Regterungspräfident wurbe übervies beauftragt, diefe aller 
höchſte Entihließung dur eine gedrudte Kundmachung zur öffentlichen Kenntniß 
zu bringen und durch Civilbeamte im Amtskleide die Volksmaſſen zum Auseinan⸗ 
bergehen .auffordern zu lafien. Die Kundmachung verfehlte ihre Wirkung. Ein Zu⸗ 
fammenftoß des Militärs und der Maſſen war inzwifchen erfolgt, jenes machte von 
den Waffen Gebrauch, und die Zahl der Getödteten und Verwundeten belief ſich 
auf fiebenzehn. Endlich gelang e8 mehreren angefehenen Bürgern, im Vereine mit 
dem Bürgermeifter, von Erzherzog Albrecht das Zurüdziehen des Militärs und bie 
Erlaubniß zum Ausrüden der Bürgergarde zu erlangen. In ver Burg verlangten 
mehrere Deputirte der Bürgergarde und Studentenfchaft vergeblich vor den Kaifer 
geführt zu werben, um die unverzügliche Bewilligung einiger Yorderungen, die De- 
waffnung der Stuventenfhaft und die Abdankung Metternihs zu fordern. Nach 
längerem Sträuben und vielfachen Berathungen gab man endlich fpät Abends dem 
Drängen nad. Bewaffnung der Bürgerwehr, Anerkennung ver abfoluten Noth- 
wendigkeit zeitgemäßer Reformen durch Nieverfegung eines Komite's, Abdankung 
Metternich8 waren die Errungenfchaften des erften Tages der Revolution. 
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Noch wenige Tage früher war es gänzlid ber Regierung anheimgegeben, 
welche Reformen fle einführen und in welchem Maßſtabe fie biefelden gewähren 
wolle. Mäßige Zugeftänpniffe im wahrhaft liberalen Sinne wären damals genü- 
gend geweſen, bie beutfch-flauifchen Provinzen zu befriedigen. Jet war das Heft 
ihren Händen entriffen und die folgenden zwei blutigen Tage der Revolution 
brachten die Nationalgarde mit einem eigenen Kommandanten, wozu der Feld⸗ 
manſchallieutenant Graf Hoyos beftimmt wurbe, Preßfreiheit, vie Berfiherung, daß 
Abgeordnete aller Stände des deutſchen und ſlaviſchen Reichs fowie der Gentral- 
fongregation des lombarbifch-venetiantfgen Königreichs als Beirath in legislativen 
und abminiftrativen Tragen wo nicht früher, doch am 3. Juli zufammenberufen 
werben follen. Wie unllar und ſchwankend die NRathgeber der Krone in Ihren Ent- 
ſchlüſſen waren, geht aus dem am 15. März veröffentlichten Patent hervor, worin 
die Bewilligungen ver drei Maͤrztage refumtrt und die Konftitutionsfrage alfo formu- 
lirt wurde: „Wegen Einberufung von Abgeordneten aller Provinzialftänne und ver 
Gentralfongregationen des lombardiſch⸗venetianiſchen Königreihs in der möglichft 
fürzeften Frift mit verftärkter Vertretung des Bürgerftandes und unter Berüdfich- 
tigung der beftehenden Provinzialverfaffungen zum Behufe der nun beichloffenen 
Konftitution des Baterlandes iſt das Nöthige verfügt." Der Hof von einer Schaar 
. alter Staatsmänner umgeben, vie bisher von ihrem Bureau aus das Land regirt, 
war mit den Bedürfniſſen desfelben unbekannt. 

In den weitern Schichten ver Bevdlferung herrſchte über die weiter anzu⸗ 
firebenden Zwede eine ebenſo große Unklarheit wie bei ven dirigirenden Staats- 
männern der alten Schule. So viel Deutungen aud ver Paſſus in ver am 15. 
März veröffentlichten Proffamation zuließ, der Jubel war allgemein, als das lang 
erfehnte Wort Konftitution ausgefprohen war. Woher follte auch bie politifhe Bil⸗ 
bung kommen, woher da8 rechte Verſtändniß der politiihen Fragen und Rechte, vie 
als Konjequenzen der Revolution auftraten? Defterreih bejaß bis zum Jahr 1848 
feine politiihe Preffe. Mit Ausnahme der Regierungszeitung, welche die Vorgänge im 
übrigen Europa jo furz als möglih mit Befeitigung alles veilen, was irgendwie 
Anftoß erregen Tonnte, erwähnte und bie öſterreichiſchen Verhältniſſe ganz unbe 
ſprochen ließ, beſchäftigten fich die wenigen übrigen Blätter mit Theaternachrichten 
und Stadiklatſch. Die verbotenen Schriften und Bücher, welche Fragen des Kaiſer⸗ 
ſtaats erörterten und in Hunderten von Eremplaren verbreitet waren, wie Schufelfas 
und Andrians Schriften und beſonders vie Grenzboteu Tonnten diefen Mangel 
nicht erfegen. Als die Schranken fielen und Zeitungen wie Pilze in kurzer Zeit 
hervorſchoſſen, Tpiegelte fi gerade in ihnen die totale politifche Unfähigkeit des 
Mittelftandes ab. In Wien erhob ſich die Preſſe erft fpäter zu einiger Bedeutung, 
einige Provinzialblätter wie Havliczels Nationalzeitung (Narodni noviny) und 
das fonftitutionelle Blatt aus Böhmen übertrafen fogar die Refidenz, was Konſe⸗ 
quenz und Ernſt ber vertretenen Principien anbelangt. 

Eine Umgeftaltung ver Eentralregierung war nun das Nöthigfte. Schon am 
17. März war die Bildung eines verantwortlichen Minifteriums befchlofien und 
am 20. vollzogen. Graf Kolowrat wurde das Präfldium des Minifterraths pro- 
viforifh übertragen. Graf Fiquelmont erhielt das Aeußere, Billersp orf das 
Innere, zum Minifter der Finanzen wurde Freiherr von Kübed, zum Juſtiz⸗ 
minifter Graf Taaffe ernannt. Krieg und Unterricht wurben erft jpäter durch 
Zanin und Sommaruga befegt. Bei ver Unklarheit der Situation und dem Um⸗ 
ftande, daß zur Bildung des erften fogenannten konftitutionellen Minifteriums nicht 
Männer der bereits gebildeten politiichen Parteien herangezogen werden konnten, 
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fiel die Wahl auf ſolche, vie fich bei dem bisher herrſchenden Syſteme durch ver- 
bältnigmäßig liberale Anſchauungen bervorgethan und in der öffentlihen Meinung 
wenig lompromittirt hatten. Die Stellung des Minifteriums, vefien Seele bald 
Pillersporf wurde, war in der That eine fchwierige. Wie es der plögliche Leber- 
gang vom Abfolutismus zum konftitutionellen Syftem nothwendig mit fi) brachte, 
erging man fi in den gewagteften Hoffnungen und unzuläffigften Forderungen. 
Zahlreiche Deputetionen verjchievener Vereine und Körperfhaften aus ven Pro- 
vinzen erfhlenen in Wien, um vie langjährig erbetene Entfheidung ihrer Wünſche 
und Forderungen zu erbitten. Zwar hatte vie Regierung in Oberöfterreich, Steier- 
mark, Nordtyrol, Kärnthen, Krain und Mähren in ihrer Thätigkeit nichts zu be= 
fürdten. Die von daher eingelangten Petitionen gingen über das Maß des ſchon 
bewilligten nicht hinaus. Defto entſcheidender ware die Vorgänge in Polen und 
Böhmen, in Ungarn und Italien, welhe durchaus centrifugale Tendenzen verfolgten 
und nur zu beutlicdy ven Beweis lieferten, daß Wien nicht Paris und öfterreichifche 
Provinzen nit franzöfiihe Departements waren. (Vgl. die Urt. Ungarn und 
Benevig.) In Ungarn und Italien war die Bewegung ohnedieß früher ausgebrochen 
und bie dortigen Vorgänge blieben nicht ohne Einfluß auf Wien. Radetzky mußte 
Mailand nad Heftigem Kampfe aufgeben und Zichy die Kapitulation von Benebig 
unterzeichnen. (22. Mär; 1848.) Trieft und Süptyrol fchienen nicht abgeneigt, 
mit den Italienern Hand in Hand zu gehen. Die Kriegserflärung Karl Alberts 
fügte zu den Inneren Wirren nod den auswärtigen Krieg hinzu. Ungarns Sonder⸗ 
ftellung erhielt durch ein felbftänpiges Miniſterium rechtlichen Ausprud. In Böhmen 
arbeiteten die ſlaviſchen Staatsmänner auf die Bildung eines auftroflauifhen 
Föderativſtaates bin, der den nationalen und politiſchen Wünſchen des 
modernen Slavismus viel mehr Spielraum verfchaffen follte, um die Macht des 
Sermanismus zu breden. Und die Konjequenz und Klarheit, mit der man bier 
das Ziel verfolgte, ift in ter That, was man aud gegen bie Tendenz einwenven 
mag, anerfennenswertb und ermöglichte ed, daß bie flavifhe Partei unter allen 
andern als die kompakteſte und beftorganifirtefte auftrat. ' 

Das Minifterium hatte die fehwierige Aufgabe, einen neuen Bau auf ganz 
neuen Grundlagen aufzuführen, gegen äußeren Angriff gerüftet aufzutreten und 
die Einheit des Staates den centrifugalen Tendenzen gegenüber zu wahren. Eine 
neue Verfaſſung mußte entworfen, Gefegvorlagen über Prefle, Vereine, Boltsfhulen, 
Gemeindeweſen und Rechtspflege vorbereitet werben, um der in kürzefter fyrift zufammen 
zu berufenden Bollsverfanmlung vorgelegt zu werben. Es galt Vertrauen einzu- 
flößen, das langjährig genährte Mißtrauen zu befeitigen, befonnenen Yorberungen 
Rechnung tragen; die Intelligenz zu gewinnen und phantaftifhen nichtrealifubaren 
Schwärmereien mit Energie entgegenzutreten. Die berühmten Mitglieder tes Mär- 
minifteriums, im Staatsleben des vormärzlihen Defterreih8 ergraute Männer 
verbanden mit der Einficht der berechtigten Yorberungen nicht die thatfräftige Ent⸗ 
fhievenheit, die ohne nach rechts und links zu bliden, ihres Zieles bewußt, vor- 
wärts gebt. &8 fehlte durchaus an einem leitenden Staatsmann. „Der Zufall be- 
ftimmte die Richtungen, die Minifter folgten nur unfelbftändig und mechanifc, äußeren 
Impulfen, die gerade herrſchende Tagesftimmung beftimmte ihre Rolle." Die 
Beröffentlihung eines Prefgejeges, ein allgemein anerkanntes Bedürfniß, er- 
folgte am 31. März proviſoriſch. Gegen die Veftimmungen vesfelben erhob fidy 
unverzüglich bie öffentlide Stimme und in einer Aufaverfammlung der Studenten 
wurde dasſelbe einftimmig verworfen. Da die fluvirende Jugend in Prag dem 
Beiſpiele folgte und vasjelbe fogar öffentlich verbrannte, beeilte fih das Mini- 
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fterium, am nicht feine Popularität einzubüßen, vasfelbe zurädzunehmen und nun 
herrſchte vollends Preßanarchie. Das Kabinet erlannte e8 als feine wichtigfte Auf- 
gabe, gegen das überhand nehmende Mißtrauen durch ſchleunige Berathung und 
Veröffentlichung einer Berfaffung anzulämpfen und promulgirte am 25. April eine 
nach belgiſchem Muſter ausgearbeitete Berfaffung, welcher bald darauf das provi⸗ 
ſoriſche Babigefe folgte. Die Minifter hofften damit die Umgeftaltung Oefterreihe 
zu inauguriren und den revolutionären turbulenten Zuſtand zu befeitigen, die Bahn 
der Tonftitutionellen Reformen follte damit betreten werden. 13) Es erhob fich keine 
Stimme dagegen. Der juridiſch⸗politiſche Lejeverein feierte das Ereignig mit einem 
Tadelzuge. Aber das Miniftertum hatte einige Tage früher den Erfolg des neuen 
Gefeges im Boraus beeinträchtigt. Einer am 20. März angelangten Prager Wenzels- 
bad-Deputation (fogenannt von dem Gebäude, wo bie politiihen Verſammlungen ab- 
gehalten wurden), welde die Verleihung einer neuen Landesverfafſung, die Ein⸗ 
verleibung Mährens und Schlefiens forderte, gab das Mintfterium ausweichende, 
unbeftimmte Zufagen und ſprach ſich über einige Bunfte ver Bittſchrift entſchieden 
mißbilligend aus. Auf einigen ſtürmiſchen Volksverſammlungen in Prag vom 28. 
bis 31. März wurde nun die Abjendung einer zweiten Petition befchloffen und 
der altersſchwache Gouverneur Graf Rudolf Stadion „zur freiwilligen Mitunter- 
zeichnung” gezwungen. Nad der Üblehnung ver erften Bittichrift war es um fo 
überrafchenber, als im amtlichen Theile der Wiener Zeitung ein an ben Minifter 
des Innern gerichtetes Kabinetsfchreiben früher abgelehnte Punkte vollftändig ge= 
währte: vollkommene Gleichftellung ver böhmiſchen Sprache mit ver deutfchen in 
allen Zweigen der Staatsverwaltung und bes Unterrichts, ftatt des ftänvifchen 
Landtages Bollsvertretung, die über alle Landesangelegenheiten berathen und bes 
ihließen folle, ein die czechiſche Bevölkerung ungemein begünftigendes Wahlgeſetz, 
vie Erridtung ſelbſtändiger Centralbehörden u. dgl. m. Schon einige Tage früher 
(6. April) war die Ernennung des Erzherzogs Franz Iofeph zum Statthalter und des 
Strafen Leo Thun zum böhmischen Guberntalpräfiventen erfolgt. Die nationale Partei 
in Böhmen errang durch die Schwäche des Miniftertums einen leichten Sieg und 
nichts ftand mehr dem Ideal eines öfterreihifchen Bundesſtaats, wie die czechiſche 
Bartet ihn wünſchte und anftrebte, im Wege, wenn vie bisher blos papterenen 
Konceffionen realifirt wurden. Die Schwierigkeit, wie pie nachher promulgirte Ge⸗ 
fammtftantöverfaffung mit dem bereits ſchon Gewährten in Einklang zu bringen 
fei, fchien für das Kabinet gar nicht vorhanden. 

Ebenſo haltlos war die auswärtige Politit des Minifteriums. Nah dem Ab⸗ 
fall ver Lombardei, der Räumung Mailands, der Kapitulation Venedigs gelang 
es dem Feldmarſchall, von Latour hierin thatfräftigft unterftägt, feine Armee be 
deutend zu verſtärken, und in Bälde die defenſive Stellung vurd eine offenfive 
zu vertaufhen. ‘Die Unpopularität des italienifhen Krieges bei der Wiener Be- 
völferung,, die Furcht einer etwaigen Wiperfeglichleit gegen die Vornahme einer 
Rekrutirung, die traurige financielle und politifche Lage des Kaiferftaats, die Angft 
vor einer franzdfifchen Intervention beftimmten das Minifterium feine Bereitwilligkeit 
zu biplomatifchen Unterhandlungen in einer Depefhe vom 8. April an den öfter 
reihiihen Geſandten in London zu erklären. Man wendete ſich an bie engiliſche 
Regierung mit der Bitte, den Unterhänbler zwiſchen Defterreih und der proviſori⸗ 
fen Regierung in Mailand und Karl Albert zu machen. Man war bereit, das lom⸗ 
barbifcgevenetianiiche Gebiet mit Ausnahme jener Gebietötheile, welche zur Ber 
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theidigung Tyrols und zur freien Berbindung zwiſchen Wien und Tyrol erforderlich 
find, einem erblihen Bicelönige unter Siügzeränetät des Kaiſers von Defterreich 
anzuvertrauen, nationale Adminiſtration und eine nationale Armee zu bewilligen. 
Einige Tage fpäter nach diefer Erklärung war die Regierung fogar erbötig, vollftännig 
auf die Lombarbei zu verzichten und es derſelben zu überlaffen, fi unabhängig zu 
ftellen oder an Piemont anzufchliegen. Jene früher gemachten Borfchläge wurden 
blos für das Venetianiſche beibehalten. Erſt ald man die Forderung ftellte, das 
ganze lombarbifch-venetianifche Gebiet abzutreten und die Vorſchläge des Grafen 
Hartig von der Mailänder Regierung zurüdgewiefen wurben, hatte die Nachgie- 
bigkeit ein Ende und ein Abbruch der Unterhanplungen erfolgte. 

Defto energifcher verfuhr man in der deutſchen Frage. Hier gab die Bolfs- 
ſtimmung, die ſchon aus Oppofition gegen das Slaventhum fi für Deutſchland 
enthufinsmirte, ven Ausfchlag, wenn auch nicht geläugnet werben foll, daß der tra- 
bittonelle Haß gegen Preußen, die Erinnerung an den ehemaligen Beſitz der deut⸗ 
Then Kaiſerkrone mitgewirkt haben mögen. Fiquelmont proteftirte in einer Eirkular- 
depefche vom 24. März an die bei den veutfchen Höfen affrebitirten öfterreichiichen 
Geſandten gegen jede einfeitige Uenverung der Bunbesverfaffung und gegen die 
Potsdamer Konferenzen, und einige Tage fpäter deducirte bie officiöfe Wiener⸗Ztg. 
das ausſchließliche Recht Defterreihs auf den Primat in Deutſchland. Am 12. 
April wurden Shmerling und Sommaruga als Bertrauendmänner nach Frank— 
furt a. M. entſendet. Die Schwierigkeit begann erft, als am 15. April dem Be- 
ſchluſſe des Fünfziger Ausfchuffes gemäß die Wahlen zum Frankfurter Parlanıent 
ausgeſchrieben wurden. Die politifhe Bedeutung ver deutſchen Frage fam dann zu 
Tage, „ale es fi) berausftellte, daß in Yrankfurt ein neues Deutſchland gegründet, 
eine Verfafſung befchloffen werben folle, welche auf vie öfterreihifhe Verfaſſung 
rüdwirten werde, als die Möglichkeit Mar wurde, daß das Frankfurter Parlament 
auch für Defterreih Regierungsrechte in Anſpruch nehmen könne" Die Czechen 
verlangten ein einiges felbftändiged von Deutſchland unabhängiges 
Defterreih, und die Regierung ſah fih am 20. April genöthigt, zu erklären, 
daß fie fih die Zuftimmung zu ven Bundesbeſchlüſſen vorbehalte und ſich gegen 
die Zumuthung verwahre, ala wolle ſie fi unbedingt dem Sranffurter Parlament 
unterorpnen. Sie erließ zwar eine Verordnung behufs ver Vornahme der Wahlen 
nach Frankfurt, aber es war nicht zweifelhaft, daß in ven ſlaviſchen Diftritten von 
den Führern Alles aufgeboten werden würde, dieſe zu verhindern. Die ſlaviſche 
Bevöllerung Böhmens enthielt fih auch wirkiih der Wahl, trog der Anweſenheit 
Wächters und Kurandas in Prag, die zur Unterhanblung mit den hervorragendſten 
Barteiführern des Slaventhums hieher gefenvet worden waren. Nachträglich ſchloſſen 
fih die mährifhen Stände dem Protefte der böhmiſchen Nationalausſchüſſe an und 
die Fürſtenthümer Zator und Auſchwitz legten gegen bie Einverleibung in Deutſch⸗ 
land Verwahrung ein. Pillersporf foll fogar fi gegen einen Slavenführer dahin 
ausgeſprochen haben, daß er das Verfahren ver Czechen vollftänvig billige und daß 
vie ganze Barlamentsfrage für Defterreich eine nur untergeorbnete Bebeutung habe. 

Entbehrte nun die gefammte äußere und innere Bolitit des Minifteriums 
eines leitenden Grundgedankens, der mit Energie feftgehalten worden wäre, fo 
zeigte fi) die Schwäche und Haltlofigkelt vesfelben bejonvers auffällig in dem Ber- 
halten gegen das turbulente Auftreten der Wiener Straßendemokratie. Die Vereine 
maßten ſich an, vie Volksvertretung im Kleinen zu fpielen, und wenn fle nur kräftig 
und entſchieden auftraten, waren fie ihres Sieges gewiß. Die Stuventenjchaft ſpielte 
eine große Rolle und gab in vielen politifhen Fragen ven Ausſchlag. Es ſchien 

36 * 


‚ 564 Das Kaiferihum Oeſterreich. 


ein polittfcher Beitstanz die Bevölkerung Wiens ergriffen zu haben. Das Studen⸗ 
tenfomit6 übte im vollen Sinne des Wortes die Funktion „eines revolutionären 
Polizeiamts“. In dem Vereine der Volksfreunde waren Anfangs Leute wie Schüße 
und Chatzes, fpäter Taufenau bie Leiter; bier fanden ſich die radikalen Elemente 
zufammen. Das Centralkomité beftand aus Studenten nnd Nationalgarbiften der 
vereinigten Ausichäffe der Wiener Bürger-Nattonalgarde und akademiſchen Legion. 
Strakenauftritte und Katzenmuſiken waren an ber Tagesordnung, in denen fidy die 
mißliebige Stimmung der Bevölkerung über diefe over jene Maßregel, viefe oder 
jene Perfönlichfeitt Luft machte. Die Liguorianer wurden ans ihrem Kloſter ver- 
trieben; der Erzbifchof, ihr Gönner, erhielt eine Kagenmufil. Graf Biquelmont, weil 
man ihn des Einverftännniffes mit Rußland befchulpigte, dankte ab und das Präſi⸗ 
dium des Minifteriums ging an Pillersporf, tie Leitung der auswärtigen Angele- 
genheiten an ben Freiherrn von Lebzeltern über. Auch gelang es, nachdem Palady 
und Bad; jeder aus andern Motiven abgelehnt hatten, für das Mintfterium ver öffent- 
lichen Arbeiten in Dobblhof einen populären Nımen zu gewinnen am 9. Mai. Am 
felben Tage wurde auch ein proviforifhes Wahlgefeg mit Cenſus und indirekten 
Wahlen veröffentlicht. Died ward ungenügfam gefunden und ver Sturm gegen bie 
oftsoyirte Berfaffung und das Wahlgeſetz von Seiten des Centtalvereins angeregt. 
Der Minifter verlangte Abftellung dieſes Mißbrauchs, indem er auf den in kon⸗ 
flitutionellen Rändern feftftehenden Grundfat hinwies, „daß bewaffnete Körper nie 
in berathende übergehen dürfen” und verlangte Auflöfung des Centralkomite's. Am 
15. Mat erfchienen Deputirte, verlangten Zurücknahme des Beſchluſſes, Depu⸗ 
tationen anderer Körper kamen Hinzu, fteigerten die Yorberungen auf Modifikation 
des Wahlgefeges, Aufgeben einer erften Kammer, Einberufung eines konſtituirenden 
Neichstiges. Den Tag Über dauerten die Berathungen des Kabinets, ba rüdten 
gegen 8 Uhr Abends die Legionäre aus, um mit den Waffen in der Hand ihre 
Forterungen geltend zn machen. Die Straßen wurden erleudtet, Barrifaden vor- 
bereitet, die Arbeiter in den Vorſtädten allarmirt. Erft gegen Mitternacht wurben 
die Konceffionen gewährt. Die Folge biefer Vorgänge war die Entfernung der 
fatferlihen Familie aus Wien, die, ohne das Kabinet zu benachrichtigen, ſich nah 
Innsbrud begab (17. Mat). Die Verſuche einiger Radikalen, den Moment zu 
Nuheftörungen zu benugen, wurden glücklich abgewendet; die Stimmung der Refi- 
benz wurde mit einem Schlage Ioyaler; das Minifterlum ergriff Maßregeln zur 
Aufrehterhaltung der Ordnung. Die Unterftellung der Nationalgarde unter einen 
militärifchen Kommandanten, die Auflöfung des Gentralfomite’s, die Kreirung einer 
Volksbehörde unter vem Vorſitze Montecuculi's, vie Bedrohung Wiens mit dem 
Standrecht waren nothwendige Mafregeln. Der Beſchluß des Minifteriums aber 
auch die akademiſche Legion aufzuldfen, konnte bei dem Widerftanve, den die Ju⸗ 
gend, hierin von zahlreichen Arbeitern und felbft ver Nationalgarde unterftägt, ent- 
gegenfegte, nicht burchgeführt werden, und das Minifterium, durch ben Bau 
von Barriladen rathlos und muthlos gemacht, gab nad. Seine Rolle war faktiſch 
ansgeipielt. Während das Kabinet in der Nefivenz eine Schlappe nad ber andern 
erlitt, gelang es in den Provinzen, ven felbftändig geftellten Regierungsorganen 
die Ruhe herzuftellen. In Krakau bradie ein Bombarbement die polnifche Bewe- 
gung zur Ruhe; in Prag, wo die national-lavifche Bewegung im Junt 1848 ihren 
Höhepimtt erreichte umb die Gährung der Geifter In einem Aufftanve fich Luft 
machte, entſchied das energifche Einfchreiten des Kommandanten, bes Fürften Win- 
viſchgräz den Steg der Milttärmadt. Obwohl politiihe Tendenzen dem Aufftand 
fehlten, war er von mittelbaren Folgen nicht blos für das Slaventhum, fondern 
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auch für die Monarchie begleitet. Der Slavenkongreß, der Anfangs Juni in Prag 
flatt hatte, wurde abgebrochen, der böhmiſche Landtag kam nit zu Stande, und 
die einzige politiihe Partei, welche über tie Neugeftaltung Oeſterreichs ſich 
pofitive Anfichten gebildet, ward an ihrer Organifation gehinvert; die Idee eines 
Böderativftaates war befeitigt, indem nur Kriegöwefen und auswärtiger Haudel 
und Finanzen den Reichsbehörden anheimgegeben, tagegen alle übrigen Angelegen- 
beiten von verantwortliden Sanvesminifterien im Vereine nit dem autonomen 
Landtage geleitet werben follten. Das Scheitern des böhmischen Landtages war in 
jeder Hinſicht zu beklagen, wenn man aud) fonft mit den national-Flavifchen Tendenzen 
der Böhmen nicht übereinftimmt, da er in allen wefentlihen Fragen, namentlich 
über das Berhältnig ter einzelnen Provinzen zur Monarchie, dem Reichstage vor- 
gearbeitet und bie Konftituirung Defterreih einigermaßen erleichtert hätte. 

Indeß nahte fpät genug der Zeitpunkt für den Zufammentritt des Reichs- 
tages heran. Noch vor der Erdfinung ſah ſich Pilleusporf genöthigt, zurüdzutreten. 
Das Mißtrauensootum des Sicherheitsausfchuffes, ver fidy feit den Maitagen kon⸗ 
ftituwirt batte, um Ruhe und Orbnung in der Hauptflabt aufreht zu erhalten, er- 
wirkte bei dem Alterego des Kaifers, dem Erzherzog Iohann, die Bildung eines neuen 
"Minifteriums, wobei ter Ausſchuß jene Männer bezeichnete, die das öffentlidye 
Bertrauen befüßen. Weßenberg übernahm das Präſidium und das Auswärtige, 
Dobbihof Tas Innere, Bach die Juſtiz, Hornboftel das Bortefeuille des 
Huntels, der bisherige Netaftor ter öfterreihifhen Zeitung Schwarzer das 
der öffentlichen Ürbeiten; Kraus für Finanzen und Latour für Krieg wurden 
aus dem früheren Minifterium beibehalten. Am 10. Juli 1848 wurde die erfte 
Öfterreichifche Bolfsvertretung dur den Minifter Dobblhof eröffnet. Gleich in den 
erſten blos vorbereitennen Sigungen trat tie Parteileivenfhaft offen zu Tage und 
nationale Tendenzen braten im Schooße ver Berfammlung Zwieſpalt hervor. 
Namentlich die von ven Czechen Mar und beſtimmt ausgeſprochene Anficht, daß bie 
Slaven den Kern- und Centralpunft des neu zu organifirenden Defterreichs bilven, 
tief die entfchiedenfte Oppofition der veutfhen und teutfch-böhmifchen Deputirten her⸗ 
vor. Nachdem die Bureaur fich Tonftituirt hatten und die Wahl eines Präſidenten vor 
genommen war, fand am 22. Juli die feierlidye Eröfinung des Reichstages durch Erz- 
herzog Iohann ftatt. „In ver vollen Gleichberechtigung aller Nationalitäten" hieß es 
in ver Rebe, „jowie in dem innigen Berbande mit Deutichland finden alle Interefjen 
eine feſte Grundlage.” Mit Ungarn und den Nebenlänvern hofite vie Regierung 
eine befriedigende Ausgleichung herbeiführen zu können; in Italien müffe die Ehre 
der Öfterreihiihen Waffen den italienifhen Mächten gegenüber behauptet werven, 
der Krieg ſei nicht gegen tie Preiheitsbeftrebungen ver italtenifchen Völker ge— 
richtet. Es lag nun an den Vertretern der verſchiedenen Volksſtämme, die von dem 
erſten konſtituirenden Reichstage gehegten Hoffnungen zu realifiren. Im Minifterium 
waren alle politiihen Meinungen vertreten. Dies war ein Fehlgriff. Eine eutſchie⸗ 
bene minifterielle Politit fehlte bei ver Uneinigfeit ver Kabinetsmitglieder in 
den Hanpffragen; mangelnde Geſchäftskenntniß Einzelner lähmte überdies jede 
energijche Thärigkeit. Auch unter ven Reichstagsmitgliedern war eine beftimmte, klare 
Anficht defien, was man erzweden wollte, nicht vorhanden. Feinde und Freunde 
ber Regierung ſchwankten wie dieſe ſelbſt bin und her. 

Woher follte auch ver Mehrzahl politiihe Bildung kommen? Das alte 
Defterreich hatte fie nicht gewährt. Die meiften Mitglieder waren wohl mit ven 
Bedürfniſſen ihrer Provinz bekannt, Über Defterreih als Gefamnitftaat hatten bie 
Wenigſten Hare Begriffe, Die liberalen Anſchauungen hatten infofern die Oberhand, 
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als felbft ſolche, die innerlich mit dem alten Suftem nicht ganz gebrochen hatten, 
ng genug waren, um wenigftens äußerlich der momentanen Strömung Rechnung 
zu tragen. Politiſch ausgeprägte Parteien mit beftimmten llaren politifchen An- 
fihten gab es Anfangs nicht, nur die Vertreter ver Böhmen wußten, was fie 
wollten und erlangten durch ihr feftes Zuſammenhalten aud einen bedeutenden 
Einfluß. Von den tonangebenven Depntirten der Linken waren einige nur poli- 
tifche Dilettanten und Wenige befaßen eine ſolche Summe politifch durchgebildeter 
Kenntniffe wie Breftel, Fiſchhof, Schufelle und Löhner. Interpellattonen füllten daher 
bie erften Sitzungen. Man dolumentirte auf biefe Welfe feine liberale Gefinnung, 
erlangte die Zuftimmung der Preffe und das Beifallflatfhen der Gallerieen. — 
Die Adreßdebatte an den Kaiſer, um ihn zur Rückkehr zu beftimmen, brachte Xeben 
und Bewegung in bie Verfammlung, (29. Juli). Eine Deputation begab fih an 
das Hoflager, erhielt eine zufagenve Antwort, und fon am 12. Auguft betrat 
der Kaifer den Wiener Boden. Man lechzte nad geordneten Berhältniffen und 
eriwartete nun von dem Reichstage die Vermwirflihung feiner Aufgabe, vie Organi- 
fation des Reichs und den Abſchluß der Revolution. 

Nah 8 39 der Gefhäftsorbnung follte der Reichstag einen Ausſchuß bilden 
zum Entwurf ber Berfaffung des Reichs, der Provinzen und Gemeinden. Bei diefer 
Gelegenheit machte ſich die Tendenz geltend, bie Gemeinde und Provinzialver- 
fofjung autonomifh zu beftimmen. Gegen den Antrag, daß die Abgeorbneten aus 
jedem ber zehn Gonvernements aus ihrer Mitte je drei Mitglieder in den Kon⸗ 
ftitutionsausſchuß wählen follen, erhoben fi die Slaven mit Entfchievenheit, weil 
diefe Beſtimmung fie in eine abfolute Minderheit zu bringen drohte, während fie 
auf die Majorität rechneten, wenn das Princip ver Bollszahl als Baſis ange 
nommen wurbe. Der darüber geführte heftige Kampf wurde zum Nachtheil ver 
Slaven entſchieden. Merkwürdiger Weife verlangten die Yöperaliften, daß die Be- 
völferungsliften zu Grunde gelegt werben follten und bie Sentraliften, vie Linfe 
und ein Theil des Gentrums, daß eine jede Provinz das Recht der gleichen Ber- 
tretung im Konftitutionsausfchuffe befige. In dieſer Frage ging das Minifterium 
mit der Linken Hand in Hand, und es hatte eine Zeit lang den Anfchein, als 
ob die Regierung fih auf die demokratiſchen Elemente der Kammern ftügen wollte. 
Die zwedlofen, läftigen, unflugen Interpellationen ver Linken aber über die ita- 
lienifhe Armee, ihr Benehmen bei dem Seelingerifhen Untrage, der nad Beendi⸗ 
gung eines fiegreichen Feldzuges ein Danfesvotum an bie Armee bezweckte, brachten 
einen Bruch zwiſchen dem Kabinet und ver Tinten hervor und beleivigten “über 
bies die Armee. Schon erhoben fi von allen Seiten Klagen über die Unthätig- 
feit der VBerfammlung, und befonters wurde ihr verübelt, daß fie nicht fo ſchnell, 
als die Bevölkerung es erwartete, den von Kublidy geftellten Antrag, das Unter⸗ 
thänigfeitsverhältnig fammt den daraus entfpringenden Rechten und Pflichten auf- 
zuheben und bie freiheit des bäuerlichen Beſitzes zu erflären, zum Abjchluffe brachte. 
Die Entfhäpigungsfrage namentlih rief einen Sturm von Anträgen und Gegen- 
anträgen, Umendements und Subamenbements hervor. Nach enblojen Debatten 
fanden einander zwei Parteien gegenüber, die eine auf das Princip ver Entſchä⸗ 
bigung fußend, die andere, welche dieſen Punkt in der Schwebe lafien wollte. ‘Der 
fog. Laſſer'ſche Kollektiv-Antrag: „Für Leiftungen und Abgaben, weiche der Beſitzer 
eined Grundes als folder vem Guts, Zehnt-, oder Bogtherrn zu leiften hatte, ift bal- 
digft eine billige Entſchädigung auszumitteln”, wurde endlich mit 174 gegen 144 
Stimmen angenommen. „Die Art und Weife, wie der Reichstag die Trage gelöst, 
hatte denfelben nicht im günftigften Lichte gezeigt, traurige Schwächen und Blößen 
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besfelben, eine maß⸗ und ziellofe Oppefition, eine ſchwankende Majorität, eine un⸗ 
Mare Regierungspolitit aufgedeckt. Aber er hatte dennoch eine That, feine erfte und 
feine legte vollführt, die Baſis einer neuen geſellſchaftlichen Ordnung geſchaffen.“ 

Die Ruhe, welche feit ven Maiftürmen in der Reſidenz herrſchte, wurde im 
Auguft und September durch Arbeiterunruben geftört. Um bie Arbeiter zu befchäftigen, 
batte man in Wien ziemlich unnüge Arbeiten angeorbnet und die Arbeiterpläge 
dienten als Tummelplatz polittfcher Diskuffienen. Der Beſchluß des Miniftertums, 
den Ürbeiterlohn für Weiber und Kinder von 20 auf 15 Kreuzer berabzufegen, 
führte den fog. Fünfkreuzerkravall herbei, der jedoch durch tie Fräftigen Maßnahmen 
ber Regierung niebergeprüdt wurde. Zugleich benupte das Kabinet die Gelegenheit, 
die Auflöfung des Sicherheitsausfchufies und die Neuwahl des Gemeinverathes 
auf volksthümlicher Baſis zu befretiren. (21. bis 25. Aug.) Ein Verſuch, jenen 
fpäter wieber ins Leben zu rufen, ſcheiterte (13. Sept.). Die wilde leivenjchaftliche 
Sährung der Wiener Bevölkerung, durch ungariſche Emifjäre wahrſcheinlich an⸗ 
geftahelt und durch radikale Männer wie Tauſenan, Becher u. a, m. genährt, er⸗ 
langte ihren Ausdruck in der Oftoberrevolution, die zwar lange vorhergefehen, vie 
demokratiſche Partei doch unvorbereitet traf. Ueber die Motive ift noch ein großes 
Dunkel verbreitet und ein beftimmtes Urtheil zu fällen ift deßhalb unmöglich, Die 
äußere Beranlaffung gab die Weigerung des Grenabierbataillons Richter, dem Be⸗ 
fehle, nad Ungarn zu marfhiren, nachzukommen. Die Eiſenbahnbrücke war zur 
Berhinderung des Abzuges abgetragen, und über dem Vecſuche, dieſe wieder her- 
äuftellen, entipann fi ein Kampf zwiſchen dem polnifhen Regiment Naffau und 
den Studenten und Garden. General Breda fiel, die Grenadiere gingen zum Volke 
über. Der Kampf nahm. im Laufe des Tages größere Dimenfionen an. Die fchlecht 
geführten, zerfplitterten, entmutbigten Truppen wurden zurädgebrängt, bie Inſur⸗ 
genten rüdten vor das Ariegsminifterium, wo der Minifterrath ven Tag über ver 
fammelt war, ohne einen energiihen Entſchluß zu faflen. Die wüthende biutbürftige ' 
Maſſe verlangte nah Bad und Latour. Erfterem gelang es, zu entfliehen, Latour 
ward ergriffen und trotzdem bie Abgeorbneten Smolla, Fiſchhof und Borroſch den 
greifen General zu reiten ſuchten, auf graufame Weife ermordet. Die Thätigkeit 
ded um 5 Uhr Abends zufammentretenden Reichstags bot einen traurigen Anblid. 
Diele czechiſche Mitglieder hatten ſich geflüchtet, einige verließen während der Sitzung 
den Saal und Tags darauf die Nefivenz. Dan entwarf eine Loyalitätsadreſſe au 
ben Kaifer, erwählte eine Sicherheitslommilfion, aus Mitglievern der Kammer be- 
ſtehend, erließ eine Proflamation an das Voll und erflärte die Permanenz bes 
Reichsrathes. Aber man konnte nicht hindern, daß indeſſen der Etraßenfampf fort 
dauerte und bie Waffenvorräthe ver Zeughäufer geplündert wurden. Die Hoffnung 
Einzelner, durch Verkündigung einer Amneftie, durch Neubildung eines voltsthim« 
lihen Mintfteriums die Ruhe wieder hergeftellt zu fehen und daß die Zurücknahme 
des Maniteftes vom 3. Okt., welches den ungarifchen’ Reichstag auflöste und den 
bisher desavouirten Jellacic zum Civil- und Militärgouverneur ernannte (f. Uns 
gan), dem Aufftand jeden weitern Stachel benehmen werbe, erwies fi als trü- 
geriih, als in ver Morgenfigung vernommen wurde, daß der Kaijer, von einigen 
taujend Mann Truppen begleitet, Schönbrunn verlafien habe. Der Reichstag er- 
ließ ein Manifeſt an die öfterreihiichen Völker, worin er auf feinem Poften aus- 
zuharren verſprach und betonte, daß er ſowohl gegen die Anarchie, ald auch gegen 
bie Reaktion anlämpfen werbe; übertrug Hornboftel, Krans und Dobblhof die Führung 
ver Regierungsgejhäfte und ging an die Ausarbeitung einer Denkichrift an ven 
Kaifer. Bergebens war die Thätigleit des Sicherheitsausſchuſſes, „vie Revolution 
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in das enge Bett eines Lokalaufſtandes, einer bloßen Abwehr ohne politiſchen 
Charakter zu bannen.” Die allgemeine Aufregung, die Flucht einer großen Anzahl 
von Mitgliedern, ver Mangel einer jeven Vorlage hemmte jede förbernde Thätig⸗ 
feit. Indeſſen war Jellacic auf öſterreichiſchem Boden mit 20,000 gemiſchter Truppen 
angelangt. Fürſt Auersperg, der biöher eine befeftigte Stellung am Belvedere 
innehatte, verließ biefelbe und vereinigte fih mit ihm. Die Verſuche des Reichs⸗ 
rath3, die Truppen am weitern Borrüden zu hindern, fcheiterten, überhaupt nützte 
fein Streben, zwifchen ven Parteien eine vermittelnde Stellung einzunehmen, wenig. 
Die Ernennung des Fürften Winpifhgräg zum Oberbefehlshaber aller Truppen⸗ 
körper (16. Oft.) und Proflamirung der Bertagung des Reichsraths bis zum 15. 
Nov. (22. Dit.) riefen von Seiten des Reichsraths fruchtlofe Gegenapreflen uud 
Ungefeglichleitsertlärungen, bie von dem Minifter Kraus theilweiſe fogar gebilligt 
wurden, hervor. Ebenſo wenig Erfolg hatte das Einfchreiten der deutſchen Reichs⸗ 
tommijjäre Welfer und Mosle. Die Hoffnungen ver Wiener Demokraten auf Frank⸗ 
furt erwiefen ſich als nichtig, da die Abgeordneten ver Tinten Blum, Fröbel u. U. 
noch weniger Einfluß auf den Gang der Greignifie nehmen konnten, als die kon⸗ 
fervativen Reichskommifſäre. Die Ungarn waren wohl zur Hülfe bereit; die Deer- 
führer ver ungarifchen Armee, die unter Moga und Cſanyi die öfterreihifhe Grenze 
überfchritten, verlangten aber eine formliche Aufforderung vom öfterreihiichen Reichs⸗ 
tage; als dieſe unterblieb, zogen fie ab. So ward Wien fi felbft überlafien. 
Am 19. Oft. vollendete Windifchgräg die Cernirung Wiens. Am 31. Okt. war 
die Stabt in den Händen ver kaiſerlichen Truppen. 
Auf dieſe für die politifche Entwidlung Defterreihs traurigen Verhältnifle 
folgte nah 6 Wochen die Wiebereröffnung des Reichſstags in dem Chaunaten- 
ſtädtchen Kremfier. Die Tätigkeit desſelben währenn der wenigen Wochen feines 
abermaligen Beifammenfeins muß als die Glanzperiode feiner Wirkjamleit betrachtet 
werden. Man war auf allen Seiten bemüht, das Berfaffungswert raſch zu Ende 
zu bringen. Das nengebildete Minifterium, weldes am Wievereröffnungstage vor 
die Kammer trat, aus Fürft Felix Schwarzenberg, ©raf Franz Stadion, Bad, 
Kraus, Brud, Thinfeld beſtehend, entwidelte vie Grundzüge feines Programmes. 
„Wir wollen die Eonftitutionelle Monardie, hieß es darin, wir wollen fie begründet 
auf der gleichen Berechtigung aller Nationalitäten, fowie auf ver Gleichheit aller 
Staatöbürger vor dem Gefege, gewährleiftet durch Deffentlichteit in allen Zweigen 
des Staatslebens, getragen von der freien Gemeinde.” Die Minifter wollen ſich 
an die Spitze ter Bewegung ftellen und auf die Wieverherftellung eines gejicherten 
Rechtszuſtandes bringen. Sie hoffen, daß die italtenifchen Provinzen ſich ebenfalls 
in nicht ferner Zufunft der Wohlthaten einer Verfaſſung erfreuen werden, weldye 
bie verſchiedenen Stämme in voller Gleihberehtigung einfließen fol. Der Krieg 
in Ungarn gelte nicht der freiheit, fondern denjenigen, bie das Volk berjelben 
berauben wollen. Oeſterreichs Fortbeftand in ftaatliher Einheit fei ein veutfches 
und europäifdhes Bedürfniß. „Erft wenn das verjüngte Defterreih und Das ver- 
jüngte Deutfchland zu neuen und feften Formen gelangt find, wird es möglidy fein, 
ihre gegenfeitigen Beziehungen ftaatlich zu beftimmen.“ Konnte man dies ſchon ein 
Ereigniß von großer Tragweite nennen, endlich ein Minifterium mit einem be 
ftimmten Programme zu befigen, welches die Durchführung der Eonftitutionellen 
Verfaſſung mit Ernft zu betreiben fchien, jo war die Berzichtleiftung bes Kaifers 
Ferdinand uno die Thronbefteigung Franz Joſephs ein nicht minder wichtiges 
Greigniß. War auch der Gebanfe ver Uebertragung der kaiſerlichen Würbe an ven 
Neffen ſchon während des Sommers in Hoftreilen Gegenſtand häufiger Berathungen 
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geweſen, ſo hatte jetzt die Rückſicht auf Ungarn entſchieden. In das Programm des 
neuen Miniſteriums, welches die konſtituirende Einheit der Monarchie anbahnen 
wollte, paßte die ſeparatiſtiſche Stellung Ungarns nicht. Es galt die im März den 
Ungarn gemachten Koncefflonen zurückzunehmen, die alte Verfaſſung zu brechen, 
um das nene Defterreih im Sinne des damaligen Minifteriums zu begränden. 
Die Stellung des Reichstages zur Krone wurde zeitweilig nicht alterirt, ver an 
ben neuen Kaiſer abgefendeten Deputation warb die VBerfiherung des kaiſerlichen 
Wohlwollens zu Theil und die Aufforderung, das Berfaffungswert fchleunigft zu 
beenbigen, welches Se. Majeftät ſodann prüfen und fanktioniren wolle. Im Januar 
1849 ging man auch im Reichsrathe an vie Berathung der Grundrechte; Anfangs 
März Hatte der Verfaſſungsausſchuß feine Arbeiten vollendet. Am Jahrestage der 
Revolution am 15. März follte der Entwurf zur fofortigen Annahme ohne De- 
batte der Verſammlung vorgelegt werben, da erfolgte am 4. März die Auflöſung 
des Reichstags und bie Verkündigung einer oftroyirten Verfaſſung. 

VII. Das Mintifterium Shwarzenberg-Stapion bis zur Auf- 
bebung der Berfaffung vom 4 März. 

Man kann nit behaupten, daß das Verfaffungswert der Regierung mit be 
fonberem Jubel von der Bevölkerung begrüßt worden wäre. Die Maſſe der Land» 
bewohner verhielt fich ziemlich gleichgültig, zufrieden, daß die Grunventiaftungsfrage 
durch die oftrogirte Eharte nicht ulterirt wurde; die Liberalen mißtrauten ver Re- 
giernag vollends und glaubten nicht an die praftifche Realifirung ber Verfaſſung. 
Andere gewichtige Fragen befhäftigten die Politifer, von deren endgültiger Löſung 
man einen Rüdfchlag auf die gefammt-öfterreihifchen Berhäftniffe erwartete; Deutſch⸗ 
land und Ungarn nahmen die Aufmerkfamfeit in Anfpruch. 

Die Principien des Minifteriums Schmwarzenberg-Stabton, die den Organi« 
fattonen zu Grunde lagen, waren: Begründung einerreinheitlihen, auf konſtitu⸗ 
tionellen Grundlagen fußenden Centralgewalt durch Befeitigung aller partitulären 
hiſtoriſchen Rechte einzelner Provinzen, Gleichſtellung aller Nationalitäten in Mirche, 
Schule und Amt, und Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Geſetz, Trennung 
ver Juſtiz von der Verwaltung, Deffentlichleit und Mündlichkeit des Gerichtsver- 
fahrens, Schwurgerichte. War doch der Wunſch der Regierung, den verfchiedenen 
heterogenen Beftanptheilen des öfterreihifchen Staats eine uniforme Geſtalt zu ver⸗ 
leihen und die Ausdehnung der Verfaſſung auf Ungarn und die andern Provinzen, 
die im konſtituirenden Reichstag nicht vertreten waren, einer der Gründe, welde 
bie Wuflöfung desfelben herbeigeführt hatten. Der Moment fehlen günftig, Italien 
unterworfen, bie ungarifche Armee bei Kapolna (26. Fehr. 1849) gefhlagen und 
nad der Anficht des kommandirenden Generald alle Ausfiht vorhanden, den Krieg 
bald beenvigt zu fehen. Die Verfaſſung Ungarns follte ven neuen Beftimmungen 
gemäß infofern aufrecht erhalten werden, als fie mit der Reichsverfaffung im Ein⸗ 
Hang fteht. Der ſchon früher kreirten Woiwodſchaft wurden Einrichtungen gewähr- 
leiftet, die ihre nationale Selbftändigfeit auf Grundlage älterer Freiheitäbriefe zu 
wehren beitimmt waren; Kroatien, Slavonien, das Küftenland, Fiume erhielten be- 
jondere von Ungarn unabhängige Inftitutionen. Ueber den Anſchluß Dalmatiens 
jollten Berhandlungen zwifchen beiderfeitigen Abgeordneten ftattfinden, das Refultat 
berfelben dem Kaifer zur Sanftion vorgelegt werben. Siebenbürgens Verfafſung 
und Berwaltung follte gleichfalls unabhängig von Ungarn feftgeftellt werben. Des 
lombardiſch⸗venetianiſchen Königreichs Berfafjung und fein Verhältniß zun Reiche 
zu regeln, ward einem befonvern Statut vorbehalten. An der Geſetzgebung für Reichs⸗ 
angelegenheiten follten alle Kronlänver Theil nehmen; fefern in Ungarn, Sieben- 
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bürgen, Kroatien, Slavonien, dem Küftenlante und Finme abweichende Ginrich- 
tungen beflänben, bliebe für viefen Theil der Geſetzgebung die BWirkfamleit des Yand- 
tags aufrecht erhalten. Mit unermünligem Eifer arbeitete das Miniflerium barazı, 
tie Grundlagen des neuen Berfafiungsiebens in freifinniger Weiſe feſtzuſtellen. 
Ein kaiſerliches Patent vom 20. März 1849 feßte die politifchen Grundrechte fehl, 
ein anderes orbnete die Durdführung ber Aufhebung bed Unterthanenverbandes 
und ter Entlaflung des Grundes und Bodens an. Das Jagdrecht wurde geregelt, 
eine Berorbuung über vie Prefie beftellte für alle Vergehen derſelben Schmwur- 
gerihte, und felbft die minder freiheitlichen Beſtimmungen konnten in ben eigen⸗ 
thũmlichen Berhältniffen des Kaiſerſtaates ihre Erklärung finden. Das neue Ge- 
meindegeſetz (17. März 1849) entſprach allen berechtigten Anforderungen. Das 
Juſtitut der Gensbarmerie, wie es in Italim und Süptygrol bereits beſtand, wurde 
auch in den andern Neichstheilen heimiſch gemacht. Die Iuftizgefebgebung ftellte 
die Örundfäge der neuem Gerichtsverfaſſung zu gleicher Zeit feſt, als eine Ber- 
ordnung über die Drganifation der politiſchen Behörden erſchien. 

Aber in Ungarn hatte Windiſchgrätz's Eieg bei Kapolna gar feine Folgen; bei» 
nahe gleichzeitig mit jener Schlaht wurde ein öfterreichifches Korps bei Ezolnof 
überfallen, die Gefechte bei Hatyan fielen ungünftig für die Kaiferlihen aus; im 
einigen Boden war die revolutionäre Partei wieder im Befig des ganzen Landes. 
Windiſchgrätz wurde abberufen. Welden, bald tarauf Haynau, übernahm ven Ober⸗ 
befehl. Die Stänteverfanmlung zu Debreczin beihloß auf Kofluths Antrag bie 
Abſehung Kaifer Franz Joſephs, erflärte das Haus Defterreih des ungarifchem 
Thrones verluftig und ernannte Koffuth zum Diktator. Ein ruffifhes Hülfstorps 
mußte angerufen werben. Den vereinigten Heeren gelang es endlich, die Revolution 
zu übermwältigen und nad dem Falle Benevigs waren ſämmtliche Gebietötheile ver 
öfterreihifhen Monarchie vereinigt. An eine Ausführung der Berfaflung war dennoch 
nicht zu denfen, da Wien und Prag (legteres in Folge ber fog. Maiverſchwörung) 
im Belagerungszuftande waren und in Ungarn ein Provijorium als eine Noth» 
wenbigfeit fi) herausftellte. Die Befeitigung der ungarifchen Verfaſſung, die Los⸗ 
trennung Kroatiens, Slavoniens, Eiebenbürgens, ter Woiwodſchaft, Serbiens und 
bes Temeſcher Banats von Ungarn, die Verkündigung der Märzverfofiung folgten 
der Unterwerfung Ungarns auf tem Buße nad (17. Oft. 1849). Nicht blos im 
Ungarn entfremtete fih die Regierung felbft jene Männer, welche bisher ent 
ſchieden gegen die Revolution Front gemacht, aud in den andern Provinzen, in 
deutſchen und ſlaviſchen erhoben fih Stimmen gegen die Durchführung ter März- 
verfaffung. Die Schriften von Andrian und Palady, namentlid legtere, machten 
das größte Auffehen, die gegenüber den Gentralifationsiteen einem füderativen 
Bundesftaate mit monarchiſcher Spige das Wort rebeten und bie Untauglichleit 
der Gentralifation für Defterreih fon aus dem Grunde behaupteten, weil fie im 
Widerſpruch fiehe mit ber fittlihen Grundlage des ganzen Reichs und der natio- 
nalen Gleichberechtigung. Invefien ließ ſich die Regierung in ihrem Enutſchluſſe nicht 
flören und publicirte Ende December (30.) 1849 vie Lanbesverfaflung für das 
Erzherzogthum unter der Enns und in ven erften Tagen des folgenden Jahres die Ber- 
faflungen für die Heinern Provinzen: Oberöfterreih, Salzburg, Mähren, Schlefien, 
Steiermark, Tyrol u. ſ. w.; Böhmen erhielt erſt am 4. Febr. 1850, Galizien 
foger erft im Oftober 1850 das Landesftatut, da gegen die nationalen Tendenzen 
ber Czechen und Polen bejondere Borfihtsmaßregeln ergriffen werben mußten, Mit 
außerorventliher Gewandtheit benugte man in Böhmen die Verſchiedenartigkeit ber 
Nationalität, um bie deutſchen Vollsſtämme zu begünftigen, in Galizien ven Gegenjag 
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der Stände, um den Landgemeinden über die Höchſtbeſtenerten und Städte ein 
Uebergewicht einzuräumen. Mit ver Bromulgirung des ungarifchen und italienifchen 
Statuts zögerte die Regierung, da fie ſich bier auf keine Partei ftägen konnte und 
nirgends einen Anhang fand. 

Die Einwendungen gegen die Berfaflungsftatute waren nicht von Belang. 
Das Mißtranen ſchien befeitigt und felbft die liberale Partei gab wenigftene vie 
Hoffnung auf die Durchführung der Märzverfaffung nicht auf, da fie ben legie- 
latoriſchen Ernft des Minifteriums nicht in Abrede ftellen konnte. Die Furcht, daß 
die neuen Berfügangen nur eine Maske wären, die ſich im Abfolutismus entpuppen 
wärbe, ſchwand. Da erhob der Major und kaiferlihe AdjutantiBabarczy zuerft feine 
Stimme-gegen vie Berfaffung in einer Schrift, die in den höhern Kreifen vertheilt 
wurde und troß ihres rohen pöbelhaften Tones geduldet wurde, ohne daß ver Autor 
feine Stellung eingebüßt hätte. Schon einen Monat fpäter wurde der Berfaflungs- 
bau durdy eine kaiſerliche Verfügung unterwählt, welde alle widtigeren Militär- 
angelegenheiten der Privatlanzlei des Katfers zuwies und biefür die Gegenzeichuung 
des Kriegsminifters ale unnöthig aufhob. Der erfte praktiſche Alt zur Durchführung 
der Reiheverfafiung war die Einfegung eines Reichſsraths (nah 8. I96—98 ber 
Berfaffung vom 4. März) indem ein kaiſerliches Handſchreiben ven Treibern von 
Kübel zum Neihsrathspräfidenten ernannte und ihn im Verein mit dem Miniſter⸗ 
präfidenten Schwarzenberg beauftragte, eine Kommiſſion zu bilden, um ein Geſetz 
über die Einrichtung und Wirkſamkeit des neuen Iuftituts zu entwerfen. Am 13. 
April 1851 ward dies Geſetz publichrt und die Kundmachung der Reichsrathamit⸗ 
glieder konnte nur den verfafjungsfeinplichen Charakter des neuen Geſetzes beflätigen. 
Die Berufungen auf einzelne Paragraphen der Berfaffung in den Geſetzen hörten 
almälig auf unt am 26. Auguſt 1851 wurben bie beiven Prüfldenten Schwar- 
zenberg und Kübed beauftragt, „die Frage über den Beſtand und die Möglichkeit 
der Bollziehung der Berfaffung in reife und einvringlide Erwägung zu ziehen." 
Zwei faiferliche Erläffe von demſelben Tage befeitigten die Dlinifterverantwortlichleit 
und beftimmten, daß der Neichsrath nur als Rath der Krone anzufehen ſei und 
daher jede innere Verbindung zwifchen ihm und dem Minifterium aufzuhören babe. 
Die Prefle ward beſchränkt, das Inftitut der Nationalgarde aufgehoben. Das Ge⸗ 
ſchwornengericht, welches noch im Oftober 1851 gefichert fchien, va ein Minifterial- 
erlag die fchleunige Entwerfung von Gefhwornenliften für 1852 anordnete, hörte 
ſchon einige Wochen fpäter zu befteben auf. Der gelungene Staatöftreih vom 2. Dec. 
in Frankreich, der von der offichdfen Wiener Zeitung mit unverhohlenem Jubel 
begrüßt wurbe, bejeitigte jede Furcht vor revolutionären Stirmen im Jahr 1852 unp 
beichleunigte die wahrfcheinlich ſchon längft gefaßten Beſchlüſſe. Am 31. Dec. 1851 
erſchienen vie kaiſerlichen Berfügungen, welche Grundrechte und Märzverfaflung 
befeitigten und die Neuordnung der Adminiſtration und Juſtiz anbefahlen. Oeſter⸗ 
rei ward wieder ein abſolut regierter Staat. - 

Die Stellung Oeſterreichs zur deutſchen Frage ift oben während der Dauer 
des Miniftertums Pillersdorf dargelegt mworten. Die Regierung fchien auch fpäter - 
mit Gleichgültigfeit der Entwicklung der deutfchen Zuftände zuzufehen und erwartete 
bie endgültige Löfung der Frage, in welchem Verhältnifſe Oeſterreich zu Deutſch⸗ 
land ftehen folle, von der Zeit. Nur wies fie jede Einmijchung der Nationalver- 
fammlung zurüd. Die im Oft. 1848 anlangenvden Reihstommifjäre kehrten unver» 
rihteter Sache zuräd und Blum, den die Linke des Frankfurter Parlaments 
abgeſendet und der fi offen an dem Aufruhr betheiligt hatte, wurbe ftanprechtlich 
verurtheilt und erſchoſſen. Selöft die Annahme des 8 2 und 3 über bad Ber 
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hältnig Deutſchlands zu Defterreih bewog bie Regierung nicht, ihre zuwartende 
Bolitit zu ändern, und da man überzeugt war, daß ber Reichsverweſer das äfter- 
zeichiiche Interefie wahren werbe, kam man ten Bundespflichten nad. Nur in einer 
Depeihe vom 28. Dec. 1848 ſprach es Schwarzenberg offen aus, daß Oeſterreich 
in keiner Weife jene Stellung in Dentſchland aufzugeben gefonnen fei, die aus 
der naturgemäßen Entwidiung 1000jähriger Berhältniffe hervorgegangen. Als nad 
der Ablehnung der deutſchen Kaiferwürde Preußen, Sachſen und Hannover die 
Initiative in der Berfaflungsfrage ergriffen, war Oefterreih an den beutfchen Höfen 
fortwährend bemüht, dem weiteren Umfichgreifen des Dreikönigsbünpnifies entgegen- 
zuwirfen. Ein entſcheidendes Auftreten ließ der Kampf mit Ungarn noch nicht zu. 
Preußen benugte den Moment zu einer feften energifhen Politik nicht und ſah fich 
nad dem Abfalle der meiften Bunbesgenoffen genäthigt, die öſterreichiſche Propo⸗ 
fition anzunehmen, wornad bie deutſche Centralgewalt, welche bisher noch immer 
in den Händen des Erzberzogs Johann ruhte, interimiftiih bis zum 1. Mai 1850 
anf Defterreih und Preußen übergehen folle. Die innern Epaltungen in der Union 
ermöglichten ein weiteres Vorgehen. Man erklärte, daß mit dem Wegfall des Bun- 
destags die deutſche Bundesverfaſſung nicht annullirt ſei, proteftirte gegen das 
Erfurter Parlament ald dem Bundesvertrage entgegen und ſprach allen daſelbſt 
gefaßten Beichlüffen jede Geltung ab. Als daun auf Bayerns Antrieb in Verbins 
dung mit Wärtemberg und Sachſen ein gegen ben preußiſchen Unionsplan gerich⸗ 
teter Berfaffungsentiwurf zu Stande kam und am 27. Febr. 1850 veröffentlicht wurde, 
ſprach fih Oeſterreich zuſtimmend barüber aus, intem es das Nothwendige und 
Zeitgemäße einer Revifion des Bundesvertrags von 1815 anerkannte. Bier Tage 
vor dem Ablaufe des Interims (26. April) wurden die VBeutreter ſämmtlicher Bun- 
besmitgliever nad Frankfurt beſchieden; die Repräfentanten von Sachſen, Bayern, 
Hannover, Würtemberg, Kurheſſen, Dänemark für Holftein und Lauenburg, Holland 
für Luxemburg und Limburg, Lichtenftein und Heſſen⸗Homburg traten am 10. 
Mai daſelbſt zufammen und konftituirten fich unter Oeſterreichs Präſidium trog der 
Einfprache Preußens, ald Bundesverſammlung, und beriefen auf Oeſterreichs Untrag 
fämmtlihe Mitglieder (14. Auguft). Immer fchroffer trat Oeſterreich den preußifchen 
Beftrebungen entgegen. Es griff die Dilitärfonventionen, die Preußen nit benach⸗ 
barten Staaten gefchloffen, ald bundeswidrig an (Depefhe vom 24. März 1850) 
trat der Berlegung badiſcher Truppen in preußiiche Garnifonen entgegen und 
nahm das Londoner Protokoll an, welches die Integrität der däniſchen Monardie 
und eventuell die Henterung ber Thronfolgeordnung ausſprach und verlangte, daß 
zur Gültigkeit des zwilhen Preußen und Dänemark abgejchloffenen Friedens die 
Ratifitation ver Buntesverfammlung nöthig fei. (Depeſche vom 15. Juli.) Die 
Innigen Beziehungen Defterreih8 zu ben ſüddeutſchen Fürſten fanden in der Zu- 
fammentunft zu Bregenz ihren Ausdruck. Bayern, Würtemberg und Oeſterreich 
ſchloſſen bier einen Vertrag, der bie Intervention in Kurheſſen feftftellte und trafen 
Berabredungen für ven Fall eines Krieges mit Preußen. Während bie öfterreichiich- 
bayeriſchen Truppenkorps in Kurheſſen einrüdten, befegten vie Preußen Kaffel und 
Fulda und ein gewaltfaner Zufammenftoß fchien unvermeidlich. Noch erwartete 
man bie definitive Regelung der beutfchen Angelegenheiten von einem Kongreſſe in 
Barihau, wohin die Minifterpräfivdenten Graf von Brandenburg und Fürft Schware 
zenberg ſich begaben. Kaiſer Nikolaus ſprach fih im Allgemeinen für die Forde⸗ 
rungen Oeſterreichs, Aufgeben ver Union und Anerkennung des reflaurirten Bun- 
destags aus und billigte auch die einzelnen Maßnahmen in der kurheſſiſchen und 
holſteiniſchen Suche. Der Krieg fchien uwermeidlich. Defterreich Hatte feine Rü- 
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ſtungen Begonnen. Preußen machte nach mannigfahen Schwanfungen am 6. Nov. 
Heer und Landwehr mobil, obwohl e8 drei Tage vorher in Wien hatte erflären 
lofien, daß es einer Ausführung der Bundesbeſchlüſſe in Heflen und Holftein feinen 
Wiverftanb entgegenfegen werde. Am 8. Nov. ftteßen bei Bronzell öſterreichiſch⸗ 
bayeriſche und preußiſche Truppen aufeinander. Noch am 25. und 26. November 
glaubte man in Wien den Ausbruch der Feindſeligkeiten bevorftehend, troßdem daß 
Preußen während der letzten Wochen Konceſſionen über Konceſſionen gemacht und 
den Rückzug in den meiſten Fragen angetreten hatte, als tie Olmützer Konferenzen 
zwifchen Manteuffel, der nad) dem Tode Brandenburgs das Minifterium des Aus- 
wärtigen übernommen hatte, und Schwarzenberg mit der entfchievenen Niederlage 
der haltlofen, ſchwankenden, preußiichen Bolitif endeten. Was nım weiter folgte, 
ergab fi von felbft. Daß in Kurheſſen die Reftaurationspolitif fo leicht trog der 
Dppofition des Volkes erfolgte, daß Schleswig-Holftein ſich den traurigen Bedin⸗ 
gungen fügen mußte, iſt jedenfalls Schwarzenbergs Werk. Auf den Dresdener Kon- 
ferenzen (23. Dec. 1850) fehrte man ganz einfach zu dem alten Bundestage zurück. 
Der Wendepunft in der deutihen Sache war eingetreten. Defterreich erreichte zwar 
nicht das Hauptziel feiner Politit, den Gefammteintritt der Bfterreichifchen Monardie 
in den Bund, aber feine alte Stellung im Bundestage warb von Neuem befeftigt. 
Es iſt Begreiflich genug, daß eine Partei Schwarzenbergs Politik in der veutfchen 
Frage als eine großartige bezeichnete. Bon deutihem ja aud von entfchieden öfter- 
reichiſchem Standpunkte kann ſie nicht fchroff genug beurtheilt und verbammt werben. 
Sie fiherte Defterreih wohl für einige Zeit die Sympathieen der Fürften, entzog 
ihm aber die des Volks und gerade auf vie letzteren if e3 bei ven nationalen 
Sonderbeftrebungen ber Bölfer angemiefen. Daß Schwarzenberg den begemonifti- 
[hen Beftrebungen Preußens entgegentrat und alle Unionsverfuche zu durchkrenzen 
ſuchte, war erflärlih, daß er aber unter gleißneriſchen Betheuerungen von noth« 
wendigen Reformen nichts Underes im Auge hatte, als die Reftauration einer Ver 
fammlung, die überall als eine Kalamität angeſehen wurde, tft eine Berfündigung 
gegen ben deutſchen Geift, gegen Das deutſche Bolf. Auf deutfchem Boden allein 
errang Schwarzenbergs Politik Erfolge über Erfolge, in der Türket mußte fie ſich 
in der Flüchtlingsfrage mit halben Reſultaten begnügen, in Italien konnte fie bie 
dauernde Okkupation Roms durch vie Franzoſen nicht befeltigen. 

IX. Die innern Berbältniffe Defterreihs bis zum italieniſchen 
Krieg. Das Organiſationswerk vom Jahr 1849 war nur mit Rülkſicht auf 
gerade vorhandene Bedrängniſſe und Berhältnifle geſchaffen worden, nach ver Auf⸗ 
hebung der Berfaffung wurden die Aominiftratioreformen ber revolutionären Epode 
ebenfall3 befeitigt. Der Organifationsplan war von Anfang an nit auf alle Kron⸗ 
länder berechnet und man konnte einige plaufible Gründe beibringen, welche ein 
Abgehen davon zu rechtfertigen ſchienen. Die Schöpfer der neuen Apminiftration 
find der tm Wahnſfinn verftorbene Graf Stadion und fpäter Bad, der nach ihm 
mit ber Leitung bes Minifterlums des Innern betraut wurde. Aber Bald befeitigte 
Bad die Ideen Stadions als zu liberal nnd unzwedmäßig und febte eigene Ideen 
an ihre Stelle. Stadions Pläne waren mit Rüdjicht auf bie Märzverfoffung aus- 
gearbeitet worden, man hielt fie für unbraudbar, nachdem jene gefallen. Die Ge- 
meinbeverfaffung Stabions, eine der liberalften, welche den Ortsgemeinden freie 
Gebarung des Gemeindevermögens unb bie Lokalpolizei vollſtändig überwies und 
bie Deffentlichfeit der Berhandlungen fiir die Gültigkeit der Beſchlüſſe als bindend 
erflärte, fcheiterte an der Schlaffheit und Beſchränktheit der ländlichen Bevölkerung 
und am ber Unfähigkeit und dem ſchlechten Willen ber vormärzlichen Vehören, 
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welche ben freien Gemeinden berathend und helfend bei der Organifation zur Seite 
ſtehen follten. Die in einem Bezirke liegenden Ortsgemeinden follten der urfprüng- 
lichen Beftimmung gemäß zu Bezirksgemeinden vereinigt werben, welchen wieder bie 
Kreisgemeinden übergeorbnet waren und durch einen Bezirksausſchuß und eine 
Kreisvertretung repräfentirt wurden. Roc war die Organifation der Ortogemeinden 
nicht vollendet, als man ſchon von ven Bezirks⸗ und Kreiögemeinden Umgang 
nahm und auf diefe Weife das ganze organifche Gefeg undurchführbar machte. 
Die Bedeutung der Deffentlichleit der Verhandlungen mit Ausnahme feierlicher 
Alte wurde außer Wirkfamleit geſetzt. (Batent 17. März 1852.) — Der von 
Stadion feftgefegte VBerwaltungsorganismus ſtützte fih auf die Trennung der Ad⸗ 
miniftration von der Juftiz. Die Bezirkshauptmannſchaften, welche mehrere ehe⸗ 
malige Bezirke umfchloflen, repräfentirten bie unterfte Berwaltungsftufe; mehrere 
von ihnen zu einem Kreife vereinigt, unterftanden den Kreisregierungen, deren Bor: 
land der Kreispräfident — ibm zur Seite Kreisräthe — die Geſchäfte der ehe⸗ 
maligen Zanbesftellen und Kreisämter zu beforgen hatte und unmittelbar mit dem 
- Minifterium verkehrte. „Die Statthalterelen bildeten ein eigenthümliches, aber dem 
übrigen Organismus wenig angemeflenes Glied.“ Sie waren überfläifig und mehr 
hemmend als förbernd für die gefammte Verwaltung. Stadion feibft duldete blos 
zeitweilig „viefe überfläffigen Stifte in dem Räderwerke der Staatsmaſchine“, wie 
er ſich ſelbſt ausdrückte und wollte fie fpäter ganz befeitigen, um die einfache 
Miniſterialherrſchaft nach dem Vorbilde Frankreichs zu begründen. Die neue Orga- 
niflrung der Behörden näherte fich mehr der vormärzlichen Einrichtung an. In den 
deutſch⸗ſlaviſchen Provinzen brachten vie Uebergänge viele Unzufömmlichleiten hervor, 
in Galizien herrſchten die vormärzlichen Behörden mit ungebrodener Machtvoll⸗ 
kommenheit, in Italien .ftand Radetzky an der Spite der Militär- und Eivilbehörben, 
in Ungarn war bie Bermwirrung allgemein. Nach der Veflegung der Revolution 
ſollte auch dieſes Kronland feine bisherige Selbftänvigleit verlieren und in voll» 
fländige Abhängigkeit vom Wiener Minifterilum gebracht werden. Haynau blich 
Anfangs als kaiſerlicher Stellvertreter an der Spige der Geſchäfte, als bevoll- 
mächtigter Givillommiffär wurde Baron Gehringer im Juni 1849 ernannt. Gleich⸗ 
zeitig mit diefer Ernennung theilte man das Yand in fünf Militärdiſtrikte, ven 
Pefter, Kaſchauer, Debreziner, Presburger und Oedenburger, fette jedem feinen Feld⸗ 
marſchalllieutenant vor, der in Militär- und Eivilfachen die höchſte Diftriktsautorität 
war und feine Weifungen von Haynan erhielt. Schwer laftete die Militärherrſchaft 
auf dem Lande, aber fie machte die Regierung nicht fo verhaft, als vie fpäter 
dahin geſendeten fünf Minifteriallommifläre, pie ebenfo viele Miniſterialdiſtrikte 
mit größerer Machtvolllonmenheit verwalten follten. Ramentlid die nicht ganz 
unbegründete Furcht, das Minifterium beabfichtige eine Theilung Ungarns in 
mehrere fleine Kronlänvder auf Koftlen des Magyarenflanımes verftimmte und 
erbitterte die Gemüther und entfrembete felbft jene Konfervativen, welche zu Trans⸗ 
attionen die Hand bieten wollten. 1%) Die nad Ungarn gefendeten Komifläre waren 
theilweife Leute, vie nie in Ungarn gelebt und von den focialen Berhältnifien 
Dafelbft feine Ahnung hatten. Konflitte verſchiedener Art konnten nicht ausbleiben. 
Un Haynaus Stelle trat am 16. Sept. 1850 Erzherzog Albrecht ald Cipil⸗ und 
Militärgouverneur; das Land wurde von fünf Statthaltereiabtheilungen verwaltet, 
weld,e in vielen Punkten felbftänvig, in andern in Abhängigkeit vom Gouverneur 
vorgingen. Zur Durchführung der mobernen bureaukratiſchen Einrichtungen ſchidte 


16) Vergl. (Iſedenyi) Ungarns Gegenwart. Mai 1850. Bien. 


1 
— — 4 


——— — — — — — 10 u u FE 


Bas Kaiſerthum Oeſterreich. 575 


man ein Heer von Beamten nach Ungarn und da biefe ohne Kenntniß der Lan- . 
desſprache und der nationalen Sitte ohne Einfluß auf den magyarifchen Theil der 
Bevölkerung blieben, fo brauchte e8 lange Zeit, bis die Verwaltung in Gang kommen 
konnte. Dies geſchah erft im Jahr 1855. Auf große Schwierigkeiten ftieß vie Ein- 
führung bed VBefteuerungswefens, des Tabaksmonopols, der Grundbudsorbnung. 
Daß die Regierung in biefer Beziehung mit aller Energie vorging und in ven äfo- 
nomiſchen Verhältniffen alle Verſchiedenheiten zwifhen Ungarn und ben übrigen 
Kronländern aufhob, kann ihr nicht zum Tadel gereihen; die Aufhebung ber Zwi- 
fhenzolllinie war jedenfalls die Befeitigung einer Schranke, welche für Handel und 
Berkehr nur hinvernd war. . 

Bon der exrperimentirenden Politit des Kabinets Tiefert bie Iuftizverwaltung 
ben beutlidften Beweis. Die Reformen Schmerlings erhielten bie allgemeinfte An⸗ 
erfennung. Aber nad feinem Yustritte aus dem Miniſterium verfümmerte und 
verborrete fein Wert, nachdem die Orunbfäge, auf denen es beruhte, die Trennung 
ber Apminiftration von der Juftiz, die Oeffentlichkeit und Mündlichkeit des Strafs 
verfahrens mit Gefhwornen, die Unabfegbarkeit der Richter u. f. w. fielen. Zwar 
tft die mit der Reichseinheit in Verbindung ſtehende Rechtseinheit nahezu verwirk⸗ 
lit worden. Über die Schnelligkeit der aufeinanderfolgenden Aenderungen unter: 
wählte das Rechtsleben und Rechtsbewußtſein des Volkes, da „heute eine ganze 
Neihe von Gefegen mit ber VBerfiherung verfündet wurben, fie feien der Abſchluß 
aller bisherigen Schwankungen und morgen aber biefelben Gefege zurüdgenommen 
wurden mit der Entſchuldigung, fie feien ein übereiltes, untaugliches Werk.” Die 
Geſchwornengerichte wurden abgefchafft, vie Staatsanwaltſchaft beichräntt, tie Münd⸗ 
lichfeit des Berfahrens nur bei formalen Schlußverhanvlungen als gültig erklärt. 
(Sefege vom 11. und 12. Januar, 27. Mai, 16. Juni 1852.) Ein Jahr darauf 
folgte eine neue Strafproceorbnung und bie Strafgefeggebung wurde ebenfo fort 
währenden Yenberungen Preis gegeben. Ebenfo veränderli war die Gerichtsver⸗ 
foflung. Die Schnelligkeit und Einfachheit der Procebur litt unter finanziellen Rück⸗ 
fihten und Stodungen traten ein. Das fortwährende Hin- und Herſchwanken in 
politifher Hinſicht erklärt fi) aus der Schwierigfeit der Lage und aus dem Mangel 
eines genialen Staatsmannes. Daß aber die politifche Unklarheit auch die Juſtiz⸗ 
normen bevingte, war unbebingt verwerflih und beillos. 

Poſitive Fortſchritte laſſen fih blos in den wirthſchaftlichen 
Berhältniffen nachweiſen. Hier fteht die Landwirthſchaft obenan, welche durch 
bie Entfefjelung des Grundes und Bodens, dur die Aufhebung tes Patrimontal- 
verbandes, riefige Verbefferungen erfuhr und wmenigftens in dieſer Hinfiht das 
nahmärzlie Defterreich vom vormärzlichen ſcheidet. Das Kapital ſtrömte mehr als 
bisher dem Ankauf des Bodens zu und befruditete große, früher gar nicht oder 
nur mangelhaft bebaute Streden. Der Grundwerth fteigerte ſich raſch, eine ratio- 
nelle Bovenbenugung durch beffere Wirthſchaftsmethoden machte der frühern Stag- 
nation ein Ende. Wir können und nit in das Einzelne einlaffen; wer fi von 
dem Umfang und Einfluß ver bier eingetretenen Verbeſſerungen überzengen will, 
Iefe den klaſſiſchen Abſchnitt Landwirthſchaft in dem Buche Ezörnig’s, „vie Neuge⸗ 
ſtaltung Oeſterreichs“ durch. Nicht minder bedeutend find bie umfaſſenden Reformen, 
pie auf dem Gebiete des Handels, der Gewerbe un der Shiffahrt 
erfolgten. Hier war Brnd 8 geniale Thaͤtigkeit bahnbrechend. Die Einbeziehung 
fänmtlicher Länder der Monarchie in ein Zollgebiet, die Beſeitigung aller Ver 
kehrsſchranken, der Uebergang vom Prohibitio- zum Schutzzoll, die Anbahnung 
einer Handelseinigung mit Deutſchland, ift fein Werk. Nach feinem Austritte aus 
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dem Miniſterium des Handels, welches dem Freiherrn Baumgarten übertragen wurde, 
leitete er noch die Unterhandlungen mit Preußen, welche zum Abſchluſſe eines 
Handels⸗ und Zollvertrages unterm 19. Februar 1853 führten, dem ſodann die 
übrigen Zollvereinsftaaten beitraten (4. Upril 1853). Schon früher war eine Zoll- 
einigung mit dem Würftenthume Lichtenftein und mit ben Herzogthümern Parma 
und Modena erfolgt. Später trat ein Stillftand ein und nur einige Geſetze wie 
das Hauſir⸗, das Privilegien«, da8 Marken⸗ und Mufterfchußgefeg ließen noch hie 
und da Spuren legislativer Thätigkeit in Handelsſachen erbiiden. Das Gewerbe- 
geſetz warb von Jahr zu Jahr verfchoben und befriedigte jelbft, nachdem es erlaflen 
wurde, nicht allgemein. Die Errichtung der Handels- und Gewerbelammern hätte 
fih heilſam erweiſen können, wenn man ihre Arbeiten nicht unbenutt gelafien 
hätte. Offenbar trat au bier ein Schwanken ein zwiihen Zunftichranfen und 
Gewerbefreipeit. Die Prohibitiomänner erhoben’wieder kühn ihr Haupt und ge= 
tröfteten fi mit der Anficht, daß eine Erhöhung der Einfuhrzölle einem Vertrags- 
bruche gleichläme und warteten auf beffere Zeiten. Zulegt hob man das Hundels- 
minifterium ganz auf und theilte den Handel den Winanzen, bie Konfulate bem 
Aeußern, die Gewerbe dem Innern, die Statiftilif der Rechnungskontrole zu 
(12. Sept. 1859). 

Selbft tie wichtigfte Errungenſchaft der. legten Jahre wurde mit ber Zeit 
beichnitten und verlümmert. Die Verfaſſung der Volks⸗ und Mittelfhulen wie der 
Univerfitäten im Bormärz ftand hinter allen billigen Unforberungen zurüd. Die 
Organifirung der alanemifhen Behörden, die Gründung felbftändiger philoſophiſcher 
Fulultäten, die Kreirung von Lehrerfeminarien, bie Herbeiziehung auswärtiger 
Gelehrten, die totale Reform der Gymnaflal- und Realſchulen, feibft die freilich 
fpärlihen Berbefierungen ver Boltsichule innen nicht hoch genug angejchlagen 
werben. Realtionäre Beftrebungen traten auch bier ein. Dian befchränfte die Lern- 
freiheit und führte an der jurivifhen Fakultät eine förmliche Studienordnung ein; 
man verfümmerte durch allerhand Beſchränkungen ven urſprünglichen Entwurf zur 
Drganifirung der Gymnaſien, vernachläſſigte vie Hebung der fogenanuten poly: 
technifhen Schulen und nur an ver Oppofition der gefammten intelligenten Schul⸗ 
männer Defterreihs fcheiterten weitergehende Borfäge des Miniſterinms. Das 
Konkordat überlieferte vie Volksſchule faft ganz, die Mittelfhulen theilweiſe ver 
Geiſtlichkeit und auch die Univerfität ftand in Gefahr, Davon getroffen zu werben. 

Bergleiht man das neugeftaltete Oeſterreich mit dem vormärzlichen, fo ift der 
höchfte Zweck derſelbe geblieben, nur vie Mittel find im Laufe der Zeit anders geworben. 
Die Aufredhterhaltung des Abjolutismus, die Beſchützung der Sonverinterefien der 
bevorredhteten Stände werben nad) wie vor als Staatszwech hetrachtet,, dem ſich alles 
Uebrige unterorpnen müſſe. Nur die verrotteten, veralteten Thelle ver alten Maſchine 
wurden befeitigt. „Das alte Defterreih ftand als eine Abfolutio von byzantiniſch⸗ 
mittelalterlihem Anſtrich da, wie es aus den Bewegungen des 16, und 17. Jahr⸗ 
hunderts hervorgegangen war. Das Ideal, das dem verjüngten Defterreich vor- 
ſchwebte, war ein Abſolutismus nah Napoleoniſchem Zuſchnitt“. Aber der büreau- 
kratiſche Polizeiſtaat allein genügte nicht, um für alle Zukunft die Dauer ber 
herrſchenden Zuftände zu fihern, man nahm zu einem dem Anſchein nach mächtigen 
Bundesgenofien feine Zufluht — zur Kirche, deren Macht man beleben zu müſſen 
glaubte. Das Konkorvat, welches erft im Jahre 1855 veröffentlicht wurde, aber 
ſchon zwei Jahre vorher volftändig fertig geweſen fein fol und nur durch den 
zeitweiligen Widerſtand einiger Staatsmänner abgewehrt worden war, erfüllte vie 
ultramontanften Wünfche der höhern Geiftlichkeit. Wir ſchlagen den wirklichen Ein- 
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fünf des Konforbats nicht hoch an, obwohl es fi in faſt allen Lebensbeziehungen 
geiten machte *). Das Bedauerliche daran erſcheint uns, dag man fich die veutfche 
ation entfrembete, deren Synipathieen für Defterreich eine Lebensfrage des Staates 
find, weil nur das deutſche Element den Kitt bildet, der bie verſchiedenen heterogenen 
Elemente der Monarchie zufammenzubalten im Stande ift. 
- Mitten in den Umgeftaltungsverfuchen begriffen, traf Defterreih bie orienta⸗ 
liſche Frage. Es war ein Unglüd für den Staat, daß der Staatsmann, deſſen 
kräftige Perſönlichkeit wahrſcheinlich im Stande geweien wäre, Defterreih feine 
Machtſtellung zu fihern, ſchon 1852 von dem Schauplage feines Wirkens durch 
den Lob abberufen wurde. Sein mehr kühnes als vorfichtig berechnendes Weſen 
wäre bier vollſtändig am Plage geweſen. Der Nachfolger Schwarzenbergs war der 
fhwierigen Situation nicht gewachſen. Zwar wiefen die Traditionen der Metter⸗ 
nich ſchen Politit Defterreih auf den Standpunkt hin, den es hätte ergreifen müffen, 
aber die Unentfchloffenheit ver Diplomatie verdarb Alles. Nicht die —— 
Ueberlieferungen allein nöthigten zu einem Einſchreiten zwiſchen Rußland und der 
Pforte, die höchften Lebensinterefien des Staates, geiftige und materielle, weren 
durch die orientalifhen Wirren berührt. Anfangs war man jedoch bemüht, Rußland 
gute Dienfte zu leiften und man beflärfte es im Wahne, daß es an Defterreich 
feinen entſchiedenen Gegner finden werde. Man verfuchte eine Verſtändigung zwi⸗ 
Shen Rußland und der Pforte. Als an dem Tag der Ueberreihung eines eigen- 
händigen Schreibens bes Kaiferd Franz Iofeph an Kalfer Nikolaus ver Befehl zur 
Ueberſchreitung des Pruth erlaffen wurde, wähnte man in Wien, Rußlands Koffer 
babe eine Uebereiluug begangen, Hammerte fih mit Aengftlichleit an jede Illuſion, 
weldhe die Erhaltung bes Friedens für möglich erfcheinen ließ und bie Ablehnung 
der fogenannten Wiener Note, die in einer Konferenz bei Graf Buol zu Stande 
kam, von Seiten der Pforte berührte in Wien jehr unangenehm. Selbft als vie 
- Sletten Englands und Frankreichs in die Darbanellen einliefen, (23. Sept.) und 
dann Tags fpäter bie Kriegserklärung der Pforte an Rußland erlaffen wurbe, gab 
man fih in Wien noch immer der Hoffnung friedlicher Vermittlung bin. Erſt nad 
der Sendung des Grafen Orloff warb der Befehl zur Aufftellung eines Obfer- 
vationsforps und zum Ankaufe von 80,000 Nemonten gegeben. Graf Buol for 
derte fodann bie Seemädte auf, Rußland einen letzten Termin zur Räumung ber 
Donanfürftenthümer zu fielen, und erft als alle Frievensbemühungen fcheiterten, 
betheiligte ſich Defterreih an dem Konferenzprotofoll vom 9. April, worin fid 
Oeſterreich, Preußen, Frankreich und England einigten zur Erhaltung der Inte 
grität der Pforte und der Feftftellung ver Rechte der chriftlihen Bevölkerung in 
ter Türkei. Der Bertrag mit Preußen, dem fhließlich die deutſchen Staaten bei. 
traten, fiherte Defterreich militärtfche Hülfe bei einem Angriffe von Seiten Ruß⸗ 
lands. Die Aufnahme eines Nationalanlehens von 500 Millionen Gulden, bei 
dem der öfterreichifche Patriotismus in den weiteften reifen ſich glängeny bewährte, 
verfchaffte der Regierung die nöthigen Mittel zur energifchen Führung des Krieges, 
den die Bevölkerung allgemein erwartete, wenn auch eine Partei den Bruch mit 
‚ Rußland zu hindern fortwährend bemüht war. Defterreih befand fich in der glück⸗ 
lihen Lage, vollftändig freie Hand zu haben, und von jever Subſidienannahme 
unabhängig, ſelbſtändig anftreten zu können. Über nun nachdem man die Mittel 
zu einer großartigen Kriegsführung aufgebracht hatte, trat ein vollftänpiges Schwanken 
und Zögern ein. Man ſchloß mit der Pforte einen Bertrag, wodurch man das 
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Recht auf Beſetzung ber Donaufürſtenthümer erwarb und ließ fi ſpäter das 
Ocenpationsrecht dafelbft von Preußen und ven beutfchen Staaten garantiren. Man 
einigte ſich ſodann unterm 8. Auguft ohne Preußens Zuftimmung über die 4 foge- 
nannten Bunte (in Bezug anf die Donanfürftenthümer, die Donaufdiffehrt, den 
Dardanellenvertrag und die Lage der Ehriften in der Türkei) mit Frankreich und 
England in Form von ausgetaufdten Noten und verpflichtete fih, auf feinen 
andern Grundlagen zu unterhandeln, behielt fid) jedoch vor, eventuell als Frieg- 
führende Macht Bedingungen ftellen zu können. Unterbefien nahmen die Heeres⸗ 
fendungen nad dem Öftlihen Galizien und ver Bulowina ihren Fortgang und 
bewerfftelligten dadurch den Rückzug der ruffifhen Truppen aus den Donaufürften- 
thümern. Die nähften Monate vergingen unter Verhandlungen mit Preußen, welches 
endlih, nachdem Defterreih am 25. Auguft den Bundestag zu beflimmten Er⸗ 
Härungen darüber drängte, „was es zu erwarten habe, wenn e8 von Rußland angegriffen 
würde,“ zur Abwehr fich bereit erflärte, falls die Defterreicher auf welchem Gebiete 
immer angegriffen würben. Diefe Verpflichtung, in einem Zuſatzartikel zum April⸗ 
vertrag am 26. Nov. formulixt, warb einige Wochen fpäter auch vom Bunde 
übernommen, 9. Dec. Einige Tage früher, 2. Dec., hatte Defterreidh einen Ber⸗ 
trag abgeſchloſſen, deſſen fünfter Artikel beftimmte, daß im alle die Herfiellung 
eines allgemeinen Friedens anf Grundlage der 4 Punkte nicht im Laufe des gegen- 
wärtigen Jahres geſichert wäre, die drei Mächte ohne Säumniß berathen werben 
über die wirkfamen Mittel, um den Zweck des Bündniſſes zu erreichen. Die An⸗ 
nahme ver Verpflichtung von Seiten Preußens am 26. Nov. übte jedenfallg einen 
Drud aus auf die ruffifhen Entſchließungen, denn fhon am 28. Nov. erflärte 
ber ruſſiſche Geſandte dem Grafen Buol, daß der Kalfer bie vier Propofitionen 
des Wiener Kabinets annehme, um als Ausgangspunkt ber Friedensunterhand⸗ 
[ungen zu dienen. Die von Rußland beliebte Auffaffung ver vier Bunte, vie Fürſt 
Gortſchakoff in einer Konferenz am 28. den Decemberalliirten entwidelte, wurde 
zurüdgewiefen und erft am 7. Januar gab ber ruffiihe Bevollmächtigte der ihm 
bereits befannten Auslegung feine Zuftimmung. Die Konferenzen traten erft im 
März zufammen. Dan einigte fich über bie erften Punkte, die Donaufürftenthämer 
und die Donaufchiffahrt. Aber der dritte Punkt legte die Differenz deutlich blos. 
Rußland verweigerte jeve Garantie des Territorialbefiges und lehnte die begehrte 
Beſchränkung der ruſſiſchen Seemacht ab, welche auch Graf Buol befürwortete. 
Es ift unſchwer zu begreifen, daß Rußland ſchon jett beigeftimmt hätte, wenn 
‚ der öſterreichiſche Minifter des Auswärtigen auf die an ihn von Gortſchakoff ger 
richtete Frage, ob die Beſchränkung durch Zmangsmittel herbeigeführt werben folle, 
nicht die brohende Antwort gegeben, dem Kaifer, feinem Herrn, die volle Freiheit hin» 
fichtlich ver eventuellen Wahl der Mittel vorbehalten zu müſſen. Dan konnte ſich aber 
nicht entfchließen und ſchon am 3. April 1855 wußte man in London, daß Defterreidh 
in der Weigerung Rußlands, die ruffifhen Streitkräfte im ſchwarzen Deere zu be 
ſchranken, feinen Grund zu einer Kriegserflärung fehen würde und Graf Bnol legte in 
ber That zwei Monate fpäter einen Vermittlungsvorſchlag ber Konferenz vor, deſſen 
Nihtannahme von Selten Englands und Franfreihs den Schluß derſelben herbei 
führte. Die Bewunderer öfterreihifcher Diplomatie ftimmten tamals In lauter Lob⸗ 
preifung der Korrektheit ver Öfterreichifchen Politit überein und man wirb ihnen 
jedenfalls beiftimmen müſſen, daß fie bis zur Eröffnung der Konferenzen folgerecht, 
befonnen, tabellos war. Nun trat aber Unjchlüffigleit, Zögerung ein und hatte bie 
unmittelbare Folge, daß die freundlichen Beziehungen zwifchen England und Oeſter⸗ 
reich einer gereizten Spannung wichen. Es !äßt ſich nicht Täugnen, daß die bie 
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berigen geringen Exfolge ber Verbiindeten in der Krimm das Zaubern Oeſterreichs 
erfiärten, aber nicht rechtfertigten, venn nun war feine Wahl mehr. Nur eine Kriegd- 
erflärung an Rußland war im Stande, die Freundſchaft Englands fefter zu Tetten, 
Frankreichs Achtung zu erwerben und Oeſterreichs Machtſtellung in Europa und 
fpäter in ben Donaufürſtenthümern dauernd zu befeftigen. Die Nüdfichten auf 
Preußen waren keineswegs von Belang, um Vefterreihs Aktion zu lähmen. Wir 
haben bisher den Gang ber öſterreichiſchen Politik ausführlicher entwidelt und 
fönnen uns über dad Weitere Harz fallen. Sebaftopol fiel ohne Mitwirkung des 
Grafen Buol, ver Partfer Friede zeigte ſchon den gewaltigen Abſtand zwiſchen ver 
früheren und jegigen Stellung Oeſterreichs. Die Ifolirtheit Datirt von jenem Mo⸗ 
mente, man entfrembete fih England, verfeindete fih mit Rußland, machte fi 
Frankreich abgeneigt, welches noch 1854 bereit war, bie Garantie für ven terri- 
torialen Beftand der Geſammtmonarchie, namentlih in Stalten, zu übernehmen 
verfäumte den günftigen Moment, um feine Intereflen tn den Donaufürſtenthümern 
zur Geltung zu bringen, verlor in Serbien, wo man bisher die ruſſenfeindliche Par⸗ 
tet für fih gehabt hatte, jenen Boden, kurz und gut, man erſchütterte alle Allianzen, 
ohne neue angelmäpft zu haben. Und dabei koſtete dieſe unglüdfellge Politik 250 
Millionen! Cavour benutte bie ihn wohlbelannte öſterreichiſchfeindliche Stimmun 
der Weſtmächte, um auf dem Parifer Kongrefie ven erften Stein gegen Defterreie 
zu fchleudern und Bald darauf mußte man mit anfehen, wie der Schützling auf 
dem ferbifgen Fürſtenthron verjagt und Defterreihs Intereffen offen ver Krieg 
Art wurde. | 

X, Der italienifhe Krieg und feine Folgen. Mit großer 
Gewandtheit wußte Cavour die Aufmerffamkett der Parifer Konferenz auf die An- 
gelegenbeiten Italiens zu Ienfen und Graf Walewski ſchilderte die anormale Lage 
ber päpftlihen Staaten, die Nothwendigkeit innerer Reformen, damit endlich bie 
Okkupation Roms ein Ende nehme. Außerdem aber würde man ber neapolitantichen 
Regierung einen wahrhaften Dienft leiften, wenn man fie zu Mopifilstionen bes 
herrſchenden Syſtems auffordern würde. Bergebens beftritt Graf Buol dieſe Vor⸗ 
fchläge, fle wurben gebilligt. Nachdem Napoleon einmal den Plan gefaßt, „bie ita⸗ 
lieniſche Frage” aufs Tapet zu bringen, war fein Bemühen auf bie Iſolirung 
Oeſterreichs im Falle eines Krieges gerichtet; Preußens Freie Handpolitik“, Ruß⸗ 
lands Feindſchaft gegen Defterreih erleichterte Ihm das Spiel und bei der Zu⸗ 
fammentunft mit Wlerander in Stuttgart gab ver ruſſiſche Kaiſer befriedigende 
Erflärungn. Man war in Defterreih anf einen ausbrechenden Sturm gefaßt, 
aber bie große Gefahr der Situatton wurbe nicht begriffen. Als am Neujahrötage 
1859 der Katfer Napoleon Drohworte ausſprach, fchidte man wohl Truppen nad 
Italten, aber man glaubte noch nicht an einen ernftlihen Kampf mit Piemont und 
Frankreich, da der Bfterreichtiche Geſandte aus Paris berichtete, „der Ton ber 
Stimme ſei viel friebfertiger als die gebrauchten Worte geweſen“. In Turin hatte 
man fi ſchon längſt auf den Krieg vorbereitet, Freiwillige firdmten feit dem 
Januar 1859 aus allen Thellen der Halbinfel herbei, um ſich unter Piemonts 
Fahnen zu ſchaaren. England bot feine Vermittlung an und erlangte von ben 
beiden Regierungen zu Turin und Wien das Verſprechen, daß keine derſelben den 
Angriff eröffnen wolle. Cavour, aufgeforvert, feine Anflchten über die ttalienifche 
Berwicklung bem englifchen Kabinet mitzutheilen, verlangte in einem Memorandum, 
um den traurigen Berhäftniffen Italtens Abhülfe zu gewähren, Herftellung einer 
nationalen Berwaltung mit freiheitlichen Inftitutionen in dem lombardiſch⸗venetia⸗ 
niſchen Königreih, Aufhebung ber bſterreichiſchen Spectalverträge mit Parna, WP 
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dena und Tosfana von 1847, Anerkennung einer abfoluten Unabhängi der 
Ginzelftanten, Reformen im Kirchenſtaat und Zurädziehung ber fremben Truppen. 
‚Die Milfion des Lord Eowiey nah Wien, um den öfterreihifhen Hof für bie 
Bermittlungsvorfhläge Englands zu gewinnen, feiterte, und Rußlands Vorſchlag, 
einen Kongreß zu berufen, ver fich mit ter Regelung der italienifchen Frage be⸗ 
fhäftigen folle, kam nicht zur Ausführung, da Oeſterreich zuerfi Piemont von ber 
Thellnahme am Kongrefie ausgeſchloſſen wiffen wollte, und als dies nicht gelang, 
pie Entwaffnung forderte. Zu gleicher Zeit fandte die Regierung ben Erzherzog 
Albrecht nah Berlin, um mit Preußen gemeinfchaftlihe Maknchmen für den Fall 
‚vorzubereiten, daß die Unterhandlungen zu feinem Ziele führen follten, nachdem 
es ſchon am 5. Febrnar in einen Rundſchreiben an die deutſchen Staaten zweiten 
Ranges fi zu vergewifiern fuchte, inwiefern es bei dem bevorſtehenden Kriege auf 
eine Unterflügung zu rechuen hätte. Noch während der Anweſenheit des Erzherzogs 
in Berlin forberte ein nad Turin abgefandter Stabsofficler in einem Ultimatum 
die Herabfeßung des Heeres auf ben Friedensfuß, die Entlaffung der Sreiwilligen, 
wibrigenfalls Kriegserkiärung. Der Erzherzog Ferdinand Mar wurbe feiner Stellung 
als Generalgonverneur enthoben, Graf Siulay erhielt ven Oberbefehl über vas 
ttaltenifche Heer. Sarbinien kam der Aufforderung nicht nach und bie Öflerreichtichen 
Truppen überfchritten den Teffin und drangen in Piemont ein, wo faft gleich⸗ 
zeitig die erſten franzöftlichen Truppenkorpo „zur Vertheidigung des angegriffenen 
Bundesgenoffen” -angelangt waren. Das Ultimatum hatte einen Umſchlag ber 
Deſterreich günftig geftimmten dffentlihen Meinung in England und den Sturz 
bes Toryminifteriums zur Folge; Preußen fühlte fi) tief verlegt. Bnol-Schauen- 
flein gab das Minifterium des Auswärtigen an ben Grafen Rechberg ab, biöherigen 
Präfipialgefannten am Bundestag. Defterreih verfänmte es, in den nächſten 
Wochen nach dem Leberfchreiten des Teſſin energifch die militärifche Ofienfive zu 
ergreifen, wobei Mangel an Einheit und Raſchheit der Leitung die Banptfchulb 
trug. Die für Oefterreih unglüdlihen Schlachten bei Montebello (20. Mal) und 
Magenta (4. Juni) zogen die Räumung ver Lombardei und den Rüdzug über den 
Mincio nah fih. Auch die römifchen Legationen wurben nun von den Defter- 
reichern verlaflen (Juni). No immer hoffte man Preußens Thellnahme am Kriege. 
Seine angebotene Bermittlerrolle wurde zurüdgewiefen. Die Hauptſchlacht bei Sol- 
ferino (24. Juni) ging wieder verloren, obwohl auf dem linken Flügel Benedek 
über die Piemontefen Erfolge erfochten hatte. Ueberraſchend war der Abſchluß eines 
Waffenſtillſtandes (8. Juli) umd nachdem bie beiten Kalfer zu Villafranca ſich 
gefprochen, der Abſchluß eines Präliminarfrievens, wornach Oeſterreich die Lom⸗ 
barbei mit Ausnahme Peschiera's und Mantua's an Frankreich abtrat. In einem 
Tagesbefehl vom 12. Juli erflärte der Kalfer, daß er von allen Verbündeten ver- 
laſſen, fi beftimmt gefunden babe, ven Frieden feinem Lande zu geben und einige 
Tage darauf in einem Manifeft vom 15. Juli an die Völker, daß er bemüht fein 
werde, durch Verbefferung in der Geſetzgebung und Verwaltung die Wohlfahrt 
Oeſterreichs nach Innen zu erhöhen und zu befeftigen. Die troftlofe Lage ber 
Binanzen und die theils gleichgültige, theils feindliche Stimmung in den Provinzen 
hatte die Annahme der Friedenepraͤliminarien befördert. Während nod vor wenigen 
Jahren beim Ausbruch der orientalifhen Kriſis ein Nationalanlehen von über 
600 Millionen gezeichnet wurde, Tonnte das Lotterieanlehen von 1859 kaum unter 
gebracht werben. Die balbamtliche Wiener Zeitung mußte erklären, daß Defterreicht 
Aufgabe nad Außen vor der Hand abgefhlofien und auf die innere Aufgabe nun 
alle Thätigkeit zu richten ſei. Das bisherige Minifterium trat zurüd; am 22. Aug. 
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ernannte ber Kaiſer ven Grafen Rechber g zum Minlſterpraͤſidenten, Freiherr von 
Hübner übernahm pas Portefenille der Polizei, Graf Goluchowski pas bes 
Innern. Häbners Eintritt, ben man als Reformminiſter betrachtete, wurbe als ein 
erfrenlihes Zeichen begräßt, währenn Goluchowski feine großen Erwartungen erregte. 
Das Minifterium des Handels wurde aufgehoben und en Reſſort unter ver 
ſchledene Minifterien vertheilt. Aber trog der Verficherungen, daß e8 nun Eruſt 
fei mit durchgreifeuden Reformen, geſchah tm Ganzen wenig; nur bie Prefie erhielt 
durch Häbners Eintritt größere Freiheit in der Beſprechung innerer Verhältniſſe. 
Man gab den Inden einen Theil der Rechte, welche man ihnen in ber reaftionären. 
Epoche entriffen hatte, zuräd, und regelte die Angelegenheiten ber proteftantiichen 
Kichhe in Ungarn und Siebenbürgen. So freudig die deutſche Prefſe dies Zeichen 
einer neuen Wera begrüßte, die ungarifhen Proteſtanten wiefen bie autonome 
Stellung, welche ihnen das kaiſerliche Patent gewährte, zurüd und forberten ihre 
alte Kirchenverfaſſung, es mißfiel ihnen, als Geſchenk zu erhalten, was ihr altes 
Recht war. Die Unzufrievenheit in Ungarn überhaupt war allgemein. Hübner, ver 
fi mit der altlonfernativen Partei zu verſtändigen fuchte, feheiterte mit feinen 
Borflägen im Miniſterrathe und legte feine Stelle nieder, welche Freihert von 
Thierry erhielt. Statt enbli einzugreifen, begnügte man fi, Unterfuchungen 
anzuorbnen, verkündete am 5. März den Tatferlihen Willen, den Reichsrath durch 
erfahrene und erprobte patriotifhe Männer zu verflärten, vie am 81. Mai zu- 
fanmentreten follten, um über Reformen für das Kalferreih zu beratbichlagen. 


Sie ſollten Pünftighin aus ben Lanbesvertretungen, für diesmal aber vom Kaiſer 


ernannt werben. Die Beftflellung des Budgets, die Prüfung der Staatsrechnunge⸗ 
abihläffe, die Borlagen der Stantsichuldentommiffion, die Berathung wichtiger 
Geſetzgebungsangelegenheiten wurde ihnen zugewieſen. 

Indeſſen war das Publikum durch Gerüchte über Unterſchleife und Unter⸗ 
ſchleifsproceſſe, denen man bie ſchlechte Führung des Krieges, beſonders bie jaäͤmmerliche 
Berproviantirung der Soldaten zuſchrieb, in Allarm gehalten. Der Feldmarſchall⸗ 
lieutenant Ehnatten, der während des Krieges mit der Leitung des Lieferungsweſens 
betraut war, wurbe eingezogen (24. Febr. 1860). Mehrere Lieferanten traf das» 
felbe 2008. Baron Eynatten entleibte ſich felbft im Gefängniffe, nachdem er ein 
voliftändiges Geftänpuiß feiner Schuld abgelegt hatte (9. März). Auch Freiherr von Brud 
warb in biefen Proceß verwidelt, erhielt am 22. April feine Entlafiung und nahm 
fih in Folge gefränften Ehrgefühlse das Leben. Mit Edel muß man fi von 
jenen ehrenſchäͤndenden Gerüchten abwenden, melde das Andenken bes ehrenwerthen 
Mannes befubelten und zu denen die amtliche Wiener Zeitung wenigftens theil- 
wetje bie Beranlafiung gab. Herrn von Plener, der fein Nachfolger wurde, gebührt 
das Berbienft, ven Manen des für Defterreich zu früh Berftorbenen Genugthunng 
verſchafft zu haben. 

Die unruhige Stimmung in Ungarn bewog ven Kaifer, den Feldzeugmeiſter 
Benedel mit der Leitung der politiſchen und militärifchen Angelegenheiten daſelbſt 
zu betrauen und zugleich zu verkünden, daß ben jegigen Zeitverhältniffen gemäße 
Komitatsverwaltungen eingeführt und ein Landtag einberufen werten foll (19. April). 
Indeß trat der verflärkte Reichsrath am 31. Mai zufammen, nachdem einige 
ungariſche Mitglieder bie Berufung ausgefchlagen Hatten und andere dafür ermwählt 
worben waren. Die Berfammlung wurde am 1. Juni vom Kaifer empfangen. Bom 
erften Ungenblide gewannen vie Berfamminngen einen ganz andern Charakter, als 
man bei der Regierung und im Publitum erwartet hatte. Das bisherige Syſtew 
wurbe entſchieden von allen Rednern, welcher Partei und Richtung fie augehb 
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mochten, verurtheilt. Graf Spechen ſprach es offen aus, daß bie tzolofen Finanz⸗ 
verhäftniffe nur durch eine Aenderung bes Syſtems gebeilert werden könnten und 
ber Proteſtant Maager, ver auch bie Beſchwerden feiner Glaubensgenofien zur 
Sprache brachte, faßte die Lage ebenfo Kar ale richtig auf. Das einzige Mittel, 
die Kalamität zu befeitigen, fei vie Einführung einer Reihsverfafiung. Die Berüd- 
fichtigung der hiſtoriſch⸗politiſchen Individualitäten der einzelnen Länber und ihrer 
verichiebenen Rationalitäten, war das Stihwort der Majorität, während bie Ein- 
heit des Reichs und der Gefeggebung unter möglichfter Entfaltung bes freien 
Selbftverwaltungsrechtes in allen Kronländern von der Minderheit, namentlich 
von Maager entſchieden und kräftig betont war. Bon außerorbentlier Bebeutung 
war jebenfalls die Erklärung des Minifterpräfiventen, daß das Minifterium von 
ber Unhaltbarkeit der gegenwärtigen inneren Verhaͤltniſſe überzeugt, in neue Bahnen 
einzulenken beftrebt fei. Schon früher hatte man die Kompetenz des Reichsrathes 
zu vermehren gefucht, indem die Einführung neuer Steuern und Auflagen ober 
bie Erhöhung der beflchenden von feiner Zuftimmung abhängig gemacht wurde. 
Als der Kaifer die Sigungen ver Neichsräthe ſchloß, verfprach er die baldige Ver⸗ 
leifung vollsthümlicher Infkitutionen. 

Es war in ber That hohe Zeit. Im Innern fleigerte fi) vie Unzufrieden⸗ 
heit. Die ungariſchen Neichsräthe verftanden es nur zu gut, die herrſchende Stim- 
mung zu .benugen unb die Majorität im Reichsrathe auf ihre Seite zu bringen. 
Nicht minder tranrig waren die auswärtigen Beziehungen. Ohne Allianzen mußte 
man ruhig zufehen, wie vie farbinifche Regierung fid an vie Verträge zu Billa 
franen und Zürt nicht band. Die mittelitalieniſchen Fürſtenthümer wurden nicht 
zuräderfiattet und die Romagna mit Piemont einverleibt. Die Zufammenkunft bes 
Kaiſers mit dem Regenten von Preußen zu Töplig brachte kein irgend erkleckliches 
Refnktat zn Wege und von ver bevorſtehenden Zufammenkunft mit Rußlands 
Herrſcher, welche durch Preußens Vermittlung zu Stande gebracht wurbe, war aud 
nichts zu erwarten. Ehe der Kaifer nah Warſchau abreiste, unterzeichnete er das 
Patent vom 20. Oktober 1860, wobei die Beichlüfle der Reichsrathamehrheit zu 
Grunde gelegt waren. Als beftändiges unwiderrufliches Staatsgrundgeſetz wurde 
feſtgeſetzt: a. dad Recht, Geſetze zu geben, abzuänvern und aufzuheben, wirb nur 

‚vom Kaiſer unter Mitwirkung der gejeglich verfammelten Yandtage, beziehungsweiſe 
bes Reichsrathes ausgeübt werben; die von den Landtagen zu entjenbeuben Reicdhs- 
find auf 100 erhöht. db. Es follen alle Gegenftände der Geſetzgebung, 

welche fih auf Rechte, Pflichten und Iuterefien beziehen, die allen Köonigreichen 

und Ländern gemeinſchaftlich find, namentlich die Geſetzgebung über das Münze, 

Geld⸗ und Kreditweſen und über vie Zölle und Hanbelsfacdhen, ferwer Aber die Grund⸗ 

füge des Zettelbantweiens, Poſt⸗, Telegraphen⸗ und Eifenbahnwefens, über bie 

Art und Weiſe und die Orbnung ber Milttärpflichtigkeit in Zukunft in und mit 

bem Reichsratbe verhandelt und unter feiner Mitwirfang verfaflungsmäßig erlebigt 

werben; ebenſo fol die Erhöhung ber beſtehenden Steuern und Gebührenfäge, ins“ 

befondere die Erhöhung des Salzpreifes und die Aufnahme neuer Anlehen, bie 

Konvertirung ver beftehenden Staatsſchulden, die Veräußerung, Umwandlung ober 

Belaſtung des unbeweglichen Staatseigenthums nur mit Zuſtimmung bes Reichs⸗ 

rathes angeorbnet werden; enblic hat vie Prüfung und Teftftellung ber Boran- 

ſchläge der Staatsauslagen für das zukünftige Jahr, fowie vie Prüfung ber 

Staatsrechnungsabſchlüſſe und der Refultate ver jährlichen Finanzgebahnung unter 

Mitwirkung des Reichsrathes zu erfolgen. c. Alle andern Gegeuftände der Geſetz⸗ 

gebung werben in und mit den betreffenden Landtagen und zwar in ben zur 
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ungariſchen Krone gehörigen Königreichen und Landern im Sinne ihrer früheren 
Berfafiungen, in ven übrigen Königreihen und Ländern aber in Gemäßbeit ihrer 
Landesordnungen verfaffungömäßig erledigt werben. Da auch in Betreff ſolcher 
Gegenſtaͤnde der Gefeßgebung, welche nicht ver ausſchließlichen Kompetenz des ges 
fammten Reichsraths zukommen, feit einer langen Reihe von Jahren in ben nidt 
ungariſchen Ländern eine gemeinfame Behandlung und Entſcheidung flattgefunden 
bat, behält fi der Monarch vor, auch biefe mit verfafiungsmäßiger Mitwirkung 
des Reichsrathes unter Zuziehung der Neichsräthe dieſer Länder behandeln zu 


laſſen. 

Zu gleicher Zeit trat auch eine Aenderung im Miniſterium ein. Für Ungarn 
wurde die Hofkanzlei hergeſtellt, für Siebenbürgen die Errichtung derſelben ange⸗ 
ordnet, die Angelegenheiten der übrigen Kronländer einem Staatsminiſterium über⸗ 
tragen und ber bisherige Miniſter des Innern mit der Leitung desſelben betraut, 
das Unterridhtsminifterium wurde aufgehoben, die Juſtiz follte im Miniſterrathe 
mit Ausnahme Ungarns durch ten Präſidenten des Kaffationshofes vertreten, das 
Handelsminiſterium rehabilitirt werben. Thun, Naͤdasdy und Thierry wurben ihrer 
Stellen enthoben; bagegen traten ind Minifterium: Degenfeld für Krieg, 
Mecjery für Polizei, Szecſen ale Minifter ohne Portefeuille, Laſſer als 
proviſoriſcher Leiter der Juftiz, endlich Bay als Hoflanzler für Ungarn. Man 
hoffte durch dieſe Gemwährleiftungen wenigitens Ungarn zu befriebigen, welches feine 
alte Sonberftellung wieder erhielt. Man irrte fi) darin, e8 war offenbar zu fpät. 
Die Herflellung ver alten Komitatswirthicaft hatte viele Unzulömmlichleiten im 
Gefolge ; die deutſchen Beamten mußten das Land verlaffen, die kaiſerlichen Inſig⸗ 
nien wurden in ben meiſten Stänten vom Pöhel beruntergerifien, man verweigerte 
die Steuern, forverte ohne Rüdfiht auf das Patent vom 20. Okt. Anerfennung 
der Geſetze vom Jahr 1848, und daher Einverleibung Kroatiens, Slavoniens, der 
Wojwodina und Siebenbärgens mit Ungarn. Erft auf dieſer Grundlage könne ver 
Landtag fi in Unterhandlungen mit der Regierung einlafien, welche Berfaflungs- 
änderungen zu Bunften des Gefammiftantes vorgenommen werben könnten. ‘Da 
man aud auf das Recht der Stenerbewilligung und Nefrutenftellung, welches ver 
kaiſerlichen Beftimmung gemäß dem Reichsrathe zuſtand, zu verzichten nicht ge» 
fonnen war, und in Rede und Schrift Ungarns Verhältniß zur Geſammtmonarchie 
al8 das der Berfonalunion bezeichnete, ließ ſich gleich Anfangs nichts Erſprießliches 
erwarten. Die Regierung, weldhe das Patent vom 20. Oft. unter ber befonbern 
Mitwirkung ungarifcher Magneten zu Stande gebracht, hatte gehofft, daß es dieſen 
gelingen werde, bie Öffentlihe Meinung in Ungarn für das Diplom zu gewinnen. 
Schon die Graner Konferenzen (18. Dec. 1860) zerflörten viefe Hoffnung, indem 
bie bier verfanmelten Führer auf Grundlage des Wahlgefeges von 1848 ven 
Landtag zufammenberufen wiſſen wollten. 

Auch in den Übrigen Provinzen herrſchte wenig Zufriedenheit mit bem Dip» 
lome. Man Hatte einen totalen Umfhwung ver ‘Dinge gehofft und fah fich in 
diefen Erwartungen betrogen. Man wußte im Publitum, daß man fich erſt in 
legter Stunbe zu dieſer eigenthämlichen Gabe entichlofien, um bei ben bevorſtehen⸗ 
ben Konferenzen in Warſchau anf das fertige Reformprojelt hinweiſen zu können, 
Die Eile, mit der das ganze Werk zu Stande gebracht wurde, ſah man bemfelben 
auch an. Nur das Eine war erreicht, das bisherige verhaßte Syſtem war enblich 
unzmweibentig verworfen. Die Goluchowskiſchen Landesſtatute waren auch nicht 
darnach angetban, eine günftigere Stimmung bervorzurufen. Dem Abel und bem 
Klerus war yon vornherein bie Oberhand gefichert, bie bürgerlichen Vertreter folltep 
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ans ben Gemeindeverſammlungen rekrutirt werben; Induſtrie und Wiſſenſchaft 
ſchlenen gänzlich außerhalb des Bereichs des Goluchowskiſchen Staates zu Uegen. 
Das Oktoberdiplom hat durch ſeine unklare, unbeſtimmte Faſſung am meiſten dazu 
beigetragen, daß vie Rationalitätsbeftrebungen energiſcher denn je fi geltend 
machten, und ſeit veffen Erlaß auch mit einer gewiffen Berechtigung. Die Realti- 
virung des Stabion’fhen Gemeinvegefetes vom Jahr 1849 war ein Schritt weiter 
auf der Bahn ver Reform und indirekt eine Korrektur der Landesftatute. Die Re 
sierung fah ſich gendthigt, über die bisherigen Zugeflänpniffe binauszugehen. Der 
Bertreter des ftänpifhen Syſtems, Goluchowski, erhielt feine Entlafinng; Ritter 
von Shmerling, fon Tängft von ber äffentliden Meinung als ver Einzige 
bezeichnet, ver das Tonflitutionelle Leben in Defterreih zu begründen fählg fei, trat 
an feine Stelle (13. Dec. 1860). Das Berfaffungsgefeg vom 26. Februar, fo 
viel ala möglich in ven Rahmen des Oktoberdiploms eingezwängt, inaugurirte die 
Nenordnung des Staates. 

Schon find einige Monate verfloffen, feit das Webruarpatent erlaflen wurde, 
und noch immer gewinnt es nicht den Anſchein, daß damit die brennende öfter 
reichiſche Frage geldst fei. Die Barteten ftehen einander ſchroffer denn je gegen- 
über. Ungarn firebt nad feiner alten Selbſtändigkeit; auf melde Weiſe diefe 
mit dem Gefammtftaate in Zuſammenhang zu bringen fei, if bie Frage. Für ven 
Staat ift die Loſung dieſes Problems von hödfter Bedeutung. Der ungariſche 
Landtag zeigt ſich nicht im Geringften geneigt, zur Befeitigung ber ohnehin großen 
Schwierigkeiten irgendwie die Hand zu bieten. Die Partei Deat-Eötvds fellt fidh 
ganz auf den Boden ber Gefege von 1848, ſcheint aber fonft an tem Berbleiben 
bei Oefterreich feftzubalten. Auch eine NRevifion der ven Ungarn 1848 gewährten 
Rechte will fie nicht ganz ablehnen; nur forvert fie vor Allem vie formelle Aner⸗ 
kennung derſelhen. Eine anvere Partei, welche wir die radikale nennen können, 
ſchent im äußerſten alle, wenn die politiſchen Konftellationen gänftig find, bie 
Lostrennung Ungarns von Oeſterreich nicht umb fteht mit der Emigration, beren 
Tendenzen fie bulbigt, in Verbindung. Ste nahm Anfangs im ungarifgen Barla- 
mente eine bedeutende Stellung ein, hatte das numeriſche Uebergewicht, und nur 
durch Transaktionen und Vereinbarungen gelang es Deak und feinem Anhang, 
daß die Beſchlüſſe des Landtages weniger fchroff ausfielen. Seit der Führer der 
Radikalen, 8. Tele, feinem desen ein Ende machte (8. Mai 1861), erhielt vie 
Partei ver Gemäßigten das Uebergewiht. Die Situation ift zwar eine beffere ge- 
worben, aber ein Eingehen in vie Wünfche ber Regierung Tieß fi von dem 
ungariſchen Landtage nicht erwarten. Während bie ungarifhen Stantemänner anf 
eine Perfonalunton binarbeiten, verlangt man diesſeits der Leitha Real» 
union, Beſchickung des Bfterreihiichen Reichsraths, Verzichtleiftung anf das Steuer- 
und Rekrutenbewilligungsrecht, welches ansfchlieglich der Gefammivertretung vor- 
behalten bleiben fol. Die Auflöfung des ungarifchen Landtags, die Emenuung bes 
bisherigen Statthalters in Böhmen, Forg ach, zum ungarifchen Hoflanzler, und bie 
jängften Maßregeln, weldhe den Militärgerichten wieder theilmelfe eine Ausnahme 
ftellung einräumen, Haben menig zur Hebung der Schwierigkeiten, vie ſich ber end⸗ 
gültigen Loͤſung entgegenftellen, beigetragen. 

Mit der ungarifhen im Zuſammenhange fteht die kroatiſche und fteben- 
bürgiſche Angelegenheit. In Kroatien und Slavonien arbeitet eine rührige Partei 
auf eine Bereinigung mit Ungarn bin, fortert die Annexion von Dalmatien und 
die Wahrumg der Autonomie des „breieinigen Königreichs", während eine andere 
zahlreiche Schaar eine total felbftänbige, von Ungarn ganz unabhängige Konftl- 
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tmirung anftrebt. Aehnlich verhalten ſich bie Dinge in Siebenbürgen, wo außer 
den Deutſchen und Magyaren noch die Rumänen mit eigenartigen Forderungen 
auftreten. Die veutfche Bevölkerung Siebenbürgens ift bereit, für die jetzige Ber« 
faffung einzutreten, theilweiſe auch die walachifhe. In dem kroatiſchen Landtage 
Konnte bisher die Regierung ihre Propofitionen nicht durchfegen und die Wahl von 
Abgeordneten zum Reichsrath nit vornehmen laflen. In den italieniſchen 
Provinzen dagegen brachte man es zwar zur Ernennung von Deputirten durch 
eine Minderzahl, die Ermannten lehnten aber die Wahl ab. Außer den Nationali⸗ 
tätsbeftreßungen find auch jene Tendenzen ins Auge zu faflen, welde von dem 
hochtoryſtiſchen Adel ausgehen, ver mit außerorventliher Zähigkeit an feinen alten 
Ueberlieferungen fefthält. Er wirb darin von dem hohen Klerus unterftägt und 
geht theilweiſe mit den nationalen Führern Hand in Hand. 

Im Reichsrathe find bisher blos die deutſch⸗ſlaviſchen Provinzen vertreten. 
Separatiftifhe Tendenzen, — wenn welche überhaupt vorhanden find — kommen 
bier nit zu Tage, die Frage ift bier nicht das „Db”, fondern das „Wie“ des 


ſtaatlichen Verbandes. Der Kern der deutſchen Abgeordneten ift weientlih centrali⸗ 


ſt iſch, der Einheitsftant ift ihr Ideal, das realifirt werten fol. Die Ueberzeugung, 
daß der Föperatioftaat in Defterreih zur Auflöfung, der Monarchie führen müſſe, 
and daß die andern Nationalitäten das germanifche Element in den Hintergrund 
brängen wärben, ift als maßgebend bei der eigenthämlichen Stellung, die fie einnehmen, 
zu betradhten. Wenn man das Berfahren der Ungarn gegen beutfche Beamten und 
Lehrer und vie entſchieden antideutſche Agitation in Böhmen berädfichtigt, fo kann 
man wohl bie Furcht der Deutſchen nicht als ganz unbegründet zurückweiſen; 
anderſeits muß es noch immer fraglich ericheinen, ob auf der bisher eingefchlagenen 
Bahn eine Verſtändigung und Verſöhnung herbeigeführt werben wird. 

Die Ezehen find die entfchienenen Vertreter der föderaliſtiſchen Partel, bie 
fi auf die Anerkennung der hiſtoriſch⸗politiſchen Individualitäten dur das Diplom 
vom 20. Oktober ftügt. Die biftorifhen Grundlagen follen bie Baſis für die 
Neuorganifation Oeſterreichs bilden; das Tebruarpatent mäffe nad) den Principien 
des Diploms umgeftaltet werben und beſonders das Berhältnig der Reichs⸗ und 
Landesvertretung ein anderes werben. In Defterreich, heißt e8 in bem Programm 
diefer Partet, follen alle Länder und Völker gleichberechtigt fein, alle zur Central⸗ 
gewalt in gleichen Berhältuifien ſtehen, alle gleich vertreten fein. Defterreich fet 
fortan weder ein fpecififch deutſcher, noch ein fpecififh ungariſcher oder ſlaviſcher, 
ſondern ein wahrhaft äfterreichticher Staat, ein Staat auf gleicher Volksbaſis ver- 
einigter Bälle. Das Programm ver föperaliftifhen Partei bat Palady in einer 
vor mehr ald einem Decennium erfchienenen Schrift. formulirt. Ste befürwortet 
eine Organtfation in mehrere nationale Gruppen, deren jede ein felbftänbiges ver- 
antwortlihes Miniſterium und einen Landtag erhalten fol und nur die Reichs⸗ 
interefien werben einem Gentralminifterium und einem Ausfhuß ſämmtlicher Lande 
tage überwieien. Sie geht in gewiſſen Fragen Hand in Hand mit der junkerlichen 
und Ionforbatöfreundlihen Partei und bat namentlih im jetzigen Oberhaufe an 
dem Grafen Thun einen gewichtigen Vertreter. 

Der Reiheratb, ver am 29. April zufammentrat und am 1. Mat vom Kalfer 


. feierlich eröffnet wurde, ſah fich längere Zeit in feiner Thättgkeit gelähmt, ba bie 


Machwollkommenheit desfelben eng begrenzt war. Dem Uebelftande wurbe durch 
bie Erflärung des Minifteriums nicht abgeholfen, welches in ver Unterhausfigung vom 
5. Juni 1861 e8 ausſprach, daß e8 den gegenwärtigen Reichsrath als ven „engeren ” 
betrachte. Biele wichtige Tragen, deren endliche Entſcheidung eine draͤngende Noth⸗ 
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wenbigfeit für Deſterreich find, mußten Bei Seite gelegt uud auf künftige Zeiten 
verfhoben werben. Dabei ift nur das Mißliche, daß biefe Zukunft in weite Ferne 
geſchoben zu fein fiheint, da heute noch Niemand ben Zeitpunkt berammahen ficht, 
wo bie Vertreter der ungariſchen Provinzen ihre leeren Sige im Reicherathe ein⸗ 
nehmen werben. 

Es ift Har, das Beftreben, dem Neiche eine Eonftitutionelle form zu geben, 
iſt trotz alles Ernſtes, der auf die Durchführung verwendet wird, biöher nur ein 
Berfuh; eine Löfung des allerdings fehwierigen Probleme noch nicht gefunden. 
In den meiften außerdeutſchen Provinzen iſt eine Suöpenfion und Unterbregung 
ber konſtitutionellen Regierungsmafchine eingetreten. Die Hoffuungen faft keiner 
Bartet find bisher erfüllt worden. 

Zwei Fragen namentlih von hervorragender Bedentung brängen fi dem 
Bolttiter bei genauerer Betrachtung öſterreichiſcher Berhältniffe auf. Wird es ber 
Regierung gelingen, bie konftitutionelle Centralifation durchzuführen und damit bie 
beabfichtigte Nengeftaltung Defterreichs endgültig zu löfen, und melde Stellung will 
man Deutfchland gegenüber, dem mehr denn je jegt nicht blos Einigkeit, fonbern auch 
Einheit Roth thut, einnehmen? Ueber lettere Frage fcheint man weder in bem 
Reglerungs⸗, noch in den Abgeordnetenkreiſen ins Alare gelommen zu fein. So 
entfchieven man in ber Innern Politit mit ver Vergangenheit gebrochen zu haben 
fcheint, in der auswärtigen find bie alten Traditionen noch maßgebend, und bie 
Intentionen Schwarzenbergs dem Minifter Rechberg Mufter und Vorbild. Man ift 
daher nicht gefonnen, den Einfluß in Deutſchland aufzugeben, Preußen vie Prä⸗ 
ponderanz zu überlaffen und ein blos völferrechtlihe® Band zwiſchen dem nen zu 
Tonftituirenden Dentſchland und Oeſterreich anzubahnen *), Nbell Beer. 


II. Staatsredht. 


Die ſtaatorechtlichen Berhältnifie der einzelnen öfterreichifchen Länder unter« 
lagen im Taufe ver legten Jahrhunderte mannigfachem Wechſel. Allgemein geltende 
Grundgeſetze find: a. Die pragmatifhe Sanktion vom 6. Dee. 1724, 
welche als unwiderrufliches Gefeg die ewige Untheilbarleit ber vereinigten König⸗ 
reihe und Staaten feftfeht und die Erbfolge beftimmt (vergl. oben ©. 530). 
b. Das Annahme⸗Manifeſt ver erbligen Kaiferwärde für bie öfterreichtfchen 
Staaten vom 11. Auguſt 1804 (abgebrudt bei Martens Recueil des trait6s Sappl. 
IV. ©. 89—92). e. Die Berorbnung des Kaiſers Ferdinand I. vom 22. Sept. 
1836, welche Titel und dad Wappen bes öſterreichiſchen Erbkaiſerthums feftftellt. 
d. Kür vie dentihen Provinzen und für Böhmen und Mähren bat noch überbies 
die deutſche Bundesakte nom 8. Juni 1815 als Orundgefe zu gelten. Hiezu 
fommen das Diplom vom 20. Dft. 1860 und das Berfaffungspatent 
vom 26. Febr. 1861. 

Es würde bier zu weit führen, die Entwidiung ber ehemaligen ſtändiſchen 
Berfafiungen barzulegen. Einige allgemeine Angaben mögen genägen. In dem 
Erzherzogthum Defterreih unter der Enns beflanden die Stänbe aus bem 
Prälaten-, Ritter- und Herrenftande und aus ben Bertretern ber Städte, von 
welhen Wien vie Hälfte entſandte. Ihre Wirkſamkeit wurde in einer Inflrultion 


— 





* Der Artikel wurde im Oftober 1861 geſchrieben. Seitdem wurde dem Reichsrathe provi: 
forifeh für das Jobr 1862 die Prüfung ter Budgeté übertragen; man ging affo in biefer Bes 
Hebung über Die Befugnifie des engern Reichsrathes hinaus. D 82. 
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vom Jahr 1791 beftimmt: a. Die allgemeine Vertretung ver Interefien des Lan- 
des und ber flänbifhen Privilegien. b. Die Ausichreihung und Erhebung ber 
jähriid von der Staatsregierung poftulisten Grundſteuer, Berichtigung und Er⸗ 
haltung des Katafters, Erhebung von Domeftilalabgaben. ec. Entfcheidung von 
Streitigleiten und Beſchwerden, welche gegen die Steueraniäläge erhoben werben. 
d. Alle Angelegenheiten des ftänbifchen Kreditweſens und bie allgemeinen ftänbifchen 
Berhältuifie, wie Anerkennung des durch kaiſerliche Bewilligung, Kauf und Erb- 
fchaft erlangten Indigenats. — Anf gleiche Weife zufammengefegt waren vie 
oberöfterreihifchen Stände und hatten im Wefentlichen gleiche Rechte und einen 
gleihen Umfang ihrer Gefchäftsthätigleit. Die ſtändiſche Verfaſſung von Salz⸗ 
burg ſetzte eine kaiſerliche Entſchliegßung vom 13, Oktober 1826 feſt, weiche ab- 
weichend von ber Öfterreichtichen bios drei Stände feftftellt, Prälaten, Ritter und 
Bärgerſtand. Die gewöhnlichen ftänbiichen Angelegenheiten follen blos von einem 
größern und kleinern permanenten Ausſchuſſe verhandelt werden. Seit 1829 ſchlofſen 
fi die Stände von Salzburg an bie oberöfterreihifhen au. — Steiermark befaß 
wieber eine vierfache Gliederung von Ständen, ebenfo Kärnthen und gleiche 
Berechtigung ‚wie vie Öfterreichifche. Das Herzogthum Krain erhielt eine ähnliche 
Berfoffung durch dad Patent vom 29. Auguft 1818. Die Grafſchaft Görz, die 
früher ebenfalls eine eigene ſtändiſche Verfaflung befaß, erhielt viefelbe bet ihrer 
Wiebervereinigung mit Defterreich nicht wieder hergeftellt. Das Küftenland 
wurde am 3. Auguft 1816 zu einem integrirenden Theile des Königreichs Illyrien 
ertlärt, hatte überbies nie eine flänbifche Vertretung befeffen. — Die nene flän- 
diſche Berfaffung Tyrol 8 datirt vom 24. März 1816 ; „in voller Anerkennung der viel« 
fältigen Verdienſte und der hochherzigen patriotifchen Geſtunungen ver biedern Bewohner 
bes 8 Tyrol, jedoch mit benjenigen Berbeflerungen, weldye bie veräuberten Ver⸗ 
bältniffe und das Bebürfniß der Zeit erheifchen". Die tigentlichen ftänbifchen Befngniffe 
beſchraͤnkten fih auf das Betitionsrecht, da das Poſtulat, weldyes aus ber Grund» 
fieuer zu deden war, der Bewilligung der Stände entzogen und bei Feſtſetzung 
und Erhebung ber übrigen Abgaben ihnen gar fein Einfluß gegönnt war. Nach 
der patriarchaliſchen Anfiht des Kaifers Franz waren es jebenfalls Verbeflerungen, 
die an ben althergebrachten Landesfreiheiten angebracht wurden. Die Tyroler wollten 
freilich von dieſem Snadengefchente nichts wiſſen und fehnten ſich nach der Rehabilitirung 
ihrer alten Berfaffung, „dem köftlichen Kleinod“, vie ihnen 1809 feierlich verfprochen 
worden war. — Die ftänpifche Berfafiung Böhmens gründete fi auf die Landes⸗ 
ordnung Ferdinands II. vo Jahr 1627, wozu fpätere Zufäge famen. Der König 
übt hienach allen das Recht, Landtage zu berufen ober anfzuldfen, er ift ber oberfte 
Nichter, beftimmt das Landeseinkommen und die Tandesausgaben, Abt Das Recht 
der Beſteurung und der Müngprägung; er bat, die oberfte Militärgewalt, das 
Recht über Krieg und Frieden; die Gefchäftsverwaltung der Stände wurde durch 
bie Inſtruktion vom Jahr 1764 geregelt. Die ftänvifchen Gefchäfte waren NRepar- 
tition und Erhebung ber jährlich poſtulirten Stener, die Führung des Katafters, 
bie Verwaltung ber Erbfiener, die Berwaltung des ſtändiſchen Gerichtsweſens 
ber flänbifchen Lehr- und Kunſtanſtalten, Sammlungen u. f. w. Die flänbifchen 
Berfaffungen von Mähren und Schlefien wurden ebenfalls 1628 auf ähnliche 
Weiſe geregelt, wozu fpäter Nachtragsbeftimmungen aus den Jahren 1739 und 
1791 kamen. Neuern Datums ift die Landesverfaffung Galiziens, die mittelft 
Potentes vom 18. April 1817 feftgeftellt ward. Böllig abweichend waren bie 
Landesverfaſſungen Ungarns und der bamit verbundenen Köntgreihe und des lom⸗ 
bardiſch venetianiſchen Königreichs (ſ. die Artifel Ungarn und Venedig). 
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Ans diefen Angaben ergibt fi die Stellung bes Monarchen tn den ver- 
ſchiedenen Öfterreichiichen LKändern vor 1848. Während er in der einen Hälfte ber 
Monardie eine vollftändig abfolute Gewalt hatte, regierte er in Ungarn als kon⸗ 
ftitutioneller König. Diefem Dualismus abzubelfen und eine Uniformität angubahnem, 
ift die Berfaflung vom 26. Februar beftimmt. 

Die Grundzüge der Reichsvertretung nad biefem Grundgeſetze find: 

Zur Neihsvertretung tft ver Reichsrath, aus dem Herrenhaufe und dem 
Haufe der Abgeorbneten beftehend, berufen. Das Herrenbans iſt zufammen- 
gefegt and den großjährigen Prinzen des kaiſerlichen Haufes, ben erblihen Mit⸗ 
glievern (d. i. ven großjährigen Häuptern jener inländiſchen, durch ausgebehnten 
Grundbeſitz hervorragenden Adelsgeſchlechter, denen ver Kaifer die erbliche Reichs⸗ 
rathswürde verleiht), aus den Erzbiſchöfen und ven Bifchöfen mit fürftlicher Wärbe, 
und ben lebenslänglichen Mitgliedern (d. i. den ausgezeichneten Männern, welche 
fid um Staat oder Kiche, um Wifienfchaft oder Kunft- verbient gemacht haben 
und vom Kaifer in das Herrenhaus berufen werben). 

In das Hans der Abgeordneten komnien durch Wahl 348 Mitglieder 
(dexen Bertheilung nach Ländern unten 2% Die Mitgliever werben von bem 
bezüglihen Landtage durch unmittelbare Wahl entfenbet, welche durch abfolnte 
Stimmenmehrheit derart zu gefchehen hat, daß vie nach ven Landesordnungen auf 
beftimmte Gebiete, Stäpte, Dörferfchaften entfallende Zahl von Mitglievern bes 
Abgeordnetenhauſes aus ven Lanbtagsmitgliedern derſelben Gebiete, Städte und 
Dörferfchaften hervorgeht. Wenn vie Beſchickung des Haufes der Abgeordneten 
durch einen Landtag nicht zum Vollzug kommt, behält fi) ver Kaiſer vor, ven Vollzug 
der Wahl unmittelbar durch vie Gebiete, Städte und Körperfchaften anzuorbnen. : 

Der Kaiſer ernennt die Präfldenten und Bicepräfldenten aus ben Deitgliebern 
jebes Hauſes, die übrigen Funktionäre wählt das Haus felbfl. Der Neichsrath 
wird alljährlih vom Kaifer einberufen. 

Dar Wirkungskreis des gefammten Reihsrathes um- 
faßt alle Gegenftänne ver Geſetzgebung, welde ſich auf Rechte, Pflichten und 
Interefien beziehen, die allen Königreihen und Ländern gemeinſchaftlich find, als: 
a. alle Angelegenheiten, welche fi auf Leiftung ver Militärpflicht beziehen; b. bie 

Negelung bes Geld⸗, Krebit-, Münz- und Bettelbantweiens, vie Zölle und Handels 
fachen, die Grundfäge, weldhe das Boft-, Eifenbahn- und Telegraphenmwefen betreffen ; 
c. die Retchefinanzen überhaupt, Voranſchlag des Staatshaushaltes, Prüfung ber 
Staatsrehnungsabfchläffe und der Refultate der Ylhanzverwaltung, Aufnahme 
nener Unlehen, Konvertirung beftehender Staatsfchulden, Veräußerung, Umwand⸗ 
lung, Belaftung bes unbeweglihen Staatsvermögens, Erhebung beftehender und 
Einführung neuer Steuern, Abgaben und Gefälle, Die Staatsſchuld iſt unter bie 
Kontrole des Reichsrathes geftellt. 

Der engere Reichsrath, welchem bie Mitgliever aus den Ländern ber 
ungarifhen Krone nicht beigezogen werben, beſchließt über Gegenflänve der Gefek- 
gebung, die allen Ländern, mit Ausnahme jener der ungarifhen Krone, gemeinſam 
find; es gehören dazu jene oben nicht aufgezählten Gegenſtände, bie nicht‘ aus 
drücklich durch die Ranbesorbnungen den im engeren Reichstage vertretenen Land⸗ 
tagen vorbehalten find, oder über welche vie gemeinfame Behandlung von dem be 
züglichen Landtage beantragt wird. Bel Zweifeln über vie Kompetenz bes engeren 
Reichsrathes gegenüber einem barin vertretenen Landtage, entjcheivet anf Antrag 
bes engeren Reichsrathes ber Kaifer. Ä 

Geſetzesvorſchläge gelangen als Regierungsvorlagen an den Reicherath, welden 
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ebenfalls das Recht zufleht, in Gegenftänden feines Wirtungsfreifes Geſetze vor- 
zufchlagen. Zu allen Gefegen iſt die Uebereinftimmung beider Häufer und bie 
Santtion bed Katfers erforderlich. Müffen, wenn der Reichsrath nicht verfammelt 
ift, in Gegenflännen feines Wirkungekreifes dringende Maßregeln getroffen werden, 
fo hat das Minifterium dem nächſten Reichsrathe die Gründe und Erfolge ver 
Berfügung darzulegen. 

n einem gültigen Beſchluſſe ift in jenem Haufe die abſolute Stinnmenmehr- 
beit der Anweſenden erforberlih. Anträge auf Aenderungen dieſes Grundgeſetzes 
erfordern in beiten Häufern eine Mehrheit von wenigftens 2/, der Stimmen. Die 
Abgeorpueten haben von ihren Wählern keine Inftruftionen anzunehmen. Alle 
Mitgliever des Reichsrathes üben ihr Stimmrecht perfänlih aus. Die Funktion 
der ans einem Landtage Abgeordneten erlifcht mit dem Tage des Aufammentrittes 
eines neuen Landtages; fie können aber wiever gewählt werben. Wenn ein Mitglieb 
ftixkt, die perſönliche Faͤhigkeit verliert oder dauernd verhinvertift, wird eine neue Wahl 
vorgenommen. Die Bertagung des Reichsrathes und die Auflöfung bes Haufes ver 
Abgeordneten verfügt der Kalfer, im legteren alle findet eine neue Wahl flatt. 

Die Minifter, Hoflanzler und Chefs der Eentraiftellen find berechtigt, an 
allen Berathungen Theil zu nehmen und ihre Vorlagen perfönlich oder durd einen 
Abgeordneten zu vertreten. Ste müflen auf Berlangen jevesmal gehört werben, 
abftimmen können fie nur, wenn fie Mitgliever eines Haufes find. Die Sigungen 
beider Hänfer find öffentlich, doch fteht jedem Haufe das Recht zu, die Deffentlich- 
feit ausnahmsweife auszuſchließen, wenn es vom Präfiventen ober wenigftens 10 
Mitgliedern verlangt und vom Haufe nad Entfernung der Zuhörer befchloffen 
wird. Eine Gefchäftsorbnung regelt die näheren Beftimmungen über ven Geſchäfts⸗ 
gang, ven wecheljeitigen und den Außenverfehr der beiden Häufer. 

Landesorbnnngen und Tandtagswahlordpnungen Mit 
dem Taiferlichen Patente vom 26. Fehr. 1861 wurden dieſelben für Defterreich 
unter und ob der Enns, Salzburg, Stetermart, Kärnten, rain, Küſtenland (Görz, 
Iſtrien, Trieft), Dalmatien, Tyrol und Vorarlberg, Böhmen, Mähren, Schlefien, 
Öaltzien und Aralau, Bulowina fund gemacht. Dit Ausflug von Trieft, wo der 
Gemeinderath zugleich als Landtag fungirt, wird In jedem der übrigen 16 Gebiete 
ein Landtag eingerichtet, für welchen bie gefeglichen Beftimmungen ber bezäglichen 
Landesordnung mit geringen, durch Brtliche Verhältniſſe bebingten Aenderungen 
gleihförmig und zwar bie folgenden ift: 

Das Land wird in Landesangelegenheiten vom Landtage vertreten. Die 
zum Wirkungstreife der Landesvertretung gehörigen Befugniffe werben entweder 
durch den Landtag felbft over durch den Landesausſchuß ausgeübt. Der Kaifer 
ernennt zur Leitung des Lanbtages ans deſſen Mitte den Landeshauptmann (in 
Defterreih unter der Enns den Landmarſchall, in Böhmen ven Oberftlanpmarfchall, 
in Dalmatien den Bräfidenten) und deflen Stellvertreter. Die Funktionsdauer der» 
felben und der gewählten Mitgliever des Fanbtages wird auf 6 Jahre feftgefekt. 
Die Wahlen der Abgeorbneten können von den Wählern nicht widerrufen werben. 
Nach Ablauf der Fanbtagsperiode oder deſſen Auflöfung, fowie bei dem Abgang 
einzelner Abgeordneten werden neue Wahlen ausgeſchrieben. Geweſene Landtags⸗ 
mitglieder können wieder gewählt werben. Die Mitglieder pürfen keine Inftruftionen 
annehmen und müſſen ihr Stimmredt perjönlih ausüben. Der Landtag bat ſich 
jährlich einmal in Folge der Taiferlihen Einberufung (foferne fle feinen andern Ort 
beftinumt) in ber Landeshauptſtadt zu verſammeln. Die Abgeorpneten geloben dem Kaifer 
Treue und Gehorfam, Beobachtung der Geſetze und gewiffenhafte Erfüllung ihrer 


590 Bas Maifertpum Oeſterreich. 


Pflichten an Eidesſtatt in die Hände ihres Präfidenten. Lepterer eröffnet ven Land⸗ 
tag, führt den Borfig in den Berfammlungen und leitet die Berhanblungen, er 
fließt den Landtag nach beendigten Geſchäften, oder aus Auftrag bes Kaiſers. Der 
Landtag Tann vom Kalfer and während der Lanbtagsperiode unter Anorbnung 
nener Wahlen aufgelöst werben. 

Der Landesausfhu als verwaltendes und ausführendes Organ ber 
Landesvertretung, befteht unter dem Borfige des Landeshauptmann ans ſechs 
(in Böhmen aus acht, in den Heineren Kronländern ans vier) aus ber Mitte ber 
vanbtagsverfamnulnng gewählten Mitgliedern. Der Lanpeshauptmann ernennt ans 
befien Mitte einen Stellvertreter für Verbinderungsfälle Die. Mitgliever werden 
theils and ben Abgeordneten des großen Grundbeſitzes (mit Ausnahme von Borarl- 
berg), der Städte und Märkte ſammt ven Hanbelsfammern und ver Landgemeinden, 
theil® aus der Mitte des geſammten Landtages durch abfolute Mehrheit ver 
Stimmenden gewählt. Wird in der erfien und zweiten Wahlhandlung keine abſolute 
Mehrheit erzielt, nimmt man bie engere Wahl zwifchen beiden Abgeordneten, welde 
die meiften Stimmen hatten, vor. Bei Stimmengleichheit entſcheidet das Loos. Für 
jeves Ausfhußmitglien wird ein Erfagmann gewählt, welcher bet dem Abgange des 
Mitgliedes eintritt; iſt aber der Landtag verfammelt, fo wird eine neue Wahl 
vorgenommen. Die Funktionsdauer gleicht jener des Landtages, währt aber fort, 
bis im neuen Landtage ein neuer Ausſchuß beftellt worden iſt. Der Austritt aus 
dem Landtage zieht jenen aus dem Ausfchufle nad fi. Die Mitgliener müflen 
ihren Aufenthalt an dem Sige des Lanbtages nehmen; fie erhalten eine jährliche 
Entfgädigung ans Landesmitteln, deren Höhe ber Landtag beftimmt. 

Der Landtag ift berufen, bei der Ausübung ber gefeßgebenden Gewalt nad 
Beftimmung des kaiſerlichen Diploma vom 20. Oft. 1860 mitzuwirken, und hat bie 
im Grundgeſetze beftimmte Anzahl von Abgeorbneten zum Reichsrath zu entjenden. 
Geſetzesvorſchlaͤge in Landesangelegenheiten gelangen als Regierungsporlagen an ben 
Landtag, welcher gleichfalls das Recht bat, in Randesangelegenheiten Geſetzesvorſchlaͤge 
zu machen. Zu einem Lanbesgefege ift Die Zuſtimmung des Landtages und die Sanf- 
tion des Kaiſera erforderlih. Einmal abgelehnt, können Anträge in derſelben Seſſion 
nicht wieder vorgebracht werben. Als Tanbesangelegenheiten werben erflärt: 

I. Alle Anoronungen in Betreff 1) der Landeskultur, 2) der öffentlichen, aus 
Landesmitteln zu beftreitenden Bauten, 3) ver daraus botirten Wohlthätigkeite- 
anftalten, 4) des Voranfchlages und ber Rechnungslegung ber Landes, ſowohl hin⸗ 
fihtlih der Landeseinnahmen aus der Berwaltung bes Landesvermögens, ber 
Beftenerung für Landeszwecke und ber Benützung des Randesfrebites, als rückficht⸗ 
lich der ordentlihen und außerorbentlihen Landesausgaben. 

I. Die näheren Anordnungen inner den Grenzen ber allgemeinen Gefeke 
in Betreff 1) der Gemeinden, 2) ver Kirchen⸗ und Schulangelegenheiten, 3) ver 
Borfpannsleiftung, Verpflegung und Ginguartirung bes Heeres. 

III. Anorbnungen über fonftige bie Wohlfahrt oder bie Bedürfnifſe des Landes 
betreffende Gegenftände, vie durch beſondere Verfügungen ber Lanvesvertretung 
zugewiefen werben. 

Der Landtag ift berufen: 1) zu berathen und Anträge zu ftellen, a) über 
tundgemadhte allgemeine Geſetze und Einrichtungen bezüglich ihrer befonvern Rüd- 
wirfung auf das Wohl des Landes; b) auf Erlaflung allgemeiner Gefeße und 
Einrichtungen, welche bie Bedurfniſſe over die Wohlfahrt des Landes erheifchen. 
2) Borfchläge abzugeben über alle Gegenftänbe, worüber er von ber Regierung zu 
Nathe gezogen wird. Der Landtag forgt für bie Erhaltung bes landſtändiſchen (mo 
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ein ſolches vorhanden iſt) ober des fonftigen Landesvermögens, dann der aus ſolchen 
Mitteln errichteten und erhaltenen Fonde und Anſtalten. Beräußerung , bleibenbe 
Belaftung ober Berpfändung des Staatsvermögens bebürfen ver kaiſerlichen Ge- 
nehmigung. Der Landtag verwaltet das Domeftifalvermögen, das Krebit- und 
Schuldenwejen des Landes und forgt für die Erfüllung der bezüglichen Berpflich 
tungen. Er verwaltet und verwenbet den Landes- und Grundentlaſtungsfond nad 
Zwed und Widmung besfelben. Ex berathet und beſchließt über vie Aufbriugung 
ber zur Erfüllung feiner Wirkſamkeit erforverlihen Mittel, injoferne die Einkünfte 
des Stantsvermögens nicht hinreichen, er kann Zuſchläge zu den birelten landes⸗ 
fürftliden Stenern bis auf 10 Proc. erheben, höhere Zufchläge oder fonftige Landes⸗ 
umlagen bebärfen der kaiſerlichen Genehmigung. Ueber feine Wirkfamfeit in 
Semeinveangelegenheiten und Einflußnahme auf Stenerfachen entſcheiden das Ge⸗ 
meindegeſetz und bejondere Vorſchriften. Der Landtag ſyſtemiſirt den Stand ber 
Beamten und Diener bes Landesausſchufſes und für befondere VBerwaltungsobjefte, 
er beftimmt die Art ihrer Ernennung und Disciplinarbehanplung, ihre Ruhe⸗ und 
Berjorgungögenäf und bie Grundzüge der Dienftinftruftionen. 

Der Landesausſchunß beforgt die gewöhnlichen Berwaltungsgefchäfte des 
Landesvermögend, ber Landesfonds und Anftalten, leitet und überwacht die ihm 
untergebenen Beamten. Darüber, fowie über vie Ausführung der vollziehbaren 
Landtagsbeſchlüſſe gibt er dem Landtage Rechenfchaft und vorberathet Anträge an 
den Landtag. Gr übt vie Patronats- und Präfentationsrechte, repräfentirt die Landes⸗ 
vertretung in Rechtsangelegenheiten, übernimmt die Gefchäfte der bisherigen ftändi- 
ſchen Ausſchüſſe, beforgt pie Vorbereitungen für die lanbtagsfigungen, prüft die Wahl⸗ 
ausweiſe der neu eintretenden Abgeorbneten und berichtet barüber an den Landtag. 

Der Abfchnitt Aber die Geſchäftsbehandlung beftimmt als Regel vie Deffent- 
lichleit der Sigungen, bie Berathungsgegenftände bes Landtages, unter welchen bie 
Regierungsvorlagen zuerft zu erledigen find, die Anweſenheit des Statthalters bei 
den Sitzungen, die Gültigkeit der Schlußfaflungen, wenn mehr als die Hälfte ber 
Mitglieder anwejend find, und erftere mit abfoluter Stimmenmehrheit erfolgt, mit 
Ausnahme der Abänderung ber Landesorbnung, wobei drei Biertheile der Zahl 
der Mitgliever anweſend fein müſſen und die Zuftimmung von minbeftens 2/, ber 
Anmefenden erforberlih tft, bie Art der Abſtimmung, die Vorlage der Verhand⸗ 
lungen zur allerh. Schlußfafiung, die Unzuläffigteit äußeren Verkehrs und von 
Kundmachungen des Landtages und die Beichlußfähigkeit des Ausſchuſſes bei An⸗ 
wefenbeit der Mehrheit der Ausfchußbeifiger. 

Die Landtags⸗Wahlordnungen enthalten die Beitimmungen für 
die einzelnen deutſch⸗ſlaviſchen Kronländer, über die Wahlbezirke und Wahlorte, 
über das Wahlrecht und die Wählbarkeit, über die Ausfchreibung und Bornahme 
der Wahlen, und in einem Anhange die Bertheilung der vom Landtage in bas 
- Haus der Abgeorbneten des Reichsrathes zu entſendenden Mitgliever auf die Ges 
biete, Städte und Körperfhaften. Die Klaſſe des großen (in Tyrol dee abeligen 
großen) Grundbeſitzes (in Dalmatien die Klaffe der Höchftdeftenerten) bildet in 
jedem Kronlande der Regel nach einen Wahlbezirt und einen Wahlkörper; in Dal 
matten beftehen dafür 4, in Galizien und Kralau 16 Wahlbezirte und Wahlförper 
(einen für je einen Kreis), in Böhmen, Mähren, Schleflen und der Bulowing 
theilt fi der Wahlbezirk in je 2 Wahlförper, wovon ber erfie in Böhmen und 
Mähren bie Befiger der, mit dem Fideilommisbaude behafteten land⸗ oder lehen⸗ 
taͤflichen Güter, in Schlefien die Herzoge von Teſchen, Troppau und Jägerndorf, 
Bielitz und den Hoch⸗ und. Deutſchmeiſter, in der Bukowina die Mitglieder des 
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biſchbflichen Konſiſtoriums und bie Borfteher ver 3 Klöſter, ‘ver zweite alle übrigen 
wahlberedhtigten großen Grundbeſitzer in ſich faßt. 

Die zweite Kategorie der Wahlbezirke befteht aus den Städten (Vorarlberg 
[mit dem Markte Dornbirn], Dalmatien, Mähren, Schleſien, Galizien und Krakau, 
Bulowina), den Städten und Märkten (Deflerreih unter ver Euns, Salzburg, 
Steiermark, Krain), ven Städten, Märkten und Inpuftrialorten (Kärnten, Görz 
und Iftrien), den Stäbten und Inbuftrialorten (Defterreih ob der Enns, Böhmen), 
den Stäbten und (größeren) Orten (Tyrol). Wien bildet 8, Prag 5, Brünn 4, 
Graz 2 Wahlbezirke; die anderen Landeshauptftähte, dann Wr. Heufiobt, Steter, 
Wels, Ried, Hallein, Rabftabt, Trient, Bogen, Roveredo, Bregenz, Feldkirch, 
Bludenz, Marburg, Billa, Idria, Görz, Roviguo, Pirano, Sebenico, Spalato, 
Macarska, Zagna, Curzola, Reichenberg, Pilſen, Büdweis, Eger, Kuttenberg, 
Bohmiſch Leipa, Rumburg, Piſek, Karolinenthal, Smichov, Olmütz, Iglan, Krem⸗ 
fier, Nikelsburg, Proßnitz, Sternberg, Zuaim, Teſchen, Bielitz, Krakau, Przemysl, 
Stanislau, Tarnopol, Brody, Jaroslau, Drohobyez, Biala, Neu⸗Sandec, Tarnow, 
Rzeszow, Sambor, Stry, Kolomea, Suczava, Sereth, Radauz und der Markt 
Dorabirn machen je einen Wahlbezirk aus; von den übrigen Städten, Märkten 
und oben bezeichneten Orten werden 2 oder mehrere in je einen Wahlbezirk ver- 
einigt. Die Zahl fämmtlicher ftäntiicher Wahlbezinte beträgt 233. Die in den ge» 
nannten Ländern beftehenden Handels⸗ und Gewerbekammern bilden bie 
britte Kategorie der wahlberechtigten Körperfchaften und jebe berfelben macht einen 
ans den Mitgliedern derſelben und deren Erfamännern zufammengefegten Wahl 
körper aus. Die 4. Kategorie ver Wahlbezirke bilden die Landgemeinden, 
und zwar terart, daß immer mehrere politifhe Bezirke zu einem Wahlbezirke ver- 
eintgt find; die Zahl dieſer ländlichen Wahlbezirke beträgt 809. Die Wahlmänner 
aller, in einem Wahlbezirke gelegenen Landgemeinden bilden ven Wahllörper. Die 
Abgeorbneten der Wählerkiafle des großen Grundbeſitzes find durch birefte Wahl 
der großjährigen, dem öſterreichiſchen Staatsverbande angehörigen Befiger jener 
Ianbtäflichen Süter, in Böhmen, Mähren und Schlefien jener land» oder lehen⸗ 
täflichen, in Salzburg, Tyrol und Iſtrien (wo feine Landtafel befteht), jener Güter, 
beren Jahresſchuldigleit an landesfürſtlichen Realfteuern (mit Ausnahme des Kriege- 
zufchlages) eine beftimmte Summe, beren Ausmaß in den einzelnen Kronländern 
ein verſchiedenes if, beträgt, zu wählen. Diefe Summe beträgt in Böhmen, Mähren 
und Schleſien 250 fl., in Defterreih unter der Enns 200 fl., in Defterreich ob 
ber Enns, in Salzburg, Steiermark, Kärnten, Krain, Görz, Iftrien, Galizien mit 
Krakau und Bulowina 100 fl., in Tyrol 50 fl. In Dalmatien werden biefe Abge⸗ 
orbneten ans der Wählerklafle der Höchftbefteuerten gewählt und es gehören zu 
legteren jene Steuerpflichtigen, deren Jahresſchuldigkeit an ſämmtlichen vireften 
Steuern (mit Ausnahme des Kriegszuſchlages) in den Kreifen Bara, Spalato, 
Raguſa 100 fl., im Kreife Cattaro 50 fl. beirägt. Abgeſehen von biefer Bebingung 
bes Genfus wählen vie mahlberechtigten geiftlichen Würbenträger in Tyrol und ber 
Bukowina, dann die 3 Fürſten und der Hoch⸗ und Deutfchmeifter in Schlefien. 
Ueber Aufforderung des Statthalters haben die geiftlihen Würbenträger in Tyrol 
die von ihnen getroffenen Wahlen anzuzeigen, jene in ber Bulowina, fowie bie 
ſchlefiſchen Yürften die Abgeordneten durch einzufendende Stimmzettel zu wählen. 
Bon mehreren Mitbefigern eines Gutes, fowie von einer befigenven Geſellſchaft 
oder Korporation iſt nur eine Perfon, eine befigenvde Gemeinde aber iſt in biefer 
Waͤhlerklaſſe gar nicht wahlberechtigt. Die Jahresſchuldigkeit an Steuern kann von 
zwei ober mehreren (Ianvtäflichen) vemfelben Beſitzer gehörigen Gütern zufammen- 
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gereiuet werben. Die Ahgeordneten ver ſtädtiſchen Wahlbezirke find durch birelte 
ahl aller, zur Wahl der Gemeinverepräfentanz berechtigten Gemeindeglieder zu 
wählen, welche a) in Gemeinden mit 3 Wahllörpern zu den beiden erften gehören, 
und im 3. Körper mindeſtens 10 fl. (in Wien 20 fl) an bireften Steuern ent- 
richten; db) in den Übrigen Gemeinden die erften 2 Dritttheile aller nach der Höhe 
ihrer direkten Steuerpflicht gereihten Gemeindewähler ausmachen; — dieſen find 
jene Berfonen anzureihen, welche nach ihrer perjönlichen Eigenfhaft das aktive 
Wahlrecht in der Gemeinde befigen. 

Die Wahl: der Kbgeornneten ber Landgemeinden bat dur gewählte Wahl⸗ 
mätumer zu .gejchehen, wobet je auf 500 Einwohner einer Gemeinde (unb auf 
minbeftens 260 des Neftbetrages) aber auf je eine Gemeinde, deren Einwohner: 
zahl nicht 600 erreicht, ein Wahlmann zu wählen if, und zwar turd bie zur 
Mahl ner Gemeinverepräjentang berechtigten Gemeindeglieder, welche ben erften und 
zweiten Wahllörper bilden und in Gemeinden mit weniger ald 3 Wahlkörpern vie 
erſten zwei Dritttheile Der direlt Veſteuerten bilden (einſchließlich der perjänlich zur 
atioen Mahl. befähigen Perfonen) - 

Jever Wähler Tann fein Wahlrecht nur in einem Wahlbezirke und in ber 
Regel perfünfich (bei dem großen Grundbeſitze auch burch einen felbft wahlberech⸗ 
tigten. Bevollmächtigten) ausüben. Das Wahlrecht im großen Grundbeſitze ſchließt 
jenes iin den Beinen andern Wahtlategorieen, das Wahlrecht in ben Stäbten jenes 
tn ben Landgemeinden aus, das wahlberechtigte Mitglied mehrerer Gemeinden wählt 
in feinem Wohnfitze — Als Landtagsabgeordueter tft Ieber wählbar, welder 

Öftewreichiieher Staatöbärger, 30 Jahre alt, und in einer Wählerklaffe des Landes 
wahlberechtigt if, Ausgeſchlofſen vom dem Wahlrechte und der Wählbarfeit find 
Perfonen, welche wegen eines Berbredjens oder Bergehens ober einer aus Gewinn- 
ſucht begangenen Uebertretung ſchuldig erfannt, wegen Unzuläuglichleit ber Beweis⸗ 
mittel freigefprochen, oder in Unterfuhung find, ferner Berfonen, über deren Ver⸗ 
mögen der Konkurs oder dad Vergleichsverfahren eingeleitet und nicht aufgehoben 
wurde, oder welche nach Beendigung der Verhandlung nicht ſchuldlos erfannt worden 
find. Bon den 343 Abgeordneten für ven Reichsrath entfallen auf das Königreich 
Ungarn 85, auf das Rönigreid Kroatien und Stavonten 9, auf das Großfürften- 
thum Siebenbürgen 26, auf das Lombarbifch-venetiantiche Königreih 20. Die für 
die deutſch⸗ ſlaviſchen Länder erübrigende Zahl von 203 Abgeordneten umfaßt nach den 
Beftimmungen ver Wahlochmungen die aus ven mit einer Virilſtimme Bedachten und 
aus den einzelnen Wahlgruppen ver Landtagsabgeordneten (aus den Öroßgrunbbefigern, 
jenen für die Landeshauptſtädte, die Handelskammern, die übrigen Städte, Orte, 
Induſtrialorte und die Landgemeinden) zu wählenden Abgeordneten und zwar: 

Defterreih unter der Enns mit 18 Reichorathsabgeordneten. 
Defterreih ob der Enns „ 10 " 
Salzburg „ 98 n 
Tyrol 10 n 
Vorarlberg „ 2 
Steiermark „13 . 
‚Kärnten „5 n 
6 
2 
2 


Trieft | " 

Gsrz und Gradiska „2 

Iſtrien 2 " 
Uebertrag: 73 — 

Bluntſchli unn Brater, Deutſches Staats⸗Worterbuch VII. 98 
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Uebertrrag: 71 Reichatagtabgeordueie. 
Dalmatien mit 5 n 
Böhmen " 54 . " 
Mähren „ 23 n 
Schlefien n 6 n 
Galizien und Krakau „ 88 n 
Bulowing „ 5 n 


Summa 203 Reichbratchsabgeorduete. 

Die Wahl ver Reicherathtabgeorducten für das lombardifchbenetianifche 
Königreich wird durch die Berordunng des Stantöwinifteriums vom 24. Mär; 
1861 auf ver Bafls des Grundgeſetes für bie Reihswertretung in folgender Weijſe 
geregelt: Wählbar ift jeber, ver das paffive Wahlrecht für bes Conſiglio Camunale, 
oder wo Gonvocati generali beftehen, für das Ant des erfien Gemeindedeputirden 
bat. Die Conſigli Comunali und Eonnscati Gaben für jeden anf die Provinz eut- 
fallenden Abgeorhueten einen Kaudidaten zu wählen, tie berligfkde Provinglal- 
Kongregation bildet daraus einen Ternavorſchlag, und die 
wählt ans den vorgefählagenen Kandidaten bie für jede Provinz und bie Stadt 
Benedig beſtimmte Anzahl von Abgeordneten. Bezüglich der Stadt Benebig bildet 
das Conſiglio Comunale ven Ternavorſchlag. Es entfenden zu bem Reichſrathe bie 
Provinz Udine 4, Berona 8, Baba 8, 8, Treviie 2, Mantna 1, Ro 
vigo 1, Belluno 1, Benedig 1 and bie Stadt Benesig 1 Abgeordueten. Die Die 
gliever der Landtage in ben dentſcheſlawiſchen Provinzen vretheilen fi auf jeme, 
die mit einer Virilſtimme bedacht find, und auf bie, aus den geiftiidden Stiften 
und den Grufigrundbefigern, ven Lanbeshaupt- und ben Abrigen Gtäbten und 
Märkten und den Handelskammern und den Landgemeinden gewählten Abgeordaeten, 
welche Vertheilung aus folgendem erſichtlich wird: 

s 





Davon entfallen auf die Abge⸗ 


5 E48 
23% : & 8 d 
Königreihe und Lander. 5 oroneten ber 
S 2 aupt⸗ els⸗ 
” 5 € 3 * —* —*8* Stadte. nn. 

Defterrei unter der Enns 6 3 18 12 4 12 20 
Oeſterreich ob der Enns 60 1 10 3 B 14 19 
Salzburg 26 1 5 3 2 7 3 
Tyrol 68 4 14 2 3 11 34 
Borarlberg 20 1 1 4 14 
Steiermark 63 3 12 4 6 15 23 
Kärnten 37 1 10 2 3 7 14 
Krain - 37 1 90 2 2 6 16 
Trieft 
Gorz und Gradiska 22 1 26 2 2 8 8 
Iſtrien 30 3 6 2 8 12 
Dalmatien 43 2 10 1 8 T 20 
Böhmen 41 6 70 0 1 @ 7 
Mähren 10 2 30 4 6 27 31 
Schleſien 31102 2 8 9 
Galizien und Krakau 150 9 44 4 3 16 74 
Bulowina 80° 1 10 2 3 8 12 

Summa 1014 39 260 53 69 210 393 
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Der Staatsrat beſteht aus einem Präfiventen uwb mehreren Staats⸗ 
rhen, die fämmtlih vom Kaiſer ernannt werben. Erſterer hat den Rang eines 


Minifters, wohnt den Berathungen des Minifterrathes bei, ohne jedoch an den 


Theil zu nehmen. Der Staatarath het im Allgemeinen die Aufgabe, 


"ben Anifer und fein Deinifteriwm mit ber Einfict, ben Renntuiffen und ber Er« 


fahrung feiner Mitgliever zur Erzielung fefter, gerechter und übereinftimmenber 
Brunvjäpe berathend zu nuterſtügen. Ibm werben alle Befeßesentwärfe, welche 
ben Reichs⸗ ober den eövertretungen vorgelegt werden, ſowie jene, welche von 
ber Initiative derſelben ausgehend ber allerhöchſten Sauktion vorgelegt werben, 
zur Berathung zugemdefen. Auch über wichtige normative Verordnungen in Ver⸗ 
waltungsangelegenheiten, ſowie über alle jene Gegenſtände überhaupt, welche ber 
Kaiſer ihm zuweist, bat der Staatörath fein Botum abzugeben. Der Stantsraths- 


‚pröfibent ift ermächtigt, ausgezeichnete Perfönlichkeiten, ohne Unterſchled, ob fie ein 


Bikentliches Amt bekleiden ober nicht, den Berathungen des Stanterathes beiguzichen. 


‚Die Minifter. over Chefs einer Centraiftelle find bereihtigt, an den Sitzungen bes 


Staatsrathes Theil zu nehmen und haben, vom Staaterotääpräfidenten eingelaben, 
bentfelben beiswwehnen. Die Gutachten bes Staatsrathes werben entweber unmittel- 
Bar un. ven Kaiſfer ober an ven Präfivdenten bes Minifterrathes geleitet; letzterer 
{A ermächtigt, einzelne ober alle Mitgliever des Staatsrathes zu den Siuungen 
des Miniſterrathes beizuzichen. 

Literatur: Eine gute Geſchichte Gefanmidfterreiche gibt es nicht. Ueber 
die. ältere Zeit hat Büdinger, Öflerreihifche Geichichte bis zum Ausgange des 


18. Jahrhunderts, Leipzig 1858, Bb, I, das gefammte Material gefammelt und , 


verarbeitet. Bu den befiern Werken gehören die Arbeiten von Mailath, Rod, 
Lichnowoky und Cote. Die gefammte Literatur findet man ziemlich vollftändig 
in: 8. 9. L. PBlitz, bſterreichiſche Gefhichte, neu herausgegeben von Dttofar 
Lorenz. Wien 1859. Für die Geſchichte des 17. Jahrhunderts ift das Werk von 
Ameth, „Eugen von Savboyen“ hervorzuheben. Ueber das 19. Jahrhundert find bie 
betteffenden ‚Abfchnitte in Gervinus, Geſchichte ves 19. Jahrhunderts, Br. I. 
und IV. und beſonders Ad. Schmidt, Zeitgenbſſiſche Geſchichte, zu vergleichen. 
Aus ben über die legten 12 Jahre erſchienenen Arbeiten heben wir beſonders her- 
vor: Die Auffüge „Deflerreih und Ungarn” in Brodhaus Gegenwart; 
Gartig) Genefls ver Revolution in Defterrei im Jahr 1848, 3. Aufl. Leipzig 
1851; die nicveröfterreihiichen Landſtaͤnde und die Geneſis der Revolution in 
Defterreih im Jahre 1848; die Schriften Pillersporfs, Fiquelmonts und 
Schuſelka's; vie Berfafiung bei Czorniq Statiſtiſches Hanbbächlein, Wien 1861. 


Ber. 


IV. Sinangen, 


Kein Staat Eweopa’s, die Türke kanm ausgenommen, leibet feit einigen 
Jahren fo fehr unter financiellen Bebrängnifien, wie das Kaiſerthum Defterreich. 
Die große politiſche Krifis, in welcher fich dieſes Reich namentlich feit dem letzten 
ttaltentfchen Kriege befindet, ging aus der Finanzkriſis mit hervor. Im Innern 
bildet die letztere für die Liberale Partei die gewichtigſte Waffe im Kampfe gegen 
ven Abſolutismus, wach Außen lahmt die Finanznoth die Macht eines ver größ⸗ 
ten Staaten Europa's in kaum je gefehener Welle. Die „öfterreichtiche Finanz⸗ 
fenge" hat daher eine Bebeutung, welche weit Über die Grenzen des Kaiſerſtaates 
hinaus zeit, uud darf wohl als einer bes wichtigen Waltoren begeiäänet werben, 

. 98 ® 


696 Bas Aaiſerthum Oeſterreich. 


welche anf die Geſchichte Caropas im 19. Jahrhundert von herberragenden Ein⸗ 
fluſſe find. Hierin liegt der Grund und die Rechtfertigung bafür, daß den Ar⸗ 
tifel „Defterreih" im Staatse-Wörterbud ein befonterer, eingehenderer financieller 
Abſchnitt angereiht wird, vefien Zwed es iſt, wenigftens in allgemeinen Unriffen 
bie Größe ver jetzigen Finanznoth aus ihren Urſachen zu erfiären und einen Ueber- 
bit über den Stand der Dinge am Schlufle des Jahres 1861 zu geben. 

Selbſt eine kürzere Skizze ver öſterreichtſchen Finanzgeſchichte und der gegen- 
wärtigen Finanzlage muß neben ven eigentlih financiellen Momenten eine befon- 
dere Berüdfihtigung ber Papiergeldwirthſchaft zu Theil werben 
lafſen, unter ver das Land bereits feit dem Beginn ver franzöflfihen Revolutions⸗ 
kriege leivet. Die übermäßige Vermehrung bes unelnlögberen, mit Zwangskure 
umlaufenden Papiergelbes fand allerbings urfpränglid nur zu vem Zwecke ftatt, 
die Defichts im Stantshaushalte zu deden und bildet infoferne bios ein Mittel 
der Schulvaufnahme, wäre alfo beim Staatsſchuldenweſen zu befprechen. Willen 
die andanernde Verwirrung im Geldweſen bat ihrerfeits wieder zur Steigerung 
bes Deficitö beigetragen, indem fie vor Allem den Staatskredit von Grund ans 
ruinirte, alle Preisverhältniſſe zerrättete und wirthſchaftliche Schäden ohne Glei 
hen hervorrief. Die Papiergeld⸗ refp. Bankverhättnifie verbienen daher auch als 
felbftändiger mitwirtender Fakior an Oeſterreichs heutiger Finanznoth in Betracht 
gezogen zu werben. 

Die Finanzlage des Kalferftantes zu Anfang bes Jahrhunderts, ver Bankerott 
bon 1811, die Devalvation der alten Banfozettel find im Allgemeinen bekannt. 
Dentger ift dies der Snfemmenhang, in welchem bie alte und bie gegenmärtige 
Finanznoth mit einander ſtehen. Bon entgegengefegten politiſchen Parteiſtand⸗ 
punften aus hat man bie jegige bedrängte Lage ausſchließlich auf vie Bewegungs- 
jahre 1848 und 1849 und ihre Folgen und befonvers anf die „centraliftiiche 
Periode” von 1850 bis 1860 zurüdführen wollen. Das ift ein Irrthum ober 
eine tendenzidfe Entſtellung, mit weldger Ultramontanen und Nealtionären wie 
Magyaren und Czechen gebient fein mag, welde aber vor der unbefangenen Kri- 
tik nicht beſteht. Man bürbet der nachmärzlichen Perinde zu viel auf und färbt 
bie Dinge im Bormärz zu ſchön, wenn man das größte financlelle Uebel Defter- 
reihe, nämlich die Zerrättung des Geldweſens durch die leivige Papiergeldwirih⸗ 
haft ſowohl als wenn man bie die Geldwirren verurſachenden und gleichzeitig 
aus ihnen bervorgehenden enormen Deficits und bie Finanzbedrängniß im Allge⸗ 
meinen nur aus ber Gedichte der legten vierzehn Jahre herleiten wid. Auch 
ein kurzer biftorifher Rädblid wird dafür den Beweis liefern. 

1. Rüdblid auf das Finanz- und Schulvdenwefen bi! zum 
Jahre 1815. Glänzend war bie Finanzlage der Bfterreichifhen Monarchie 
niemals. Die zahllofen und furchtbaren Kriege, welde das Dans Habsburg na» 
mentlich feit Anfang des 17. Jahrhunderts im Intereffe feiner Hausmadt und 
als Schirmvogt des römifhen Katholizismus führte, beanjpruchten wenigſtens für 
jene Zeit enorme Mittel, wofür felbft vie mannichfachen Erfolge jener Politik 
feine Entfhäpigung gewährten. Frühzeitig gewann ber Grundſatz, die Einnah⸗ 
men möglihft nach ven Ausgaben zu richten, zwar in ber Theorie der öſterreichi⸗ 
ſchen Finanzmänner Geltung, aber in ver Praxis ließ ex fich nit dvurchführeu. 
Eine nachhaltige Steigerung der Einnahmen ergibt fih ans ben wenigen und 
problematifchen Nachrichten, die wir befigen, allervinge. Die Einnahme foll unter 
Verdinand I. 74/,, um 1618 10, um 1700 20, ned; dem fpanifhen Erbfolge, 
kriege, in Zolge der neuen Erwerbung an Land und Leuten, 34, zur Zeit des 
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Negierumgsantrittse Maria Therefia's 46 MIN. fi. C. M. betragen haben. Allein 
bex Mangel eines ortentlichen Beftenerungsfuftems, die Vorrechte der privilegirten 
Stände, die Schwierigkeit, die Stantslaften gleihmäßig zu vertheilen und mittelft 
einer einheitlichen Finanzverwaltung bie einzeluen, fo derſchiedene politiſche Rechte 
genießenden Theile des Reiches In gerechter Weiſe berbeizuziehen, alle dieſe Um⸗ 
fände waren ſchon binderlih, auch nur das gewöhnliche Staatsbedürfniß auf 
längere Zeit in Einklang mit ven Einnahmen .zu bringen. In den auswärtigen 
„Beziehungen ließ fi die neglerung niemals von ter Rückſicht auf die financlel- 
len Kräfte ihres Staates leiten. Die Politik „zur Wahrung ver Machtſtellung“ 
führte zu Immer nenen Kriegen unb baturd in ber Gegenwart zu ber völligen 
Erföpfung der Finanzen, mithin zur Machtlofigleit des Staats. Der Umſtand, 
daß zwiſchen der äftlihen nnd weftlihen Neihshälfte nur ein Perſonalunionsver⸗ 
band eriftirte und bie Regierung blos in der letzteren Hälfte unumfchräntte Be 
fugnifie beſaß, in der erſteren an tie Tonftitutionelle Mitwirkung ber Stände 
gebunden war, verurſachte nur, daß bie deutſch⸗ſlaviſchen Erblante doppelt unter 
dem Drud der dynaſtiſchen Politit und ber daraus hervorgehenden Finanzlaften 
feufzten. Erſt felt der Nieberwerfung der ungarifchen Infurreftion im 9. 1849 


ſind die Stantslaften einiger Maßen gleihmäßig anf die Schultern der Bewohner 


der öftlihen Reichshaͤlfte mit vertbeilt worden, womit eine ver widhtigften Vor⸗ 
bedingungen für eine gebeihlichere Entwicklung des öſterreichiſchen Finanzhaushalts 
erfüllt worden if. ' 

Staatsfhulden mußten bei dieſer Tage der Dinge frühzeitig aufgenommen 
werten; es geſchah entweder gegen Allerhöchſte Schultverfhreibungen bes Kaiſers 
ſelbſt, oder durch die Stände der einzelnen Ränder, welche dabei als Bürgen für 
ven Geſammiſtaat intervenirten („ſtändiſche Aerarialſchulden“). Als fi ver Be⸗ 
griff eines die fämmtlihen Provinzen oder wenigftens die eigentlichen Erblande 
umfofienden Staats-Banzen mehr herausbilvete, wurden Gelder auf eigens bazu 
beftimmte Inftitute aufgenommen, welche den Gläubigern größere Garantien bieten 
follten und zu diefem Zwede mit ven mannigfachften, aus dem ganzen Staats⸗ 
einfommen ausgefchievenen Steuern, Öefällen, dem Ertrag beftimmter Bergwerke, 
Salinen, Domänen u. |. w. dotirt wurden. Dahin gehören die Kupferamts- 
hauptlafle, vie Hoflammer, beite jpäter zur Univerſalſtaatsſchuldenkaſſe vereinigt, 
dann namentli der fogenannte Stadt Wiener Banko. Letzteres Inftitut, 
gegründet unter den Finanzwirren Leopold I., war urſprünglich eine Art Giro- 
bant und wurde fpäter eine unter Bürgfchaft ter Stabt Wien zeftellte Staats- 
ſchuldenkaſſe, auf die nah und nad viele Älteren und neueren Staatsſchulden 
inferibirt wurben, da bie Banlobligationen trog der rein illuſoriſchen Selbſtändig⸗ 
feit der Bank fih in einem etwas beſſeren Krebite wie die übrigen Staats⸗ 
ſchuldverſchreibungen hielten. Die von der Bank zu beflreitenden Ausgaben wur⸗ 
ben durch eine große Menge der verfchievenften Steuern, Gefälle, Gutserträgniffe 
gebedt, welche insgefammt als „Bankalgefälle" aus dem übrigen Staatsemkommen 
ausgefchieven waren. Bei der Liquivation von 1811 bilbeten bie Bankokapitalien 
faft ein Drittel ver ganzen Staatsfhule. Die Entwidlung des Finanz- und 
ru bis zum Schluß der Revolutionstriege ergibt fi aus folgender 

erfiht. 





598 Das Molferihum Oeſterreih 


Jahr, Kapital Binfen Drbentl. Einnahme Bonder Einnahme 
der Schuld, Mill. fl. C. M. Mill. fl. C. M. betragen die Schuld⸗ 
Nennwerth MIN. zinſen %/.. 

1740 60 3 46 6,8 
1755 118 6 40 15 

1763 272 16 40 40 

1777 252 10 50 - 20 

1788 330 13 87 14,8 

1792 400 17 87 19,5 
1796 565 21 66 31,3 

1798 629 29 73 - ‚s 

1801 679 29 95 26,3 

1806 699 34 87 za,1 
1810 :- 727 39,7 136 29 


- 1814 809 8 16 10,5 

Der Einfluß des ſchleſtſchen, des fiebenjährigen Krieges, ver Friedens⸗ und 
Erholungspaufe nah dem letteren fpiegelt fi in dieſen Zahlen wieder. Nach 
dem Hubertsburger Frieden abjorbirte dad Zinserforbernif von ver Nettoeinmahme 
etwa gerade fo viel Procente, wie hundert Jahre fpäter nach dem Züricher Frieden. 
In der fpäteren Regierungszeit Maria Cherefla’8 und ber erften Joſeph's IE. kamen 
wirkliche Ueberſchüſſe vor, Bollswohlftand und Staatseinkommen filegen bedeutend, 
der Kapitalbetrag der Schuld verminverte fi durch Tilgungen und das Zins⸗ 
erfordernig durch Zinsrebuftionen, melde das ſtarke Sinken des Zinsfußes er- 
laubte. Es war die Blüthezeit der öfterreichifchen Finanzen unb des Staats⸗ 
kredits, die Zeit, wo Öfterreichiihe Bapiere mit am Beſten von allen enropälfchen 
ftanden. Die Berbreitung jener Effekten in Deutſchland und Holland batirt 
aus diefer Periode. Verbefierungen im Stenerfuften, in der Grundſteuerregulirung 
waren von gänftigem Erfolge begleitet, trotzdem die Zeit ehr energiſches Durch⸗ 
greifen noch nicht geftattete und der Joſephiniſche Kataſter unter Leopold II. wie 
fo viele andere Reformen Joſephs wieder befeitigt wurde. Joſeph that zur He- 
bung ber Finanzen das Möglichfte, unter ihm fiteg die Einnahme um 2530 Pro- 
cent, von einigen 60 auf 80 Mil. und barüber, er war anverfeits vurchaus anf 
Erſparungen bedacht. Allein den Rivalen Friedrich des Großen ließen bie Lor⸗ 
beeren des letzteren nicht ruhen. Die Politik nahm bereits wieder einen agreffi⸗ 
veren Charakter an und als Mittel hierzu erfolgte vie Vermehrung des Heeres. 
Letzteres hatte in den legten Jahren Maria Therefin’s die flabile Summe von 
191/, Mill. gefoftet, d. 5. etwa 40 —45 9/, der Netto-Einnahme. Unter Iofeph IL 
ftieg die orbentlihe Militärauslage fofort auf 30 Mil. und darüber, im Durd- 
fhnitt betrug fie von 1781—89 30,1 Mill., woneben jährlih 2,9 Mit. für 
Veltungsbau verausgabt wurde. Die Schwierigleiten, denen Joſephs Reformen 
in Ungarn begegneten, die Empörung der Niederlande, vann vor Allen bie Türken- 
friege waren eine Haupturſache dieſer größeren Ausgaben, 178889 wurben 
nebenbei als Ertraorbinartum noch 81 MIN, für Kriegszwede ausgegeben. Aller⸗ 
dings fällt in dieſes neunte Jahrzehnt auch die nachhaltigſte Steigerung ber 
Stantseinnahme, fo daß die Milttärauslagen nur zum kleineren Theil durch Auf 
nahme von Schulden gedeckt werden mußten. Allein was unter Joſeph no 
Ausnahme geweſen, wurbe unter Leopold II. und Franz IL. fon Regel. Neben 
dem gewöhnlichen Militäretat von 27 Mill. wurden von 1790 bis 1796 ſchon 
jährlih 48 MIN. fl, C.M. für den außerorbentlihen Militäretat ausgegeben, 
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wahrrud vie Gimmahıne kr Darchſchnitt ſchon wieder geringer wurde. Damit 
was dern der Keim ber Zerrätiung in vie Finanzen bereits gelegt. 

DIE Kriege, welche Defte als Hauptvertreter des Legitimitätsprincips 
gegen die franzöfiſche Revolution mit dem wechfeinpften Erfolge in geringen Unter 
brechutugen mehr als zwanzig Jahre hindurch führte, endeten mit Dem vollſtändigſten 
Ruin ver Finanzen, des Gelpweſens, mit dem Umſturz aller beſtehenden Eigen⸗ 
thumsderhatnifſe, wie ihn ärger ſelbſt eine wilde Revolutionszeit kaum herbelzu⸗ 
füheen vermocht hatte. Das Maßgebende blieb ſtets ver Militäretat, welcher ſich bei 
ben kirzen Pauſen zwiſchen den Kriegen niemals entſprechend reduciren ließ und um 
fo vrudenver ward, je mehr das Staatseinkommen ſelbſt mit dem Verluſte ganzer 
Provinzen ſich verriugerte. Principielle Reformen im Beſtenerungsſyſtem und tm 
Übrigen Ansgabeetat waren auch nicht durchzuführen. Es wurden wohl einzelne 
nene Stenern ausgeſchrieben, alte erhöht, allein es fehlte ver Regierung felbft ber 
Mund, vamit energiicher vorzugehen, weil fle offenem Widerſtanbe zu begegnen 
fürditete und vie ergelvvermehrung ein fo bequemes Mittel bot, zu ben nö⸗ 
thigen Summen zu kommen. In fpäteren Geſetzen, welche bie enblofe Vermehrung 
der Baukozettel motiviren, wird die Berfhonung der Untertanen mit Steuern 
ran, als beſondere Guade Bezeichnet. Die Kriegszeit und die Papiergeldwirth⸗ 

führten auch in allen anderen Branchen ves Bffentlichen Dienfles zu großer 

Berfäwenpwng, trag aller ſparſamen Neigungen bes Kaiſers ſelbſt. Die häufigen 

territorialen Beränberungen des Staats brachten Berwistung in alle Theile ber 
altang, nanientlicdh des Schuivenweiens. 

Eine Zeitlang ſuchte man die auferorbentlichen Berürfnifie noch mittelft Ber 
mehrung der verzinslichen Schuld zu decken, wobei man vor Bmangsanleihen, 
zwangsweiſer Eoupowalapitalifirung , Arrofirungsanleihen, bei welchen ber Glänbi« 
ger getviffe Raten amf niebrig verzinsliche Obligationen aufzahlen mußte, um 
Höher verziaslühe zu erhalten, nicht zurädidyredte. Uber viefe Mittel und bie 
öfteren Stockungen ber Zindjahtung ruinirten den Staatskredit jelbft fyftematiich. 
Die Beräuperimgen im Stative der Schule fallen mit ven Hauptepochen ber Zeit 
und Artegägefhichte, den Friedensſchlüfſen von Campo⸗Formio, Lüneville, Preß- 
burg, Wien zuſammen. Anfangs boten bie wen erworbenen Provinzen noch eine 
Catſchadigung für. die verloren gehenven, fpäter verminderte fi) mit dem Terri⸗ 
torium vie Finanzkraft des Staates Iumer mehr. Ginzelne Schulplategorieen 
wurdven ſchou ganz Taffıst, 3. B. Bet ver Aufloſung bes römifchen Reiches. Mit 
ver immer größeren Papievgelbvermehrung verlor die Zinfenlaft indeſſen ihre 
Beveitung für die Finanzen. Dagegen hielt man es bei der Revduktion des 
Baptergelvs Im I. 1811 auch für paflenb, den Binsfuß ber verzinslihen Schuld 
cbenfalls berabzufegen. Das Gerkihtigte Patent vom 20. Febr. 1811 rebueirte 
ben Zinſengenuß des bet weiten größten Theils dee Schuld auf die Hälfte, und 
bezetiäwete es, wie zum Hohn, daneben als beſondere Gnade, daß der Kapitalwerth 
bes Schulb umgeichmälert bleiben follte, was im Augenblicke faft ganz gleichgültig 
war. Auch erfolgte die Auszahlung der Zinfen nicht in €.-M., fondern in dem 
entwertheten neuen Biener-Währungs-PBapiergelve nach defien Nennwerth, wobet 
die Gläubiger abermals viel verloren, wenn fie auch im Momente gewannen, 
weil die Zinſen bisher in ven noch flärter entwertheten Bankozetteln ausgezahlt 
worden. In den nähften Jahren bis zum Barifer Frieden nahm der Kapitalbeirag 
ber Schuld wieder etwas zu, das Zinserforbernig (15%), Mill. W. W.) war jehr 
geſunken. Es befinden fi) unter der vamaligen Schulv auch einige Landesſchulben, 
von beuen z B. 28%/, DRIN, als alte belgiſche Schuld fpäter von Holland über» 


600. Mas. Aaiferthum Dekerrsice 


nommen wurden. Bei dem oftmaligen Wechfel ver Bronlnzen waren bie, Schulden 
berfelben ſehr willkührlich behandelt worden. Nach ber Wietererwerbung Bat 
7 die Grundfäge des Patents von 1811 zum Theile quch darauf au 
gebehnt. 

2. Papiergeldweſen bis zum Jahre 1815. Der größte finaneielle 
Nothſtand Defterreihe lag damals wie jest in der Papiergelswirthichaft. Die 
Einführung von Papiergeld rührt aus ver Zelt des fiebenjährigen Kriege her, 
1761 wurbe ein erfter Verſuch mit einer Art verzinslichen, 1763 mit einem un- 
verzinelihen Papiergelve gemacht. Mit letzterem follte eigentlid, nur ber Ertrag 
eines Anlehens anticipirt werben. 12 Mid. R. |. g. Banulozettel, fo geheißen, 
weil fie ala Schuld des Start:Banko aufgefaßt wurben, weren hierzu emittirt, 
fie wurten bei Steuerzahlungen angenommen, hatten aber feinen Zwangslurg. Sie 
erhielten fi) gut im Kredite, was dazu führte, fie 1771 zu einem hauernben 
Beſtandtheil der Landescirkulationsmittel zu machen. Es erfolgte eine nene Gmif- 
fon von 12 Mid. fl. B.Z., die ebenfalls Heinen Zwangskurs hatten, gegen 
Sildermünze in Wien und ven Provinzialhauptfiähten eingelöst wurden und all- 
gemein beliebt waren. Wllein gerade dieſer Umfiaud führte fchon in Briedene- 
. zeit zu immer weiterer Vermehrung ver Zettel, die Summe berfelben war bis 
1796 fon auf 46 Mil. geftiegen, und es ließ ſich vorausfehen, daß bie Auf 
rechterhaltung der Einlösbarfeit in unruhigen Zeiten und bri größerem Andrauge 
an die Kaflen balb unmöglich werben möchte. 

Dies zeigte fich fofort, ala Defterreih mehr und mehr. in die Revolutione- 
triege verwidelt wurde. Es war daher ein Gebot der Nothwendigkeit, zumal als 
das Bebärfnig der Finanzen zur rafchen weiteren Vermehrung ber jetzt unelnlös“ 
baren Zettel führte, legtere mit dem Zwangskurs zu verfehen, was allerbings 
blos faktiſch von ten Verwaltungsbehörben gefchah, nicht ansprüdlih vom Geſetze. 
Hiemit kam der Krebit und Kurs der Zettel in's Wanken, die vollwichtige, bald 
auch die geringhaltige Münze verſchwand aus dem Umlauf, tie Preife ver Güter 
gingen nach und nach in vie Höhe. Um vie Lüde im Geldverkehre auszufüllen, 
die fi vertheuernden Produkte u. f. w. bezahlen zu tönnen und ben enormen 
Militäretat zu beftreiten, mußten immer größere Maſſen Bankozettel und ſchlech⸗ 
tere Silber - und Kupferſcheidemünze ausgegeben werden. Während anfangs 
wenigftend nur für bie Kriege die Zettelmenge vermehrt worben war, mußte man 
ſchließlich zur permanenten Fabrikation übergehen. Campo⸗Formio Hinterließ etwa 
° 150, Lünenille 340, Preßburg 450, Wien 860 Mid. fl., binnen des nächften 
Friedensjahres flieg die Summe um weitere 200 Mill. bis auf 1060 Mill, 
woneben an 300 Mil. ſchlechteſter Scheiveniünge kurſfirte. Der Kurs ſchwanbkte 
zulegt um bunberte von Procenten binnen kurzer Zeit und überſchritt Ende 1810 
1200 fl. 8.3. für 100 fl. 8... 

Die Mittel zur Abhülfe beſchränkten fih auf Palliatiumaßregeln, Heilkün⸗ 
fteln an den Symptomen bes Uebels, 3. B. Anlämpfen gegen das Disagio u. |. w., 
fo Tange noch zu Helfen geweien wäre. Den auftanchenden Gerüchten einer 
bevorftehenden Nennwertbrebuftion oder jog. legalen Devalvation trat bie Regie 
rung bis zulegt entgegen. Noch nad dem Kriege von 1809, am 26. Behr. 1810, 
erihien ein großes Patent über das künftige Finanzſyſtem, worin bie Beſchrei⸗ 
tung eines principiell ganz richtigen Wegs angelündigt wurbe, man wollte näm- 
lich das Papiergeld freiwillig gegen ein neues beſſeres einlöfen ober rüdlanfen, 
aber die Mobalitäten im Einzelnen waren falj und es fehlte am feſten Willen, 
nod etwas zu beſſern. Die Zurücſttrömung der Beitel ons den verlorenen Pre⸗ 
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vingen drückte den Kurs außerordentlich, am Cude hemächtigte ſich panijſcher 
Schrecken der Gemüther und. damit wurden Kurſe und Preiſe ganz regellos. Dex 
Erlaß eies- Moratoriums für alle in kliugender Münze zu leiſtende Zahlnugen, 
zu u fih die Regierung am 11. Dec. 1810 verſtand, bezeichnet am Beſten 
die e. 

So wurde troß aller Verſprechungen am 20. Febr. 1811 auf Antrag des 
nenen Hoflanmerpräfinentn Grafen v. Wallis ein Patent erlafen, weiches 
3warngsweiße burhführte, was man noch kurz vorher auf dem Wege frei- 
williger Vereinbarung durchzuführen gehofft hatte Das Patent wurde fireng: 
geheim gehalten ımb dann plöglid, gleichzeitig in allen Daupiorten des Reiches 
befnunt gemacht, worauf es fofort in Wirkſamleit trat. Es follten dewnach 
vie andgegebenen 1060,798,758 Mid. fl. B.-3. auf den fünften Theil den 
Nennwerthes berabgejegt, nur in biefem Werthe vom 15. März 1811 .an am dem 
offentlichen Kaſſen und unter Privaten angenonmen und zu biefem Werthe mög- 
lichſt bald gegen nene Scheine, die fog. Einldfungsfgeine oder Wiener 
Währung umgetaufht werden. Die Summe ber kegteren, 212,159,750 fi. 
durfte unter feinen Umflänven vermehrt, ſondern follte mittelft eigens zugewieſe⸗ 
ner Fouds vermindert werben. Die Auffiht und die Berantwortung über 
das ganze Einlöfungsgefchäft führte Die 1810 errichtete Bantzettelverutation, eine 
Art ſtändiſcher Ausſchuß aus von ber Regierung unabhängigen Perfonen. Gleich⸗ 
zeitig wurden ond die Bankzetteltheilungsmänzen auf ben fünften Theil bes 
Nennwertht reducirt. Das Patent vom 20. Febr. galt zunähft nur für bie 
beutich-flevifchen Erblande. Auf dem ungarijchen Landtage wurbe darüber keine 
Einigung erzielt, indeſſen wurde es proviſoriſch and in Ungarn eingeführt, wobet 
es fpäter ſein Bewenden behielt. 

Das Patent von 1811 war allerdings die unvermeidliche Folge ber vorant⸗ 
gegangenen Finanzpolitit, nachdem man bie Bapiergelvmafle ganz maßlos hatte. 
anwachſen laſſen. Infoferne läßt es fi entſchuldigen. Aber es iſt Doch auch 
au ſich felbft das einſchneidendſte, rechtsverletzendſte Geſetz geweſen, das vielleicht. 
jemals von der Regierung eines civiliſirten Staats in Finanzſachen erlaſſen wurde. 
Es inupft fih an das Patent von 1811 leider nicht nur ein hiſtoriſches, ſondern 
ein recht praktiſches Interefie, denn auch gegenwärtig hört man wieder ben Bor- 
ſchlag, den Knoten der jetigen Papiergeldverwirrung nad Art jenes Geſetzes zu 
durchhauen. Das ver Grund, worum bier überhaupt bei ver Bankozettelperiode 
verweilt wird. Die Geſchichte jener Zeit iſt eine furchtbare Mahnung, gegen- 
twärtig wicht wieber die Wege, die zum Patente von 1811 führten, zu wandeln, 
und rechtzeitig ein vechtliches Heilmittel zu ergreifen. Daß das Patent von 
1811 kein rechtliches Mittel ſei, ergibt fih am Schlagenbften aus einer wichtigen 
vollswirthichaftlichen Thatfache, welche bei der oft nentilirten frage ber Papier- 
gelddevalvation meiſt überfeben wird. Man vertheibigt letztere Maßregel am 
hänfigfien damit, daß das Geſetz ja nur legalifire, was fi Im Verlehre bereits 
faltiſch vollzogen habe, das Papiergeld weiſe gegen Silbermünze bie und bie 
Entwerthung auf, es gelte demnach es demgemäß zu rebuchren, wobei Niemanb- 
lädirt werbe. Dies wäre richtig, wenn bie Preife von Gütern und Leiſtungen 
ganz genau und gleichzeitig mit dem Silberagio ſchwankten unb in die Höhe 
gingen. Daun würde der reelle Werth jeber Summe Papiergelps, die dadurch 
repräfentirte „Raufkraft”" in der That durch die Reduktivn des Paplergelbes auf 
Silbermünze gefunden werben Können. Allein Preife u. f. w. vartiven nad ‚aller 
Grfohzung ‚nicht gesade wie das Silberagio. Dies nimmt eine nationaldlon- 
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miſche Doktrin falfchlich an, und es iſt bie nofhwerdige Bormusfegumg eines. Ba- 
tent® wie das von 1811. Die beftchenden Yahlungsverbinbliczletten aus früherer 
Beit müſſen hier regulirt werben, und da man feinen anderen, leicht zu brau 
den Maßſtab hat, muß man den jegigen Werth einer Geloſchuld nad ba Kurfe 
bes Papiergelds gegen Silber zur Zeit der Kontrahtrung ber Anleihe umzedhnem, 
wobet man aber notbgebrungen fletd geoße Ungererhtigleiten begehen, ven Gläubi⸗ 
— Schuldner, ſtete aber einen auf Koſten des andern beuadktheiligen wird. 
einem Reduktionsgeſetz muß daher eine Rebultionstabelle für Seibſchulden 
u. f. w. verbunden fein, wie bies in dem Patente von 1811 ber Fall wer, tm 
weichem in einer Tabelle der monatliche Kurs bes Papiergelds angegeben war, 
der bei ver Umredmung zu Grunde gelegt werben mußte. In biefer umvermeib- 


den Reduktionstabelle liegt ver Hauptgrund gegen bie Devalvation emtwertheten 


Papiergelde. 

Eine Zeitlang blieb nie Wiener Währung auf die anfaäͤnglich beſtimmte 
Summe der Zauſage gemäß beſchrünkt. Der Kurs, der Beim gänzätden Mangel 
von Einldfungsunftalten in Folge des herrſchenden Mißkredus dennoch weit vom 
Nennwerth abſtand, erholte fih Bis auf 189. Allein bahns brachten Die Ereig⸗ 
mfle von 1813 eine abermalige Vermehrung, ſchließlich wieber bie permanente 
Fabrilation. Die Einlöfung 8 fcheine wurden nicht vermehrt, was gegem ben 
Ed der erwähnten Deputatlon gegangen wäre, aber neue Anticipatiou® 
ſcheine, zunächft 45 Mill., werben emittiert, vie gleichfalle Zwangẽkurs hatten 
md iu allen Städen den Einlbſungsſcheinen glei zu achten waren. Es galt 
ae blos Die Wahrung des änfieren Scheins, daß die Zufage nichts gebrochen Tel. 
Die Summe ber neuen Scheine ftiog im Stillen bis auf 466t/, Dil. fl., und 
1815 cirkulirte von Einlöfungs- und Unticipationsfhelnn wieder vie Gamme 
von 678%, DRIN. (tm Baukozettelwerth 3,8981/, Mill.), während der Kurs wie- 
vo auf 3400 gewidhen war. | 

3. Regelung der Finanzen nad dem zweiten Pariſer Frieden 
von 1815, Trotz des Doppelbauferotts von 1811, ungenihtet ver flegreichen Feldzüge 
von 1818— 15, der großen Kontributionen und fonftigen Präflattonen an bie 
VNterreichiſchen Heere betrug die unverzinsliche Schuld wieder 678 DEU. fl. Papier 
geld und bie verzinsliche 825 Mill. fl. Letztere Summe rebueirte fi) vurch 
Ausgleichungen urit anderen Staaten und auf 59/, Effekten umgerechnet auf 740 Mill. 
mit dem auf bie Hälfte herabgeſetzten Zinserforderniß von 15%/, Mill. ſi. K.⸗M. 
Die Maßregeln, weldye man in Betreff der Regelung der Papiergeloſchuld und 
ber versinslichen Schuld gemäß vem großen Finanzplane von 1816 unb ben fol- 
genden Jahren ergriff, finb für die ganze weitere Geſchichte der Bflerseichiichen 
Finanzen und insbefondere andy für die Finanzlage, in welcher Oeſterreich Das 
Jahr 1848 antraf, von größter Bedeutung. Man ging von falfchen Gefidte- 
punkten ans, nahm ohne Nuten für den Staat und ſeme Gläubiger bie nun 
einmal 1811 abgeworfene Bürde nad und nad) freiwillig wieder auf ſich und 
betaftete die Finanzen damit, während man anberfeitd bei ver een Begat Pa⸗ 
piergelvs das Verfahren von 1811 wiederholte und zur definitwwen Beſeitigung 
ver Papiergeldwirthſchaft blos PBalliattomafregeln ergriff. Die zum Theil wohl⸗ 

einte, aber unrichtige und kurzſichtige Finanzpolitik des I. 1816 iſt an dem 
Finanzruin, der glei im J. 1848 offen hervortrat, wefentlid) mit Schuld. 

Eine erfie größere Operation, welde noch halb außerhalh des umfaſſenden 
Plans von 1816 flieht, wurde no in diefem Jahre unternommen und ch 
anf vie Papiergeld⸗ und bie verzinsliche Schuld zugleich. GE warbe den älteren 
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Stantsgländigern ein Arroſirungsanlehen angetragen, bei welchem fie durch geibiffe 
Zuſchüſſe in Wiener Währung neue 59%, in K. M. verzinsiiche Obligationen er- 
hielten. Die Bebingungen waren günftig geſtellt, bie Betheiligung lebhaft, und 
trog der Opfer des Staats iſt die Mafregel zu rechtfertigen, weil dadurch ber 
principiell richtige Weg eingeſchlagen wurde, das Papiergeld, als eigentliche ſchwe⸗ 
bende Schuld, Durch freiwillige Vereinbarung zu fundiren. 120 MU. der alten 
Schuld wurden dach Aufzahlung von 1291/, DEAL. fl. W.-W. In 120 MM. 
nene K.⸗Mi⸗Schuld arrofirt. Hierdurch war die ältere Schulb auf 288 Mill. 
mit 12,2 DR. fl. W.⸗W. (oder nad) dem bald darauf firtrten Kurs vom 250 für 100, 
4,8 Mit. fl. R.- DR.) vermindert, aber allerdings bereit® wieder, mit Inbegriff 
einer 1815 kontrahirten 21/, 0), 8.-M. Anleihe von 44 M. fl., eine neue K.M. 
Schuld von 142 M. 59, Effekten mit 7,1 Mit. fl. 8.-M. Zinfen vorhanden. 
Hätte e8 nun mit dem bamaligen Zuflande ver älteren uld fein Bewerten 
gehabt, fo würde die Geſammtſchuld im J. 1817 239,9 M. 5%), Kapital ut 
11,58 M. fl. KM. Binfen betragen haben, welch' Iegtere Summe etwa 119, 
der Nettoeinnahme war. 

Allen man hielt e8 im Intereffe der 1811 laädirten Gläubiger und des 
Staatskredits im Wilgemeinen für nothwendig, noch etwas Weitere® zur Regelung 
ber älteren Schuld zu thun. Indeſſen war der adoptirte Plan dennoch blos eine 
halbe Maßregel, ver bet allen edlen Abfichten die Spuren des Wollens und Richt- 
Könmens fehr dentlich an fih trug. Er mußte ferner vorausſichtlich In ber großen - 


Mehrzahl ver Fälle feinen Zweck verfehlen, weil die Papiere oftmals die Hände 


echfelt Hatten und noch wecfelten und nicht die urſprünglich Beſchädigten, 
fondern bie zufälligen fpäteren Beſttzer der Effekten daraus Vortheil zogen, und 
endlich führte der Plan zu einer neuen, großen und jährlich, felbſt jett im anfern 
Tagen noch fleigenden Belaftung der Finanzen, wodurch der etwaige güuſtige 
moralifhe Einfluß auf die Hebung des Staatskredits paralyfirt wurde. Das fr 
Betreff der Regelung der älteren Staatsfchuld erlaffene Patent vom 31. März 1818 
verurbnete nämlich, daR von bem noch reftirenden Betrage von 488 Mil. jähr⸗ 
lich ein Kapttaf von 5 ML. durch das Loos Bbeflimmter Obligationen wieber 
aus ber reducirten 21/, 9), Berzinfimg in W. W. in die urfpränglide 5%, 
Berzinfung in K.M. übergehen und daß weitere 5 Mill. Kapital ſahrkich an 
ber Bärfe zurädgelauft werben follten. Demgemäß wärbe nad 49 Jahren bie’ 
Hälfte der Älteren Schufd wieder auf den alten Zinfengennß erhoben, die andere 
Hälfte zurädgelauft worden fen. Bet ver bebrängten Finanzlage ber neueren 
Zeit bat der Rückkauf aber ganz anfgehört, wofür indeſſen jährlih 10 Mill. 
durch Berloofung in die alte Berzinfung wieder eintreten, fo daß in der That 
bis auf diefe Meine Abweichung das Verfprehen von 1818 gehalten umd Bis 1867 
ganz ausgeführt fein wird. Aber die Opfer waren groß, in der Friedenszeit Die 
1848 mußten bie Älteren Obligationen zu immer höheren Kurfen eingelöst wer» 
ben, weshalb man eigens bafür nene Anleihen aufzunehmen hatte, und noch jegt 
fteigt jedes Jahr das Schulverforberniß wegen der Konverfion der alten Schuld 
um 400,000 fl. 8.-M. In der Binfenlaft ver Gegenwart fteden 15 MIR. fl. 
und mehr aus biefer Convertirungsoperation. 

Eine ähnliche Belaftung rührt ans einer anderen die Staatsſchuld betreffen 
ben Maßregel her, welde ebenfalls in jener Zeit getroffen wurbe. Auch babel 
handelte man in der Abficht, vornehmlich auch einen günſtigen morallſchen Einfluß‘ 
anf den Staatsfrevit auszuüben, während man dem letteren durch bie matertelfen 
Opfer, zu denen die Mafregel führte, nur noch tiefere Wunden ſchlug. 


haben bier das Syſtem der regelmäßigen Tilgung der Schuld im Ange, welches 
mit der Gründung des allgemeinen Schufventilgungsfonds (22, Ian. 1817) bes 
liebt wurde. Die damalige Finanzpolitik gefiel fi} allgemein in dieſen Tilgungs- 
f yſtemen. Durch die regelmäßige Verminderung der Staatsfchuld follte 
moraliſch der Staatöfrebit, dur Rückkauf von Obligationen deren Kurs gehoben 
werben, ja, man dachte wohl fogar an bie Möglichkeit, fi allmälig mit geringen 
Mitteln, nad den Gruntfägen ver Zinfeszinsrehnung, der ganzen Staatsfchuln 
zu entiebigen, wobei man nur immer vergaß, daß aud hiebei die Zahlungen dvoch 
eben fo gut aus dem Bollseinlommen zu leiften find. ebenfalls aber iſt vie 
erfte Borausfesung für die Rationalität eines folden allgemeinen Tilgungsfonbs- 
inftems, daß man ven Fond dotiren und die getilgten Obligationen weiter ver- 
zinfen könne aus reellen Ueberſchüſſen ver Finanzgebahrung. Dies war 
felten ver Ball, in DOefterreih von Anfang an nicht. Es mußten eigens neue 
theurere Anlehen aufgenommen werben, um bie alten abzugahlen, wobei der Staat 
im Laufe der Zeit enorme Zuſchüſſe leiftete, ganz abgejehen von ben Koften des 
unnügen Apparates feibfl. Namentlich in ber Periode von 1830-1847, wo 
der Kurs der Öfterreichtichen Papiere ſich fehr gehoben hatte, kaufte der Tilgunge- 
fond bis um 10—129/, thenerer ein, als der Staat neue Anleihen aufnahm. 
Bon 1817—1851, fpäter wurbe feine Thätigfeit faft ganz eingeftellt, bat ber 
Tiigungefond von der K.M.⸗Schuld 293,1 Fin. fl. 50/0 Effekten zum Durd- 
fhnittspreis von 981/, 9%, an der Börfe eingelanft. Bet der Finanzlage Defter- 
reihe hätte ſich kein beſſeres Mittel denken laflen, vie jährliche Zinfenlaft noch 
mehr zu fleigern, als vies Toflfpielige Tilgungsfuften. Schon 1829 (Pat. v. 
1. Oft.) hatte man dies auch eingefehen, wenigftens zum Theil. Damals wurbe 
tem Fond die bisherige jährliche befondere Dotation aus dem Staatseinlommen 
entzogen und er der Hauptſache nach auf bie Zinfen ber ihm 1817 überwieſenen 
und der von ihm felther aus feinen Mitteln erworbenen Obligationen befchräntt, 
wobei feinem ferneren Wachfen durd vie Veftimmung Halt gedoten wurbe, daß 
der nen erworbene Betrag Papiere, fobald die Zinfen davon 1 Million erreicht 
hätten, aljo ein Kapital von 20 Mill. repräfentirten, gänzlich aus bem Bude der 
Staatsſchuld geldfcht werben follte. Allein auch bei ven fett 1829 geſchloſſenen 
Anlehen wurbe, felbft wenn darüber nichts kontraktlich verſprochen worben, bem 
Tilgungsfond eine Quote der Anleihe als neue Dotation zur regelmäßigen Til- 
gung überwiefen, fo daß das Tilgungsfondsfufiem auch feitben mit gleicher, 
wenn and nit mehr mit fo raſch wachſender Schwere vie finanzen belaſtete. 
Der Fond sperirte mit einem Einkommen von 8—10 Mil. fl., das bis zum 
I 1848 zur Tilgung der Staatsjhuld wirflich verwenbet wurde. 

4. Sinanz- und Shulpenwefen bis zum Jahre 1848. 
Die Konvertirung ber älteren Staatsſchuld und das Tilgungsfonbefyften waren 
gewiffermaßen organifhe Schäven, an melden das öſterreichiſche Finanzweſen im 
ber langen Friedensperiode von 1815 bis 1848 laborirte. Dan hat diefe Zeit, 
und namentlich die Periode feit 1830, wo ber Kurs der öfterr. Papiere fi) mäd- 
tig bob und lange Jahre die Yünfprocentigen anfehnlih über Part flanden, von 
verſchiedenen Seiten außerorbentlih gerühmt ale die Glanzzeit der fterreigiihen 
Finanzen, und zugeben muß man allerdings, daß die bamaligen Refultate ver 
Sinanzgebarung glänzend waren im Vergleich mit benen ber nachmärzlichen Zeit. 
Allein aud damals war die Blüthe mehr äußerlicher Schein, ale daß wir- 
lich der Zuſtaud befriebigenb gewefen wäre. In manden Punkten verbanlt es 
die vormaͤrzliche Finanzwirthſchaft nur dem Schleier des Geheimniffes, mit wel- 
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chem alle bedenklichen Seiten verhüllt waren, daß nicht damalse Ten offen 
Beſorgnifſe laut wurden. Die ganz Infolvente Lage der Nationalbauk, worauf 
wir noch zu jprechen Tommen, war eben ein tiefes Geheimniß, fonft wärbe das 
Mißtrauen gegen dieſe Anſtalt lange vor 1848 erwacht ſein, wie es denn auch 
an bedenklichen Gerüchten über die Bank ſchon in den vierziger Jahren nicht 
fehlte. Ebenſo wäre die allgemeinere Bekanniſchaft tes Publikun:s mit dem 
raſchen Wachſsthum der Schuld und des Zinserforderniſſes bei wenig ober ‚gar 
nicht wachſender Einnahme niht danach angethan geweſen, den Staatokredit zu 
heben. Ueber die Koften des Heeres wußte man auch nichts Authentiſches. Ab⸗ 
geſehen von allen anderen politifchen Gründen fehlte es mithin m ver Möglich. 
keit der Kritik der öffentlihen Meinung, weil über den Ylnanzhanshalt zu wenig 
befannt war. Erſt ans dem, noch immer lückenhaften Materiale, welches feit 
1848 über das Finanzweſen and der früheren Zeit publichrt warbe, läßt fh 
entnehmen, daß ſchon lange, bevor die Schwierigfeiten offen zu Tage traten und 
Höchftend die immer nenen Anleihen Bedenken erregen konnten, die Dinge nichts 
weniger als glänzend finden. Diefe Behauptung gilt insbeſondere für vie Zeit 


fett 1830, für welde vie Finanzſtatiſtik ziemlich vollſtändig ift; für die früheren 


Jahre, beſonders 1820—30, fehlten bis vor Kurzem vie betreffenden Daten ganz. 
Der Grundſatz des Beharrens, der die damalige Politit Defterreichs dharal- 
terifirt,, tritt auch im Winanzwefen hervor. Es mangelt an Auftrengungen, bie 
Ginnahmen angefihts bes fteigenden Schulderfordernifſes und des gelegentlichen 
außerorventlichen Milttärbedarfs zu fleigern. Vom Ende des zweiten bis zum 
Degium des vierten Jahrzehents ift die ordentliche Einnahme kaum gewachſen. 
1818 war file 1191/,, 1831 1202/, Mid. fl. 8.-M., das Schulderforderniß aber 
von 12 anf 229), dieſer Summen geſtiegen. Die Abichläffe zeigen in den erſten 
15 Jahren der Friedenszeit doch auch tm Ganzen Tleine Deficits, welche durch 
wiederholte, allerdings nur kleine Anlehen gebect werben mußten. Dies iſt um 
fo auffallender, weil dem Staate in biefer Periode noch mancherlei Zahlungen 
von auswärts zuflofien, ohne welche noch mehr Schulden hätten aufgenommen 
werben müflen. Die Befeitigung ber Defizits wäre, ſelbſt ohne Verminderung 
der Ansgaben, durch eine umbeträchtlidhe Vermehrung der Steuern möglich gewe⸗ 
fen. Davor fchente fi der Abſolutismus aber ſtets noch am meiften und fo 
riß das ververblide Syftem ein, bie Defickts nur durch Aufnahme von Schulden 
zu decken, woburd die Sinanzlage bald weit ſchlimmer und ein urfprängfid Mel« 
ner Schaben zu einer klaffenden Wunde wurde. Immer die Politik des Aufs 
ſchiebens, der Palliativmittel, des Après nuus le deluge. 

Die Periode von 1831—47 weist allervings eine anfehnliche Vermehrung 
ver Einnahmen auf, aber dennoch ſchloß auch dieſer 17jührige Zeitraum, der fo 
gerne der Zeit feit 1848 entgegengehalten wird, mit einem Deficit ab, wenig⸗ 
ſtens wenn man bie Berechnungen nad rationellen Pinanzgrunbfägen vornimmt, 
wicht abfichtlich verhällen und fchönfärben will. Im Durchſchnitt der 17 Jahre 
von 1831—47 war die reelle ordentlide Einnahme 139,9, vie or⸗ 
Bentlide Ausgabe 148,8, mithin das jährlige Defizit 8,5 Mill. fl, 
K-M., oder im Ganzen 143,7 Mill. fl. Hiebei iR die lontrattlide Til 
gung (von Rottsanlehen u. f. w.), wie es fich gehört, water Die ordentliche Aus⸗ 
gabe geftellt, vie Tilgung der älteren Schult und die mittelft des Tilgungsfonns 
nicht einmal, Seht man auch jene ab, fo bleibt doch noch ein Befammtbeflckt 
von 34,1 oder jährlih von 2 MIN. fl. Nebeneinnahmen waren uur bes Erlös 
aus verlauften Domänen, 1881—47 21,1 Mill., von 1842-47 erforderte der 
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Ejenbahabau auch benentende Mittel (71,1 Mill.), melde fpliten: durch De billige 
Beränferung der Bahnen kaum zur Hälfte wieder eingebracht wurden. Das 
Enpdrefultat ver Periobe, woran bie Operationen mit der Steatsfchuld den Baupt- 
eutheil haben, war die Erhöhung des jährlihen Erforderniffes färbin- 
fen ver Schuld und kontraktliche Tilgung einige 

26,5 Mill. in 1831 ‚auf 38,5 Mill. in 1847, von 22 anf 26%), ber erbentih- 
den Einnahme. 

———— geringe mer in ber Periebe ver 1848 allervings die 
Unssgabe für das Heer e Iulirenolntion, dann Die Bewegungen 1846—47 
m sten und Italien trieben freilich bie Heereskoſten amd gleich ftark im bie 
Höhe, aber dennoch war die durchſchnitiliche Ausgabe für das Heer vom 288147 
bios 57,2 Mill fl. 8... (41,4 9/, der Eimmahme) umb einige Jahre Iaug be 
wug die Ausgabe bins 50 Mil. fl. In ben 12 Jahren von 1846—59 waren 
vie Boften nos Heeres jährlich 149,8 Mill. fi. ober 69,5 9), ver ordeutlichen 
Ginuchme, Zahlen, vie laut genng reben. Demungendtet muß auch ver frühere 
Mellttäreist angefits her vorhandenen Einkünfte, ber verbleibenden Deficktg ımb 
bes geringen Reſtes der Einnahmen, der für alle andern ftaatlichen Aufgaben 
bereit wer, zu Hoc genannt werben. 

Die often dar Eivilverwaltung find zwar feit 1831 faft ununter⸗ 
brochen geitiegen, zınb theilmelfe war bie Vermehrung ber Ausgaben z. DB. für 
Polizei nad einen Organiemns bevermmnbenber Berwaltungsbehörpen micht eiumal 
erwünfdt. Die —** konſerpative innere Politik des Staats und ber Mangel 
an Gelpmitteln veranlaßte aber, daß auch miele nüglihe Ausgaben und viele 
nothwendige Reformen und Verbeſſerungen im Innern unterblieben. Dies iſt ein 
VUmſtaud, der bei einer gerechten Beurtheilung ber Finanzperiode nad mit ber 
nor 1848 wohl in Betracht gezogen werben muß. Die enorme Öteigerung ber 
Roften der Civilbexwaltung in ner neueren Zeit läßt zum großen Theil zwar 
Heine Retfertigung zu umb iſt dem extrem abfolutiftiicgen und centrafifttfchen 

Syſteme, der Polizer und Bevormundungewirthſchaft u. |. w. zuzuſchreiben. 
Aber ein guter Theil jener Ausgaben war auch wolllenmmen berehtint und ſtellt 
na gewifler Maßen als din Kapital dar, welches zur rafchen Durchführung einer 

Menge früher unterbliebener „rüdfkänbiger" Reformen in ber inneren Organifation 
ud Verwaltung des Reiches num anf einmal verausgabt werben mußte Die 
Aufhebung des Patrimonialverbands, bie erfie Einführung Iaubesfürftliher Ge 
richte und Behorden in vielen Thellen des Reiches, die Durchführung ver Grund 
entlaftung, die beſſere Sicherung von Perfou und Eigenthum, befonbers im Often 
bes Reichs, die Einrichtung des Grunpbuchiuftems, vie Sorge für Straßen⸗ und 
Waſſerbau, namentlich aber vie Einbeziehung Ungarn’s in das Steuer und Ber 
waltungsgebiet det Reiches, das und mandes Andere waren Reformen, bie theil⸗ 
weiſe fchon längft nothwendig geweien wären. Wir kechnen dazu ausbeüdlid 
auch vie Herbeiziehung Ungarns zu ben Staatslaſten. Die fattondre Politik 
vor 1848 wußte e8 nirgends weder im inneren Staatsleben noch tm Finanz⸗ 
foftem zu ſolchen Fortſchritten zu bringen, wie fie durch das Interefle des Reiches 
und daB ber Finanzen geboten waren. ben darum darf man fagen, ba bie 
Ausgaben des Staats im Kapitel ber Civilverwaltung vor 1848 zu 
geweien find, blos weil ber Staat wichtige Aufgaben unerfüllt ließ. Die nad- 
-märzlihe Zeit mußte vieles Verſäumte nachholen. Berüdfichtigt man bies, fo 
wird das frühere Ausgabebüdget im Berhältniß zum fpäteren fich ii » © gän- 
fig aweiſen, ald es aus bem bloßen Vergleich der Bahlen fcheinen lann. Die 
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Eiplinerwaltung (inch. laiſ. Hofſtaat, Aenßeres u. |. w.) toflete 1BBI—47 
re 58,5 Mil. f und war allmälig von 1846—48 auf 58-60 MU. fi. 
eRiegen. 
® Das Syflem der Dehenetung litt und leidet zum Theil noch jeit 
dei Den birelten Gteuern in Oeſterreich und in wirlen Länbert an sinatı 
el der Einftictät und Entwidiungsfühigleit, der bei dem fa regelmäßig 
fb fteigenben Bebarf ber Staatsverwaltung fehr beſchwerlich fällt und. feiner 
rn zur Berichledgterung ver Yinanzlage dann wieder beiträgt, weil zur Deckung 
des Mehrbedarfs Schulden aufgenommen werben mäflen, deren Zinſen nun eine 
permanente Belaftung bilnen. So wenig fih bie enorme Steigerung bes — 
bedarfs rechtfertigen läßt, welche in Folge bes leivigen Syſtems des be 
Friedens in gerken uud Heinen Staaten in ben legten Jahrzehnten eintwak, ua 
fo wenig auch alle jene anderen, faft jährlich wuchjenben Ausgaben zu befhö- 
uigen finb,” die blos auf Rechnung einer immer weiter gehenden Bevormun⸗ 
dangsſ⸗ und Gentraltfationsfucht geſeht umb bie gerade in Defterrei Saum weniger 
wie in Fraukreich verurtheilt' werben mäflen, eben fo wenig läßt fih doch auf 
der audern Seite Längnen, daß mit jevem weiteren Kultur⸗ und Mirthichaftöfert- 
ſchritt naturgemäß neue Aufgaben an ven Staat heran treten, berem Uebernahme 
fi der moberne Staat wenigſtens nicht entziehen kann. Die liberale Partei 
geht In einer freilich Fehr begreiflichen und vielfach richtigen Reaktion gegen has 
ſtaatliche Benormunbungsfuften viel zu weit, wenn fle neuerbings fo oft hem 
Staate jede Berechtigung beftreitet, den Rreis feiner Aufgaben zu exweiten. Es 
iR das ein einfeitiger Rückſchlag, ver ſeinerſeits wieber eine Realtion hervorrufen 
wird, und eine Auffaffung, bie uns am Beten durch das Beiſpiel aller modernen 
Stasten ohne Ausnahme wiverlegt zu werben ſcheint, wo wir unter allen mög 
lichen Regierungsſyſtemen eine fortwährende Erhöhung des allgemeinen Staats- 
aufwands wahrnehmen, fo bei doch Ru die Partelleinenfchaft ſtets ausſchließlich 
den Abfolntismus in dieſer Beziehung anlagen kazn. 

Hält man biefen wichtigen Öefihtepunk in Finanzſachen fe, fo kann ein 
Steuerfuften,, weiches jeber Vermehrung des Ertrags ein in feiner Organifation 
liegendes Hinderniß — oder gar von dem Grundſatze des ſtabilen 
Steunerertrags ausgeht, unmöglich im modernen Staate zweiimäßig fein Darin 
liegt der Fehler bes Syſtems ber birelten Steuern in Oefſterreich. 
In der Periode von 1881 bis 1847 flieg ber Erttag ter birelien Steuern blot 
von 48,8 (1832 : 45,1) auf 48 Mid. fl. 8.-M., fo daß bei der gleichzeitigen 
bebeutenden Grtragsverrucheung ber inbireften Abgaben (incl Monopole) der Pro⸗ 
centfag, ten bie bireftien Steuern vom ganzen reinen Staatseinlommen and- 
madgten, von 36,2 auf 31,5 fiel. In Oeſterreich beflanden vor 1848 ſechs bir 
relte Stenern, von denen Ineffen bie Erbfieuer (Ertrag 1838 1,1 Mill. fl) 
wit ber Einführung des Tayr und Stempelgefepes nom 27. Juni 1840, und bie 
Judeuſtener (Erimag 1847 a Mil. fL) in Ungarn und Nebenlänbern 
won 1847 an, in RiedenDefterreih, B öhmen, Mähren, Schiefien und Galizien, 
mo fie allein beſtand, ven 1819 an aufgehoben wurde. Die Berfonalfteuer 
von 1804 war 1829 in den ventfch-flanifhen Rändern befeitigt morben, wurde 
aber in ber Lombardei, Venetien, Dalmatien noch bis 1847 erhoben, wo fie 
no 1,8 Mill. fl abwarf. Die drei direkten Hauptflenern waren bie Grund» 
Rener, bie Gebäudeſtener und die Erwerbſtener, bei lebterer bie 
fießenbärgtfche Gewerbeſtener und Kopf und Proteltionaltare inbegriffen, Dide 
drei Steuern brachten das Gras des birekten Steuerertrags ein. Sie laſtet⸗ 


——8 auf den deutſch⸗ſlaviſchen und ven italieniſchen Prouingen, wälherent 

Ungarn und feine Webenländer vor 1848 bios eine jährlich, kouflante Guumme als 
Militärkontribution in die Stantölaffen lieferte. Die Vorſchreibung an direkten 
Steuern wer im Ganzen 1888 48,8, 1847 49,2 Mid. fl., davon kam auf 
Ungarn 4,3 und 4,9 Mill., auf jene 3 kleineren biveften Gtenern 3,5 unb 2,° 
Mill., endlich auf bie drei Hauptftenern 40,7 und 42 Mil. fl. Um Lieſe geringe 
Summe von 1,3 Mill. war ver Ertrag in 10 Jahren gewahlen, wo Ach bie 
ordeniliche Stoatsausgabe von 145,5 auf 162,7 Mill. erhöht hatte. Die Grund 
euer erivng 1838 und 1847 refp. 83,16 und 33,21 Mil. (vorgeichstebene 
Ir? die Sebänvefteuer 3,9% und 5, a Mill., bie Grwerbiteuer S,5 uud 
8 d. 

Die Erhebung ver Grundſteuer berubte und beruft zum Theil mod 
jet auf jeher verſchiedenen Grunpfleuerverfaflungen. Das eigentliche ——— 
iſt aber das des ſtabilen Parcellarkataſters nach dem 
33. Dee. 1817. Diefes berüihmte Patent follte ein wieberholtes Berſprechen, as 
ber gleichmäßigen Beftenerung des Grund und Bodens in ber gangen Monarchie, 
esfüllen. Das neue Syſtem war im Weſentlichen das ves frauzöfticden Parcellar- 
Intafter, umb fette zu feiner Anwendung bie genaue trigonometriſche Triauguli- 
zung: des ganzen Landes und bie Detailvermeſſung bis herab zu jeder einzelnen 
Bevenparcelle, fodann die klaſſenweiſe Schägung des Ränertrage jeber ae 
Parcdie voraus, worauf dann. bie Gteuer ver urjprängliden Idee nad 
durd ein gleiches "Brocent diefes Reinertrags gleichmäßig in allen Propinzen und 
von allen Grunbbefigern erhoben werben ſollte. Neuerbings hat ’fi aber bie 
Erreichung dieſes Zwedes der gerechten, gleichmäßigen Befleurung von Grund 
und Boden mittelft des Kataſters von 1817 ale unmöglid erwiefen, woburd bie 
Erfahrungen in Frankreich, in der Rheinprovinz beftätigt werden. Man gebt 
baber mit einer Reform nm, weiche bie Befeitigung jenes Katafters zum Siele 
bat, übrigens unter den gegenwärtigen politiihen Wirren wohl noch wird ver⸗ 
tagt werben mäfien. Für die bereits. verfirihene Beit, befonbers bie Periode 
ser 1848 lag ver Uebelſtand namentlich darin, daß vie Einführanz des Parcel⸗ 
larkataſters große Opfer an Geld und lange Zeit erforberte. No jept IR die 
Operation lange nicht beendet, indem 1860 erſt 3956 Quadratmeilen im ven 
Kataſter einbezogen waren und ned 7042 van blieben, währen» ver bisherige 
ſtoſtenaufwand bereits 38 Mill. betrug. Die Grundſteuer wird erft keit 1835 
überhaupt nach dem Katafter erhoben in Nieber-Oeflerreich, feit 1844 in Steter- 
mark, Karnthen, Krain, Küftenland, ſeit 1845. in Ober-Defterreih und Salzburg. 
Ju den übrigen Ländern, wo ber Katafter bis jet eingeführt iſt, nämlidh in 
Mähren, Benetien, Dalmatlien, Schlefien, Krakau und Böhmen, tft vie Operation 
erſt nach 1848 beendet worben. Bis dahin galten in ben einzelnen Provinzen 
noch alte, zum Theil fehr unvolllommene Steweriufteme, bei welchen man eine 
Steigerung bes Ertrags ſchon deshalb fchente, weil fie auöhrädlih nur als Pro- 
viſorien gelten unb weil die ihnen anhaftenden Mängel und Ungerechtigkeiten 
durch Erhöhung des Steuerfages nicht noch verſchlimmert werben follten, Gin 

srganifcher Fehler des Giundſteuerſyſtems von 1817 tft aber ebenfalls die Sta⸗ 
bilität des Ertrags, die man dabei im Ange hatte. Es wird ber Reimerttag 
eines beftimmten Ichres zum Ausgangspunkt genommen, ohne daß bie wefentlichen 
Aulturänderungen und Berbefierungen im Laufe ver Zeit berüdfihtigt werben. 
Der Boden foll mit einer gleich bleibenden Steuer belaftet werden, dieſe 
Steuer tm Laufe der Zeit ven Charakter einer Procentnalſtener vom ichen 
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Reinertrag ganz verliert und eine Art Reallaft wird. Eine ſolche Grunbftener iſt 
bei fortwährender Erhöhung des Staatsaufwands ganz unbrauchbar, und felbft 
wenn man, wie nothgebrungen nad 1848, das Steuerprocent vom Kataſtral⸗ 
reinertrag erhöht, fo läßt ſich mit einer derartigen Steuer nicht viel machen, weil 
jede folhe Aenderung im Steuerfag die Einzelnen ganz ungleichmäßig trifft und 
man dies möglichft wird vermeiden wollen. 

Die Gebäudeſteuer vom 23. Febr. 1820 iſt weniger mangelhaft. 
Ste zerfällt in eine Hanszinsfteuer, welde in Wien, ven Provinziathaupt- 
ſtädten und einigen andern Orten jährlich in einem beftimmten Procent des durch 
Taffionen der VBermiether fund gewordenen. Miethzinfes. — nach Abzug einer 
Quote für Abnützung u. f. w. — erhoben wird; und in eine Hanstlaffen- 
feuer, weldhe bie anderen Wohngebäude nach gewiſſen äußeren Merkmalen (Zah 
der Wohnbeftandtheile, Stodwerle u. |. w.). in gewiſſen Kiaflen einem feflen 
Stenerfag unterwirft. Hierbei kommen allerbings die der Klafienftener unterwor- 
fenen Gebäude verhältuißmäßig weit beſſer weg, und dies iſt der Grund des 
namentlih vor 1848 geringfügigen Ertrags ver Gebäupefteuer und bes ſtabil 
bleibenden der Hausklaſſenſteuer. 

Die Erwerbfieuer (Pat. v. 31. Dec. 1812) ift eine mangelhafte Art 
Gewerbefteuer, der von vorneherein aber Landwirthe u. a. m. nicht unterworfen 
find. Nah vier Hauptabtheilungen rangirt fle die Steuerpflihtigen und unter 
wirft legtere dann klaſſenweiſe feften Steuerfägen, welche nicht fehr hoch find und 
nad der Größe der Ortsbevölkerung varliven. Auftatt der Erwerbſteuer wird in 
Italien ber contributo arti e commercio erhoben auf Grund des franzoſiſchen 
GSefeges vom 13. Iunt 1811. Die Erwerbfieuer, nad verbefierten Principien 
aufgelegt, müßte noch einer großen Ertengsfteigerung fähig fein. 

Die Vermehrung des Ertrags der inpiretten Abgaben und Mor 
nopole war allerdings auch in dem Zeitraum von 1831 bis 1847 ziemlich 
erheblich, Dank dem zunehmenden Bollswohlftann und manden Berbefferungen im 
Steuerfuften. Der Nett oertrag ftieg von 68,1 auf 94 Mil. fl. K-M. in 
dieſen 17 Jahren, der Bruttovertrag von 1838 bis 1847 von 108 auf 124,8 
Mil. fl. Zu den indirekten Abgaben werden in der öſterr. Finanzſprache vie 
Monopole des Tabaks und des Salzes, die Regale des Lotto’s mb. 
ber Boft gerechnet, ferner die allgemeine Bergehrungeßenen und 
der Zoll, ver Stempel un vie Taren und Öebühren von Rechts— 
geihäften, endlih die Weg-, Brüden- und Waffermäuthe, bie 
vereinten Gebühren in LTambarborBenetien und einige kleinere Ge 
fälle (Punzirung,. Pulver, früher auch Salpeter). Diefe indirekten Abgaben 
lofteten vor 1848 mit Ausnahme des Salzmonopols, des Zollgefälles, des Lotto 
und der Poft nebft einem verſchwindenden Betrage von Zaren ausſchließlich auf 
den nichtungarifchen Landern. Die beiden Monopole Salz und Tabak, fo 
viel aud vom volkswirthſchaftlichen Standpunkte gegen fie einzumenben tft, haben 
dem Staate eben doch einen großen Ertrag gewährt, ben er durch Feine andere 
Weife der Beſteuerung von jenen Artikeln hätte erzielen können. Namentlich hat 
fi ſchon damals und mehr noch in der neneften Zeit die Behandlung des Ta⸗ 
beats als Monopol als weitaus die ergiebigfte Beſteuerungsart dieſes Artikels 
erwieſen. Der Nettt o ertrag vom Salz war 1831 21,4, 1847 25,5 Mid. fl. 
(DB ruttoertrag 1838 28,5 und 1847 81,7.Mil.) Der Nettoertrag vom 
Tabal 1831 7,5, 1847 12,8 Mill. fl. (Brutt oertrag 1838 16%, 1847 
21,6 Mid, fl.) Dos verberbliche Lotto, das den Sparſtun der unteren Ber 
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kerung ähnlich ruinirt bat, wie die übrigen Klaſſen die zahlreichen Lotterieanlel 
ben, ertrug 1831 Nette 2,8, 1847 5 MIN. (Brutto 1888 7,3, 1847 9,1 Dill). 
Die Poſt 1881 netto 1,6, 1847 2 Mill. (Brutto 1838 5,8, 1847 8 Mil) 
Die allgemeine Verzehrungeſtener war im I. 1829 dur Berd- 
nigung einer großen Menge verfchiebenartiger, meiſt aus alter Zeit ſtammender 
Auffhläge, Octrois, Mäutbe n. ſ. w. entftanden und theilmelfe 1835 umgeänbert 
worden. Es find danach Schlachtvieh und Getränke und Spirituofen allgemein 
der Steuer ımteriworfen, aber nach einem verfchiebenen Tarif für das flache Land 
und bie kleinen Städte, dann für pie Provinzialhanptfläbte und einige anter 
Orte, endlich für Wien. Der Tarif für Wien und bie Hanptftäbte iſt bebentend 
höher. Daneben find bier no eine Menge weiterer Artikel verzehrungsſtener 
pflichtig, namentlich Getreive, Mehl, Semüfe, Obſt, Wild, Geflügel, Fiſche, Butter, 
Fettwaaren, Eier, Brennftoffe, in Wien ſelbſt Baufteine und Bauholz u. f. m. 
nenerbings gehört auf die Rübenzuderfiener dahin. Die Steuer wird in tm 
felteneren Fällen am Grzengungsorte (3. B. bei Bier und Gpirituofen), fonf 
meift beim Uebergaug in den Konſum erhoben, zu melden Zwecke bie größere 
Städte mit eigenen fog. Verzehrungsftenerlinten umgeben find, deren Bemadhunz 
die Finanz⸗ und Zollwache zu leiften hat. Die VBerzehrungsfteuer war felbft ohne 
die neuerlichen Zufchläge aud) vor 1848 ſchon hoch, in Wien bereits drüden; 
fie laftet auf dem unteren Klaſſen durch Beftenrung nothwenbiger Konfumptibilien 
fhwer, aber fle bringt anverfeits viel ein, iſt noch am leichteften einer weiteren 
Steigerung fähig, und daher behauptet fie für die Yinanzen ihre große Bea 
tung. Der Nettoertrag war 1831 16,5, 1888 20,8, 1847 20 Mill. (im biefem 
Jahre unter dem Einfluß der Thenrung ver Lebensmittel weniger; der Britt 
ertrag war 1838 21,9, 1847 21,8 Mid. fl.; 1844 bereits 23,5 Mill.) De 
öfterreihifhe Zollfyftem hatte vor 1848 noch durchweg einen Hochſchut⸗ 
zoll⸗, meiftens noch ven reinen Prohibitivcharakter, fo daR der Verkehr in frem 
den Fabrikaten und Halbfabrifaten weientlih auf den Schmuggel beſchräukt war. 
Auch die eigentlichen Finanzzölle waren ziemlich hoch. Der ganze Tarif litt an 
der Ausführlichleit aller früheren europätihen Tarife, das Bollverfahren wor 
umflänblih und zeitraubend, die Erhebungskoſten abforbirten vom Rohertrage 
einen größeren Procentfag als faft in allen andern Ländern Europa's. Ein 
Zwiſchenzolllinie trennte die ungariſchen Länder von ben übrigen Provinzen um 
laftete auf dem Getreide- und Weinabſatz der erfteren. Auch Dalmatien bilbele, 
wie neuerdings wieber, ein getrenntes Zollgebiet für ſich. Gleichwohl führten die 
Zarifermäßigungen in ten 30er Jahren zu einer namhaften Steigerung des gl. 
ertrags, der 1831 netto 10,9, 1838 17,1 DR. fl. K. M. war; aber bamald 
war ber Höhepumft ſchon beinahe erreicht, blos vie Jahre 1844—1847 zeigten 
auch in Defterreih eine weitere Zunahme, bis auf 19,8 Mill. in 1847. De 
Bruttoertrag war 1888 19,8 1847 22,9 Mill, wovon auf Ungarn und Neben“ 
Iande 3,3 Mill. Abgefehen von dem minder erheblichen Ertrag der M anthe 
und vereinten Gebühren (1847 Brutto 3 Mill.) find nur noch Gte® 
pel und Taren m. ſ. w. zu nenmen. Die beveutenvere Ausbilvung dieſer 
Abgaben fält erft in die nachmärzlice Zeit. Das Patent vom 27. Zunt 1 
bradite eine zwedmäßige Reform des Stempel- und Tarweſens, indem «sd M 
Stelle vieler Gerihtstaren Stempelabgaben einführte; fonft wurden nur IR 
wenigen Rechtögefchäften fire Taren erhoben. Der Ertrag war von Stempeln und 
TIaren zufammen netto 1831 4,9, 1838 5,9, 1847 6,7 MIN, Brutto 1838 6," 
1847 7,3 Mid. fl. Ein Hanptmangel aller indirelten Abgaben, daß fie 
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das Bolt verhältnigmäßig fo viel ſchwerer belaften, als fie dem Staate Gelb 
einbringen, weil die Erbebungstoften fo groß find, zeigt fi in dem ungünftigen 
Berhaͤltniß des Bruttoertrags zum Reinertrag, letterer wuchs nicht einmal fo flart 
wie jener, fo daß die Koften noch größer geworben fein mäfjen. Der Bruttoertrag 
ftteg von 1838—47 um 15,6 %/,, der Reinertrag nur um 13,5 %,. Die Ber 
mebrung ber indirekten Abgaben gegenüber ver Stabilität ber direkten Steuern 
fließt eine ſtaͤrkere Belaſtung der untern Klofien und eine Begünſtigung ber 
Beſitzenden in fi, welde nicht zu billigen war, aber mit dem vormärzlichen 
Syftem in ver Politik wohl im Zuſammenhang fteht. 

Meben den eigentlichen Steuern hatte der Staat no ein Einkommen ans 
dem Ertrag der Staatsgüter, deren Bewirthſchaftung mangelhaft war, fehr 
wenig abwarf und deren Maſſe auch durch Beräußerungen vermindert wurbe; 
ſodann aus dem Berg⸗, Münzweſen, ven Staatsfabriken und mander- 
lei biverfen Einnahmen. Alle diefe Duellen warfen Netto ab 1831 8,8 und 
1847 9,2 Mid. 

Der Hauptmangel des öſterreichiſchen Finanzweſens vor 1848 war das 
Berhältig Ungarns und feiner Nebenlande (Krontten und Stavonien, Serbiſche 
Woidwodſchaft und Temeſer Banat) zum Gefanmtftante. Allerdings Iafteten auf 
der Stantälaffe die Ausgaben für die Civilverwaltung Ungarns nicht, wofür in 
diefem Lande eine befondere Domeftifallontribution erhoben wurbe, welche nicht 
in die Staatskafſe floß. Aber die Koften für pas Heer und bie dffentlihe Schuld 
waren zum bei Weltem überwiegenden Theile von ven nicht ungarifchen Ländern 
allein zu tragen. Es war nämlih im I. 1847: 

im Ganzen. in Ungarn n. ſ.w. im den andern 


Landern. 
Vorſchreibung an direkten Steuern 49,21 Mil, 4,283 (8,7 0/) 44,9 (91,3 0/ 
Bruttoertrag indirekter Abgaben 124,8? 14,69 (11,8 %/,) 110,13 (88,4 0/,) 
im Ganzen 174,03 18,97 (10,9 0/,) 155,06 (89,1 ®/,) 


Im Jahr 1847 Tofteten Heer und Schuld 101,38 MIN. fl. K.-M., wozu Ungarn 
höchſtens 15 MIN. fl. zuftenerte, während es 3. B. im Verhältniß ver Bevölke⸗ 
rung genan bie doppelte Summe hätte beitragen müſſen. Wenn Ungarn ſchon 
vor 1848 geihmäßtg mit den andern Ländern beftenert geweſen wäre, fo würde 
Defterreih in das Jahr 1848 mit einer ganz andern Finanzlage eingetreten fein 
und ſelbſt die mannigfachen Fehler und Uebelftände im Ausgabeetat und im Be- 
fteuerungswefen hätten dann nicht die Finanzkraft fchon vor dem Ausbruch ber 
Revolution fo geſchwächt, als es jegt ver Fall geweſen if. 

5. Regelung der Paptergelpverhältniffe nah dem Frieden von 
1815 und Geftaltung des Bantnotenwefens bis zum Jahre 1848. 
Denn die Maßregeln zur Ordnung der verzinslichen Schuld, welche nad) wiederherge- 
fielltem Frieden getroffen wurden, ſowie bie weitere Entwidlung des Finanzwe⸗ 
fens von 1815 bis 1848 bereits fo Manches zu wünfchen übrig laflen und darin 
ſchon der Keim zu vielen fpäteren Uebelflänven gelegt wurde, fo gilt dies noch 
in weit höherem Maße von der Regelung und ber meiteren Geftaltung des Gelb- 
weiens. Man barf mit Fug und Recht behaupten, daß der Grund zur fofortigen 
Infolvenz der Nationalbant im I. 1848, zur Einführung eines uneinlösbaren, 
mit Zwangskurs umlaufenden Papiergelds in der mißlungenen Regelung bes Pa- 
piergelpweiens im Jahr 1816 und den folgenden zu ſuchen iſt, und bie März 
revolution von 1848 blos der äußere Anlaß zum Ausbruch eines Uebels war, 
das fo wie fo bet irgend einer größeren politifhen ober Tommerctellen Bewegung 
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hätte zum Ausbruch gelangen müflen. Darin liegt ficher für vie Gegenwart bie 
dringenvfte Mahnung, ven Weg ver halben Hälfsmittel nicht abermals zu wandeln 
und nicht um den Preis einer permanenten Zerrüttung bed Geldweſens momen 
tan ein wenn auch noch fo ſchwer erfheinendes Opfer zu vermeiden. 

Die Summe der W. W. von 678 Mill. fl. war zu groß, der Kurs gegen 
Silbermünze zu gebrädt (Anfang 1816 cirka 350 fl.W. W. für 100 fl. K.M.) 
als daß man die Zurüdziehung des Papiergelvs durch Einberufung nad vem 
Nennwerthe für möglih und thunlich halten und etiwa daran denken mochte, bie 
W. W. fpäter wieder für einlösbar zu erklären. Unter folden Umftänden war 
das einzig geredhte Mittel, ven Beflgern von Papiergeld den Umtaufch gegen 
verzinslihe Staatspapiere oder nah dem Kurfe gegen Münze anzubieten, reſp. 
das Papiergeld an der Börfe aufzulaufen. Hierbei geſchah Niemandem weiter 
Unredt. Der Staat Tonnte zu diefer Maßregel um fo eher greifen, als er burg 
bie fremden Kontributionen Metallgeld befam, fo daß er für verhältnigmäßiz 
fleinere Summen nur Anleihen hätte aufnehmen müffen. Die hierbei zu bringen 
den Opfer an Zinfen würben wenigftens bie gänzliche Befeitigung ber Paptergeli- 
wirtbfchaft erzielt haben. Bedenkt man, dag der Staat wohl 50 Mid. fl. KR. 
aus den Kontributionen u. |. w. zu biefem Zwecke verwenden konnte, bag er bald 
felbft 70 Mi. fl. K.M. Anleihen zur Regulirung des Papiergelds aufnahm, ſo 
fonnte für dieſe Summe bereit8 der größere Theil des Papiergelds eingezogen 
werden, mit dem Reſte hätte es vielleicht nicht einmal folhe Eile gehabt. Man 
pätte auf diefe Weiſe die Ungerechtigkeiten von 1811, vie legale Devalvation ber 

. W. nicht zu wiederholen, uud die Bank nicht zu ruiniren gebraucht. 

Das große Finanzpatent vom 1. Juli 1816 betrat au in einigen Beltim- 
mungen ben principiell richtigen Weg, nur daß die Mopalitäten im Einzelnen 
nit pafiend waren. Es wurde dem Papiergelbbefiger anheimgeſtellt, für 140 fl 
W. W. 40 fl. in ſtets einlösberen Banknoten, alfo realiter in K.M., nebſt einer 
19/, KM. Obligation zu 100 fl. anzunehmen. Bei dem damaligen Kurfe de 
W. W. war dies Gefhäft fehr günſtig, daher der Andrang des Publikums groß, 
was bie Regierung, welche zu große Opfer fürchtete, zur baldigen Siftirung bet 
Operation bewog. So kamen nur 49 Mil. fl. W. W. ein, wofür 14 Mil. fl 
K-M. und 35 Mit. fl. 1%/, Obligationen ausgegeben waren. Der Fehler der 
Operation beftand in der Hereinziehung bes Baninotenweſens, man hätte ſtat 
Noten nur Siibermünze hergeben dürfen; dann darin, daß man fire Kurſe an 
fegte, wo der Staat die Konjunlturen hätte beuugen mäffen, wie fle fich boten. 
Sonft war diefes wenigftens der richtige Weg des Vorgehens, gerabe mie biefe 
auch durch die Ausſchreibung des früher erwähnten Anlehens vom 29. Oft. 1816 
befchritten wurbe, wo dur Aufzahlung von W. W. auf Obligationen ber älterer 
Schuld 129,8 MIN, fl. W. W. eingingen. Durch diefe beiten Operationen war 
mithin die Papiergeldmenge ſchon auf 500,3 Mid. fl. W. W. vermindert. 

Selbſt jener weitere Plan des Patents vom 1. Juni 1816, wonach durch 
die Grundung ber rei Nationalbank ein Mittel geiher 
fen werben follte, um ſich des Papiergelds zu entledigen, wäre noch einigermaßen 
zu rechtfertigen gewefen, wenn bie betreffende Operation ſich genau Innerhalb det 
zuerft geftedten Grenzen gehalten hätte. Danach follte das Kapital ber Bant 
durch 100,000 Aktien gebilbet werben, für welche je 1000 fl. W. W. und 100 fl 
K.“M. einzuzahlen waren. Für das hierbei eingehende Papiergeld wollte der Staat 
21/, 9%), 8-M. Obligationen ausftellen. Im Defentlicen wäre daher has eigel‘ 
Kapital der Bank in einer Forderung an den Staat feftgelegt geweſen. Hält ch 
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eine Zettelbant im Uebrigen an bie eigentlihen Banlgeſchäfte, emittixt fie nur In 
den legteren ihre Noten, fo braucht eine folhe Beziehung zum Stante noch nicht 
zum Ruin zu führen. Leider geftaltete fi die Sache aber hier anders. Es wur- 
den auch blos 50,621 Stück Aktien ausgegeben, fo kam durch biefe Operation 
nur die Summe von 50,5 Mid. fl. W. W. ein und es blieb noch ein Neft von 
449,7 Mill. | 

Nachdem eine proviforiihe Bankverwaltung bie oben genannte Operation ber 
Hinausgabe von W. W. gegen Banknoten beſorgt hatte, woflr der Staat bie 
metallenen Einlöfungsfonds befchaffte, wurde in den am 15. Juli 1817 erlaffe- 
nen definitiven Statuten der Nationalbant zum Glück das Gefchäft der Ausgabe 
von Banknoten gegen W. W. nicht mit unter bie regelmäßigen Bankgefchäfte 
aufgenommen. Inzwifchen hob fich damals und in ven nächften Jahren der Staais⸗ 
Kredit, der Kurs der W. W. befeftigte fih nah und nad, fo daß die legale 
Birirung des Kurfes auf 250, die um bie damalige Zeit erfolgte und vie wiederum 
die Legalifirung der Devalvation war, nit einmal fo nothwenbig gewefen wäre. 
Nah dieſem Kurfe repräfentirte die Summe von 450 Mid. fl. ©.8 noch 180 
Mill. fl. K.M. Würde ver Staat nun fofort durch eine bedeutende Anleihe dieſe 
Papiergeldmaſſe auf eigene Rechnung weiter vermindert haben, und hätte er für 
den Reſt jelbft einen Tilgungsplan entworfen, nad welchem in erträglich rafcher 
Folge die W.-W. gänzlich verfhwunden wäre, fo würde das immer noch viel 
befier gewefen fein, als daß er die Nationalbank in bie Regelung des Papier- 
gelds fi abermals hineinverwideln ließ und dadurch das Uebel, wie die Zukunft 
lehrte, wie aber damals ſchon vorauszufehen war, für permanent erflärte. 

Die Nationalbank, für die damalige Vebentung des Wiener Platzes viel zu 
groBartig angelegt, nad Steigerung ihres Gewinns begierig, machte in unglück⸗ 
feliger Berblenbung im Jahr 1820 dem Staate felbft Anträge, er möge ihr doch 
weitere gewinnbringende Gefchäfte zumeifen. Ein unverantwortlicher Schritt einer 
Bank, vie fonft ihre Berbindungen mit dem Stante regelmäßig mit dem Zwang 
ober moralifhen Druck des Staates zu entſchuldigen fuhen! Jener Antrag, ven 
die Regierung, wäre fie weitſichtiger geweſen, als Oberbeauffidhtigerin ver Bank 
in deren, wie in ihrem eigenen und bes Landes Interefie hätte zurückweiſen müffen, 
führte zu dem Bertrage vom 3. März 1820, ein Vertrag, welcher noch an ber 
heutigen Paptergelvfalamität, dem größten financiellen Notbfland Defterreiche, 
weientlih mit Schuld iſt und bewirkt hat, daß trotz zweimaliger Devalvation bes 
Papiergelds die Spuren ber Papiergeldwirren der franzöftfhen Kriegszeit noch im 
dem heutigen Zuftande des Geldweſens zu bemerken find. 

In jenem Vertrag übernahm die Bank die Einziehung ſämmtlichen, nod 
reſtirenden W.⸗W. Papiergelds, 450 MI. fl. Ste follte dasſelbe zum Kurfe von 
250 gegen Banknoten, die ftet3 auf Verlangen von ihr einzulöfen waren, einziehen. 
Dafür hatte der Staat der Bank fofort 40 Mil. fl. K. M. zu überweifen, fo 
daß die Bank eventuell einen Vorſchuß von 140 MIN. fl. K8.-M. in Banknoten 
Ieiften mußte, woneben allerdings der Staat aud die 21/, Proc. KM. Obliga⸗ 
tionen, die er der Bank früher gegen die Kapitaleinlage in W.-W. ausgeftellt 
batte, zur 50 Proc. baar einlöste. Für jene 140 Mil. warb eine Tilgungsquote 
von blos 1, Mill. fl. jährlich Tonftituirt, welche um bie Zinfen des amortifirten 
verzinslichen Theiles der Einlöfungsfhuld des Staates wuchs. Allerdings überwies 
der Staat der Bank daneben auch noch 5 Proc. Obligationen zum Kurfe von 70 
für den Betrag der Vorſchüſſe, mit der Beftimmung, daß dieſe Papiere veräußer- 
li fein follten, — von wo an fie auch erft Zinfen tragen —, ſobald die ver- 
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fprochene Zahlung flode ober die Einlosſbarkeit der Noten geführbet ſei, und Staat 
und Bank nit andere Mittel herbeifchaffen könnten. Aber ſpäter erwies fich eben 
ber Berlauf im Drängen der Noth unmöglich. Auch die Modifikation des Vertrags 
von 1820, wonach im Jahr 1823 der Bank auf einmal & Conto Ihrer Forde⸗ 
zung ans dem Einlöfungsgefhäfte baare 30 Mil. abgezahlt wurben, bot nur eine 
unwefentlide Garantie für die flete Sicherung ver Noteneinlösharkeit, zumal einft- 
weilen die Tilgungsraten bis 1837 fiftirt wurden. Etwas über bie Hälfte ber 
Vorſchüſſe war zu 4 Proc., ver Reft unverzinslich. Auch vom Äinanciellen Stanb- 
punkte ans bat der Staat kein gutes Geſchäft gemacht. 

Die W.⸗W.⸗Einlöſung nahm bald eine folde Ausdehnung an, daß die Lage 
der Bank in kritiſchen Momenten dadurch fehr gefährdet werben mußte. Der erfte, 
unumſtößliche Grundſatz jeder Zettelbant, bie Altiva, welde die Dedung ber Noten 
bilden, leicht realifirbar zu halten, war gröblich verletzt worden; ein großer Theil 
der Noten war bald blos auf den Staatskredit baſirt. Und wie es in ſolchen 
Fällen zu gefchehen pflegt, zu dem erften Geſchäfte mit dem Staate kam bald ein 
zweites. Schon ſeit 1822 escomptirte die Bank dem Staate fog. Centralkaſſen⸗ 
onwelfungen, nah 3 Monaten zahlbar ausgeftellt. Der anfangs auf 6 Mid. fl 
biefür beſchränkte Krebit wurde allmälig immer weiter ausgevehnt, beim Berfall 
wurde das Effekt einfach prolongirt, und im Jahr 1848 hatte die Bank aus dieſem 
zitel 50 Mill. fl. zu fordern; der ſcheinbar realifirungsfähigfte Poſten war nun 
eben fo wenig einzufaffiren, wie die Yorberung ans dem Einlöfungsgefchäft. 

In Folge diefer VBerhältnifie hatte die Bank zu Begiun bes Jahres 1848 
219 Mid. fl.-Noten in Umlauf, wofür fie blos 70!/, Mid. fl. Münze, alfo fo 
ziemlich ein Drittel, das man fo oft für genügend in allen Fällen hält, und 
53,8 Mid. fl. realifichare Forderungen an Beivate befaß. Der Reſt der Roten, 
95 Mil. fl. over 43,5 Proc, der Gefammtfumme, war nur dur bie unrealiſir⸗ 
baren Forderungen an den Staat gevedt, in welden bei dieſer Berechnungsweiſe 
au das ganze Kapital ver Bank ftedte. Das war die Urfadhe, warum bie Banlk 
die Zahlungen fuspenbiren mußte, noch bevor fie dem Stante einen Gulden weiter 
geliehen Hatte. An der Fort dauer ber Uneinlösbarkeit ver Noten und aller 
daraus hervorgegangenen zahllofen Uebelftände find bie neuen, feit 1848 Tontra- 
hirten Schulven des Staats an die Bank Schuld; ver Beginn ber Uneinlös- 
barkeit war weſentlich die Folge der falfchen früheren Finanzpolitil. Würde ſich 
das Uebel aber fpäter fo tief eingeniftet haben, wenn es nicht aus alter Zeit her- 
gerührt hätte? 

6. Finanzg- und Shulbenwefen von 1848 bis 1861. Die 
Finanzlage Oefterreihs in der Gegenwart wird fofort Mar werben durch einen 
Ueberblid der Winanzrefultate der Iahre 1848-60, denen zum Vergleich vie 
Periode von 1831—47 beigefügt werben mag. Das öſterreichiſche Verwaltungs- 
und, Sinanzjahr beginnt mit dem 1. November, bie Ungaben in Mill. fl. K. M. 

Drventlide Ordentliche Defieit Eingänge durch Verkauf von 
Einnahme. Ausgabe. Domänen u. ſ. w. 


1831—47 23754 2,523.7 143.7 21.1 
jährlich 139,9 148,4 8.5 1.2 
1848-60 2,860.9 4,1526  1,291.2 253.2 


jährlich 220.1 319. 99.A 19,5 
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| änge burd) Ausgänge für 
Vermehrung ber verſchiedene Ein⸗ probultive Verminderung ber 
Schuld. nahmen. Zwecke. Schuld. 
1831—47 429.8 — 71. 231.3 
jährlich 25.3 — 42 18,6 
1848—60 2,009.1 71.3 279 649.2 
jahrli 154.3 6,5 21. 50 


mannigfadg anders gruppirt, als in den Berichten der Finanzverwaltung, welde 
wenigfteng bis vor Kurzem, namentlid noch unter Baron Brud, abſichtlich und 
unabfitlih ein unrichtiges Princip bei der Aufmachung ber jährlihen Berichte 
befolgte, um dadurch die Dinge minder ungünſtig erfcheinen zu laſſen, als fie find. 
Unter bie ordentliche Ansgabe iſt von uns daher mancherlei gefeßt, was bie amt- 
lihen Berichte davon ausſchließen, fo die kLontraktliche Schulventilgung, vie 
fämmtlihen Ausgaben für Heer nnd Flotte u. A. m. 

Die obigen Zahlen geben mit einem Blid ein Bild ver gegenwärtigen Finanz⸗ 
lage und fprechen beutlicher, als jeder Kommentar e8 vermag. Wenn wir Einzelnes 
berausheben, geſchieht e8 vornehmlich, um die Urfachen fol’ furchtbarer Wirkungen 
einer kurzen Hräfung zu unterziehen. Daß bie Finanzperiode von 1831—47 nidt 
gem das Lob verdient, weldes man ihr oft gefpenvet hat, ſahen wir bereits. 

rotzdem ftehen bie Refultate ber 13jährigen Periode von 184860 gegen bie 

ber vorhergehenden arg genug ab. Durchſchnittlich find die Einnahmen in dem 

zweiten Zeitraume jährlih um 57,2 Proc. größer geimefen, wie im erften, aber da 

die Ausgaben noch viel flärter wuchſen, um 115,5 Proc., fo ift.das Deficit ver 

neueren Zeit gar nicht mit dem ber früheren zu vergleichen, es ift um 1070 Proc. 
er. - 

A. Ausgabe. Nach ven drei Hauptrubriken vertheilt fi jene enorme Ausgabe 
mit 1920,7 Mill. fl. R.- DR. oder jährlich 147,7 Mill. fl. (1831—47 jährlich 57,9 
Mil.) auf das Kriegspepartement, mit 1250,3 Mill. fl. oder jährlich 96,2 Mill., auf 
ben Hofſtaat, die Gentralleitung und bie Eivilverwaltung (1831—47 jährlich 53,8 
Mid.) und mit 982,8 Dit. fl. oder jährlih 93,6 Mil. fl. auf das Departement der 
öffentlihen Schuld (1831—47 36,7 Mill.). Hieraus ergibt fi, daß in ver That 
ber enorme Aufwand für militäriſche Zwecke die Haupturfache des großen Deficits 
und ber traurigen Stnanzlage if, und die Zunahme des Schulderforderniſſes eben- 
falls wefentlih aus jenem Aufwand hervorging; 67,1 Proc. ber ordentlichen Ein- 
nahme dieſes Zeitraums von 1848—60 wurde durch das Kriegsdepartement ver⸗ 
ſchlungen. Hierbei find allerdings die eigentlihen Kriegsfoften mit eingerechnet, 
aber auch abgefehen davon war ver Normaletat für Heer und Flotte jedenfalls zu 
groß und ander Verhaltniß zu den Reffourcen bes Staates. Die eigentlichen Kriegs⸗ 
koſten, darunter die Ertranusgaben über ben Normaletat hinaus verftanven, 
laflen fi natürlig nur approrimativ ſchätzen, und zwar für bie Nevolutionszeit 
von 1848—50 auf 200 Mil. fl. (wobei die Kriegsentfhäbigung für Rußland 
inbegriffen), für vie Rüftungen 1850 gegen Preußen auf 40 Mill, fl., für vie 
Rüftungen im orientalifhen Kriege und die Belegung der Donaufürſtenthümer 
auf 200 Mill 3 enblich für ven italieniſchen Krieg von 1859 und die weiteren 
Rüftungen im Gefolge vesjelben (bis 1. Nov. 1860) auf 210 Mid, fl, mithin 
zufammen auf 650 Mill. fl. K. M. Demnach bleibt für ven fogenannten Friedens⸗ 
etat bes Heers und ber Flotte nad die Summe pon 1270 MIN. fl. ober jährlich 
97,7 Mill fl. Auch letztere Ziffer iſt noch um 40 Mill. fl. ober 69 Proc. größer, 
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wie die des Militäretats vor 1848, trotzdem in dieſer Periode auch einige Male 
befondere Rüftungen zu beftreiten waren. Mithin tft anch ber Friedensetat noch 
um 12 Proc, flärker geftiegen, wie bie fo hoch emporgefhraubten Einnahmen. 
Das Einzige, was hierbei auf der anderen Seite zu Gute gerechnet werben müßte, 
find die in ber obigen Ueberfiht genannten „verfchievenen Einnahmen" von 71,1 
Mil. fl., welche zum größten Theile aus der piemontefiihen Kriegsentſchädigung 
von 1849 (30 Mil. fl. Silber), aus den Militärbienftbefretungstaren, und einigen 
ähnlichen Poften beftehen, und zu denen bier auch bie Hälfte der von Piemont 
gecifeten [ombaröifihen Staatsſchuldentſchädigung gefegt wurde (für 1860 21,7 
U. fl. 3 ) 


Die Koften der Eivilverwaltung find im Durchſchnitte der legten Periode 
gegen den Durchſchnitt der früheren gefliegen um 42,3 Mill. fl. jährli oder um 
78,8 Proc., mithin um 21 Proc. flärker, wie vie Einnahmen und felbft relativ 
noch ſtärker wie der Militäretat im Frieden. Diefes Finanzrefultat ift das Wieber- 
fpiel der inneren Politit, nach welder vie Monarchie bis 1860 beherrſcht wart. 
Ramentlid war es das Princip des flarren Abfolutismus und des übertriebenen 
Centralismus, defien Ein- und Durchführung an ber Steigernug der Koften ber 
Civilverwaltung den wefentlichften Antheil hatte. Mit dem Urtheil über jenes 
Princip if auch das über die damit verbundenen Ausgaben in ver Hauptjache 
gegeben. Au obne ein Freund des Minifteriums Bach zu fein, wirb der unpar- 
tetifche Beurtheiler und der Deutfche Über viele jener Ausgaben anders urtbeilen 
wie der fanatifche Magyar. Wie wir oben bereits andenteten, kann nur bie blinde 
Leidenſchaft überfehen, daß ein fehr großer Theil ver Ausgaben im Kapitel ver 
@ivilverwaltung feine volllommene Rechtfertigung verbiene und daß bie Berwerfung 
m Bauſch und Bogen durchaus unrichtig fel. 

Im Einzelnen find vie Heineren Poſten, welde unter der Eivilverwaltung 
inbegriffen find, wie die Ansgaben für ven Hofftaat (1860 6,2 Mid. fi. 8. W.), 
Kabinetsfanzlei, Reichsrath, Minifterfonferenz, aljo für vie hochſten Staatsbehörben, 
dann für das Minifterium bes Aeußeren (1860 2,6 Mid. fl. 8.%.) und für bie 
Kontrolsbehörden (Staatsbuchhaltungen n. f. w., 1860 3,5 Mit. fl. d. W.) nicht 
fo bebeutend gewachſen, wie bie orbentlihe Ginnahme des Staats, zum SCheile 
find die Ausgaben dafür abfolut und relativ geringfügiger geworben. Das Gros 
ber Ausgaben in viefem Zweige und bie meiftens ganz erorbitante Steigerung 
berfelben fällt anf die fünf Miinifterien der Iuftiz, des Innern und ver Bo- 
Iizei (welche Tettere feit 1850 ein beſonderes Minifterium bildet), der Finanzen, 
bes Handels und ber äffentlihen Bauten (welches Minifterium 1848 gegründet, 
1859 aufgelöst wurde und feine Gefchäfte an bie verfhievenen Minifterien über: 
tragen ſah, 1860 aber bereits wieder mit veränderter Stellung und Reſſort als 
Miniftertum für Handel und Volkswirthſchaft ins Leben gerufen wurde), endlich 
des Kultus und Unterrichts. Da die Eintheilung in diefe Fuchminifterien theilweife 
erft eine Schöpfung bes Jahres 1848 war und ber Reffort berfelben Bei den unauf- 
börlihen Organifationsplänen mannigfacher Aenderungen im Laufe der Periode von 
1848—60 unterlag, fo läßt ſich nicht immer eine ganz richtige Vergleichung zwifchen 
den einzelnen Jahren anftellen. Doch ift von ver Finanzverwaltung ſelbſt eine 
einigermaßen gleichheitlihe Zufammenftellung ver Ausgabepoſten gemacht worben, 
welder zur Vergleihung aud die vormärzlihen Refultate entſprechend gruppirt 
angereiht find, 

Die gemeinfame Haupturſache der Ausgabefleigerung in allen fünf internen 
Minifterien Tag in ber verfudhten Durchführung des Eentralifstionsprincips uno 
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namentlich in der Einbeziehung Ungarns und feiner Nebenländer in das Steuer⸗ 
und Berwaltungsgebiet des Reiches; ferner in ver bebauerlihen Aufrechthaltung 
refp. Wiedereinführung der abfolut monarchiſchen Regierungsform, enblid in ber 
Bornahme jener wichtigen und heilfamen politifhen und wirthſchaftlichen Reformen, 
bie bereits vor 1848 längft hätten in Angriff genommen werben follen. Wohl mit 
als Folge des Verſuchs, in den heterogenften Provinzen ein gleichheitliches Ber 
waltungsfgftem herbeizuführen, fowie des weiteren, den Abfolutismus aufrecht zu 
erhalten, bürfen die beftändigen Organifationen und Reorganifationen des Be⸗ 
hörbenapparates, bie wechſelnden Proviforten, welche niemals definitiven Zuftänven 
Blag machen, bezeichnet werben, denn alle dieſe Pläne entiprangen theild dem 
Gefühle, daß man niemals etwas Genügendes gefchaffen, eben weil man etwas 
Vergebliches durchführen wollte, theils wechfelten vie leitenden Principien zu oft 
und gewann eine immer reaftionärere Anſchauungsweiſe die Oberhant. 

Bon dieſem Geſichtspunkte ans fcheint uns denn auch der eine Theil ver 
Ausgaben eben fo fehr zu verurtbeilen zu fein, wie der andere zu loben ifl. Der 
Etat des Juftizminifteriums 1847 und 1849 4,9 Mil. fl. K.⸗M. flieg von biefer 
Summe 1850 fofort auf 11 Mill., 1852 auf 18% Mil., von nun an ver- 
ringerte er ſich wieder langſam bis auf 14,3 Mid. fl. d. W. in 1860.) Die 
Ueberwältigung der Revolution fieht mit diefer enormen Steigerung in nächfter 
Berbindung. Am Wichtigſten war die Errichtung landesfürftliher Gerichte in Un⸗ 
garn und Nebenlanden, aber au in einem großen Theile ber übrigen Provinzen, 
wo bisher die Patrimonial- und Municipalgerichte vielfach die erſte Inſtanz gebilvet 
hatten. Diefer durchaus heilſamen Reform ift Die Einführung des Grundbuchſyſtems 
u.a. m. anzureiben. Bedenkt man, daß es bier zunächſt auf die Schaffung ganz 
neuer ftaatliher Einrichtungen ankam, welde fo zu fagen bie fofortige, auf einmal 
erfolgende Verwendung eines bebeutenden Anlagelapitals exheifäten, fo wird man 
bie flarfe Steigerung des Juftizetats unmittelbar nah der Revolution begreifen 


. und wenigftens von unferem Standpunkte aus aud rechtfertigen. Der Fehler war 


nur ber vorhin gerägte, man ging in dem centraliftifchen Streben ver Gleichmacherei 
bier wie in der Verwaltung zu weit, und ver Wechſel des politifchen Syſtems, 
bie immer Tonfequentere reaftionäre Richtung führte zu unaufbörlichen neuen Um⸗ 
geftaltungen, fo daß man niemals fertig wurde. Hieraus erflärt ſich hauptſächlich, 
daß der Juftizetat lange Zeit fo hoch blieb, fo wenig wieder abnahm, wenn aud) 
natürlich das Auslangen mit einem fo nievrigen Etat wie vor 1848 bei den gänz« 
li veränderten Verhältniſſen nit zu fordern war. Uber heute das Gefchwornen- 
gericht einführen, morgen e8 befeitigen, heute die Trennung zwifchen Juftiz und 
Berwaltung bis zur unterflen Inftanz burdführen, morgen wieder gemeinfame 
unterfte Organe für Arminiftration, Polizei, Juſtiz, Befteuerung u. ſ. w. errichten, 
alte Proviſorien abfhaffen, um fie bloß durch neue zu erfegen, das war benn 
freilich eine Politik, vie dem Lande theuer zu ftehen Fam, und wie den Rechtsfinn 
der Bevölkerung, fo auch die Finanzen rufnirte. 

Das Budget des Miniftertums des Innern und ber Polizei iſt der Etat des 


ſtarren Centralismus und Abfolutismus par excellence, trotzdem aud bier mandye 


höchſt erfprießliche Ausgaben mit verrechnet find und man bie Ausgabefteigerung 


1), Mit dem 1. November 1858 trat in Deſterreich bekanntlich die neue fogenannte „öfter 
reichifhe Währung” (d. W.) an Stelle der um 5 Proc. fehwereren Konventiondmünze (R.M.). 
Bo wir Daten in d. W. anführen, ift dies Immer befonderd angegeben. 


—- 
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in biefem Dienfizweige in einigen Hinſichten auf die in der Richtung der Zeit 
liegende Erweiterung der ftaatlihen Aufgaben, ungeachtet aller Berfudhe, die Thaͤtig⸗ 
feit bes Stantes zu beſchränken, mit fegen muß. Die ſchon vor 1848 i 
ftetig geftiegenen Ausgaben des Miniftertums bes Innern unb der oberſten Polizei⸗ 
bebhörbe beliefen fih 1847 auf refp. 16,6 und 2,8 Mill, ſanken beim theilweiſen 
Stillſtande der Verwaltung in den Revolutionsjahren, dann betrugen fle für das 
Innere 1850 15,1, 1851 18,5, 1853 20,5, 1855 21,3, 1856 28,3, 1857 29,5 
Mil. fl. 8.-M., von da an fanken fie bis 1860 auf 22,8 MIN. fl. d. W. Die 
Polizei zeigt folgenden, fehr deutlich ſprechenden Koftenaufwand in den Fahren 
184860, 1,4, 1,7, 5,8, 8, 9,3, 10,4, 10,5, 10,5, 10,9, 10,5 Mil. fl ®.-M., 
ferner 10,5, 9,3 und 8% Mil. fl. d. W. Selbſt viefe auageheftcigerung des 
eigentlichen „Polizeiftants" Tann man nicht ganz verurtheilen. Den wefentlichften 
Antheil daran hat die 1850 errichtete Gendarmerie. Diefes Inftitut bat in den 
durchwühlten Provinzen wie Ungarn, Siebenbürgen unzweifelhaft höchſt Erſprieß⸗ 
liches für die Sicherung von Perfon und Eigenthum geleiftet. Wäre eö nit bier 
wie in andern Ländern zu politiſchen Zweden wie bie ganze Polizei mißbrandt 
worben, fo würde Segen auf ihm ruhen, flatt daß es jetzt unter bem allgemeinen 
Odium leidet, Dabei war das Gendarmeriekorps viel zu groß, und vie Koſten 
ganz außer Verhältniß. Es hat in der Blüthezeit der Reaktion jährlich an 7 MEN. fl. 
getoftet, im Ganzen von 1850—60 68 Mill, fl., über 21/, Proc. der orbent- 
lihen Einnahme, und ift erſt 1860 und 1861 bedeutend reducirt worben. 

Die Koften bes eigentlichen Minifteriums des Iunern fallen zum überwiegend⸗ 
fien Theil auf die Rubrik „politiihe Verwaltung in den Kronländern”, unb zwar 
fliegen vie Auslagen dafür von 8,9 MIN. fl. K.M. in 1845, 10,8 in 1847, 
5,8 in 1848, 7 in 1849, 9,5 in 1850, auf 10,2, 11,6, 11,2, 14,2, 20,4, 22,8 
Min. fl. 8-M. in 1851—57 und 22,6, 20, 18 Mid. fl. 8.W. in 1858—60., 
Diefe Zahlen find im engern Sinne des Wortes das Spiegelbild des Centrali⸗ 
fationsfyftems. Es gilt von biefem Aufwande das oben über den Juftizetat Be 
merkte. Die Ginbertehung Ungarns in das Reihsverwaltungsgebiet, die Befeitigung 
bes Patrimonialverbanps, das ewige Organifiren und Desorganifiren waren vor» 
nehmlich an der Erhöhung der Ausgaben und an bem bleibenven höheren Stanve 
Schuld. Mandes unläugbar Gute ift auch dadurch gefchaffen worben, bas nicht 
aufhört gut zu fein, weil e8 vom Minifterium Bach ausging, und nidt am 
wenigſten Vortheile famen ven Ländern jenfelts ver Leitha zu Gute. Große Refor- 
men, wie die Orundentlaftung, deren wirthſchaftliche, politifche und financielle Bes 
deutung erft die kommenden Seiten volllommen würdigen werben, wurben mit bem 
Koftenaufwande dieſes Minifteriums beftritten. Auch gilt von dem Etat des Mini 
fteriums des Innern, wie auch theilweiſe von dem ber Juſtiz und wie befonbers 
von dem folgenden der Finanzen, daß mancherlei neue Ausgaben die Borbebisgung 
ber Ausdehnung bes Steuergebiets der Monarchie auf Ungarn und bie Begleitung 
fonftiger Reformen im Steuerfyfteme waren und daher vom financiellen Gefihts- 
punkte aus ſich wohl rechtfertigen laſſen. 

Der Etat des Finanzminiſteriums ſtieg von 12,2 Mill. in 1847 nad wieer 
bergeftellter Ruhe auch raſch, 1851 ſchon auf 20,9 Mill., erreichte mit 28,2 MIN. fl. 
RR. in 1856 das Martmum und bat fi bis 1860 wieder auf 23,8 Mil. fi. 
3. W. vermindert, Die Haupturfache dieſer Vermehrung war die Vergrößerung 
der Finanzgebahrung Überhaupt, die Herbeiziehung Ungarns zu den Lanbesftenern, 
die Vorbereitungen für nene Steuern, wie denn z. B. für die weitere Durchfüh⸗ 
ang reſp. Anlage des Grundſteuerkataſters und der Grundſteuerproviſorien In 
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Ungarn u. f. w. von 1848-60 faft 54 DRIN. fl. ansgegeben wurben. Die Finanz 
verwaltung im engeren Sinne iſt aber in Oeſterreich außerordentlich koſtſpielig, 
weil bie gem Mafchinerie ſehr verwidelt iſt, und eben darum nicht fonberlich 
fungirt. Namentlich iſt das Rechnungs⸗ und Kontrolweſen, die oberſte Centralleitung 
unvollkommen, die Maſchine arbeitet langſam und ſchwerfällig. Einzelne Iuftitute, 
wie die Finanzwache, für die Erhebung ver Zölle und Berzehrungsftener u. a. m. 
find höchſt Foftipielig, 1860 7,2 Min. fl. 8. W., und in kaum einem Lande ab- 
forbirt der Koftenaufwand fo viel vom VBruttoertrag der Zölle, wovon man bie 
Schuld nicht allein auf die große Ausdehnung des Landes und felner Grenzen 
ſchieben kann. Ein größerer Theil ver financiellen Yunktionen, wie gegenwärtig 
3. B. die Repartirung und Einhebung vieler Steuern ließe fih ben autonomen 
Drganen überweifen, woburd Koften zu erfparen und bie Unpopularität mancher 
Steuereinrigtungen zu befeitigen wären. Dies hängt wieder mit ben Tragen der 
inneren Politit zufammen, und in den Neformplänen des Finanzminifteriums in 
Detreff der direlten Steuern iſt die Uebertragung von financiellen Funktionen an 
Gemeinden und andere Körperfchaften au ins Auge genommen, 

Am Befriedigendſten ift wohl der Etat des Minifterilums für Handel, Geo 
werbe und öffentlihe Bauten, obgleih der Aufwand dafür aud fehr gewachſen if. 
Aber wir haben bier eine Reihe von Ausgaben, die man im eigentlihfien Sinne 
produktiv nennen und mehr ald Kapitalanlagen, wie als Berausgabungen bezeichnen 
ann. Dahin gehören namentlih vie enormen Verwendungen für Straßen: und 
Waſſerbau, die 1848—60 160 MIN. fl. K.-M. betragen haben. Ungarn, Sieben⸗ 
bürgen und alle öſtlichen Provinzen haben hievon vor Allen profitixt und find 
durch die veutfche Regierung mit deutſchem Kapitale zum erften Male ordentlich 
mit einem Straßenſyſtem verfehen und anfgefhloflen worden, während bie auto 
nomen Komitate dafür niemals etwas geleiftet haben. Hieran ſchließt fi pie Unter⸗ 
ſtützung, welche die Regierung birelt und inbirelt der Theißregulation, dem Kanal⸗ 
foftem in der Woiwodſchaft, vor allem dem Eiſenbahnbau zu Theil werben Lie. 
Die ganze Monarchie hat dadurch einen außerordentlichen wirthſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwung genommen, und Ungarn konnte aus langer wirthſchaftlicher Stagnation 
berausgelangen und feine Getreidemaſſen dem weltlichen Europa zur Berfügung 
ftellen. Auch die Reorgantfation der Centralſeebehörde in Trieft, des Hafen⸗ See 
fanitäts-, Konfulatsweiens find wichtige, mit Koften verbundene Reformen gewefen, 
weldhe in den Refiort viefes Miniſteriums fallen. Der Etat besfelben betrug 1847 
11,8, ftieg bis 1856 auf 22,4 Mill., und bat fi dann wieder auf 15 Mill. fl. 
vermindert. 

Um envlih noch das Minifterium bes Kultus und Unterrichts zu erwähnen, 
fo ift auch bier der Aufwand von 21/, auf 5—6 MIN. fl. gefliegen. Trotz ber 
mannigfachen Schwierigkeiten, welche einer heilſamen Entwidiung namentlich des 
gegen das übrige Deutſchland fo zurüdgebliebenen Unterrichtsweſens ſich in ber 
reaktionären und nitralatholifcgen Richtung der Politik entgegenſtellten, iſt doch auch 
auf biefem Gebiete mancher unverfennbare Fortfchreitt gemacht worden. Befonbers 
die Mittelfhulen, die Realſchulen und Gymnaſien haben fidh gehoben, unb bie 
Länver jemfeits der Leitha Haben fi über Vernachläſſigung im Schulweien am 
Wenigften zu beflagen gehabt. | 

Faßt man Alles zufammen, fo wäre es Thorheit, zu verlennen, bag ein fehr 
erheblicher Theil der Ausgabeſteigerung der Civilverwaltung auf Rechnung eines 
unpermaidlächen Uebergangsguftaupes, welcher im Ganzen doc manches Gute ge» 
ſchaffen Hat, zu fegen ſei. Leider aber fehlte auch bier nur zu oft bie Umficht und 
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Sparfamkeit des konſtitutionellen Regimes, welches bis in vie einzelnen Poſten 
hinein den Etat der Prüfung unterzieht, auch die Keine Erſparung nicht für un⸗ 
weſentlich anfleht, und fi erinnert, daß die Million aus Einfern befteht. Unter 
dem Abſolutismus war der Geift der Sparſamkeit gänzlih aus der Verwaltung 
verfhwunden. Trotz des immenfen jährlichen Deficits richtete man fi niemals 
nah den Mitteln. Der Finanzminiſter hatte über die Etats feiner Kollegen, über 
das Heermweien fo wenig, wie über bie übrigen Zweige bes öffentlichen Dienftes 
Mat und Kontrole. Jede Ausgabe galt für unumgänglich, fet e8 „zur Wahrung 
der Machtſtellung nad Außen”, fei es zur Durchführung eines falſchen und ſchäd⸗ 
lichen politiigen Syſtems im Innern. So tonnte denn das Refultat nicht aus- 
bleiben, daß Defterreih eine vreizehnjährige Finanzperiode mit einem Deficit von 
12923 Mid. fl., dv. h. von fat 100 Mill. fl. im Jahre abihloß, und am Ende 
dieſes Zeitraumes eben feiner ſchlechten Finanzen wegen in Gefahr if, zu einer 
Macht zweiten Ranges herabgebrüdt zu werben. 

B. Einnahme. Wenn man zugibt, daß mit der durd die Revolution hervor⸗ 
gerufenen Umgeftaltung der Monarchie die Nothwendigkeit einer ſtarken Vermehrung 
der Ausgaben gegeben war, fo wird man bie Berechtigung anerfennen müſſen, bie 
ordentlihen Einnahmen des Staats, alfo die Steuern, in einem den wirkliden Mehr⸗ 
bedarf dedenden Betrage zu fleigern. Bel der Schwierigkeit, die Größe dieſes reellen 
Mehrbedarfs zu firiren, — eine Trage, welde im konkreten Falle nicht minder 
ſchwer, wie in ber Theorie zu löſen it, — kam es aber alsdann gewiß barauf 
an, fidh dabei nicht blos an das vage Belieben zu balten, fondern man mußte 
auf die Neflourcen des Staates Rüdfiht nehmen und fobald man merkte, daß tm 
Uugenblide wenigftens der Steuerertrag fi nicht weiter vermehren ließe, hätte 
man eben nun mit allen Kräften auf eine Verminderung bes Staatsbedarfs hin- 
wirken follen, um das Sleihgewicht im Staatshaushalte herzuftellen. Selbft wenn 
wichtige und beilfame Aufgaben des Staates zu erfüllen find, fteht die Sache in 
ber Regel fo, daß nicht Alles auf einmal vorgenommen werden muß. Die öfter 
reichiſche Regierung hat darin gefehlt, ohne Rückſicht auf ihre Mittel, Alles binnen 
furzer Zeit durchführen zu wollen, und eben baraus entſtand bald das fchreienve 
Mißverhältnig zwifhen Einnahmen und Ausgaben. Was die Steigerung der Staats» 
einnahmen anlangt, jo haben wir früher ſchon zugegeben, daß vor 1848 In ber 
Entwidlung der Sinanzkräfte ein Stillſtand eingetreten war. Es war die Aufgabe 
des Staats, jetzt die Laften gleichmäßig auf alle Theile des Reiches zu vertheilen, 
wie die individuellen, fo au bie provinziellen Stenerexemtionen, welche Ungarn 
und feine Nebenlanve genoffen, zu befeitigen, vie in der Entwidiung unverhältniß- 
mäßig zurüdgebliebenen Steuern, wie die bireften Steuern, zu fleigern, und bie 
etwaigen Lüden im Steuerſyſteme auszufüllen. Eine ſolche Lüde bildete insbeſondere 
die Steuerfreiheit eines großen Theiles der Einlommen aus beweglichem Vermögen. 
Dei allen Stenerreformen kam es aber darauf an, file fo wenig wie möglich läftig 
und brüdend erſcheinen zu lafien. Man hätte daher durch Beibehaltung bes kon⸗ 
flitutionellen Syſtems ber Vermehrung der Steuern von vorneherein einen heil 
des Odiums nehmen follen, welcher naturgemäß mit jeder Erhöhung, ſogar mit 
jever widtigen, wenn auch nod fo gerechten Aenderung des Stenerfuftems ver- 
bunden if. Die von feinen Bertretern votirten Steuern hätte das Volt Leichter 
und williger getragen, und vielleicht ohne zu muren, von folden Steuern noch 
mehr auf fih genommen, als man jest ihm aufzulegen wagte. Die neuen unb 
erhöhten Steuern galten nun aber oft mehr als Folgen des abfoluten Regierung 
foftens, ale daß man ihre Nothwendigkeit eingefehen hätte, was bei Steuern, bie 
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eise Vertretung votirte, viel weniger zu befürchten gewefen wäre, Die Herbeiziehung 
Ungarns zu ben Steuerlaften, welche wir grundfäglih durchaus billigen, pet viel⸗ 
leicht nur ein triftigeres Bedenken gegen ſich. Der Umſtand, daß dieſes Land bis 
dahin von Staatsſteuern großen Theils befreit war, bewirkte, daß jede Steuer 
daſelbſt anfänglich unverhältnißmäßig ſchwerer empfunden wurde, wie in ben alten 
beftenerten Provinzen. Es wäre vielleicht möglich gewefen, ben Uebergang vom bis⸗ 
herigen in ven neuen Zuftand weniger raſch und die völlige Gleichſtellung mit ven 
übrigen Theilen der Monarchie erſt im Laufe einiger Jahre eintreten zu laſſen, 
damit ſich das Land nad und nah an die neuen Verhältnifie gewöhnt hätte. Auch 
in Hinſicht der hochwichtigen ungariſchen Steuerfrage iſt es höchſt bedauerlich, daß 
man die paſſende Zeit nach der Waffenſtreckung bei Vilagos und der Pacificirung 
des Landes verſtreichen ließ, ohne die Verſöhnung zwiſchen ben beiden Hälften der 
Monardie zu verfuhen und die Vertreter Ungarns in den Rahmen: ver Reichs⸗ 
repräfentotion hineinzuzichen. Wie anders wäre bie Finanzlage Beute, wenn vie 
Berfaflungserperimente von 1860—61 bereits zehn Jahre früher unternommen 
worden wären! Cinigen Worten über die Beränberungen in ber Einnahme ſchicken 
wir folgende —8* voraus (Mill. fl. K.⸗M.). 


Ordentliche Einnahme. 
Im Banen. Direkte Stenern. Smbirehte Stenem. Verſchiedene Simapımen 


1848 33.2 
1849 138. 7 59.9 * * 
1860 171.5 65.8 95.6 10.5 
1851 190.6 70.5 109.2 10.3 
1852 212.6 79.5 122.4 10.7 
1853 224.1 84.1 130.3 91 
1854 284.6 85.8 133.3 83 
1855 248.1 88. 139.2 21. 
1856 258.3 92.1 148.3 17.3 
1857 263. 94,8 152.4 15.3 
1858 264.5 94,3 158.8 11.3 
1859 259.5 94.8 148,5 16.6 
1860 283.7 95. 169.6 | 19.1 
Darunter 

Grundſteuer. Gebäubeftener. Erwerbfteuer. Einkommenſteuer. 
1848 33.2 6,1 3.8 — 
1849 33.2 6.2 3.9 — 
1850 45.1 6.3 4.7 8.5 
1851 66.2 8.2 8.8 4.1 
1852 54.9 9. 9. 5.5 
1853 57.3 9,5 9. 62. . 
1854 58.1 10.1 93 6.3 
1855 69.1 10.6 94 7.5 
1856 69.1 11.2 9,7 8.5 
1857 63,2 11.7 9,8 8.6 
1858 61.1 16.4 10. 10.3 
1859 60.6 17.1 102 91 
1860 68.9 18.2 -10,3 95. 


Die vier erſten Rubriten bezeichnen bie Nettoeinnahme, die vier letzten von 
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1848—57 die Steuervorſchreibung in K.M., 1858—60 bie Nettveinnahme 


in 8 W. 
De Ertrag der wichtigften inbireften Abgaben war: 


8 site m Tabat 

erzehrungs⸗ bühren von . 

fteuer. Zoll. Rechts⸗ Salzregal. monopol. 
geſchaften 

Brutto. Netto. Br Dr. N Dr N Br N. 


1848 164 161 145 18. 47 49 202 175 181 13,4 
1849 161 19. 121 146 aA 655 162 127 167 15 

1860 288 226 283 204 85 83 304 223 257 164 
1861 268 951 217 199 167 158 329 9287 987 133 
1869 297 9278 242 2233 91. 192 814 9269 966 17,3 
1858 307 289 282 267 26,2 949 981,7 262 987 91,5 
1854 809% 278 217 191 275 961 845 971 434 29,3 
1865 81,1 293 218 197 987 275 88. 9265 462 952 
1856 8345 328 292,9 205 8905 30, 383 29,7 49, 924,6 
1857 89,1 869 21. 188 826 31. 347 269 519 26, 


1858 42,7 20,5 33,2 30,1 27,7 
1859 44,2 14, 31,5 30. 25,3 
1860 514 12,3 393,7 34. 85,2 


Die Daten für 1858—60 beziehen fih auf 8, W., die andern auf K.-M. 

Die Jahre 1848 und 1849 zeigen in Folge ver ttalienifchen und ungariſchen 
Wirren einen flarten Ausfall der Einnahmen. Dann aber hoben fich letztere raſch 
und fon 1850 ſind fie höher wie 1847. In Ungarn und Nebenlänbern, in 
Italien wurden 1849/50 beſondere Steuern ober Steuerzufchläge als Kriegsftenern 
ansgefrieben. Bon 1850 an erfolgte dann raſch bie Einbeziehung Ungarns in 
das Syſtem der Reichsſteuern. Es wurde nach den Grunbfägen des flabilen Kata⸗ 
fierd von 1817 ein Grundſteuerproviſorium in Ungarn, Nebenländen, Sieben- 
bürgen entworfen, und nad vemfelben in Ungarn von 1852 an, in ben übrigen 
Landestheilen etwas fpäter die Grundſteuer erhoben. Ebenſo wurde die Gebäube- 
fteuer, die 1849 nen gegründete Einkommenfteuer dort eingeführt, und an Stelle 
der Erwerbfteuer bie ſehr unzwedmäßige, in vieler Hinſicht einer reinen Kopfftener 
gleichkommende Perfonalerwerbftener. Mit Rüdficht auf die Höhe der legleren, bie 
beſonders in Siebenbürgen vrüdend war, und in Anbetracht der Neuheit ver Be⸗ 
ſteuerung wurde in den ungarifchen Ländern meift ein niedrigeres Steuerprocent 
vom Reinertrag der Grundftücke, Miethzinfe der Häuſer u. f. w. erhoben, wie in 
den deutſch⸗ſlaviſchen Ländern. Die Eremtion ver früheren fleuerfreien Klaſſen der 
Bevölkerung Ungarns hörte gänzlih auf. So ftieg bie Summe der direkten Staats» 
flenern Ungarns und ber Nebenländer von 4,3 Mid. fl. K.M. in 1847 auf 
11,? in 1850, 17,8 in 1851, 24,1 in 1857 (Brutto), d. 5. von 8,8 Proc. der 
ſaͤmmtlichen birelten Steuern in 1847 auf 25,7 Proc. in 1857. Die in Ungarn 
bisher nicht beftehenden inbireften Abgaben, vie Verzehrungsfteuner, das Tabal- 
monopol, das Stempelwefen und bie Taren ũnd Gebühren von Rechtsgeſchäften, 
fowie die übrigen Fleineren Stantsgefälle wurben in Ungarn erft von 1851 an 
allgemein eingeführt, meiftens nad ven barüber Im ganzen Reiche gleich geltenden 
Normen, und die Zwiſchenzolllinie zwifchen den ungariſchen und erbländiſchen Pro- 
vinzen wurbe ebenfall® 1851 beſeitigt. So ftieg denn Ungarns und feiner Anneren 
indirelte DBeflenerung von Brutto 14,7 Mill. in 1847 auf 41,6 Mi. in 1857, 
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in Siebenbürgen von 1,% anf 6,9 Mill., und in allen übrigen Reihslänbern von 
108,7 auf 156,8 Mill. fl., ne ungarifhe Quote von 11,7 auf 20,3 Proc. Kein 
Bunder, daß ein bisher faft ſtenerfreies Volk über eine ſolche Belaftung nicht ſonder⸗ 
lich erbaut war und bei der Neuheit ver Sache ver Drud auch ſchwerer empfun- 
den worden fein mag, als es fonft der Fall geweſen wäre. Allein von einer Ueber- 
bürdung Ungarns kann gerade fo wenig bie Rebe fein, wie von der Ueb erbürdung 
der Lombardei und Venedigs, fo oft dad aud von magyariſcher und italieniſcher 
Seite behauptet worven ift: die übrigen Länder waren meift noch relativ ſchwerer 
belaftet, und Ungarn trug nicht zu viel zu den Opfern für den Staat bei, mag 
man nun den Mafftab ver Bevölkerung, ver Größe des Landes ober des Wohl 
ſtandes zu Grunde [egen. 

Um die Einnahmen im ganzen Stante möglihft raſch dem fleigenden Auf- 
wande entfpredhend zu vermehren, Tonnte man in ber Wahl ver Mittel nicht 
immer allzu ferupulds fein. Zu den drei direften Hauptſteuern trat durch Patent 
vom 29. OR. 1849 die Einlommmenftener im ganzen Umfange bes 
Reiches; anfangs wie die meiften Steuerveränverimgen dieſer Periode für ein 
Jahr oder „für die Daner der außerorbentlihen Verhältnifſſe“ ausgefchrieben, 
warb fie beftänbig beibehalten, da ja freilich dieſe Berhältnifſe nicht fo Bald wie 
ber fortfielen. Sie füllte in ver That auch eine Lüde im Suftem der bireften 
Befteuerung aus, bedarf aber einer Reform, um ihren Zweck wirklich zu erreichen. 
In drei Mlafjen trifft fie das Einkommen der Erwerbftenerpflichtigen, welche dafür 
ihren Gläubigern 69/, von ven Zinfen abziehen bürfen, das Einkommen von 
Kapitalien, welche Zinfen abwerfen, in beiden Fällen mit 5%/,, ſodann vie Gehalte 
der Beamten n. f. w., wo fie den Charakter einer progreſſiven Einkommenſteuer 
bis zum Marinum von 10%), annimmt. Seit 1859 wird fie bei ver Auszahlung 
der Stantsfhulbzinfen gleih vorweg In Abzug gebracht, wodurch zwar die Um⸗ 
gehung der Steuer erfhwert, aber aud in ſchwer zu rechtfertigender Weiſe der 
fremde Staatsgläubiger der Steuer mit unterworfen wird. Wefentlich unter dem 
Geſichtspunkte, das Einfommen aus Grund und Boden und Häufern dieſer Ein⸗ 
fommenftener mit zu unterziehen, wurde mit der Einführung berfelben die Grund⸗ 
ſteuer und die Gebäubeftener um einen Zuſchlag erhöht, welcher etwa 59), bes 
reinen Eintommens betragen fol. Daher ft das normale Steuerprocent der 
Grundſteuer des ftabilen Katafters von 16 auf 211/, %/,, das der Hauszinsftener 
ebenfalls von 16 anf 211/, 9/, erhöht worven, in Ungarn find dieſe Zufchläge 
zum Theile nicht eingeführt, zum Theile nienriger, oder das Steuerprocent iſt 
von vorneherein nicht fo hoch. Die Mangelhaftigteit dieſer Maßregeln lag 
namentlich darin, daß ver Neinertrag bes Grund und Bodens In den Kataflern, 
Prootforten u. |. w. nicht dem wirklichen genan entfprad und das Syſtem ber 
Zuſchläge daher Ungleihheiten und Ungerechtigkeiten noch vergrößerte. Zum Zwecke 
der Ertragserhöhung war durch Patent vom 10. Dt. 1849 auf die Hauszins- 
ſtener an Stelle ver Hansflaffenfteuer in allen Orten getreten, wo wenigftens 
die Hälfte ver Gebände einen Ertrag im Wege ber Vermiethung abwirft. Das 
Reſultat diefer verſchiedenen Mafregeln war die Steigerung bes Bruttoettrags 
ber drei, refp. vier bireften Steuern in den deutſch⸗ſlaviſchen und itallentfchen 
Ländern von 40,6 MI. fl. in 1847 auf 65,9 Mil. in 1857, nämlich bei ber 
Grundſteuer von 32,5 auf 45,1, bei der Gehänveftener von 5 auf 9,7, bei ber 
reiner von 3,8 auf 4,7 und bei der Einfommenfteuer von O auf 6,4 Mill. 


"Die Reformen bet der Invireften Beſteurung find mannigfaltig. Theils d 
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rationelle Wenderungen, 3. B. bei dem Artikel Bier, Branntwein, theils burd 
Ausdehnung des fteuerpflichtigen Bebietes erfuhr die Verzehrungsſteuer vie be- 
beutende Ertragsfteigerung. Auch bier mußte man fih mitunter durch Zuſchläge 
helfen; bie NRübenzuderfteuer wurde der Berzehrungsfteuer eingereiht. Da dabei 
"der inlänbifhe Zuder niebriger, wie der inbifche tarifirt war, fo verbränyte jener 
diefen völlig, was der Zolllafie einen ftarfen Ausfall verurfachte. Die Agio- 
verhältniffe wirkten dabei wie eine Erhöhung des Schußzolles. Trotz aller politi- 
[hen Wirren und wirtbfchaftlicher Uebelſtände zeigt der Wohlftand aber doch einen 
großen Aufſchwung feit 1847 und der gefteigerte Ertrag der Berzehrungsftener 
ertlärt fih mit daraus. Er ftieg von 1847 bis 1857 in den Erbländern und 
Italien von 21,4 auf 30,8 Mid. fl. Das Zollfuftem erfuhr durch den Zarif von 
1851 und die fpäteren Tarifermäßigungen eine heilfame Reform, verlor ven 
Prohibitiocharafter, nahm den des gemäßigten Schubzollfuftems an und ber Er- 
trag der Zölle bat dabei nicht gelitten. Erſt feit dem legten italieniſchen Krieg 
iſt die Bolleinnahme fehr gefunfen, vorwiegend unter dem Einfluß des hohen 
Agio's, welches die Einfuhr faft prohibirt, ftets einem ſtarken Schußzoll unter- 
wirft, um fo mehr als die Zölle in Silber gezahlt werden müſſen. Die Liberale 
en bes Pofttarifs Hat den Reinertrag auch in Defterreih auf die Dauer 
nicht verringert (1847 2, 1857 2,1 Mil. fl). Die financiell wictigfte Maß⸗ 
regel im Gebiete der indirekten Beſteuerung war das nene Geſetz über Stempel, 
Zaren und Gebühren von Rechtsgeſchäften vom J. 1850, wodurch ſich der Ertrag 
auf das 3—Afache bob, indem faft alle vie betreffenden Handlungen und Ber- 
hältnifie erft jetzt zu abgabepflichtigen erflärt wurben. Den bebeutenpften Boften 
bilden bie unmittelbaren Gebühren, beſonders bei der Uebertragung unbeweglichen 
Eigenthums zu 31/, und 11/2 %, vom Wertbe (1856 9,9 Mill.) nebſt den 
jährlichen Aequivalenten dafür von 2%/, von den Gütern in Händen von Ge 
meinden, Inftituten, Körperichaften (1856 1,5 Mill.), dann die Gebühren von 
Bermögensübertragungen von Todes wegen (1856 4,1 Mil.) u f. w.; überhaupt 
mancherlei Abgaben, deren wirtbichaftliche Bepenklichkeit nicht ganz zu läugnen 
if. Aber — der financielle Erfolg des Geſetzes war großartig; der Ertrag in 
den außerungariichen Rändern ftieg von 7,3 Mil. in 1847 auf 25,1 in 1857. 

Alle diefe Maßnahmen vermochten dem ungeachtet nicht zu bewirken, baß 
die Einnahme mit der Ausgabe gleihen Schritt hielte. Auch die übrigen Einnah⸗ 
men bes Staats genügten zur Dedung des Defichts nit, obgleich fie im Laufe 
ber Periobe von 1848 an ziemlich gewachſen waren. Es gehören dahin vie Gin- 
nahmen aus Staatseigenthfum, und vie fogen. „verſchiedenen Einnahmen”. Zu 
jenen zählt der Ertrag der Stantögliter, welcher troß der bedeutenden Güterver- 
fäufe kaum abnahm (1847 nur 3,5, 1857 3,%, 1860 3,6 Mill.), ferner bis zum 
Berlauf fämmtliher Bahnen die Reineinnahme ber legteren (Marimum 1855 
6,1 Mill.), endlich der Ertrag der Telegraphen, Staatsfabriken, bes Berg⸗ und 
Münzweiens, der aber öfters ganz fortfiel und einem Abgang Plat machte. Unter 
ben „verſchiedenen“ Finnahmen bilden die eigenen der Milltärverwaltung (1860 
6,2 Mil. fl. 8.%.), und bie Militärbienftbefreiungstaren bie erheblichſten (1860 
8,0 Mit. fl. 3. W.) 

Die befonderen Koften der Kriege und Rüftungen wurden in ber Regel blos 
durch Anlehen beftritten, Kriegs⸗ oder Straffteuern trafen 1849/50 Ungarn und 
Italien. Die Zufchläge waren zwar meiftens „für bie Zeit ber burd die Kriegs⸗ 
ereigniſſe herbeigeführten Verhältniffe” aufgelegt, mußten aber forterhoben werben, 
was ja nicht einmal gegen ven Wortlaut ſolcher Berfügumgen verſtieß. Auch 1859 
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wurden bie unmittelbar nöthigen Mittel für ven Krieg durch Anlehen aufgebracht, 
aber daneben wurden doch Steuerzufchläge aufgelegt, welche auch jest noch fort« 
dauern unter bem befondern Namen „Kriegszufhlag". Grundſätzlich muß man 
diefem Wege, bie Kriegsfoften zu deden, vor dem ver Schuldaufnahme durchaus 
ben. Vorzug ‚geben; leider ift ex in Defterreih nie mit ber nöthigen Energie be- 
treten worden. Bom 2. Semefter 1859 an wurden bemgemäß Zufchläge bei ber 
Grund⸗ und der Hanszinsftener von 1/,, der Hausklaffenftener von 9/2," ver 
Erwerbs⸗, Einkommenſteuer von 1/, der einfachen orventlichen Gebühr angeorbnet, 
ferner wurben vie ZTariffäge der Verzehrungsfteuer um 20, vie Salzpreife um 
circa 15—20, tie Stempel und Gebühren nach den Gefegen von 1850 um 
durchſchnittlich 25%), erhöht. Man fchäst den Ertrag dieſer Zuſchläge auf circa 
32 Mill., der ver direkten Steuern allein ift im Präliminare von 1861 auf 
13,4 Mid. fl. 8. W. veranſchlagt. 

Alle diefe Einnahmen haben dennoch das früher beredinete Geſammtdeficit 
von 1292 Mil fl. K.-M. nicht verhüten können, welches fih auf bie einzelnen 
Jahre von 184860 mit folgenden Beträgen vertheilt: 49,4 — 130,3 — 72,8 
— 854 — 60,4 — 633 — 148,8 — 153,1 — 77,5 — 79,5 — 58,1 — 
254 — 59,2 MIN. fl. 8.:M. Der Krieg in Italien und Ungarn, bie orientali« 
[hen Wirren, ver legte 1859er Krieg fpiegelt fih bier nur zu deutlich wieder. 
Aber bemerfenswerth genug, das Heinfte Deficht fällt no auf — 18481 Selbſt 
1858 blieb no im anhaltenden Frieden ein Deficit von 58,1 Mill! 

Bevor wir zu ben Bevedungsmitteln diefer enormen Deficits und damit zur 
Ihlimmften Seite des öſterreichiſchen Finanzweiens, zum Stantsfchuldenwefen uns 
wenden, mag noch ein Blid auf die Sefammtbelaftung ber Bevölkerung gewor- 
fen werben. Hierüber gibt die in die Staatskaſſe einfließende Stenerfumme noch 
fein vollftändiges Bild, weil neben den Stantöfteuern fehr bedeutende Zufchläge 
zu benfelben für fpecielle Landes- (Provinzial-), Grundentlaftungs-, Kreis-, Be⸗ 
zirks- und befonders Gemeindezwecke erhoben werden. Diefe Zufchläge finden zu 
allen bireften und von ven indirekten Steuern zur Verzehrungsfteuer ftatt. Es 
betrugen im Ganzen die Zufchläge zu den bireften Steuern im I. 1856 50,80), 
ber bireften Stantöfteuern, over 44,6 Mi. fl., wovon zu Landeszweden 8,8, zu 
Grundentlaftungsfondse 13,8, für Kreife und Bezirke 3,3 und für Gemeinden 
18,6 Mil.; die Zufchläge zu den inbirelten Abgaben betrugen 2,7 Mid. fl. 
Hiernach war die Summe aller direkten Steuern, Inbirelten aben und Zu⸗ 
fHläge in 1856 336 Mill. fl., ober per Kopf 8 fl. 53 ix. 8.-M. Das Mari⸗ 
mum fiel mit 62 fl. 29 fr. auf Wien (mo allerdings viele Steuern von Gefell- 
haften, Inftituten u. f. w. verrechnet werden), das Minimum auf Dalmatien 
mit 4 fl. 50 kr., Böhmen trug 8 fl. 10, Venetien 11 fl. 11, Lombarbei 12 fl. 
28, Ungarn 6 fl. 26, Nieberöfterreih ohne Wien 12 fl. 83. Man wirb aus 
der Kopfanote, fo mangelhaft dieſer Maßſtab auch immer ift, eben fo wenig wie 
ans allen andern Merkmalen eine fchwerere Belaftung Itallens und Ungarns 

egen bie andern Ränder ableiten können, wobei noch zu bemerken tft, daß bie 
Bufähläge für fpecielle Landeszwecke in Iegteren Provinzen durchſchnittlich geringer 
wie in den übrigen find. Die Höhe der Zufchläge macht es aber auch begreiflid, 
daß die weitere Steigerung der Staatöftener felbft nur um fo ſchwieriger war. 

Bas die nicht unwichtige Frage beirifft, welchen Einfluß ver Berluft der Lom⸗ 
barbei auf die öſterreichiſchen Finanzen übte, fo iſt darüber Folgendes zu bemer- 
ten, Der abgetretene Theil ver Lombardei ertrug 1858 rein 27,3 MIN. fl. 8. W. 
umd feine Givilverwaltung u. ſ. w. koſtete 18,8 Mill., fo daß etwa 13,5 Mid, 
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difponibel waren als Beitragequote der Lombarbei für das Heer und die allge: 
meine Staatöfguld. Letere Summe beweist am beften, daß „Defterreih aut 
dem VBeflge der Lombardei nit fo große Summen herausgezogen bat." Da in 
defien nad dem Verlufte diefer Provinz DOefterreich fein Heer doch nicht entipre 
hend verfleinerte und Piemont einen viel geringern Theil der Öfterr. Schuld über- 
nommen bat, als davon auf die Lombarbei nad Maßgabe ihrer Bendlkerung un 
ihrer bisherigen Veitragequote an Steuern fill, fo kommt die financielle Schwoͤ 
Hung Defterreihs ziemlih der Summe von 12 Mil. fl. gleih oder müſſen 
m. a. W. die andern Provinzen jetzt verhältnißmäßig mehr beitragen. 

Bei der großen politifhen Bedeutung der Nationalitätenfrage in Defterreid 
tft endlich noch die Vertheilung des reinen Staatseinlommene auf die einzelnen 
Provinzen von befonberem Intereffe. Die Ueberfiht darüber widerlegt mande 
tendenziöfe Entftellung von Italienern, Czechen und Magyaren und geftattet and 
wichtige Schlüffe auf die reelle öfterreichtiche Finanzlage im Allgemeinen. Wir geben 
bier die Ueberſicht aus dem Voranfchlage für 1861, welder durch die ungariſche 
Steuerverweigerung allertings den wirflihen Refultaten nicht ganz entfpricht, aber 
das richtigfte Bild von der gegenwärtigen Finanzlage und Steuervertheilung gibt. 
3u bemerken ift, daß die Repartition der indirekten Abgaben, 3. B. des Ertrage 
bes Salzregals ber Natur der Sache nach nicht immer ganz genau provinzenweil 
gefhehen Tann. (Die Daten in Mil, fl. 8. W.) 

Directe Indirecte Im Ganzen. Erforderniß. Ueberfhuß 


Steuern. Abgaben. Abgang(—).. 

Gentrale 3,5 — 9,8 2505 — 240,7 
Nieder⸗Oeſterreich 14,1 247 40,1 7,0 33,1 
Dber-Defterreih 2,9 5,1 8,3 2,3 6, 
Salzburg 0,5 1,1 1,7 0,3 0,3 
Tyrol und Vorarlberg 1,3 4,3 5,7 3,3 2, 
Steiermark 2, 6,2 9,8 8,1 6,* 
Kärnthen 0,2 1,9 2,9 1,! 1,3 
rain 1,2 2,1 3,8 1,3 3,1 
Küftenland 1,8 8,7 5,6 92,7 3, 
Böhmen 17, 306 49,2 9,5 39,7 
Mähren 6,8 12,3 19,3 ‚3 15,8 
Säieflen 1,3 3,1 4,8 1,0 3,3 

Zufammen deutfche Lande 51,1 951 150,2 35,8 114,5 
Galizien : 6,2 16,4 923,8 9,7 14,1 
Bukowina 0,6 1,4 2,1 0,9 12 
Dalmatien 0,5 1,0 1,8 1,8 — 0) 
Ungarn 21,8 33,1 67,5 17,3 40,2 
Kroatien und Slavouien 2,1 3,8 ‚2 3,0 90 
Woiwodſchaft und Banat 6,9 6,4 13,7 2,9 10,8 
Siebenbürgen 3,7 7,2 11,3 4, 6? 
Italieniſche Länder 9,5 138 93,7 13,8 10,2 

Zuſammen anßerdeutfche 50,8 88,1 139,7 53,4 86,1 
Im Ganzen 105,5 1784 299,6 339,6 — 40,1 


Hterbei find als Erforberniß der Provinzen deren fpecielle Koften für Ber 
weltung, Kultus und Unterricht, Juſtiz, Finanzorganismus, Polizei, Kontrole u. |. w. 
gerechnet; die gemeinfamen Ausgoben, wie namentli für die ganze Centralver⸗ 
weltung, für Sofflant, Heer, Flotte, Schuld (mit Auanahme der lombarb.vent⸗ 
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tianiſchen) u. f. w. find von der Gentralftelle aus zu beftreiten. Die Schwerkraft 
der Finanzen liegt hiernach ganz in ben bentfchen Bundesländern, db. h. zugleich 
der Hauptſache nad in ven bis jest (Nov. 1861) im Reichsrathe vertretenen. 
In dieſen Rändern ift die Einnahme abfolut und relativ, befonders wenn mean 
bedenkt, daß das Gebiet blos etwa ein Drittel der Geſammtbevolkerung umfaßt, 
viel Höher, und der fpecielle Aufwand für die Provinz, fo weit er ans der Staats⸗ 
kaſſe beftritten wird, viel geringer, wie in ven übrigen. Jeder Bewohner ber deut⸗ 
fhen Länder trägt zu den allgemeinen Stantsausgaben 8,% fl. 8. W., jeder 
Bewohner der —75 Länder blos 3,88 fl. bei. Eine Mehrausgabe, reſp. ein 
Deficht von 112 Mill. ließe fih decken, wenn alle Defterreicher fo viel kontri⸗ 
buirten oder fo ftenerfähig wären, wie die Deutſchen. 

7. Stastsfhuln und Nationalbant von 1848 — 61. 
Die Ereigniffe von 1848 führten fehr bald zur vollſtändigen Lähmung des df- 
fentlihen Kredite und zur Zahlungsfuspenflion der Nationalbanl, Der Kurs ber 
5 proc. öfterr. Paptere, der über 110 in den 40er Iahren geftanden, fan raſch 
nach dem Ausbruch der Märzereigniffe und nachdem der Kaiſer im Mat Wien 
verlaffen auf 50 und darunter. Unter ſolchen Umſtänden ftodten die Einzahlungen 
auf ein Anlehen, das Rothſchild im I. 1847 zu 103 übernommen hatte, und 
die Regierung fhloß einen Vertrag ab, wonach es einſtweilen von weiteren Zah⸗ 
Iungen fein Abſehen hatte. Ein neues funvirtes Anlehen in folder Zeit aufzu- 
nehmen, dazu zeigte fi wenig Ausſicht. Man war glüdlih, wenn der Staat 
noch einige fchwebende Schulden durch Hinausgabe von Hypothekarſcheinen auf 
die Gmundener Salinen kontrahiren konnte, was er dur Vermittlung der Bank 
verſuchte. Aber felbft viefe 5, 51/, 6 Proc. Scheine, die nad A, 8, 12 Mona- 
ten baar heimzuzahlen oder bei den öffentlichen Kaflen ftatt baaren Geldes anzu⸗ 
nehmen waren, blieben faft alle bei ver Bank liegen. 

A. Bapiergelpwefen. Wie vorauszufehen war, hatte ber Staat nicht die Mit⸗ 
tel, der überlaufenen Bank zu Hülfe zu kommen, fondern mußte umgelehrt noch bei 
ihr Hülfe ſuchen. Die 50 Mil. Centrallaflaanweifungen waren nicht zu realifixen, bie 
Subſidiarhypothek für die alte W. W. Schuld unbrauchbar. Außerdem beging die 
Bant, im Gleife der altbergebrackten Routine, ven Fehler, auch ihre übrigen Bafftve, 
Lombards und Wechfel nicht ſtärker zu kontrahiren. Das wäre um fo nöthiger 
gewefen, al® der Notenumlauf ſich durch Realifirung ter Staatsſchuldtitel nicht 
beihränten ließ, aber die „Roth des Gewerbeſtandes“ rieth wieder bavon ab. 
So wurde der Andrang der mißtranenden Notenbeftger mit Gewalt ganz auf den 
Baarſchatz der Bank gelenkt. Trotzdem dieſer Baarfond fo groß war, wie felten 
vor und wie niemals wieder nad) 1848, da er faft ein Drittel des Notenumlaufs 
betrug, drohte er bald ſich zu erſchöpfen, obgleih der Notenumlauf ſich durch die 
Anszahlung des Silbers für die eingehenden Noten um benfelben Betrag ver- 
mindert hatte. Bevor die Bank dem Staate neue VBorfhüffe machte, war der 
Baarvorrath vom 29. Febr. bis 25. April von 65 auf 35, der Notenumlauf 
von 214,1 auf 184,2 Mil. gefunten, aber vie Bank war dennoch nicht gerettet. 
Diefe Daten dienen wohl dazu, die aufgegebenen Bantreformpläne des Finanzminifte- 
riums als wenig zuverläffig erfcheinen zu laffen. Die Beſchränkung des Noten- 
umlaufs geſchah genau nach der gepriefenen Theorie des Peel'ſchen Bankgeſetzes 
von 1844 — und dennod war die Infolvenz vor der Thüre. Nach der Abreiſe 
des Kaiſers war der Andrang fo groß, daß der Miniſterrath am 21. Mat eine 
zeitweiltge Beſchränkung bei der Auswechslung der Noten geftattete. Am 2. Inni 
beftätigte ein Talf. Patent die vollſtaͤndige Zahlungsfuspenfion der Bant, dekre⸗ 
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tirte für die Noten den Zwangskurs und verfügte die Emiffion von 1 und 2fl. 
Noten. Damit war die Bapiergelpperiode inaugurirt, welde feitbem bis zum heu⸗ 
tigen Tage dauert. | 

Bir Können das Schulpverhältnig zwiſchen Staat und Bank bier nicht In 
allen Einzelheiten weiter verfolgen. Da der Staat fi auf andere Weiſe kein Gelb 
verfchaffen konnte, fo mußte die Bank unter dem oder jenem Vorwande inmer 
herhalten, namentlih fo lange als der Staat nicht felbft Papiergeld ausgab. Die 
Revolutionokriege wurben faft ganz mit den Mitteln ter Bank geführt. Dafür 
verbient e8 Lob, daß nad der Niederwerfung Ungarns die Regierung energiſch 
daran arbeitete, das neue Schulvverhältuiß zur Bank möglihft bald zu Idfen. 
Schon das Patent vom 28. Juni 1849 flellte es als feften Grundſatz Hin, bie 
Bank und ihre Noten zur Dedung der Staatsbedürfniſſe nicht weiter iu Auſpruch 
zu nehmen, was freilidh früher und fpäter mehr als einmal verfprocdhen, aber 
niemals gehalten wurde. Gleichzeitig follte die neue Schuld an die Bank getilgt 
werden. Das Uebereinfommen vom 6. Dec. 1849 bezifferte dieſe nene Schuld nad 
deren Stande im September im Ganzen auf 96,9 Mil. fl., die zu 2 Proc. 
verzinslich fein follten. Davon wurde binnen zwei Jayren durch das zu biejem 
Zwede aufgenommene “a proc. Anlehen vom 22. Sept. 1849 60,5 Mill, durch 
ben größten Theil der farbinifhen Kriegsentſchädigung 24 MIN. fl. Sitber und 
durch andere Zahlungen 4,9 Mill. getilgt, jo daß blos 7,5 Mi. übrig blieben. 
Hätte man jede Bankſchuld fo fhnell abgezahlt und die Schulvden aus dem Bor- 
märz nicht innmer unberührt gelaflen, fo wäre bie Bank längft wieder zahlungsfähig. 

Mittlerweile batte der Staat aber feit 1849 fehr bedeutende Summen eige- 
nen Papiergelvs ausgegeben. Dasfelbe beftand aus verfchievenen Kategorien, war 
anfangs verzinslih und zum Theile ohne Zwangsturs, allein nad und nad) war 
alles zu einem eigentlihen unverzinsliden Staatspapiergelvde mit Zwangsfurs 
gemacht worben. Davon cirtulirte Ende 1851 ein Martmalbetrag von 200 Mill. fl. 
fo daß die ganze Papiergeldmaſſe damals 420 Mil. und darüber betragen hat. 
Die Folge des Zwangskurſes war nun namentlih die, daß fih auch in ven 
Bankkaſſen viel Stantspapiergeld anfammelte, wofür dann ein entſprechender 
Betrag Banknoten mehr umlief. Namentlich wenn das Agio in die Höhe ging 
und das Mißtrauen wuchs, ftrömte das Staatöpapiergeld zur Bank. Es be 
weist dies Mar, daß die Noten bo immer noch befieren Krebit genoflen, 
wie dad Staatspapiergelo, wenn auch beide zum gleichen Werthe genommen war: 
ben, da man von ber Bank Noten für Papiergeld erhielt; — ein nidt unwich⸗ 
tiger Fingerzeig in Betreff ver Pläne zur Herftellung der Valuta. In Folge biefer 

erhältnifie nahm die Schuld des Staats an die Bank immer wieder auf ber 
einen Seite zu, wenn fie auf der andern vermindert worven. Als fi daher vie 
Berhältnifie im I. 1851 etwas Tonfolipixten, verhieß der Staat im Patente vom 
15. Mai 1851 das eigene Papiergeld mit Zwangskurs nicht über 200 Mill. zu 
vermehren und traf durch ein gleidhzeitiges Anlehen vie Vorbereitungen, einen 
bedeutenden Theil des Papiergelds einzuziehen und zu fundiren. 

Hieranf kam es alsdann am 23. Febr. 1852 zu einem neuen Uebereinkom⸗ 
men zwiichen der Bank und ber Sinanzverwaltung, in welchem der Reſt der 1849er 
Schuld (7,5 Mill.), der Reft der alten Eentralfaflaanweifungen (noch 37 Mill.) 
und das Papiergeld in Händen ver Bank (27,3 MIN.) in eine neue 2 proc. 
Schuld von 71,8 Mil. zufammen gezogen wnrben. In Betreff der Rüdzahlungen 
blieb es bei vagen Berfprechungen, aus dem Stantseintommen mögliäft große 
Summen zu verwenden und bei Kontrahlrung neuer Anlehen die Rüdzahlung 
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jener Schuld ins Auge zu faflen. In mehreren Jahren war die Schuld nur auf 
55 Mill. reducirt, zum Theil durch Verwendungen aus dem Anlehen von 1852. 
In dem erwähnten Uebereinlommen war der Bank zugleich das Berfprechen gege- 
ben, daß der Staat am Ende jebes Monats das bei ver Bank eingelommene 
Papiergeld gegen Banknoten umtanfchen wolle. 

Im Ganzen hatte ſich durch diefe verfchiedenen Maßregeln die Bank body 
foweit wieder konſolidirt, daß am 1. Ian. 1854 bie Lage befler war, wie Anfong 
1848. Der Notenumlauf war von 219 Mil. in dieſen 6 Jahren auf 188, 
Mill., vie Staatsfhuld von 132,5 auf 121,7 Dil. geſunken, ba inzwiſchen die 
Ratenabzahlungen an ver W. W.⸗Schuld regelmäßig fortgegangen waren. “Der 
Baarfond war zwar weſentlich geringer, 44,9 flatt 70,2 Mill., dafür aber bie 
realifirbaren Werthe, Wechjel und Vorfchäfle jest 76,8, ehemals 53,5 Mill. Faft 
zwei Drittel ver Noten waren bankmäßig gevedt. Mit einer verhältnigmäßig klei⸗ 
nen Nachhülfe Seitens des großen Bankſchuldners, des Staats, wäre bie Bank 
baarzahlungsfähig zu machen gewefen. Au der Bank Ing es damals nicht, daß bie 
Infolvenz fortdauerte. Uber leider geftattete das eigene Papiergeld des Staats 
nicht, vor der Befeitigung dieſer Reichsſchatzſcheine die Banknoten wieber einlösbar 
zu machen. 

Di Eriftenz eines zweifachen Papiergelvs, des Staats und ber Bank, war 
mannigfach widerwärtig. Um aus der Schwierigleit herauszulommen entſchloß man 
fih damals, das ganze Staatspapiergeld von der Bank mit Noten einlöfen zu 
lofien, abermals feierlich wie 1816 auf vie zufünftige Ausgabe eigenen Zwange- 
furspapiergelbs zu verzichten und mit allen Kräften an ber Verminderung ber 
durch die Paptergelvübernahme nen Tontrahirten Schuld bei ver Bank zu arbeiten, 
Es kam am 23. Fehr. 1854 zwiſchen Staat und Bank zu einem neuen Leberein- 
fommen, in welchem die Bank 146 Mil. Staatspapiergelm übernahm und eine 
neue Schuld von 161 Mid. mit Einfluß von ſchwebenden Forderungen, ent- 
ftand. Die Abzahlungsmodalitäten wurden bald durch die Geſetze in Betreff bes 
Nationalanlchens neu beftimmt. Der audgefprochene Hauptzweck viejes vielbeipro- 
henen Anlehens, welches durch das Patent vom 26. Juni 1854 ausgefchrieben 
wurbe, war bie Regelung und Herflelung der Baluta mittelft Abzahlung eines 
entfprechenden Theils ver Schulden an die Bank. Es Iag im Plane, nachdem bie 
Operationen von 1849 und 1851 die Bank noch nicht folvent gemacht hatten, 
aus den Erträgnifien des Anlehens und anderen Stantseinkünften, binnen 4 Jah⸗ 
ren, bis Auguft 1858, die Schuld an die Bank, damals an 270 Mid. fl., bis 
auf SO DEU. abzuzahlen. Um aber gleichzeitig durch die Finanznoth nicht aber- 
mals zu neuen Anlehen bei ver Bank geprängt zu werben, wurbe bie Emiſſions⸗ 
ſumme des Anlehens gleih auf 350, eventuell 500 Mill, fl. angeſetzt. Da letztere 
enorme Summe in folge des „gelinden Zwangs“, ver bei ver Subfeription aus- 
geübt ward, wirklich zufammen kam, fo hätte man erwarten follen, daß endlich 
einmal da8 gegebene Berfprechen würde gehalten werden und nicht abermals 
„unvorhergejehene Umftände” oder „vie Roth, die kein Gebot kennt”, die Hoffnung 
anf Beſeitigung der Landescalamität zu Schanden werben Iafien jollten. 

In der That wurde das Berfprechen nad der einen Seite wörtlich erfüllt. 
Die nene Papiergelvfhuld vom 23, Febr. 1854 warb großen Theiles durch bie 
Einzahlungen auf das Nationalanlehen fchon bis Januar 1856, noch vor bem 
verheißenen Termine, gänzlich abgezablt. Allein vie Schuld vom 23. Febr. 1852 
biieb unvermindert. Und anderſeits nahm ber Staat noch im Laufe bes Jahres 
1854 eine neue größere Schuld bei ver Bank wieder auf, als er eben abgezahlt 
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Hatte. Zur Veflreitung der Räftungen im orientallihen Kriege mußte die Ban 
dem Staate einen „Interimalvorihuß” — von 80 Mil. fi.! auf die „Iaufenven 
Einzahlungen” des Nationalanlehens geben, der hieraus zwar ſchleunigſt wieder 
zurüdgezahlt werben follte, ftatt deſſen aber, ba der Staat das Gelb in ven Rü- 
flungen raſch verbraudte (200 Mil. fl.), im 3. 1855 noch um weitere 20 Mill., 
alfo auf 100 Mill. vermehrt wurde. Bon lesterer Summe tft im Grunde bis 
heute faft nichts zurüdgezahlt worden. Das Nationalanlehen ging fomit an ber 
Bank faft fpurlos vorbei. Die große Lanvestalamität, die Entwerthung unb ver 
ſchwankende Kurs der Baluta, waren dadurch in Nichts befeitigt worben. 

Bon nun an, wurden die Berfuche zur Herftellung ver Bantlofvenz immer 
ſchwächer, befchränkten fih immer mehr auf Palliativmittel und meiftens auf folde 
Maßregeln, welche hödftens ven Schein, niemals bie wirkliche Beſſerung herbei⸗ 
führen Tonnten. Die Stenern waren emporgefchraubt worden, und boten zunächſt 
fein weiteres Mittel, die Yinanzlage zu heben. Das ungeheure Nationalanlehen 
laftete auf dem Geldmarkte, der Staat wagte nicht fogleich wieder an ven Kredit 
zu appelliven, zumal ſich viefer unter dem Eindruck ver Gefchichte des National: 
anlehens nicht willfährig zeigte. Belam ver Staat einmal wieder Geld, wie bald 
nad jener Zeit, als er feine Eifenbahnen unter den Hammer bradte, fo beburfte 
ex die eingehenden Sunmen meiftens bringend genug, um fein lanfendes Deficit 
zu beden. Der Bank ſolche Mittel zu überlaflen, das war kaum möglich. 

Der nächſte Verſuch zur Regelung ver Bankverhältniffe erfolgte in dem 
Uebereinfommen vom 18. Oct. 1855, von dem feiner Zeit Larm genug gemacht 
wurbe, aber wenn je, fo bewährte fih diesmal dag Sprüchwort „viel &efchrei 
und wenig Wolle”. Es wurde der Reft der Schuld von 1854, noch 55 Mill., 
und der neue Interimalvorfhuß von 100 Mill., ver fo fchleunigft wieder hatte 
abbezahlt werben follen, in eine einzige neue unverzinsliche Schuld von 155 Mill. 
zufammengezogen, und bafür ber Bank ein Domänenltompler von gleihem Werthe 
überwiefen, aus welchem fie fid, durch Outserträgnifie und Verkäufe felbft bezahlt 
machen follte. Selbft wenn nicht mancherlei zu befeitigenbe, politifche Hinderniſſe 
bie rafchere Realifirung diefer Domänen erſchwert hätten, fo war doch aud ohne 
das vorauszufehen, daß biefe große Menge Güter nicht anf einmal und nidt 
Binnen kurzer Zeit veräußert werben konnte, und die Bank auf dieſe Güter an- 
weiten, Banknoten durch die ungenügendſte aller Dedungen einer Zettelbant, durch 
Grund und Boden und Hypotheken funbiren wollen, fo viel hieß, wie bie Infol- 
venz der Bank und vie Rückzahlung jenes „Interimalvorfchufies” ad Kalendas 
grescas verſchieben. So richtig, ſtaats⸗ und finanzwirtbichaftlich die Veräußerung 
der Domänen im modernen Staate und in Defterreihs Lage fein mag, fo un- 
zwedmäßig und nuglos war fie in dieſem fpectellen alle. 

Ueber drei Jahre, bis Ende 1858, geſchah nun gar nichts zur Zahlung 
ber Bank. Der Domänenvertrag hatte faum eine Wirkung, vie Abzahlungen an 
der alten W. W.⸗Schuld bildeten vie einzige fonftige Schulbverminderung. Und 
dennoch übernahm Baron Brud in dem Wiener Münzvertrage vom Januar 1857 
bie Berpflihtung, am 1. Ian. 1859 die Banknoten wieber einldabar zu erflären. 
Im Auguft 1858 erließ er darauf bezüglihe Verfügungen, in welchen vie einzig 
nüglihe Maßregel, vie Abzahlung eines fehr wejentlihen Theiles der Schuld des 
‚Staates, aber nicht in's Auge gefaßt wurbe. Inzwiſchen war allervinge vie Lage 
ber Bank durch einige andere Mafregeln verbefiert worden. Die Bank hatte ſchon 
1853 die früher (1820) refervirten Bankaktien, faft pie Hälfte, ausgegeben und 
dadurch ihr Kapital verboppelt, und 1855, gleichzeitig mit dem Domänenvertrage, 
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wurde bie Grünbung einer Hypothekenabtheilung der Bank beſchloſſen und zu die 
ſem Zwecke eine weitere Erhöhung bes Kapital der Bank vorgenommen, wobei 
bie neuen Aktien in Silber eingezahlt werben mußten. Hierdurch flieg das eigene 
Kapital des Inftitutse von 30 Mil. auf 104 Mill. und die Bank verminderte 
entfprechenn den Notenumlauf ober vermehrte den Baarfonds, oder m. a. W. ein 
großer Theil der Noten warb bankmäßig gebedt, wenn man das Kapital der Banl 
ald dem Staate dargeliehen anfieht. Allein noch immer war bie Lage ber Vank 
derartig, daß ohne vorausgehende weitere Berminderung der Staatsſchuld bie 
Wiederaufnahme der Baorzablung Vermeſſenheit genannt werten mußte, die nur 
durch ein Wunder unbeftraft ablaufen konnte. Dennoch aber wurben bie BZahlun- 
en aufgenommen. Zwar batte der Finanzminiftier am 26. Dec. 1858 einen neuen 
Bertrag mit der Bant geſchloſſen und ihr darin à Conto ber Domänenſchuld, 
damals noch 145,8 Mill. fl, 22 Mil. Grunbentlaftungsobligationen zum Pari- 
kurſe und 28,6 Mil. fl. rüdflänpige, in Silber zahlbare Kaufſchillingsraten ver 
Sudbahn Überwiefen. Aber hierdurch war im Augenblid wenigftens blos der Name 
der Bankſchuldner geändert: eine gefteigerte Zahlungsfähigleit der Bank wäre erſt 
duch die Realifirung ver cebirten Schulbtitel bewirkt worben, Ein Wunder zur 
Durchführung der Baarzahlung gefchah leider niht und als im Gegentheil am 
1. Ian. 1859 von Parts ber jener drohende Neujahrsgruß erfholl, wurbe bie 
Unmöglichkeit, die Bank baarzahlungsfähig zu erhalten, fofort zur Gewißheit, 
ohne daß man behaupten kann, ohne biefen Zwifchenfall wäre die Baluta her⸗ 
geftellt gewefen. 

Die legten Ereigniffe ſeit 1859 find noch das Tagesgeſpräch. Wir brauchen 
fie nur anzubenten. Die Baarzahlung blieb zum Scheine einige Monate beftchen. 
Beim Ausbruch des Kriegs mußte die Bank trotz aller Verſprechen abermals einen 
Vorſchuß leiften, auf ein „noch unbegebenes" Anlehen, ver fi bis auf 133 Mil. 
nad einigen Monaten erbob. Daran nit genug, mußte fie aud 20 Mill. Silber 
hergeben, und die Zahlungsfuspeufion wurbe wieder legalifirt (29. Apr. 1859). 
Unter viefen Umſtänden fhwoll die Notenmafle auf 480 Mil. fl. 5. W. an, 
das Agio fieigerte fi im Kriege bis auf 45 Proc., fiel dann wieder, überftieg 
aber im Winter 1860/61 fogar 50 Proc. und hielt fi Enbe 1861 auf 3640 
Proc. Der Staat muß zur Zahlung feiner Silberzinfen ein Wgielonto von 
10-15 Mil. eröffnen. Mit dem Verſuche der Entlaſtung der Bank beſchäftigte 
fi) die legte Finanzmaßregel des unglädlihen Miniſters Bruck. Im März 1860 
warb die Subfeription auf das Anlehen vom April 1859 eröffnet, bas nun in 
Form eines Lotterieanlehens mit bedeutenden Prämien und daneben mit 5 Proc. 
Interefien zu cirka 96 begeben werben follte. Mit dem Ertrage desſelben wollte der 
Minifter den Reft der Kriegsloften begleichen und den Bankvorſchuß abtragen. 
Legterer war kurz vorher durch Uebernahme von Eifenbahnpapieren und Grund⸗ 
entlaftungsobligationen aus dem aufgelösten Tilgungsfond von 133 Mil. auf 
99 Mil. reducirt, eine neue Abzablung mittelft Ceſſion von Forderungstiteln, 
durch welde die Bank wefentlih in verfelben Lage blieb. Das Lottericanlehen 
fheiterte zum größeren Theil, blos 77 Mill. wurden gezeichnet. Das unüberwind⸗ 
liche Mißtrauen in bie politifchen Zuftänbe und ber geringe Krebit, ben bie finan- 
ctellen Berfprecden des Abfolutismus noch fanden, waren wohl bie Haupturſache 
bavon. Go wurben ber Bank blos die 128 Mill. Loofe, dem Ausfchreibungs- 
patente gemäß, übergeben, bie fie vom 1. Nov. 1861 an zur Tilgung bes Kriegs⸗ 
vorfchuffes follte veräußern värfen. Am Morgen des Tages, wo der unglädliche 
Daron Brad die Hand an fich felbft Iegte, erſchien von ihm ein officiöſer Artikel 
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in der amtlihen Wiener Zeitung, in welchem bie glüdliche baldige Löfung ber 
Bankfrage durch die Operation bes Anlehens in fichere Ausfiht geftellt war! 
Seitdem iſt von Seiten des Staats für die Bank nichts mehr geſchehen, ver- 
gebens verlangte der Banfausfhuß die verſprochene fhleunige Heimzahlung ver 
20 Mill. Silber, für welche als Pfand 3 Mil. Pf. St. der im Januar 1859 
in London aufgelegten Unleihe dienen, Papiere, welche man zu veräußern noch 
nicht im Stande war. Der 1. November 1861 tft abgelaufen, aber noch hat das 
Sinanzminiftertum feine Einwilligung zur kontraktlich beftimmten Veräußerung ber 
Loofe nicht gegeben. Die Bank⸗ und Balutafrage harrt nun ihrer Entſcheidung 
mit allen anderen Finanzfragen durch die Vertretung des Reiches. 

Die Banffrage iſt fo durchaus bie erfle ver ſchwebenden öſterreichiſchen Fi- 
nanzfragen, dag wir ihr eine zufammenhängenve Erörterung glaubten widmen 
zu follen. Der Kern der Frage felbft Itegt in dem Verhältniß der Bank zum 
Staate. Aber auch andere Verhältniſſe, wie namentlich die des Lombardgeſchäfts, 
bedürfen einer gründlichen Reform, wenn vie Bank dauernd hergeſtellt und bie 
Sicherung der Landeswährung verbärgt werben fol. Darauf önnen wir uns 
bier nicht mehr einlafien, wollen aber zum Schluffe eine Ueberfiht des Banf- 
ſtatus feit 1848 geben, worin ſich die Geſchichte der Bank, des Geldweſens, eines 
großen und wichtigen Theils der Finanzen abfpiegelt. Die Daten in Mil. fl. 
KM. bis Ende 1858, dann in d.W. Der Kurs auf Augsburg iſt ver Jahres⸗ 
durchſchnitt, berechnet aus dem monatliden Marimal- und? Minimaldurchſchnitt, 
bas Part bis 1858 100, 1859-60 85,71, 

Baar- Lom- Staats- Wertheffeltenanf Noten- Banl- Kurs auf 
31. Dee. fonds. Wechſel. bards. ſchuld. Silber, Papiergeld umlauf. kapital. Augsburg. 
lautend. 
1847 702 436 102 168 — 219,9 304 99%. 
1848: 30, 308 14% 1788 07 2230 5 10 
1849 30,1: 31,7 15,3 205,3 2505 „  1140/ie 
1850 32,3 375 200 1964 — 2 1208), 
1851 , 428 455 151 155 — 215, 1265 
1852 432 363 173 13907 — 1949 33 


1863 44,9 53% 239 121,7 1883°%o 5 1128 
1854 45,2 73,2 482 294,2 383.107 
1865 49,3 868 790 2532 — 3779 699 119%, 
1856 872 84,8 86,7 21988 110 1,2 380,2 103,1 1063/, 
1857 980 79,7 862 2088 13,6 81 383,5 103,2 1061), 
1858 98,8 76,8 77,1 145,7 450 31,7 370,0 108,8 1041), 
1859 80,2 835,1 655,6 3002 55,5 36,1 466,8 109% 106.7 
1860 89,2 582 542 257,1 403 705 474,9 „ 114.61 
B. Staateſchuld. Es erübrigt jetzt noch ein Blick auf die verzinslice 
Staatsfhuld, deren koloſſale Entwidlung heute das Zinserforderniß auf eine 
fo erſchreckende Höhe gefhraubt hat und gemeinfam mit der Papiergelpwirtbfchaft 
den Krebit zerrüttete und dadurch den Kurs der Anlehen drüickte. 

Defterreih hat in ber 13jährigen Periode von 1848—60 tm orventlichen 
Etat ein Deficit von 1,291,7 Mid. fl. K.M. gehabt; außerdem gab es für 
produktive Zwede, Eiſenbahnbau und Ankanf, Telegraphenbau, Vorfchüffe an 
Orundentlaftungsfonbs n. f. w., 279 Mill. aus, fo daß hiernach ein Abgang 
von 1,570,7 Mill. bleibt, welcher zunächſt durch bie „verſchiedenen“ außerorbent« 
lichen Einnahmen an Kriegsentihäbigungen u. f. w., ferner durch ven Wieder⸗ 
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verfauf von Eifenbahnen, Bergwerken, Domänen, im Ganzen durch 324,7 Mill. fi. 
biefer Einnahmen gebedt und auf 1246 Mil. fl. reducirt wurde. Diefer Abgang 
mußte durch Kontrahirung von Schulden unter dem einen ober andern Namen 
und Titel bebedt werben, wobei zugleih die Summen für bie im orbentlichen 
Etat nicht inbegriffene Schuldverminderung zu beihaffen waren. Die Summe von 
649,2 Mill, weldhe oben für dieſe nichteontractliche Tilgung ald Ausgang beredy- 
net wurde, bezieht fich größten Theiles auf die Operationen zwiſchen der Bank 
und dem Staate, die Hinausgabe und Wiebereinziehung von Papiergeld und an- 
bere ſchwebende Schuldpoſten. Nach Abzug dieſer Verminderung bat der Staat 
durch Schulboperationen die effektive Summe von 1360 MIN. fl. K. M. eingenom- 
men. Zur Erlangung legterer Summe bat die Bank cirfa 118 Mill. beigetragen, 
ber Reft von 1,242 Mil. ift durch Vermehrung der funbirten und ver ſchwe⸗ 
benden Schuld zufammengebracdht worben. 

Defterreich ift in dem Zeitraum von 1848— 60 mit 9 eigentlichen Staatsanlehen 
auf den Markt gelommen, ungeachtet die beiden auf ven Monte infcribirten ita- 
lienifhen Anlehen. Der Cmiffionsbetrag jener 9 Anlehen ift rund etwa 
1,106 Mil. fl. 8.-M., davon wurde aber nicht immer Alles gezeichnet oder fonft 
untergebradht, fo daß der Staat — fogar mit Inbegriff der Uebermifflon bes 
Nationalanlehens — nur etwa 1,030 Mill. fl. verfchrieben Hat, wofür er 
956 Mill. erhielt. Hierbei ift das 1860er Lottoanlehen, auf das die Einzahlun- 
gen zum Theil erfi im I. 1861 erfolgten, ganz mitgerechnet. Die Mopvalitäten 
diefer Anlehen find faft bei jedem wieder verfchieven. Beſonders wichtig zur 
Beurtheilung der von Defterreih übernommenen Laften find folgende Punkte. 
Dei der Kontrahirung einiger Anlehen wurde eine jährlihe Rückzahlung bes 
Kapitals bedungen, und zwar entweder al pari dur Berlofung, wie bei ben 
beiden engliſchen Anlehen von 1852 und 1859, ober durch Anlauf einer beftimm- 
ten Quote des urſprünglichen Nominalkapitals an ber Börſe, wie bei vem Unleheu 
von 1851 in beiden Serien, dem von 1852 und dem von 1854, weldes in 
Amfterdam und Frankfurt Tontrahirt wurde. Diefe Beringungen kommen einer 
Steigerung der Zinfenlaft gleih. Zwei Anlehen find Tottoanlehen, das von 
1854 unb das von 1860, welde nad beftimmten Spielplänen und Prämien 
beimgezahlt werben, und von denen jenes daneben 4, dieſes 5 Proc. Zins trägt. 
Nur bei zwei Anlehen aus viefer Periode, dem von 1849 und dem National- 
anlehen von 1854 befteht keine Eontraftlihe Pflicht zur Tilgung. Der Zinsfuß 
ift, nit Ausnahme des 4 proc. Anlehens von 1849 und des 4 proc. Lottoanle⸗ 
hens von 1854, bei allen 5 Proc., doch find auf den Wunfch befonders von 
holländifhen Kapitaliften von den Anlehen von 1851 und 1854 für einen Theil 
aud 21/2 procentige Obligationen zu einem für bie Finanzverwaltung günftigeren 
Kurfe ausgeftellt. Die reellen Bebingungen des Anlehens ergeben fih aus dem 
Emiffionturs allein nicht, der übrigens nur einmal Part, beim Nationalanlehen 95, 
fonft meift 80, 85, 90 war, fonbern nur aus jenem Kurfe im Zuſammenhang 
mit den Rüdzahlungsbebingungen u. ſ. w. Befonvers wichtig ift endlich noch im 
Augenblide ver Balutaverhältniffe wegen ber Unterichten zwijchen den in Silber 
und in Papiergeld kontraktlich verzinslichen Anlehen. Zu ben erfteren gehört 
namentlih das große Nationalanlehen, deſſen Silberzinfen von 29,2 Mill. beim 
Agio von 40 Proc. der Summe von 41 Mill. gleihlommen, ferner das Anlehen 
von 1851 Serie B, die beiden englifhen und das Frankfurter Anlehen. Eine 
Art Anlehen war aud die 1849 vorgenommene Kapitalifirung von Interefien- 
Eonpons und Lottoanlehensgewinnften, cirta 32 Mil, fl., welche ebenfalls in 
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Silber zu verzinſen und jährlih in Raten heimzuzahlen find. Bon den belden 
italieniſchen Anlehen iſt das von 1850 (40 Mil.) durch den Zürcher Bertrag 
zwiſchen Sardinien und Oeſterreich vertheilt, es wird übrigens, wie auch das 
andere von 1859, ein Zwangsanlehen, in Silber verzinst und ratenweiſe durch 
Berlofung zurüdyezahlt. Die ſchwebende Schuld befieht, abgefehen von ben hieher 
zählenden Forderungen der Bank, in verfchiebenartigen Poſten, worunter bie 
5 proc. Öhpothefaranmwelfungen, melde man 1862 bis auf 100 Mid. fl. 3. W. 
vermehrt bat, und bie den Ormmdentlaftungsfonds entnommenen Gelder (1860 
52,5 Min. fl. 5. W., denen allerdings 19,1 DRIN. fl. Forderungen des Aerars 
an diefe fonds gegenüber zu ftellen find), fowie bie weitere Forderung vbiefer 
Fonds an den Staat aus dem Titel der Bedeckung der vom Staate zu leiftenden 
Laudemialentſchädigungen mit Grundentlaflungsobligationen (28,1 Mill.) bie be 
deutendſten find. 

Wie ſchon oben bemerkt, war der ausdrückliche Zwed einiger der genannten 
Anlehen, die Mittel zur Fundirung des Staatspapiergelds oder ber Schulden an 
die Bank zu gewähren, 3. ®. des Anlehens von 1849, 1851, 1852, 1854, 1860, 
allein die regelmäßig eintretenden Zwifchenfälle hinderten ftets die Ausführung 
der Abfiht. Am Wergften iſt in dieſer Hinficht die Geſchichte der Verwendung bed 
Nationalanlehens von 1854, von dem im Grunde blos 45 Mill, ver Bank zu 
Gute kamen. Diefes Anlehen fpielt bekanntlich nicht nur in der Finanz⸗, ſondern 
in Folge feiner geheimen Ueberfchreitung auch in der politifchen Geſchichte Defter- 
reih8 eine große Rolle. Die Sade tft die folgende. In dem Ausſchreibungs⸗ 
patente vom 26. Yunt 1854 war von einer Minimalfumme von 350 und einer 
Marimalfumme von 500 Mil. fl. K.-M. die Rede. Durch den „fanften Drud“ 
auf das patriotifhe Publikum wurde fogar letztere Summe bei ber Subfertption 
überfchritten und nach einer Kundmachung vom 25. Sept. 1854 betrug bie Zeich⸗ 
nung 5063/, Mil. fl. Eine Reduktion auf 500 Mill. war ſchwer möglich. Rahm 
man die gebotene Summe, fo mußten zum Kurje von 95 immerhin 4811/, DRIN. fl. 
eine enorme Summe, eingehen. Diefer Betrag wurde aber trog feiner Größe für 
bie Rüftungen im orientaliihen Kriege und fonft im Staatshaushalte zugebrodt. 
Später find den Beamten die reftirenden Einzahlungen zum Theile erlaflen. Da 
bemungeadhtet nach ten amtlichen Berichten bis Ente 1857 die Einzahlungen 
fhon mit 4541/,, der Kapitalbetrag des Anlehens auf 5201/, Mil. fl. angegeben 
wird, fo muß eigentlich ſchon damals eine Meberemiffton über ven urfprüngliden 
Betrag hinaus Statt gefunden haben. Ganz veutlid aber wies darauf, auch ohne 
jebe weiter Kundmachung, ver Ausweis für 1858 bin, dem zu Folge vie Einzah⸗ 
lungen auf 5351/, fl. gewacdhfen waren, und der Nennwerth ver Anleihe demnach 
562 Mill., felbft wenn Nachſubſcriptionen erfolgt wären, hätte betragen müſſen. 
Gleichzeitig mit jenem Finanzausweiſe für 1858 brachte die Wiener Zeitung aber 
eine einfache finanzminifterielle Kundmachung vom 10. Oct. 1859, worin in a 
koniſchen Worten gejagt ward, daß mit dem 24. Anguſt 1858 der Einzahlungstermin 
geichloffen fei und ver Gefammtbetrag der emittirten Obligationen die Summe von 
611,57 Mill. erreiche, wovon fih nah Abzug der im Zilgungsfond befinvlichen 
685,08 Mill. in Umlauf befänden. Das Auffehen dieſer geheimen Ueberfchreitung 
bes urſprünglich firtrten Betrags war außerordentlich, in und außerhalb Oeſterreichs. 
Die „111 Millionen” dienten vor Allem dazu, vie Finanzverwaltung bes Abſolu⸗ 
tismus zu bißfrebitiren und haben zu ben fpäteren liberalen Reformen indirekt nicht 
wenig beigetragen. Interefiant ift aber namentlich audyder Umftand, daß pie Ueberemiſſion 
allem Anfchein nach nicht, wie man wohl behauptet bat, erft in der Roth des Kriegs vor 
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1859 erfolgt ift, fondern aus weit früherer Zeit vatirt. Darauf weist auch ber große 
Befisftann des Tilgungsfonds an jenen Papieren Lin. Bermuthlich hat man biefem Til⸗ 
gungsfond mit den Nationalobligationen einigen Erſatz für vie ihm zu anderen 
Aweden wieder entnommenen Staatspapiere leiften wollen. Diefes läßt auf neue 
bevenflihe Operationen fchließen, von denen noch wenig in bie Deffentlichleit gebrun- 
gen ift. Doch ift die Abnahme des Vermögens des Tilgungsfonds, — deſſen Einkom⸗ 
men an Dotation und Zinfen nicht nur feinem früheren Zwecke entzogen und ber Fi⸗ 
nanzverwaltung zur Dedung ber laufenden Staatsausgaben zur Verfügung geftellt 
wurde, fondern deſſen Beſitz an Staats⸗ und Werthpapteren mit Ende 1859 viel ge- 
ringer befunden wurbe, wie einige Jahre früher, — dieſe Bermögensabnahme ift ein 
ähnlich bedenklicher Umftand, wie bie Ueberfchreitung des Nationalanlehens felbft. 
Dringend wied auch biefe Thatfache auf die Nothwendigkeit einer unabhängigen Kon- 
trole der Finanzen bin. Uebrigend bat ſich nach definitiver Auflöfung des Tilgungs- 
fonds der cirkulirende Betrag Nationalanleiheobligationen auf 577,9 Mil. fl. K. M. 
rebuchrt, und da ferner bei den Einzahlungen auf das Lottoanlehen von 1860 für ven 
Betrag des fünften Theild Nationalanleiheobligationen ftatt Baarem angenommen 
wurden, fo beträgt der Nennwerth viefes Anlehens augenblidiich noch 562,7 Mill. fl. 

Die Thätigkeit des Tilgungsfonds war in biefer ganzen Periove fattifh, wie 
bereits bemerkt, faft gleich Null, und dieſer Fond eigentlich nur eine Rechnungsinftanz. 
Der Grund davon lag in ver bebrängten Finanzlage, um derentwillen bie Aufhebung 
der früheren Gejege über ven Tilgungsfond nur viel früher hätte gefchehen follen, 
als fie jet Statt fand. Durch das Patent vom 23. Dec. 1859 wurbe der Tilgungs- 
fond aufgehoben, die in feinem Befige befindlichen Staatspapiere (im Nennwerthe 
von 143 Mil. fl. 3. W. mit 65,% Mill. Zinfen) wurden fpäter vernichtet, eine Reihe 
anderer Werthpapiere, Eifenbahnprioritäten, Domeſtikalobligationen in deren Befig 
ber Fond durd einige fehr orbnuungswibrige Manipulationen mit dem Vermögen 
diefes Fonds gelangt war, wurben nad den Anträgen der Staatsſchuldenkommiſ⸗ 
fion der Bank & Conto ihrer Forderungen aus dem Kriege von 1859 überlafien. 
Sleichzeitig beſchränkte jenes Patent die Tilgung gejeglih auf die Anlehen und 
Schulden, bei deren Kontrahirung eine ſolche ausdrücklich zugefagt war, beging 
aber den fehler, in dem Augenblide, wo man die allgemeine Tilgung eben aus 
Mangel an Mitteln geſetzlich befeitigt hatte, doch dieſelbe principiell wieber ein- 
zuführen, indem man die jährliche Tilgung ver auf öfterr. Währung lautenden, 
durch Konverfion aus KM. Obligationen in ſolche öfterreichifher Währung ent- 
ftandenen Obligationen mit einem halben Procente des Kapitalnennwerths verſprach. 
Hiedurch muß die Tilgung bald wieder auf unerſchwingliche Summen wachſen oder 
die Zilgungszufage von Neuem gebrochen werben. Für 1861 iſt diefe Tilgungs- 
quote auf 300,000 fl. beredhnet. 

Weiteres Eingehen auf die Berhältnifie ver öſterreichiſchen Staatsſchuld ver- 
bietet der Mangel an Raum und die Unmöglichkeit, dieſe fehr verwidelten Ver⸗ 
hältniſſe in Kürze barzuftellen. Es fei daher nur noch bemerkt, daß bie eigentliche 
Staatsfhuld in die allgemeine (des Geſammtſtaats) und in bie lombardiſch⸗ 
venetianiſche Schuld, die auf dem Monte dieſer Provinzen inſcribirt ift, 
zerfällt. Letztere Schuld tft in Gemäßheit der Stipulationen von Billafranca und 
Züri zwiſchen Defterreih und Sarvinien im Verhältniß von 2/, und 3/, nad 
dem Stande vor dem Kriege von 1859 getheilt worben. (Konvention zwiſchen 
Defterreih, Frankreich und Sardinien v. 9. Sept. 1860.) Die allgemeine Staats- 
ſchuld zerfällt wieder in die ältere, vor bem Jahre 1815 kontrahirte, auf melde 
im Allgemeinen das Patent vom 20. Fehr. 1811 Anwendung gefunden, und ir 
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die neuere Staatsſchnld feit 1815. Iene Ältere Schuld theilt fi im Die, beiden 
Theile, die in der Berloofung nad dem Patente vom 22. Mär 
1818 begriffene Schuld, welde aljo bis 1867 ganz Tonvertirt ober ver: 
ſchwunden fein wird, und in die niht in der Berloofung begriffen: 
Schuld. Die neuere Staatsſchuld zerfällt in tie fundirte, die zurüdzn- 
zahlende (al pari durch Verloofung, wozu die englifchen Anlehen gehören, fer: 
ner die Lottonnlehen, einige Obligationen, ansgeftellt für angelaufte Eifenbahnen, 
und die Schulden an die Bank für die Einlöfung des W. 5. Papiergelps und 
die duch Verpfändung der ‘Domänen gebedten Bankſchulden), und in bie fchwe- 
bende Schuld. Bet dieſen Hauptabtheilungen find dann wieder bie Währungen, 
RM. oder 8. W., zu unterfcheiven. Die ältere Stantsfhuld lautet auf W. W. 
und wird dabei W. W. zum firen Kurfe von 250 für 100 fl. K.M. gerednd. 
Neben diefen prei Währungen, wozu dann der weitere Unterfchleb ver Stlber 
währung (oder eigentliden K.M. refp. 8.8.) und ber Papiergelpwäh 
rung (oder uneigentlihen K.M. refp. 8...) kommt, beflanden ſchon 1860 
101 Gattungen von Obligationen für die Schuld, und 16 verſchiedene Procen- 
tnalfäge (von 1—6 Proc.), nebft 197 Unterabtheilungen der Obligationen. Ein 
Ueberblid über die öfterr. Schuld iſt daher nicht fo leicht zu gewinnen und nidt 
in wenigen Worten zu geben. Namentlich gewährt ver Nennwerth ein gan 
trügerifches Bild, da nur bei dem Fleineren Theil der Schuld die Verpflichtung 
der Rüdzahlung überhaupt und bei einem noch kleineren bie der Rüdzahlung 
al pari befteht. Zur Beurtheiluug der Laſt der Schuld für das Budget dient am 
Beten die Höhe des Zinserforbernifies und des Erforbernifies für die fontralt- 
lihe Tilgung. Neben ver eigentlihen Staatsſchuld beſteht endlich noch bie 
auf den einzelnen Provinzen haftende Srundentlaftungsfhuld, deren Ber- 
zinfung durch Zuſchläge zu den direkten Steuern beftritten wird, ohne daß 
biefe Zufchläge aber in dem Staatsbudget erfcheinen. Wir laſſen bier einige Ueber 
fihten der Staatsſchulden folgen, in denen die wefentlihen, eine. Benrtbeilung 
ermöglidenden Momente Mar hervortreten. In der erſten Ueberficht iſt der Kapi⸗ 
talwerth berechnet nah der Kapitalifirung der im betreffenden Jahre bezahlten 
Zinfen unter Zugrundelegung eines 5 proc. Zinsfußes und Reduktion ver WB. 
auf KM. Die Angaben verftehen fi in legterer und in Mid. 
BerzinsliheSchuld. Zinfen. Unverzinsl. Schuld. Ganze Schuld. 
Stand von 1815 121,8 6,08 271,5 393,1 
Stand von 1847 706,8 35,% 40,8 747,6 
Stand von 1860 2,010,8 100,5 139,3 2,150,1 
Hierbei find der Gleihförmigkeit wegen bie Lottoanlehensgewinnfte unter ben 
Zinfen mitgerechnet und ver Kapitalbetrag dieſer Anlehen biernady ebenfalls ent- 
ſprechend eingefegt; ferner vie verzinslihen zurädzuzahlenden Schulden ebenfo wie 
die fundirte Schuld behandelt, weshalb der Stand von 1860 Heiner erfcheint, ald 
in Wirklicteit, weil manche Schulden einen geringeren als den 5procentigen, bei 
der Kapitalifirung zu Grunde gelegten Zinsfuß haben. 
Specieller war der Stand der Schuld Ende 1859 (in 1000en fi. K.M., 


bei den Zinfen in 5. W.). 
Kapital Kapital auf Zinfen. 
nennwertb. 59%/, rebucht. 
Allgemeine Staatsfhulv. 
1. Fundirte Schuld. Verzinslich 1682,81 1570,236 78,78 
" „ Unverzinslidy 0,84 0,0% — 
zuſammen 1682,55 1670,270 78,7% 
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2. Zurückzuzahlende Schuld. 


Verzinslich 109,348 109,348 4,873 
Unverzinslich 120,038 120,038 — 

zuſammen 229,886 229, 886 4,873 

3. Lottoanlehensfapitalien 24,29 24,90 (Prämien) 3,915 

4. Schwebende Schul 264,153 264,153 9,127 

5. Wiener⸗Währungsſchuld 76,966 64,350 678 

Summa 2,277 811  2,152,99 97,3% 

Lombard.-venet. Schuld cirka 69,370 69,370 3,362 

Geſammiſchuld 2,347,11 2,222,319 100,6% 


Dei dem größten Theile der Zinfen ift bier die 5 proc. Einfommenftener 
glei in Abzug gebracht; dieſer Steuer unterliegen blos einige ältere Schulden _ 
und bie im Auslande verzinslihen nicht. Bel den in RM. verzinslihen Schul- 
den wird die Steuer einfach durch Auszahlung in K.⸗M. flatt in 8. W. erhoben, 
fo daß fie hier eigentlich blos 4,76 Proc. beträgt. Die vorhergehende Ueberſicht 
gibt den Stand der Schuld, wie er zur Berechnung des Voranſchlage für 1861 
zu Grunde gelegt worden. Nach dieſem Budget würbe der Stand ber funbdirten 
und zurückzuzahlenden Schuld fi am 1. Nov. 1860 erhoben haben auf 1,835,3 
Mil. fl. 8-M. 5 proc. Effelten mit 86,9 M. fl. 8.8. Zinfen (nad Abzug 
der Einlommenftener),. Davon waren 708,7 MU. fl. K-M. in Silber ver- 
zinslih, mit 36,8 Mil. fl. 8. W. Stiber, wovon %, auf das Nationalanlehen 
tommen. Seit dem 1. Nov. 1860 find zu ver Schuld weiter gelommen bie Reft- 
einzahlungen auf das Lotterieanlehen von 1860, das Anlehen vom Januar 1861 
im Betrag von 30 Mid. fl. 8. W., welches zur Dedung der ungariſchen Steuer- 
ansfälle aufgenommen wurde, ferner die Summe von 12 Mid. fl. Zehnkreuzer⸗ 
feinen, durch welche vie verſchwindende Silberſcheidemünze erfegt werben mußte, 
und eine anfehnlihe Vermehrung der ſchwebenden Schuld, etwa 32 Mill. fi. 
Dafür find allerdings durch die fortfchreitende Tilgung u. f. w. aud einige Mil- 
lionen Schulden verfhwunven. Sohin möchte der Kapitalftand der allgemeinen 
Schuld, auf 5 proc. Effekten rebucht, am 1. Nov. 1861 wohl etwa 2,240 MIN. fl. 
KM. erreihen. Nah dem Abſchluß für 1860 und dem Voranſchlag für 
1861 ſtellt fi übrigens das Zins⸗ und ZTilgungserforderniß der Schuld aljo (in 
Mil. fl. 8. W.). 

I. Zinfen. 1860, 1861. 


1. Fundirte und zurädzuzahlende Schul. . 86.74 86,9 

2. Lombarbifch-venetioniihe Shulb . . . ' 3,% 
3.B.B-Shil . 2 2 2 nen 0,63 

4. Schwebende Shui . » 2 200. 78 8,5 

5. Lottoanlehensgewinnfte - » 2 200 8% 1,8 

6. Landemialentf—häpigungsrenten . . . . . 13% 1,3 

T. Dazentfhädigungsrenten - . » 2... 097% 0,67 

8. Zahlungen an fremde Regierungen. . . . 0,9 0,03 
Zufammen 100,8 103,41 

U. Mänz- und Wedfelverluft 0. 0,83 10,00 
II, Kontraktliche Tilgung een. 15,9 13,% 
Summa I—II. 116,2 126,7 


IV. Subventionen und Zinsdgarantieen .. , , 
Summa I—IV. 120,% 129, #7 

Drventlide Einmafme » -» > 2 0 2000. 298,9 299,1 
Die Schuld abfrbirt . = 2 0 0 0... 405% 43,8 


638 Bas Maiferthum Oefterreich. 


Wenn eine einzelne Ziffer die ganze ſchwierige Finanzlage bezeichnen Tanın, 
fo ift e8 die des Procentfages, welden die Schuld (im weiteren Sinne des Wor⸗ 
tes) von den ordentlichen Einnahmen abforbirt. Die Gefchichte der legten breizehn 
Jahre drückt fi darin nur zu deutlich aus. Und angefichts dieſer großen Steige- 
rung ber Paffiva haben fi die Aktiva des Staates in demfelben Zeitraume bedeu⸗ 
tend vermindert, nicht blos durch Veräußerung von Landgäütern, Forften, Bergwerten, 
fondern namentlih durch den Berlauf oder die 99jährige Verpachtung der Eifen- 
bahnen des Staats. Das Bedauernswerthe hierbei iſt namentlih, daß bie Bahnen 
in einem Momente veräußert wurben, wo fte erft recht ventabel zu werben be- 
gannen. Der Staat hat daher eine weit geringere Summe als Erlös erhalten, 
als er für den Bau oder den früheren Anlauf der Bahnen ausgegeben Hatte, 
felbft wenn man dabei auf die ungünftigen Rüdzahlungstermine, welche fih zum 
Theile auf eine Reihe von Jahren erftreden, Feine Rüdfiht nimmt. Gegenwärtig 
befigt der Staat im unmittelbaren Eigenthum blos noch die Wiener VBerbindungs- 
bahn. An große Gefelfchaften franzöſiſcher Kapitaliften find die Staatäbahnen tm 
Böhmen, drähren und Ungarn, ferner die Südbahn von Wien nad Trieft und 
die Bahnen in Tyrol und Italien abgetreten, an heimifche, bereit beſtehende 
Bahngeſellſchaften vie übrigen Heineren Streden in Ungarn und Gallien. Bis 
Ende 1860 hat der Staat für Bahnen 339,5 MIN. fl. verausgabt, dagegen blos 
175 Mill. durch den Verkauf zurüderhalten. Geringfügige Raten fliehen noch aus. 

Die oben erwähnte Grundentlaſtungsſchuld beirug am 1. April 
1860 482,3 Mid. fl. .“M., wovon indefien 28,5 Mill. fl. K. M. bereits in den 
früheren Ausweiſen der allgemeinen Staatsfhuld enthalten find, indem bie letztere 
Summe die mit Örundentlaftungsobligattonen bebedten, vom Staate zu zahlenven 
Laudemialentſchädigungskapitalien im ſich begreift. 

8. Die Finanzporlagen vor dem Reichsrath. 

Im Begriffe, diefe Arbeit abzuſchließen, kommen uns nod die höchſt wichtigen 
Finanzvorlagen zu Banden, welde der gegenwärtige Binanzminifter von Plener 
am 17. Dec. 1861 dem Reichsrathe übergeben bat, nachdem letterer Körper nad 
langem Berathen auch in feiner jegigen noch unvollfommenen Geftalt ale kompetent 
zur Behandlung des Budgets für 1862 erklärt worden if. Wir glauben, zum 
Schluffe unferer Abhandlung Fein befferes Bild von ber gegenwärtigen Finanzlage 
geben zu können, als wenn wir einige Mittheilungen aus dem Bortrage entnehmen, 
mit welchem der Minifter feine Vorlagen vor dem Reichsrathe einbrachte und daran 
einige Schlußbemerfungen knüpfen. 

Das Jahr 1861 fliegt mit einer Einnahme von 289,5 Mid. fl. 8. W. 
(Boranfchlag 299,5 Mill.), einer Ausgabe von 400,2 Mill. (Boranfchlag 339,6 Mil.) 
und mit einem Deficht von 109,5 Mil. (Voranſchlag 40 MIN.) ab. Die Urfade 
biefer gegen den Voranſchlag fo außerorbentlih ungünſtigen Ergebniffe lag nur 
zum kleineren Theile in ven Steuerausfällen, welde durch die Wirren in Ungarn 
entftanden (etwa 11,5 Mill. fl.). Die Hauptfhuld trägt der abermals über alles 
Maß angefhwollene Etat für das Heer und die Flotte, indem jenes ftatt ber 
100 Mil. des Voranſchlags 150,5 Mill., dieſe flatt 6 15 Mil. koſtete. Mit 
Mühe wurden die Mittel zur Dedung diefes enormen Deficits gefunden. Zu ben 
im Jahre 1861 noch fälligen Raten der Iombarbifchen Staatsſchuldenentſchädigung 
(21 Mit. fl. Silber) und des Lotterteanlehens von 1860 (12,6 Mil, fl.) kam 
der Ertrag des im Januar 1861 um der ungarifchen Steuerausfälle willen auf 
gelegten fog. Steueranlehens mit 26,8 Mill. und die Ausgabe von 12 Mill. fl. 
shnfreitzermängfcheinen. Die Emiſſion letzteren Scheidemünzpapiergelds wurde 
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bei dem gänzlichen Verſchwinden felbft ber ſchlecht ausgeprägten Silberſcheidemünze, 
wiederum ber Folge des hohen Agio's, durch bie Verhältnifle geboten. Die Zurüd- 
ziehung eines entſprechenden Betrags Banknoten wäre flatt deſſen in der Ordnung 
gewefen, aber die drückende Noth der Finanzen geftattete dieſe Maßregel nicht. 
Der Reft des Defichts wurde durch Vermehrung der jetzt zu 6 Pror. verzind- 
lihen Hypothekaranweiſungen um 23 Mill fl., ferner durch Aufnahme feiner 
ſchwebender Schulven bei deutſchen Banken gegen Depots im Betrage von 
10 S Die Summe der Hypothekaranweiſungen ſtieg hierdurch auf über 
100 Mill. fl. 

Nicht minder ungünſtig lautet der miniſterielle Voranſchlag für 1862. Die 
orbentlihe Einnahme ift bier auf 296,6 Mill fl. veranfchlagt. Ihr gegenüber ſteht 
die orbentliche Ausgabe mit 354,5 Mill., aljo ein Defictt von 58 Mil. Die 
Ausgabe vertheilt fih mit 99,7 Mil. auf Hofftaat, Eentrale und Eivilverwaltung, 
mit 102,5 Mil. auf die Armee und 6 Mill. auf die Flotte, mit 106,2 Mid. 
auf die Berzinfung, 18,3 Mil. auf die kontraktliche Tilgung ber Schuld, und 
11,6 Mil. auf Berlufte durch das Agio, endlich mit 10,3 Mill. auf Subventionen, 
Zinsgarantieen und Kapitalanlage. Die Schuld erfordert hienach im Ganzen, ohne 
die Zinsgarantieen, 136,1 Mil. oder 46 Proc. der orbentlihen Einnahme. Zu 
dem NRormaletat des Heeres und der flotte tritt aber ein Ertraorbinarium von 
reip. 45 und 7,2 Mill., fo daß das Kriegspepartement im Ganzen 160,7 Mill. 
beanſpruchen würde. Die dffentlihe Schuld und Militär und Marine abforbirten 
hiernach die ganze orbentlide Einnahme des Staats. Das Deficht des Budgets 
fteigt auf 110,2 Mil. ! 

Der Krebsſchaden des Öfterreihiichen Finanzweſens, der enorme, alle Kräfte 
des Landes überſteigende Militäretat ift es hiernach wieberum, welcher in zwei 
Friedensjahren ein Deficit von 220 Mil. verurfacht. Bevor die Regierung nicht 
darauf verzichtet, ven Stand des Heeres mehr den financiellen Reffonrcen anzu» 
bequemen, ift eine Hellung ver Finanznoth nicht möglich. Es wird die große Auf 
gabe des Reichsraths fein, die Gewichtigleit der Gründe zu prüfen, melde nun 
Ihon unverändert duch zwölf Jahre zu Öanfien eines das Land ruinirenden Mili- 
täretat8 aufgeftellt worden find. Im Uugenblide läßt ſich noch nicht ermeflen, ob 
das proponirte Budget, wentgftens in den maßgebenden Poften der Militär- und 
Marineverwaltung, bewilligt werben wird. Somit barf man noch hoffen, daß das 
‚präliminirte Deficit eine. wefentlihe Verminderung erfahre. 

Der Finanzminifter unterfcheivet in feinen vie Dedung jenes Defictts be- 
treffenden Ipeen das durch jene befonderen Kredite des Kriegsdepartements ent- 
ſtandene „außerordentliche von dem „normalen” Deficit im Staatshaushalte. ‘Die 
58 MIN, dieſes letzteren Abganges gedenkt ex durch Steuererhöhungen zu erlangen, 
worüber bie einzelnen Vorſchlaͤge noch mangeln, vie 52 Mil. des befonderen 
Militärveficits follen duch eine Krebitoperation gebedt werben, welche nad ber 
Idee des Minifters mit dem Plane zur Herftelung der Bankſolvenz, reſp. ver 
Balnta In Berbinpung ſteht. Das Princip diefer Dedungsvorfchläge ift wohl zu 
billigen. Die Ausführbarkeit läßt fih erft nad näherer Motivirung und Yormu- 
Ürung ber Anträge beurtheilen. Eine Steuererhöhung, durch welde die vollen 
58 Mil. no für das Jahr 1862 zu bedecken wären, wird fich ſchwerlich erzwingen 
lafien. Immerhin aber wird der Verfuch befler fein, als vie bisherige Methode 
des fleten neuen Schuldenmachene, durch welche Defterreich in vie jebige Lage ge 
bracht wurde, daß faft die Hälfte feiner orventlichen Einnahme durch das Schuld- 
erforderniß verfhlungen wird. Es bleibt zu wänjden, daß die Ausgabe aoch im 
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laufenden Jahre hinlaͤnglich vermindert werde, um auf dieſem Wege die Steuer 
erhöhung wenigſtens für heuer noch theilweiſe entbehrlich zu machen. 

Der Bankplan des Minifters, bei feinem Bekanntwerden ziemlich ungäuftig 
aufgenommen, verbient in ber Hauptfadhe Anerkennung. Es fol danach auf eine 
wirkliche Abzahlung der Stantsfchuld bei ver Bank bingearbeitet werben, jo daß 
höchſtens ein dem eigenen Kapitale der Bank gleihlommenver Betrag jener Schul 
verbleibt, Diejes Darlehen der Bank, gar nicht oder niebrig verzinslich, repräſen⸗ 
tirte den Preis des vom Staate gewährten Banknotenmonopols, e8 wäre für bie 
Dauer des Privilegiums unaufkündbar; das Privilegium würde von 1865 an, 
wo es ablänft, auf eine längere Reihe von Jahren erneuert. Die Abzahlungen 
an die Bank follen fi in beſtimmten Tontraftlihen Raten auf einige Jahre ver 
theilen. Gleichzeitig wäre die Bank zur Veräußerung ihres eigenen Effektennorrathe 
binnen eines gewiflen Termins zu verpflidten, da fie dieſe Wertbpapiere vom 
Staate als Abſchlagszahlungen auf ihre fyorberungen nicht zu dem Zwede erhielt, 
den Notenumlanf unvermindert zu laſſen und Jahre lang blos die Zinfen einzu 
fielen. Nah Durdführung bdiefer Operationen wäre die Bank im Weſentlichen 
banrzahlungsfähig, die Noten hätten ihre Bedeckung ausſchließlich in baarem Gelb: 
oder leicht realifirbaren Forderungen an Private, die Bank hätte „bankmäßige 
Dedung, wie man es nennt. Weitere Maßregeln und gefeglihe Beſtimmungen 
zur zufünftigen Sicherung ber Noteneinlösbarfeit werden in dem Plane des Mint 
fters dann noch vorgejchlagen. Diefes ganze Projekt hat den Borzug, daß es, ohne 
vor den zur Erreihung des Zweds abfolnt nothwendigen Opfern des Staats, wit 
die meiften bisherigen Regierungspläne, zurädzujchreden, doch die möglichſt ſchonenden 
Anforderungen an neue Teiftungen des Staates ftellt; daß es ferner den zahlreihen 
Befürchtungen der Inbuftriellen und financiellen Kreife, welche eine raſche Her 
ftellung der Baluta fcheuen, Rechnung trägt, indem es von heroifchen Mitteln 
und einer Radikalkur abftrahirt und bie Operationen auf einige Jahre ausvehnt, 
und daß es endlich das mächtige Interefie der Bankaktionäre möglihft glimpflid 
behanvelt, was freilich eine ſtarke Oppofition von dieſer Seite ber nicht hindern 
wird. Sehr möglih, daß der Plan fchon aus viefem Grunde fcheitert. 

Der Minifter rechnet für ven Ball der Annahme feines Entwurfes auf die 
Herausgabe eines erheblichen Theile der der Bank verpfänbeten Loofe des An- 
lehens von 1860, um bamit fein „außerordentliches“ Deficit zu decken. 

9. Binancielle Ausfihten und Einfluß der Berfaffung. 

Dies iſt die Lage der Dinge am Schluffe des Jahres 1861, der Stand ber 
großen, ſchwierigen Fragen, deren Löſung die demnächſtige Aufgabe des öſterreichi⸗ 
hen Reichsraths bildet. Ift die Löfung noch möglich, wird ver jetzige Reichsrath 
ihr gewachfen fein? Darüber kann nur die Zukunft entſcheiden. Ein peſſimiſtiſches 
Aburtheilen ift ſehr leicht, ein optimiftifches Schönfärben fließt die Gefahr einer 
fofortigen Wiverlegung in fi. Bon einem objektiven Stanppunfte aus laßt fih 
geltend machen, daß bie gegenwärtige Finanznoth aus einer Reihe zufammen 
wirkender Urſachen hervorging, deren abermaliges Zufammentreffen in Zukunft 
nicht nothwendig iſt. Wir fahen, daß die gepriefene Periode der Ruhe vor dem 
Jahre 1848 au auf dem Gebiete der Finanzen große Schäden blos dem Auge 
des Publikums verbarg, um hierdurch den nadhtheiligen Einfluß dieſer Schäden 
nur zu vergrößern. Die Nationalbant war im Grunde bereit8 lange vor bem 
Jahre 1848 infolvent. Das heillofe Syſtem bes immerwährenden Schuldenmachend, 
der fortwuchernden Deficits beftand, wenn aud in geringerem Umfange, ſchon 
damals, Die Politit des Beharrens verſchob die Vornahme von Reformen Seiten? 
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des Staates, fo daß eine große Menge Reformen auf allen Gebieten des Stants- 
lebens ſpaͤter auf einmal nothwendig warb, was alsdaunn auch fofort dem Staate 
bebeutenbe financielle Opfer auferlegte. Die großen gemeinfamen Stantslaften, für 
das Heer, die Schuld, trugen faft allein bie deutſch⸗ſlaviſchen und italientfchen 
Provinzen des Reiches. Hätte Ungarn mit feinen Nebenlänbern wie feit dem Jahre 
1850 wentgftens einen verhältnigmäßigen Antheil zur VBeftreitung dieſer allge- 
meinen Staatsloften ſchon feit 1815 beigeftenert, fo hätte Defterreih faft ohne 
Schulden und mit gänzlich reſtaurirtem Geldweſen in bie mit 1848 beginnende 
Periode eintreten können. So wenig aber alle dieſe materiellen Bebingungen einer 
gefunden Finanzlage in jenem früheren Zeitraume erfüllt waren, cben fo fehr 
fehlten die moralifgen Garantieen. Der Abfolutismns vermochte durch feinen, in 
vieler Hinfict‘ ſehr rationell eingerichteten Bureaukratismus jene Kontrole ber 
öffentlichen Meinung und der unabhängigen Bollövertretung nicht zu erfegen, welche 
bem Gedeihen ver Finanzen unentbehrlich if. Das minntidfe Sparfuftem der Ton- 
ftitutionell regterten Länder fehlte, vielleicht die wahre Urfache des brillianten Staats⸗ 
kredits einiger derſelben. Die einfeitig von ver Regierung aufgelegten Steuern 
wurben unmillig getragen und fchwerer empfunben, als Steuern, welche eine Ver⸗ 
tretung bewilligt und deren Berwenbung biefe Tontrolirt. Unter dem Abſolutismus 
ift die Steuerkraft, weil die Stenerwilligfeit geringer, wie unter dem Konfti- 
tutionalismus. 

Die lange mit allen Mitteln einer raffinirten Staatskunſt hinausgeſchobene 
Kriſis brach endlich dennoch offen aus. Seit dem Jahre 1848 befindet ſich ber 
Kaiſerſtaat eigentlich fortwährenn in einer ſolchen Kriſis, denn auch die Grabes⸗ 
ruhe der centraliftiichen Periode des „neugeftalteten” Oeſterreichs war nur ein 
Symptom biefer Krifis. Die Finanzen litten darunter begreiflih in erſter Linie. 
Die Bewältigung der Revolution, die Kriege in Italien, die Stellung zur deunt⸗ 
fhen, zur orientalifhen Frage, die ganze auswärtige Politik des Staats übten 
zunächſt in unmittelbarfter Weiſe einen Drud auf bie Finanzen aus. Vieles traf 
ven Staat bier unvermeiblid, aber große Fehler wurden befonvers auch auf dem 
Gebiete der auswärtigen Politik gemadt, unter denen birelt und indirekt bie 
Finanzen litten. Im Innern tofteten unauffchiebbare Reformen rechtlicher, admi⸗ 
niftrativer, vollswirtbichaftlicher Natur große Summen, unnmgängliche Opfer. 
Uber viefe Summen wären durchaus eine probuftive Kapitalanlage gewefen, welde 
dem Bolle und durch basfelbe dem Stante reihe Zinfen getragen hätte, wenn 
jene Reformen in ver offenen, liberalen und reblichen Weiſe, wie fie 1849 und 
1850 begonnen wurden, wären burdgeführt worben. Aber balb gewann bie po⸗ 
litiſche und kirchliche Reaktion anf allen Gebieten des öffentlichen Lebens ben Sieg, 
die Berfaffung fiel unter nichtigen VBorwänden, ver Abſolutismus, geftügt auf bie 
Bajonette feines Heeres, die Denunciationen feiner Polizei, die Drohungen feiner 
Priefter warb von Neuem aufgerichtet, ärger wie im Bormärz, denn es war nicht 
mehr der patriarhalifche Abſolutiemus, der fih abermals Bahn brach. Die 
begonnenen Reformen wurben rädgängig gemacht, Proviſorium folgte auf Provi⸗ 
forum; um die Wette rninirten die Büdgets der Civilverwaltung und der Mille 
täretat die Finanzen. Die Berföhnung mit Ungarn unterblieb, ſtumm grollend 
fügte fih der Magyar, ver Slave, der Deutſche der brutalen Gewalt. Die jeder 
Berantwortung ledige Regierung verfuhr mit den Stantseinkünften und dem 
Stentövermögen ganz nad Belieben. Selöft die geringfügigfte Kontrole ver öffent- 
lichen Meinung fehlte, denn die tenvenzids anfgeftellten —— durften 
von der geknebelten Preſſe nicht kritiſtrt werden. So lange der Staatokredit nur 
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nicht gänzlid) vernichtet war, fchente die Regierung fi vor feiner in ie Syſten 
paflenden Ausgabe. Die Rüdfiht auf die Refſourcen des Landes war das letzte, 
woran fie dadıte. Als die Anlehen immer fchwieriger zu placiren waren, werfiel 
man anf das „freimillige” Nationalaulehen. So ging bie Sache weiter, bis der 
italieniſche Krieg von 1859 vie Unhaltbarkeit der abfolntiftifchen und zitracentra- 
liſtiſchen Politik erwies. 

Wir haben im Berfaufe dieſer Arbeit ſelbſt eingeräumt, daß trotz dieſer 
offenbaren Fehler und Schäden des Syſtems aus ber Bach'ſchen Periode mau- 
ches Gute in financieller Hinfigt hervorging. Die Einbeziehung Ungarns im bas 
Stenergebiet des Reiches ift die nothwendige Vorbedingung jeder Beflerung des 
Sfterreihiihen Stantehanshaltes, eine durchaus gerechte und heilſame Maßregel. 
Die Sorge für die Ausbildung des Kommuuifationsfoftens hat fon jet bie 
beften Früchte getragen. Biele Reformen jener Periode blieben von heilſamen 
Folgen, felbft nachdem fie durch die herrſchende Politik wieder theilweiſe rückgän⸗ 
gig gemacht worden. Denn gänzlid zum Alten zurüdzulchren, vermochte man doch 
nicht. Materiell kräftiger wie vor 1848 iſt Oeſterreichs Bendtterung gegempärtig 
ohne Zweifel, trog aller politiſchen Mißgriffe, trog ber erhöheten Steuern, der 
Zerrättung des Geldweſens. Hierin legt ein Troft für den, welder au den 
Wiederaufbau des Staatsfredits und die Herfiellung der Finanzen denkt. 

Unftreitig die wichtigfte Borbedingung zur Reflauration der Finanzen iſt aber 
durch den Mebergang von der abjolut-monardiihen zur Tonftitutionellen Regie 
rungsform erfüllt worben. Lang und zähe war ber Wibderſtaud, aber bie troftiofe 
Finanzlage drängte felbft in erfter Linie zum Wechſel des politiihen Syftems. 
Auch ven eingefletfchteften Abſolutiſten konnte es nicht entgehen, daß ohne die 
Herftellung einer wirkfamen, von der Regierung unabhängigen Kontrole ber Fi⸗ 
nanzen, insbefondere des Ausgabeetats und ohne die Herbeiziehung ver Bollsver- 
treter zur Bewilligung der Steuern eine Heilung ber Finanzen unmöglic fei und 
bald der Stantsfrebit gänzlich verfhwunden fein werde. Uber leider beburfte es 
erft der furcdhtbaren Lehren des legten Krieges, um biefer Ueberzengung Auerken⸗ 
nung beim Hofe zu verſchaffen. Schritt für Schritt, mit einer Ausdauer, die einer 
befieren Sache würdig geweſen, wid der Wbfolutismns dem immer briegenber 
ertönenden Verlangen nad Ginrichtung einer durch eine Repräfentation bes Volks 
auszuäbenden Finanzkontrole, und leider vertröbelte man bie koftbare Zeit nur zu 
lange mit Erperimenten und Palliatiomaßregeln. Exft mit der Berfaflung vom 
26. Sehr. 1861 tft der große Schritt vorwärts gefchehen. 

Schon in vem Programm des Auguftminiftertums von 1859 war von Seiten 
der Regierung felbft offen von der Nothwendigkeit ber Herftellung einer wirkfamen 
Finanzkontrole geſprochen. Die am 10. Okt. 1859 erfolgte Enthüllung fiber vie 
geheime Ueberſchreitung des Nationalanlehens verfegte dem Krebite des Landes 
den Ärgften moralifchen Schlag. Gerade daß dieſe Ueberſchreitung vom Stand- 
punkte des abjoluten Staats nit einmal etwas fo Wrges war, ließ tie financiel- 
len Folgen ver abfolnten Regierungsform bier einmal in einem furdtbar frap- 
panten Falle auch dem Vlöpeften Mar vor die Augen treten. Die Geſchichte der 
111 Mil. bildet dadurch ein Epoche machendes Moment in ber Berfaflungs- 
gefchichte Defterreichs, Um den fchlimmen Eindruck viefer Angelegenheit zu yara- 
Infiren, glaubte man wenigfiens irgend eine Art Finanzkontrole ale Garantie, 
daß der Grundfag der Deffentlichleit nicht wieder fo umgangen werben koͤnne, 
ſchaffen zu müflen. Diefer Idee verdankt die mittelft Patentes v. 23. Dec. 1859 
eingefegte Staatsſchuldenkommiſſion ihre Entfiehung. Zufammengefebt aus weniy- 
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fiens änßerlihd unabhängig geftellten Mitgliedern follte fie vom Stande ber 
Staatsſchuld und des Zilgungsfonds, ber damals aufgelöst wurde, Einſicht neh⸗ 
men, Berichte an den Kaiſer erftatten, die dann veröffentlicht werten follten, und 
bei der Vermehrung ber Staatsfchnin die Eintragung in das Hauptbuch und bie 
Ergänzung und Ausfertigung ber Obligationen überwadhen. Ganz abgefehen von 
dem Weſen einer derartigen Kommilfion an fih, vermochten Zufammenfegung, 
Wirkungskreis und Befugniffe verfelben noch wenig zu entiprehen. Aber die Sache 
hat eine principielle Bedeutung als erfter Schritt zu einem neuen Syſteme gehabt. 
Die Einfegung einer eigentlih verfaffungsmäßigen Finanzkontrole, 
felbft mit Inappeften Befugniſſen, ließ noch länger anf fi warten. Erft pas 
Patent vom 5. März 1860, weldes vie Berftärfung des damals beftehenven 
Neichsratbes durch außerorbentlihe Mitglieder anorbnete, gab diefem „Berfafjungs- 
organe“ als erften feiner Berathung zu unterziehbenden Punkt „bie Feftftel- 
Lung des Staatsvoranſchlags, die Prüfung der Staatsrehnungs- 
abfhläffe, die Borlagen der Staatsfhuldentommiffton.” ‘Die 
Frage, ob dieſer verflärkte Reichsrath geeignet war, eine wirkſame Finanz- 
tontrole auszuüben, tft jet bereits antiquirt, da bie Ereigniſſe bald über den⸗ 
jelben binansführten. Die Gefchichte jenes Neichsraths iſt befannt. Es machte fid) 
die Unficht geltend, daß die Binanzfrage zuvörderſt eine politifche Frage fei und 
mit der politiichen Umgeftaltung des Reiches eng zufammenhänge. Die Berhand- 
lungen warfen manches Streiflicht auf vie Sinanzgebahrung des leuten Jahr- 
zehnts, aber im Ganzen wurde die Finanzfrage wohl zu ausſchließlich von ihrer 
politifchen Seite aus aufgefaßt. Es fehlte bei ven Liebhabern ver hiſtoriſch⸗poli⸗ 
tiihen Individualitäten nicht an einfeitiger und tendenziöſer Entftellung, die tedy- 
nifhe Seite der Frage fand zu wenig Rüdfigt und zu wenig Verftänpniß. Das 
Refultat der Berathung war binfichtlich der Finanzen mehr ein negativ kritiſches; 
Pofitives wurde wenig zu Tage gefördert. | | 
Der verftärkte Reichsrath hielt fireng an den ihm eingeräumten Befugniffen 
der Berathung feft. Die Regierung ftellte fih anfangs auf benfelben Stand⸗ 
punlt. Sowohl der Kaifer in der Audienz am 1. Iunt, wie der Erzherzog Rainer, 
der Präfivent des Reichsraths, in feiner Eröffnungsreve am 31. Mai fprachen 
nur von der Prüfung des Staatshaushaltes, der Begutachtung der Mittel 
und Wege zur Regelung der Binanzen. Die Partelungen in dem verftärkten 
Reichsrathe, die Boten der Majorität und Minorttät in der Berfaflungsfrage find 
ebenfalls bekannt. Alle ftimmten darin überein, daß die Yinanz- und Balutafrage 
ohne eine Aenderung des politifhen Suftemes nicht zu löfen fei. In den politi- 
[hen Anforberungen gingen die Stimmen aus einander. Das Diplom vom 
20. Dit. bat den allgemein geäußerten Wünfchen Rechnung getragen, indem 
darin im Principe die abfolute Regierungsform bejeitigt und Oeſterreich in bie 
Reihe der Tonftitutionellen Staaten hinübergeführt worben if. Aber vie einzelnen 
ausführenden Beſtimmungen kennzeichneten in ihrer charakteriftiihen Zurüd- 
baltung auch bier exft den Anfang eines neuen Syſtems. Indem das Diplom 
vom 20. Oft. fi im Allgemeinen ven Intentionen der Majorität des Reichs- 
raths anbequemte, in Folge deſſen alsdann Ungarn weitgehende KRonceffionen 
gemacht wurden, welche fpäter das Einfügen biefes Landes in die Gefammtver- 
faflung des Reiches unendlich erfchweren mußten, kann man nicht behaupten, daß 
durch dasſelbe die Finanzfragen ihrer Löfung näher geführt worden feten. Im 
Gegentheile führte ber Berlanf der Dinge in Ungarn zur abermaligen Verftärkm- 
bes Heeres, alfo zur Erhöhung der Ausgaben, und zur Steuerverweigerr 
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welche noch weit nambaftere Einbußen verurſacht hätte, wenn nicht die Militär- 
erefutionen im Sommer 1861 die Renitenten zum Bezahlen ber Steuern ge- 
zwungen hätten. Die ungarifhen Wirren übten ferner anf ben Staatskredit und 
das Agio einen fchlimmen Einfluß aus, nnd verzögerten den Abſchluß der Ber- 
foffungsangelegenheiten axferorventlih, worunter abermals die Finanzen ſehr 
gelitten haben. Die ungarifhe Frage ift noch in der Schwebe und foweit hieran 
die Bolitit der reichsräthlihen Majorität und bes Oftoberbiploms Schuld if, 
mäflen wir dieſe Polltik wegen der namhaften Verſchlechterung der Finanzlage, 
der flarfen Vergrößerung der Deficits anflagen. 

Das Oktoberdiplom hat aber auf der anderen Seite durch die Herſtellung 
einer wenigftens halb konſtitutionellen Finanzkontrole viel genügt. Der verftärfte 
Reichsrath hatte nach dem Organifationsflatute nur beratheude, prüäfende 
Befugniffe gehabt. Die Regierung mußte fich felbft wohl bald von der Unzu⸗ 
laͤnglichkeit dieſer Befugniſſe, die unmöglich eine wirkfame Kontrofe ver Finanzen 
fein konnten, überzeugen. Wenigftens ordnete ſchon ein kaiſ. Handſchreiben vom 
17. Juli 1860 an, daß „fünftig die Einführung neuer Steuern und Auflagen, 
dann die Erhöhung der beftehenden Steuer- und Gebührenfäge bei ven direkten 
Stenern, der VBerzehrungsfteuer, ven Gebühren von Rechtsgeſchäften, Urkunden, 
Schriften und Amtshandlungen, endlih die Aufnahme neuer Anlehen nur mit 
Zuftimmung des verftärkten Reichsraths ftattfinden und eine Ausnahme: hiervon 
blos im alle einer Kriegsgefahr infoferne dem Kaiſer vorbehalten bleiben folle, 
als derfelbe mit Rüdfiht auf die Verhältniſſe zu einer außerorventlihen Einbe⸗ 
rufung des Reichsraths fi nicht beftimmt finden follte”. Das Diplom ging 
weiter und knüpfte u. U. „die Gefebgebung über Münz-, Geld- und Krebitivefen, 
über die Zölle und Hanbelsfacdhen, über bie Grundſätze des Boft-, Telegraphen⸗, 
Eifenbahn- und Zettelbankweſens, fiber die Mititärpflichtigleit an die Verhandlung 
in und mit bem Reichörathe und an bie verfaſſungsmäßige Erledigung unter feiner 
Mitwirkung; ferner follen vie Einführung neuer Steuern und Auflagen, dann 
die Großhung der beftehenden Steuern und Gebührenfäge, insbefondere die Er⸗ 
böhung des Salzpreifes, und die Aufnahme neuer Anlehen gemäß der Entſchließung 
vom 17. Juli 1860, desgleihen die Konvertirung beftehender Staatsſchulden und 
die Veräußerung, Umwandlung und Belaftung des unbewegliden Staatseigenthums 
nur mit der Zuftimmung des Reichsraths angeordnet werben; envlih hat vie 
- Prüfung und Feſtſtellung der VBoranfchläge für das zukünftige Jahr, fowie bie 
Prüfung der Staatsrehnungsabfhläffe und ter Refultate der jährlihen Finanz⸗ 
gebahrung unter Mitwirkung des Reichsraths zu erfolgen." Es ließ auch bier noch 
der Umfang der Befugniffe Manches zu wünſchen übrig, fo namentlid) aud bie 
Präcifion der gebraudten Ausprüde. Es kam bier Alles auf eine loyale authen- 
tifche Interpretation an. Der weitere Verlauf ver Dinge zwang. glüdlicher Weiſe 
dazu, die gewährten Befugniffe in einem durchaus liberalen Sinne auszulegen. 

Die Erfegung des Grafen Goluchowsky durch Herrn von Schmerling führte 
wenige Monate nach tem Oftoberbiplom in dem Patente vom 26. Febr. 1861 
zu einer theilweifen, fehr wünfcdhenswerthen Modifikation des Diploms und feiner 
ultradecentraliſtiſchen Grunvfäge. Die financiellen Befugniffe des Reichsraths wur⸗ 
den davon im Allgemeinen nidyt berührt. Der Ausbau der Verfafſung kam indirekt 
ben Finanzen zu Gute. Die Regierung behielt ſich ausdrücklich die Forterhebung 
der beftehenden Steuern und Abgaben vor, gegen nachträgliche verfafiungsmäßige 
Behandlung vor dem Reichsrathe. Der berreffende Geſetzesparagraph mußte bei 
ver Ausfchreibung der tireften Steuern für das Finanzjahr 1862 zur Anwendung 
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gebracht werden. Auch eine Anzahl weiterer Finanzmaßregeln, welche dem Oftobers 
piplom und Februarpatente gemäß die Zuftimmung des Reichsraths erheilchen, mußten 
im Drange ber Finanznoth einfiwellen auf alleinige Verantwortung des Finanzmini⸗ 
ſters gegen jpätere Rechtfertigung vor dem Reichsrathe vorgenommen werben, wie bie 
Emiffion der 12 Mil. fl. Zehntreuzerfcheine, die Ausfchreibung des Steueranleheng, 
die — fehr unpolitifche und des Zwecks verfehlenne — Einführung des Zwangsfurfes 
der Banknoten aud im Benetianifhen, bie vorübergehente Suspenfion ver Silber- 
zinszahlung für das Nationalanlehen u. |. w. Der Minifter Plener hat feine Recht⸗ 
fertigung dieſer Maßregeln am 17. Dec. 1861 auf dem Tiſche des Abgeorbneten- 
hauſes niebergelegt. Ä 

In ter Beurtheilung aller bisherigen Konceffionen der Regierung wird manche 
Berfchiedenheit der Anfichten auftauchen. Was bie Herftellung der wirkfamen Finanz⸗ 
fontrole anbetrifft, fo Täßt ſich nicht beftreiten, vaß die Befuguiffe der Regierung 
ſtaatsrechtlich weſentlich befhränft wurden und daß es nur der emfigen Thätigkeit des 
Reichsraths bedarf, um dic gemährten Befugniffe praftifc wirkſam werben zu laſſen. 
Wir brauchen nicht darauf binzumeifen, wie jehr die erzwungene Unthätigleit des 
Reichsraths durch die Unmöglichkeit, Dielen Körper durch die Deputirten der ungarifchen 
Länder zu verftärken, durch bie fpäteren Streitigkeiten über bie Kompetenz des Reichs⸗ 
raths zur Behandlung der Sinanzangelegenbeiten, von diefem Standpunkte aus zu 
bedauern ift. Man weiß, daß man ſich endlich im December 1861 über die formellen 
Bedenken, welche der Behandlung der Yinanzfragen in dem noch unvollftänvigen 
Neichörathe noch entgegenftanden, hinweg gefet hat und daß es dem Minifterlum 
Schmerling gelungen ift, für feine Auffaffung der Sache fih die Majorität im Ab⸗ 
geordnetenhauſe zu verfchaffen. Die Vorlagen find nun eingebracht, der Reichsrath 
hat tie große, lohnende Aufgabe, die lange erfehnte, nur zu lange vermißte Finanz⸗ 
kontrole wirkfam auszuüben. Möge er ſich feiner Aufgabe gewachſen zeigen und möge 
die Aufgabe der Wieverherftelung ver Finanzen und der Valuta ſich nicht durch 
äußere Berhältniffe unlösbar ermeifen! 

Literatur. Eine eigentliche Gefchichte der öfterreichifchen Finanzen, felbft nur 
für einen einzelnen Zeitraum, fehlt. Die befte Eritifche Arbeit über die wormärzliche 
Zeit ift immer noch Tegoborski, namentlich in der deutſchen Ueberfegung (Ueber 
bie Finanzen u. |. w. Defterreihs, 2 Bände, Wien 1845). Sehr viel Matertal, für 
manche Perioden, beſonders für die Zeit vor 1815, zum Theile faft das einzige, wel- 
ches vorhanden ift, enthalten die Schriften von Hauer's (Beitr. 3. Geſch. d. öſterr 
Binanzen, Wien 1848, mit Fortfegungen unter verfchievenen Titeln bis auf die leß- 
ten Sabre). Sodann v. Reden's befanntes Werk über die Finanzen Defterreichs. 
Auch Czörnig's Neugeftaltung Defterreihs enthält ein Refüme über die neuere 
Zeit. Für die Zeit vor 1848 vgl. auch noh Tebalti (1847), dann für die Lage 
zur Zeit ver Revolution D. Hübner (1849). Für die Gegenwart bieten zahlreiche 
Auffäge und Heinere Schriften über einzelne Partieen des Finanzwefens und befon- 
ders über vie Banf- und Valutafrage reiches Material; unter ven Fachzeitſchriften 
enthalten die Tüb. Ztſchr., die Deutſche Vierteljahrsſchrift, das Brem. 
Hand.» BL. viele einzelne Auffäge über vie öfter. Finanzen, in letterem Blatte 
beſonders aus der Zeit des Nationalanlehend (1854) von Hübner, aus ber bes 
italienifchen Kriegs von 1859 vom Verfaſſer diefes Auffages. Die Quellenwerfe find 
für die neuere Zeit verſchiedene amtliche Veröffentlihungen des Finanzminiſteriums, 
weiche mitunter auch mit hiſtoriſchen Einleitungen der einzelnen Zweige des Finanz. 
weſens verfehen find, fo über tie bireften Steuern, die indirekten Abgaben, das 
Zabafmonopol, Salzgefäll u. f. w., die Dauptergebniffe zum Theil in O. Hübner's 
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Tabellenwer! „Berichte des flatift. Central⸗Archivs“ Heft —6, und in feinen flatifl. 
Jahrbüchern. Eine eigentliche Geſchichte der Nationalbank geben v. Le de rer und Zu g⸗ 
ſchwerdt. Die Daten im vorliegenden Auflage find durchweg den erſten Quellen 
feibft entnommen, wobei der Berf. aber mehrfach den Ueberarbeitungen in eigenen 
Auffägen gefolgt ift, auf bie er für Einzelnes und zur Begründung feiner Anfichten 
bier ſich noch zu verweilen erlaubt: art. Finances de l’Autriche und Banque de 
Vienne in Horn’3 ann. internat. du cr6d. publ. p. 1861; zur Gef. u. Krit. 
ber öfterr. Bankozettelperiode, Tüb. Zeitſchr. 1861; verfchievene Wuffäge in ten 
„Stimmen der Zeit”, in der Zeitfchrift „Unfere Tage“ (1859), und in dem „VBrem. 

d. BL”; ferner die Meine Schrift „dad Lotterieanlehen und vie Reform ber 
Rationalbant (Wien 1860)”. 

Nahfchrift. Seit der Abfaſſung dieſes Artikels ift die Finanz- nnd Bank 
frage bebeutend weiter geſchritten, worüber auf folgende Schriften zu verweifen ifl: 
über Oeſterreichs Yinanzen, bejonders das Büdget für 1862 f. das eminente flo- 
tiſtiſche Wert von v. Ezörnig, „d. öfterr. Büdget für 1862" (Wien 1862), 
voll des reichften Inhalts; vgl. aud Über Früheres die Finanztabellen in Ezör- 
nig's trefflihem „ſtatiſt. Handbüchlein f. d. öfter. Monardie". Wo bie von 
mir gegebenen Daten abweichen, erklärt ſich dies ſtets aus verfchiebener Berech⸗ 
nungsmethobe, 3. B. bei den Deficits, den Staatsihulden m. ſ. w. Weber bie 
Baluta- und Bankfrage, beſonders den Plener'ſchen Bankplan, welder felt dem 
Dec. 1861 auf das Lebhafteſte vebattirt wurde, verweife ih auf folgenbe zwei 
Schriften: Dr. ©. 9....n (Höflen) „Die öſterr. Finanzprobleme bezügl. 
Bank, Valuta und Deficit“ (Leipz. 1862) (mehr gegen ven Plener'ihen Plan) 
und meine Schrift „tie Herftellung der Nationalbank, mit befonv. Rädfiht auf 
den Bankplan tes Finanzmin. v. Plener" (Wien, 1862), worin ich im Allge⸗ 
meinen diefen Plan vertheivige und die nöthigen Modiſikationen beantrage. 


Adolf Wagner. 
P. 
Papiergeld. 

I. Das Papiergeld im Allgemeinen und fein ſyſtem (Verſchwinden der Münze ans tem lm 
Berhältnig zur Münze und zu den Kreditumlaufe- laufe); 2) Einbürgerung des Papiergelde als 
mitteln. — A Begriff und Weſen, populäre und Währung und Preiſsmaaß. a. Ginwirtung auf 
wiffenfigaftlicge Beveutung. — B. Papiergeld und ſchwebende, b. auf neu entſtehende Geldſchulden, 
Geldfurrogate, Irrthümer der Theorie und Pra⸗ c Balntafvelulation (Maiotage) ; 3) Rüdwirkung 
ris. — C. Tendenz des Bapiergelrs und der Kredit- auf die Volkewirthſchaft, Preisgeſetz; 4) Wirkung 
organifation. — D. Die Papiercirkfulationsmittel. auf Finanzen und Staatökrerit, Aurswerthzwauge- 

1. Das uneigentlihe Staats⸗Papiergeld. — far, Vapiergeld als Steuer, Staate- une Banl- 
A. Smlösbares. — B. Uneinlösbares, Steuergeld, papiergelv, — C Befeitigung ver Bapiergelpwirti- 
Feines Bapiergelv. ſchaft; Tevalvation und Zurüdführung auf ven 

III. Das eigentlihe Bapiergeld. — A Urſache Nennwerth, Hevuftion ver älteren Geloſchulden, 
der Entwerthung, ber Werthverminderung und definitive Beibehaltung der Vapierwährung. 
ihres wechſelnden Gradé. 1) Bewegung des Agios, IV. Die Brage vom „Bapiergelpregal” — 
2) Bewegung ver Breife. — B MBirkungen des Ba- Literatur. 


piergelos. 1) Einwirkung auf pas Geid⸗ und Münz- 


I. Das Papiergeld im Allgemeinen und fein Berhältniß zur 
Münze und zu den Krepitumlaufsmitteln. 
A. Der Stun des Wortes Papiergeld iſt kontrovers. Leider bat bie 
Theorie über Papiergeld und die Praxis auch hier, wie in andern vollswirtbfchaft- 
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hen Fragen, unter dem berwirrenben Ginfluffe bes populären Sprachgebrauchs 

itten. Der legtere faßt nämli unter dem Namen Papiergeld einige ganz will« 

hrlich Herausgehobene Repräfentanten ber Münze, welde zum Theil 
durch Zufall beſondere Verbreitung in verichievenen modernen Staaten erlangt 
haben, zufammen und flellt fie durch diefe gemeinfame Bezeichnung, nad ber im 
Bublilum gäng und gäben Meinung, aber felbft nach der Anfiht wiſſenſchaftlicher 
Rationalötonomen mit Recht, unterſchiedslos neben einander. Zu dieſem „Papier 
gelde“ im populären Sinn zählt man das ſogenannte Staatspapiergelp, 
wobei ebenfalls wieder ber principielle Unterfchied zwiſchen verfchievenen Ürten 
Staatspapiergeld überfehen wird, ferner das etwa von Gemeinden und gele 
gentlih au von andern Korperationen ausgegebene Papiergelv, weldes 
man im Gegenfage zum Staatspapiergelde auch wohl Privatpapiergelo im en⸗ 
geren Sinne genannt but, envli no die eigentlihen Banknoten. Das 
gemeinfame Merkmal dieſer verjchievenen Arten Papiergeld ift hier im Grunde 
naar, im Gegenfage zum Metallgelve, ver Stoff, das Papier, aus weldem 
fie alle fabricirt find, was die denkbar unwiflenfchaftlichfte Betrachtungsweiſe ift, 
der man nicht einmal Konſequenz nachſagen kann, weil man bann bo ten 
Namen Papiergeld noch weiter, 3. B. auf Checks, Anweifungen und viele 
andere Schuldverſchreibungen mit vemfelben Rechte ausdehnen müßte, 

Der gerügte Fehler des populären Sprachgebrauchs erflärt fi zwar aus 
einem richtigen Gedanlen; man hatte nämlich beim Papiergelve die Erfegung 
von Geld, und zwar von Metallgeld ober Münze, durch ein Surrogat von 
Papier im Auge, aber man vergaß babei, genauer zu unterfcheiden, in wie weit 
und auf welde Weife und ob durch alle Arten „Papiergeld" in gleicher 
Weile das Metallgeld erfegt werde. Man muß zu biefem Zwede das vielbeutige 
Wort Geld felbft wieder analyfiren und die einzelnen Yunltionen, in welchen 
das „Geld“ in ver VBollswirthihaft dient, genau aus einander halten. (S. den 
Art. Münzweſen, B. VII 65.) Gelb iſt Tauſchmittel (Tauſchwerkzeug, 
Umlaufsmitte), Preismaß (Werthmeſſer) und Währung oder geſetzliches 
Zahlungsmittel. Wo diefe drei Funktionen vereint zu finden find, wo ins⸗ 
befondere da8 Zaufhmittel vom Staate zum gefeglihden Zahlungs— 
mittel erllärt ift, da fprecden wir von „Geld“. Wo wir nur die eine Funk⸗ 
tion des Zaufchmittels finden, da haben wir es nicht mit Geld, fonbern mit 
Surrogaten von Geld zu thun, welche aber dem Gelde nur in dieſer einen 
Funktion furrogiren. Die obige populäre Bedeutung von Papiergelo ift deshalb 
falich, abgefehen von ihrer bezeichneten Yolgewibrigfeit, weil darin Papiere, melde 
wirfiih vollffändig das Metallgeld erfegen und daher ein eigentliches neues 
Geld, kein Geldſurrogat find, mit folhen Papieren, welche das Metallgeld nur 
in einer Funktion, nämlid in ber des Tauſchmittels erſetzen, ununterſchiedlich 
jufammengeworfen werben. 

Die richtige Definition von Papiergeld, worin die Nationalskonomik mit der 
neueren Jurisprudenz völlig übereinftimmt, ift die folgenve. Papiergeld im wiffen» 
ſchaftlichen Sinne (oder eigentliches Papiergeld im Gegenſatze zur populä⸗ 
ren Bedeutung des Wortes) ift eine ſelbſtändige Gelvart, wie das Metall⸗ 
geld oder bie Münze. Die ibm charakteriftiichen Merkmale, vie e8 mit ver 
Münze theilt und berentwegen es fo gut wie diefe ein „Geld“ if, find zweier⸗ 
lei, es iſt nämlid auh Währung oder gefeglihes Zahlungsmittel, 
ober, wie man biefes in dieſem fpeciellen Falle auszubrüden pflegt, es iſt vom 
Staate mit dem Zwangskurſe verfehen, und ſodann ift es jeinem Begriffe 
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nah uneinlöshbar gegen ein anberes „Geld“. Diefe Mertmale bilden zugleich 
die principiellen Unterfheipungsmertmale zwiſchen dem eigentlichen 
Papiergelde und allen anderen Papieren, welde man mit dem Namen Bapiergelt 
bezeichnet hat, alfo 3. DB. den Banknoten. Diefe lepteren haben ihrem Weſen 
nad feinen Zwangskurs und find einlösbar gegen ein „Selb“. Das eigent- 
liche Papiergeld und die Münze theilen mit ven Banknoten und allen ähnlichen 
Papieren, wie Anweifungen, Wechfeln, Checks, fälligen Coupons n. |. w. die Ei- 
genfchaft, als Taufhmittel fungiren zu können, und mit Rückſicht auf dieſe eine 
Funktion des Taufchmitteld kann man daher wohl, um einen furzen gemeinſamen 
Namen zu haben, das eigentlihe Papiergeld und die eben genannten Papiere, 
Banknoten u. f. w., Papiergelv im weiteren Sinne des Wortes und Metall- 
geldfurrogate nennen, aber es iſt dabei nicht zu vergeflen, daß das eigemt- 
lihe Papiergeld, weil es Währung und daher Preismaß if, noch in anderer, 
weiter gehender und ſpecifiſch verfchievener Weile, wie 3. B. die Banknote, ein 
Metallgelofurrogat if. Geldſurrogat ſchlechthin darf man Tonfequenter Weiſe 
das eigentliche Papiergeld nicht nennen, weil es eben ein „Geld“ iſt, alfo jene 
Bezeihnung einen Inneren Widerſpruch involvirt, und Geld ſchlechthin darf man 
bie Banknoten un. f. w. nicht nennen, weil diefe Bezeihnung ebenfalls an einem 
inneren Wiberfprud leidet, denn ein Geldfurrogat oder ein Erfagmittel von 
Geld, was die Banknoten find, kann feinem Begriff nah nicht ein „Gelb“ fein. 

Die beiden Momente des Zwangskurſes und der Uneinlösbarleit hängen 
enge mit einander zufammen, namentlih fest ein allgemeiner Zwangskurs 
ftet8 die Uneinlösbarkeit voraus, fo daß man infoferne nur wo beides befteht, 
vom eigentliden Papiergelde reden kann. 3. B. einlöshare Banknoten mit 
Zwangskurs (wie die Noten der Bank von England feit 1833 und wie bie zu⸗ 
fünftigen öſterreichiſchen Banknoten) find kein Papiergeld im firengen Sinne, weil 
ſelbſt der Zwangskurs nur partiell ifl, und von dem am melften dabei bethei⸗ 
ligten, nämlid) dem Emittenten, nicht geltend gemacht werben Tann. Im Uebrigen 
wirb der Juriſt fi vorzugsmweile an das Moment des Zwangskurſes halten, 
wenn er beurtheilen will, ob ein Geldpapier Papiergeld fel, und mit Recht fagen, 
daß Banknoten und überhaupt ein Papier, welches berjenige, ver ein Recht auf 
Geld bat, zurückweiſen kann, kein Geld und fein Papiergeld ſei (Thöl). Der 
Rationaldlonom hebt nch mehr das Moment der Uneinlssbarleit hervor, ans 
welchem weitere, rein vollöwirthfchaftliche Unterſchiede zwiſchen Papiergeld und 
Banknoten u. ſ. w. folgen. - 

In letzter Linte läßt fi) der Unterſchied zwifchen Papiergeld und Münze, 
alfo Gelb überhaupt einer- und jenen verſchiedenen Papieren, wie Banknoten 
u. f. w. anderfeits dahin zufammenfaflen, daß die Benutzung des Papiergelves 
wenigftens zunähft auf ſtaatlicher Anordnung, ſtaatlichem Zwange 
beruht, — worin fein Widerfpruh mit der Thatfache liegt, daß das Papiergeld 
doch auch mit auf den Krebit baſirt ſei, — die Benutzung jener mannigfaltigen 
Papiere dagegen an Gelber Statt auf dem Kredite oder bem Bertrauen, daß 
das Papier feiner Zeit anf Verlangen gegen Geld eingelöst werbe. 

B. Hieran anfnäpfend Tann man folgendes Schema ber verſchiedenen 
Tauſchwerkz euge aufftellen: Geld, vd. h. Taufchmittel, Preismaß und Wäh- 
rung, iſt, von anderen Geldarten abgefehen, entweber Metallgeld (Münze) 
oder Paptergeld; Geldſurrogat, — d. h. Erfagmittel von Geld, alfo 
ſowohl von Münze, wie von Papiergeld, und zwar ausſchließlich nur Erfak- 
inittel in der Funktion tes Tauſchmittels und dem Begriff eines Surrogates 
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gemäß nicht ſelbſt wieder Geh, — find alle die mamigfaltigen Schuldver⸗ 
fhreibungen, welche auf Auszahlung einer beflimmten Summe Geldes, als 
bes legalen Zahlungsmittel® und Preismaßes, Iauten und, umter verfchiebenen 
Formen und Beningungen ausgeftellt, zu verſchiedenen Zeiten fällig, im Verkehre 
durch den Kredit zur Vermittlung ber Umfäge an der Stelle des bisher dazu 
törperlic benutzten Geldes (einerlei ob Münze ober Papiergeld) in Umlauf 
erhalten werben. Infoferne find die Gelbfurrogate eigentlih Formen des Are 
bit® oder Krepitumlanfsmittel. Jede Geldſchuld kann mit ihnen, wenn 
der Gläubiger einwilligt, abbezahlt werben, während dieſe Einwilligung beim 
Paptergelvde nicht nothwendig iſt, refp. vom Staate fupplirt wird. Im erfteren 
Falle heißt es dann, satisfactio pro solutione est. Sole Gelvfurrogate im an- 
gegebenen Sinne find aber alle die oben aufgezählten Banknoten, Chels,. fällige 
Coupons, Sichtwechſel mit Blankoindoſſement, girirte gezogene Wechſel, Anwei- 
fungen, trodene Wedhfel und andere derartige Schulpverfchreibungen mehr, deren 
Zahl und Formen nicht feſt abgeſchloſſen find. Aus dieſer Zufammenftellung folgt 
ſchon, daß Banknoten und die übrigen Gelofurrogate unter einander nicht prin- 
ciptell, fondern blos formell verſchieden find. 

Die falſche Definition des Wortes Papiergeld nad dem gewöhnlichen Sprach⸗ 
gebraudy war für Theorie und Praris verhängnigvoll. Die beiden daraus her⸗ 
vorgehenden Hauptirrthümer find vie Verkennung bes zwiſchen Papiergeld und 
Banknoten beftehenben principiellen Unterfchteves, richtiger fogar Gegenſatzes ober 
die Identifichung von Papiergeld und Banknoten ; ferner die wiſſenſchaftlich un- 
haltbare Aufftellung eines principtellen Unterfchieves zwifchen den Banknoten: einer-, 
ten übrigen Krebitumlanfsmitteln anderfeits. Diefe beiden Irrthümer hängen enge 
mit einander zufammen, ber letztere liegt implicite ſchon in dem erfleren. Nur 
einige der wichtigften weiteren Trugſchlüſſe der Theorie und Praxis aus dieſen 
falſchen Prämiffen mögen bier angedeutet werden. Die für das eigentliche Papier- 
geld geltenven Lehrfäge wurden von der englifhen und nad) ihr von ber älteren 
deutſchen nationalötonomifhen Schule ohne weiteres auf Banknoten angewendet, 
befonder8 die an ſich ſchon der Limittrung bebürftige Lehre von der Abhängigkeit 
des Geldwerths von der Geldmenge („Duantitätstheorte", firifte Anſicht Rikardos 
und des fog. Bullionreports von 1810, fpäter die fog. Eurrenchtheorie Lord 
Overſtones, Sir Robert Beeld und M'Cullochs; unter den Deutſchen befonders 
Nebenius und feine Nachfolger; neuerdings allgemein in der populären deutſchen 
Nationalökonomik die Verwechslung zwifchen Papiergeld und Banknoten, wie fi 
in ben vielfachen Debatten über Bankweſen in Deutſchland und über die Valuta 
in Oeſterreich zeigt). Nur aus dieſer Verkennung nes Unterſchieds erffärt fich vie 
auch von der Theorie als richtig hingeftellte Bankpolitit, insbeſondere bie Vor⸗ 
liebe mancher Theoretiter für die Monopolifirung der Banknotenausgabe und ber 
Widerwille gegen das Freibankweſen überhaupt und die Zettelbanffreibeit fpeciell. 
Die von den praftifhen Staatsmännern ſchon -mehrfah faktifh zur Geltung 
gebrachte Anfiht, wornach die Ausgabe von Banknoten ein Hoheitsrecht bes 
Staats fei, weldes „naturgemäß” aus dem Münzregale oder dem jus monetz 
dee Staates abzuleiten wäre, iſt zwar bis jett weder von ben Vertretern des 
pofitiven Staatsrechts noch denen der firengen Finanzwiſſenſchaft aboptirt worben, 
allein neuerdings iſt felbft von Theoretikern das „Zettelregal“ als etwas felbft- 
verfländliches aufgeftellt (befonders in den öfterreichifchen Balutavebatten der jüng- 
fin Zeit). Eine ſolche Wbleitung biefes „Regals" aus dem Münzhoheltsreähte bitebe 
rein unverſtändlich, wenn dabei nidht wieder die Ipentificitung von Papie 
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geld und Banknoten unterliefe. Endlich mußte nothwendig bei einem fo gamy 
unbaltbaren Ausgangspunkte vie ganze Theorie des Geld⸗, Krevit- uud Banf- 
weſens felbft bis in die neueſte Zeit zu einfeitigen und falfchen Refultaten gelan- 
gen, weil man z. B. bei der Erwägung des Einfluſſes des Kreditweſens und 
feiner Sortfchritte auf das Geldweſen, bei ver Analyfe ber modernen leberfpefu- 
Iationen und der Hanbelstrifen, bei der Unterfuhung des Nugens und Schadens 
beftimmter Krevitorganifationen und ihrer Förderung ber Probultion im Allgemei- 
nen, überhaupt bei der Feſtſtellung ver Licht- und Schattenfeiten bes Kredits zu 
terigen Schläffen kommen mußte, wenn man, wie es geſchah, flets nur bie Wir» 
ungen des Banknotenwefens, nicht aber die der anderen Geldfurrogate ins Auge 
faßte, und in ven Wirkungen der Banknote nicht vie einer beſtimmten Kredit- 
form, fondern die einer ſpecifiſch eigenthümlichen Geldart, eben der 
Note, erfennen wollte. Nur auf biefe Weife exflärt es fi, wie noch jett, ſelbſt 
unter Fachmännern, der Nuten und bie Gefahren ver Zettelbanlen fo außeror- 
dentlich überfhägt werben, woher man 3. B. die in mancher Beziehung weit heil- 
famere Ausbildung des Depofitenbanfweiens felbft in der Theorie überficht und 
die Zettelbanten noch jest auf das Einfeltigfte zum Sündenbock von Schwindel- 
perioben und Handelskriſen macht oder bes ganz analogen Einfluffes auterer 
Krevitumlaufsmittel vergißt. Daraus folgte dann wieder jene, eine bevormundende 
Thätigleit des Staats im Geld-, Kredite und Bankweſen fo ſehr unterſtützende 
Anſchauung vieler Theoretifer ſelbſt bis auf die Gegenwart, wo eine enigegenge- 
fegte Anſchauung in den meiften anderen vollswirthſchaftlichen Fragen wenigftens 
in ber Theorie bereits zur Geltung gelangt if. Die Irrthümer ber Praris find im Bor- 
hergehenden ſchon mit angebeutet. Einer der widtigften iſt ber Verſuch einer 
fünftliden Regulirung des Banknotenweiens, welder nur etwa bei Bapiergel 
ftatthaft geivefen wäre; ferner bie aus dem „Zettelregal” gezogene Konjequenz, 
die Durchführung eines Gentral- und Monopolbantiuftens, wo oftmals ein de⸗ 
centralifirtes und freieres Bankweſen mehr am Plage geweſen wäre, unb bie 
Bertheidigung des erfteren Syſtems, flatt mit richtigen politiſchen Grüuben, 
welde oftmals für die Beibehaltung der Gentralifation und Monopolifirung bes 
Zettelweſens fprechen können (3. B. in Oeſterreich), mit falſchen volkswirthſchaft⸗ 
lihen Argumenten ; endlich bie in den meiften Verhältniffen des Krebit- und Baul- 
weſens unrichtige Politik der Staaten, welche bier einfeitig eingriff und „regelte”, 
dort inkonfequenter Weife ſich um nichts befümmerte, und überall durch ihre ſtö⸗ 
renden Maßregeln vie naturgemäße organifche Entwidlung des Kreditweſens hinderte. 

C. Die Fehler der Theorie und Proris gehen ſämmtlich aus den eben her⸗ 
vorgehobenen falſchen Ausgangsfägen aus und fie laufen in der irrigen Anſchauung 
vom Einfluffe des Papiergelds und der Banknoten auf die „Berbrängung 
des Geldes" zufammen. Mit Recht fieht man in ber Entbehrlihmachung bes 
Evelmetallgelves als Taufchmittels einen großen vollswirthſchaftlichen Bortheil, 
nämli die Gewinnung eines dem Werthe des auf dieſe Weiſe entbehrlich ges 
wortenen Edelmetalls gleich kommenden Kapitals, das bisher tur die Tauſch⸗ 
mittelfunttion dieſes Metalles gebunden war, für allgemeine wirthſchaftliche 
Zwede. Die Völker ftreben im Laufe ihrer wirtbfchaftlihen Entwidlung diefes, 
in diefer einen Funktion dienende Metall gewiffermaßen von ſich abzufloßen und 
ihre Wirthſchaft mit möglihft wenig Münze zu betreiben. Das zu verwirklichende 
Ideal iſt die Bewerkftelligung eines Marimums von Umfägen mit einem Mini- 
mum von unmittelbar (körperlich) zu benutzender Münze. Aber es ift ein durchaus 
falſcher Schluß, welchen bie einfeitigen Anhänger des „Papiergelds“ ziehen, daß 
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ausſchließlich nur ober daß felbft in bevorzugten Maße nur biefe „Berbrängung 
des Geldes“ durch das Papiergeld mit Inbegriff der Banknoten bewirkt werde. 
Sie Tann allervings durch letzteres und zwar bei der Ausgabe eigentlihen Pa⸗ 
piergelb8 in einem limfange erfolgen, welder vurd die Ausbildung des Krebit- 
weſens nicht oder jevenfalls erft in langer Zeit erreicht würbe. Allein ver Ge- 
braud des eigentlichen Papiergelds bringt Gefahren mit fi, wie das Schwanfen 
bes Preismaßes , melde den etwaigen Gewinn aus einer noch flärkeren Verdrän⸗ 
gung des banren Geldes bei Weiten aufwiegen. Die Banknoten aber leiften 
weder nad ber Deduktion der Theorie noch nad ver Erfahrung ber PBraris mehr, 
wie andere Krevitumlaufsmittel, in ver „Verdrängung tes Geldes" (dev Münze). 
Es ift ein fundamentaler Irrthum, in biefer Beziehung ven Banknoten eine fo 
bevorzugte Stellung im Krebitfyfteme einzuräumen, wie e8 von Seiten ber Theo» 
rie und Praris vielfach gefchehen ift. Man muß vielmehr vie Banknoten hier nur 
als Species einer Gattung, eben der Krevitumlaufsmittel oder Gelbfurro- 
gate auffafien,, und jagen, daß bie Tendenz der ganzen Krebitorgani- 
fation, in welder und durch welche die Banknoten, die Cheds, die Anweiſun⸗ 
gen, vie Wechſel, vie Buchkredite, das Kontolorrentwefen, vie Klearing-Houfes 
u. f. w. an Stelle ver Mänze ihre Anwendung finden, auf die Berbrän- 
gung bes Evdelmetallgelvdes als TZaufhmittels hinausgeht, wobei vie 
Münze als Währung und Preismaaß und daher als Balls und Stützpunkt bes 
ganzen Krevitfuftems beftehen bleibt. Die Tendenz des Papiergelves geht dagegen 
tarauf hinaus, der Münze auch dieſe letztere Bedeutung zu ranben, woraus als- 
dann wieder alle weiteren Nachtheile des Papiergelves entjpringen. In dem Ume 
fange, in welden Banknoten und andere Krebitumlaufsmittel (und Krebitinfli« 
tutionen, alle zufammen als Glieder eines großen Organismus) das Geld erfegen, 
liegt au fetn durchgreifender Unterfchieb zwiſchen ihnen. Häufig fpielt bie 
Banknote (und das Zettelbantwefen) in einem Lande eine größere Rolle, wiez. B. 
das Chedinften (Depofitenbantweien), allein es ift das nicht nothwendig und auch 
feineswegs immer over überall fo, vielmehr bildet vie Banknote und vie Bertel« 
bank ebeu nur ein früheresund niebrigeres Stabium der Kreditwirth— 
I&aftsentwidlung, wie die Depofitenbant (im modernen Sinn) und ber 
Ched mit dem fih daran fchließenden Konto-Korrent- , Buchkredit⸗ und Klearing⸗ 
Houſe⸗Syſtem. Das Ideal der Krebitwirtbfchaft, der „große weltbiftorifche Prozeß“ 
der Verbrängung des Metallgelves, von dem vielfach mit mehr Emphaje als Ver⸗ 
ſtändniß geredet worben tft, wird eben durd ein ſolches großartiges Austaufch« 
igftem, wo das Metallgeld nur aufhört, unmittelbar als Tauſchmittel zu dienen, 
nicht durch die vollſtändige Erfegung und Verbrängung der Münze auch in ihrer 
Funktion als Währung mittelft tes eigentlichen Papiergeldes vollzogen. Dieje lee 
tere Entwidlung wäre fein Fortſchritt, fondern iſt ein Rückſchritt in einem einzel- 
nen Lande, in der ganzen Welt aber wäre dieſe Entwidlung auch nicht einmal 
benfbar. Auch auf der höchſten Stufe der Krebitwirtbichaft, auf welcher das Me⸗ 
tallgeld wo möglid nirgends mehr fichtbar bei den Umfägen zum Vorſchein kommt, 
fol And muß die Münze noch als Preismaß und geſetzliches Zahlungsmittel fun» 
giren, Indem Jedermann zwar feine Forberungen in der Münze, der Lanveswäh- 
zung, bezahlt zu erhalten beanfpruchen barf, aber wegen ber Feſtigkeit des Ber- 
tranens in die als Tauſchmittel dienenden Kreditformen nicht wirklich beanfprudt !). 





2) Bgl. meine „Geld: und Kredittheorie der Neel’fchen Bankacte” (Wien 1862), Befonder® 
©. 38, 63-68, 103- 110, 111 u. ff., 121, 126- 127. 
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Die hier entwidelte Auſchaunng führt, wie man leicht einfieht, zu einer von 
der noch berrfchenden in manchen erheblichen Punkten abweichenden Auffafiung der 
ragen von Papiergeld und Banknoten. Sie veranlagt, bei folgerichtiger Entwid- 
lung, auch eine andere formelle Behandlung des Stoffes. Dan muß nämlid 
offenbar das eigentliche Papiergeld und feinen aparten Einfluß auf das Geld⸗ und 
Münzweien getrennt betrachten von allen anderen Surrogaten des Metall- 
gelds, und kann ferner dem Zettelbankweſen nicht bie tfolirte Stellung anwei⸗ 
fen, weldye man ihm meiftens gegeben hat, fondern muß es als ein Glied ber 
Krebitorganifation, und bie Banknote als eine Species der Krevitumlaufsmittel 
(Geldſurrogate) auffafien. Wenn im Golgenben einige weitere fpecielle Bemerkun⸗ 
gen blos über das Papiergeld und die Banknoten gemacht werben, fo gejchieht es 
aus Gründen ver Zwedmäßigleit und durchaus unter Aufrehthaltung bes im 
Disherigen näher entwidelten Standpunktes. 

D. Die verſchiedenen PBapiercirtulationsmittel, melche ber populäre 
Sprachgebrauch mit dem Namen Papiergeld zufammenfaßt, reihen fi in ver fol- 
genden Weiſe in das oben aufgeftellte Schema ein. 

1. Eigentliches Papiergeld. Enweder Staatspapiergeld, 
welches mit dem Zwangskurſe verſehen und uneinlösber iſt, oder entartete 
Banknoten einer Bank, welche letztere der Staat ihrer Verpflichtung zur 
Noteneinlöfung enthoben, alſo welche er vom bürgerliden Geſetze eximirt, und 
deren Noten er Zwanggskurs ertheilt hat. Das hieher gehörende Staatspapiergeld 
iſt meiſtens auch ein entartetes, vom Staate ausgegebenes Kreditumlaufsmit tel, 
welches bisher ein Iübar oder nneinlösbar, aber ohne Zwangskuré, 
oder zwar mit (völligem oder theilweiſe, nämlich bis zum Marimum eines ge- 
wiffen niederen Betrages, — „Scheivemünzzwangsfurs" — beftehenven) Zwang 8 
kurs verfehen, aber dabei einlöshar war. Nur felten iſt fofort gleich zuerft 
vom Staate eigentlihes Papiergeld ausgegeben worden. Die bier aufgezählten 
vom Stante emittirten Krebitpapiere haben oft längere Zeit als ſolche eriftirt, 
bevor fie im Drange der Noth zum eigentlichen PBapiergelve gemacht wurben. Auch 
jest gibt e8 deren in verſchiedenen Staaten. Ihrem Weſen nach gehören fie zu 
ben Krevitumlaufsmitteln oder Gelvfurrogaten im angegebenen Sinne, inben fie 
fih von der Gefammtheit aller dieſer anderen Surrogate nur dur die Form, 
bier nämlid dur die Perfon des Ausftellers, weldes der Staat ifl, 
unterfeiden. Der Sprachgebrauch faßt fie mit unter den Namen Papiergeld, aber 
mit demſelben Unrechte, wie die Banknoten; ein üblicher Name für die eine und 
die andere Kategorie darunter ift „Staatskafſenſchein“, „Kaſſenanweiſung“, „Kaſ⸗ 
fenbillet" u. |. w. Im Gegenfage zum eigentligen Staatspapiergeld, welches eben 
eigentliches Papiergelv tft, kann man fie wohl insgefammt uneigentlides 
Staatspapiergeld nennen. 

Wichtige Beiſpiele dieſer verfchievenen Arten „Papiergeld” find vie folgenven. 
Urfprünglides eigentlides Staatspapiergeld waren die in 
ber Revolutionszeit ausgegebenen franzöfifhenAffignaten und Ran- 
daten, ferner bie öfterreihifhen Reichsſchatzſcheine m. f. w. 
von 1849—54 und das neue nordam erikaniſche Papiergeld der Bereinig- 
ten Staaten von 1862. Zum eigentlihen Staatspapiergelve wurden erſt im 
Laufe der Zeit dBieöfterreihifhen Banktozettel, 1797— 1811, und bie 
öflerreihifhen Einldfungs- und Anticipationsfheine, 
weile deren Fertſetzung find, 1811— 20, die preußiſchen Treſorſcheine 
im 3. 1813, die ruſſiſchen Bapierrubel bes 18. Jahrhunderts, u. U. m. 
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Urfpränglicge, eigentlihes Papiergeld geworbene Banknoten finb gewefen bie 
Law’fhen Zettel in den erften Regierungsjahren Lonis’ XV., unter ber 
Negentichaft, das Papiergeld Dänemarls, Norwegens m Shwe- 
dens, die Noten der Bat von England während der Zeit ber fogen. 
Bankreſtriktion, 1797 —1821, vie Roten ber öfterreihifgen Natio- 
nalbanf von 1848 bis auf die Gegenwart (mit Ausflug der kurzen Zeit 
der Baarzahlung zu Bezinn des I. 1859), die Noten vr Bantvon Franl- 
reich von 1848—50, um nur bie wichtigſten und folgenreichften Fälle namhaft 
zu machen. 

Beiſpiele uneigentliden Staatspapiergelds find nach den obigen Ka⸗ 
tegorien: einldös bar und ohne Zwangskurs, die ſterreichiſchen Banko— 
zettel von 1762—-1796/97, die preußiſchen Kaſfſenanweiſungen, das 
Staatspapiergeld von Sachſen, Würtemberg, Baden und überhaupt 
von den meiſten (übrigens faſt nur deutſchen) Staaten, welche ſolches auch wohl 
„Steuergeld“ oder „Steuerlkaſſenſchein“ genanntes Papiergeld ausgeben. Entweder 
iſt hier nur im Allgemeinen die Beſtimmung getroffen, daß das Papiergeld bei 
ben und den Kaſſen auf Verlangen eingelöst werden ſolle, wie in mehreren th ü- 
ringifhen Staaten, ober das Geſetz orbnet, wie in Wärtemberg und Baden 
die Dereithaltung eines Baarvorraths in der Höhe eines gewifien Procentfages 
des PBapiergelvumlaufs an. Uneinldösbar und ohne Zwanggskurs iſt das Pa⸗ 
piergeld einiger kleinerer deutſcher Staaten (3. B. der Darmfläpter Grunb- 
rentenfcheine). Einldsbar vagegen, aber mit Zwangskurs ift das niederlän- 
diſſche Stantspapiergeld. Enpli find die ähnlichen, 1848 und 1849 emittirten 
Kafjenjheine von Heffen-Kaffel eigentlihes Papiergeld geweien, da fie 
Zwangsfurs hatten, ohne einlösber zu fein. 

Bon allgemeinften wiſſenſchaftlichen Interefie und von größter politifcher und 
geſchichtlicher Bedeutung ift vor Allem das eigentlihe Papiergeld 
großer Staaten, fei es durch fie unmittelbar, over mittelbar, nämlich 
durh das Medium ihrer Banken, emittirt worden. Uber auch das uneigentliche 
Staatspapiergeld verbient eine Beleuchtung, weil bie Staaten durch basfelbe 
meiftens den verberblichen erften Schritt auf dem Wege zum eigentlichen Papier- 
gelde machten. Auch knüpfen fi daran einige Fragen über Papiergeld und Bank⸗ 
noten, welche gerade neuerbings wieder, 3. B. bei ven Balutabebatten in Oeſter⸗ 
reich, lebhaft erörtert wurden. 

2. Krepitumlaufsmittel ode Geldpfurrogate Zu biefen 
gehören die eben genannten Arten ohne Zwangskurs umlaufender Stantspapier- 
gelver. Ferner das fogen. Brivatpapiergeld imengeren Sinne, wie etwa auf 
Berlangen ftets einlösbare Staptlämmereifcheine (3. ®. der Statt Hannover) 
oder anderer Korporationen (3. B. des braunſchweiger Leihhauſes, vie 
Scheine ver Leipzig⸗Dresdener Eifenbahngefellichaft). Weiter vie Bank⸗ 
noten. Endlich alle anderen, oben mehrfach erwähnten Krepitpapiere, 
wie die Cheds, Anweifungen u. f. w. Im Folgenden werben unter dem audge- 
fprohenen Vorbehalte bier verzäglih die Banknoten und pas Zettel» 
bantwefen berüdfihtigt. Im Uebrigen iſt auf ven fpäteren Artikel „Zettels 
bankweſen“ zu verweiſen. 

II. Das uneigentliche Staatspapiergeld. Da dieſes keinen 
Zwangskurs hat, ſo fallen die Hauptbedenken gegen das eigentliche Staatspapier⸗ 
geld, welche ſich aus den unerfreulichen Einwirkungen des letzteren auf das Münz« 
und Geldweſen, die Staatsfinanzen und bie Vollswirthſchaft ergeben, bei demſel⸗ 
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ben fort. Der Staat will mit ihm fih ein unverzinsliches Darlehen 

und durch feine Papiergelvemiffion einen Theil des fonft als Tanfchmittel dienen⸗ 
ben Metallgelves erjegen. Um die zu vermögen, wenn das PBapiergelb Teinen 
Zwangskurs hat, ift es nöthig, daß das Papier Kredit genug babe, um im Ber- 
kehre freiwillig im gleichen Kurswerthe mit der feinen Nennwerth bildenden Münze 
angenommen zu werben, ober um al pari mit ber Münze zu cirkuliren. Der 
Staat kann zu dieſem Zwecke das Papiergeld wie ein anderes Krebitpapier, 3. B. 
wie einen Sichtwechfel oder eine Banknote behandeln, und es, um es ftets im 
Pari zu erhalten, jeberzeit an den Inhaber auf Berlangen einlöfen. Dann fpricht 
man von einldsbarem uneigentliden Staatspapiergelde, 
wie ed von verſchiedenen deutſchen Staaten emittirt wird. Einige Bemerkungen 
darüber find um fo mehr am Plage, weil daburd gleichzeitig ein wichtiger Streit- 
punkt in Betreff des Zettelbankweſens erledigt wird. 

A. So lange dieſes einlösbare Staatspapiergeld und fo lange die Banknote 
wirklich auf Verlangen eingelöst wird und ber Zugang zu den Einlbſungs⸗ 
kaſſen nicht künſtlich erfchwert ift, müflen beide notbwenvig das Part mit der 
Münze, deren Namen fie tragen, behaupten. So lange kann alfo unter feinen 
Umfländen von einer Entwerthung (Depreciation) des Papiergelds gegen 
oder von einer Disparität zwilhen ihm und der Münze bie Rebe fein und 
fo lange find die nothwendigen Vorbedingungen für vie Benutzung dieſes Pa- 
piergelds als Umlaufsmittel durchaus erfüllt. Die Frage vom einlösbaren Staats⸗ 
papiergelde geht daher wie bie von ber Banknote und beider volls⸗ und finanz- 
wirtbfchaftlicher Bedentung in die andere äber die Möglichleit und bie geeigneten 
Mittel, die Einlösbarkett ftets zu erhalten, über. Abfolute Gewißhelt ver 
fieten Einlöfung Bietet bier nur die Bereithaltung eines ver Papiergeld⸗ ober 
Rotenfumme gleichen Betrages baaren Geldes, wenn man von ber allerdings 
vorhandenen Gefahr abſehen will, daß auch ein folder Baarbeftand, falls er 
Staats eigenthum if, in unglüdlichen Kriegen leicht Beute des Feindes werten 
kann, wenn er nit — ſchon vorher feinem Zwecke entfrembet fein follte, freilich 
das Wahrſcheinlichſte von allen. Der Baarfond müßte bier nad) ben Grund⸗ 
fägen der ſtrikten Girobank behandelt werden, mo die Noten oder das Staats- 
papiergeld eigentlih wahre Depofitenfcheine im juriviichen Sinne wären. Allein 
wenn andy ein berartig fundirtes Papiergeld vie größtmögliche Sicherheit gewährte 
und die Volkswirthſchaft wegen leichteren Transports und bequemerer Aufbewahrung 
von Geldeswerth, überhaupt wegen verfchiedener folder Außerer Bequemlichkeiten 
aus einem ſolchen Papiergelve Nuten zöge, fo fiele doch ein weiterer Gewinn 
‚ für ven Emittenten und damit inbireft die Verfügung über ein Kapital für bie 
Volkswirthſchaft, folglich auch der wichtigfte Grumd der Papiergelvausgabe fort, 
denn diefer Gewinn ergibt fi eben aus der Differenz bes Betrags des umlan- 
fenden Papiergelves und des zur Einlöfung desſelben bereit gehaltenen Baar» 
beftands. Jeder Staat und jede Bank muß fich daher damit begnügen, einen 
kleineren Baarvorrath zu halten. Die Schwierigkeit liegt alddann nur in ber 
rihtigen Bemeflung ver Größe dieſes letzteren. Darin gipfelt fih das Pro⸗ 
blem der BZettel- mie ver modernen Depofitenbant, und gleihfall8 dasjenige, wel- 
ches der einlösbares Papiergeld ausgebende Staat zu löfen bat. 

Der letztere Hilft fih nun dadurch, daß er einen Baarvorrath, welcher ihm 
„angemefien“ erfcheint, bereit hält. Allein was tft „angemefjen", woher bafür einen 
Maßſtab nehmen? Diefer fehlt völlig, alfo muß man ganz willtührlid einen 
beliebigen Bruchtheil ver Paptergelpmenge als „angemeſſenen“ Baar- 
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fond adoptiren. Entweder ift ein folder Baarſchatz in dem die Papiergeibansgabe 
anorbnentden Gefege ſelbſt ausdrücklich als Garantie feftgeftellt worden, oder es 
muß doch fonft die Finanzverwaltung fich felbft bei ver Leitung des Papiergelv- 
weiens einen beftimmten Betrag des Baarfonds zur Richtſchnur nehmen. Erfteres 
gefchieht 3. DB. in Württemberg, mo nad dem Gefeg vom 1. Juli 1849 
3 Mil. fl. Papiergeld ausgegeben wurden, vie jederzeit bei der Staatshauptkaſſe 
unbedingt, bei den fonftigen Regierungsfaffen nah Maßgabe der Kaffenbeftänve 
einlösbar find und woflr ein Baarvorrath von 1/, Mil. fl. bereit gehalten wird. 
(Achnlih in Baden). Allein ob ein folder Fond für alle Fälle genüge, läßt 
ih eben and nicht einmal mit jener Wahrſcheinlichkeit fagen, welche in 
der That in Sachen des Kretitweiens verlangt werben kann. Freilich verläßt man 
fih auch Seitens ver Regierungen anf biefen Baarvorrath nicht allein, ſondern 
denkt, daß die Annahme des Geldes in Steuerzahlungen, das Bedürfniß danach 
im Verkehre, befonders im Heinen Verlehre dem Papiere Kredit geben und den 
Bariftand garantiren werde, aber wir werben fpäter ſehen, daß auch biefe Bor- 
Schriften nicht ausreidhen. Die Erfahrung längerer Jahre, weldye einer Bant 
wichtige Anhaltspunkte für die Negulirung ihrer Gefchäfte geben fann, vermag 
dies dem Staate in viel geringerem Maße. In ruhigen Zeiten kann ein 
Heiner Baarfond längft ausgereicht haben, weil da der Krevit des Papiers feft- 
ftebt, aber eben für fritifche Zeiten gilt es fich zu ſchützen, und da reichen 
die bisherigen Erfahrungen nicht aus. Im Gegenfage zur Zettelbank, welche in 
ſolchen Zeiten freilih aud wird überlaufen werben, iſt der Staat nicht in ber 
Lage, die Einldsbarkeit feines Papiers fiher zu ftellen, wenn fein Baarbeftand fi 
zu Hein erweifen follte, und zwar aus dem Grunde, weilerüberpiepden 
Baarbeftanp überfleigende Summe Papiergeld gar feine 
Berfägung bat. Dies hängt mit einem fundamentalen Unterſchiede zwifchen 
Banknoten einer- und allem (eigentlihem und uneigentlichem) Staatspapier- 
gelde andrerjeits zufammen, — ein Unterſchied, welcher zwifchen beiten Papieren 
ganz abgefehen von den Momenten der Uneinlösbarkeit und des Zwangskurſes 
befteht, und welcher entschteven zu Gunften bes Banknoten⸗ und gegen das Syſtem 
felbft einlösbaren Staatspapiergelves ſpricht. Auch folgt ans dieſem Unterfchiede 
fonfequenter Weiſe ſchon das richtige Princip für die Dedung der Banknoten, 
alfo die Entſcheidung des firittigften Punktes in ber ganzen Zettelbantfrage. 
Diefer folgenzeihe Unterſchied liegt in der verſchiedenen Art der 
Ausgabe von Paptergeld und Banknoten. Erſteres wird regelmäßig in Zah- 
lungen, legtere werden als Darlehen ausgegeben, Papiergeld wird im 
wahrften Sinne fortgegeben, Banknoten bilden nur zeitweilig einen 
Beftandtheil der allgemeinen Umlanfsmittel. Der Staat Hat für das fortgege- 
bene Papiergeld bereits eine Leiftung befommen, in feinen Händen bleibt nichts 
zurüd, als etwa eine Quittung über eine von ihm bezahlte Schul (3. B. 
für fällige Koupons, für Beamtengehalte, Armeelieferungen u. f. w.), die Bant 
dagegen befommt in Zufunft das Darlehen zurüderftattet, bat mit ver Herans- 
gabe von Roten eine Forderung erworben und barüber bleibt eine Schulte 
urtunde in ihren Händen zurüd. Jever Blid auf vie Yinanzgefchichte der 
Staaten beweist es, daß die geihilderte in der That immer die Art der Staats⸗ 
papiergeldausgabe war. Die Staaten haben nit etwa Wechſel⸗ und fonftige 
Gefhäfte gemacht, wie Banken, auch nicht Schäge mit Hülfe der Papiergeldaus⸗ 
gabe für ſchlimme Zeiten angefammelt, ſondern ſtets, mitunter mehr ober weniger 
verblämt, ihre Deficits auf dieſem bequemen Wege gebedt. (Affignaten Frank⸗ 
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reiche, ruſſiſche Papierrubel, öfterreichtiche Bankzettel und Banknoten, norbamerl- 
laniſche Zettel, felbft die Papiergelnausgabe ber kleineren dentſchen Staaten erflärt 
fih fo.) Ihr Papiergelvumlauf war pro tanto eine reelle Vermehrung ihrer Paf- 
fioa, dem nicht, wie felbft bei ver fchledhteften Bank eine gleiche Vermehrung ib 
rer Altioa entiprad. Das Staatspapiergeld bildet daher eine nachhaltige 
Bermehrung der Umlaufsmittel, fo lange e8 nicht durch eine befondere Ei n- 
berufung wieder aus dem Umlauf gezogen wird. Die Banknoten kommen 
dagegen nach Ablauf der Darlchensfrift entweder felbft an vie Bank zuräd, und 
dann braucht die letere ja wegen ihres Baarfonds nicht zu bangen, oder ftatt 
ihrer empfängt vie Bank einen gleichen Betrag Münze, woburd ihr Baarfend 
ohne ihr Zuthun von felbft fih wieder füllt. Das Problem, ven rihtigen 
Baarfond zu halten, wird durch die Zettelbant gelöst, wenn fie nur bie ihr natär- 
lihen Geſchaͤfte treibt, während die Benugung von Staatspapiergelb ſchon an 
fi) die Loſung diefes Problems unmöglich macht. Allerdings kommt ja ein größe 
ver ober geringerer Betrag Staatspapiergeld auch nit auf dem Wege zur Ber 
wechslungstafle, fondern in Stenerzahlungen u, f. w. an ben Staat zuräd, und 
offenbar ein um fo größerer Betrag, wenn ber Kredit bes Papiere wankt umd 
feine Beſitzer es wenigftens auf dieſe Weife noch al Pari fihher los werben wol- 
len. Allein ſchon in gewöhnlichen Zeiten, wie viel mehr aber in politifchen Krifen 
iR der Staat nit in der Lage, dieſes Papier fofort, wie es nöthig wäre, 
um den Krebit der Zettel wieber herzuftellen, aus dem Verkehre zu ziehen, er muß 
es vielmehr im nächſten Augenblicke nad der ganzen Organifation bes Staats- 
baushaltes wieder fortgeben. Eine Bank befinbet fih hier in einer ungleich vor- 
theifhafteren Poſition in Betreff der Noteneinlösbarteit. 

Sowie wegen politifher und kommercieller Krifen ein flarter Anbrang zur 
Berwehsiungstafie erfolgt, fo wird daher der Banıfonb bald zu erfchöpfen drohen, 
und die Befürchtung einer ſolchen Leerung wirkt von neuem diskreditirend. Selbſt 
wenn der bisherige Baarfond dann im Drange der Finanznoth nicht feinem ei- 
gentlichen Zwede entzogen wirb, gilt e8 ihn durch inftliche, Toftfpielige, in folden 
Zeiten oft faft unmöglihe Siiberbezüge nen zu füllen, aber, weil das Papiergeld 
Immer wieder glei hinausgegeben wird, mit ver Gewißheit, eine Danaidenarbeit 
zu verrichten. So wurbe 3. B. in ven Jahren 1795 und 1796 u. ff., noch 
bevor eine weitere ſtarke Vermehrung erfolgt war, bie Aufrechthalung ver Einlds⸗ 
barkeit ver öfterreihifhen Bankozettel unmöglid, weil der Silber⸗ 
bezug nicht durchzuführen war, und biefe Zettel entwertheten trog aller „Gebun- 
benheit durch das Verkehrsbedürfniß“ und trog der „Stenerfunbation” (f. unten), 
obwohl ſonſt die VBeftimmungen über jene Zettel ein Mufter zwedmäßiger Bor- 
ſchriften über einlösbares Staatspapiergeld waren. So wantte im I. 1848 felbft 
ber Kredit ver preußiſchen Kafjenanweifungen und fam Weggabe 
mit Disagio vor. So halten wir aud das Papiergeld der deutſchen Mittel- 
und Kleinftaaten burd bie vagen ober ungenligenden Beſtimmungen we⸗ 
gen der Einlösbarkeit und des Baarfonds und dur bie Annahme an ben dffent- 
lihen Kaflen für nichts weniger als verbärgt in ber erſten, beften politiſchen 

fis innerer ober äußerer Art. Hier wird 3. B. im Falle eines Krieges mit 
Frankreich die Einldsbarkeit fofort aufhören, die Entwertbung eintreten mäfjen. 
Neben einzelnen Kleinftanten ift es befonbers das Königreih Sach ſen, welches 
durch die Größe feiner Emifflon fon der Grenze des Gefährlichen bedenklich 
nahe gekommen if. Gewiß iſt es von Staaten, wie Batern und Hannover, 
Hug und verbienfllid, daß fie dieſem Beiſpiele nicht folgten. Ebenfo war es ein 
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Alt großer finanzwännifcher Klugheit, ven auch Gegner ver damaligen Regierung, 
wie D. Hübner, offen als folden anertannten, daß Preußen im I. 1856 fein 
Staatspapiergeld auf die Hälfte verminderte (von 30,7 auf 15,7 Mil. Thlr.) 
und der freiexen Geſtaltung des Zettelbankweſens abhold, lieber das Privileg ver 
Preuß. Bank auspehnte (Geſetz vom 7. Mat 1866). Für durchaus bedenklich 
müßten wir gerabe in feiner jegigen Finanzlage aber vollends tie Ausgabe wenn 
auch einlösbaren Staatspapiergelds in Defterreih halten, wie fie im 
April 1862 von einen Thelle der mit ver Berathung ver Valutaregelung betran- 
ten dritten Sektion des Finanzausſchuſſes tes dortigen Abgeordnetenhauſes im 
Vorſchlag gebracht wurde. Das Minifterium Schmerling-Plener bat gewiß gut 
taran gethan, als es gleich beim erften Auftauchen viefes Planes offen erklärte, 
benfelben nicht aboptiven zu können. Wenn man überhaupt den Hinweis auf bie 
Borgänge in anderen Staaten ald Beleg für vollswirtbfchaftlihe Anſichten gelten 
laſſen will, fo verbient ficher die Thatſache Beachtung, daß das uneigentliche 
Stantspapiergeld überhaupt außerhalb Deutſchland wenig zu finden iſt, und we 
ber Frankreich, no felbft England mit feinen verfaffungsmäßigen Kautelen 
es kennt. Der gefährlichfte Pualt ift und bleikt aber, daß die ſes Papiergeld im⸗ 
mer nur der erfle Schritt auf dem Wege zum eigentlichen Papiergelde war, wel- 
ches legtere um fo leichter Eingang fand. Man kann hier aud nicht entgegnen, 
daß dafür in anderen Fällen eben die Banken vom Staate zur Vermehrung ihrer 
Noten zu Staatszweden gezwungen worben feien. Das ift freilich geſchehen (Eng- 
land 1797, Defterreih 1848) und wird vielleicht wieder geſchehen. Allein gerade, 
weil doch ein Theil der zum uneinlösbaren Papiergelvde gewordenen Banknoten 
wenigftens nad wie vor von der Bank ald Darlehen auf furze Zeit im Bank⸗ 
eihäfte ausgegeben wurde und fomit ber oben erörterte Unterſchied zwiſchen 
Noten und Staatspapiergeld auch jegt noch beftehen blieb, behielten dieſe Noten 
vor dem eigentlichen Staatöpapiergelve fortwährend große Vorzüge, denen man 
nicht mit Unrecht bie relative Konfervirung des englifhen Geldweſens zu Anfang 
des Jahrhunderts zugefchrieben bat (Fullarton. Auch das Beiſpiel der Bank von 
Srankreih von 1848—50 gehört hieher). Dan wird fih daher mit Zug uud Recht 
gegen das einldösbare Staatspapiergeld erliären müſſen. 

B. Allein man bat auch wohl von vorneherein auf die Einlösbarfeit beim 
Staatöpapiergelde verzichtet und die Ausgabe eines uneinlösbaren, wenn aud 
ohne Zmwangsturs kurſirenden Staatspapiergeldes empfohlen. Hierbei war es 
ebenfalls auf ven Pariſtand biefes Papiers mit der Münze abgefehen, ohne wel⸗ 
hen jenes im Verkehre nicht ordentlich brauchbar gewefen wäre, wenn es nidt 
zuvor durch Beilegung bes Zwangskurſes zu einem eigentlihen Gelte gemacht 
worben, was eben nicht beabfichtigt wurde. Aber man glaubte, daß viefer Pari⸗ 
ftand durch andere Mittel, als die ftete Einlösbarkeit, gewährleiftet werben könne. 
Die hierüber aufgeftellten Anfichten gehen unter fi wieder mannigfach auseinan⸗ 
der und laſſen ſich auf einzelne falfhe Prämiffen zurädführen oder als falfche 
Schlüffe aus richtigen Lehrfägen dharakterifiren. Hier. fönnen wir natürlich nur 
orientirend auf einige dieſer Anſichten eingehen. 

Die größte Rolle fpielt wie in ver Xehre vom Gelbe überhaupt fo befonders 
in der vom Papiergelve der wmißverflandene Lehrfag von der Abhängigkeit 
des Geldwerths von der Geldmenge, ein Sag, welder eben wie bie 
meiften vollswirthichaftlihen Säge nicht abfolnt, fondern unter der in der Wirk⸗ 
lichkeit niemal3 genau vorhandenen Vorausfegung gilt, daß nicht anvere Faltoren 
ben Einfluß der Menge auf den Werth des Geldes modificiren, fleigern, para 

Bluntſchli und Brater, Deutſches Staats⸗Wörterbuch VII. 42 
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Falles vermindern Tann. Die der „Stenerfundation“ zu Grunde liegende Idee 
ft ganz richtig: man will durch Hervorrufung einer künſtlichen Nachfrage nad 
dem Papiergelve dasfelbe im Kurſe Halten. Diefe Idee ift nichts Nenes, ſchon bei 
den alten Öfterreihtfhen Bankozetteln in ver zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts führte man fie aus, und zwar auf eine fehr rationelle Weife. Dan 
ebot fogar damals ſchon die Entrichtung gewifjer Abgaben oder einer Beftimmten 

uote derſelben in tiefen Zetteln, und zeitweife bewilligte ber Verkehr ein Agio 
bis zu 1%/, Prozent auf dieſes Papier gegen Münze. Auch in anderen Staa⸗ 
ten bat man für das in mäßigen Beträgen ansgegebene Papiergeld ähnliche 
Anordnungen getroffen (3. B. no neuerdings in Wäürtemberg, wo dad Ge⸗ 
fe vom ‚i. Juli 1849 den Staat berechtigt, bei Steuerzahlungen von minbeftens 
18 fl. ven dritten Theit in Staatöpapiergeld zu fordern). Allein alle viefe 
Vorſchriften find ungenügend in Zeiten wankenden Kredits. In der echten Theorie 
von ber Steuerfuntation, wie man ihr nenerbings bei Stein und andern, befon- 
ders unter öfterreihifchen Schriftftellern, welche fih an ber dortigen Valutadebatte 
betheiligen, begegnet, wird aber in Wahrheit „ein guter Gedauke zu Tode gehetzt.“ 

Offenbar bebingt es einen wichtigen Unterſchied, ob dieſes Stenergelb nur 
in Meinen oder and in großen Stüden beftebt. Im letzteren Falle ift die Gefahr 
eines Dispari jevenfalls größer, wie denn überhaupt ver Entwertbungsproceß vom 
großen nad und nad auf das Meine Papiergeld übergeht. Der Unterfchied zwi⸗ 
Shen großem und Heinem Papiergelde hängt im Allgemeinen mit dem zwiſchen 
Geld als Umlanfsmittel im engem Sinn und dem als Kapital und Werkzeug 
zu Kapitalübertragungen zufammen. Das Geld qua Tauſchmitiel, und das Heine 
Papiergeld kurfirt wefentlih in den Konfumenten- und den unteren Verkehrskrei⸗ 
fen, das Geld qua Kapital und vie höheren Papiergelvappoints dagegen mehr 
unter der probucirenden Gefchäftswelt. Deshalb faun das große Papiergeld auch 
leichter feiner Beſtimmung, als Eirkulationswittel zu dienen, entzogen und „als 
Kapital" 5. B. zu Agioſpekulationen u. |. w. benugt werden, was bei einer be 
fhränkten Menge Meinen Papiergelds fchwerer möglich if. 

Das Leine Scheidepapiergelb bat man, da man bie Schwierigkeit, 
die Menge richtig zu beflimmen, erkannte, gern nebenbei für einlösbar erklärt; 
3. B. beantragte man noch neuerdings in Defterreih 75 Mill. fl. Eingulden⸗ 
zeitel als Staatspapiergeld auszugeben und eine Anzahl Kafien mit einem Um- 
wechslungsfond von 12 Mid. fl. Geld zu botiren. Hier zeigt ſich der richtige 
Gedanke, das Papiergeld in einem wichtigen Punkte ven Banknoten ähnlich zu 
machen, aber man hätte dann eben lieber gleih ganz zum Bankuotenfyfteme über- 
gehen follen. Daß das einldösbare Staatspapiergeld Feine Billigung verbient, 
ſuchten wir oben bereits nachzumelfen. 

Die „Gebundenheit“ des Heinen Papiergeldes durch das Verlehrsbepür- 
niß kann man aber von vorneherein nur bedingt und in befchränktem Umfange 
zugeben. Sie wäre noch am meiften, wenn auch bier nicht völlig, bei vemjenigen 
Papiergelde vorhanden, welches in der That ausſchließlich in ver Funktion 
ale Zaufhmittel bei dem Tonfumirenden Publitum und im Verkehre desſelben mit 
den Detailliften dient. Aber die Unterfcheitung zwifchen dieſem und jenem ande- 
ven Papiergelde, welches Kapitalübertragungsmittel im Großvertehre und zwiſchen 
Groſſiſten und Detailliften if, läßt ſich ſchon in ber Theorie ſchwer genau durch⸗ 
führen, in der Praris vollends gar nicht, denn bie Unterſcheidung zwifchen großem 
und Meinem Papiergelbe fällt damit eben nur im Allgemeinen zufammen. 
Man fagı, die Menge dieſes Papiers müſſe genau auf die im Kleinverfehr abſo⸗ 








pp ya aa e_ m ıı vi wm ww mn VW 


Papiergeid. 661 


Int nothige Summe beſchraͤnkt werben, damit Niemand ein Motiv hätte, dieſes 
Bapier gegen Mänze fortzugeben oder der Münze vor jenem einen Vorzug zuzu⸗ 
erfeunen, weil eben nur fo viel Papiergeld vorhanden fein würde, als tagtäglich 
unumgänglih zur Vermittlung ver notbwendigen unaufſchiebbaren Umfäge ge 
braucht würde (8. v. Mayer). Bei dem alle, weldhen man hierbei im Ange bat, 
wo nämlih das Heine Papiergeld alle Umfäge im Kleinverkehr bewerkſtelligte 
and feine Münze neben ihm in Umlauf wäre, würde dann eine Entwerthung 
gar nicht eintreten Yönnen. And falle hier pie Schwierigkeit, die richtige Menge 
zu beflimmen, wenigftens theilweije fort, weil man längere Erfahrungen zu Ratbe 
ziehen könne, denn bier in ven kleinen Appoints ſei der Gelnbebarf viel konſtanter 
und die Summe der Geſammtumſätze ſchwanke erheblicher nur in größeren Perloven. 
Letzteres läßt ſich allerbings durch die Beobachtung der Variationen ber verſchiedenen 
Aanegoricen von Banknotenappoints in England und Schottland beuilidh nachweiſen 
Gilbart). 

Allein ſelbſt wenn es gelänge, bie paſſende Menge annähernd richtig zu beſtim⸗ 
men, fo wird gelegentlich der ‚Entäußerungsdrang vom Papiere” nicht ausbleiben. 
Auch die Ärmeren, unteren arbeitenden Klaflen, unter welchen wohl ver größere Theil 
diefes Heinen Papiergelves cirtuliren möchte, haben Gelegenheit, davon einen Theil 
aufzufparen, und fie gerade find es, welche fih dann am Liebſten des Papiers ent- 
äußern und Silber aufſcharren (Erfahrungen mit der ländlichen Bevolkerung, neuer 
dings beſonders in Defterreidh, mit Dienftboten u. ſ. w.). Werner findet fi ja noth⸗ 
wendig das Meine Papiergeld, und zwar um fo mehr, je mehr dasſelbe ausſchließliches 
Umlaufsmittel ſtatt ver Münze ift, nicht nur in Händen derer, bie es jeden Tag für 
ihre Berärfniffe verausgaken mäflen, fondern auch theilweife in denen des wohlhaben- 
deren Privatpublitums, ferner unter Öefchäftsleuten, wo es zur Ausgleihung ber 
höheren Werthbeträge dient, und befonvers in größeren Beträgen bei ſolchen ber 
Producentenklaffe angehörigen Perfonen, welche einmal zu Lohnzahlungen viel Kleines 
Geld gebrauchen (Habrilanten), und fodann es im Verkehr mit den unteren Klaſſen 
einnehmen (Kräner). Offenbar kann bei allen dieſen Berfonen fehr wohl ein Motiv 
entftehen und vie Möglichkeit ift vorhanden, das Papiergeld mit Verluſt fortzugeben, 
eventuell, wenn e8 einlögbar ift, es in größeren Beträgen zur Verwechslungskaſſe zu 
bringen, dieſe zu fprengen. Alsdann wirb die Entwerthung nicht ausbleiben und ſich 
bald allgemein im Verkehre geltend machen, wo dann der Staat oft feinen anderen 
Ausweg hat, als den Zwangskurs zu befretiren und hierdurch eigentliches Papiergeld 
zu machen. Der Zwangsturs, feier partiell (nur für Kleine Beträge) oder voll» 
ftändig, kann bis zu einem gewiffen Grade ven Entäußerungsdrang ſchwächen, alfo 
der Entwerthung entgegenwirken, weil gerave vie Wohlhabenden und die Gefchäfts- 
weit nun Motiv und Öelegenheit haben, etwas von biefem Papiergelbe zu behalten, 
um darin billiger (nach der Theorie der Doppelwährung) ihre Schulden zu bezah- 
len. Alsdann behielte man das Papiergeld aber eben des vorausſichtlichen Disagio 
und nicht bes reellen Bedarfs an Taufchmitteln wegen. Es iſt offenbar fhon ver 
Grundgedanke bei viefem Heinen Bapiergelde ſchief: man kann dasſelbe nicht nach ver 
Scheidemünztheorie behandeln, weil dazu aud die 1 fl.» und 1 Thlr.Scheine, ge» 
ſchweige die Quintupla verfelben, ſchon zu groß find. Unfer Entwidlungsgang führt 
ung nun von felbft zum eigentlichen Papiergelbe 2). 





2) Uneigentliches Gtaatöpapiergeld der verfchledenen Kategorieen gibt es jeht (1862) m 
Deutſchland folgendes: 
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IE Das eigentlide Papiergeld. Wenn vie ſtete Einlbabarkelt des Pa- 
piergelves gegen Münze bie nothwenbige Borbebingung des beftänpigen Pari- 
ſtandes ift, fo folgt daraus noch nicht umgelehrt, daß nicht zeitweiſe aud daß el- 
gentliche Papiergeld Bari ſtehen könne. Dies wird der Wall fein, fo lange ter Kredit 
bes Emittenten nicht wankt und bie Papiergelomenge dem Bebürfniß annähernt gleich 
fommt. In foldem Yale können Münzen paneben cirkuliren, wir haben benfelben 
Zuftand, wie in Ländern der Doppelmährung von Gold und Silber, wenn das Welt- 
taufchwertbverhältnig mit dem gefetlichen übereinftimmt. Alsdann wirb das Papier 
geld auch nicht die zu ſchildernden ſchlimmen Folgen haben. 

Allein dieſe wichtigfte Bedingung, daß der Kredit des Emittenten feſtſtehe, tft im 
konkreten Falle ſchwer, und auf die Länge niemals zu erfüllen. Denn dieſes PBapier- 
geld pflegt ja gerabe dann auögegeben zu werben, wenn ber Staat in Finanzundthen 
ft, fein Kredit wankt, und er fi) Gelpmittel auf anderen Wegen fchwer oder gar nicht 
verfchaffen kann. So lange das Papiergeld kurſirt, wird auch ſtets vie Befürchtung 
herrſchen, daß es immer weiter vermehrt und damit einer rettungslofen Entwerthung 
zugeführt werbe. 

A. Die legte Urſache ver Entwerthung iſt deshalb ftets ver Mißkredit 
bes Emittenten, bie Möglichkeit ver Eutwerthung Legt im Fortfall der 
fteten Einlöſsbarkeit. Hält man dieſe einfahen Säge als Ausgangspunkt feft, 
fo folgt daraus ſchon von felbft Die Art bes gegen vie Entwerthung anzuwendenden 
Heilmittels. Wichtiger und ſchwieriger iſt pagegen die Trage nach den Urfachen bes 
wehfelnden Grades der Entwerthung, eine Frage, welde bie Inngiwierig- 
ſten ftatiftifchen Unterfuhungen und die fhärfften logiſchen Deduktionen vorausfeßt. 
Hier kann nur in aller Kürze auf einige in Betracht kommende Momente hingewie- 
fen werben. 

Zuvörderſt muß man fich Mar fein über Die Tragweite des Wortes Enwwer⸗ 
thung“, wobei zweierlei noch jetzt durch einander gemengt zu werben pflegt. Das Wort 
Entwerthung des Papiergelves bezeichnet zunächſt nur die Thatfache der Dispari- 
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Preußen (1» und 5 Thlr.⸗Scheine) 15,842,347 Thlr. 
af 7,000,000 


Sachſen " 
Bürtemberg 1,714,276 „ 
Baden 1,714,276 „ 
Chur⸗Heſſen 1,550,000 „ 
Hefien-Darnftadt 777,143 
Sachfen⸗Weimar⸗Eiſenach 600,000 „ 
Sachſen⸗Koburg⸗ Gotha 600,00 „ 
Sadjfen-Reiningen,Hildburghaufen 000,000 „ 
Sachſen⸗Altenburg 340,500 „ 
Sagen Rubafiadt 200,000 „ 
Anhalt:Deffau-Köthen 700,000 „ 
Anhalt:Bernburg 500,000 „ 
Neuß j. 2. 320,000 


Summa 32,468,542 Thl. 


Die Angaben für die kleineren Staaten ſchwanken etwas, auch für Chursbefien finde ich 
eine kleinere Notiz, die angegebene rührt aus 1859 her. Das SBapiergeld beſteht meiſt aus 
1 und 5 Thlr.», oder 1, 2 und 5 fl»Scheinen ,„ doc ift daron neuerdingd eiwas in Zehner⸗ 
ſcheine Fonvertirt. Faft bei allen Sorten ift jept ausdrüdlich die Einlösbarfeit ausgeſprochen. Die 
egorbitanten Summen der Fleinen Staaten in Mitteldeutfchand find höchſt betenflih, und dage⸗ 
gen wäre ein Ginfchreiten Preußens und der größeren Staaten nothwendiger gewefen, wie gegen 
die fremden Banknoten. 
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tät zwiſchen dem Bapiergelbe und ber Münze, deren Namen jenes führt, 
Das Maß für den Grad der Entwertfung gegen Münze iſt das Agio der 
Münze (vefp. Dis agio des Papiers). Mit viefer Entwerthung ift vie Werthver⸗ 
minderung gegen Waaren, bie verminverte Kaufkraft des Papiers, beim 
eigentlichen Paptergelve keineswegs iventifh, wie Nationaldlonomen und Ju—⸗ 
riften fälfchlih gemeint haben, ein Irrthum, welcher in ver JIurisprubenz und in 
ver Volkswirthſchaftslehre zu ſehr großen Fehlſchlüfſen führte. Hieraus folgt, daß 
das Silberagio in keinem einzigen gegebenen Momente ein richtiger und genauer 
Maaßſtab für die reelle Werthoerminderung des eigentlichen Papiergelves im 
Berlehre if. Dies würde nur bei dem entwertbeten Papiergelde, welches nicht 
Zwangskurs bat, ver Fall fein; bier wäre die Entwerthung gegen Münze und 
die Wertbverminderung gegen Waaren in ber That gleich groß (3. B. bei Noten 
einer infolventen Bank, welche im Verkehre nod mit Disagio umlaufen). 

Es ift nicht nur eine theoretifche Ausklügelei, ſondern zur Entſcheidung wich. 
tiger praltifcher ragen nothwenbig, apart bie Urſache des wechſelnden Grade bes 
Agio’8 (dev Entwerthung gegen Münze), fobann die Urfahe der Werthverminde⸗ 
rung gegen Waaren, welche fi in einem Steigen ver in Papiergeld ausgebrüdten 
Preiſe kundgibt, zu unterfuden. Die Beränberung der Preife von Sachgütern 
und Dienftleiftungen vollzieht fid) aber wieber unmittelbar durch den Einfluß des 
Papiergelds, ober mittelbar, durch den Einfluß des Silberagio's. In letzterer 
Hinſicht iſt fie nur bei ven Wirkungen des Agio's auf die Volkswirthſchaft zu 
betrachten, denn die primäre Preisfteigerung kann man nicht die Wirkung, fon- 
dern eben nur bie Werthverminderung des Papiergelds felbft nennen. 

1) Das Agio bat man fälfchlidy mit der Papiergelomenge in ber Weile in 
urfählihen Zuſammenhang gebraht, daß es genau im umgelehrten Ber- 
hältniß der Geldmenge ſchwanke, aljo fteige, wenn umb um wie viel 
biefe vermehrt werbe und umgefehrt. Das ift nur bie oben gerügte faljche Auffaflung 
von der Abhängigkeit des Geldwerths von der Oeldmenge auf Papiergeld über- 
tragen. Diefer Sag, welden die Bullioniften von 1810 und vie Rikardo'ſche 
Schule in England und die Nachbeter verfelben in Deutſchland verbreitet haben, 
it für Englands Papiergeld (1797—1819) durch Tooke's eingehende ftatiftifche 
Unterfuhungen wiberlegt worben und wird für Defterreihs Papiergeld durch jeben 
Blick auf den Kurdzettel und die Monatsausweiſe ver Bank Tügen geftraft. Die 
Höhe und bie Bewegung des Agio's flieht nur in mittelbarem Zufammenhange 
mit der Papiergelomenge, und zwar weſentlich Infoferne die Menge auf vie nad 
ftehenven Faktoren von Einfluß iſt. Diefe für das Agio maßgebenden Faktoren 
find der Wunſch ver heimifchen Kapitaliften,, fi) des Papiergelds zu entänßern 
und dafür Edelmetall over auf ſolches lautende Werthe (daher befonders auslän- 
difhe Papiere und zunähft Wechſel auf fremde Pläge) zu erwerben, ſodann bie 
internationale Zahlungsbilanz fomohl aus dem Waaren-, wie dem Werthpapier- 
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geihäft, aus Regierungszahlungen u. ſ. w. Diefe Faktoren hängen nicht aus» ' 
ſchließlich, aber, der erftere mehr, ber legtere etwas weniger, zum großen Theile, 


vom Stande des Mißtrauens ab, daher inbirelt von ber politifchen Lage und 


Ausfiht, vom Zuflande der Yinanzen des Papiergelofiaates u. f. w. Darum ı 


änbert fi das Agio mit ben barüber wechjelnden Anfichten ,. weshalb oben das 
Mißtrauen als letzte Urſache des Agio's bezeichnet wınde. Dan wird hiernach 


auch Teicht zugeben, daß ber Einfluß ver Papiergeldmenge in ber That’mehr 
ein indirekter fei. Je ftärker die Vermehrung, je entfernter die Beſſerung ber ' 
Finanzlage, je näher die Gefahr iſt, daß die Menge niemals wieder durch rege . 
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mäßige Einziehung des Papiergelds, ſondern nur durch Gewaltmittel, wie Deval⸗ 
vation, zu vermindern ſei, deſto größer iſt das Mißtrauen. Dieſes iſt vann auch 
immer die Vorausſetzung, daß tie Vermehrung der Geldmenge das Agio noch 
ſteigere. Da nach Abzug der für die Bewältigung der gewöhnlichen Umſätze nöthie 
gen Geldmenge, welche allerdings unter dem Einfluſſe des Agio's wegen ber flei- 
genden Preife felbft immer größer wird, — infoferne trägt das Agio fein eige⸗ 
nes Korrettivo in ſich — , da nad Abzug biefer Summe bei jeter Vermehrung 
des Papiergelves ein größerer Betrag ale fo viel momentan diſponibles Kapital 
übrig bleibt, fo kann, aber fo muß nicht, dieſes Kapital zum Anlauf von Sil⸗ 
ber und Devifen angewentet werden, und, wenn dies bei vorhandenem größerem 
Mißtrauen geichieht, fo fleigt das Agio weiter, und zwar aud wohl um fo flär- 
fer, je größer die neue Papieremiffion, aber natürlich läßt ſich ein geſetzmäßiges 
Zahlenverhältnig zwiihen dem Steigen des Agio's und ber Größe der Geldver⸗ 
mehrung angeben, weil eben das Mißtrauen etwas Intommenfurables if. Dies 
war 3. B. die Entwidiung der Dinge in Defterreih vom Ausbruch des italieni⸗ 
hen Krieges bis zu den Schlachten von Magenta und Solferino. Gerade bie 
entgegengelete Bewegung zeigte fih Bald barauf nah dem Frieden von Bille- 
franca : ſtarker Fall des Agio's, große weitere Vermehrung der Menge des Pa- 
piers, aber großes Erwachen des Bertrauene. Auch bei gleich bleibender Menge 
jehen wir das Agio ſtark fteigen (in Defterreih im Winter 1860/61) und ſtark 
fallen (im Winter 1861/62), dort kei ſchwindendem, hier bei wieber erſtehendem 
Bertrauen. Hier ift ſtets die Aenderung im Vertrauen bie bewegente Urfache ber 
Agioänderunz, und die Aenderung In ter Geldmenge fürtert oder hemmt den 
Einfluß des Mißtrauens nur bis zu einem gewiffen Grade. Alle tiefe Berhält- 
niſſe fpiegeln fih im Stande der fremden Wechſelkurſe ab, die hierdurch im 
Allgemeinen zum genauen Maßftab ber Papiergelventwerthung werden. Soweit 
man zwifchen dem Stand der Wechſelkurſe und des Silberagios unterſcheiden fann, 
darf man fagen, daß in leiter Analyfe einmal das Agio auf die Wechfelturfe, 
dann dieſe auf jenes einwirken. Die Wechſelkurſe, als Reſultat der internationa- 
Ien Zahlungsbilanz, Können nad befannten Grundſätzen nur um ben Betrag ber 
Transport- , Berfendungs- , Verſicherungskoſten u. f. w. des baaren Geldes nad) 
oben und unten vom Pari abweichen, fo lange in ven beiden betreffenden Plägen 
Metalwährung yilt (aljo natürlid aud bei einlösbarem Papiergelve). Allein dieſe 
Grenze der Abweichung hört fofort zu befteben auf, wenn an dem einen Plate 
Papierwährung eintritt. Alodann ift die Differenz zmwifchen tem Bari» und dem 
jeweiligen Kursſtande der Wechſelbriefe im Allgemeinen dem Stiberagio glei. 
So lange die internationale Zahlungsbilanzg noch unverändert wie bisher fein 
folte, wird zunädft die Uenterung in ven Wechſelkurſen durch das Agio verur- 
fact, 3. B. wenn eine ftarfe inländiſche Nachfrage nah Silber deſſen Preis in 
die Höhe getrieben haben follte, jo muß fofort dem entfpredhend auch für frem- 
bes Silber, d. h alfo für fremde Wechfel, mehr gezahlt werben. Diefe Aenderung 
der Kurje reagirt aber nun felbft wieder auf die Internationale Zahlungsbilanz. 
Das Ausland gibt große Verlaufsorbres für heimiſche Papiere, weil es eben miß⸗ 
traut, das Inland Schafft fi fremde Wechfel an, alfo in beiden Fällen eine ſtarke 
Nachfrage nah Wechſeln auf WMetallpläge, folglich ein weiteres Steigen des im 
Bapiergeld ausgevrüdten Kurfes über Part und hieraus refultirend ein ftarker 
Begehr nah Silber zur Ausfuhr, mithin fofort ein neues Steigen bes Agio's. 
Gerade fo ift das Sinten des Agio's und der Wechſelkurſe abzuleiten. Es tft dem⸗ 
nad nicht ſchwer, den Einfluß der Waarenhandelsbewegung, des Werthpapier- 
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handels, auswärtiger Krebitoperationen des Staats und ver Geſellſchaften, aus⸗ 
wärtiger Regierungszahlungen (für Staatsſchuldzinſen, für Truppen in ber Fremde, 
für Subfivien u. f. w.) im konkreten Falle zu analyfiren. Befonders wichtig für 
bie richtige Erkenntniß der Geſetze des Papiergelds find die Erfahrungen Engs 
lands zu Anfang des Jahrhunderts geworben, und noch mehr vielleicht verfprechen 
e8 die neueren Grfahrungen Defterreihs zu werben, wo bie Berhältniffe noch 
fomplicirter find. Bon großer Bebentung ift die Thatfahe, daß das Agio 
in gewiffer Beziehung fein Korreltiv in fich felbft trägt. Das Steigen ver 
in Papiergeld ausgedrückten Wechſelkurſe über Part ſchließt nämlih für das In- 
land die Vertheuerung bes Anlaufens im Auslande, alſo die Erfchwerung ber 
Einfuhr, und für das Ausland , fo lange die Preife im Inlande nit um ben 
vollen Betrag des Agio's geftiegen find, ein billigeres Kaufen In dem Papiergeld» 
ſtaate, alfo die Erleichterung der Ausfuhr in fih, wodurch natürlich Die inter- 
nationale Zahlungsbilanz zu Bunften des Inlandes verändert, alfo bie Wechfel- 
furfe günftiger geftaltet werben. Diefe Erfcheinung iſt abgefonvert beim Waaren- 
und Wertbpapiergefchäft zu verfolgen und auch von großem theoretifchen Intereſſe, 
natürlich vermögen wir aber bier nicht weiter darauf einzugehen. 

2) Die oben erwähnte, unter dem Einfluffe des Papiergelds erfolgende pri« ı 
märe Preisfteigerung fteht in viel virefterem Zufammenhange mit der Bermeb- ' 
rung der Menge des Papieres, als fih dies vom Agio behaupten läßt. Der 
Regel nad wird die Menge ſtark vermehrt, damit der Staat unvorbergefehene 
große Bedürfniſſe befriedige, namentlich Truppen um. f. w. befolbe, Kriegsmaterial 
befhaffe u. f. w. Das Hier in Zahlung hingegebene Geld fleigert die Preiſe der 
angelauften Gegenſtände ſofort, tie Soldaten unterhalten mit dem Solde eben- 
falls eine ganz neue Nachfrage, viele Güter fleigen daher raſch. Da jede Steige. 
rung bed Preijes eines Gutes over einer Dienftleiflung wieder Element ber Koften 
bei einer anderen Produktion zu fein pflegt, fo wird aud hierin eine Steigerung 
erfolgen, wenn aud erfi nah und nad. Wir haben alfo auch bier body Feine 
fofortige „allgemeine" , um benfelben Procentfag wie vie Papiergeltvermehrung - 
fi vollziehente Preisfteigerung , fonvern einen fi allmälig entwidelnven ' 
Proceß der Steigerung, für defien Entwicklung allerdings die Größe der ' 
Geldvermehrung einer der entſcheidendſten Faktoren ifl. Es kommen aber andere 
fehr mit in Betracht, 3. B. die Lage der Gefchäfte, die Ansfichten, von denen es 
abhängt, ob tie von Fabrikanten u. |. w. für Mitlitärlieferungen erhaltenen Geld⸗ 
fummen fofort wieder zur weiteren Probuftion benutzt werden. Da die Zeit, in 
welder die ftärkfie Bapiergeinvermehrung erfolgt, aus naheliegenden Gründen eine 
Periode gefhäftliher Stagnation ift, fo wird man oft einen größeren Aufihmung 
der Probuftion und eine nadhhaltigere Steigerung von Preifen und Löhnen erft.’ 
fpäter, wenn vie Ruhe wieder vorherrſcht, bemerken (3. 8. in Oefterreih von , 
1851 an). Einftweilen ruhen die neuen Seltfummen etwa in Banken und , 
brüden ven Wechſeldiskonto herab (3. ®. ftarle Vermehrung der Gelveinlagen in 
der Escomptegefellfhaft in Wien, 1859 —60, von 15 auf 31 Mil. fl.) Alle 
biefe Erſcheinungen find nicht bios für die nationalöfonomifhe Theorie und Pra- 
ris, fondern aud für die Entſcheidung von juriſtiſchen ragen (z. B. über Inhalt 
und Werth der Geldſchulden im Papiergelvlande, Umrehnung bei veränderter 
Währung u. f. m.) zu verwertben. Dies der Grund unferes Verweilens dabei. 

B. Bon größter, nit nur vollswirthfchaftliher , ſondern auch politiſcher, 
juriſtiſcher und moraliſcher Bedeutung find nun die Wirkungen entwertheten Papier- 
gelbe, die bier kurz unter einigen allgemeinen Geſichtspunkten zu betrachten find. 
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1) Die Einwirkung anf das Geld- und Mäünzfſyſtem. Hier iſt zu 
unterfcheiden der Einflaß auf die Cirkulation und ber auf die Währung. 
Durh den Zwangskurs wird das Papiergeld zunähft neben der Münze Wäh⸗ 
rung. Sowie bie Münze ein Agio belommt, muß fie nothwendig, nad) den Regeln 
ver Doppelwährung, aus dem Umlaufe verfhwinden. Aud hierin hat man 
öfters das Uebel felbft gejehen, währenn es nur ein Symptom bes Uebels if. 
Alle die zahlreichen Maßregeln, welche wieberholt bis in die neuefle Zeit an die⸗ 
fem Symptome furiren wollten, wie ver Befehl, das Papiergelv unweigerlich im 
Nennwerthe gleich der Münze anzunehmen — infoferne gehört die Dekretirung 
des Zwangskurſes auch hieher — , bie Verbote des Agiotirens mit Münze, ver 
Auflänferet gegen Aufgeld, nes Einſchmelzens, der Ausfuhr, insbefondere ber 
Scheidemünzausfuhr u. |. w., bewegen fi daher von vorneherein auf falfchem 
Boden. Ie höher das Agio fteigt, um fo vollflänbiger wird bie Münze ihrer 
Funktion als Tauſch⸗ und Umlaufsmittel entkleivet, und wirb zur Waare, bie 
man dann freilich in Papiergelvftaaten aud in großen Beträgen, insbeſondere bei 
Banquiers zur Ausgleichung der internationalen Zahlungen, findet. Ein Theil 
ber Münze wird vom Heinen Privatpublilum verſcharrt und verborgen (Bauern, 
untere Klaffen), ein anderer geht ind Ausland, um bier eingefchmolgen ober je 
nad der Münzgeſetzgebung der betreffenden fremben Staaten als Umlaufsmittel 
benugt zu werben (große Maſſen öfterreihifher Münze in Deutſchland). Auch 
wenn das Papiergeld zunähft nur in größeren Appoints emittixt wirb, verjchwin- 
det bie Münze in ber Regel doch baln, und notbgebrungen, weil ed an Aus⸗ 
gleihungsmitteln im Kleinverfehre zu fehlen beginnt, muß man jegt Tleines 
Papiergeld ausgeben, was infoferne die Wirkung, und nicht, wie man es 
oft allein anfteht, die Urfache des Verſchwindens der Münze aus dem Umlaufe 
tft, wenn es das letztere auch befchleunigen Tann, und fpäter vie Wienereiubilrge- 
rımg ber Münze hindert (Emiſſion Heinen Papiergeld in England Anfang bes 
19. Iahrhunterts; Ausgabe von 1 und 2 fl.-Zetteln 1800, und wieberum im 
Zuni 1848 in Oefterreih). Hiernach iſt e8 auch richtig, wenn man bei den Unter⸗ 
fuchungen über ven Einfluß der Papiergelpmenge auf das Agio im Allgemeinen 
ben größeren Theil ber Heinen Noten von vorneherein abzieht von ber Geſammt⸗ 
menge. 58 laflen fih fogar Gründe anführen, daß vie Emiffton Heinen Bapier- 
gelds das Agio drüde. Zulegt erſt wirb bie fchledht ausgeprägte Scheidemünze 
verſchwinden, und zwar dann, wenn das Agio die Differenz zwifchen dem vollen 
und dem Scheivemünzfuße überfteigt, man alfo beim Einfchmelzen der Scheide- 
mänze gewinnen Tann, ober wenn ed, noch bevor das Agio fo hoch ftieg, lohnt, 
biefe Münze ins Ausland zu erportiren und fie bier über ihren inneren Werth 
zu verfaufen. (Beide Urſachen waren in ben fetten Iahren in Oeſterreich am 
Verſchwinden der Silberfechfer Schuld. Diefe, mit dem Gepräge von 1849, waren 
zu 28 fl. 8.-M. p. M. gemänzt, und demnach reell 51/, Kreuzer baieriſch werth, 
wurden aber in Batern längere Zeit zu 6 Kr. genommen. Obgleih man daher 
gegen den Rennwerth in Defterreid, der zulegt 10 Neufreuzer war, verlor, wur- 
den biefe Sechſer doch ſtark nad Baiern erportirt, fobald der Augsburger Kurs 
in Wien 100 fl. 8.8. für 100 fl. baieriſch überftteg, entfprechenb einem Siiber- 
agio von 162/, %/,, während fonft das Einfhmelzen u. f. w. erft bei einem Agio 
von mehr als 331/, ©/, lohnt.) Man wird dann nothgebrungen nod ſchlech⸗ 
tere Scheivemünge, 3. B. Kupfermänze ftatt der Silbermünze (wie während ber 
Bankozettelwirthſchaft in Defterreih) prägen, was aber für ben Berlehr bald 
unbequem wird, ober aud Scheidemünzpapiergeld ansgeben mäflen (3. B. 
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12 Mill. fl. in Defterreich feit November 1860). Auch hier iſt das Verſchwin⸗ 
den der Münze das Borausgehende, bie Paptergelvemiffion das Nachfol⸗ 
gende, alſo am erfteren unſchuldig. Alle dieſe Erſcheinungen erflären ſich eben 
einfach aus der Umnatur des Zwangskurſes uneinlösbaren, entwertheten Papier 
gelbs, wodurch Ungleiches gleich gemacht, zwei Dinge, bie verjchlevenen Werth 
baben, zu gleichem Werthe angenommen werben follen. 

Das Berfehwinden der Münze ans dem Umlaufe ift für ben Berlehr 
übrigens nicht einmal nothwendig ein Uebelſtand. Das Papiergeld bietet nur in 
ben ganz Meinen Beträgen geringere, fonft durchweg größere Bequemlichkeiten, 
wie die Münze dar. Das Uebel ift vielmehr 

2. die Einbürgerung des Papiergelds als Währung und 
Preismaß. Alle Nachtheile des entwertheten Paptergelves erklären ſich aus ber 
Aenderung, vem Schwanken, der Berfchledhterung ver Währung. Infoferne find 
die an das Papiergeld ſich knüpfenden voltswirtbichaftlihen und juriftifchen Fra⸗ 
gen mefentlich vie nämlichen, welche bei der Aenderung und Berfchlechterung ber 
Mänze zur Sprache kommen ; die Vorgänge pflegen beim PBapiergelbe nur kraſſer, 
der ganze Entwidiungsproceß in alle Berhältnifie einſchneidender zu fein. ragen 
von großem theoretiſchen und praftifhen Intereffe knüpfen ſich namentlid an fol- 
gende beiden Punkte. 

a. Einwirkung auf alle im Augenblide des Eintritts von 
Zwangsfurs und Dispart bereitd ſchwebenden Schulbverbind- 
lichkeiten. 

Das Papiergeld hat bier unvermeidlich die rechtswidrigſten Folgen, und 
zwar einerlei, ob bie Älteren Schulden einfach in dem Papiergelde nach deſſen 
Nennwerth begligen werben bürfen, ober ob fie in Münze (refp. im Papier⸗ 
gelde nach deſſen Kurswerth gegen Münze) heimgezahlt werben müffen. Der 
erftere Fall ift die Regel und hier find die rechtöwibrigen Folgen in ber That 
gar nicht zu befreien. Die Ungerechtigfeit ift in verftärktem Maße die, welche 
auch bei der Doppelwährung von Gold und Silber eintritt. Der Schuldner allein 
fann wählen, worin er zahlen will, und wird immer das billigere Zahlungemittel 
wählen, ver Släubiger muß daher ſtets Berlufte erleiden, und zwar um fo 
größere, je ftärfer im konkreten Falle die Entwerthung iſt; 3.8. 100 fl. Silber 
werben heimgezahlt mit 100 fl. Papier, das nad dem Kurje blos 80 fl. Silber 
werth ift (Fälle, wie fie in Defterreih vom Herbft und Winter 1858 bis Sommer 
1859 maffenweife vorlamen). Oder wenn der Staat feinen Gläubigern die in 
Silber ſchuldigen Zinfen in Papier zahlt, fo kommt vie Sache in dieſem Bel- 
ipiele eben einer 25%/, NRebultion der Zinfen, aljo einem partiellen Staatsbante- 
rott glei (öfterreihifhe Metalliques feit 1848). Hierin liegt der Hauptverftoß 
gegen den Rechtsſatz, daß ver Gläubiger gerade fo viel wieder empfangen fol, 
als er hingegeben hat, ein Sag, welcher befanntlic neuere Juriſten öfters 
veranlaßte, fi) bei ver Berechnung bes wahren Werths (Inhalts) der Geldſchul⸗ 
ben gegen die Zugrundelegung des Nennwerths und für die des Kurs» 
werth8 der Münze, des Papiergelds zu erklären (Savigny). 

Allein fo berechtigt nad) ver obigen Auseinanverfegung dieſe Auffaffung auch 
einerfeits ift, fo hat fie doch anderfeits oft mehr den Schein, als das Wefen des 
Vorgangs für fi) und wird namentlich bei der Zugrundelegung bes Kurswerthes 
für die Umrechnung ver Geldſchulden, zwar eine andere, aber häufig eine noch 
größere Ungerechtigkeit begangen. Diefer Punkt ift für die bekannte Kontroverfe 
über den Nenn- und Kuröwerth fehr wichtig, aber eigenthümlicher Weife, und 
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offenbar aus Mangel einer genauen Kenntniß ver that ſachlichen Verhältnifſe, 
unferes Wiffens nirgends richtig beleuchtet. Es zeigt fich hier in einem Intereffan- 
ten alle, wie nothwendig gerade für den Juriſten und für bie Entſcheidung von 
Fällen des Obligationenredhts das genauere Stubium der Bollswirtbfchaftsichre iſt, 
worauf 3. B. vom Standpunkt des Handelsrechtslehrers H. Thöl fo fehr hindrängt. 

Der Nennwertb, als Grundlage ver Berechnung, würde nämli nur in dem 
einen alle völlig zu dem erwähnten ungerechten Ergebnig führen, unb ber 
Kurswertb wäre blos in tiefen Falle in ter That die allein richtige Baſis, 
wenn und foweit die Entwerthbung des Papiergelds gegen Münze 
und bie Werthverminderung desſelben gegen Waaren identiſch 
find. Das iſt aber, wie oben gezeigt wurde, nicht der Fall: das Silberagio if 
fein richtiger und genauer Maßſtab der —— (reſp. VBeränberung) ber 
Kanffraft des Geldes. Der Kurswerth, welder nah Maßgabe des Sitberagio’s 
berechnet wird, führt daher ebenfalls zu einem umrichtigen Ergebniß, folglich zu 
einer Ungeredtigleit. Dan braucht die Lehre von der Bewegung des Siiberagio’s 
und diejenige von der Bewegung ber Preife von Gütern und Leiftungen unter 
der Herrſchaft des uneinlösbaren Papiergelds nur in ben Elementen zu kennen, 
um dieſen wichtigen Say zuzugeben. Das bereits Geſagte und einige noch fol- 
gende Bemerkungen über den Einfluß des Agio's auf die Preife werben für uns 
bier völlig genügen. Nur wenn bie Preife und das Aglo genau glei ſchnell 
und gleihmäßig varlirten, wäre ber Kurswerth die richtige Baſis zur Berech⸗ 
nung des Werth der Geldſchuld, denn dann befäme ver Gläubiger immer genau 
was er gegeben, wenn man nad dem Kurswerthe rebucirte. Es bebarf wohl kaum 
ber befonderen Erwähnung, daß die Möglichkeit einer Aenderung des Papiergeld 
werths, nicht gleih einer natürlihden Aenderung des Edelmetallwerths, nicht 
ale ftillfchweigend unter ven Kontrahenten voransgejeßt angenommen werben barf. 
In dem obigen Beifpiele, wo der Gläubiger, gegen die Berechnung nad dem 
Kurswerthe, um 20 fl. Silber lädirt erſcheint, würde er vielleicht in Wirklichkeit 
nur um 2 fl. Kaufkraft verlegt fein, weil die 100 fl. Papier noch die Kaufkraft, 
bie 98 fl. Silber früher befaßen, repräfentirten. Würde dagegen nad dem Kur 
wertbe zurädgezahlt, fo befäme ver Gläubiger 125 fl. Bapier, und gewänne zwar an 
Silber nichts, an Kaufkraft aber 221/, fl., welche umgelehrt der Schuldner verläre. 

Einerlei ob Rennwerth oder Kurswerth des Papiergelves, — ein Rechto⸗ 
bruch nad ber einen ober andern Seite ift daher ſtets die unvermeidliche 
Folge des Zwangskurſes. Diefer Umſtand fpridt am Wllermeiften gegen ben 
legteren. Es früge fi dann etwa nur noch, ob nicht der Rennwertb ober ber 
Kurswerth wenigftens der relativ richtigere Mafftab der Berechnung fel. 
Die Antwort bierauf ift implichte in dem früher Gefagten ſchon gegeben. Im 
Beginne bes Entwertbungsprocefies, wo das Agio body, aber bie Breife noch 
wenig geftiegen find, ferner innerhalb kleinerer Zeiträume, wo bie Preiſe dem 
Agio noch nicht gefolgt find, gibt der Nennwerth, in längeren Zeiträumen, 
wenn dad Agio lange gebauert und die Preiſe fih unter feinem Ginfluffe mit 
gefteigert, reſp. geändert haben, gibt der Kurswerth wohl in der Regel richti⸗ 
tigere Refultate. 

Für die Entfheidung Tonfreter Fälle ter Praris folgt aus dem Vorherge⸗ 
henden mancher wichtige Sag. Es ift z. B. demnach offenbar ein geringerer Uebel 
ftand , ald man oft meint, daß das Papiergeld nad dem Nennwerth genommen 
werden muß (wie faft in allen Papiergelvftaaten); ferner ergibt fi daraus bie 
Ungerechtigkeit der fog. Tegalen Devalvation ober Herabſetzung des Neun- 
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wertbs des Papiergeldes, weil dadurch keineswegs, wie man gejagt hat, bios 
legalifirt wird, was fich bereits gerade fo faktiſch vollzogen; dies fette eben 
voraus, daß fih Agio und Preife ganz gleichmäßig bewegten. Es folgt daraus 
auch, daß die Umrehnung alter Schulven nad dem Kurswerthe nur ein leidi⸗ 
ger Nothbehelf, nicht aber eine Weife des Berfahrens iſt, wobei fein Recht 
gebrochen wird. Dft bleibt nah maßlofefter Zerrättung des Geldweſens durch 
übertriebene Vermehrung des Papiergelds u. f. mw. bei ver Wieberherftellung ver 
Ordnung freilich nicht Anderes als jener Nothbehelf übrig, aber eben als Noth⸗ 
behelf. Sieht man dies Mar ein, fo braucht man bie Vertheidigung von Maß- 
regeln, wie bie in Defterreih im I. 1811, durch die Phrafe, e8 fei ja nur be⸗ 
reits Thatſache Geworvenes legalifirt, nicht mehr zu fürchten, eine Vertheidigung, 
welche bis in die nenefte Zeit, — und vom Standpunkte ber älteren Theorie 
aus, welde Entwertbung gegen Münze und Werthverminderung gegen Waaren 
nicht unterfchied, ganz mit Recht, — zu hören iſt (Hauer), und eine Auffaflung, 
berentiwvegen Mafregeln wie jene von 1811 fo gefährliche Präcevdenzfälle bilven. 
Unter allen Umftänden würbe eine auf genauen preisftatiftifhen Unterfuchungen 
berubende Fortfegung ber mittleren Kaufkraft des Papiergelvdes allein einen an⸗ 
nähernd gerechten Maßſtab zur Berechnung ver Geldſchulden bieten, ein würbiges 
Problem der Zulunftsftatiftit, durch deſſen Löſung ver jebige Nothbehelf des Kurs⸗ 
werthes entbehrlich gemacht werben könnte. 

bb Einwirkung des PBapiergelds auf die neu entſtehenden 
Verbindlichkeiten. 

Hier leidet die Volkswirthſchaft unter dem Schwanken der Währung und 
der dadurch hervorgerufenen Verſchiebung der Preisverhältniſſe. Alle in ſpäteren 
Terminen zu erfüllenden Verbindlichkeiten gewinnen dadurch etwas Unſicheres, der 
Glaͤubiger oder Schuldner muß immer rechtswidrig verlieren, wenn zwiſchen ven 
Zeitpunkten der Eingehung und Erfüllung des Kontrafts eine Aenderung im Agio 
erfolgt, und felbft dann, wenn Lebteres nicht gefchehen iſt, weil vie Preiſe fich 
anders bewegen, und wenigfiens eine Aenderung in der Kaufkraft eingetreten fein 
wird. Es gilt dann wieder ganz das zuletzt Erörterte, 

Uebrigens Tann das Papiergeld entweder ausſchließlich Währung werden, 
oder das Metallgelv kann paneben nod als Währung verbleiben. Nah Sinn und 
Zweck des Zwangskurſes tritt zunächft das Papiergeld neben die Münze. Alsdann 
beſteht eigentlih Doppelwährung, weßhalb derjenige, welcher auf „Gelo” und 
zwar ſchlechthin auf Gulden, Thaler u. f. w. kontrahirt bat, fi nach der Wahl des 
Schuldners in Paptergeld oder Münze zahlen Taflen muß. Bier würben von 
alten Schulden nur folde, weldhe auf eine beftimmte Münzforte lauten, 
in diefer zu erfüllen fein. Dieſe Vorſchriften involviren freilih ven eben erörter- 
ten Rechtsbruch, aber fie liegen wenigften® in ver logifchen Konfequenz des Zwangs⸗ 
furfes, und nicht fie, fondern biefer muß für die heillofen Folgen verantwortlich 
gemacht werden. So verorbnete rüdwärts greifend das Patent vom 2. Juni 1848 
in Oeſterreich, vaß bie für uneinlösber erflärten und mit Zwangskurs verfe- 
henen Roten der Nationalbank in allen Zahlungen nad dem Nennwerth ange- 
nommen werten müßten, mit alleiniger Ausnahme ver auf Gold und auslän- 
diſche Silbermünzen lautenden Zahlungen, welche nah Wahl des Schuldners 
in diefen Münzen oder nad dem Kurswerth der Banknoten erfüllt werden müß⸗ 
ten. Der Ausihluß der inländiihen Münzen ſchlechthin von biefer letzteren Be⸗ 
fimmung, alfo der Gulden, Zwanziger, worauf die Zahlung naturgemäß lautete, 
war konſequent; man wollte ja gerade dieſe Silbermünze, welche vie Metallwäh- 


670 Papiergeld, 


rung des Landes bilbete, durch Papierwährung erfegen. Nur für befimmete 
Silbermüänzforten, 3. B. LTevantiner-Thaler, inlänpifhen Gepräges Hätte 
ber Notennennwerth ebenfalls nicht den Zwangskurs erhalten follen. Wledann 
fann man einfah die Konfequenzen aus ber Doppelwährung ziehen, und alle 
neu entſtehenden Verbindlichkeiten nah Wahl des Schuldners erfüllen laffen. 
Dies würde, fo lange Entwerthung des Papiergelds befteht, zur faktiſchen Allein- 
berrihaft der Papierwährung führen. Daneben würden nur Kontrakte auf be- 
ftimmte Münzſorten in Münze zu erfüllen fein. So war es vom 2. Juni 
1848 an in Oeſterreich, und fchon früher eine Zeit lang während ber Pertiode 
der Wiener Währung, fo tft e8 auch folgerichtig in den meiften Papiergeldſtaaten 
geweien. Die Folge einer ſolchen ausſchließlichen Währung wäre dann, daß 
die Kontrahenten, welche fi gegen die Schwankungen des Agio's und gegen bie 
rettungslofe Entwerthung des Papiergelds ficher ftellen wollen, Verträge auf jene 
beftimmten Mänzforten ſchließen oder ihr Kapital im Auslande anlegen müßten. 
Im erfteren Falle läuft man nur vie weitere Gefahr, daß nicht doch ein nady- 
trägliches Geſetz etwa au für die Erfüllung folder Kontralte dem Papiergelde 
Zwangskurs geben könnte, wie 1811 in Defterreih, der andere Fall aber würde 
volkswirthſchaftlich für das Land fehr nachtheilig wirken, weil er vemfelben noch 
mehr Kapital entführte. Dies hat fi in Oeſterreich deutlich gezeigt. Namentlich 
um dieſem Nachtheil zu entgehen, da anderſeits Kontrafte auf beftimmte Münz- 
forten, over bei eigentlich legaler Silberwährung folde auf Goldmunzen nit die 
nötbigen Bequemlidhkeiten bieten, bat man aber aud wohl neben der Papier- 
währung die Silberwährung wieder Infoferne zur Geltung gebradt, daß man 
ſchlechthin Darlehen u. |. w., die in Flingender Münze gegeben wurken und 
deren Rüdzablung, VBerzinfung u. |. w. ausdrücklich in ſolcher ftipulirt ward, 
geftattete, vefp. der Richter dabei auf klingende Münze, aljo bie eigentliche ur⸗ 
ſprüngliche Landesmünze erfennen mußte und der Schulpner das Zwangsgeſetz 
nit für fich geltend machen durfte. So wurde in Oefterreih durch das Geſetz 
vom 7. Wehr. 1856 das Patent vom 2. Juni 1848 eingefchränft und hierdurch 
gewiffermaßen die Siiberwährung neben dem Paptergelde wieder als foldhe zur 
Geltung gebracht. Dies iſt aus vielfachen vollswirthichaftlicden und juridiſchen 
Gründen fiherlih zu loben, aber ver Papiergeldwirtbihaft wird dadurch noch 
nicht abgeholfen. Auch wird die Furcht leicht beftehen bleiben, daß gelegentlich 
im Drange der Noth doch wieder der allgemeine Zwangskurs ſelbſt für in 
Flingender Münze ausbenungene Zahlungen verfügt werben könnte Mit Recht 
verlangt man daher 3. B. jetzt in Oeſterreich vie feftefte Garantie gegen eine 
folhe Maßregel (Höften). In der Bankozettelperiode wurbe in dieſem Staate 
einmal ein DMoratorium von I—10 Monaten für alle in klingender Münze zn 
leiftenden Zahlungen, die bis dahin erlaubt gewefen, erlaffen (Patent vom 11. Dec. 
1810, Dauer des Moratoriums bis 1. Oft. 1811), mit ver Belfügung, daß 
zwar vom Richter auf Münze zu erfennen, aber nur auf ven fehsfadhen Be 
trag in Bankozetteln die Erefution zu verhängen fe. Bei der Schuldumrechnung 
nach dem Devalvationspatente vom 20. Febr. 1811 wurven die Schulven „in 
Münze überhaupt” in Wiener Währung al Bart, und nur bie Schulden „in be 
fiimmten Münzforten” in dieſen felbft als rüdzahlbar erflärt, — bebenflice 
Präcevenzfälle ! 
Mebrigens Tann man auf bie Erlaubniß, in Münze zu ftipultren, unferes 
Erachtens nicht fo viel Werth legen, als wohl gefhehen iſt, und zwar wiedernm 
wegen des bie Megultrung der Preiſe im Papiergeldlande beherrſchenden Geſetzes. 
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In kleineren Zeiträumen, fo lange die Papiergeldwirthſchaft nicht die Ausdehnung 
und den Charakter wie feinerzeit mit den Aſſignaten in Frankreich und den Banko— 
zetteln in Defterreih hat, Tann man unbebingt behaupten, daß das relativ 
Stabilere im Papiergeldlande nicht die Münze, fondern das Papiergeld fei: bie 
„Kaufkraftſchwankung“, wenn der Ausprud erlaubt ift, wird bei der Kontrahirung 
auf Papiergeld, wegen der Iangfamen Aenderung der Preife, mehr wie bei der auf 
Münze vermieden. Deßhalb werben auch die Gefchäfte in Münze das Riskantere. 
Diefe theoretifhe Dedultion wird durch die Erfahrung vollkommen beftätigt: noch 
jet, nach dem Gefege vom 7. Februar 1856 find z. B. im Defterreih Kontrakte 
anf Stiibermünze unendlich viel feltener wie die auf Papiergeld. Schuldner und 
Glaͤnbiger halten, jener wegen möglichen Steigens, dieſer wegen möglichen Fallens 
des Aglo's die Feſtſetzung des Darlehens u. |. w. in Silber für das Gefährlichere. 
So werben bie regelmäßigen, fi fortfpinnenvden Gefchäfte meift in Papier 
geld gemacht, und nur etwa für Geſchäfte längerer Dauer ober wenn das Miß- 
trauen fehr wädhst, ber Silberftandard gewählt. Weil die Preife niht wie das 
Agio ſchwanken, kann fi offenbar derjenige, welcher im Papiergeldlande lebt, Alfo 
im Allgemeinen jeder Inlänver, and durch Benugung der Silberwährung nicht 
vor Verluſten ſchützen. 

e. In Verbindung mit dem Geſagten möge noch ein Wort über die Valu⸗ 
ten» und Devifenfpelulation (Mgiotage in diefem Sinne) Platz finben. 
Es ift eine fehr verbreitete AÄnfiht, dem Agioteur und Arbitrageur die Schuld 
am Agio zuzufchreiben, eine Anfiht, die oftmals zu Pöhelercefien, aber auch zu 
dem gehäffigften Einjchreiten der Polizet in die Börfengefchäfte (Defterreih 1850) 
führte. Hier iſt eben nur wieder der alte Fehler begangen, Symptom und Wirkung 
mit der Urfache zu verwechſeln; das Gefchrei über den Kornwucher iſt vernünftiger 
Einfiht gewichen, das über die Agiotage leider noch nicht. Die leßtere tft nicht 


einmal durchaus ein Uebel, fie bringt Angebot und Nachfrage eben wie jede Han: 


veisfpefulation auf ihrem Gebiete zur Ausgleihung; wenn man fie aber ein Uebel 
nennen will, fo ift fte jevenfalls ein nothbwendiges Uebel, weldes unver- 
meidlich mit dem Paptergelde verbunden if. Zur Spekulation auf das Agto führen 
preierled Gründe: 1) ver reelle Berarf an Münze, refp. fremden Devijen zur 
Dedung auswärtiger Zahlungen (3. B. im gewöhnlichen Waarenhanvel), 2) vie 
Kapitalanlage in fefter und fremder Valuta, aus Furt vor den Berluften aus 
dem Papiergelve, 3) das gewöhnliche Börfenfpiel in Valuten und Deviſen. Die 
beiden erften Veranlaſſungen find fchlechterbings nicht anzugreifen, im Gegentbeil, 
jeder ſolide Gefhäftsmann muß auf biefe Weite fpefuliren, 3. B. um ſich recht⸗ 
zeitig für eine Silberzahlung bei der Gefahr höhergehenver Agio's zu decken, oder 
gehabte, oft unvermeidliche Berlufte wieder einzubringen. Freilich iſt das ein 
Spiel; aber ein mit der Papiergelpwirthichaft unvermeidlich verbundenes, für 
welches die Verantwortung nur dem Geſetzgeber zur Laſt fällt; der, Spefulant 
ſucht fih nur gegen die Nachtheile, welche aus ber Papiergeldwirthſchaft für Ihn 
hervorgehen, möglihft zu fichern. Endlich hat die reine Börfenagiotage gerabe wie 
alle. anderen Börfengefhäfte auch ebenfo gute, wie fchlimme Folgen und tft wirth⸗ 
ſchaftlich nothwendig. Zu glauben, daß fie ftets das Agio fteigere,, ift ebenfo als 
wenn man meinte, der Kornſpekulant treibe ſtets den Preis in die Höhe. Spekula⸗ 
tionen in entgegengefegter Richtung find nicht feltener. 

. Die allgemeine Rüädwirtung des Papiergelpes 
auf die BVolkswirthſchaft. Diefe iſt aus dem Borhergehenben unſchwer 
zu entnehmen. Die Unſicherheit der Währung lähmt Produktion und Verkehr ftets 
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bis zu einem gewiſſen Grade. Namentlich vie Geſchafte mit dem Auslande werben 
zu einem Spiel. Der Sinn für ven reellen Werth bes Geldes ſchwindet, damit 
bie Sparfamfeit, folglih Iangfame Zunahme des Kapitals, woburd die Duelle Der 
Mittel, welche der Staat zur MWiederherftellung des Geldweſens bebarf, verftopft 
wird. Verſchwendung tritt überall hervor, im Staats- wie Privathaushalt. (Welcher 
Unterſchied in allen tiefen Beziehungen zwiſchen Defterreih und Sachſen) Unter 
der Unficherheit der Währung leivet ganz bejonbers die Entwidlung des Krebit- 
weiens, vor Allem der Bodenkredit (hypothekariſche Darlehen), wo der Natur ber 
Landwirtbfchaft gemäß Darlehen auf längere Zeit verlangt werben, gerade dieſe 
aber jheut man fi zu geben. 

Die Preisrevolution in Folge des Agio's ift eine der einſchneldendſten Wir- 
tungen der Papiergelowirtbfhaft. Der unmittelbare Einfluß des Papiergelds auf 
die Preife wurte oben entwidelt. Der Einfluß des Agio's macht fi no allmäliger 
geltend, zunächſt bei den ausländiſchen Artikeln, dann bei denen, welche an fich 
oder gerade wegen des Agio's befonberd ausgeführt werben. Als Elemente ber 
Produktionskoſten fleigern dann biefe theureren Artikel wieber vie Preife anderer 
Güter, bis nad und nad und in immerhin verfhiedenem Maße 
bie „Vertheuerung” allgemein wird. Am Langfamften fteigen die Löhne und die 
Preiſe für andere Dienftleiftungen (Gehalte, Taren). Auch hier daher unzählige 
Ungeredtigleiten und wahrhafte Entbehrung bei Arbeitern, Beamten, fefte Renten 
Beziehenden u. ſ. w. Aehnlich bei ver Rückkehr det Zettel von einem hoben Agio 
zum Bari, wo ebenfalls die Preiſe langſam weichen. Aus allen viefen Urſachen 
geben große wirthichaftlihe Störungen hervor. 

Diefe eigenthümliche Bewegung ber Preife übt auch auf die Lage ber jogen. 
- Inbuftrie einen befonderen Einfluß aus. Das Agio wirkt wie ein Shupzoll 
amd eine Erportprämtie, hemmt alfo die Einfuhr und fördert die Ausfuhr 
von Yabrifaten. Dies macht ſich doppelt fühlbar, wenn etwa au ver Einfußr- 
zoll in Münze erhoben wird (fo in Defterreih und neuerbings in ben 
Vereinigten Staaten, troß der legal tender note bill vom 25. Februar 1862). 
Eine ſolche Erhebung des Zolls kommt im Anfang der Papiergeldwirthſchaft, wenn 
die Preiſe noch nicht dem Agio entfprehend geftiegen find, im Effekt einer Er- 
höhung des Zolls gleih. Das Agio hört ebenfalls erft auf als Schutzzoll und 
Erportprämie zu wirken, wenn bie Produktionskoſten und Preiſe der inländifchen 
Erzeugnifie um ven. vollen Betrag des Agio's geftiegen find. Soweit die Preis- 
änderung unter der Einwirkung tes Agio’s fi) vollzieht, wird bie Schnelligkeit 
und ber Umfang der erfteren von der Bedeutung bed Ein- und Wusfuhrhandels 
im Verhaltniß zur heimiſchen Produktion abhängen. Darauf wirkt dann wieber bie 
geographiiche Lage, die Berbindung mit dem Auslande, das inländiſche Kommuni⸗ 
lationsſyſtem ein. Deßhalb war vie Preisfteigerung unter dem Cinfluſſe des Agio’s 
in der Bankreſtriktionsperiode Englands raſcher und allgemeiner, wie in der jetzigen 
Papiergeldwirthſchaft Defterreihs, und fie würbe in letzterem Lande bei einem 
Zuſtande der Hanvelsthätigfeit und der Kommunikationsmittel wie vor 3O—40 
Jahren noch weit langfamer und weniger allgemein als in ver Gegenwart gemefen 
fein. Der Fabrikant profitirt durd das Agio ohne Zweifel eine Zeit lang nicht 
unbeträchtlich: der Fortfall der fremden Konkurrenz und bie flärkere Nachfrage des 
Auslandes fteigert den Preis feiner Produkte raſcher und mehr als fi, etwa mit 
Ausnahme des aus ber Fremde bezogenen (Baumwolle) und bes aus ben Inlande 
ſtark erportirten Robftoffes (Wolle), feine Probultionstoften höher ftellen. Nament- 
lich die Löhne bleiben länger zurück. Natürlich leivet aber der Fabrikant umgelehrt 
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unter dem Sinken und Verſchwinden des Agio's, indem nun viele Beſtandtheile 
feiner Produltionskoſten noch hoch bleiben, wenn ſein fertiges Erzeugniß ſchon 
geſunken iſt (Strache). Dieſe Seite der Sache iſt wichtig bei der Wiedereinführung 
eines ſtabilen Werthmeſſers. Es läßt ſich nicht läugnen, daß ein ſehr raſches und 
ſtarkes Fallen des Agio's viele berechtigte Intereſſen tief verletzen kann, eben 
wiederum wegen des berührten Preisgeſetzes. Danach werden Operationen zur Her⸗ 
ſtellung der Valuta einzurichten ſein. Auch das Geſchäft in ausländiſchen Waaren 
wird durch den raſchen, ſtarken Wechſel des Agio's ſehr prekär und faſt noth⸗ 
wendig zum Spiele, indem es zu unverdienten Gewinnſten, wenn bei vollen La⸗ 
gern das Agio ſteigt, und zu unverſchuldeten Verluſten führt, wenn das Agio 
dabei fällt. 

4. Die Einwirtung des Papiergeldes auf pie Finan- 
zen und ven Kredit des Staates. Papiergeld und Deficit tm Staats- 
baushalte ftehen zu einanver in Wechſelwirkung. Ein plötzliches, großes 
Deficht war faft immer die Urſache ver Papiergelvausgabe. Es würde aber falſch 
fein, zu meinen, daß das Deficit an fich flets nothwendig die Papiergeldwirthſchaft 
im Gefolge haben müfle. Diefer öfters gezogene Schluß kann gefährlich wirken, 
weil er den Anlaß gibt, bie Herftellung einer Ordnung im Geldweſen für von 
ber vorausgehenden Beleitigung des Deficits abhängig zu halten. Das 
Mittel der Papiergelvausgabe zur Deficitbevedung iſt jehr verführerifh, weil es 
fo leicht anzuwenden iſt. Über anfangs iſt es noch relativ weniger verderblich, 
ed zeigt feine einfchneivenden Yolgen um jo mehr, je länger vie Papiergeld⸗ 
wirthſchaft dauert, und wenn bie Bapieremiffion daher feldft, nach ver Erfahrung 
fo vieler Staaten, im erfien Beginne zur Dedung eines großen Deficits 
nicht zu vermeiden wäre, fo muß man fpäter um fo mehr daran arbeiten, bie 
Valuta wieder herzuftellen, damit das Deficht nicht unter dem Einflnfie ver an- 
dauernden Papiergeldentwerthung zum chroniſchen Uebel werbe. Das war- 
nendſte Beifpiel in dieſer Hinfiht it Defterreich. Den zerrütteten Staats⸗ 
kredit und bie verwirete Finanzlage biefes Landes kann man auf vielerlei politifche 
und wirthſchaftliche Urfachen zurädführen: eine der wichtigften ift und bleibt bie 
langbauernde Papiergeldwirthſchaft. Auch in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika wird Alles darauf ankommen, nad wiederhergeftellter Ruhe bald 
wieder von der Papier- zur Metallmwährung zurüdzulehren. 

Die fhlimmen Folgen des Papiergelds für Volkswirthſchaft und Staats- 
finanzen erffären fi, wie wir ſehen, alle ans dem dem uneinlösbaren Papiergelde 
beigelegten Zwangsturs im Nennwerth und ber Werthmeſſer— 
Eigenſchaft des Papiergelds. Man hat daher wohl vorgeichlagen, daß der Staat 
auch in der Finanznoth nicht den Zwangskurs für folhes Papier befretiven, fon- 
dern zur Dedung feiner financiellen Bedürfniſſe entweder Papiergeld ohne Zwangs⸗ 
fürs ausgeben over höcftens den Zwangskurs nur für den Kurswerth bes 
Papiergelds verorbnen follte. In dieſen beiven Fällen würben, abgefehen von Ver⸗ 
‚tehrsunbegnemlichkeiten, allerdings die fchlimmen Folgen bes eigentlihen Papier 
gelds vermieden werben, aber dann ließe fih auf der Zwed, den der Staat bei 
der Papiergeldausgabe verfolgt, gar nicht erreihen. Paptergeld ohne Zwangskurs 
oder mit einem Kurswerth-Zwangskurſe würde der Staat bei feinen Zahlungen 
nur gegen Wbzug des vollen Betrags des Agio’8 verwenden können und dieſes 
Agio wäre ficherlih fofort und dann in fortfchreitender Progreffton höher, wie 
basjenige des eigentlichen Papiergelves. Nach dem mehrfad erwähnten Preisgefege 
Reigen die Preife nicht fogleih, ſondern erft allmälig mit dem und durch das 
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Agio; jebt hingegen würden die Pretfe fortwährenn In Münze berechnet und in 
dem zwangsturslofen Papiere Kelten Pe ſich fofort um YES gehe Agto hoher. 
Der Berluft, welcher hiedurch beim Nennwerthzwangskurſe ft ndlh Tfrgerer, 
meiftens Jahre umfaſſender Zeit ver Stkikt trifft, träfe Hin gest Ichoh fm Wein 
der Papiergelvausgabe. So !odr ed mit !ven Bfterreihiichen Banknoten im Winter 
1860/61 im Benetianifchen, wo fie tm December 1860 Zwangskurs bekamen, tiber 
von der Bevölferung nur nalh dem Kılrfe gegen Siber angenommen wurden. Die 
Regierung hatte gar keinen Vortheil voh ver Operation, da fie die Roten und 
nit felbft ausgab. Alsdann aber ruft ja gerade ber Binanpäfire eine Mach⸗ 
frage nad dem Papiergelde hervor, und 'bewirkt veffen aligeheihe Ber- 
wendungsfähigfeit in allen Zahlungen. Auf diefe Weife ſteht einem fi 
vergrößernden Angebot eine größere Nachfrage wenigſtens lüngere Zeit gegemäber 
und infoferne wird bie Entwerthung und Berthverminderung felbft gehemmt. Ganı 
anders und birelt auf das Steigen ves Ugto'S bin wirkte ver Mangel des Renn- 
werthzwangskurſes, weil jest Niemand va Papiergeld mit Veftimintheit zu einem 
feften Werthe los werben könnte. Wein man ſchon Ger Annahme des Papiers in 
Steuerzahlung die Bedentung einer wahren Sandatiinn glaubte beilegen zu 
bürfen, jo würde dies in viel weiterem Maße vom Zwangskurd gejagt werben 
tönnen. Eben weil nım der Zwangekurs es ndglih macht, Papiergeld eine Zeit 
long mit relativ geringerem Verlufte gegen Mänze und Warren abzngebeh, fo 
braucht die Menge dieſes Papiers andy mir verhältnißmäßig weniger verthiehrt zu 
werben. Ohne Dekretirung tes Zwangskurſes würde der Sihat zur B g 
besfelben Duantum und Quale von Leiſtungen alsbald und immer riſcher nur 
noch größere Papiergeldmaſſen wie ohnehin ſchon ausgeben müſſen, woraus dann 
unter übrigens gleichen Umſtänden eine um Fb ſtarkere und ſchnellere Entwerihung 
bervorginge. Der Staat Tann daher, wenn er Papiergelb zu fihandiellen Zwecken 
in kritiſchen Zeiten ausgibt, nicht wählen zwiſchen Pirpiergeld mit und ohne 
Zwangskurs. Er muß denfelben verhängen, Werth er gleich alle ſchllumen Folgen 
deutlich durchſchaut. Nur dann, wehn 'etiva Eine geringere Menge Papiergelv 
neben der Münze, nicht als eigentlihe Währung, kurſtrt, wird man fi viel- 
leiht für einen Zwangskurs dieſes Papters im Murswerthe ausiprechen dürfen 
(Preußen 1807—09). 

Zu unterfcheiden iſt ſodann zwiſchen ber Einwirkung des entwertheten Papier» 
gelds unmittelbar auf die Finanzen und auf den Staatskredit. Dem 
„akuten Deficit“ entfprungen, wird das Baptergeld Quelle des „chroniſchen Defi- 
cits“, weil die Staatseinnahmen, beſonders die Stewern zunächſt gleich bleiben 
und mit bem eingehenden Gelde weniger zum beſchaffen tft. Der Staat verliert alfo, 
zwar nicht fofort um das volle Agio, wie man oft fulſchlich wähnt, aber um ben 
Betrag, den bie Preife u. |. w. fteigen, an Kauffraft, folglich an Reiftuttksfähig- 
teit. Nur wenn er ganz gleichmäßig und pleichgeitig die Steuern erhöhen Tünnte, 
was aus verfhiedenen, auch politiſchen Gründen, bejonbers aber wiederum wegen 
bes oft genannten Preisgefeges nicht thunlich If, würe jener Verluſt zu vermeiden. 
Soweit der Staat bei fonft völliger Papiergelpwirthſchaft noch ſpecielle Silberbe⸗ 
bürfniffe but, 3.8. well er Truppen im Auslande bezahlen oder Zinfer für einige 
Schulden noch ferner in Silber entrichten muß, bat er fofort ven ganzen Agio⸗ 
betrag darauf zu geben. Seine regelmäßige Nachfrage nach Silber fleigert zudem 
noch zeitweife das Agio. Diefe Schwierigfeiten führten dann wohl zu einer Be- 
ſchränkung des Zwangsfurfes zu Ounften des Staates, indem gewiffe Abgaben 
(3. B. Zölle in Oeſterreich, Nordamerika) in Minze verlangt werben. Indirekt 
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wirft dies auf den Kurs des Papiergelds nicht gänftig. (In Oeſterreich Hatte ber 
Stant in den legten Jahren für feinen Stiberbevarf nad Abzug ber Silberein⸗ 
nahme IO—11 ML. fl. Agio zu zahlen, eine Summe, um welche alfo fofort das 
Deficht durch die Papiergeldwirthſchaft erhöht wurde). Mittelbar fchmälert bie 
Papiergeldwirthſchaft bie Stantseinnahme infoferne, als vie Preisfteigerung den 
Ertrag indirekter Abgaben wegen des verminberten Konfums, den file verurfacht, 
verringert, 3. B. bei Verzehrungsfteuern, Staatsmonopolen, beſonders bei ben 
Einfuhrzöllen. Ie länger alsdann aber pas Agio befteht und je mehr die „allge 
meine Theurung” in Folge deſſen fühlbar wird, um fo mehr hört ver Zwangskurs 
auf, für den Staat von Nuten zu fein, und um fo mehr wird das Agio num 
Urſache des chronifchen Deficits. Hier Hält es jet auch um fo ſchwerer, aus 
ber Papiergeldwirthſchaft heranszufommen, weil die dazu erforberlihen, an fi 
Ihon wegen des Agio’s Toftfpieligeren Krebitoperationen in erfter Linie zur Deckung 
bes Deficits nothwendig werben. 

Bon ſchlimmſter Wirkung tft ver Einfluß der Papiergeldwirthſchaft auf den 
Staatstredit Ein Staat in Finanznöthen wird immer einen hohen 
Zinsfuß und niedrige Kurfe feiner Schulpverfchreibungen haben, worin 
fih in letzter Linie ja alle mißkreditirenden Einfläffe abfpiegeln. Aber ein Papier⸗ 
gelbftant wird noch mehr leiven, denn bie Zahlung der in Siiber ftipulirten Zinfen 
in entwerthetem Papiergelde involvirt einen Bertragsbrud und Staatsbankerott. 
Selbft wenn der Staat fpäter bei neuen Anlehen wieder Silberverzimfung ver⸗ 
fpricht, wird die Befürchtung einer Wiederholung des früheren Erperiments feinen 
Kredit drüden, und wenn man nit am Wollen zweifelt, fo beforgt man, daß 
der Staat auf der abfhäffigen Bahn der Papiergeldwirthſchaft immer weiter ge⸗ 
rathe, und beim beften Willen feine Berbinplichkeiten nicht werbe erfüllen können. 
Eine neue Urfache des Deficits, alfo neuen Mißkredits liegt dann in der Ber⸗ 
theuerung bes Krebits, in der Ungunft der Bedingungen, unter denen Anleihen 
aufgenommen werben müffen. Alle diefe Momente ftehen mit einander in engſter 
Mechfelmirkung. Wie bat der Kredit Oeſterreichs feit 1848 unter der Papiergelb- 
wirtbichaft gelitten ! 

Die Papiergeldausgabe iſt gelegentlich wohl als eine beſondere Art der Be 
fteuerung aufgefaßt und nach dem Iaren Grundſatze, daß ber Staat eben um jeben 
Preis feine Einnahmen nah feinen „nothwendigen" Wusgaben einrichten müſſe, 
vertheidigt worven. Eine Steuer mag man fie nennen, aber bie denkbar unge- 
rechtefte, welde es gibt, weil fie von der Richtſchnur, jeden Staatsbürger nad 
feinem Einkommen zu treffen, am Welteften abweicht und faft ganz auf ben Klaffen 
liegen bleibt, welche dieſe Harte Befteuerung am Wenigſten verdienen (Beamte, 
Militärs, Staatsgläubiger) und am Schwerften tragen (Ürbeiter), fih auch faft 
gar nicht durch Steuerüberwälzung helfen fünnen. Nur die jelbfländigen Unter- 
nehmer vermögen fich rafcher ſchadlos zu Halten. Die Beſteuerung des Auslands 
(in den Beflgern von Obligationen bes Papiergelftantes) rächt fih durch Ver⸗ 
theuerung des Staatskredits. Die ungerechte Wirkung des Papiergelds ift um fo 
fhlimmer, weil felbft die Wieberherftellung des Geldweſens mit neuen, unvermeid⸗ 
lihen Rechtsverlegungen verfnüpft ift. 

Ueber die Vorzüge des Staats oder des Bankpapiergeldes (der uneinlös- 
baren Zwangsnoten) hat man öfters geftritten. Meiftens wird da, wo eine Central 
bank das Notenmonopol ausübt, auch nad ver Verhängung des Zwangskurſes bie 
Bank ferner mit der Papiergelvdausgabe betraut werden (wie noch 1797 in Eng- 
fand, nad 1848 in Defterreih, Frankreich). Im anderen Gale wird der Staat 
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ſelbſt Zettel auf eigene Rechnung emittiren (wie 1797 und trotz des Privilegs der 
Bauk 1849 in Oeſterreich, 1861/62 in Nordamerika). Man hat es lächerlich 
genannt, wenn im erfteren Falle die Bank dem Staate Unlehen in Noten ge- 
währe und der Staat dafür wohl gar no Zinſen zahlen müfje, während biefe 
Vorſchüſſe doch nur mit Papiergeld gemacht würden, welches blos durch ven Zwangs⸗ 
kurs des Staats überhaupt einen Werth habe. Nur aus biefem fistalifhen 
Geſichtspunkte betrachtet, verdient offenbar das Staats⸗ vor dem Bankpapiergelte 
den Borzug, weil der Staat das erftere billiger erhält, wie das letter. Allein 
auch die entwerthete Banknote hat no wichtige volswirthſchaftliche 
Vorzüge vor dem Staatspapiergelde voraus. Namentlih gilt doch aud bei ihr 
nod als Regel, daß fie in Darlehen, nicht in Zahlungen ausgegeben wird. Daher 
bleibt da8 „Sefeg der regelmäßigen Nüdfirömung der Noten‘ theilmeife in 
Geltung, woraus für ven Emittenten eine größere Verfügbarleit über das ausge- 
gebene PBapiergeld hervorgeht. Die Bank hat für einen Theil der Noten immer 
noch leicht realifirbare Werthe und Metall in Händen, weßhalb auf die Gefammt- 
menge der Zettel noch fortwährend eine Duote bankmäßiger Dedung fällt und 
ſpäter die Wieverherftelung ver Noteneinlösbarkeit ſehr erleichtert wird. Schen 
dieſe Umftände find wichtige materielle Stügen des Zettelkredits. Dazu kommt 
noch, daß die weitere Bermehrung des Papiergelds, wenn biejelbe vom Staate, 
zumal von jenem mit abfolut monarchiſcher Negierungsform allein abhängt, obne 
Zweifel doch noch leichter erfolgen wird, ald wenn daneben nod eine, wenn auch 
noch fo nachgiebige Bankverwaltung zuftimmen muß. Aus biefen Gründen ſcheint 
uns aud die entartete Banknote noch dem eigentlihen Staatspapiergeld vorge: 
zogen werben zu mäflen. In England hat man mit Recht Gewicht darauf gelegt, 
daß aud während ber Uneinlösbarkeit und tes Zwangskurſes die Note noch ihren 
Charakter ver Note bewahrt habe. In Defterreih fcheint uns dies ein entjchiebener 
Borzug der jegigen Banknoten- vor der früheren Banlzettelperiobe zu fein. Daß 
die etwaigen Darlehen der Bank an den Staat dabei möglichſt nietrig oder gar 
nicht verzinst werben, bleibt freilich wünjchenswerth, läßt ſich aber auch ganz wohl 
erreihen (mie 3. B. jett in Defterreid). 

C. Befeitigung der Papiergeldwirthſchaft. Es if nidt 
ber kleinſte Uebelftand des Papiergeldweſens, daß felbft pie Wieverherftellung eines 
feften Werthineffers und Zahlungsmittels unvermeidlich mit zahllojen neuen Rechts⸗ 
widrigkeiten verknüpft iſt. Die früheren Erörterungen werben bafür den Beweis 
geliefert haben. 

Auf die Frage, wie ein Staat ein uneinlösbares entwerthetes Papiergeld am 
Nichtigften befeitigt, geben uns Theorie und bisherige Praris eine verfchtebene 
Antwort. Die in Betracht fommenden Maßregeln lafien fih auf zwei Haupt: 
grundfäge zurüdführen und danach in zwei Hauptfufteme bringen. Ent- 
weder fol nämlih die fefte Währung (Metall) durch Herabfegung des 
Nennwerth8 des einzelnen Zettels hergeftellt werden. Dies nennt man bie 
legale Devalvation des Papiergelves, d. 5. die gefetlihe Reduktion feines 
Nennwerths nah Maßdabe ver durd das Agio angezeigten Entwerthung gegen 
bie Tandesmünze, deren Namen das Papiergeld trägt. Ober aber man will, nad) 
bem zweiten Syfteme, dad jeßt entwerthete Papiergeld durch 
BDerminderung feiner Menge mittelfi regelmäßiger Ein- 
jiehbung, auf feinen Nennwerth in Silber zurädführen. 
In beiden Fällen würde die alfo verringerte Menge, wenn man das Papiergeld 
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nicht etwa gänzlich beſeitigen will, dann durch Wiebereinlösbarmahung und durch 
andere Maßregeln in dem feften Parilurs mit Münze gehalten werben müſſen. 

Abgeſehen von Fällen, wie benen der franzöſiſchen Alfignaten, wo ſchließlich 
ein Berfhwinden des Werth eintrat, hat man fi In der Praris mehrmals zur 
Devalvation gendthigt gefehen, wie namentlih in Defterreich mit den Banko— 
zettefn 1811 auf ven fünften Theil, und wiederum 1820 mit ver Wiener Währung 
auf AO Proc. des Nennwerths, dann in Rußland mit ten Banlaffignationen 
auf 2/, des Nennwerths, ferner in Dänemark, Norwegen, Schweden u. |. w. Da⸗ 
gegen wurde die entwerthete englifche Banknote nad) den großen Kontinentalkriegen 
wieder auf ihren Nennwerth zurüdgeführt und eingelöst, in Tleinerem Umfange 
fommen folche Beifptele mit preußiſchem und ſächſiſchem Bapiergelve, ferner in 
Dänemark! und Norwegen vor. Auch die wiflenichaftlihen Theoretiker befonders 
Deutſchlands geben, wenn einmal eine ftarfe, längere Entwertbung beftanden hat, 
der Devalvation den Vorzug, wie Nebenins, Rau, Iacob, von den neueren 
Helferih. In ven legten Jahrzehnten hatte die Frage weniger praktiſche Be⸗ 
dentung. Die Theoretifer, welche ſich mit ihr befchäftigten, dachten an bie früheren 
Fälle, wo die Entwerthung meift fehr groß geweſen und fehr lange beftanven hatte, 
au haben fte nicht immer Gelegenheit gehabt, die wirthichaftlihen Vorgänge im 
Papiergeldſtaate, beſonders die Preisbewegung, mit eigenen Augen zu beobachten. 
Dies ſcheint uns der Haupterflärungsgrund ber Vertheidigung der Devalvation zu 
fen. In England bat ſchon früher viefe Anfiht nicht die Oberhand bekommen; 
man fah es überwiegenn als nothwendig an, die Entwerthung des Papiers ale 
etwas vorübergehenves zu betrachten, und weder zu bevalviren, noch auch nur bie 
zur Zeit der Entwerthung Tontrahirten Geldſchulden nad dem Kurswerth bes 
Geldes zur Zeit des Kontralt3 zu reduciren. Neuerdings ift nun namentlid durch 
bie Papiergeldwirthſchaft Defterreich 8 die Frage, wie man ein ſolches Papier- 
geld befeitigen folle, praftifch geworben. Hier if es denn doch fehr charakteriftifch, 
daß die Devalvation auch felbft in den zahllofen Valutaprojekten kaum einmal 
vorübergehenn in Betracht gezogen worben if. Man hat die Zurüdführung ber 
Noten anf ihren Nennwerth fo fehr als jelbftverftänvlich angefehen, daß man kaum 
auch nur die Devalvation erwähnt findet oder befondere Proteſte dagegen für 
nothwendig hielt. Nur ein öſterreichiſcher Schriftfteller bat einmal daran gedacht, 
v. Hauer, der aber ganz der Finanzmännerfchule von 1816 angehört. Außer- 
halb Defterreichs ift der Vorſchlag öfters gemacht worben, fo befonders von Helfe- 
ih, aber er fand feine Billigung. 

Die Bertheidiger der Devalvation machen namentlich geltend, daß ja nur 
legalifirt werben follte, was ſich faktiſch bereits vollzogen habe. Die früheren 
Nechtöverlegungen könne man body nicht wiener gut machen, die Zurädführung des 
Papiergeld auf das Silberpari fei nur mit neuen Rechtöverlegungen verbunden, 
die Devalvation enthalte feinen neuen Rechtsbruch. Unverbiente Gewinnfte würden 
bei dem anderen Syfteme denen zugebracht, welche Darlehen u. |. w. in ſchlechtem 
Gelde gegeben hätten, und die Schuldner aus der Zeit der Entwerthung würden 
übermäßig belaftet, wenn fle jegt in gutem Gelde heimzahlen follten. Wir können 
bier nicht auf das Für und Wider der Sache weiter eingehen. Man wirb finden, 
daß der Ausgangspunkt der Anhänger der Devalvation falih if, und zwar 
wiederum wegen bes oft genannten Preisgefeges. Es ift nit wahr, daß durch 
die Devalvation nur ſanktionirt werbe, was bereits faltiſch eingetreten. Dies wäre 
eben nur dann ber Ball, wenn das Silberagto, nad welchem man reducirt, in ber 
That der genaue und richtige Maßſtab der Verminderung der Kauffraft wäre, 
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Während zwar bei ber Zurädfährung auf ben Rennwerth Rechtsverlezungen, im 
der umgelehrten Richtung wie früher, nicht ausbleiben, laſſen fih biefelben doch 
durch allmälige Rückkehr zum Pari minder empfindlich machen. Bei der Devalva⸗ 
tion dagegen wird auf einmal der ſchneidendſte Rechtsbruch geübt. Allerdings ſoll 
die Devalvation nur eintreten, wenn die Entwerthung lange währte und groß 
war. Allein dieſe theoretiſche Regel hilft uns nichts im konkreten Falle. Es wurde 
oben bemerkt, daß nach lange beſtehendem Agio der Kurswerth ein relativ richtigerer 
Maßſtab für die Berechnung des Geldwerths werden könne, weil dann wohl Die 
Preiſe entſprechend geſtiegen ſein mögen. Aber das iſt ſchwer zu konſtatiren, unt 
jedenfalls bleibt es immer bedenklich, felbft wenn man in einem gegebenen Falle 
das Agio, nad deſſen langem Beftehen, zum Mafiftab bes reellen Geldwerthe 
macht, nun rüdwärts ven Geldwerth nad jedem früheren Ugioftande zu berechnen, 
wie es im Falle der Devalvation nothwendig zur Umrechnung der Geldſchulden 
gefhehen muß. Selbft wenn daher pie Devalvation in dem Angenblide, wo fie 
eintritt, Yeine großen Rechtsverletzungen ver Gelpbefiger involviren follte, — was 
vorausfegte, daß alle Preiſe u. ſ. w. fih dem Rebuktionsprocente des Papiergelds 
gemäß geregelt hätten — fo bilvete die mit einem Devalvationsgeſetze nothwendig 
verbundene Nebuktionstabelle für die älteren Schulden eine unvermeiblicdhe neue 
und ſchwere Rechtsverletzung. Freilih wird in manden Fällen die Devalvation 
das allein übrig bleibende Mittel zur Herftelung des Geldweſens fein, nämlid 
bei übergroßer Papiermenge und Entwerthung; dann bleibt viefelbe aber dennoch 
ein großes Uebel, während fie ſcheinbar nad der Theorie ihrer Vertheidiger gar 
nichts Bedenkliches mehr hätte. Bor Allem aber wird man bei biefer Anficht über 
bie Devalvation fi doppelt hüten, es dahin kommen zu lafien, daß weiter fein 
Hälfsmittel, als zu ihm zu greifen, übrig bleibt, und wird in allen Fällen, wo 
fie noch zu vermeiden ift, die Zurüdführung auf den Nennwerth vorziehen. 

Apart von der Frage der ‘Devalvation hat man wohl bie andere aufge 
worfen, ob nad Wiederherftellung des Pari von Münze und Papier nicht wenig- 
ſtens die in der Zeit der Entwerthung Tontrahirten Geldſchulden nach dem Kurs- 
werth rebucirt werben follten. Namentlih ift vies in Betreff ver vom Staate 
inzwifchen aufgenommenen Anlehen empfohlen worven. Unfere früheren Erörterungen 
über den Kurswerth zeigen, daß auch dies eine Rechtöverlegung fein würde. In 
ber Regel, fo früher in England und jest in Oefterreih, war die Meinung ver 
kontrahirenden Theile entjchieven immer bie, daß bei inzwiſchen etwa ſinkendem 
oder felbft verſchwindendem Agio doch der Nennwerth der Schuld ver Berechnung 
zu Grunde geleat werben folle. Dies ift and bei Staatsanleihen immer von beiden 
Seiten Sie Borausfegung geweien, und unferer Meinung nad mit Recht. Man 
würbe im Papiergeldlande vollends. den Staatöfrebit an der Wurzel verlegen, wenn 
ed anders wäre England bat fiherlih, als es ſich zu dem bier vertheibigten 
Orundjage im Jahr 1819 und den folgenden bequemte, recht gehandelt und feinem 
Kredite nur genägt. Auch von Defterreih muß man hoffen, daß es venfelben Weg 
einſchlage. Dagegen haben fih aud nur wenig Stimmen vernehmen Iaffen. 

Die Zurücdführung des Papiergelvdes auf ven Pariftand wird dann durch 
allmälige Einziehung des Papiers mittelft Steuern ober Anleihen geſchehen 
müſſen. Hier find im Einzelnen noch manche Schwierigkeiten zu überwinden, melde 
an dieſer Stelle nit mehr erörtert werben fünnen. Wir verweilen insbeſondere 
Ex bie „Ienigen Operationen in Defterreih und Rußland, und auf die früheren in 
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Zur bauernden Sicherung des Geldweſens wird es dienen, wenn das Heine 
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Papiergeld ganz ober faft ganz, eingegangen wixd, was freilich erſt nad, dem Ver⸗ 
ſchwinden Des, Ugio’s geſchehen kann, weil fo. Ignge feine Münze fi In Berlehr 
halten, würde Im ber Wahl nerbient, nach früheren Bemerkungen, ent- 
Schienen das Banlggtenn nor dem Syſteme ſelhſt einlösbaren Staatspapiergeldes 
den Vorzug. Es wird dann vor Allem auch darauf ankommen, Cautelen ver⸗ 
faſſungsmäßigex Natux für bie, Fernehaltung neuer Papiergeldwirthſchaft zu ſchaffen. 
—— — zeigt ſich natürlich doppelt ſtark in der abſoluten Monarchie. 
Hat man doch tan Oeſterreich ſchon 1811 eine von der Regierung unabhängige 
„Einlöſungs⸗ und Tilgungsdeputatien“ einſetzen zu müſſen geglaubt, welche bei 
ihrem Eid eine abermalige Vermehrung des Papiergelds verhüten ſollte. Nicht 
minder wichtig iſt es, daß die Rückkehr der Papiergeldwirthſchaft durch Aufſchluß 
großer und raſch ergiebig zu machender Einnahmequellen des Staats unnöthig 
gemacht werde. Hier iſt des, von Bedeutung, was bie Wohlfahrt des Volles 
exböht. Dex Tonftitutionelle Staat verbient dabei, vor dem. abfolut monardifchen 
den Parzug, weil man nur in, jene uth und Energie genug haben wird, 
Steuern valid, und ftark zu, erhöhen, das verführerijhe Mittel der Papier 
geldausgabe zur Befrieigung, plögliher Stagtsbedürfniſſe zu verwenden. 

Der Vorſchlag, definition bei ner Bopterwährung zu Bleiben, ift 
bisher ſelbſt von extremen Theoretikern kaum ernftlich vertheidigt worden. Bekannt⸗ 
lich. iſt aber in England am, Ende der Reſtrictionsperiode, als es ſich darum 
handelte, vie —— der Bank wieder aufzunehmen, eine Partei mit dem 
Plone aufgetreten, den feſten Metallftandard definitiv fahren zu laſſen und ſtatt 
deſſen einen, gegen Metall vqxiahlen, Papierſtandard dauernd einzuführen, d. h. 
eben, wie bisher eine uneinlösbare, mit dem Zwangskurs verſehene Banknote als 
Währung zu adoptiren. Allein mit Recht beeitigte die erſte Peel'ſche Alte v. I. 
1819 hurd die Anordnung ber förmlichen Wieheraufnahme ver Baarzahlung diefen 
Vorſchlag, welcher feitbem nur no in ven Köpfen ter fogenannten Birmingham: 
ſchule ſpult und noch big ig bie neuefke Zeit von diefer mehrfah im Parlamente 
angeregt wurde. Er wird nur faßbar unter ven ehemaligen englifchen Verhältnifien, 
wo man fiel? uyx ein relativ Feines, wenig ſchwankendes Agio kannte. Für alle 
Zeiten, wich e8 unmöglich. fein, die Evdelmetalwährung durch eine allen An- 
ſprüchen genügenvde Bapiermährung zu erfegen. Der Grund iſt weniger ver, 
bag eine Boplermäßrung eigentlich gegen ein vollkswirthſchaftliches Geſetz verftiche, 
indeg man ein Preismaß Haben wolle, das felbft Leinen eigenen reellen Werth 
befige. Denn die Anorbnung, die Papier allgemein ausfhlieglih als Geld zu 
benügen, vexleiht ihm einen Werth, wenn auch nicht den Gleihwerth mit Münze. 
Aber diejes Papiergeld müßte auf die Dauer ſtets gehörig beſchränkt bleiben, und 
das ift eine Vebingung, welche unter den vgrihiebenften Staatöformen niemals 
erfüllt werben wirh. 

IV. Die Frage vom „Papiergelpregal". — Man hat neuer 
bings mehrfach von einem Papiergelbregale geſprochen, das der naturgemäße Aus» 
fluß des Münzregals fein fol. Das Wort Regal ift bier jedenfalls nicht paſſend 
angewendet, und. in Berbinbung mit dem vielventigen Ausdruck Papiergelp führt 
es vollends zu fehr bedenklichen Konfequenzen. Wenn man aber gar von einem 
„Zettelregal“ geſprochen bat, wobei das Dort Bettel fo viel wie Banknote be= 
bentet, jo muß mon dagegen auf das Beftimmtefte proteftiven. Das Recht, eigent- 
liches Papiergeld auszugeben, alſo ven Zwangskurs für Stantspapiergeld ober 
Banknoten zu dekretiren, bat ver Natur der Sache nad nur ber Staat, weil er 
allein die Bimangsgewalt hiefür befigt. Dies Recht ift aber Fein Regal in ber finanz- 
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wirthfchaftlihen VBebentung des Worte. Das Recht, Banknoten auszugeben, fl 
weber nach philoſophiſchem noch pofitivem Staatsrecht ein Regal, au die Finanz- 
wiſſenſchaft kennt es nicht als ſolches. Infoferne es fi der Staat neuerbings 
ufurpirt bat, wie in Preußen, Oeſterreich, beruht es nicht auf einer rechtlichen, 
fondern blos auf einer faktiſchen Baſis. Man kann fih vie behauptete Ableitung 
aus dem Münzregal, wie ſchon oben bemerlt, nur aus ver fälfhlihen Identi⸗ 
fitrung von Papiergeld und Banknoten erllären. Anderſeits hängt diefe Auffaflung 
audy mit der bevormundenven Stantögejeßgebung, mit dem Konceſſionszwang u. ſ. w. 
zuſammen. Die Frage wird praftifh beim Bankweſen, und zwar beim Öegenfage 
ber Gentral- und Monopolbant zu den freien Banken. Es mögen Gründe nament- 
Lich politifher Natur für erfteres Syſtem ſprechen. Dann müßte aber der Ber⸗ 
leihung eines Zettelmonopol® nad gefunden ſtaatsrechtlichen Begriffen ein befon- 
deres neues Geſetz vorhergehen, welches dem Staate ausprüdlich das ausſchließliche 
Recht der Banknotenausgabe vorbehält und diefes Recht genau formulirt. Das ift 
heutzutage, wo man mit Recht ven Regalien nicht hold ift, gewiß zu verlangen. 
Sonft wird die Vermuthung für die Freiheit ver Rotenausgabe ſprechen, flatt 
deren man mit gleihem Rechte die Emiſſion jedweden anveren, als Umlaufsmittel 
dienenden Krebitpapiers aus dem Münzregal ableiten könnte. 
Literatur. Süftematifhe Darftelungen, dem heutigen Stanbpunfte der 
Wiſſenſchaft entfprehenn, fehlen. Das Meifte findet fi in den Schriften ver- 
wanbten Inhalts über Geld, Krevit-, Bant- und anberfeits Finanzwefen, und in 
den diefen Materien gewidmeten Theilen ver Lehrbliher, von Rau u. f. w. Be⸗ 
fonders bemertenswerth iſt Storch, Handb. d. Nationalwirthichaftslehre, über⸗ 
ſetzt von Rau, Hamb. 1820, ferner Nebenius, öffentl. Kredit, 2. Aufl., 1829. 
Sehr wichtig auch für die Frage vom eigentlichen Papiergelde wurde die Debatte 
über die Peel'ſche Bankakte v. 1844, wo ih auf Fullarton, regul. of cur 
renc., Lond. 1844, und Tooke. hist. of pric. vol. IV, V, VI verweife, veflen 
D. 1. über die Reftriltionsperiope das epochemachende Wert über engliſches Papier» 
geld war. Ueber das Rechtliche in Betreff des Nennwerths, Kurswertbs u. f. w. 
ſ. Savigny, Obligationenreht, Br. 1. Nach allen Seiten durchgeſprochen find 
bie Bapiergeldfragen neuerdings in den öſterr. Balutabebatten. Es wird mir wohl 
fein Vorwurf daraus gemacht werben, daß ich die reichen äfterr. Erfahrungen im 
vorftehenden Artikel möglichſt für pie Willenfchaft zu verwerthen fuchte. Aus dieſem 
Grunde erlaube ih mir zur weiteren Motivirung meiner im Terte ausgefprochenen 
Anfichten auf meine folgenden befonveren Schriften zu verweifen: Beitrag z. Lehre 
v. d. Banken, Leipzig 1857, das Lotterieanlehen u. d. Reform der Nattonalbant, 
Wien 1860, bie Geld⸗ und Krebittheorte ver Peel’fchen Alte, Wien 1862, die 
öfterr. Baluta, Th. 1, Wien 1868, ferner ven Aufſatz, zur Gefchichte u. Kritik 
d. öfterr. Bantzettelperiove, Tüb. Zeitfhr. vo. I. 1861; außerdem f. Helferihs 
Auffäge Über die öfterr. Baluta, in der obengenannten Zeitfchr., Gef. B. 12 (1856). 
Dann Hauers verſchiedene Schriften über die öfter. Finanzen, u. E. Strade, 
die Valuta in Defterreih, Wien 1861. Die einfchlägige geſchichtliche Literatur iſt 
in den Lehrbüchern und zum Theil in Sötbeers bibliographiſchen Anhängen zu 
feiner Ueberfegung von Mil zu finden. So lange wir nicht genane „Preidge. 
ſchichten“ für die älteren Papiergelopertoben Frankreichs, Nordamerika's, Ruflands, 
Oeſterreichs, der fcanbinavifchen Reiche haben, wie wir fie für England Troke ver: 
danken, find bie fpärlihen und kritikloſen Mittheilungen über Papiergeldweſen in 
den Finanz⸗ und Handelsgeſchichtsbüchern für die Wiffenfchaft nicht viel werth, 
adolph Wagnef. 
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In der Berfon des Papftes laufen alle Fäden zufammen, welche vie Einheit 
der über die ganze Erbe verbreiteten Tatholifhen Kirche knüpfen, in ihm liegt der 
Schlußſtein ihres Baues. Ihre Wirkung ift feine Wirkung. Betrachtet man nun 
jene Zeiten, wo die Geſchichte feine Staaten in unferem heutigen Sinne, fon- 
dern faft nur Kalfer, Könige und Fürſten als Faktoren fennt, die Beziehungen 
der Individuen auf den Thronen allein über Wohl und Wehe der Bölfer ent- 
ſchieden, wo ver heutige Gegenfag oder minveftens die Sonberung zwiſchen Kirche 
und Staat nicht beſtand, vielmehr alle Völker des Occidents der Einen Chriften- 
beit angehörten und man innerhalb derſelben nur Klerus und Laien ſchied, wo vie 
Stellung von Kirhe und Klerus gegenüber dem Volke und Fürften auf allen 
Gebieten des Rechts eine fo ausgezeichnete war, daß man in ber greiflichften 
Weile pas Verhältniß von Sacerbotium und Imperium, von geifllidem und welt 
lihem Schwerte nach Zahlen und Größenbeftimmungen maß: fo begreift man, 
dag von der Stellung des Papftes als Trägers und Hauptes bed Sacerbotium 
zu Katfern und Königen als Trägern des Imperium der Lauf der Begebenheiten 
abhing, vie Gefchichte des Papſtthums bis zu einem gewifien Grabe bie ber 
hriftlich-europätfchen Geſellſchaft war. Schon aus dieſem Grunde unterliegt bie 
Beurtbeilung keiner anderen Inftitution fo fehr dem Einfluffe widerſtrebender An- 
fihten, Wünſche und Auffaffungen. Zeigt fih dieſe doch gleich bei den Anfängen; 
denn während die Tatholifche Wiflenfhaft an ver Hand von Schrift und Gedichte 
den Papft von jeher ais Nachfolger in dem Primat des Apoftelfürften Petrus 
und in dem mit beflen Tode erledigten Bifhofsfig von Rom annimmt, und bie 
ununterbrochene Reihenfolge der Päpſte feftfteht, obgleich vie einzelnen Seiten und 
Nichtungen ber päpftlihen Regierung fih erft nach Zeit und Bebürfniß geftaltet 
haben, behaupten die Reformatoren und mit ihnen die proteftantifche Wiſſenſchaft **) 
gleichfalls auf Schrift und Geſchichte fih berufend, die Gewalt des römiſchen 
Biſchofs Über die ganze Kirche babe fi überhaupt erft allmälig zum Primate 
entwidelt. Es muß genügen, dies angebentet zu haben. Raum und Tendenz bes 
Staatswörterbuches erfordern um fo weniger das Eingehen auf dieſe und ähnliche 
Punkte, als fett länger denn einem Jahrtaufend eine fefte Stellung des Papftes 
in der Kirche befteht und über viefe in ber heutigen Geftaltung kein Zweifel ob- 
walten Tann. 

I. Begriff und Stellung des PBapftes. Das Wort Papft — Papa, 
Pontifex Romanus, Maximus, Summus Episcopus — bezeihnet ven Biſchof 
von Nom in feiner Eigenfchaft ald Primas, das Haupt der katholiſchen Kirche. 
Gegründet ift diefelbe auf die Worte bei Matthäus XVI. 18 ff. Iohannes XXI. 
15 ff., die dem Üpoftel Petrus einen Primat unter den pofteln geben, in ven 
die Bifhöfe von Rom als Nachfolger Petri fuccerirten. Diefer Primat ift nad 
Lehre der Väter und Ausweis der Geſchichte gerade fo ftetS angenommen, als ein 
fihtbares Haupt für die ihrem Dogma zufolge fihtbare, Eine, allgemeine Kirche 
nothwendig iſt. Bon den zahlreihen Erklärungen ſei nur mitgetheilt die behufs 
Wiedervereinigung der Griechen anf dem allgemeinen Koncil zu Florenz 1439 








*) Vergl. Schlußbemerkung der Redaktion. » 

*, Anm. d. Red. Ucher die „proteflantiiche” d. h. die konfeſſionell beftinnmte und gefärbte 
Wiſſenſchaft ift Die heutige hiſtoriſche Kritik doch ganz hinaus; und wenn es noch eine Fatho- 
y 9 * af in biftorifchen Dingen gibt, [7 ift auch das nur eine unreife und getrübte 
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mit den Worten erfolgte: „Wir erflären, daß der 5. apoftolifhe Stuhl und ber 
römiſche PBapft den Primat über ven ganzen Erdkreis inne hat, daß ber römiſche 
Biſchof Nachfolger des 5. Apoftelfürften Petrus iſt und ber wahre Stellvertreter 
Chriſti und der ganzen Kirhe Haupt und aller Ehriften Bater und Lehrer, und 
daß ihm in der Berfon des h. Petrus von unferm Herrn Jeſus Chriſtus über- 
geben iſt die volle Gewalt vie ganze Kirche zu weiden, zu leiten und zu . 
Es ift demnach katholiſcher Glaubensſatz, daß ver Papft als Nachfolger Petri 
Haupt der Kirche und fichtbarer Stellvertreter ihres Stifters, Vicarius Christi, 
if. Er fleht an der Spige des mit der Leitung ber Kirche beirauten Epislopates. 
In ben erfien 6 bis 8 Jahrhunderten griffen die Päpfte in vie Leitung der 
Einzelkirchen nur wenig ein und nur bei Anfragen ober Berufungen, weil bie 
Metropolitanverfaflung (f. den Art. Biſchof) das rege kirchliche -Teben und die 
Koncentration aller Kräfte auf bie Chriftianifirung der Völker ein fletes Einwiw- 
fen nicht nöthig machten. Der Untergang der alten Metropolitanverfaffung, Die 
innige Verbindung zwiſchen ver Kirche und dem fränlifchen Reihe, welche ſich 
auf das dentſche, überhaupt die chriſtlichen Staaten vererbte, vie hierauf wuhende 
Stellung ver Päpfte zu den Kaiſern und Königen, bie flantlihe Stellung, ber 
Biihöfe und des Klerus überhaupt in ven chriſtlichen, vorzugswelfe in den ger⸗ 
manifhen Staaten, tie hiervon faſt unzertrennliche und vielfach eingetretene 
weltlichung von Biſchofen und höheren Geiftlihen, das feit dem 9. Jahrhundert 
immer flärfer gewordene Streben des Klerus nah ber Freiheit von jedem welt- 
lichen Einfluffe in kirchlichen Dingen, aber zugleich nad einer eremien, von bem 
Staate unabhängigen Stellung in weltlihen Dingen, das den unmittelbaren Berlchr 
der Bifchöfe mit dem PBapfte, ſowie die virefte Unterordnung jener unter biejen 
ebenfo natärlicherweife forderte!) als es anbrerfelts zum Schute des ven Biſchöfen 
nunmehr allein unterſtehenden Klerus und Laienſtandes ven befändigen Ginblid 
des Papftes in alle Kreife des kirchlichen Lebens zur Folge haben mußte, — dieſe 
und andere Umſtände haben dahin geführt, daß die wichtigſten Angelegenheiten 
mehr und mehr von Entſcheidungen des apoſtoliſchen Stuhles abhängig wurden, 
in dem principiell der Keim und bie Berechtigung biefes Reſultats Ing. Mit deſſen 
Eintritte aber trat, vor Allem im Frankenreiche, vielfach eine Oppofition gegen 
ben praktiſchen Umfang der päpftlichen Rechte ein, die unter dem Namen bed Gal⸗ 
likanismus, Febronianismus?) u. dgl. befannt iſt. 

II. Die Befegung des Stuhles geſchah wie bei ven Bisthümern zuerfi 
buch Wahl ver Geiftlihen und Laien. In der römiſch⸗chriſtlichen Katferzeit hatten 
fie die Kaifer, feitvem neben vem Klerus vie Großen Roms in der Sand, welde 
nur durch die deutfhen Kaiſer feit Otto d. Gr. vielfach abgelöst wurden. Seit 
dem 3. Koncil vom Lateran (1179) fteht die Wahl des Papfles nur zu ben 
Karbinälen. Sie findet Statt in dem zehn Tage nad dem Ableben eines Papftes 


1) Diefe Entwicklung war bereits im 9. Jahrhundert eingetreten. Ihr geben einen äußern 
auf die erften Zeiten der Kirche zurüdgeführten Ausdruck und dadurch für Die Folgezeit einen 
neuen Halt die f. g. pfeudoifidortiichen Dekretalen, deren Mittelpunkt die Unabhängigkeit 
der Bifchöfe von der weltlihen Gewalt wie der Herrihaft der Metropofiten und ihre unmittel 
bare Unterordnung unter den Papſt bildet. Die Literatur und überhaupt eine genaue Erörterung 
gibt mein Handbuch des allg. kath. Kirchent. 1. S. 289 ff. 

3) Die theoretifche Kontroverfe felbft über das Derhältnig der Bifchöfe zum Papfle und ihre 
befondere @eftaltung in dem f. g. gallifanifhen Syſteme zeigen die Artikel: gallikaniſche 
Kirche, Hontheim, auch der Joſeph 11. Berg. auch Schulte Syitem des Kirchenr. 
111. 6. 121-ff., wo man die Literatur nachgewiejen findet. 
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in Rom, jedoch nad der Beſtimmung des lebten Papfles auch anderwärtsd) ab⸗ 
zubaltenden Kontlave, db. h. indem die Karbinäle in möglichfter Abgefchloffen- 
heit von der Außenwelt bis zur erfolgten Wahl dasſelbe Gebäude nicht verlafien. 
Der Wahlakt erfolgt, falls nicht alle Wähler fofort eine Berfon einmütbig bes 
zeichnen („quasi per inspirationem“) entweder dur ein KRompromiß, db. 5 
bie vergleichsweiſe Beftimmung eines ober mehrerer Karbinäle mit dem Auftrage, 
bie Perfon zu benennen, oder dag Strutinium, wobei von brei hierzu Er⸗ 
nannten (serutatores) die Stinimzettel der Wähler eingefammelt werben. Dieſe 
Wahl fordert eine Majorität von Yweibrittbeilen der Stimmen; ber Abgang 
wird durch erneuetes Einfammeln von Stimmen für bereits Borgefchlagene ii g. 
Acceß) bis zur endlichen Majorität erſetzt. Aktiv und paſſiv find nur Kardinäle 
wählbar. Sie können nur in Perſon Theil nehmen, brauchen aber nicht beſonders 
gerufen zu werben, haben eidlich zu geloben, nad beftem Wiflen und Gewifien 
zu wählen. Zur Ausſchließung je eines ihnen mißliebigen Karbinals ſteht den 
katholiſchen Monarhen von Defterreih, Frankreich und Spanien, herkömmlich 
and) von Neapel das durch den betreffenden Karbinal-Proteltor auszuübenne Recht 
ber f. g. Exkluſive zu. Nimmt ver Gewählte ar, fo legt er fi einen neuen 
Namen!) bei, wird dem Volke proflamirt, durch ten Karbinal-Delan oder ben 
älteften Karbinalbifchof konſekrirt und gekrönt. Hierauf erfolgt vie Beſitzergreifung 
Roms, der Peters- und Tateranliche und bes Kirchenftants nach den alten feier- 
lien Formen. 

III. Die Rechte des’ Brimats pflegt man feit alter Zeit unter den Wor⸗ 
ten PBrimat der Ehre und der Jurisdiktion zufammenzufaflen. 

Unter vem Primatus honoris begreift man gewiſſe vem Papfte jest 
allein vorbehaltene Ehrenrehte: Titel (Papa u. a.), Unrebeformeln (Heiligkeit, 
beatitudo, sanctitas; die Päpfte felbft gebrauden in ven Bullen vie Bezeichnung 
„Knecht der Knechte Gottes”), vie päpftlichen Infignien: dreifache Krone (tri- 
regnum), ein in ein gerades Kreuz auslaufender Hirtenftab, ter Petrus als Fiſcher 
im Kahne figend darſtellende fogenannte Fifcherring, die Chrenbezeugung bes Yuß- 
kuſſes, das Recht beftäntig das Pallium, das Zeichen ver Metropolitanwärbe, zu 
tragen u. |. w. 

Der Primatus jurisdietionis umfaßt alle ihm bei der Regierung ber 
Kirche zuftehenden Rechte. In dieſem Punkte weichen die oben angebeuteten Sy» 
fleme aus einander, obwohl alle darin übereintommen, daß dem Papſte jedes 
Recht zuftehe, welches im Primate als Eentrum und ber zur Erhaltung ber Ein- 
beit nöthigen Macht liege. Die f. g. Epistopaliften behaupten nur, daß einzelne 
nah ihrer Anſicht weder principiell im Primate enthaltene noch Hiftorifh von ihm 
flets beſeſſene Rechte von der Kirhe auf. einem allgemeinen Koncile könnten zu- 
rüdgeforbert werben. Außer Zweifel fteht, daß verſchiedene Koncilien, vor Allem 
das legte von Trient, mande bis dahin von ven Päpften geübte Nechte aufge- 


3) 6o hatte Pius VI. eine Bulle gefertigt, die das Kardinalskollegium ermächtigte,, falls 
die Wahl in Rom nicht möglich fei. fi anderwärts zu verfammeln. Nach dem Tode desſelben 
hielten 35 Kardinäle zu Denedig (December 1799 bis März 1800) ein Konklave ab, aus dem 
Pius VII. hervorging. Eine ähnliche Bulle hatte auch Pius VII. gefertigt. 

%) Zuerft veränderte 956 feinen Namen Oktavianus in Johannes (XII.), ohne daß 
fih über die Motive urtheilen läßt. Nach ihm that es zuerft Petrus, Bifchof von Pavia, der 
983 gewählt aus Ehrfurcht vor dem h. Petrus den Ramen veränderte in Johann XIV., dann 
ein anderer Petrus im Jahre 1009. Bon Anfange des 11. Zahrh. haben die Paͤpſte regelmäßig 
(Ausnahmen bifden Hadrian Vi (1522) und Marcellus 11. im J. 1555) einen neuen Ramen 
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hoben haben. Dieſen Beſchlüſſen haben die Päpfte ihre Zuſtimmung gegeben. Es 
dreht fi aber der Streit nun darum: ob der Papft Über dem allgemeinen Kon- 
cile oder biefes über dem Papfte ſtehe? So wird die Frage regelmäßig formulirt. 
Das ift aber unrichtig, denn ein allgemeines Koncil ohne ven Bapt gibt es nicht. 
Man müßte daher die Frage ftellen: ob vie Geſammtheit ver Bilhöfe über dem 
Papſte ſtehe? Doch etwa ein Beweis dafür, daß eine auch noch fo große Anzahl 
von Biſchöfen ohne ven Papft die Kirche repräfentire, Täßt fich nicht führen. Wohl 
hat die Synode von Bafel jenen Sat ausgefprocden, aber ihre Anfiht ift in ver 
Kiche nicht zur Geltung gelangt. Sie ift eine rein tbeoretifche geblieben. Die 
anze Frage ift eine ich möchte fagen der Art reine Schulfrage, daß fle ihre 
öfung im Leben der Kirche ſtets gefunden bat und finden wird. Aehnlich verhäli 
es fih mit der anderen: ob ber Parft unfehlbar fei? Kein Dogma hat bies aus⸗ 
geſprochen. Die Einen behaupten e8, die Andern läugnen es. Die Kiche madht 
feine neuen Togmen, fie bat die Glaubensfäge überfommen und findet fie theils 
in der b. Schrift, theils in der Tradition. So oft es nöthig ift, deklarirt fie 
einen Sag, ber bisher ald Dogma nicht formulirt aber geglaubt wurbe, als Dogma. 

Das ift faft nur — auch das 1855 deklarirte Dogma iſt formulirt nah Anhö⸗ 

rung und Zuftimmung des Epistopates — geihehen auf allgemeinen Koncllien. 

Erjheint aber ein Ausſpruch nöthig, fo macht ihn ver Papſt als Haupt ber 

Kirche. Deffen Annahme tft Folge und Pflicht des dem Haupte ſchuldigen Gehor⸗ 

fams. Wir können darum dieſe und andere Punkte übergehen. 

Nah den Kichengefegen und der geltenden Disciplin begreift der Primat 
der Jurisdiktion in fi die folgenden Rechte: 

1. Das Net der Gefeggebung über die ganze Kirche, foweit die Dis⸗ 
ciplin hinſichtlich des Klerus und der Laien, die Formen und Mittel der Kirchen- 
verwaltung (Aufnahme in den Klerus, Rechte ugd Pflichten vesfelben, Kirchen- 
ämter, Kirchenvermögen, Ordensweſen u. dgl.), die Liturgie u. f. w., kurz das 
innere und äußere Rechtöleben in Betracht kommt. Es wird das Recht praktiſch 
ftetS unter Beirath der Karbinäle und Teineswegs in dem Umfange geübt, als 
man oft glaubt und theoretiih annimmt. Nur im äußerſten Nothfalle haben fie 
Disciplinarbefrete allgemeiner Synoden geändert, während fie den Bedürfnifſen 
lieber durch Dispenfen Rechnung tragen. So hat, um nur Eins anzuführen, nod 
fein Papft durd eine einfache Konftitution ein trennendes Ehehinderniß neu ein- 
geführt oder aufgehoben. Darin liegt der Grund, weshalb in formeller Beziehung 
die Kirchliche Geſetzgebung hinter den Anforderungen der Zeit zurüdbleibt, wäh. 
rend bie Praxis ihnen eher genügt. — Unter biefe Kategorie fällt das Recht des 
Papftes, die Schläfle der allgemeinen Synoten in Sachen der Dischplin zu be- 
ftätigen (ausdrücklich anerkannt im Koncil von Trient 25. Sitzung 21. Kap. de 
ref.), die Provinzialfgnoden zu approbiren, Privilegien zu ertbeilen, im einzelnen 
Falle die Wirkung der Gefege zu fuspendiren (Dispenjen) u. f. w. Eine große 
Kontroverfe beftand Hinfichtlih der Frage: ob die Geltung päpftliher Geſetze be- 
bingt fei durch die Publikation feitens der einzelnen Biſchöfe? Un ber verneinen- 
den Unficht, welche die Publikation in Rom — die f. g. Publicatio pro urbe et 
orbe oder von dem Plate, von dem man außer einzelnen Kirchenthären vie Erlaſſe 
officirte, Publicatio in acie Campi Flore genannt — fofort als für alle Diö- 
cefen gefchehen annimmt, halten die Curialfchriftfteller und auch jett bie meiften 
Schriftfteller feft; die bjahende befennen die Gallikaner. Es Liegt die Wahrheit 
in der Mitte. Die erftere ift in ihrer ſchroffen Geftalt unmöglih, weil fie zu 
Widerſprüchen führt; bie letztere würde die Einheit aufheben, Im Principe kann 
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die Geltung nicht von dem einzelnen Bifchofe abhängen; darum aber braucht das 
in Rom publicirte Geſetz noch nicht ſtets und fofort in jever Didcefe zu gelten. 
In der That nimmt auch ohne befonvere Publilation das gemeine Recht felbft 
die Geltung erft nad Ablauf von zwei Monaten an (mein Kirchenrecht I. ©. 76 
ff.). Welches find die Schranfen des päpftlihen Geſetzgebungsrechts? Zunächſt pas 
fogenannte göttlihe Recht, d. 5. die fundamentalen Sätze des kirchlichen 
Rechtsbaues. Verſtieße ein Erlaß gegen einen ſolchen, fo ift Nichtgehorchen (paf- 
fiver Widerftand) Recht und Pflicht eines jeden Katholifen. Dies tft außer Zwei⸗ 
fel und wird namentlid von Bellarmin (de Rom. Pontifice Libr. D. Cap. 29) 
ausführlich begründet. Uber auch die Berhältniffe, befondere Gefege und Gewohn- 
heiten einer Diöcefe geben dem Biſchofe das Recht, gegen päpftliche Geſetze, welche 
ihren Didcefen ſchaden würden, zu vemonftriren, deren Wirkſamkeit zu ſuspendi⸗ 
ren, bis der Papſt von Neuem beftimmt bat. Dies erkennen die Geſetze ausdrück⸗ 
lich an (mein Kirchenrecht I. ©. 99 ff.). Wohl entjcheidet in letter Inftanz ber 
Wille des Papftes. Dies Tiegt aber in der Natur der Kirchenverfaffung, zumal 
Koncilien nit immer gehalten werben können. 

2) Die Oberaufficht über die ganze Kirche. Sie wurde in Ältefter Zeit 
nur in einzelnen Ländern durch befonvere Primaten, fpäter durch Kardinäle (legatl 
a latere) oder andre Legaten geübt. Die Nuntien der neuern Zeit find vorwie⸗ 
zend diplomatiſche Perſonen; die wirkliche Auffiht übt der Papft jest dadurch, 
daß die widhtigften Dinge ver päpftlicden Entſcheidung unterliegen, ferner durch 
bie fogenannte Relationes status, d. 5. Berichte über den Zuftand der Didcefen 
(Errihtung, Grenzen, Privilegien derſelben — Zahl der Ortfchaften, Zuftand ber 
Kathedralkirche, der Übrigen Kirchen, bed Vermögens — Beſtand der Nlöfter 
u. dgl. — Seminar — Wohlthätigkeitsanftalten — Bifitation der Didcefe, Shy- 
noben, Predigt, Disciplin über Laien, Kanzlei u. a.; — Disciplin des fäkularen 
Klerus wie der Regularen; — GSittlichleit der Laien; — befondere Verhältniſſe), 
welche nach einer beftimmten Inftruftion (abgebr. in ver Ausg. des Concil. Tri- 
dent. von Richter und Schulte, Leipz. 1853 ©, 614 ff.) von Zeit zu Zeit, von 


den teutihen Biſchöfen alle vier Jahre, zu erftatten find, fowie durch die münd⸗ 


lichen Berichte ver: Biſchöfe, welche in beftimmten Zeiträumen, aus Deutfchland 
alle vier Jahre, perſönlich fih dem Papfte vorftellen follen (f. g. visitatio limi- 
num scil. ecclesiarum SS. Apostolorum Petri et Pauli), jedoch meift einen Stell- 
vertreter fenden. Aus dieſem Rechte fließt die Befugniß zur Erlaffung der noth- 
wendtgen Anordnungen. 

3) Die oberfte Gerichtsbarkeit in kirchlichen Redtsftreitigket- 
ten. Nah ven Rechtsſatzungen erkennen in erfter Inſtanz die Biſchöfe, in zwei- 
ter die Erzbiſchöfe, in dritter und bei eremten Bisthümern aud in zweiter ber 
Papft. Seit Jahrhunterten wurbe bezüglih Deutjchlands die Ausübung belegirten 
Richtern (f. g. judices synodales oder prosynodales) übertragen. So iſt es auch 
für Oeſterreich beim Abſchluſſe des Konkordats ausgemacht und hat eine Delega- 
tion für alle Provinzen ftattgefunden. 

Die praftiihe Cinflußnahme bes Papftes auf die Leitung ver Diöcefen zeigt 
fi vorzugsweife nur 1) bei Befegung ver Bifchöfe, 2) Ertheilung von Dispenfen. 
Diefe betreffen außer liturgiſchen Gegenftänden die Zulaffung zu den Weihen und 
Befreiung von den Ehehinverniffen. In beftimmten Fällen wird aus gewiſſen durch 
Gefege und Praris feftftehenden Gründen regelmäßig dispenſirt. Solche Gründe 
bilden die im Leben am Hänfigften vorfommenden Fälle. Zur Ertheilung wird ven 
Biſchöfen bald eine auf je 5 Jahre Inutende Generalvollmaht (Quinquenual⸗ 
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fofultät) gegeben, balb für eine Anzahl von Fällen eine Specialfakultät erteilt, 
fo daß nur in den wichtigſten Fällen (3. B. Ehehinderniß des 2., oder mit Dem 
2. Grade der Seitenverwandtihaft, auf- und abfleigender inte der Schwäger- 
haft) die Dispens durch den Biſchof direft erbeten wird. 3) VBeflätigung Der 
Prodinzialſynoden, 4) Ertheilung ven Wbläffen u. dgl. Auch iſt begreiflich, daß 
fig die Bifhäfe in außerorbentlichen Fällen an den Bapft wenden und diefer ſteten 
Antheil nimmt an den freudigen und traurigen Ereigniſſen in jeder Diöcefe. 

IV. Die päpftlide Kurie. Mit viefem Ausdrucke bezeichnet man ſämmt⸗ 
fihe dem Bapfte bei Leitung ber Kirche zum Seite ſtehenden Berfonen und Be: 
börben. Sie befteht aus Karbinälen, Prälatm und Subalternbeamten. 

Die Kardinäle flehen in der bierarchifchen Ordnung dem Bapfte zunächſt, 
find deſſen kirchliches Minifterium und Prinzen feines Hofes. Ihr Urfprung führt 
zurüd auf die in Rom wie anderwärts im ältefter Zeit für die Armen- und 
— an den einzelnen Kirchen (tituli) angeſtellten Diakonen und die für 
den Gottespienft beſtellten Prieſter. Ihre Zahl iſt nicht genau zu beſtimmen; 
wahrfcheintih gab es 7 Diakonten und 28 Hauptlirden; von der feſten Verbin⸗ 
dung mit ihnen hießen fie Cardinales, incardinati (von cardo). Deren Anzahl 
vermehrte ſich allmälig. Bet feierlihen Anläffen zog man bei die Suffraganbifchöfe 
(episcopi suburbicarii) au8 ber Nähe Roms. Im Laufe der Zeit wurben mit 
der Veränderung der Verwaltung Diakonen und Priefter mit den verſchiedenen 
Geſchäften betrant. Dieſes Rathskollegtum (presbyterium) erhielt mit der Aus⸗ 
dehnung des päpftlichen Geſchäftskreiſes ein ftets wachſendes Unfehen, feit bem 
3. Roncil vom Lateran (1179) die Papftwahl; feine Mitglieder führten die Re- 
gierung bei erledigtem Stuhle, wurben als vegaten entfondt und fanden daher 
bald über den Biſchöfen durch mannigfaltige Vorrechte. Seit dem 14. Jahrhun⸗ 
dert nahm man daher auch frembe Biſchöfe unter die Karbinaipriefter auf. So 
war dies Kollegium zu einer Behörde geworben, vie für die ganze Kirche durch 
ihren Einfluß, ihre Stellung in ben politifchen Kämpfen Roms, die Erſetzung ans 
den römiſchen Adelsfamilien u. A. von ber größten VBebentung wurde und deren 
Aufmerkſamkeit auf fi zog. Daher beflimmte das Konctl von Konftanz (1418): 
„es follte deren Anzahl der Kirche nicht zur Laſt fallen, nah Thunlichkeit aus 
allen Theilen genommen werden, in der Regel 24 nicht überfteigen; fle follten 
Doctores theol. oder juris can. ober jur. eiv. fein, nur fehr wenige aus konig⸗ 
lichen, herzoglichem oder fürftlichem Geſchlechte dürften einen geringeren Bilbungs- 
grad (competens litteratura) beſitzen.“ Gleiche Beftimmungen traf das von Baſel. 
Diefe Säge wurden nicht praktiſch. Das Koncil von Trient fordert für fle die 

gleichen Eigenſchaften mit ven Biſchöfen, beſchränkt die Zahl nicht, verlangt aber 
von Neuem die VBerüdfihtigung der Nationen. Letzteres ift bi8 auf Pius IX. in 
wirklich billiger Weife bezüglich Deutfchlands niemals gefchehen, was um fo mehr 
hervortritt, als deſſen Didcefen viel größer find als faft alle ttalienifchen und die 
meiften franzöſiſchen, folglid dad bloße Zahlenverhältnig nicht paßt. Sirius V. 
feste (1586) ihre Anzahl auf flebenzig (6 Bifchöfe, 50 Priefter, 14 Diakonen) 
feft. Ihre Rechte werden durch Bullen Pius V., der ihnen ven Namen Cardinalis 
ausfchlielich worbehielt (1567), Sirtus V. u. A. normirt. Ihre Ernennung fand 
und fteht nur dem Papfte zu, der entweber den neu ernannten fofort im Konfl- 
forium publicitt ober nur die Ernennung eines Kardinals anzeigt ohne den 
Namen zu nennen (riservare in petto) mit ber Wirkung, daß bei fpäterer Er⸗ 
nennung deſſen Alter von jenem Momente batirt. Herlömmlih haben bie oben 
genannten katholiſchen Regenten das Recht, Biichdfe ihres Reihe vorzuſchlagen 
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(Kronlarpinäle) Die Ereation findet ftatt im Konflftortum, die Infignien der 
Wirde werben unter felerlihen Formen theils in einem Konftftorium, theils dem 
Abwefenden durch einen päpftlidken Kämmerer over den Tatholifhen Monarchen 
übergebeh. Zumäcft bilden die Kardinaäle eine eigne SKorporation, deren Haupt 
der Kordinat- Dekan (jevesmal der älteſte Karbinal-Bifhof, der von Oſtia) ift; 
dieſelbe hat geringes Vermögen, bad der Karbinal-Ramerarius verwaltet, in ber 
fröhlichen Regierung als ſolche keine Stelle, wohl aber bet Sebisvacanz eine po- 
litiſche und eine diplomatiſche. Ihr Sekretair fol abwechſelnd ein Italiener, Fran⸗ 
zoſe, Deutfher, Spanter oder Engländer fein. Deutſche Sekretäre gibts fchon 
lange nicht ehr, ans dem Deutihen tft ein — Lombarde geworden! Hinficht- 
U der Geſammtkirche erfcheinen die Karvinäle nicht als Korporation oder eine 
Behörde; ver Bapft bebient ſich ihrer jedoch und iſi durch die Koncilien, insbe⸗ 
fondere auch das von Trient, verpflichtet fle zu befragen in allen wichtigen An- 
gefegenheiten. Ihre praktifche Thauglen zeigt fi) einmal in den ſeit alter Zeit befte- 
henden Behörden, fodann ben bald nach dem Koncil von Trient eingerichteten ftändi- 
gen Kommiſſionen, Döngregatiönes Cardinalium. Außerdem affifttren fie dem Papfte 
bei deſſen öffentlichen Kirchenfunktionen und der Vornahme feierlicher Alte im 
Konfiftorium (Ernennung der Rardinäle, Biſchöfe u. A., Errichtung von Bis- 
fhümern, feterlichen Anreden (Allokution), Audienzen regierender Fürſten, ver Bot- 
ſchafter u. ſ. w.). Ein Einkommen haben nur die in Rom reſidirenden, als Mi⸗ 
nimum 4000 Scudi (5733 Rthlr. preuß. Kour.). Hat er kein dieſen Ertrag ab⸗ 
werfendes Beneficium — dies iſt die Regel, weil man meiſtens mehre Beneficien 
Einem verleiht —, fo wird der Reſt aus dem Staatsſchatze zugeſetzt. Ihrem 
Range entſprechend Habeh fie große Vorrechte, beftehend in Titeln (principes, 
Eminentia), Juſignien (Purpurfleiver), Privilegien zwar rein kirchlicher Natur, 
aber für die Kenntniß ihrer Stellung von höchſter Wichtigkeit (Gerichtsftann vor 
dem Papfte in Eivil- und Krimitnalfachen, der felbftredend für die in Deutfchland 
in bürgerliden Sachen nicht Platz greift, Ahndung von BVerlegungen gegen fle 
als kirchliche Majeftätsverlegung, Freiheit von Zaren bei Ertheilung eines dem 
Bapfte vorbehaltenen Beneflcium, Vorrechte für ihre Hauslente u. a.) Vom ſtaats⸗ 
rechtlichen Geſichtspunkte aus find fle Prinzen des römiſchen Hofes. Dies zeigt 
fih in ihrem Eive, deſſen für unfern Zwed wichtigften Stellen find: „Ih... 
ſchwöre und verſpreche, ... daß ich Ihnen (den Päpften) beiftehen werbe, ven 
römifchen Primat und die Herrfcherrechte des b. Petrus (regalia S. Petri) zu 
behaupten, zu vertheibigen und wieder zu gewinnen, unbeſchadet meiner Stellung 
(salvo meo ordine) gegen alle... Gerufen von unferm Herrn und deſſen Nach» 
folgern aus irgend welcher Urſache werde ich zu ihnen‘ reifen, oder, wenn ich 
rechtmäßig verhindert bin, einen Entfchulbiger ſenden, und ihnen die ſchuldige 
Ehrfurcht und Folgſamkeit bezeigen." Hierzu treten die Geldbniſſe bezuglich ver 
Anerlennung und Bewahrung der Anſprüche auf die namentlich aufgezählten Ge« 
biete, der im Eide angeführten Konftitutionen hinſichtlich des Kirchenſtaats und 
deſſen Pertinencten. Im Uebrigen entfpricht er weſentlich vem Biſchofseide. 2) dem 
theilweife minuttöfen Ceremoniell (das geltende tft von 1706), 3) der Etiquette, 
wornad fie zu Rom den Prinzen aus regierennen Häufern gleich ftehen, wohl 
auch den aus kleineren und den nicht fonveränen Fürſten vorangehen, von ben 
Geſandten zuerft befucht werben (der Botſchafter ftellt fi) aber nur dem Dekan 
und Kämmerer feierlich vor), mit Souveränen zu Rom auf dem Fuße von Prin- 
zen verfehren, Teine weltlichen Zitel ohne Nüdficht auf ihre Herkunft führen und 
außer dem Karbinalshute ihrem Wappen kein Emblem (3. B. keine Fürſtenkrone) 
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beifügen follen. Die deutſchen Karbinäle beachten dies nicht, während man in 
Rom darauf hält. An den fatholifchen Höfen räumt man ihnen ven Rang unmit- 
telbar nah den Prinzen ein, in Frankreich find fie von felbft Mitglieder des 
Senats. Früher, und aud jet, hatte jede Nation einen Kardinal-Broteltor, 
ben ber betreffende Monarch wählte; deren heutige Stellung iſt jedoch ohne be⸗ 
fondere Bedeutung. Diefe kirchlich⸗politiſche Stellung bringt mit fi), daß bei ber 
Ernennung häufig politifhe Rückſichten entfcheiden, befonbers aus einem Lande 
fein Biſchof Kardinal wird, wo zu befürchten fteht, man werde auf deſſen Perſon 
die nöthigen Äußeren Rückſichten nicht nehmen, weil dadurch der Papft ald Sou⸗ 
verän verlegt würde *)). — Es gibt augenblidlih 6 Karbinal-Biihöfe, nad Der 
Natur ver Sache Italiener, 12 Diakonen gleihfalls Italiener, 46 Karbinal- 
Priefter. Unter dieſen find 29 Italiener, A Deutfche (die Erzbiſchöͤfe von Köln, 
Prag, Wien und der frühere Erzbifhof von Münden, Graf Reifah), 7 Frau⸗ 
zofen, je ein Unger (Gran), Kroate (Agram), Belgier (Mecheln), Englänuter 
(Wifemann). Bon ihnen find 32 Erzbiſchöfe bez. Biſchöfe außerhalb Roms. 

Die wichtigſten Aemter, Behörden und Kongregationen der Kurie find: 
1) Card. Camerlengo, Berwalter der Einkünfte des päpftlicden Fiskus, nicht Des 
Stantöfisfus. 2) Signatura Justitie (Iuftizminifterium), 3) Sign. Gratie (Kom- 
petenzfonflifts-Gerichtshof) unter je einem Karbinal. 4) Dataria Apostolica unter 
dem Card. Pro-Datarius, betraut mit der Belegung der dem Papfte vorbehalte- 
nen Beneficten und dem Dispenswelen, foweit die Dispenfen äußere rechtliche 
Wirkung haben follen. 5) Posnitentiaria apost. unter dem Card. Poenitentiarius 
Major, welche bie Bufbisciplin übt. 6) Cancellaria apost. unter dem Card. Vice- 
Cancellarius (Kanzler war zur Zeit des Reiches der Erzbifhof von Köln) für die 
Ausfertigung der päpftlihen Bullen u. f. w. 7) Secretaria Brevium unter einem 
Karbinal zur Anfertigung der Breven. 8) Der Card. Secretarius ststus, Mini- 
fterpräfident, Minifter des Aeußern, die jegt wichtigfte Stelle. 9) Die Kongrega⸗ 
tion, in welde alle Karbinäle eingereiht werben, obwohl nur die Anweſenden fun- 
giren. Sie find: a) C. Consistorialis zur Vorbereitung der im Konfiftorium vor- 
zunehmenden Alte, b) C. Rom. et Universalis Inquisitionis zur Unterfuhung 
und Entſcheidung der den Glauben betreffenden Streitigkeiten und Vergeben, c) 
Indicis librorum prohibitorum zur Prüfung und Unterfagung von Schriften gegen 
den Glauben und die Moral, d) C. Card. Concilii Tridentini Interpretum zur 
Erflärung und Handhabung der Disciplinarbefrete des Koncils von Xrient, mit 
der in Verbindung fteht die für Prüfung ver Provinzialſynoden beftehende, 
e) C. super negotiis Episcoporum et Regularium zur Auffiht über Biſchöfe und 
Drden, fowie für Entfcheidung von Streitigkeiten beiver, f) C. Jurisdictionis et 
Immunitatis für Handhabung ver kirchlichen Immunitäten, hinſichtlich Deutſch⸗ 
lands ohne Bedeutung, g) Rituum für die Liturgie, b) Indulgentiarum et Reli- 
quiarum für das Ablaf- und Reliquienweſen, i) C. de Propaganda Fide für bie 
Leitung des kirchlichen Miſſionsweſens. 

V.*) Der Papſt ale Souverän des Kirhenftaats®) Seine Stel- 


8) Cohelli Notitia Cardinalatus cet. Rom. 1653 fol. Buddeus de origine cardi- 
nalitie dignitatis Jen. 1698. Muratori Antiquit. Ital. P. v. Cardella Memorie sto- 
.. riche de’ Card. della S. Rom. Chiesa Rom, 1792, 9 voll, Tamagna Origine e prero- 
gativi de’ Cardinali cet — Analecta Jur. Pontif. Rome. Januarheft 1856 p. 1918 ff. 
und die unten angef. Werke. 

°) Anm. d. Med. Unfere in wefentlicher Beziehung abweichende Meinung iſt in dem Zus 
fap am Schluß diefes Artikels ausgeſprochen. 

6) Seit der Revolution von 1859-60 befipt der Papft (November 1861) faktiſch nur 
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Iung in diefer Beziehung beruhet (vergl. den Art. Kirchenſtaat), abgeſehen von 
den Altern Nechtstiteln, auf dem Artikel 103 der Wiener Kongreßakte, ift aber in 
der Gegenwart der Zielpunkt von Angriffen von ven verſchiedenſten Seiten, fat 
tifh nur durch die franzöfiſche Okkupationsarmee gehalten und der äußeren 
Wahrfcheinlichleit nah — wenigftens für einige Zeit — dem balvigen linter- 
gange anögejegt. Unzweifelhaft ift ver Befig eines weltlichen Territoriums feine 
Beringung für bie Eriftenz und Wirkſamkeit der katholiſchen Kirche, fonft ftänve 
es fchleht um diefe, zumal eine beſtändige Aufrechthaltung nur durch frembe 
Bajonette faft dem Nichtbefige gleich füme. Aber für ausgemacht ſcheint mir ebenfo, 
daß pie wirkliche Sonveränetät und damit der Beſitz eines Territoriums für den 
Bapft unter den jegigen politifhen und foctalen Verhältniſſen — ob biefe andere 
werben und welche, liegt im Schooße der Zukunft verborgen, Hypotheſen aufzu« 
ftellen ift viefer Abhanplung fern — unbebingt nothwendig ift zur Aufrechthal« 
tung der Freiheit des Papſtes hinfichtlih der kirchlichen Regierung und im beften 
Interefie aller Länder Iiegt, welche Katholiten unter ihren Bewohnern zählen. Ift 
der Papft Unterthban eines Soureräns oder hat er eine nur nominelle Souverä- 
tät, wie Piemont früher eine folhe durch Belaſſung des Batilans mit feinen 
Gärten als fouveränes Fürftenthum innerhalb der Stadtmauern Roms in Ausficht 
ftellte, jo if} vie Beeinfluffung ver Wahl wie ver Regierung des Papftes leicht 
und unansbleiblih. Daß aber ein Staat das größte Interefje haben könne, das 
firhliche Haupt von 200 Millionen Katholiten, welche in ihm den fidhtbaren 
Stellvertreter des Stifters ihrer Kirche fehen, auf feine beſonderen Ideen Wünſche 
und Pläne eingehen zu maden, vie Religion als Hebel zu politifchen Zweden zu 
gebrauchen, bedarf Teines Beweiſes. Niht minder ift Klar, daß gar mandherlet 
Mittel zu Gebote fländen, um auf bie Entfchliegungen des Papftes einzuwirken, 
daß man ihm praftiih niemals jene Neutralität und Parteiloſigkeit zugeftehen 
würde, die er als Haupt ver Kirche behaupten muß, vie ihn keine Partei ergrei- 
fen laſſen darf bei Kriegen, welche in einzelnen Fällen früherer Zeiten zu unfäg- 
them Wehe der Kirche bintangefegt wurde. Die Gefchichte hat uns durch bie 
Reſidenz ber Päpfte zu Mignon, welde fie nit mit Unrecht das babylonifche 
Eril genannt bat, ein praftifches Beifpiel gegeben, wohin vie Abhängigkeit ber 
Päpfte von einem Staate, der Päpfte, weldhe dann aus Biſchöfen dieſes Staates 
gewählt werben, führt; die Kirche hat die traurigen Folgen nad faſt 500 Zah» 
ren faum überwunden. Und doch war der Papſt zu Avignon im eignen Gebiete. 
Nun aber kann es wahrlich feinem Staate mit rein oder theilweiſe Tatholifcher 
Bevdlferung gleichgültig fein, daß das kirchliche Oberhaupt ver Katholiken von 
einem fremben, etwa gar feindlichen Staate abhange, daß deſſen Entſchließungen 
auch nur den Schein haben, ald feten fie nicht durch rein kirchliche Motive gelei- 
tet. Selbft zugegeben, daß man kirchliche und politiiche Angelegenheiten ftets mit 
Leichtigkeit und vollfter Sicherheit ans einander halten könnte, fo leuchtet gewiß 
ein, daß ed nur zu Wirren und Konflitten führen müßte, wenn in bewegten 
Zeiten dieſer Schein auftaudhte, wie nahe die Gefahr des Eingreifens in 
firhlide Dinge unter dem Vorwande, der Papft handle nicht frei, läge. Welchen 
innern Stürmen aber könnte nicht dadurch gar manches Land ausgefegt fein. 
Man beachte auch wohl, daß nirgends in ber Kirche mehr ein Gegenfag zum 
Papfte eriftirt, daß die früheren Eingriffe in vie Rechte ver Biſchöfe längft auf- 





noh Rom und die Comarca, Viterbo, Civitavecchia, Velletri und Frofinone mit 214 [_) Melien 
und 690,000 Einw., der Reſt iſt faktifch mit dem Königreich Itallen nereinigt. 
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gehört Haben, daß alle Biſchöſe wie ein Mann ihre Stimme gegen die Impaflion 
des Kirchenſtaates erhoben haben. Kirdhenkonflifte gehören aber wahrlich nicht 
den Dingen, welde irgend ein Staat wünſchen fans. Sie würden aber nnaus 
bleiblich fein, wenn der geichilverte Zuſtand einträte. Uber aud abgefehen Yon 
dem Gefagten, fo berubet ber Rechtotitel des Papſtes anf dem legitimfter Alten, 
zulegt auf demſelben, worauf ber Territoriaibefland der meiften deutſchen Staaten. 
Soweit ih nun auch davon entferut bin, jemals Piemont oder Frankreich ein 
Recht zusnfchreiben, das päpſtliche Gebiet zu oflupiren oder zu behalten, ebenie 
wenig fällt es mir bei, die Forberung zu fielen, vie deutſchen Staaten follten 
etwa einen Krieg anfangen, um bem Papfle fein Land zu reiten oder wieder zu 
erobern. Wohl aber Tann man das von ihnen im eigenen Interefie ſowohl is 
Anbetracht res Umftandes, daß der Befitz Einzelner zum Theile au auf vie 
Biener Kongreßafte fih gründet, ala wegen ihrer katholiſchen Bevblkerung ver: 
langen, daß fie das Unrecht nicht formell anerkennen, vie Dinge ihren Berlauf 
nehmen laflen *). Das iſt nm fo weniger eine große Forderung, als es doch keinem 
Zweifel unterliegt, daß der Erwerb Roms durch Piemont wahrlich denfelben wicht 
nahe liegen kann, da der Berluft der Lombardei allgemein für feine Sache vent- 
fhen Interefjes angefehen wurde. Wirft man aber die Frage auf: ob ver Papft 
nicht felbft gut thue, den Kirchenſtaat aufzugeben und ob er bies pürfe? fo if 
die Antwort fen gegeben. Es ift eine, nicht blos katholiſchen, fondern ebenſo 
proteftantifhen (Richter, Kirchenrecht 5. Aufl. $. 122 ©. 247 fagt: „Wohl 
aber muß bemerkt werben, daß ter Kirchenſtaat von jeher als ein Städ Kirchen⸗ 
gut angejehen worden iſt, deſſen Einkünfte die Koflen der allgemeinen kirchlichen 
Berwaltung zu beftreiten befimmt find, und daß von dieſem Geſichtspunkte ans 
aud feine klerikale Verwaltung ihre Erklärung empfängt.” Gerade fo erklärt fi) 
D. Mejer in der Zeitfehr. f. pas Recht und die Polinik ver Kirche von Jalobſon 
und Richter 9. I. ©. 67 fi. und in den Inftliutionen des Kirchenr. 2. Aufl. 
©. 288) Kanoniften geläufige Sade, daß man deu Kirchenfiant ſtets ala Kirchen- 
gut anfah; viefes fpreden and die Schentungsurtunden Pipins u. f. w. ans. 
Es ift nicht minder befannt, daß der Papft durch feierlihen Eivfhwur bei ber 
Krönung geloben muß, nichts von demfelben zu veräußern. Hieraus folgt umwiberleg- 
lich, daß der Papft, der nicht Kraft Erbrechts, fonvern nur als Papſt Herr des 
Kirchenftaats iſt, weder moralifch noch rechtlich denfelben abtreten fanı ober darf. 
Die Verwaltung des Kirchenſtaats iſt nicht Aufgabe viefes Artikels. Hätte fie and) 
noch fo große Mängel, noch viel größer als die großen wirflichen, fo rechtfertigte Dies 
das Unrecht nicht. Alle einfchlägigen Fragen würdigt die Schrift von Ioh. Iof. Ign. 
von Döllinger Kirhe und Kirchen, Papſtthum und Kirchenſtaat. Hift. poL Be⸗ 
trachtungen. München 1861. Entfchieven tritt auch ein für ven Papft Guizot in feiner 
unlängft erfhienenen Schrift: L’6glise et la societe chretienne. Paris und Leipz. 
1861. Die auf den Kirchenſtaat bezüglicden Dofumente find abgenrudt in dem fo eben 
erihienenen Werke von Theiner Acta dominationis pontificie. 

VI. Der Bapft als Haupt der fatholifhen Kirche im Berhältniffe 
zu den Staaten. Der Papft nimmt als Oberhaupt ver Tath. Kirche eine im hen⸗ 


a 


*) Anm. d. Red. Unfers Erachtens hängt die Anerkennung einer Reugeflaltung eines frem⸗ 
den Staateß viel weniger von Sympathie und Antipathie des Regenten oder von doktrinären Rüd- 
fihten, auf eine immerhin veränderliche Legitimität, als vielmehr von der realen Erwägung der 
Bunde ad, ob die Neubildung zu einem geordneten Staatöwefen geworden fei und von der po: 
litiſchen Erwägung, ob es für die nationale Wohlfahrt zwedmäßig fei, wit dem neuen Gtaate 
in friedliche völkerrechtlige Beziehung zu treten. Diefe beiden Fragen müflen aber für Deutſch⸗ 
land Italien gegenüber entfchieden bejaht werden. 
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tigen Rechte ebenfo unbeftrittene(Heffter Europätfches Völkerrecht 85. 76— 81 ; eine 
weitere Darlegung In meinem Handb. des Kirchenr. I. ©. 455 f.) als von jeher 
anerkannte völferreitlihe Stellung ein, welche ſich namentlih auch durd den 
Abſchluß zahlreiher Verträge mit den verfchiedenften Staaten (dem deutfchen Reiche, 
Preußen, Defterreih, Banern, Hannover, Würtemberg, Baden u. A., Rußland, 
Frankreich, Holland, Spanien, amerikaniſchen Staaten u. |. w.) praktiſch zeigt. 
Sie folgt mit Evidenz darans, daß er Haupt einer Kirche ifl, weldhe nirgends 
als Nationalliche im ftrengen Wortfinne erſcheint, fi nicht als Staatsanftalt 
betrachtet, vielmehr ohne Rüdfiht auf politifche Zuftände Eine tft und als Eine 
oom Papfte repräfentirt wird. Wo diefe Kirche vom Staate anerkannt iſt, ergibt fich 
die Anerkennung des Papftes als ihres Hauptes von ſelbſt. If die Kirche als Kirche 
nicht anerkannt, weil der Staat überhaupt feine Kirchen kennt (Nordamerika als Bun- 
desftaat) oder nur eine proteftantifhe (Schottland, England, Schweben), fo haben 
auch diefe Fragen keine Bedeutung, weil entweder ber Orunbfag ber Religione- 
freiheit dem Papfte die Ausübung aller Rechte geftattet (?), welche er tn der kirchli⸗ 
hen Regierung befigt (Amerifa, England), ober mit der Bebrüdung der Kirche 
dies von felbft entfällt (Schweden). Im deutſchen Kaiſerreiche verſtand fich bie 
Anerkennung des Papftes von feldft. Seit der Auflöfung des Reichs iſt hieran 
infofern nichts geändert, als der Bapft in allen deutſchen Ländern noch ala Hanpt 
der katholiſchen Kirche gilt und anerfannt wird. Sehr weit aber ging man aus 
einander binfichtlich des Umfanges, in welhem dem Papſte die praftifhe Uebung 
feiner Redte zu geftatten ſei. Der Raum geftattet nicht, auf bie Gefchichte und 
alle einzelnen Fragen einzugehen (dies thut mein Kirchenrecht J. ©. 363—518), 
ſondern gebietet eine Beſchränkung auf die widtigften Punkte. 

1. Verkehr mit dem Papfte. Placet. Seit etwa Hunbert Jahren galt 
in Deutſchland nah dem Beiſpiele Frankreichs der Say: der Staat habe auf 
alle Weiſe zu forgen, daß nichts Nachtheiliges fich ereigne, und könne zu dem 
Ende jedes Mittel ergreifen, um ſolches zu verhindern. Auf die katholiſche Kirche 
angewandt beftimmte man: ohne Wiffen der Regierung bürfe mit dem Papfte 
nicht verkehrt noch eine Beſtimmung besfelben im Lande ausgeführt werden. Das 
ſ. g. Placet dehnte man anf Geſetze, Entſcheidungen, Dispenfen, kurz alle Arten 
päpftlicher Erlaſſe aus, forverte Vorlegung und machte von gouvernementaler 
Gutheißung deren Wirkſamkeit abhängig, fo daß praktiſch faſt jeder Verkehr durch 
die Minifterten und Gefanpten ftattfand und man nur Dispenfen in reinen Ge- 
wiffensfachen ohne Viſum paffiren Lie. Niemand wird heutzutage in Abrede ftel- 
len, daß dieſes Präventivfyften des Staates wie der Kirche unwürdig, im Wider⸗ 
ſpruch mit dem Grunbfage der Neligionsfreiheit und praktiſch abfolut unhaltbar 
if, außer wenn die Betheiligten fich fügen wollen, va man bie heutigen Kommu- 
nifattonsmittel nicht unbedingt beherrſchen kann. Gewiß aber kann man wie vom 
Individuum alfo auch von einer Kirche nicht verlangen, daß fie überzeugt fein 
mäffe, ihre Glieder felen im Gewiſſen verpflichtet, nur infoweit und in den For⸗ 
men mit einander zu verlehren, als der Staat wolle, jelbft wenn es fih um rein 
kirchliche Dinge handle. Fordert und gibt man aber Genfurfreiheit u. f. w. Allen, 
jo ift e8, abgejehen von der Undurdhführbarkeit, gewiß unrecht und verlegend, 
diefelbe nur der katholiſchen Kiche — ganz basfelbe kommt der andern zu — zu 
verfagen. Ohne folde Präventiomaßregeln hätte der Staat gegen feinvfelige Stre- 
dungen fehon deshalb außer den gewöhnlichen Mitteln größere Macht, weil das 
bewieſene und getänfchte Vertrauen ihm die Stüge ber öffentlichen Meinung 
liche, währent es eine alte Erfahrung iſt, daß bei Cenſur und polizeilicher Ber 
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vormundung ſelbſt Uebergriffe viele Entſchuldiger finden, weil fie gegen einen 
allgemein verhaßten Drud gehen. Darüber herrſcht aud in der Wiffenfchaft zur 
Eine Stimme. Was die Praris betrifft, fo bob das bayeriſche Konlorbat von 
1817 das Placet wie die Beauffihtigung des Verkehrs gänzlich auf; beives aber 
ftellte ein Staatsgeſetz wierer her, bis in neuefter Zeit (königl. Erlaß vom 8. April 
1852) für gewifle Alten das Placet „bis auf weiteres im Voraus" ertheilt wurde. 
Im I. 1841 ging Preußen mit der Sreigebung des Verkehrs und ter Aufbe- 
bung des Placet voran; ihm folgten die meiften veutihen Staaten, jo daß jetzt 
der Verkehr von Biſchöfen, Geiftlihen und Laien mit dem Papfte wie bie Frei⸗ 
heit des leßtern zur Uebung feines Geſetzgebungsrechts u. f. w. in rein kirchli⸗ 
hen Dingen die Regel bildet. In einzelnen Staaten (Baden, Würtemberg, Heſ⸗ 
fen, Nafleu, Hannover u. U.) ift ausprüdlich beftimmt, daß Verordnungen, Die 
in bürgerlide ober ſtaatsbürgerliche Verhältniffe eingreifen, Teine rechtliche Gel⸗ 
tung in Anfpruc nehmen over in Bollzug gefet werben können, bevor die Staats- 
genehmigung ertheilt if. Mir fcheint eine ſolche Beftimmung überfläffig und ohne 
ein Geſetz, das die Grenze der bürgerlihen und ftaatsbärgerlihen Verhältnifſe 
von den kirchlichen genau fcheivet, ſchädlich und gefährlih. Sie bietet leicht Veran⸗ 
loffung zur Wortfegung des leidigen Zuftandes gegenfeitigen Mißtrauens mit 
feinen üblen Folgen. Darum ift es am Beften, die Kirchen an die Beobachtung 
der Staatsgeſetze zu binden (wie im Art. 16 der preuß. Verf. Url.: „Der Ber- 

kehr der Religionsgeſellſchaften mit ihren Oberen ift ungehindert. Die Velannt- 

machung Firhliher Anordnungen iſt nur denjenigen Beſchränkungen unterworfen, 

welden alle übrigen Beröffentlihungen unterliegen.”) und für Berlegungen vie 

Gerichte eintreten zu laſſen. Berührt dann eine Verordnung rein kirchlicher Natur 
das bürgerliche oter ftaatsbürgerliche Gebiet, fo bat fie feine Wirkung für das- 

felbe ohne flaatlihe Genehmigung. Auh darf mit allem Rechte der Staat dann 

ohne Rüdfiht und Schonung verfahren, wenn er die Kirchen feinen Yusnahms- 

gejegen unterwirft, währen er nad) der Erfahrung im gegentheiligen Falle ſtets 

unſicher fein wird. 

2. Die Berufungen an den Papft. Nicht gegen dieſe an fi, ſondern 
gegen die Entſcheidung von Procefien in Rom war in früheren Zeiten eine all- 
gemeine Oppofition gerichtet. Abgeſehen von dem früheren Verhältniſſe zwifchen 
Kaifer und Papft lagen die Gründe theils in dem politifchen Gegenſatze zu Ita 
lien, t&eil8 darin, daß viele Gegenftänve civiler Natur vor die geiftlichen Gerichte 
gehörten, theil8 in dem enormen zu Gunften einer Maſſe unnügen Schreibervolfes 
herrſchenden Sportelwefen, das dem Papfte felbft keinen Nutzen brachte. Die bei- 
ben erften Gründe find entfallen, ver legtere würde, aud wenn fi) dies nicht 
durchaus geändert hätte, vom Standpunkte der Politit aus jest allein ſchwerlich 
mehr geltend gemadht werden. Die Sache bat eine doppelte Seite. Es erſcheint 
einerfeit8 die Zuläffigkeit von Berufungen an den Papft und ber Entſcheidung 
durch feine in Rom befindlichen, unabhängigen und unpartelifchen Organe als bie 
befte Garantie gegen Willkür und gefegwibriges Gebahren ver Biſchöfe, fomit im 
Intereſſe der Gläubigen zu liegen. Dan muß aber den päpftlihden Behörden — 
ih Könnte prattiihe Belege anführen — das Zeugniß geben, daß fie ohne Rüd- 
fit der Perjon verfahren und auch dem Kaplan gegenüber dem Karbinale das 
Net nicht verfagen. Nur dadurch fann Übrigens aud der Papſt feine blos mo⸗ 
ralifhe Macht aufrecht Halten. Somit muß im Principe dieſe Berufungsfreiheit 
im Interefle georbneter Zuſtände anerkannt bleiben. Auf ver andern Seite aber 
laͤßt fi nicht leugnen, daß, wenn praktiſch die Berufungen und Avokationen von 
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Prozeſſen feläft In rem vom Tridenter Koncil fehr beſchränkten Umfange die Re⸗ 
gel bildeten, darunter häufig die Parteien leiden würden, weil das Verfahren viel 
zu fchleppend iſt, darum oft unendlih Lange bauert, zudem aud mit größeren 
Koften verbunden if, zumal man um bie Erpebitionen zu befchleunigen nach dem 
Sahrhunderte langen Ufus in Rom Agenten u. dgl. von Zeit zu Zeit fehmieren 
muß. Somit ift es Hug und politifch geboten, im Wege der Vereinbarung ben 
in den deutſchen Konkordaten feftgehaltenen Grundſatz ber Entſcheidung durch 
relegirte Richter aus Deutſchland (bez. dem betreffenden Lande) zu erhalten. 

3. Diſpenſen, Abgaben, Zaren. Der erſte Punkt hat beſonders im 
dentfhen Reiche zu Streitigkeiten geführt, vie für uns ohne ſtaatsrechtliches In⸗ 
terefie find. Es kann dem Staate offenbar gleihgältig fein, ob nad den kirchli⸗ 
hen Satungen Papft oder Biſchöfe fompetent find. Ein direktes politifches In⸗ 
terefie wärben lediglich Ehebispenfen und nur dort einnehmen, wo die Ehe rein 
unter den lirchlichen Sagungen mit bürgerlicher Wirkung fteht (Defterreih, Bayern, 
zum Theil in Hannover, Sachſen, Würtemberg, ferner in Heflen und Naffau 
u. 9.) Erwägt man aber, baß nad Geſetz und Prarxis beim Vorliegen eines 
Grundes — ohne folden dürfte auch Fein Biſchof dispenfiren — die päpftlidhe 
Dispens ſtets ertheilt wird, wenn ber Bifchof darum bittet, daß alle derartigen Ge⸗ 
fuche vom Biſchofe ausgehen, tiefer mit der Ertheilung betraut wird, daß im Voraus 
bie Bifchöfe für alle dringenden und bie häufigften Fälle ermächtigt find, im Uebrigen 
bei den jegigen Kommunifationsmitteln ohne befondere Koften die Dispens auch aus 
Rom rafch erwirkt wird — fie braucht faft nie 3 Monate; ich kenne aber mande 
Fälle, wo Bein Vorhandenſein aller Erforvernifie der politifche Heiratskonſens, weil 
die Parteien nicht „ſchmieren“ wollten, nit vor Iahtesfrift und erft da durch Pro- 
teftion erlangt wurde — fo entfällt das politifche Intereffe vollends. Die älteren 
Beſchränkungen gehören einer Zeit an, deren Stantpunft aufgegeben ift. 

Abgaben an den Bapft im eigentlichen Sinne, wie im Mittelalter vie Abführung 
des Zehnten zu beftimmten Zeiten, die Annaten u. a., gibt e8 nicht mehr. Sollten aber 
jemals foldye wieder eingeführt werben, fo verſtände ſich von felbft, daß ohne Aner- 
fennung eines Staates weder eine civile Klage noch eine zwangsweife Veitreibung 
Statt finden könnte, die Zahlung alfo vom flantlihen Gefihtspunfte aus rein als 
Sache des freien Willens, vie Abgabe als Almofen erfcheinen würde. — Die Ent- 
richtung von Diepenstaren ift mit Rückſicht darauf, daß fle nur bei vermögenben Per⸗ 
fonen ftattfinbet, felbft dann aber die Tare nicht hoch Äft, um fo weniger von politi- 
her Bedeutung, als die Beförderung von dergleichen Ehen wohl nicht gerade im 
Intereffe ver Geſellſchaft Liegt. — Die Taren bei Inftitution ber Biſchöfe und Er⸗ 
theilung des Palliums an die Erzbiſchöfe find im Hinblide 1) auf die Seltenheit ver 
Faͤlle (Köln hat den dritten Erzbifhof, Trier und Münſter den zweiten, Baberborn 
den vierten feit der preußifchen Herrſchaft; auf ein Jahrhundert kommen durchſchnitt⸗ 
lich ſechs bis acht), 2) auf deren Höhe (Köln, Münden und Pofen-Önefen zahlen je 
1000, Breslau 11662/,, die andern 5 bifchöflichen Kirchen Preußens und Osnabrück 
je 6662/3, Bamberg 800, Freiburg 6682/,, Hildesheim 756, Augsburg, Regensburg 
und Würzburg je 600, Baflau, Eichftädt und Speyer je 500, Mainz 3481/,, Fulda 
und Limburg je 332, Rottenburg 490 römifhe Rammergulden; der Kammergolb- 
gulden ober Ducat ift gleich 81/, France, welche übrigens in Wirklichfeit immer be- 
deutend rebucirt wirb (vergl. Mejer in der angef. Zeitfchr. II. S. 208 ff.), 3) darauf, 
daß die Erhaltung ber ndtbhigen Behörden dem Papfte allein nicht wohl zugemutbet 
werben kann, eine Sache, melde für den einzelnen Staat Teine befondere Wichtigtelt 
hat. Uebrigens beruhen fie für Deutſchland auf ausprädlihem Uebereinlommen und 
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werben nirgends angefochten. Alle aus ber ganzen Tatholifgen Weit einlaufente 
Taxen betragen (nad) Mejers Angabe) jährli die Summe von 130,588 Scart 
(ein Scudo — 11/5 Rthlr.), von denen gewiß über zwei Drittheile auf Italiem, Spe- 
nien und Frankreich fomımen. — Zur Zeit des Aufenthalts von Pius IX. in Gaeta 
besgleichen ſeit ver Offupation des Kirchenſtaats buch Piemont haben die Bifchit: 
wie anderwärts fo auch in Deutſchlaud Almofen unter dem alten Namen bes Peter“ 
pfennings in ihren Didcefen veranftaltet, wozu in neuefler Zeit Bruberfchaften, 
St. Michaels⸗Vereine, getreten find, deren Mitgliever durch Gebet und freiwillig 
Gaben (meift für die Perfon 1 Kreuzer wöchentlich oder monatlid) den Papſt umter: 
ftägen. Damit folde Sammlungen zuläffig feien, müſſen ſelbſtredend die gefegglicher 


Vorſchriften über Kollekten, Hausfammlungen u. dgl, fomie bezüglih der Bereine 


über Vereinsweſen befolgt werden. 
4. Legaten, Nuntien. Der Grund der früheren Abneigung ber Bifchöfe, te 


nen ſich die Kaifer anſchloſſen, Tag außer ihrem politiicden Einfluffe in den Eingriffen . 


in die biſchöfliche Regierung, der fchranfenlofen Annahme von Berufungen , ver 
Handhabung der Refervatrechte zur Beſetzung von Beneficien aller Art, vie fid 
auf verſchiedene päpftlide Konftitutionen gründeten. Namentlich durch legtere litt 
ver biihöflihe Einfluß, kamen die Aemter oft an Perfonen, welde dem Bolke 
und der Diöcefe fremd waren, von ber Nefivenzpflicht entbunven ihr Amt nur 
als Synekure anfahen und zum VBerfalle des Firchlichen Lebens weſentlich beitru⸗ 
gen. Dur das Koncil von Trient find bie Eingriffe der Legaten und Nuntien 
in die bifchöfliche Regierung unmöglich gemacht; die veutfhen Konkordate hatten 
fhon vorher die Refervate auf ein feftes Maß rebucirt. Gegen ven Ausgang 
des 16. Jahrhunderts fegte ver Papft an die Stelle ber nah Bedurfniß ab- 
georbneten Legaten Nuntien mit ftehenden Zribunalen für die Entſcheidung der 
ihnen übertragenen päpftlihen Rechte, zu Wien 1581, Köln 1582, Luzern 1586, 
Brüflel 1597. Dagegen erhob fi von Zeit zu Zeit eine Oppofition, bie ibren 
Gipfelpunkt erreichte, als die drei geiftlihen Kurfürften am Enbe des vorigen 
Sahrhunberts ven Plan auszuführen fuchten, vie Tatholifche Kirche Deutfchlands 
durch eine befondere Berfaflung zu einer nationalen zu geftalten. ‘Den nädhften 
Anlaß gab die 1785 erfolgte Einfegung einer Nuntiatur zu Münden, wogegen 
der Erzbifhof von Salzburg und die geiftlihen Kurfärften fich beſchwerten. Auf 
Grund deſſen erließ Kaifer Joſeph Il. unter dem 10, Oktober 1785 ein offenes 
Cirkularſchreiben, worin er erklärte, vie Ausübung einer Jurisdiktion der Nuntie- 
turtribunale als den deutſchen Konkordaten und der Wahlfapitulation — um 
bie er fih übrigens in feinen Erbftaaten nicht kümmerte — widerſprechend, fer- 
ner nicht dulden zu können, Die folgenden Ereigniſſe drängten vie Sache zuräd. 
Mit der Wiederaufrichtung der deutſchen Diöcefen find zu Wien und Münden 
aufs Neue Nuntien eingefegt. Diefe üben jedoch keine Iurispiktion, fondern find 
einerfeits viplomatifche Agenten (Gefandte erften Ranges), andrerſeits Vermittler 
für den Verkehr ver Biſchöfe und Regierungen mit dem päpftlichen Stuhle, ohne 
daß jedoch ein Zwang für die Biſchöfe befteht, ſich an biefelben zu wenden. So 
find thatſächlich die Nuntien ein Mittel zur rafcheren Erledigung ver vom Papfte 
refultirenden Angelegenheiten, fowie dazu beftimmt, den Papſt in der nöthigen 
Kenntniß der Zuftände der Didcefen und Länver zu erhalten. Betrachtet man 
zunächſt die biplomatifhe Seite, fo iſt ihre Stellung eine völlerrechtliche und fält 
unter das f. g. Geſandtſchaftsrecht (f. der Art. Gefanpte). Was die Kirdlid- 
politiſche Seite betrifft, fo muß, dies erfennen auch vie Gallikaner an, dem Papfle 
frei ftehen!, behufs feines Aufſichtsrechts ſich ſtehender ober zeitweife gefanbter 
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Abgeordneten zu kerienen. Für ven Aufenthalt ſolcher Perſonen kommen vie ge- 
wöbnlichen Geſetze in Anwendung, falls ihnen kein äußerer officieller Charakter 
dem Staate gegenüber beiwohnen fol. Inſofern aber beabfihtigt wird, fie mit 
einem folgen ala Gefandte des Oberhauptes ver Kirche bei einer Regierung zu 
akfrevitiren, muß nad den Srunpfägen des Völkerrechts ein Einverftännniß mit 
berfelben exztelt werben. Jene Auffiht iſt vor Allem eine blos wahrnehmenbe. 
Haben die Nuntien darüber hinaus Vollmachten (die zu Wien und Mündken lei- 
ten die Informatioprocefie; f. ven Art. Biſchof), fo hängt es von dem befon- 
dern Berhältnifie ab, ob fie diefe ohne Zuftimmung bes Staats ausüben können. 
So tft Hinfichtlih Preußens, der obercheinifchen Kirchenprovinz und Hannovers 
vertragsmäßig bie Anftellung des Informatioprocefies durch einen Biſchof des 
Landes (Preußen), der Provinz (Oberrheinifchen Provinz) oder ven andern Bi⸗ 
{hof bez. einen Prälaten des Landes (Hannover) feftgeftellt. Daraus folgt, daß 
ein Staat nicht zu dulden braucht, daß der Nuntius Funktionen übe, welche ven 
Nechten der Kirche bes Landes zuwiderlaufen. Uebrigens verfteht fi von felbft, 
daß ein Staat, in deflen Gebiet ver Nuntius als folder auftreten will, vie Vor⸗ 
legung ſeiner authentifchen Bollmacht behufs der Legitimation fordern Tann. 

5. Regelung des Berhältniffes von Kirche und Staat. Zufolge 
ber Rechtsentwicklung in Dentſchland befteht zwiſchen Kirche und Staat ein höchſt 
mannigfaltiges Berhältuiß. Dies ift auch dort weder faktiſch noch rechtlich gelöst, 
wo ber Staat ben Charakter eines katholiſchen nicht oder nit mehr an fid 
trägt und kann unter den jegigen Verhältniſſen kaum gänzlich gelöst werben. 
Thotfahe iſt, daß in Folge ver ftaatlihen Umgeftaltungen von 1801 bis 1815 
einerfeits, durch die gänzliche Umwerfung ber äußeren katholiſchen Kirchenverfaf- 
fung anbrerfeits in Verbindung mit bem bis 1848 herrſchenden Regierungs« 
ſyſteme die Berhältnifie ver latholiſchen Kirche in einen Zuſtand geratben waren, 
ber eine Aenderung noibwenbig erforderte. Wollte man biefes bewirken, fo war 
der Papft nicht zu umgeben, das nächte Geſchäft der Regelung und Neugeftal 
tung der Didcefen und Kapitel konnte auch ſchon nach dem Reichspeputationd- 
bauptfchiufie von 1803 8. 62 nur durch feine Intervention erlebigt werben. Dafür 
und für mande einzelne Berhältniffe bleibt au in Zukunft eine Vereinbarung 
mit ihm der unerläßlihe Weg, wie jever Kundige zugeftehen muß. Anders aber 
ftellt fih die Frage: ob eine principielle Regelung des Verhältniſſes der Kirche 
zum Staate einen Vertrag wit ihm forbere? 

Man kann drei Wege zur Regelung des fraglichen Berhältniffes einfchlagen. 
Der erfte ift die Ordnung der kirchlichen Verhältniſſe aller Art durch Staats- 
gefeße. Ihn Hielt ein bis zur abfoluten Regierung der Kirche durch bie Staats⸗ 
behörden Defterreih bi zum Wpril 1850; er galt gleihfalls in den meiften 
deutſchen Staaten bis 1848 in einem Maße, daß der Kirche faft fein Schatten 
freier Bewegung blieb. Man darf kühn vorausfegen, auch der unbebingtefte Ver⸗ 
ehrer ftaatliher Ommipotenz werde dem Staate und befonvders in Deutſchland 
nicht mehr die Befugniß zufprechen, das innere Leben ver Tatholifchen Kirche 
durch feine Geſetze zu normiren, Jeder werde einräumen, die ‚Kirche habe ein 
Recht auf Eriftenz und Entfaltung nad ihren Grundfägen. Ausgehend von ber 
Erwägung, daß eine Menge von Ungelegenbeiten gemifchter Ratur find und 
einfeitige Weflfegungen der einen Macht bie andere nicht binden, daß endlich 
Eintracht beider das Beſte fei und gerade durch Mare Feftftellung der beiberjeiti« 
gen Grenzen ſich erreichen laſſe, gelangt man zum zweiten Wege ber Bereinba- 
sung mit dem Oberhaupte ber Kirche, dem Papfte. Diefer Weg iſt jedoch jegt auch 
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2m a nfter 1854. Die Älteren wie neueren Werte, welche den Primat und 
ing an Er Siebenen Rechte und Seiten behandeln, findet man in meiner Lehre von 
0. Kızßa des kath. Kirchenrechts und meinem Syſteme des allg. kath, Kirchenrechts, 
* „ "1856, 1860. Gialte. 


Schiußbemerkung der Redaktion, 


Kan —*X 
IE 7 Nliegt nicht im Plane des Staatswörterbuchs, an dem politiſchen Parteikampfe 
Ti, genwart einen unmittelbaren Antheil zu nehmen. Wo aber der Kampf bes 
Ta T *ine fo tiefgreifende principielle Bedeutung hat, wie fie in der Papfifrage 
Te „se liegt, ba darf auch das Staatswörterbuch einer grundſätzlich fo wichtigen Frage 
7 ze a Taghaft ausweichen noch biefelbe fahrläßig außer Acht laſſen. 
Tg. Wir haben einem ver angefehenften Kirchenrechtslehrer der Gegenwart bie Ge⸗ 
Tre Rn eit gegeben, fih in vorftehendem Artikel von feinem katholiſch⸗kirchlichen 
Tr &ppuntte ans darüber ausſprechen. Um fo dringender nöthigt uns die Pflicht, 
> ra, Se entgegengefegte Heberzeugung von dem Standpunkte der mobernen Staats⸗ 
"2. idlung aus ebenfalls, wenn auch nur in wenigen furzen Sägen auszuſprechen. 
2 1. Es if gegenwärtig kaum mehr nöthig, den Beweis dafür zu führen, daß 
>» 2 katholiſche Kirche und das Papſtthum auch ohne weltliche Herrſchaft des 
Sygſtes beſtehen und gedeihen können. Dieſer Beweis iſt ven berühmten katho⸗ 
mer gen Theologen felbft — in Italten von Pater Paffaglia, in Deutſchland von- 
2 "Ssöllinger — vollftänpig hergeftellt worben. Das Gegentheil behaupten, heißt vie 
_. 7 "zwralifche Lebenskraft der katholiſchen Kirche und ihrer Inftitutionen Täugnen und 
„‚DZze Hälfte ihrer Geſchichte ignoriren. 
rem 2. Auf der anbern Seite geftehen wir rüdhaltlos zu, daß der Erwerb und 
"zpie Ausübung der weltlichen Macht im Kirchenſtaate während des Mittelalters 
MmSStuine innere Berechtigung hatte. So lange ber Klerus den Raten an Bildung 
= „eben fo überlegen, wie der gewaltthätigen Rohheit der Laien andgefegt war, fo 
">, lange war er aud fähig, Über die Laien zu regieren und hatte er ein nahe lie- 
"+ -;, gendes Interefie, feine Hänpter als regierende Fürften ficher zu flellen. Zwar 
-" >, baben ernfte religiöfe Männer, unter denen auch der große Dante zu nennen iſt, 
7» fogar in dem katholiſchen Mittelalter die Verbindung der geiftlihen Autorität 


—— 


-» mit ber weltlichen Macht für eine große Gefahr erklärt und als eine Urſache ver 
- Zrübung und Ausartung ber Kirche erfannt. Aber die Kirche hätte damals ſchwer⸗ 
Gh ihren Erziehungsberuf erfüllen können, ohne einen ſolchen geficherten Macht⸗ 
>... befig. Das wirb aud von Laurent, dem berebten und gefchichtsfunnigen Gegner 
m bes Ultremontanismus, vollftändig anerkannt. 

3. Indem wir ber mittelalterlihen Bedeutung des Kirchenftants ihr Recht 
zugeftehen, dürfen wir aud) von den Gegnern verlangen, daß fie dem werden den 
Recht der Neuzeit Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Da ft e8 denn noch Marer, 
2 daß der Klerus, der in weltliher Bildung weit hinter ven Laien zurlüdgeblie 
.. ben ift, burdaus unfähig und daher auch unberehtigt iſt, ben ganz und gar 
un weltlih gewordenen mobernen Staat zu regieren. Die Geſchichte des Kirchenſtaats, 

welcher ven keineswegs unverbienten Ruf hat, ver am fchlechteften regierte Staat 
in Europa zu fein, gibt ein unverwerfliches Zengnig für dieſe Wahrheit. Wenn 
daher überall in Europa die geiftlihen Fürſtenthümer ſäkulariſirt worben find, 
jo daß der Kirchenſtaat als die einzige Ruine aus einer untergegangenen Welt⸗ 
ordnung noch übrig geblieben ift, und wenn heute allen civilifirten Völkern bie 
e. klerikale Herrſchaft verhaßt ift und unleidlich erfcheint, fo zeigt fih darin nicht etwa 
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bei vielen Katholiken der unbeliebtefte. Eine erfchäpfenne Theorie wie eine Darfil 
lung aller ältern und uenern Konkordate gibt mein Kirchenrecht im erften Bande” 
Ein pritter Weg befteht darin, daß der Staat fein Verhältnig zur Kirche 
orbnet, bafür aber den Grundſatz der Freiheit und Autonomie ber Kircher 
auf ihrem Gebiete anerkennt. Dies iſt principtel in Preußen gefcheben. 
Den gleihen Standpunkt will Baden und Würtemberg einnehmen. Kaun ich aud 
vom Rechtsſtandpunkte aus nicht gegen Konkordate fein, nicht annehmen, ter 
Staat vergäbe darin das Geringfte feiner Hoheitsrechte oder werde gehindert an 
der freien Entwidlung feines Rechts, wie id dies am angeführten Orte nadhge 
wiefen babe, muß ich auch jeden einfeitigen Bruch, die Gültigkeit des Vertrags 
vorausgefegt, als Unrecht mißbilligen: ebenfo erkenne ich rüdhaltelos ven Grund⸗ 
fat an, welcher tiefem britten Wege unterliegt, wenn er Mar und konfequent ausge 
ſprochen und gehanphabt wird, und nehme feinen Anftand zu fagen, daß ich bei 
der jegigen Lage ber Dinge den Abſchluß von Konlorbaten Tirhlicherfeits für 
unräthli halte und nicht wünfdhe, fofern nicht der Papſt offen gewiffe für 
Deutſchland unvermeidliche Grundſätze anerkennen wollte. Unfere deutſchen Staa⸗ 
ten müſſen feſthalten an dem Principe der Gewiſſensfreiheit, haben keine Reli— 
gion und Kirche zu machen, fie müflen ven Gliedern der hriftlichen Konfeffionen — 
die Juden berühren mich bier nit, obwohl ih denen gegenüber feine anderen 
Grun dfäge zuläffig finde — gleiche bürgerlihe und politiſche Rechte geben, ven 
Konfeſſionen felbft, einer jeden auf ihrem Gebiete, die völlig freie Bewegung zur 
Entfaltung ihres Lebens und ver Entwidlung ihrer Rechtsordnung geftatten. Sch 
wünfche, daß biefer Zuftand recht bald überall zur vollen rechtlichen und fakti⸗ 
ſchen Wahrheit werde, würde es als ein Unglüd beflagen, wenn jemals, bis bie 
wieder gefundene religiöfe Einheit der Frage den Boden entzieht, ein anderer 
Stanvpunft eingenommen würbe. Aus viefen Gründen unb wegen ber vollen 
Selbftändigfeit des Staats , unabhängig von jeder dritten Macht feine Berbält- 
niffe zu ordnen, muß man dem Staate das Recht zufpredhen, bie Äußeren Bezie⸗ 
hungen ver Kirchen zu ihm, ver katholifchen ohne den PBapft, durch feine Geſetze 
zu ordnen, jedoch unbeſchadet der vollen Freiheit der Konfelfionen für ihr Gebiet. 
Eben dasfelbe Recht Hat der Staat, wenn ein Berhältnig gemifchter Natur ober 
zweifelhaft ift, muß aber ven Kirhen das Recht laffen, viefes für ihr Gebiet 
gleihfalls ihren Gefegen zu unterwerfen. Das kann im Leben zu Schwierigkeiten 
führen und wird dazu führen, wenn man das leidige gegenfeitige Mißtrauen und 
das ewige Provociren auf gewiffe abgeftorbene mittelalterlihe Gejege und Bor: 
gänge nicht endlich aufgibt und flatt deſſen ehrlih und offen fi in bem Bewußt⸗ 
fein aus einanderfegt, durch die Zwietracht gewinne lebigli der gemeinſame 
Feind. Geſchieht dies, fo tft die Trennung von Kirhe und Staat als äußerſtes 
Austunftsmittel nit von Nöthen. Somit bedarf der Stant — abgejehen von 
einzelnen Punkten in folge der befonberen hiftorifhen Berhältnifie — ter 
Mitwirkung des Papftes nicht. Aber eine Negation ber päpftlicden Gewalt gegen- 
über der katholiſchen Kirche enthielte ein Unrecht, jene behält vielmehr gerade unter 
ber Herrſchaft dieſes Principes ihre volle durch hie Kirchengefege normirte Modt, 
wie fih das praktiſch in Preußen zeigt. 
Die Literatur Über die römische Kurie gibt vollftändig: Joh. Heinr. Ban- 
gen, die römiſche Kurie, ihre gegenwärtige Zufammenfegung und ihr Gefhäftt- 


°) Anın. d. Med, Vgl. darüber auch den Artikel Konkordat, In welchem eine andere Un: 
rficht begündet wird, 
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gang. Münfter 1854. Die Älteren wie neueren Werke, welche den Primat und 
feine verfhiebenen Rechte und Seiten behandeln, findet man in meiner Lehre von 
den Quellen des kath. Kirchenrechts und meinem Syſteme bes allg. kath. Kirchenrechts, 
Gießen, 1856, 1860. Sänite. 


Schiußbemerkung der Redaktion, 


Es liegt nicht im Plane des Staatswörterbuchs, an dem politiſchen Parteilampfe 
der Gegenwart einen unmittelbaren Antheil zu nehmen. Wo aber der Kampf bes 
Tages eine fo tiefgreifenbe principielle Beventung bat, wie fie in ber Papftfrage 
zu Tage legt, da darf auch das Staatswörterbuch einer grundfätzlich jo wichtigen Frage 
nicht zaghaft ausweichen noch viefelbe fahrläßig außer Acht laſſen. 

Wir haben einem der angefehenften Kirchenrechtslehrer der Gegenwart die Ge 
legenheit gegeben, fih in vorftehendem Artikel von feinem katholiſch⸗kirchlichen 
Standpunkte aus darüber ansfprehen. Um fo dringender nöthigt uns bie Pflicht, 
unfere entgegengefegte Ueberzeugung von dem Standpunkte der mobernen Stants- 
entwidlung aus ebenfalls, wenn auch nur in wenigen kurzen Säten auszufpredhen. 

1. Es ift gegenwärtig faum mehr nöthig, den Beweis dafür zu führen, daß 
die katholiſche Kirche und das Papſtthum aub ohne weltlide Herrſchaft des 
Papſtes beftehen und gebeihen können. Diefer Beweis ift ven berühmten katho⸗ 
liſchen Theologen ſelbſt — in Italien von Pater Baffaglia, in Deutichland von- 
Dillinger — vollftändig bergeftellt worben. Das Gegentheil behaupten, heißt vie 
moralifche Lebenskraft ver Tatholifchen Kirche und ihrer Inftitutionen Iäugnen und 
die Hälfte ihrer Geſchichte ignoriren. 

2. Auf der andern Seite geftehen wir rüdhaltlos zu, daß der Erwerb und 
bie Ausäbung der weltlihen Macht im Kirchenſtaate währen des Mittelalters 
eine innere Berechtigung hatte. So lange ber Klerus den Laien an Bildung 
eben fo überlegen, wie der gemwaltthätigen Rohheit der Taten ausgeſetzt war, fo 
lange war er au fähig, über die Taten zu regieren und hatte er ein nahe lie- 
gendes Interefie, feine Hänpter als regierende Fürſten fiher zu fielen. Zwar 
baben ernfte religiöfe Männer, unter denen auch der große Dante zu nennen iſt, 
ſogar in dem katholiſchen Mittelalter die Verbindung der geiftlihen Autorität 
mit ber weltlihen Macht für eine große Gefahr erflärt und als eine Urfache ver 
Trübung und Ausartung der Kirche erkannt. Aber die Kirche hätte damals ſchwer⸗ 
li ihren Grziehungsberuf erfüllen können, ohne einen ſolchen gefiherten Macht⸗ 
befig. Das wirb auch von Raurent, dem berevten und gefchichtsfunbigen Gegner 
bes Ultramontanismus, vollftändig anerfannt. 

3. Indem wir ber mittelalterlihen Bedeutung des Kirchenftants ihr Recht 
zugeftehen, dürfen wir auch von den Gegnern verlangen, daß fie dem werdenden 
Recht der Neuzeit Gerechtigkeit wiverfahren Iafien. Da tft e8 denn noch klarer, 
daß der Klerus, der in weltlicher Bildung weit hinter den Raten zurldgeblie 
ben ift, durchaus unfähig und daher auch unberechtigt iſt, den ganz und gar 
weitlih geworbenen modernen Staat zu regieren. Die Gefchichte des Kirchenftants, 
- weiher ben Teineswegs unverbienten Ruf hat, der am ſchlechteſten regierte Staat 
In Europa zu fein, gibt eim unvermwerfliches Zeugnig für biefe Wahrheit. Wenn 
daher überall in Europa bie geiftlichen Fürftenthämer fäkularifirt worben find, 
jo daß der Kirchenftant als die einzige Ruine. aus einer untergegangenen Welt- 
ordnung noch übrig geblieben iſt, und wenn heute allen civilifirten Völkern bie 
llerikale Herrſchaft verhaßt ift und unleidlich erſcheint, fo zeigt fich darin nicht etwa 
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eine nenerungsfücitige unb vermerflihe Geflnnung, fonbern es offenbart ſich eine 
welthiſtoriſche und fittlide Forderung ver mobernen Staatenbildung. Sottes 
Leitung der Weltgeſchichte iſt nicht an die Formen des Mittelalters gebunden, fon⸗ 
bern beherrſcht von weiten ber auch die heutige Entwicklung; und der erwachſene 
Menfchengeift, ver den Staat mit Selbftbewußtfein orbnet und regiert, kaun ſich 
nicht von den Begriffen einer zurfidgelegten Bilbungeftufe beirren ober bannen lafſen. 
Der moderne Staat gewährt denn auch Jedermann vollen Rechtsſchutz. Die 
mittelalterliche Rohheit iſt durch die fortgefchrittene Civiliſation ermäßigt. Wie 
brutale Gewalt hat ſich der Staatsordnung fügen gelernt. Der Klerns genieht ber- 
felben Sicherheit wie jever Bürger und bevarf keiner privilegirten Rechtsſtellung mehr. 

Die neue Zeit ift alfo beredtigt, die Sonderung von Staat und Kirdhe 

durchzuführen und die letzte Anomalie eines Priefterfinates durch Sälulariſation 
zu befeitigen. Kein europätiches Bolt erträgt es mehr, daß Priefter wie über dog⸗ 
matifche Thefen fo aud über das Eigentbum und die Schulpforberungen zu Ge⸗ 
richt figen, daß fie bie Beichte hören und über Diebe, Mörver und Gottes 

die Strafgewalt üben, daß Priefter das Öffentliche Bermögen verwalten und bamit 
die Kirchen fehmüden aber die Straßen vernadläffigen, daß fogar bie Truppen 
bem Befehle unkriegeriſcher Pfaffen gehorchen follen, und die Oberften und Ge⸗ 
nerale des Heeres hinter den Webten ver Klöfter und den Generalen der Mönchs⸗ 
orben zurüdftehen, daß das gefammte Schulwefen unb bie Interefien ber weltlichen 
Bildung der geifllihen Leitung und ber kirchlichen Cenſur unterworfen Blei- 
ben, daß das Bolf felbft nichts zu der Orbnung feines eigenen Lebens zu fagen 
habe. Weshalb follten die begabten Italiener in Rom und ber Romagna ſolches 
länger ertragen? 

4. Da erwievert man: der Kirchenftaat iſt Kirchengut (patrimonium 
ecclesie), und der Angriff auf die päpftliche Regterungsgemwalt ift ein Kirden- 
ran db. Sonderbarer Einwurf nur verſtändlich nach dem Sprachgebraud des Mit- 
telalters, ganz unverftänvli in der Sprade der heutigen Welt. Im Mittelalter 
bat man wohl die Landesherrſchaft wie ein Vermögen, wie ein Eigenthum eines 
Fürften angefehen. Danach konnte die Kirche, Tonnte ber Papft wohl feine Lan- 
desherrichaft über Rom und das römifche Kirchengebiet als ein „Kirchengut‘ be= 
trachten. Aber ſeitdem vie Staatsidee die Verbüllung ver halb⸗privatrechtlichen 
Patrimonialg ewalt abgeftreift hat, feltvem man einfehen gelemt bat, daß die 
Bölter Kein Gegenftand des Eigenthums und ver Staat die öffentliche Rechts⸗ 
und Lebensorbnung des Volles felbft fei, das ven Staat befeelt, das in dem⸗ 
felben als in feinem Körper lebt, ſeitdem haben alle aus ver Cigenthumslehre 
bergenommenen Argumente ihren Stnn verloren. 

Soll aber mit jenem Einwurf nur gefagt werben, vie päpftlic)e Regierung 
babe die Legitimität für fi, und ihre Sälularifation fe, wenn fle gegen ven 
Willen des Papftes und der Kirche vollzogen würde, ein Bruch des legiti- 
men Rechts, fo können wir die Wahrheit biefer Säge wohl gelten lafien, aber 
erlauben uns Hinzuzufügen, daß bie Bewegungen ber Weltgeſchichte ſich burd 
berlei Rückſichten der Rechtsformen niemals zurädhalten laſſen, und baß bie Ber- 
fhuldung des Rechtsbruchs noch mehr denen zur Laft fällt, welde in ber Stel- 
{ung find, die nothwendig gewordene Umgeftaltung im untabelhafter Form zu 
leiten, aber ftatt deſſen fih auf das unbaltbar geworbene, wenn gleich äußerlich 
legitime Necht lügen, um das Wachsthum des neuen Lebens zu verhinbern. 

5. Das ftärfftie Argument, welches vie Vertheidiger des beſtehenden Kirchen⸗ 
finates ins Feld führen können, tft nicht ein rechtliches, nicht ein eigentlich poll- 
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tiſches, fondern ein kirchliches, oder wenn man lieber will ein kirchenwolitiſches. 
Es wird allgemein anerlannt, daß die Unabhängigkeit des Papſtes von jeder 
weltliden Macht und zugleih eine hohe Würde vesfelben, welde ihn auch 
den mächtigſten Fürften ebenbürtig zur Seite ftelle, ein hohes Interefle ber ge 
ſammten Yatholifchen Kirche und vemgemäß auch der katholiſchen Ehriftenheit fei. 
Neun behauptet man, die päpftliche Souveränetät im Kirchenſtaat fei eine wichtige 
Garantie für dieſe beiden Dinge; und der Untergang berfelben würde fomohl 
die Unabhängigkeit als die Würde des Papftes gefährden. Bor biefem Interefie 
der Kirche, meint man, müflen alle andern Intereffen verftummen. 

Wir geben zu, daß in irgend einer, am beften in völkerrechtlich er Welfe 
für die Unabhängigkeit nud für die Würbe des Papftes gelorgt werben müſſe. 
Aber wir verftehen nicht, wie man in dem gegenwärtigen Zuftand des Kirchen⸗ 
ftaats eine Garantie für jene beiven Forverungen zu finden vermag. Die Herr 
ſchaft des Papftes im Kirchenſtaat ift in unferm Jahrhundert nit mehr eine 
Stüge feiner Macht, ſondern eine Darlegung feiner Schwäche und feiner Ohn⸗ 
macht. Bon dem eigenen Volle nur mit knirſchendem Unmuth gebuldet und fort« 
während von innerer Empörung bebroht, kann fi die päpftlihe Regierung nur 
mit eiferner Gewalt und da fie dieſe im eigenen Lande nicht findet, nur mt 
fremder Waffengewalt behaupten. Daher wird fie nothwendig von der fremden 
Macht abhängig, deren Schuß fie nicht entbehren kann. Dabei geht alfo nicht 
blos die äußere Unabhängigkeit verloren, fonvern es leidet aud die Würbe des 
Papſtthums darunter fhweren Schaden, denn einer ihrem Weſen nach morali- 
ſchen Autorität verzeiht man es am wenigften, wenn fie ihre Weltftelung nur 
mit den Bajonetten und gar mit fremben gelicehenen Bajonetten zu behaupten 
vermag. Die darin ausgejprochene Unfähigkeit zu einer nationalen und civiliſirten 
Regierung kann daher nnmöglich die Ehre des Papftthums erhöhen. 

6. Hätte der Papft eine völkerrechtlich anerkannte und ausgeftattete perſön⸗ 
lih-fouveräne und feine kirchenfürſtliche Kurie eine erimirte Weltftellung, ohne 
durch die weltlichen Regierungspflichten gebunden und beläftigt zu fein — und bie 
Möglichkeit dazu ift vorhanden — fo würbe feine Unabhängigkeit und feine Würde 
weit befler gefichert fein als gegenwärtig. 

Dann kann eine moralifhe Reinigung innerhalb ver Kirche felbft ein- 
teten und bie geiftige Autorität bes gereinigten Kirchenhauptes würde nur um 
fo freier fi Außern und um fo williger auch von den Völkern verehrt werben, 
je weniger fie durch weltlihe Sorgen geängftigt und durch weltliche Intereffen ver» 
borben erfcheint. Dann kann das Papfttbum, das gegenwärtig ohne Italien zu 
befriedigen, vorzugsweife italienifh ift, in vollerem Sinne univerfel werben. 
Iſt der Bapft nicht mehr zugleich ein italienifher Fürft, fondern ruht fein Stuhl 
auf der breiten Unterlage der katholiſchen Chriftenheit, dann bedarf er auch nicht 
mehr vorzugsweife der italienifhen Karbinäle um fi ber. Eine Fleinere Anzahl 
von Karbinälen, bie allen Nationen angehören und alle Nationen kirchlich veprä- 
fentiren, wird dann die univerfelle Bedeutung der Kirche ficherer erfeunen und 
zugleih freier varftellen. Bon einem engen proteftantifhen Standpunkte betrachtet 
eriheint eine foldye gereinigte und veredelte Geſtaltung des Papſtthums viel be 
jorgliher als die jegige abſolutiſtiſch verlommene Hierardie. Wir abe haben zu 
ver Getfteshoheit des modernen Staates und zu der Freiheit der Wiffenfchaft ein 
jo großes Vertranen, daß wir den chriſtlichen und den humanen Fortfchritt, der 
in ihr Täge, trog der gefteigerten Autorität eines Papſtthums, das blos auf bie 
religiöfen und moralifhen Kräfte und nicht mehr auf bie Rechtoform und ben 
Zwang ber Bajonette ſich ftägt, mit Freuden begrüßen würden. Bluntiäi. 
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Barität. S. Kirchenhoheit. 
Parlament. ©. Geſetzgebender Körper. 


Parlamentariſche Gefchäftsordnnug. 


Die Beſtimmungen, welche die Geſchäftsverrichtung eines geſetzgebenden Kör⸗ 
pers regeln, bilden deſſen Geſchäftsordnung. Die Wichtigkeit und Nothwendigkeit 
einer ſolchen für jeden geſetzgebenden Körper bedarf des Nachweiſes nicht. Ohne 
parlamentariſche Ordnung iſt die Meinung, der Wille einer Verſammlung über⸗ 
haupt nicht feſtzuſtellen. Die erſte Handlung eines Ins Leben tretenden geſetz⸗ 
gebenven Körpers muß ſtets die Annahme einer proviforifhen Geſchäftsord- 
nung fein, falls ihm nicht gefeglich feftgeftellte Normen auf den Lebensweg 
mitgegeben worben find. 

Die in den verfchlevenen Staaten für gefeßgebende Körper geltenden Gejäfts- 
ordnungen find nicht auf gleiche Weiſe zu Stanve gelommen. Es gibt deren, 
welhe ganz und gar als Geſetz erlaflen find, aljo au nur im Wege ter 
Geſetzgebung abgeändert werden können; es gibt deren, welche mit einzelnen Be 
flinnmungen tm Gefege wurzeln, im Webrigen aber von ber Selbſtbeſtimmung ber 
gefeßgebenden Körper abhängen. 

Mit mehr oder weniger Abweichungen find die meiften beſtehenden Gefchäfte- 
orbnungen nah franzöfiihem Vorbilde gearbeitet. Dem Beiſpiele Englands 
folgten in der Hauptfahe nur die vereinigten Staaten Amerlfa’s. Der d 
hiervon Liegt nicht darin, daß bei einem Abwägen franzöfifcher und engli- 
{her Einrichtungen gegen einander tie Vorzüge für Frankreich geſprochen hätten. 
Die Urſache ift wohl in Anderem zu fuchen. 

Auf das Verfahren des englifhen Parlaments fteht in einigen wenigen Fällen 
ber Gefeßgebung und der Töniglichen PBrärogative eine Einwirkung zu. Außer 
biefen aber ordnet das Oberhaus wie das Unterhaus vasfelbe auf Grund eigener 
Autorität. Es beruht auf Herlommen und Gebrauch, auf theils aufgezeichneten, 
theils nicht anfgezeichneten Negeln. Zu ven aufgezeichneten gehören vie feften 
Regeln (standing orders), Beftimmungen für die Dauer einer Sitzungsperiode 
(sessional orders), Beftimmungen und Beſchluſſe auf unbeftimmte Zeit (resolutions). 
Das Haus der Lords läßt eine jeve fefte Regel in ein Verzeihnig, „Roll of 
standing orders“ eintragen, und biefes von Bet zu Zeit veröffentlihen. Das 
Haus der Gemeinen beſaß bis 1854 Teinen amtlichen Abdruck feiner standing 
orders. Es ließ 1854 und 1857 eine von dem Clerk des Haufes, May, unter 
Leitung des Sprechers zufammengeftellte Geſchäftsordnung bruden. 1) j 

Das an fi nicht leichte Berftännnig des komplicirten englifhen Syſtems 
wurbe daher durch einen beſondern Umftand noch erfchwert, die Unzugänglichkeit 
feiner Quellen. Hieraus erflärt es fi, baß die Staaten des europäiſchen 
Kontinente, deren viele im Drange des Augenblickes fih Gefhäftsorbnungen zu 
geben hatten, nicht das englifche Parlamentsverfahren zum Mufter wählten. 

Iene Schwierigkeiten waren für die ſich Lonftituirenden Staaten Amerika's 
felbftverftännlih ungleich geringer. Die Parlamente der Einzelftanten, wie das ber 


1) Vergl das engliſche Parlament und fein Verfahren von F. &. May überfegt und bear 
Beitet von ©. G. Oppenheim 1860. Gin Abdrud der Rules and orders findet fi in ben 
Parliamentary Precedents von R. Burke 1857. 
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vereinigten Staaten folgten den Einrichtungen des Mutterlandes. In der Ver⸗ 
faſſungsurkunde ver vereinigten Staaten (vom 17. Sept. 1787) wird jedem Haufe, 
dem der Senatoren wie dem ber Repräfentanten, das Recht vorbehalten, fein Ver⸗ 
fahren felbft zu regeln. Einige Beftimmungen ftellt fie ſelbſt auf. Es gibt eine 
Reihe gemeinſamer Negeln für beide Häufer; außerdem aber hat ein jedes feine 
Geſchäftsordnung. Die Bildung derfelben im Senat berubte weſentlich in der Hand 
des Präfiventen. Vorzüglich zu eigener Richtſchnur und als Kontrole für fi jchrieb 
Jefferſon fein Manual of Parliamentary Praetice. Er befennt, dem Borbilde des 
englifhen Parlaments gefolgt zu fein. Bezeichnend ift es, daß die am 19. März 
1860 von dem Repräfentantenhaufe genehmigte Geſchäftsordnung eine ans dem 
Beichluffe vom 15. Sept. 1837 bervorgegangene Anordnung enthält (Nr. 144): 
„Die in Jefferſons Handbuch enthaltenen Beftimmungen über Parlamentsverfahren 
find für das Haus in allen Fällen maßgebend, auf welde fie anwendbar und 
mit den Beftimmungen ver Geſchäftsordnung des Haufes, fowie den gemeinſchaft⸗ 
fihen beider Häufer nicht im Widerſpruche ftehen”. 

Während England auf demſelben Fundamente Jahrhunderte fortbaut, reißt 
man in Frankreich während der Dauer nit eines Jahrhunderts ein Berfaffungs- 
gebäude nad) nem andern ein, um Neues zu fchaffen. 

Den im Jahre 1789 berufenen Etats⸗Généraur fchrieb Ludwig XVI. ihre 
Seihäftsorunung vor. 2) Die am 14. Sept. 1791 von dem Könige und der 
Assemblde Nationale gegebene Berfaflung enthält wefentlihe Grundſätze einer 
folhen, nicht minder der Acte Constitutionelle vom 24. Juni 1793, das Decret 
de la Convention: Nationale vom 14. Frimaire des Jahres 2, die Constitution 
de 3a Röpublique Frangaise des Jahres 3 und 8, wie das Senatusconsulte 
organique de Ja constitution vom 16. Thermidor des Jahres 10.3) Nachdem 
das Senatusconsulte vom 28. Frimaire des Jahres 12 sur l’ouverture des 
sessions du corps legislatif, sa formalion en comit6 general, la nomination 
du president ?) unter anderen weſentlichen Beftimmungen die Ernennung des 
Präfldenten durch den erften Konful aus einer Zahl ihn von der Verſammlung 
vorgefälagenen Kandidaten angeordnet hatte, brachte das Senatus-consulte vom 
28. Flordal deöfelben Jahres das Kaiferreih, und das vom 19. Auguft 1807 5) 
weientlihe Normen für das Verfahren des Corps législatiſ. Nicht lange follten 
diefe ihre Wirkjamfeit üben. Das Jahr 1814 gab Frankreich feine Charte con- 
stitutionelle vom 4. Juni 6). Diefe enthält Beftimmungen über den Vorfig in der 
Bairs- und Deputirtenfammer, über Deffentlichleit ver Verhandlungen, über bie 
Nothwendigkeit der Berathungen von Borlagen des Königs in den Abtheilungen 
(bureaux). Dagegen gab die Kammer ber Pairs fih am 2. Juli und vie der 
Deputirten am 25. Juni felbftändig eine ausführlihe Geſchäftsordnung. Den 
Bertehr der Kammern unter fih und mit dem Könige regelte das Geſetz vom 
13. Auguſt 1814. In den Julitagen 1830 erhielt Frankreich eine nene Charte 7); 


8) Reglement du Roi pour la Convocation des Etats-Gönsraux. Versailles le 27 

sol 1789. el Histoire parlementaire de la Revolution Francaise par Buchez et Roux. 
.3.8. 282. 

3) M&morial Constitutionel depuis 1789, B. I. 8..32, 53, 108, 120, 146, 166, 238, 
245. B. II. S. 59. B. III. S. 27. 

%) Recueil Gendral des lois, B. IV, 1804, J 

5) cod. B. Vii. 1807. 

7 Constitution de la Nation Frangaise par le Comte Lanjainais. B. I, 8. 35, 46, 5i. 

Sie findet fih im Moniteur von 1830, 
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diefe ſtellte abändernd feft, daß der Präfident ver Deputirtenlanmmer von vieler 
fetoR zu wählen ſei, nahm aber die Beſtimmung wieder auf, daß Geſetzesentwürfe 
der Regierung in Abtheilungen berathen werden müflen. Im lebrigen blieb tie 
Regelung der Geſchäftsordnung den Kammern überlafien. Die Republik des Jahres 
1848 wid dem Kaiferreihe. Das kaiſerliche Dekret vom 31. Dec. 1852 fdhriek 
dem Senat wie dem Corps législatif die Regeln vor, nach melden dieſe Körper 
verhandeln follten. Auch Abänderungen verfelben erfolgten ſeitdem im Wege kaifer- 
licher Dekretur. 

Des Bodens, auf welchem die Geſchäftsordnungen anderer Staaten ſtehn, 
in welchen das Kammerſyſtem neneren Urfprunges ift, braudt nur in der Kürze 
gedacht zu werben. 

Sahfen empfing Sie im Wege ver Geſetzgebung zu Stande gekommene 
Landtagsorbnung am 8. Oftober 1857. Im Großberzogtfum Heffen wurbe am 
80. Sept. 1866 das Geſetz, die Iandflänvifhe Gefhäftsorbnung betreffend, pub⸗ 
licirt. Sir Hannover hat die Föniglide Verordnung vom 1. Auguſt 1855 bie 
Geſchaftsordnung mit Abänderungen feftgeftellt. Im Kurfürftentfum Heſſen erging 
am 16. Wehr. 1831 ein Geſetz, weldhes die Gefhäftsorbnung regelte. Diefes ließ 
(8. 44) der Stänbeverfammlung aber frei, Beftimmungen, fomweit folde ven innern 
Geſchäftsgang betreffen, ſelbſtändig abzuändern 8). 

Neben einzelnen im Gefege, meift in dem Staatsgrundgeſetze, beruhenden 
Vorſchriften ift beifpielsweife in Preußen, Bayern, Belgien, Sarbinten, 
jet Rönigreih Italien, Spanten bie Regelung der Gefhäftsorunung den be- 
treffenden geſetzgebenden Körpern überlaflen. j 

Es follen in dem Folgenden einige der wichtigften Geſchäftsordnungsbeſtim⸗ 
mungen kurz hervorgehoben werben. Die Berwandtfchaft der gegenwärtig geltenden 
neueren Geſchäftsordnungen unter einander rechtfertigt es, zunächft eine jene dieſer 
Beſtimmungen in dem verwandten Kreife aufzufuhen, — und dann das Ent⸗ 
ſprechende des engliſchen Parlamentsverfahrens folgen zu laflen. 

- 1. Bufammentritt des geſetzgebenden Körpers und Prüfung ber 
Legitimationen. 

Nicht in gleicher Weiſe treten die gefebgebenden Körper zufammen, nicht in 
gleicher Weile wird die Legitimation ihrer Mitglieder geprüft. Verſchiedenheiten 
bieten ſich zunächſt, infofern die erfte Kammer (Herrenhaus, Senat, Reichsrath) 
niht aus Wahlen hervorgeht wie die zweite Kammer (Haus der Abgeorbneten, 
Repräfentanten-, Deputirtenlammer); dann aber, je nachdem die Wahl des Präfi- 
benten lebiglich in die Hände der Berfammlung gelegt iſt, over bie Beſtätigung 
oder felbft Ernennung von der Krone abhängt. 

In einigen Staaten geht dem eigentlihen Zufammentritte der geſetzgebenden 
Körper ein Anmeldungsverfahren voraus. So haben fi in Sachſen die Mit- 

lieder bei ver Einweifungstommifflon zu melden. Diefe erläßt, falls bie nöthige 
Baht von Anmeldungen nicht eingeht, unter Koſtenandrohung Einladungen; fie 
nimmt bie Prüfung der Legitimationen vor, während über Beanflanbungen bie 
Kammer nad ihrer Konftituirung entfcheidet. Die vorläufige Berfammlung behufs 
Konftituirung wird von der Einweifungstommiffion berufen. Die letztere befteht 
ans dem Direktorium ber Kammer bes verwichenen Landtages. Sind bie Mitglieder 


die Beſtimmungen über den Geſchäftsgang, den wecelfeitigen und Außenver⸗ 
r de eihärathen, ſhaftcgang Bietet J 


1861. Es betrti 


8) Die füngfte Schöpfung auf dieſem Gebiete iſt das öfterreichifche Geſetz vom 31. Juli 
kehr beider 
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desfelben ausgeſchieden oder behinbert, fo ernennt ver König aus der Zahl ver 
Rammermitgliever diejenigen, welche deren Stelle einzunehmen haben, zugleich auch 
den Vorſtand. 

In Bayern haben die Reichsſsräthe ihre Erfcheinen bei dem von dem 
Könige ernannten erften Präflventen anzumelden. Geeigneten "alles forvert dieſer 
einzelne Mitgliever zum Erſcheinen auf. Ein gewählter Ausſchuß von 6 Mit- 
gliedern prüft unter dem Vorfitze des Präfidenten die Legitimationen; das Plenum 
der Kammer entſcheidet. Die Abgeorpneten melden fi bei dem Archivar der 
Kammer. If dies von ber Mehrzahl der Mitgliever gefhehen, fo beginnt bie 
Brüfung der Wahlverhandlungen. Damtt fchließt die Funktion des Archivars; ein 
Alteröpräfident empfängt die weitern Anmeldungen und leitet die Geſchäfte bis 
nach Wahl des Direftoriums. Diefes mit den beiden jüngften, als Sefretäre 
fungirenden, Abgeordneten und 6 burd das Loos gewählten Mitgliedern bildet 
die Einwelfungstommiffion, welche die Wahlen prüft. Regierung und Wähler haben 
ebenfalls das Recht der Beanftandung. Die Kammer entfcheivet. Iſt die Mehrzahl 
der Wahlen geprüft und unbeanftanvet geblieben, fo erfolgt vie Konftituirung. 

Im Anflug an die Geſchäftsordnung der franzdfifhen Deputirtenfammer 
vom 25. Juni 1814 teitt in Preußen das Herrenhaus fowohl ald das Hans der 
Abgeordneten unter dem Borfige des Alteften Mitgliedes (oder auch des im Lebens⸗ 
alter folgenden) zufammen, während bie 4 jüngften Mitgliever das Amt ver 
Schriftführer übernehmen. Das Haus der Abgeorbneten theilt fi demnächſt durch 
das Loos in 7 Abtheilungen, deren jede einen Borfigenden und Schriftführer 
wählt. Das Loos weifet die Wahlverhandlungen den Abtheilungen zur Prüfung 
zu. Jede derſelben erftattet durch einen Berichterftatter dem Haufe gutachtlichen 
Deriht. Dem Haufe fleht die Entſcheidung über Gültigkeit der Wahlen zu. — 
Genau fo verfährt die Deputirtenlammer des Königreiches Italien. Kommen in 
dem Senat Legitimationspräfungen vor, fo überweifet ver Präfivent dieſe einer 
Abtheilung. — Die badiſche 2. Kammer beobachtet ein gleiches Verfahren wie 
das preußifche Abgeordnetenhaus, doch bildet fie nur 5 Abtheilungen. Der 
Borftanb der Abtheilungen hält Vortrag über alle Wahlakte. In der 1. Kammer 
bilden die 6 älteften Mitglieder unter dem Präſidenten eine Kommiffion zur Prüfung 
der Vollmachten. — Aehnlich wie in Preußen wird in Belgien verfahren; nur 
daß im Senat ver Präfident vie Berfammlung behufs Prüfung der Wahlverhand- 
lungen in 3 Rommiffionen theilt, in der Deputirtenfammer 6 Kommiſſionen von 
je 7 Mitglievern durch das Loos gebildet werden. — Im Großherzogthum Heffen 
tonftituirt die 1. Kammer ſich unter dem von dem Großherzoge ernannten erften 
Präfidenten ober unter veitung bed Ianvesherrlichen Kommiflars. Die Mitglieder 
der 2. Kammer treten unter Zeitung der landesherrlichen Einwetjungstonmiffion 
zufammen; es erfolgt bie Ermittelung des Alterspräflventen. Zur Prüfung der 
Legitimationen theiit die Kammer fi) durch das Loos in 5 Abtheilungen. — In 
Bürtemberg prüft ber flänbifche Ausſchuß die Legitimationen, bie Kammer ent⸗ 
ſcheidet über die Beanſtandungen. — Derjenige ſpaniſche Deputirte, welder 
feine Legitimation dem Sekretariat zuerft eingereicht hat, nimmt zur Eröffnung der 
Berfammlung ven Präfidentenftuhl ein; demnächſt tritt ein Alterspräfinent an feine 
Stelle. Die Prüfung ber Legitimationen erfolgt in gewählten Kommiffionen, veren 
ieve aus 7 Mitgliedern befteht. Die Kammer entfcheidet. — Kommiffionen von 
je drei Mitgliedern bereiten in Holland vie Prüfung vor. 

Eine finguläre Beftimmung enthält bie hanndverifche Geſchäftsordnung. 
Bam über die Fahigkeit oder Legitimation eines Mitgliedes zwiſchen beiden 


704 Parlamentarifche Gefhäftserunung. 


Kammern eine Meinungsverfchievenheit eintritt, welche in dem durch pie Sefchäfts- 
ordnung bezeichneten Wege nicht zu erlevigen iſt, fo find vie beiberfeitigen Be- 
fchlüffe nebft Gründen ver Regierung zur Entſcheidung vorzulegen. 

Unders im englifhen Parlament. Die Mitgliever beiver Häufer ver 
fammeln fi an dem durch die königliche Proflamation bezeichneten Tage zunächſt 
gefonbert. Der Lordkanzler theilt den Lords im Oberhaufe mit, daß die Königin 

evollmädhtigte zur Eröffnung des Parlaments ernannt hat. Diefe laffen vie Ge⸗ 
meinen auffordern, an der Schranke des Oberhaufes zu erjcheinen. Die Erdffnungs⸗ 
ordre wirb verlefen; der Lordkanzler macht die Mittheilung, daß nach gefchehener 
Bereidung ber Mitglieder tie Gründe der Parlamentöberufung würden verkündet 
werben, unb fordert bie Gemeinen auf, fich in ihren Sitzungsraum zu begeben, 
um bie Wahl des Sprechers vorzunehmen. Im Oberhauſe überbringt der Kron- 
Clerk die Befcheinigung über die Wahl der 16 fchottifchen Repräfentativ-Pairs, 
der Wappenlönig das Verzeichniß ver weltlihen Lords. Die einberufenen ober 
neu kreirten Pairs überreihen dem Lordkanzler ihre Einberufungsichreiben oder 
Patente ſelbſt. Die Legitimationsurkunden eines irifchen Repräfentatio-Bairs 
verliest der Kron-Clert von Irland und bewirkt die Eintragung in das Protokoll. 

Im Haufe der Gemeinen behändigt der Clerk der Krone dem Clerk des Unter 
baufes ein die Namen aller in das Parlament gewählten Abgeordneten enthaltendes 
Bud. Nur angefochtene Wahlen find einer Unterfuchung zu unterwerfen. Ohne 
daß eine Prüfung ver Legitimationen flattfinvet, fchreiten die Gemeinen daher zur 
Wahl ihres Sprecders. 

2. Vorſtand und Beamte 

Der Präfident mit den Bicepräſidenten und den Sefretären bildet meifl den 
Borftand des geſetzgebenden Körpers (das Direktorium, das Bureau). Etwas 
Abweichendes hievon findet fih in Hannover. Daſelbſt fungirt der Erbland⸗ 
marfhall als Organ ver allgemeinen Ständeverfammlung neben den Präſidenten 
der Kammern. 

In Betreff der Ernennung der Präfldenten finden fi Verſchiedenheiten be- 
ſonders je nachdem es fi um bie erfte oder zweite Kammer handelt. Ohne jede 
Einwirkung der Krone tft in Preußen und Belgien vie Wahl der Präfidenten 
einer jeden ber beiden Kammern überlaflen. Die Präfidenten ber zweiten Kammern 
werben von biefen ferner felbfländig gewählt in Bayern, im Königreich Italien 
and in Spanten, bie Bicepräfidenten in der zweiten badiſchen Kammer. Da- 

egen ernennt bie Krone ohne alle Borfchläge feitens ver VBerfammlung den erften 
Bräfbenten ber erften Kammer in Sadhfen, Bayern, Würtemberg, Baden, 
im Großherzogthum Heffen, im Königreich Italien, in Spanien. Der britte 
Modus ift, daß die Berfammlung mittelft Wahl Vorſchläge macht, die Krone aber 
eine ber vorgefchlagenen Berfonen zum Präfinenten ernennt. So geſchieht es in 
beiden Kammern Hannovers, in ver 2. Kammer Hollands, in Betreff bes 
Bicepräfidenten der 1. Kammer und fänmtlicher Präflventen der 2. Kammer in 
Sadfen und in dem Großherzogthum Heffen, in Betreff des Präfiventen der 
2. Kammer in Würtemberg und Baden. 

Die Dauer, für welche tie Präfidenten ernannt werben, erfiredt fi in der 
Regel auf die ganze Legislaturperiove. Das preußiſche Haus der Abgeordneten 
macht davon eine Ausnahme, Indem es feinen Präfidenten zunähft auf 4 Wochen 
und dann für ben Reft der Legislaturperiode wählt. Dem Präfipenten liegt es 
ob, die Verhandlungen der Berfammlung zu leiten, die Orbnung aufredht zu 
balten, die Verſammlung nach Außen zu vertreten. Es fteht ihm zu, ben Sigungen 





— — — — — — .- — — — 


Parlamentariſche Seſchäſtsordnung. 708 


der Abtheilungen und Kommiſſionen beizuwohnen. Ex übt ein gewifſes Anftellungs- 


recht in Betreff des zu den Kammern gehörigen Perſonals. Innerhalb des feſtzu⸗ 
ſtellenden Voranſchlages verfügt er Über das Budget der Kammer. Die Funktionen 
des Bicepräfidenten beftehen wefentlih darin, den Präfidenten in Behinde⸗ 
rungsfällen zu vertreten. Die Sekretäre (Schriftführer) werben von ber Ver⸗ 
fammlung faft überall für die Dauer der Legislaturperiode, mitunter jedoch mit 
der Befugniß gewählt, nah 4 Wochen von biefem Amte zurüdzutreten. Zu ihren 
Pflichten gehört es, das Sigungsprotofoll aufzunehmen, Schriftftüde zu verlefen, 
den Namensaufruf wie Stimmenzählung zu bemerlen, die Rebnerlifte zu führen. 

In Hannover ernennt jede Kammer einen Generalfetretär auf Lebens- 
zeit, der nit Mitglied der Kammer fein, auch feine Nebengefchäfte treiben darf. — 
Den Kammern in Baden und in dem Königreih Italien fteht es frei, Proto- 
kollführer zuzuziehen, welche nicht Mitglieder der Verfammlung find. Die belgi⸗ 
hen Kammern ernennen in ähnlicher Art einen Greffier. 

Das Amt der Quäftoren befteht in Beauffihtigung des Kaſſen⸗ und Rech⸗ 
nungswejens. Deren Ernennung geſchieht durch ven Praͤſidenten oder die Ber 
fammlung. Nicht ohne Wichtigkeit ift die Stellung des Arch ivars, eines Be 
amten, welchen viele geſetzgebende Körper anftellen. In Sachſen thun dies beide 
Kammern gemeinihaftlid. Er übernimmt bei dem Auseinanbergehn der Verſamm⸗ 
lung die Bureaur und bleibt ftets in Funktion Die Bekleidung eines Nebenamtes 
ift ihm unterfagt. — Eine jede der Hganndverifhen Kammern wählt für bie 
Dauer der Diät zwei Generalfyndiei, welche den Präfiventen vertreten können, 
über Vollmachten und Konferenzen Vortrag halten, die Konferenzen leiten und 
Mitglieder des Redaktionsausſchuſſes find. 

Ohne den Kreis des fonftigen untergeorbneten. Beamtenperfonals zu berühren, 
darf auf England übergegangen werben. 

In dem Oberhaufe fungirt der Lorblanzler oder Lord⸗Groß⸗Siegelbewahrer 
als Sprecher. Ift er behindert oder Niemand mit dem großen Siegel betraut , fo 
wählen die Lords einen Spieder. Der Borfigende braucht nit Mitglied des 
Haufes zu fein. Ift er Died nicht, dann darf er fi in vie Debatte nicht mifchen. 
Seit vem Jahre 1851 tft der Vorfigende des Haufes der Lords als Ausfchuß der 
Bertreter des Sprehers. Die Thätigkelt des Sprechers im Oberhauſe beſchränkt 
fih auf vie formelle Leitung der Geſchäfte. Selbſt bei Aufrechterhaltung ver 
Ordnung unterliegt feine Anfiht, wie die eines jeben anderen Pair der Er- 
Örterung. 

Das Haus der Gemeinen nimmt unter dem Vorfige des Clerk vie Wahl des 
Sprechers vor. Dies gefchieht durch Stellung eines die Perſon bezeichnenden An- 
trages. Erfolgt ein Gegenantrag, fo werben bie Kandidaten gehört und die Debatte 
eröffnet. Die Abftimmung entfcheivdet. Die Wahl gilt für die ganze Dauer des 
Parlaments. Der Krone fteht die VBeftätigung zu. Daß diefe verfagt worden wäre, 
dafür gibt es nur ein Beifpiel, der Fall von Sir Edward Seymour 1678. Bis 
1853 fehlte e8 an einem Vertreter des Sprechers. In dieſem Jahre beſchloß man, 
daß ver Vorſitzende des Geldbeſchaffungsausſchuſſes bei Abweſenheit des Sprechers 
den Sprecherſitz einnehmen ſolle. Erſt 1855 wurde beſtimmt, daß dieſer nach alle- 
Seiten hin die Vertretung des unabweislich behinderten Sprechers zu übernehmen 
habe. Der Sprecher nimmt an Abſtimmungen nur bei Stimmengleichheit Theil. 
Er darf dann zwar nach freier Ueberzeugung ſtimmen; es iſt aber Sitte, daß er 
feine Stimme nach der Richtung abgibt, welche dem Haufe eine weitere Ent- 
ſcheidung fihert. Das Amt des Sprechers wird mit Provocirung des Parlamente 

Bluntſchli uns Berater, Deutſches Staats⸗Wörterbuch VII. 45 
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nicht fuspendirt. Der Sprecher ift e8, welcher während ber Dauer der Provofatin 
die nöthig werbenden Neuwahlen amorpnet. Damit dies für den Gall feimer Be 
binderung nicht verzögert wird, ernennt er fogleidh bei Beginn des Parlament: 
eine Zahl von Abgeorbneten nicht über 7 und nicht unter 3, welche ftatt feine 
das Erforverliche zu veranlafien haben. 

Dem Haufe der Lords flieht es frei, Richter der höchſten Gerichtetzöfe Enz: 
lands nnd beftinmte andere der Juſtiz angehörende Beamte zu ihren Sißunge 
einzuladen. Diefe bärfen ihre Anfihten aber nur hann ansprechen, wenn die Mehr 
heit des Haufes fie zu hören verlangt. Die ſchottiſchen Richter nehmen wid: 
im Schooße der Berfammlung ihren Plag. Dagegen wirb dies den Masters n 
ordinary in Chancery geftattet, deren einer täglih den Dienft hat unb in te 
Regel die Botſchaften und Bille dem anderen Haufe überbringt. Die oberſter 
Beamten des Hauſes der Lords find: der Clerk of the Parlismente, ber Gent- 
leman usher of the black rod, ver Gehlilfe des Slert und der Sergeant at arm. 
Die Clerks find an der Tafel des Haufes beihäftigt. Sie führen das Protokel 
und verfaffen vie „Lords Journals“. Den Thürfteher des ſchwarzen Stabes mi: 


den Sergeant at arms ernennt die Krone; beide find befugt, auf Befehl des Lorve: 


kanzlers Berhaftungen vorzunehmen. 

Im Haufe der Gemeinen find die höchſten Beamten der Clerk des Baufes, 
befien erfter und zweiter Gehülfe, fowie der Sergeant at arms. Die Krone ernennt 
ven Clerk auf LZebenszeit, deſſen Gehülfen auf Empfehlung des Sprechers. Die: 
find die Schriftführer. Die Votes and proceedings fowie die Journals werben 
von —* verfaßt. Der Sergeant, von der Krone ernannt, iſt der Erekutidbeamte 
des Hauſes. 

8. Abtheilungen, Kommiffionen (Uusfhäüffe, Dep: 
tationen). 

Während die ſchließliche Entſcheidung felbftverftännli allgemein im Gchoofe 
ber gefeßgebenden Körper beruht, zeigen fi in Bezug auf bie vorbereitende Be 
rathung mannigfache Verſchiedenheiten. 

Die Vorberathung geſchieht durch Abtheilungen, durch Kommiſſionen 
(Ausſchuüfſe, Deputationen) oder auch durch das ganze Hans. 

Nach dem Reglement der franmzöſiſchen Deputirtenkammer vom 26. Juni 
1814 wurde diefe durch das Loos in 9 Abtheilungen getheilt. Eine jede wählte 
einen Borfigenden und Schriftführer; eine jede berieth den in die Abtheilungen 
verwiefenen Gegenftand für fih, und ernannte demnächſt einen Berichterftatter. 
Die legteren traten zu weiterer Berathung zufammen und wählten unter fich einen 
Berichterftatter für die Kammer. Eine derartige Vorberathung in Ubthellungen ift 
in die Geſchäftsordnung vieler Staaten übergegangen. Dan findet fie in beiden 
Häufern des preußifchen Landtages, in beiden Kammern des Königreiches 
Italiens und Spaniens, in der zweiten Kammer Badens, Belgiens, Hollands. 
Abweichungen betreffen vie Zahl der Abtheilungen, deren Bildung, die Daner ihrer 
Thätigleit. Die Zahl iſt verfchieven je nach der Größe der geſetzgebenden Körper, — 
die Bildung je nachdem das Loos oder die Veftimmung des Präfidenten enlſchei⸗ 
det, — die Dauer ihrer Thätigkeit je wie oft die Erneuerung erfolgt. 

Bon der bezeichneten Vorberathung in Abtheilungen wefentlich verſchieden ift 
bie Vorbereitung eines Berathungsgegenftanves durch Kommilflonen, die in einigen 
Geſchäftsordnungen diefen Namen führen, in anderen Ausichäffe, auch Deputationen 
heißen. WBährenn an der Berathung durch Abtheilungen alle Mitgliever ber 
Berfammlung Theil nehmen, freilich in Heimeren Kreifen vereinigt, beftehen bie 
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Kommiffionen nur aus einer beftimmien hiezu auserſehenen Anzahl von Mitgliebern 
der Verſammlung. 

Die Kommiffionen ſcheiden ſich in folche, welchen nur ein beflimmter Gegen- 
ftand der Berathung überwieſen wird, deren Aufgabe alſo mit deſſen Erledigung 
gelöst it, und in berartige, welde fi mit einer ganzen Gattung von Gegen- 
ftänden zu befhäftigen haben. Die legteren werben in ber Regel mit dem Beginne 
ter Sitzungsperiode gebilvet und bleiben für vie ganze Daner berjelben in Thä⸗ 
tigkeit. Dergleichen gibt ed für Petitionen, Ygrorverhältnifie, Handel und Gewerbe, 
Finanzen und Zölle, Juſtizweſen, Gemeindeſachen, Unterrichtsangelegenheiten, ben 
Staatshanshaltetat u. ſ. w. 

Die Bildung der Kommiffionen iſt verſchiedener Art. Ste läßt ſich auf vier 
Gedanken zurüdführen. 1) Der Wille ver Berfammlung entſcheidet; — 2) bie 
Berfammlung delegirt die Entfcheidung; — 3) die Beflimmung wird dem Zufalle 
überlaffen; 4) es findet ein aus vorftehenden Bildungsarten kombinirtee Modus 
Statt. Als eine Verſchiedenheit geht durch die Geſchäftsordnungen nicht allein bie 
Art der Kommiffionsbilbung, fondern aud, ob nur ein Modus feitgehalten wir, 
oder deren verſchiedene üblich find. 

1) Die Wahl der Kommtffionen tft ven Verfammlungen vorbehalten in 
Banern, Hannover, Sachſen, Würtemberg, Belgien, Italien, der 
Scäweiz, in der erften badiſchen Kammer. Dabei entfcheivet relative Mehr- 
heit; die abfolute Mehrheit wird jedoch in ber zweiten Kammer Bayerns 
und Belgiens, wie im Senat Italiens und in ber Schweiz verlangt; abfolute 
ober relative in der italienifchen Deputirtenlanmer. . 

2. Nur wenige Gefhäftsorumungen Tennen eine Delegation des Wahlrechtes 
in der Urt, daß dem Präfidenten bie Ernennung ber Kommiffionsutitgliever über 
tragen wird. Dies kommt in der zweiten Kammer Belgiens und Hollands vor; in 
beiden Kammern des Königreiches Italien. 

3) Die legteren bebienen fi auch des Loofes, um Kommiffionen zu bilven, 
ein Mittel, von welchem vie zweite beigtfche Kammer ebenfalls Gebrauch macht. 

4) As einen kombinirten Modus darf man die Art bezeichnen, wie in dem 
Abgeordnetenhauſe Preußens und in beiden Kammern Spantens die Kom«- 
milfionen ernannt werben. Es find die durch das 2 oo 8 gebilbeten Abtheilungen, 
welhe die Wahl der Kommiffionsmitgltevder vornehmen. Neben anderen Arten der 
Kommiſſionsbildung iſt diefe in beiden ttalienifchen Kammern, in ber zwei- 
ten Kammer Belgiens, Hollands und Babens üblich. Die letztere 
verftärtt mitunter bie foldhergeftalt gebildeten Kommiffionen durch Mitglieder, welche 
fie ſelbſt wählt. 

Als eine befondere Gattung von Kommiffionen find biejenigen zu erwähnen, 
welhe aus Mitglievern ber erfien und zweiten Kammer gebilnet werden. Sach⸗ 
fen kennt deren um 3. B. Differenzen zwifchen ven beiden VBerfammlungen aus- 
zugleihen ; fowie zur Redaktion der Geſetze; ebenfo Hannover. 

Es gibt ferner Kommiffionen, welche außer ver Zeit des Landtages thätig find ; 
beren kommen 3. B. in Batern, im Örogherzogthum Heffen, in Sadfen vor. 
In legterem führen fie den Namen „Zwifchendeputationen”. 

Die Arbeiten der Kommiffionen leitet ein in deren Schoße gewählter Borfigen- 
der; es fungirt ein Schriftführer. Das Refultet der Kommiſſionsberathung wird der 
Verſammlung in einem von einem Berichterflatter verfaßten Berichte mitgetheilt. 

Anders wieder das Verfahren des englifchen Parlaments. Ihm iſt eine Theilung 
ber Häufer in Abtheil ungen völlig fremd. Die VBorberathung gefhieht im Aus 
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ſchuſſe des ganzen Haufes und in Sonberausfhäflen. Un dem Musihufle des ganzen | 
Haufes find fänmtliche Mitglieder des Haufes Theil zu nehmen berechtigt. Die Uri 
der Berathung ift eine ungebundenere als bie im Haufe; ver Sprecher führt nicht den 
Vorſitz. ESonverausfchüfle beftehen aus einer beftimmten Anzahl von Mitgliedern 
Ihre Aufgabe wird ihnen von dem Haufe genan vorgezeichnet. Sie geht nicht imma 
dahin, einen gutacht lichen Bericht zu erftatten. Rad altem Gebraude wurden all: 
gewöhnlichen Bills einem Sonderausſchufſe überwieſen; nur vie wichtigften der Bera: 
tbung bes Haufes ald Ausfchuß vorbehalten. Gegenwärtig aber wird eine jede öffent: 
liche Bil im Ausſchuſſe des ganzen Hauſes berathen, mag fie einem Sonberans: | 
ſchuſſe überwieſen gewefen fein oder nicht. 

Das Haus der Lords hat über Bildung ver Sonberausfchüfie keine beftimmten 
Regeln. Es ernennt meift ohne Weiteres die Mitglieder, mitunter bebient es fid 
des Ballots, 

In dem Haufe der Gemeinen fchlägt gewöhnlich der Antragfteller, welcher tie 
Niederfegung eines Ausſchuſſes verlangt, die Mitglieder vor, welche an bemfelben 
Theil nehmen follen; in einzelnen Fällen bat das Haus aber au die Wahl burd 
Ballot vorgenommen, oder zwei Mitgliever ernannt, ven Refl vem Ballot überlaffen. 
Aud kam es vor, daß 21 Mitglieder durch Ballot ermittelt wurden, und 2 ernannten 
Mitgliedern je 4 davon zu ftreichen geftattet wurde. — Etwas Abweichendes find bie 
Wahlausſchüſſe. Nur auf erhobene Beſchwerde nimmt das Haus der Gemeinen 
eine Prüfung der Wahlen vor. Deflenungeachtet Hatte es fich ſtets vielfach mit Prä- 
fung ber Wahlen zu beſchäftigen. Ueber angefochtene Wahlen wird gegenwärtig gleich 
ſam Eontrabiltatorifh vor Sonder⸗Ausſchüfſen verhandelt Die Bildung derfelben ge: 
jhieht in folgender Art. Bei dem Beginn einer jeven Sitzungsperiode ernennt ber 
Sprecher 6 Abgeordnete zu Mitgliedern dee allgemeinen Wahlausſchufſes. Diefe 
Berfügung bes Spredhers wird auf bie Tafel des Haufes nievergelegt. Spricht das 
Haus an den drei nächſten Siuungstagen feine Mißbilligung nicht aus, fo iſt die Er- 
nennung bed Ausſchufſes zu recht beftändig. Im Falle ver Ablehnung feitens des Hau- 
ſes nimmt der Sprecher eine anderweite Ernennung vor. Die Obliegenheit bes allge- 
meinen Wahlausſchufſes iſt ed, bie Vorfigenden für die Wahlſonderaueſchüſſe und 
deren Mitglieder zu beftimmen. Hierüber findet ein Verfahren mit den Parteien ftatt, 
welchen ein gewifles Rekuſationsrecht zufteht. 

Der Gelvbewilligungs- und Geldbeſchaffungsausſchuß, in welchen bie Borbera- 
thung bes Budgets erfolgt, find keine Sonderausfchäfie; fie werben vielmehr von ſaͤmmt⸗ 
lihen Witglievern des Unterhaufes gebilvet. — Für die Behandlung von Privatbills er- 
nennt das Haus bei dem Beginne ver Sitzungsperiode einen Ausſchuß (committee of 
selection) und diefer wieder ernennt die Sonberausfhüfle für vie Privatbills. 

4. Verhandlung in der Berfammlung. Gegenftand der Verhanpinng in 
ber Berfammlung find die Vorlagen der Regierung, Mittbeilungen der andern Kam- 
mer, bie von den Mitgliebern geftellten Anträge, Petitionen, Interpellationen. Es 

ſcheiden ſich zunächſt die Berathungsgegenftänve, melde einer Vorberathung durch 
Abtheilungen oder Kommiſſionen unterworfen werben, von denen, welche ohne Bor- 
berathung in bie Verfammlung felbft zur Erörterung gelangen. In vie lettere 
Kategorie gehören die Iuterpellationen, ausnahmsweiſe auch andere Anträge, bie 
nicht Gejeßgebungsftoff betreffen. Dergleihen Ausnahmen Iafien die Kammeru 
Würtembergs, Badens, Sachfens, ver belgifhe Senat, vie ſpaniſche 
Deputirtenlammer zu. Während die Vorlagen der Regierung, fowie bie von ber 
andern Kammer berüber gelangenven Vorlagen den Abtheilungen, einer ſtändigen 
Kommiſſion oder einer befonvers ernannten Rommilfion Üüberwiefen werben, erfah⸗ 
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ren die Anträge oder Vorlagen, welche von Mitgliedern der Kammer eingebracht 
werben, eine andere Behandlung. Im preu ßiſchen Hauſe ver Abgeordneten wird 
ein Antrag, falls er von 14 Mitgliedern unterſtützt iſt, zur Borberathung über⸗ 
wiefen; das Herrenhaus verlangt die Unterſtützung von 20 Mitgliedern. In an⸗ 
dern Berfammlungen iſt das Verfahren ein nicht fo einfaches. Bevor der ſelbſt⸗ 
ftändige Antrag eines Mitgliedes überhaupt in der Berfammlung zur Berlefung 
kommt, geht eine Vorpräfung vorans. In den baterifhen Kammern nimmt 
diefe der Prüfungsausſchuß vor. In der belgiſchen und ſpaniſchen Depntir- 
tentammer muß fih eine ber Abtheilungen für die Inbetrachtnahme ausgeſprochen 
haben, ehe darüber in ber Kammer verhandelt wirb und bie Unterſtützung erfol⸗ 
gen darf. Dem gebt im fpanifhen Senat nur zweimalige Borlejung mit brei- 
tägigem Zwiſchenraum voraus. Der ttalienifhe Senat nimmt bie Vorpräfung 
in den vereinigten Abtheilungen (db. i. in einer geheimen Sigung des Senats in 
Art einer Konferenz) vor, bie Deputirtenlammer in den Abtheilungen. 

Hat die Berfammlung felbflänpige Anträge ihrer Mitglieder demnächſt zu- 
gelafien, fo werben dieſe gleih den Regierungsvorlagen den Abtheilungen ober 
KRommiffionen zur Vorberathung und VBerichterftattung überwieſen. 

Die Berathung in der Berfammlung zerfällt meift in eine allgemeine 
und [pectelle Disfufflon. In der allgemeinen Debatte wird bie Vorlage als 
Ganzes beſprochen, in ber fpeciellen jede ihrer einzelnen Beftimmungen. Abände- 
rungsanträge und Zufäge (Amendemente) darf ein jedes Mitglied ftellen; viefe 
fommen bei ausreichender Unterſtützung ebenfalls zur Erörterung. Ueber bie zur 
Berathung ſtehende Frage wird in der Regel einem Mitglieve das Wort nur 
. einmal ertheilt; VBerichterftatter und Antragfteller machen eine Ausnahme. Die 

Organe der Staatsregierung werben von dieſer Regel nicht betroffen. Während 
der Präfident die Debatte leitet, entſcheidet der Wille der Berſammlung, in wel- 
hem Zeitpunfte der Schluß eintreten fol. Der Beſchluß der Berfammiung wirb 
ſtets durch eine von dem Präfinenten an biefelbe gerichtete Frage herbeigeführt. 
Auch über die Formulirung der Frage kann debattirt und von ver Verfammlung 
entſchieden werben. Aufftehen und Sigenbleiben, Zählung, Namensaufruf find bie 
üblihen Arten, den Willen der Berfammlung zu ermitteln. Aber auch geheime 
Abſtimmung iſt gebräudlih und zwar durch Abgabe verfchiedener Kugeln ober 
durch Anwendung von Stimmzetteln. Der Ießteren bedient man fich in der Negel 
bei vorzunehmenden Wahlen. Den Gebraud der Kugeln fchreibt das franzöflfche 
Reglement von 1813 bei Abftimmungen über Gefeßesvorlagen vor. Dies tft in 
Spanien beibehalten. Al Regel gilt, daß die abfolute Mehrheit entſcheidet. Mit- 
unter jedoch genügt zur Beihlußfaffung weniger als dieſe, bei Wahlen z. B. in 
gewiffen Fällen vie relative Mehrheit. Anprerfeits wird bei manchen Berathungs- 
gegenfländen mehr als bie abfolute Mujorität verlangt. Zwei Drittel der Stimmen 
bedarf es bei Abänderung von Verfaſſungsbeſtimmungen in Baiern, im Groß- 
herzogthum Heffen, bei Aenderung der Gefchäftsorunung in der 2. Kammer 
Würtembergs, in den babifhen Kammern, wovon in dringenden Fällen bie 
Formen der Berathung und Entſcheidung abgefürzt werben follen. Wo die abjo- 
Inte Mehrheit zu einem Beſchluſſe erfordert wird, gilt bei Stimmengleichheit der 
Antrag faft Überall für abgelehnt. In den Kammern Würtembergs entfcheibet 
jedod die Stimme des Präfiventen. Im Großherzogthum Heſſen wird unter 
ſchieden. Bei Anträgen der Regierung wirkt Stimmengleichheit Annahme, bei an⸗ 
bern Gegenftänven bleibt es bei dem Beſtehenden, bei Beſchwerden fliegt die bem 
Ungegriffenen günftigere Meinung. 
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Als eine Ausnahme von der Regel ver Tontinentalen Gefhäftsorbaumg ver 
e8 angefehen werben, wenn eine einmalige Beſchlußfafſung nit genägt. Je 
Hannover wird über Staatsansgaben und Einnahmen, Minifteranflagen, Sefer- 
entwärfe und fo oft dies tm einzelnen alle beichloffen wir, zweimal abge 
ſtimmt; bei Gefegentwärfen eigentlich breimal, da noh eine Belhlukfaflung = 
Allgemeinen über Ablehnung oder Annahme vorhergeht. Bei Belhliefungen übe 
Borlagen, welche aus verfhienenen Beftimmungen beftehen, ift die Wbftimmun; 
über das Einzelne derfelben und demnächſt über das Ganze allgemein und taz 
kaum eine wiederholte Abftimmung genannt werten. Eine wirklich wieberholte %- 
fiimmung wurde in Preußen bei Abänderung von Beftimmungen ver Berfaflun; 
verlangt, in Baden eine breimalige Leſung und Diskuffion, falls über Anträge 
Beſchluß gefakt wird, ohne daß eine Borberathung durch Abtheilungen ober burs 
eine Rommiffion erfolgt. 

Betitionen bilden den Weg, auf welchem Beichwerben ober Wünſche ven 
Korporationen oder des Einzelnen an die gefeßgebende Berfammlung gelangen. 
Sie find das Mittel des unmittelbaren Verkehrs zwiſchen Bolt und Kammer. : 
Allgemein beftehen für Petitionen befondere Kommiſſionen, welde beven Inheh 
zu prüfen haben; ein Berichterftatter hält in der Berfammlung Bortrag umd viele 
beichließt. In dem Senat Spantens befleht die Petitionstommilfion aus vem 
Präflventen und vier Setretären, der Senat bes Köntgreihe Italien entfcheire 
auf den Vortrag des Berichterftatters der Petitionslommiffion, ob die Petition 
zunächft in die Abtheilungen oder an eine Kommiffion zu verweilen. In dem 
baieriſchen Reichsrath ruht das Schickſal der Beſchwerden in dem Ausfchufie. 
Findet biefer fie unbegründet, fo geht fie ad acta; nur wenn fie begründet er- 
fheint, erfolgt Vortrag und Entfheidung in der Berfammlung. Die batrifde 
Kammer der Abgeordneten befaßt fich mit einer Beſchwerde, falls drei Mitglieder 
des Ausichuffes fle für begründet erachten. 

Unter Interpellationen werben gewöhnlid Fragen verflanden, welde ein 
Mitglied der Berfammlung an die Staatöregierung richtet. Nicht alle Geſchäfte— 
orbnungen enthalten Beftimmungen über verartige Verhandlungen. Diejenigen, 
weldhe darüber Anoronung treffen — umb dahin gehören Preußen, Baiern, 
Sachſen, Würtemberg (2. Kammer), Großherzogthum Heffen, Italien (der 
Senat), Spanten — ftimmen meift darin überein, daß die Interpellation der 
Unterflügung einer beflimmten Anzahl Mitglieder bevarf (im batertfhen Reichs⸗ 
rath wird die Mehrheit der Verſammlung verlangt), daß es von ber Staatsregie⸗ 
rung abhängt, ob fie antworten will oder nit, — daß fih an die Interpelle- 
tion gar Teine oder doch nur eine fehr beſchränkte Diskuſſion knüpfen darf. Die 
Geſchäftsordnung des italieniſchen Senats ſchließt eine ſolche nicht aus. Nach 
den übrigen genannten Geſchäftsordnungen befchränft fi bie Verhandlung über 
Interpellationen darauf, daß — falle das Minifterium zu antworten ſich bereit 
erflärt bat, der Interpellant feine Frage begründet, der Minifter antwortet, hier⸗ 
mit die Sache abgethan, oder dem Interpellanten noch eine Replik, dem Miniſter 
eine Gegenäußerung geftattet if. Ein etwas weiterer Spielraum wirb In ber 
ſpaniſchen Deputirtenlammer gewährt. 

Die Berhandlungen der gefeßgebenven Körper find der Regel nad dffent- 
lich. Doch kann die Deffentlichleit auch ausgefchlofien werben. Die Beftimmungen 
bieräber finden fih häufig im Geſetze. So verorbnet die Verfafſungsurkunde für 
den preußifchen Staat die Deffentlichlelt der Verhandlungen, ben Zufammen- 
tritt zu einer geheimen Sitzung aber auf den Antrag bes Präfiventen ober von 
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10 Mitgliedern, um über dieſen Antrag zu beſchließen. Auch in der italieni— 
hen Kammer eniſcheidet die Mehrheit. über Ausſchließung der Deffentlichkett. 
Nicht überall ift dies jenoch in die Hand ber Majorttät gegeben. Im Großher⸗ 
zogthum Heffen werben die Zuhörer entfernt, wenn die Regierung dies für von 
ihr zu machende Eröffnungen und bie ſich daran nüpfende Berathung verlangt, 
im Uebrigen auf Beſchluß der Kammer. Ebenfo in Württemberg, Hannover 
und Sadfen; in ven fähfifhen Kammern entjcheinet der Wille von 1/, ber 
Mitglieder. In Baden hängt ein folder Beſchluß aud von 1/, der Mitglieder 
ab; für die 2. Kammer beftimmen zunächſt die Rommiffionen, ob der Vortrag In 
Öffentlicher oder geheimer Sitzung vorgenommen werben fol. In Baiern wird die 
Deffentlichleit ausgefchloffen auf Antrag des Direltoriums, von 12 Mitglledern im 
Reichsrathe, von 25 in der 2. Kammer und bei Erdffnungen des Minifteriums, wenn 
dieſes ſolche nur vertraulid machen will. Aehnlich im Senat Spaniens, 
Manderlei Abweichungen bietet das Verfahren des englifhen Parlaments. 
Allerdings werden Vorlagen ber Regierung und Anträge unabhängiger Mitgliever 
auch bier verſchieden behandelt. Die Berfhiebenheit bezieht fi aber vorzüglih auf 
die Zeiteintheilung. Es find ein für alle Mal Tage ver Woche beftimmt, an welchen 
die Regierungsmttgliever die Verhandlung über ihre Vorlagen verlangen können. 
Im Haufe der Lords ift ein jedes Mitglied befugt, Anträge zu fielen, ohne daß es 
einer Unterftätung bedarf. Im Haufe der Gemeinen reiht die Unterflägung eines 
andern Abgeorbneten aus. — in Zweig von Gefchäften, welcher die Thätigfeit und 
Zeit des englifhen Parlaments in hohem Maße in Anuſpruch nimmt, im Allge⸗ 
meinen aber nicht in den Kreis parlamentarifcher Berathung auf dem Kontinente 
teitt, find die Privatbills. Das find Maßregeln, weldhe nicht den Staat als fol- 
hen, ſondern Individuen, Korporationen, Städte oder Graffchaften berühren. Def- 
fentliche Bills haben es mit dem Staate zu thun; fie brauchen aber nicht das 
gone vereinigte Königreich zu umfaflen; es ergehen vielmehr aud die wichtigften 
eſetze für England, Schottland, Irland gefondert. Im Allgemeinen kann eine 
jede BIN in einem wie in dem andern Haufe ihren Lauf beginnen. Das aus⸗ 
fchließliche Recht der Gemeinen, Gelver zu bewilligen und dem Bolle Steuern 
anfzulegen , legt einen großen Theil von Berathungsgegenftänden zunähft in ven 
Schooß des Unterhanfes. Bills wegen Wieberverleibung von Ehren⸗ und Geburts 
rechten werben zuerft in das Haus der Lords eingebracht. Eine Anmeftiebill (Act 
of grace) geht von ber Krone aus und bebarf nur einmaliger Leſung in jenem 
Hanfe. Andere Bills dagegen haben eine Reihe von Stadien zu burdlaufen. Im 
Hanfe der Gemeinen ift nach gefhehener Anmeldung die Erlaubnig zur Einbrin« 
gung der Bill zu beantragen. An biefen Antrag knüpft fih eine Erörterung des 
Gegenflanves, Erfolgt die Annahme des Antrages, fo wird die Einbringung ver- 
orbnet. Die Einbringung von Bill hat aber häufig in zuvor gefaßten Rejoln- 
tionen ihren Urfprung. Gewiſſe Bills mäffen in Vorbeſchlüſſen ihren Ausgange- 
punkt nehmen. Dahin gehören ſolche, welche 3. B. Religion, Handel, Bffentliche 
Gelder zum Gegenſtande haben. Es beſteht ein beſonderes Bureau (Public Bills 
Ofßce), weldem vie Mitglieder zur gehörigen Formmlirung ihre Bills zuftellen. 
Die Einbringung der Bill in das Hans erfolgt in ver Urt, daß nad Ueberwei⸗ 
fung feitens bes Antrogftellers.die Borlefung des Titels gefchieht. Demnächſt wirb 
bie Frage geftellt, ob vie erfte Lefung erfolgen fol. Nur felten erhebt fi dagegen 
Widerſpruch. Nach ver 1. Lefung wird ein fpäterer Tag für vie 2. Leſung be⸗ 
Rismt. Dies iſt das wichtigfte Stadium. Der Antragfteller entwidelt die Prin⸗ 
cipien der Borlage und hieran Inäpft fich bie Debatte, Bird die 2 Lefung ge 
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nehmigt, fo iſt die Frage zu ſtellen, ob bie Bill einem Ausſchufſe überwi eſer 
werden ſoll. Obwohl die Bill auch bei dieſer Frage angegriffen werden Darf, je 
ift dies doch nit üblich, da bie Ueberweilung als Folge ver beidloffenen 2. Ye 
fung angefehen wird. Damit das Haus als Ausſchuß in Berathung tritt, bekarf 
e8 des Beichlufies, „daß der Sprecher feinen Sig verlaſſe.“ Auch hierbei finte 
eine Debatte Statt, und die Bill kann bei biefer Frage fallen. Hat der Ausſchuß 
feine Aufgabe nicht in einer Sigung beentet, fo beftimmt das Haus feine mei- 
teren Sitzungen. Bon dem Scluffe der Ausichußberathung benachrichtigt Tefien 
Borfigender das Haus. Die Berichterftattung befteht in Ueberweifung ver Bill in 
der Form, welde ihr im Ausichuffe dur Amendirung gegeben if. Sind Feine 
Amenvements gemacht, fo wirb bie 3. Leſung angeordnet, bei ven Lords im ver 
Regel für einen fpäteren, bei den Gemeinen häufig aud für tenfelten Tag. Iſt 
bie Bill aber amentirt, fo kommt e8 zu einer abermaligen Erörterung , bei ver 
fie jeder weitern Amenbirung offen if. Werben zahlreihe Amendements geftelt, 

fo {ft die Zurückweiſung an ten Ausfhuß des ganzen Hauſes nicht felten, Damit 

in demfelben die ganze Bill oder beftimmte einzelne Punkte in Betracht gezogen 

werden. Zuweilen auch erfolgt die Ueberweiſung an einen Sonverausfhuß. Bei 

dem nach beendeter Ausſchußberathung zu ftellenten Antrage auf 3. Leſuug ift 

Debatte ftatthaft; feit einer Beftimmung vom 21. Juli 1856 bürfen aber nur 

bie Wortfafjung berührende Amenvements geftellt werben, Tie 3. Leſung fichert 

das Schidfal der Bil noch nidt. Das Haus hat die Schlußfrage zu beantwor⸗ 

ten, ob die Bill paffiren fol. Ab und zu kommen in dieſem Stadium Debatten 

vor, mitunter fällt eine Bill bei dieſer legten Frage. 

Ueber die Berwerfung eines Antrages gibt es verfchiebene Arten einen fol- 
hen zu befeitigen. Dahin gehört: Antrag auf Bertagung tes Haufes, Antrag auf 
Tagesorbnung , Verbefferungsantrag und Antrag auf VBorfrage (previous que- 
stion). Der legtere bedarf einer Erläuterung. Kommt es zu feiner Debatte oder 
bie Debatte ift gefhloflen, fo hat ter Sprecher ohne Anweifung des Haufes vie 
Frage zu ftellen. Dies kann durch den Antrag auf Vorfrage verhindert werben. 
Derjelbe wird formulirt: „daß die Frage fofort geftellt werbe". Berneint das 
Haus Died, fo darf der Sprecher bie urſprüngliche Frage nicht zur Abſtimmung 
bringen. Diefelbe ift befeitigt. Doc darf fie an einem andern Tage mittelft er⸗ 

. neunten Antrages wieder aufgenommen werben. Die häflihfte Art, das weitere 
Berfahren über eine BIN abzufchneivden, ift, bei einer ter Lefungen das Amende⸗ 
ment zu ftellen: ftatt die Lefung „ſofort“ vorzunehmen, — wie der Antrag 
lauten muß — „drei Monate”, „jehs Monate” (eine Zeit über vie wahrfcein« 
lie Dauer des Parlaments hinaus) zu fegen. 

Mas die Abftimmung betrifft, fo unterfcheivet das Haus ver Lords ſich 
darin von dem Haufe der Gemeinen, daß auch nicht anweſende Mitglieder 
durch andere dazu bevollmäctigte Mitglieder (proxies) zur Stimmgebung bered- 
tigt find. Die Ertheilung der Vollmacht bedarf aber ver Täniglichen enehmie 
gung. Nicht bei allen Abſtimmungen werben bie proxies zugelafien. In richterli- 
hen Angelegenheiten, ebenjo im Ausſchuſſe flimmen nur die Anweſenden. Die 
Abftimmung geſchieht in folgender Art. Der Sprecher forvert die für Bejahung 
flimmen wollen auf, im Unterhaufe mit „aye*, im Oberhaufe mit „content“, 
bie dagegen flimmen wollen mit „no“ rejp. „not content“ zu antworten, Aus 
ber Stärke des Zurufes entnimmt der Sprecger, ob die Mehrheit für Bejahung 
oder Berneinung ber Frage ift. Erhebt ſich gegen die von ihm darüber verlün- 
bete Meinung Widerſpruch, fo wird zur Abftimmung gefchritten, und es erfolgt 
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die förmlihe Abſtimuung (division). Die Bejahenden begeben ſich in bei einen, 
die Berneinenden in ben andern Vorſaal. An ven Thüren ftehen Zähler und 
Clerks. Jedes Mitglien gibt bei dem Cintritt in ven Sigungsjaal feine Stimiie 
ab , die Clerks verzeichnen dieſe in vie Lifte, die Zähler nehmen die Stimmen- 
zahl auf. Die Abftimmungsliften werben veröffentlicht 

-Betitionen gelangen nur an das Parlament, wenn ein Mitgliev die 
Ueberweifung übernimmt. In dem Haufe ber Lorts darf ver Ueberweifenve bie 
Petition beliebig erläutern ; der Diskuſſion find dabei keine Grenzen geftedt; nicht 
fo im Hanfe der Gemeinen. Das Betitionswefen hatte in dem Maße überhand 
genommen, daß das Haus fi Beſchränkungen aufzuerlegen gendthigt war. Gegen- 
wärtig ift bei Ueberweifung ber Petitionen — beftimmte bringlihe Fälle ausge⸗ 
nommen — jede Debatte ausgefhloflen. Der Ueberreihende berührt kurz ben 
Inhalt der Petition; verlangt er die VBorlefung des ganzen Inhaltes, fo darf diefe 
dur den Clerk gefchehen. Demnädft geht vie Petiton ohne weitere Anfrage an 
den Ausfhuß für Bffentlihe Petitionen. Diefer ordnet die Eintbeilung ver Peti⸗ 
tionen, geeigneten Falles den Drud an. Die Berichte des Ausſchuſſes werben 
gebrudt, fie weifen in Verzeihuiffen die Namen jeder Petition, deren Gegenftand, 
Zahl der Unterfchriften, die Totalfumme der auf jeden Gegenftand bezäglicden 
Petitionen und ver Unterfchriften nad. 

Interpellationen werben in dem engliſchen Parlament nicht fo fpröde 
behandelt, als in ven geſetzgebenden Körpern des Kontinents, wenn fie ſich auch 
auf. faktifche Fragen und beren Beantwortung befpränfen. Ueberdem gibt es Ge⸗ 
legenheit Gegenftände von Intereffe, Tageöfragen jever Art, welche fi nicht ge⸗ 
rabe zu Anträgen eignen, zu eröriern, ohne an tie knappe Form der Interpella- 
tion gebunden zu fein. In beiden Fällen war es geftattet, an die Frage, ob fi 
das Haus Freitags auf Montag vertagen wolle —, dergleichen allgemeine Dis⸗ 
tuffionen zu Inüpfen. In dem Haufe der Gemeinen wurde von dieſem Rechte ein 
jo ansgebehnter Gebrauch gemadt, daß das Haus fih Schranfen auflegen mußte. 
So beſchloß e8 denn am 3. Mai 1861, daß die PVertagung von Freitag auf 
Montag eintreten fol, ohne daß eine Frage geftellt wird, ausgenommen, wenn 
bas Haus es anders beftimmt. Die Gelegenheit zu derartigen allgemeinen Dis⸗ 
tuffionen ift damit beſchränkt, aber nicht abgeſchnitten; dies aber um fo meniger 
als ſolche ſich außerdem vielfach bietet. Jedesmal nämlid wenn das Haus fih in 
ven Gelvbewilligungs- oder Beſchaffungsausſchuß verwandeln fol, dürfen fragen, 
weile damit in keinem Zufammenhange ftehen,, zur Erörterung gebracht werben. 
Diefe Sitte bat in dem alten Eonftitutionellen Sage ihren Grund, daß, bevor 
Geld bewilligt wird, über Abhülfe von Beſchwerden zu berathen tft. 

Nicht allein die Berathungen im Haufe, fondern auch die Ausfhußberathun« 
gen, an welchen fämmtliche Mitgliever Theil nehmen, find öffentlich. Doch 
Yängt. die Ausſchließung der Deffentlichkeit von tem Antrage nur eines Mitglie- 
es ab. 


5. Verkehr der beiden Kammern (Häufer) unter einander und 
mit der Krone, 

Der Verkehr ver beiden geſetzgebenden Verfammlungen unter einander wirb 
regelmäßig durch bie Präfinenten und vie Büreaus fchriftlih bewirkt. Die ſäch⸗ 
ſiſche Geſchäſtsordnung ordnet daneben ein befonveres Verfahren, das Vereini⸗ 
gungeverfahren, an. Berwirft eine Kammer die von der andern zu ihren Befchlüf- 
jen gemachten Amendements, dann treten bie betreffenden Deputationen der bei- 
ven Kammern mit ihren Präfiventen zu gemeinfchaftlicher Berathung zufanımer 
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Den Porfig führt der Präflbent der Kammer, weiche zuerſt zu befchlichene Matte. 
Das Ergebnig dieſer Berathung wird den Kammern miitgetheilt und zwar der⸗ 
jenigen zuerſt, welche bie Beſchlüſſe der andern amenpirt bat. Hannover Bennt 
ein ähnliches Verfahren. Zur Ausgleihung von Meinungsverfchievenheitez treten 
Mitglieder beider Kammern zu Konferenzen zufammen ; bergleihen Berfudge bär 
fen wieberholt werben. s 

Auch der Verkehr zwifchen ven gefeßgebenden Berfammlungen und der roue 
refp. Staatsregierung geht durch bie Bräfblen. In Baden finden zur Borlegrng 
ber von den Kammern angenommenen Gefegentwärfe Abordnungen flett, welche 
ans den refp. Präfinenten, Sefretären und zwei durch Loos zu be 
Mitgliedern beftehen. Die Kammern verlehren mit der Krone im Mebrigen mit⸗ 
telſt Adreſſen und Deputationen. Man ift au hierin dem franzöfiſchen Bei— 
fpiele gefolgt. Die Adrefien werden in Kommiffionen unter dem Borfite bes PBrä- 
fiventen vorberathen. Die Mitglieder der Mpreßlommiffion find meift durch bie 
Abtheilungen, mitunter von den Kammern ſelbſt zu wählen. An ber Spitze einer 
Deputation befindet ſich der Präfident oder vie Präfiventen. Die Zahl der Mit- 
glieder beſtimmt tie VBerfammlung, bie Auswahl wird dem Loofe überlaflen. Dod 
kommen darin auch Abweichungen vor. So 3. B. werden in Baden die Mit- 
glieder von dem Präfiventen beftimmt, in ver 2. bai ri ſchen Kammer vom biefer 
ewählt. In Hannover ift unter Umflänven ein freiwilliger Auſchluß geftattet. 

e gemeinfamen Deputationen beider ſächſiſchen Kammern beftehen aus ben 
4 Präſidenten und je 2 Mitgliedern jeber Kammer, welche nad Belieben gewählt, 
ausgeloost oder von dem Präfldenten ernannt werben. 

Die beiden Häufer des englifhen Parlaments verfehren mit einanber 
durch Botſchaften und in Konferenzen ; fie ernennen vereinigte Ausihüfle umb 
laſſen Ausſchüſſe mit einander in Verbindung treten. Im Wege ber Votſchaft 
ftellen fi die Hänfer 3. B. die Bills zu. Durch gegenfeitiges Abkommen ans 
dem Jahre 1847 vereinfachte ſich ſchon das Geremoniell ver Ueberbringung von 
Botſchaften. Seit dem Jahre 1855 werben fie an der Schranke überreicht, ohne 
den Gang ver Berhanblungen zu unterbrechen. Konferenzen haben ben Zwed, 
Anfihten aufzuklären und Differenzen auszugleichen. Es gibt ordentliche und 
frete Konferenzen. Während in den erfteren nur bie formelle Mittheilung von 
Gründen erfolgt, finden in den letzteren mündliche Erörterungen Statt. Man hat 
auch über denſelben Gegenftand wieberholt ordentliche Konferenzen abhalten laſſen. 
Jedes Haus beſtimmt, durch welche Mitgliever es in ver Konferenz vertreten 
fein will, Bereinigter Ausſchüfſe, die übrigens feit langer Zeit nicht in Thä⸗ 
tigkeit geſetzt worden find, bebient man fih, um für eine Unterſuchung eine ge- 
meinfame Grundlage der Entſcheidung zu gewinnen. Sonberausfchäfie ber beiden 
Häufer verfehren mit einander, um fi Urkunden zuzuftellen, und Mittheilungen 
zu machen. 

Das Oberhaus und das Unterhaus richten gemeinfam und gefondert Abref- 
fen an die Krone. Gegenſtände der mannigfachſten Art bilden ven Inhalt von 
Adreſſen; dahin gehören Antworten auf bie Thronreve, alle Angelegenheiten äufße- 
rer und innerer Politik, die Suftizverwaltung , der Ausdruck, ob Miniſter ber 
Krone das Bertrauen bed Haufes befizen u. f. w. Gemeinfame Üprefien werben 
von beiden Häufern in corporo, von 2 Peers und 4 Abgeordneten, durch Aus 
fläffe beider Häufer, durch einen vereinigten Ausſchuß, durch den Lordkanzler und 
Sprecher des Unterhaufes überreicht. Adreſſen, welche bie Hänfer gefonvert an bie 
Krone richten, überbringt in der Regel das ganze Hans; es geichieht aber and 
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durch die Lords mit den weißen Stäben, bie Geheimen Räthe, auch wohl buch 
ernannte Mitgliever. 
6. Anklage. 

Die Berantwortlileit der Minifter wird dem Principe nach in den Berfaf- 
ſungsgeſetzen ausgefprodhen. Cine Regelung bes Verfahrens bezüglich ver Mini- 
fterantiage hat nicht überall Statt gefunden. Nur ausnahmsweiſe enthalten bie 
Geſchaftsordnungen hierüber Beftimmungen; fo die der baterifhen Reichsräthe, 
welche, wenn es fi von. Anklage eines Minifters handelt, vie Beftellung eines 
befondern Ausichuffes und eine Verſtärkung desſelben anoronet. Die Geſchäfts⸗ 
erbnung der ſpaniſſchen Deputirtenlammer beftimmt, vaß die Auflage wie eine 
Geſetzesvorlage zu behandeln, daß der Anzuklagende fi perfönlich vertheidigen 
oder Schriftftüde zu feiner Vertheidigung einfenden darf, daß, falls die Verſamm⸗ 
Iung die Erhebung ver Anklage befchließt, durch vie Abtheilungen eine Konmifr 
fion von 7 Mitgliedern zu bilden, welche bie Anklage zu formuliren und vor dem 
Senat zu vertreten Bat. 

Das englifche Parlament darf im Gefegeswege Strafen ausſprechen (not 
of attainder unb of pains and penalties). Hierbei wirfen alle Baltoren der Ge 
ſetzgebung mit. Es gibt aber auch ein Anflageverfahren (impeachment), bei wel- 
chem die Mitwirkung ber Krone ausgeſchloſſen ifl. Die Vertreter des ganzen Vol⸗ 
kes find bie Anfläger. Die Lords üben gleichzeitig die Berrichtungen des höchften 
Gerichtshofes und die ber Geſchworenen; fie fprechen auf die Anklage das „Schul 
big" und erfennen die Strafe. Anklagen dieſer Art treffen nicht allein Minifter, 
fondern auch andere Berfonen. Jedermann, Pair oder Nicht-Pair kann jedweden 
Verbrechens wegen im Parlament angellagt werben. Das Verfahren beginnt im 
Hanfe der Gemeinen. Diefe ftellen die Anklagepunkte feft und ernennen eine 
Anzahl Mitglieder (managers), welche bie Beweismittel vorzubereiten und bei ber 
Berhanblung vor ven Lords das Verfahren als Ankläger wahrzunehmen haben. 
Das ganze Haus der Gemeinen wohnt diefem als Ausſchuß bei. Auch wenn bie 
Berhanblung fo weit gebiehen ift, daß die Lords das „Schuldig” geſprochen haben, 
fo liegt das Schickſal des Angellagten noch in der Hand der Gemeinen. Stellen 
fie feinen Strafantrag, fo iſt der Angeflagte begnabigt. Falls der Strafantrag 
im Hanfe der Gemeinen befchloffen wird , ift es der Sprecher, welcher ihn tm 
Haufe der Lords erhebt. Die Biſchöfe des Oberhaufes nehmen an ver Procebur 
Theil, entfernen ſich aber, fobald der Spruch gefällt werben fol. Weber Provo» 
chrung noch Auflöfung des Parlaments befeitigt das einmal begonnene Verfahren. 

Es möge genügen, die vorerwähnten Beftimmungen als bie wichtigften par- 
Inmentarifher Geſchaͤftsordnung berührt zu haben. Auf eine vergleichende Kritit 
einzugehen muß an dieſem Orte verzichtet werben. An einen Punkt nur, einen 
ber bedeutungsvollfien, fol zum Schluſſe eine kurze Betrachtung geknüpft werben. 
Er betrifft die Borberathbung. Wie gezeigt, fteht das Syſtem des Kontinents — 
„Dorberathung in Abtheilungen oder Kommiſſionen“ — den Englands — „Bor- 
berathung im Ausſchuſſe des ganzen Hanfes oder in viefem und in Sonderans- 
Häfen” gegenüber. In der Situngsperiove des Jahres 1861 ftellte der Präfl- 
dent des preußiſchen Abgeorbnetenhaufes Anträge, melde Abänderungen ver 
Geſchaͤftsordnung und insbefonvere auch die Beflimmungen über Borberathung 
zam Gegenſtande hatten. Der Bericht der Kommiſſion gelangte nicht mehr zur 
Verhandlung im Hanfe. In der Sitzungsperiode desſelben Jahres beſchäftigte fich 
das engliſche Haus der Gemeinen mit feiner Gefchäftsorbnung. Unter Anderem 
hatte dee Sprecher im Hinblid auf die bevorſtehende Kodififation von Geſetzen, 
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nicht fuspenbirt. Der Sprecher tft es, welcher während der Dauer ver Provokation 
die nöthig werdenden Neuwahlen anorbnet. Damit dies für den Ball feiner Be⸗ 
hinderung nicht verzögert wird, ernennt er fogleidh bei Beginn des Parlaments 
eine Zahl von Abgeordneten nicht über 7 und nicht unter 3, welche ſtatt feiner 
das Erforderliche zu veranlafien haben. 

Dem Haufe der Lords fleht es frei, Richter der höchſten Gerichtähöfe Eng⸗ 
lands und beftimmte andere der Juſtiz angehörende Beamte zu ihren Sitzungen 
einzuladen. Dieſe durfen ihre Anfichten aber nur dann ausſprechen, wenn die Mehr⸗ 
beit des Haufes ſie zu hören verlangt. Die ſchottiſſcchen Richter nehmen nicht 
im Schooße der Berfammlung ihren Play. Dagegen wirb dies ven Masters in 
ordinary in Chancety geftattet, deren einer täglid den Dienft hat und in ber 
Negel vie Botfhaften umd Bills dem anderen Haufe überbringt. Die oberften 
Beamten des Haufes der Lords find: der Clerk of the Parliamente, ber Gent- 
leman usher of the black rod, ver Gehülfe des Slert und ver Sergeant at arms. 
Die Clerks find an der Tafel des Haufes befhäftigt. Ste führen das Protofoll 
und verfaflen vie „Lords Journals“. Den Thürfteher des ſchwarzen Stabes wie 
den Sergeant at arms ernennt bie Krone; beide find befugt, auf Befehl des Lords⸗ 
fanziers Berhaftungen vorzunehmen. 

Im Haufe der Gemeinen find die höchſten Beamten ver Glert des Haufes, 
befien erfter und zweiter Gehülfe, fowie der Sergeant at arms. Die Krone ernennt 
ven Clerk auf Lebenszeit, deſſen Gehülfen auf Empfehlung des Sprechers. Dies 
find die Schriftführer. Die Votes and proceedings fowie pie Journals werben 
von Ihnen verfaßt. Der Sergeant, von ber Krone ernannt, iſt der Erekutivbeamte 
des Haufes. 

8. Abtheilungen, Kommitffionen (AUusfhüffe, Depu- 
tationen). 

Während die ſchließliche Entſcheidung felbftverftännlich allgemein im Schooße 
ber gefeßgebenden Körper beruht, zeigen fi in Bezug auf die vorbereitende Be⸗ 
rathung mannigfache Verſchiedenheiten. 

Die Vorberathung geſchieht durch Abtheilungen, durch Kommiſſionen 
(Ausſchufſe, Deputationen) oder auch durch Das ganze Haus. 

Nach dem Reglement ver franzöfiſchen Deputirtenkammer vom 25. Juni 
1814 wurde diefe durch das Loos in 9 Abtheilungen getbeilt. Eine jede wählte 
einen Borfigenden und Schriftführer; eine jene berieth den in die Abtheilungen 
verwiefenen Gegenſtand für fih, und ernannte demnächſt einen Berichterftatter. 
Die legteren traten zu weiterer Berathung zufammen und wählten unter ſich einen 
Berichterftatter für die Kammer. Eine berartige Vorberathung in Abthellungen ift 
in bie Gefchäftsorpnung vieler Staaten übergegangen. Man finvet fie in beiven 
Häufern des preußiſchen Landtages, in beiden Kammern des Königreiches 
Italiens und Spaniens, in ber zweiten Kammer Badens, Belgiens, Holland. 
Abweichungen betreffen vie Zahl der Abtheilungen, deren Bildung, die Dauer Ihrer 
Thätigleit. Die Zahl ift verfchteven je nach der Größe ver gefeggebenden Körper, — 
die Bildung je nachdem das Loos oder die Veftimmung des Präftventen enſſchei⸗ 
det, — die Dauer ihrer Chätigfeit je wie oft die Ernenerung erfolgt. 

Bon der bezeichneten Vorberathung in Abtheilungen wefentlich verfchieben iſt 
bie Vorbereitung eines Berathungsgegenftanves durch Kommilfionen, die in einigen 
Geſchäftsordnungen diefen Namen führen, in anderen Ausſchüſſe, auch Deputationen 
beißen. Während an der VBerathung durch Abthellungen alle Mitgliever ver 
Verſammlung Theil nehmen, freilich in kleineren Kreiſen vereinigt, beftehen die 
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Komwilfionen nur aus einer beftimmten hiezu auserjchenen Anzgahl von Mitgliebern 
der Verſammlung. 

- Die Kommiffionen ſcheiden ſich in folche, weldhen nur ein beftimmter Gegen⸗ 
ſtand der Berathung überwiefen wird, deren Aufgabe aljo mit deſſen Erlebigung 
gelöst if, und in berartige, welche fih mit einer ganzen Gattung von Gegen- 
flänvden zu beſchäftigen haben. Die legteren werben in ber Regel mit dem Beginne 
ter Siyungsperiope gebilvet und bleiben für bie ganze Daner berjelben in Thä⸗ 
tigfeit. Dergleichen gibt es für Petitionen, Agrarverhältnifie, Handel und Gewerbe, 
Finanzen und Zölle, Iuftizwefen, Gemeindeſachen, Unterricgtsangelegenheiten, ven 
Staatshanshaltetat u. |. w. 

Die Bildung der Kommiffionen ift verſchiedener Art. Sie läßt fih auf vier 
Gedanken zurüdführen. 1) Der Wille ver Berfammlung entfcheidet; — 2) bie 
Verſammlung delegirt die Entſcheidung; — 3) die Beſtimmung wird dem Zufalle 
überlaffen; 4) es findet ein aus vorftehenden Bildungsarten kombinirter Modus 
Statt. Als eine Berſchiedenheit geht durch die Geſchäftsordnungen nicht allein bie 
Art der Kommiſſionsbildung, fondern au, ob nur ein Modus feitgehalten wird, 
ober deren verſchiedene üblich find. 

1) Die Wahl der Kommiffionen ift den Verfammlungen vorbehalten in 
Bayern, Hannover, Sahfen, Würtemberg, Belgien, Italien, ber 
Schweiz, in der erften babifchen Kammer. Dabei euntſcheidet relative Mehr- 
heit; die abfolute Mehrheit wirb jedoch im der zweiten Kammer Bayerns 
und Belgiens, wie im Senat Italtens und in ber Schweiz verlangt; abfolute 
oder relative in ber italieniſchen Deputirtenlanmer. . 

2. Nur wenige Geſchäftsordnungen kennen eine Delegation bes Wahlrechtes 
in der Urt, daß dem Präfivdenten bie Ernennung der Kommifſionsmitglieder über 
tragen wird. Dies kommt in der zweiten Kammer Belgiens und Hollands vor; in 
beiden Kammern bes Königreiches Italien. 

3) Die legteren bebienen ſich auch des Looſes, um Kommiſſionen zu bilven, 
ein Mittel, von welchem vie zweite belgiſche Kammer ebenfalls Gebrauch macht. 

4) Als einen kombinirten Modus darf man die Art bezeichnen, wie in dem 
Abgeordnetenhauſe Preußens und in beiden Kammern Spaniens bie Kom- 
mifftonen ernannt werben. Es find die durch das Loos gebilbeten Abtheilungen, 
welche die Wahl der Kommiffionsmitgliever vornehmen. Neben anderen Arten der 
Kommiſſtonsbildung ift diefe in beiden ttaltienifchen Kammern, in der zwei⸗ 
ten Kammer Belgiens, Hollands und Badens üblih. Die legtere 
verftärkt mitunter die folchergeflalt gebildeten Rommiffionen durch Mitglieder, welche 
fie felbft wählt. 

Us eime befondere Gattung von Rommiffionen find diejenigen zu erwähnen, 
welche aus Mitgliedern der erfien und zweiten Kammer gebilnet werden. Sach⸗ 
fen kennt deren um z. B. Differenzen zwifchen ven beiden Berfammlungen aus- 
zugleihen ; fowie zur Redaktion der Geſetze; ebenfo Hannover. 

Es gibt ferner Kommiffionen, welche außer ver Zeit des Landtages thätig find ; 
beren kommen 3. B. in Batern, im Großherzogthum Heffen, in Sadfen vor. 
In legterem führen fie den Namen „Zwifchendeputationen”. 

Die Urbeiten der Kommiffionen leitet ein in deren Schoße gewählter Borfigen- 
der; es fungirt ein Schriftführer. Das Refultat der Kommiffionsberathung wir der 
Berfammlung in einem von einem Berichterftatter verfaßten Berichte mitgetheilt. 

Unders wieder das Verfahren bes englifchen Parlaments. Ihm ift eine Thetlung 
ber. Hönfer in Ubtheilungen völlig fremd. Die Vorberathung gefchieht im Aus⸗ 
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Tag. Damit iſt die Nothwendigkeit und Nutzlichkeit der Parteibildung erwieſen. 
- Die Barteien find nicht, wie fo mande beſchränkte und ängſtliche Gemüther fich 
vorſtellen, ein bevenkliches Uebel für den Staat. Es tft kein Ruhm des Staats- 
manns, außerhalb der Partei zu ſtehn und keine Tugend bes Staatäblirger®, zu 
feiner Partei zu gehören. Die Parteien find die naturnotbwendige Aeuße⸗ 
rung der inneren Triebe im öffentlichen Leben. 

Die Partei it, wie ſchon das Wort beventet, Immer nur ein Theil ver 
Nation. Ste kann daher au nur das Bewußtſein eines Theile im 
fich haben, fie darf fi nicht mit dem Ganzen, dem Bolt, dem Staat identificiren. 
Ste kann daher die andern Parteien belämpfen, aber fie darf dieſelben nicht igno⸗ 
riren noch vernichten wollen. Eine Partei allein Tann nicht befiehen, nur bie 
Segenpartei neben ihr macht ihr Dafein und ihre Entwidiung möglich. 

Eben weil ver Fürſſt die Einheit des Staates und fomit das Ganze 
vorzugswelfe in feiner Perſon barftellt, fordern wir von ihm — und fafl ner von 
ihm, daß er felbft Leine Bartet ergreife und daß er alle Parteien — 
jede in ihrer Welfe und nad ihrem Recht — gewähren Iafle und beachte. Er 
kann ſich wohl auf eine beftimmte Partei vornehmlich ſtützen, weil diefe Partei im 
einer beftimmten Zeit befonvers fähig erſcheint, vie Politit des Staats gu be- 
ſtimmen; er bat wohl auch Urſache, das Treiben von Parteien, welches bie öffent- 
liche Wohlfahrt zu gefährben ſcheint, mit ſcharfem Blick zu beobachten. Er kaun 
obne die Unparteilichkeit einzubüßen, welche feine ftete Pflicht if, je nach 
der Stellung der Partei zum Staat und nad ihrer Bebeutung für die Staats- 
wohlfehrt, fi für die eine und gegen bie andere Partei erklären. Aber er läuft 
ſchon Gefahr, den fchlimmen Schein der Parteilichkeit auf fi zu laden, wenn er 
das in nicht gehörig motivirter Weife thut, wenn man feine Exflärung ber per- 
fönlichen Zuneigung zu der einen und bem perfönliden Hafle gegen bie andere 
Partei zufchreiben Tann. Eine voreilige Erklärung bringt ihn überdem in die Ge⸗ 
fahr, daß er ſich felber desaponiren muß, wenn nun doch gegen feine Erwartung 
die verhaßte oder geſcheute Partei fo mächtig wird, daß ihr ein entſcheidender Ein⸗ 
flug auf die Regierung gar nicht verfagt werben Tann, oder bie Partei, welche 
er 5.8. bei ven Wahlen empfohlen hat, von den Wählern verworfen und er doch 
gendthigt wird, fie fallen zu laſſen. Es ift alfo ein Grundſatz ter weiſen Fürſten⸗ 
polittt, fi nicht ohne dringendſte Gründe für ober gegen eine Partei tm Staate 

erflären. 

Für die Mintfter und bie ſämmtlichen übrigen Staatsbeamten 
gilt nicht dasfelbe, eben fo wenig für vie Regierung einer Republit. Freilich dürfen 
au fie, wenn fie amtlich handeln, nicht als bloße Parteimänner handeln, denn 
das Amt iſt wieher ganz und gar von dem Geiſte des ganzen Staats erfüllt und 
die Amtshandlung iſt Staatshandlung. Das Staatsrecht aber mit feinen Befug- 
niffen und feinen Pflichten weiß nichts von Parteien; vie ruhige Stantsorbnung iſt 
die gemeinfame fefte Ordnung für alle, welche das Parteigetriebe und die Partei⸗ 
kaͤmpfe befhränkt. Der Richter und ver Verwaltungsmann darf keine Partei anr 
fehen, nicht einer Partei zu Lieb oder zu Leid urtbeilen und wirthſchaften. Erſt 
wenn bie Bewegung bes freien, neuen Lebens, alfo vie Politit beginnt, treten bie 
Parteien hervor. Über jene gemeine Verpflichtung des Anıtes, unparteiifg 
zu fein, tft kein Hinderniß für den Beamten, in dem freien politifchen Leben ſich 
mit den Gleichgefinnten zufammen zu finden und Bartei zu nehmen. Er 
iſt nicht, wie der Fürſt, die Perfonification des Ganzen. Er if einerfeits als 
Benmter ein Organ und Repräfentant bes Staats, und andererſeits alß 
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Privatmann mb politifher Mann in einer freien Theilſtellung, bie 
es ibm geftattet, Parteigenoffen zu ſuchen und fi mit venfelben zu verbänben. 
Die größten Staatsmänner der Römer und der Engländer waren jederzeit zugleich 
unparteiiſche Magiftrate und anerfannte Parteifährer. 
Nur verfteht fi, daß die legtere — vorzugsmeife politifhe — Haltung Ihre 
Schranke findet und ermäßigt werden muß durch vie Rückſicht auf Unverſehrtheit 
der unparteiſchen Recht sftellung des Beamten. Wie wir von dem Geſchicht⸗ 
f&hreiber fordern, daß er unpartetifch fei, d. h. daß er das Verhalten aller Par⸗ 
teien mit Wahrheit ſchildere und mit Gerechtigkeit bemefle, aber nicht, daß er 
parteilos fet, d. h. daß er ein empfinnungslofer Spiegel fet, der die äußeren Lebens⸗ 
bilder gleichgültig auffange und reflektire, ebenjo und in noch höherem Grabe ver- 
langen wir von dem Staatsmann im Amt, daß er nnparteitih, aber nit, daß 
er partellos jet. 

Aus diefen Gründen verbient daher auch der Begriff der Regierungs- 
partei nicht bie Gunft, welche demſelben oft ſchon von den Machthabern zuge- 
wendet worben ift. Ieve Partei wird, wenn ihre Führer in die leitenden Aemter 
berufen worben find, in gewiſſem Sinne zur Regierungspartei, wenigftens für 
einige Zeit, auf jo lange, als ihre Führer Im Amte umd zugleich mit den Grund⸗ 
fügen und Tendenzen der Partei in Uebereinftimmung bleiben. Dann aber ift mit 
dem Worte Regierungspartei kein Parteiprineip, fondern nur die Thatſache be- 
zeichnet, daß die Partei gegenwärtig zu Macht und Einfluß gelangt ift. Diefelbe 
Bartei kann aber, ohne eine innere Veränderung ihrer Grundſätze oder ihrer Ziele 
zur Oppofitionspartei werben, wenn ihre Führer wieder die Aemter ver- 
Heren ober im Amte eine ihrer bisherigen Partei feinpfelige Richtung einfchlagen 
oder auch eine ungenägenve Haltung einnehmen. 

Man verfieht aber unter Regierungspartei zumwellen eine Partei, deren Prin⸗ 
eip es if, in allen Fällen fih zur Regierung zu halten und die Regierung 
zu ımterflügen, aus welchen Perfonen immer fie beftehe, und welche Richtung fie 
befolgen möge. Sie Hält zur Regierung, wenn dieſe realtionär verfährt und fie 
bleibt bei ihr, wenn eine reformatorifhe Syſtemaͤnderung eingetreten if. Die Re 
gierungspartei in diefem Sinne befteht meiftens aus Leuten, welche durch ihr per- 
fönliches Intereſſe auf den guten Willen der Regierung angewiefen find und bie 
von ber Gunft der Regierung Lebensunterhalt oder Beförderung hoffen und von 
ihrer Ungnade für ihre Stellung ober ihre Wirthſchaft fürchten. Unter Umſtänden 
kaun eine berartige Partei wohl einer Regierung nützlich fein, weil ihre Stimmen 
immerhin ind Gewicht fallen; aber wehe der Negierung, vie ſich auf dieſe Regie- 
rungöpartei in gefährlihen Momenten verläßt, da in ihr ihre letzte und einzige 
Stüge ſucht. Da in dieſer Partei Feine innere Kraft ift, fo Tann fie auch nit 
fügen, da fie ihre Impulfe von der jeweiligen Regierung empfängt, jo geräth 
auch fie ins Schwanken, wenn vie Regierung ſchwankt, und indem fle vor allen 
Dingen entfchlofjen ift, auch den neu ins Amt berufenen Miniftern zu dienen, fo 
bereitet fie fih auf die Wandlung vor, ſobald ihr dieſelbe wahrjcheinlich wird und 
verläßt die Fahne der alten gefhlagenen Führer, um ben Trommeln der Sieger 
zu folgen. Diefe Partei genießt daher feine vechte Achtung weder bei den Mini- 
ſtern, welche fie benugen, noch bei dem Boll, welches von ihr nichts Gutes erwar- 
tet. Sie verbient laum den Namen einer politiiden Partei, weil fie feine politifche 
Ueberzeugung und fein politiihes Streben hat. Sie ift ein Anhängfel ver Macht⸗ 
baber, ohne füttlihen Werth und ohne politifhe Würde. Ste ift gewöhnlich der 
Korruption zugänglid und geneigt, ihre Treue und ihre Dienfte zu verhandeln. 
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In einer männlihen Nation mit einem entwidelten politiſchen Partelleben ann 
daher diefe Partei fih nit halten, fie wirb von ben andern wirklichen Parteien 
zerrieben und weggebrängt. In den alten Monardieen des Kontinents dagegen 
ift fie — zuweilen im Anſchluß an bergebrachte Hofparteien — nod immer von 
einiger Bedeutung. 

Der NRegierungspartei in dieſem verwerfligen Sinne gegenüber fleht bie 
Dppofitionspartei, indem man aud unter dieſem Auédruck bie nicht minder ver- 
werflicde Partei verfteht, deren Lebensprincip Oppofition gegen jede 
Regierung beißt, die nicht deßhalb die Politik der Regierung belämpft, weil 
fie deren Gedanken für unrichtig und deren Erfolge für ſchädlich hält, ſondern 
deßhalb, weil es die Politik der Regierung ift. Ift die Regterungspartei ſchlechthin 
über die Maßen gegen bie Autorität gefügig und ergeben, fo iſt die Oppofttions- 
partei ſchlechthin im Uebermaße widerſpenſtig und gebäfftg. Iene gebt ald Gefolge 
Immer mit der Regierung; biefe tritt ihr bei jevem Schritt mit Mißtrauen und 
Seinbfeligtei entgegen. Beides find daher ungefunde Erfcheinungen des öffentlichen 

ebens. 


Zumellen findet eine ſolche Oppoſttionspartei ebenſo bei dem Bolke Gunuſt, 
wie die Regierungspartei bei den Mächtigen. Aber ihre negativen Eigenſchaften 
haben nur den Schein der Gemeinnügigkeit und der Volksſorge. Das bewegende 
Moment darin iſt zwar nicht wie bei ber Regierungspartei der Eigennutz, aber 
ber Eigenwille, die troßige Beſtreitung und Hemmung aller Staatsauterität, bie 
Anarchie. Ste verdient daher die Gunft einer politiihen Nation fo wenig, als bie 
Regierungspartel die ber Regierung. Wenn wir in ben deutſchen Kammern ber 
Zwanziger⸗ und der Dreißigerjahre neben den Regierungsparteien auch ſolche Oppo« 
fitionsparteten fih regen und die Bollsgunft erwerben gefehen haben, fo war das 
eben ein Zeichen des noch unreifen und eines krankhaften Staatsiebens, Indem 
damals noch in großen Kreifen ver Bendlferung der Glaube verbreitet war, nur 
wer Oppofition made und nur fo lange er e8 thue, könne ein Batrlot fein und 
ein Herz für das Bolt haben. Man kann aus ver Möglichkeit eines fo gefährlichen 
Irrthums auf den moraliihen Mißkredit zurüdichliegen, in weldhem bie Regie- 
rungen flanden. 

Nah dieſer Erörterung können wir ben Begriff der politifchen Parteten fo 
beftimmen: Sie find die freien Gefellfhaftsgruppen, welde 
durch diefelben oder nahe verwandte politifde Grund— 
gedanften und Befrebungen innerhalb des Staats zu ge- 
meinfamer AUltion verbunden find. 

I. Bolitifge Partei und Faltion. 
| Bir unterfcheiden die Partei von der Faktion. Die Faktion iſt das Zerr- 
bild der Partei. Die Parteien find für das Staatsleben nötbig und infofern nütz⸗ 
lich, die Faktionen find unnöthig und immer ſchädlich. Im dem gefunden Leben 
entwideln fi vie Parteien, in krankhaften Zuftänden gewinnen bie Yaltionen an 
Macht. Die aufgehende Entwidiung wird getrieben von ven Parteien, das Ver⸗ 
derbniß und der Berfall der Staaten zeigt die Thätigkelt der Faktionen. 

Worauf berubt diefer Unterſchied? Der unterfheidende Sprahgebraud iſt 
freilich nicht fo ſicher und feft, als die Wiffenfchaft es fordern muß. Wir fpredhen 
im eigentlichen Sinne von politifcher Partei, wenn biefelbe ein politifhes Princip 
vertritt oder eine politifche Tendenz verfolgt, eine politiſche, d. b. bie mit der 
Eriftenz des Staates verträglih und auf die Wohlfahrt des gemeinen Wefens 
‚gerichtet iſt. Die politifche Partei kann große Mängel des Charakters au fich 
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haben, fie Tann auch zu verlehrten Mitteln greifen und fogar thörichte Ziele ver- 
folgen. Aber niemals darf fie die Eriftenz des Staates angreifen, nie mit Bewußt⸗ 
fein ſtaatsſchäͤdliche Tendenzen verfolgen. Thut fie das, jo erniebrigt fie fi zur 
Faktion. Die Faktion will nicht dem Staate dienen, fie bat vor allen Dingen 
fih felber im Sinne; fie verfolgt egoiftifche, nicht politiihe Zwede. Im Konflikt 
zwiihen Staatswohl und Privatinterefie zieht fle unbedenklich dieſes vor und bringt 
jenes zum Opfer. 

Nicht Leicht wird eine Baltion fi zur politifchen Partei erheben und ver- 
edeln, obwohl and das nicht unmöglich iſt; aber vie politiſche Partei kann Leicht 
zur Faktion ausarten. Sobald in ihr die Selbftfucht zur treibenden Leidenſchaft 
für ihre Handlungen wird, fo bald fle ihre Pflicht gegen das Vaterland aufer 
Acht läßt, und von ihrer Unterorbnuung unter das Ganze nichts mehr wifjen will, 
bat fie die Wege der Faltion betreten und wir müflen ihr ven ebrlihen Namen 
der politifchen Bartei entziehen. Wie der Einzelnmenfch zugleich ein Individuum 
für fih und ein Glied einer größeren Gemeinfchaft, feines Volles, zulegt ver 
Menfchheit ift, fo haben auch die Gefellfchaftsgruppen viefes Doppelleben in fich. 
Sie find Verbindungen mit befonderen Brivatinterefien und fie find Theile eines 
größeren Ganzen. Die politifche Partei wird von biefen Gemeingeift erfüllt und 
beftimmt, obwohl in ihr vie egoiftifche Eigenliebe und das Sonderintereſſe nie 
ganz erlifcht. Die Faltion dagegen tft ein Verein, in welchem umgekehrt biefe zweite 
jelbftfüchtige Seite fo mächtig geworben ift, daß fie die öffentliche Wohlfahrt ihr 
zu unterwerfen und ven Staat für ihre Sonverzwede auszubeuten beabfichtigt, 
obwohl auch in der Faktion die NRüdficht auf pas Gemeinwohl felten völlig ver- 
fhwinden wird. Der Gegenſatz der politiichen Partei und der Faltion ift alfo 
von der Art, daß zugleih eine gewiſſe Verwandtſchaft beider Berbinpungen far 
wird. Sie folgen nur einer entgegengefettten Polarftrömung. Wenn vie zwei Pole, 
die in beiden find, Sondergeift und Staatsgeift ihre herrſchende Stellung ändern, 
fo wich berfelbe Verein das eine Mal als Yaltion, das andere Mal als politifche 
Partei gelten. | 

Wenn bie Bartei ihre Berfammlungen hält, ihre Führer wählt, VBerabrebungen 
trifft und Beſchlüſſe faßt, wenn fle Organe ihrer Meinungsäußerung ſchafft und 
erhält, wenn fie ihre Freunde unterftägt, ihre Gegner befämpft, wenn ber ein- 
zelne Barteigenofie, ſoweit das ohne Verlegung höherer Pflichten möglich ift, feine 
individuelle Meinung und Neigung ber Parteigemeinfchaft unterorbnet und, wie 
der Soldat dem Officiere ven Parteiführern folgt, fo Hat das alles noch nichts 
Baktiofes an ſich. Sol die Partei Kraft und Einfluß haben, fo muß fie fi 
einiger Maßen organifiren und als ein eng verbundener Körper an dem öffent- 
lichen Leben, an ven Wahlverfammlungen und in den Nätben fi) betheiligen. 
Aber wenn der Parteieifer und vie Parteileivenfchaft jo übermädtig wird, daß die 
Barteien eher das gemeinfame Vaterland in Stüde reißen, als fi für befien Wohl⸗ 
fahrt die Hände reichen, wenn eine Partei die Staatsleitung , deren fie ſich be» 
mädtigt, als Parteiherrihaft im Sinne der ungerechten Unterbrädung und Ver⸗ 
folgung aller Anverögefinnten übt, wenn bie Parteien fi mit den Feinden bes 
Staats verbinden und biefen ihr Land überliefern, dann fchließt dieſe Handlungs⸗ 
weife den Begriff ver politiichen Partei aus und die Faltion iſt an ihre Stelle 
getreten, 

III Namen und Arten ber Parteien, 

Nicht immer bezeichnen die verfhievenen Namen auch verſchiedene Arten ber 
Parteien und oft find die Namen, wie bie Gegenflände, worüber fid) vie Parteien 
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fireiten, nur zufällig. Man kann fi um ein Strumpfband, oder über eine Hut⸗ 
form ftreiten und parteien, und bei manchen hiſtoriſchen Parteiungen iſt es ſchwer 
zu fagen, worin denn eigentlich die ſcheidende Urſache zu erkennen fei. Auch die 
Laune oder der verſchiedene Geſchmack, vie Liebe zum Grün oder Roth und bie 
Abneigung gegen Blau oder Gelb und umgekehrt, trennen zuweilen bie Gefellfchaft 
in feinpliche ppen. Aber oft wählen die Parteien, ihres ernſten Gegenſatzes 
bewußt, nur die Farben als Barteizeihen und werden dann auch wohl nach biefen 
Sarben benannt, fo 5. ®. die Parteien der Grünen und Blauen in bem alten 
Byzantiniſchen Reich, die rothe und bie weiße Rofe in dem mittelalterlihen England, 
die Rothen (wilden Revolutionäre) und die Schwarzen (Alerikalen) in unſerer 
Zeit. Ueberhaupt lieben vie Parteien und mehr nod die Yaltionen fi durch 
ſymboliſche Zeigen von einander und von der Inbifferenten Menge zu unter- 
ſcheiden. Zu diefen Zwecken haben fie ihre ahnen, ihre Kolarten, ihre farbigen 
Mügen und Bänder, ihre befondern Trachten. 

Je nicdhtiger die Urfachen find, welche die Parteien ſcheiden, und je weniger 
politifche Principien und Ziele ihre Bildung beftimmen, um fo weniger kann von 
politiigen Parteien im eigentlihen Sinne gefprochen werden, um fo eher arten - 
berartige Verbindungen zu Waltionen aus. Die Staatswifienfhaft kümmert fid) 
um dieſe nicht-politiihen Parteien nichts. Eben fo wenig kann fie fih mit blos 
zufälligen Parteien befaſſen. Ste mögen fich ver praftifhen Politik zumellen 
fühlbar machen, vie politiſche Wiffenfchaft kann fie nicht firiren,, weil fie nicht 
von politifchen Grundſaͤtzen beflimmt werben. 

Dagegen verbienen folgende Arten ver Parteien hervorgehoben zu werben: 

A. Die religids-politifhen Parteien. An und für fi gehören bie konfef- 
fionellen Parteien nicht hieher; aber wenn fle, von verfäpledenen religiöfen ober 
firhliden Meinungen ober Tendenzen ausgehend, ſich auch politifg trennen nud 
auf das Staatsleben zu wirken fuchen, dann werben fie in gewiſſem Betracht 
auch politifhe Parteien. Diefe Art der Parteiung war fhon im Mittelalter bei 
Chriften und Mohammedanern von entſcheidender Bedeutung für das öffentliche 
Leben und fie ift heute noch erheblich genug. Bis in die modernen Kammern hinein 
hören wir von einer katholiſchen und vom einer ortboboren Intherifhen Partei ; 
von Ultramontanen und von Pietiften. 

Diefe Art der Parteien ift aber eine unreine, und in dem entwidelteren 
Staatsieben werben fie daher aus dem Kampfplag der politifhen Parteien weg 
dahin geoiefen, wohin fie gehören, d. b. in die Gphäre des religtöfen und kirch⸗ 
lihen Lebens. Da die Urſache dieſer Parteibilbnug nicht dem Stonte angehört 
und da ihre Ziele unſtaatlich find, fo iſt es Immer ein Mißbrauch, wenn fie fidh 
in dem modernen Stante als politiihe Parteien gebaren. Die Religion gewinnt 
felten dabei und die Polttit wird immer dadurch verborben. 

B. Zwar ganz weltlich, abernicht rein«politifch und keineswegs normal 
find die nah Nationen (3.3. Romanen und Germanen in den Ältern germano- 
romaniſchen Staaten, Engländer, Schotten und Iren in Oroßbrittanten, Dentfche 
und Czechen in Böhmen), nah Stämmen (3. B. Franken, Pfälzer, Altbahern 
im Königreich Batern) oder nah Ständen (3. B. Batricier und Biebejer, Klerus 
und Adel, Adel und Bürger) gefchienenen Parteien. 

Die Nationen, die Stämme und die Stände nämlich haben nicht ausſchließ⸗ 
lich eine ſtaatliche, ſondern vor allen Dingen au eine gefellfhaftlide und 
Kulturbedentung Ueberdem find fie in fich ſelbſt fo feft begränvete Ganze, 
daß fie allzu mächtige Unterlagen für bie politifchen Parteien find, welche nie 
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aufhören bürfen, fi ale dem Staate untergeordnete Theile zu fühlen. 
Wenn daher die Parteien auf Nationen beruben, oder wenn fie fih als Stämme 
trennen, fo ift die Gefahr unmittelbar nahe, daß fie den Einen Staat aus ein- 
ander reißen, Soll die Einheit des Staats gefichert Bleiben, fo müflen die Barteten 
vie verſchiedenen Nationen, Stämme und Stände, die in bemfelben geeinigt find, 
durchlrenzen, und ihre Theile mit einander verbinden. allen vie Par⸗ 
teten und die Stände zufammen, fo ift viefe Gefahr zwar geringer, venn and 
die Stände wiflen, daß fle nur Theile eines Volles find und für ſich allein kei⸗ 
nen Staat bilden können. Aber au da wird der Parteigegenfat durch die Ber 
bindung mit fo mächtigen Beſtandtheilen bes Staatsorganismns felbft fo ſtark, 
fo ausdauernd und fo ſchroff, daß der Innere Friebe des Staats und die Bffent- 
lihe Ordnung immerhin ernſtlich bedroht erſcheinen. 

C. Im Mittelalter noch hatten die Parteien meiſtens entweder einen reli⸗ 
giöſen oder einen nationalen ober ſtändiſchen Charakter. Es iſt ein politifcher 
Fortſchritt, wenn dieſelben nah beſtimmten Berfaffungsprincipien ſich 
zu ſcheiden beginnen, denn ver politiſche Gedanke, nicht mehr vie bloße Ueber⸗ 
lieferung der Raſſe und des Berufs, fängt nun an die Gleichgefinnten zu einigem 
und von den Gegnern zu trennen. Bon ver Art find die Ariftofraten und bie 
Demokraten, die Ropyaliften und die Republilaner, bie Konftitn» 
tionellen und die Feudalen, die Unitarier und bie Föderaliſten, bie 
Nationalpartei und bie Partilulariften u. dgl. Zumellen lehnen fich biefe 
Parteien noch am die flänbifchen Gegenfäge an, wie benn 3. B. die Ariſtokraten 
und vie Feudalen gewöhnlich in dem Übel und ver Junkerſchaft, vie Konſtitutlo⸗ 
nellen in dem britten Stand, die Demokraten in den untern Maſſen ihren haupt» 
ſachlichen Anhang finden. Aber fie find noch nit mehr an die Schranken bes 
Standes gebunden : die politifhe Meinung greift auch in andere Staände fiber 
und zieht die Gleichgefinnten herbei. 

Im Grunde aber find das nur vorübergehende ſtaatsrechtliche 
Barteien, die währenn ber Berfaffungsfänpfe über Umgeftaltung ver beftehenben 
Verfafſung entſtehen und wieder aufhören, wenn viefe Kämpfe zu einem feflen 
Abſchluſſe gelangt find, wenn bie neue Berfafiung eingeführt und allgemein 
anerkannt if. Aufgabe der Berfafiung felbft iſt es dann, ihr Princip zu ver 
wirklihen und es bedarf dann keiner beſondern Berfaffungsparteien mehr, weil 
jeve Verfafſungsrichtung, die noch einen Anſpruch auf politifche Bedentung bat, 
in den feftgeorbneten Organen ver Verfaſſung ſelbſt die ariſtokratiſchen Elemente 
3. B. in dem Oberhaus, vie Tonftitutionellen und demokratiſchen in dem Unter 
haus ihre fefte organiſche Berädfichtigung gefunden Hat. Diefe ſtaatsrechtlichen 
Parteien arbeiten aljo auf ihren Untergang bin, indem fie nad dem Siege fler- 
ben, ſie wollen al8 politiſche Partei aufhören und als flaatsrechtliche Macht auf- 
erftehen, fie wollen Glieder des Staatskörpers ſelbſt werben. Ihre Principien find 
daher nicht Barteiprincipien, ſondern Verfaſſungsgrundſätze. Wenn man piefe kennt, 
fo Tennt man aud jene Parteien. 

D. Die höchſte und reinfte Form der politifhen Parteien find un⸗ 
zweifelhaft die, welche nur durch politifche, (nicht durch religiöfe, nationale, 
ftändifche, ftantsrechtliche) Gegenſätze beftimmt werben umd zugleich das Öffentliche 
Leben fortbauernd begleiten. 

Wachsmuth in feiner Geſchichte der politifhen Parteiungen (1. 8. 32) Hat 
behauptet: „Was In der Gefchichte des menfchlichen Geſchlechts als npgejch 
ber Weltorpnung gelten muß, daß im Ganzen und Großen ein Fortſchritt 
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zum Beffern flattfindet, daran Bat die Geſchichte der politiſchen Partelungen 
feinen Antheil. Gut und fchlecht, wie fie ſchon vor Alters waren, find fle bis auf 
biefen Zag geblieben.” Ach denke, daß aud in ver Geſchichte der Parteien ber 
Fortfchritt zum Beſſern wohl wahrzunehmen fei. Breili if die Grundlage der 
menſchlichen Natur, auf ver die Parteien beruhen, ſich gleich geblieben, und wenn 
einmal die menfchlichen Leidenſchaften entzündet find, fo ift der heutige. Menſch 
fo wenig davor fidher, in die äußerfte Brutalität und Barbarei zu verfinfen, wie 
der Menfh vor taufend und vor zweitaufenn Jahren. Die franzöfiihe Nation 
erhob im achtzehnten Jahrhundert den Anſpruch, an der Spige ber europäifchen 
Civiliſation zu fleben, und war trotzdem nicht gegen die Gräuel der Schredens- 
periode In ihrer Revolution geſichert. Aber wie der Krieg, jo ift auch der Kampf 
der Parteien im Großen und Ganzen weniger brutal und weniger graufam ges 
worben, und trog aller Gräuel, die auch unfer Jahrhundert noch ſchänden, tie 
Civilifation Hat doch auch den wilden Haß der Parteien ein wenig ermäßigt. 

Den größten Fortſchritt aber fehe ich darin, daß je eine höhere Parteiform 
die frühere verbrängt Bat, daß die politiihen Parteien fih allmälig losgemadt 
haben von der Mifhung mit andern Natur- und KAulturgegenfägen, daß fle mehr 
und mehr von rein politifhen Grundſätzen ſich beflimmen laffen. Der Gegenſatz 
der Liberalen und der Konfervativen, der Radikalen und der Abſolutiſten iſt ein 
rein politifcher, der alle Klafien der Bevölkerung durchfchneivet und lediglich von 
einem verfchiedenen politifhen Grundgedanken beftimmt wird, und gerade tiefe 
und derartige Parteien, — wenn auch zuweilen unter andern Namen — gehören 
ber politiſchen Bildung der neuen Zeit vornehmlich an. 

IV. Die Rohmeriſche Parteienlehre. 

Die Lehre Friedrich Rohmers von den politiichen Parteien, welde 
zuerft im Jahr 1842 in den Zürcheriſchen Parteilämpfen zugleich theoretiſch aus- 
geſprochen und praktiſch gehandhabt wurde, iſt im Jahr 1844 vurch Theodor 
Rohmer!) in einem Bude dargeftellt worden, deſſen geiftreicher Inhalt und 
glänzende Sprache auch von ven erbittertfien Gegnern anerkannt ward. Das Bud 
hat nachweisbar auf die Klärung der politiihen Ideen einen großen Einfluß geübt; 
viele Gedanken desſelben find feither zum Gemeingut der politiſch Gebildeten 
in ganz Europa geworden und mande Säge find auch literarifch von namhaften 
Schriftſtellern ausgebeutet worden. Aber die Wirkung des Buchs war trotzdem 
geringer, als der Werth feiner Principien und feiner Darftellung erwarten ließ. 

iner unbefangenen Prüfung und Annahme der neuen Parteienlehre ſtand haupt⸗ 
ſaͤchlich der Verdacht eines großen Thells gerade der Yortichrittspartei im Wege, 
daß das Buch nicht die Darftellung einer wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung, ſondern 
eine originelle Parteiſchrift fei, um durch eine tünftlihe und mit großer 
Gewandtheit berbeigeführte Begriffsverwirrung die Bewegungspartei zu fpalten, 
die Radikalen zu vemütbigen und die Herrſchaft der ſchweizeriſchen Liberal⸗ 
Konfervativen a unterftügen 2). Diefer Berdacht iſt vollftändig ungegrünbet ; 
bie Lehre im Großen. und Ganzen ift vielmehr eine nothwendige Konfequenz ber 
Rohmeriſchen Pfychologie und fie tft der liberalen Staatsbildung entſchieden für 


1) Butebrig Rohmer, Lehre von den politiihen Parteien. Durch Theodor Rohmer. 
Zürich 1844 (gegenwärtig im Verlag der Beck'ſchen Buchhandlung in Nördlingen). 

Anm. In dem Artikel „Parteien“ von Abt in den Supplementen zur erften Auflage 

* re ſchen Staatetegitons iſt das geradezu als unzweifelhafte Wahrheit behauptet 
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derlich. Aber man muß zugeſtehen, daß die Außeren Umſtände, unter denen bie 
Lehre entfland, zu ſolchem Verdachte verleiten konnten, und daß auf die erfte For⸗ 
mulirung ver Lehre die leidenſchaftlichen Parteilämpfe, in welche die Autoren 
verwidelt waren, an einzelnen Stellen einen ungünftigen Einfluß geübt haben. 
Ein nicht geringeres Hinderniß als jener falfhe Verdacht Iag aber in der dama⸗ 
ligen Unentwideltheit des politiichen Parteilebens in Deutſchland und in ver Un- 
gewohntheit, ven politifchen- Geiſt pfychologifch zu begreifen. Wäre das Bud im 
Jahr 1849 flatt 1844 gefchrieben worven , fo hätte e8 ber deutſchen Nation ſich 
viel leichter verſtaͤndlich gemacht. 

Der Grundgedanke der Lehre iſt ver: Wie der Staat aus ver menſchlichen 
Natur erklärt und begriffen werben muß, fo find aud die polltiihen Parteien 
in ihren natürlichen Urſachen nur aus dem Menjchenleben zu ertennen. „Um ben 
Stastslörper zu erkennen, muß ich die Beitandthetle der menfhlihen Seele — 
um dad Staatsleben zu begreifen, die Gefete ihrer Entwidlung ſuchen.“ 
(8. 17.) Diefe Entwidlung zeigt fih in ven Tebensftufen des Menden. 
Die Entwidlung des Staates felbft ift feine Geſchichte; aber die Parteien find 
vie „felbftändigen Geftaltungen der verſchiedenen Altersftufen für fih und neben 
einander.” ($. 21.) . 

Wie wir vier Lebensalter unterfheinen, ven Knaben, ten Jüngling (ado- 
lescens) , den beftandenen Mann (juvenis) und den reis (senex), fo unter 
ſcheiden wir vier Grundtypen der Parteien. Auf der Höhe des männlichen Lebens 
ftehen der junge Mann und der beftandene Dann. In ihnen find die aktiven 
Kräfte der Seele zur Herrſchaft gelangt; in jenem voraus bie zeugenden und 
ſchöpferiſchen Kräfte des Charakters und des Geiftes, in tiefem vorzugsweiſe tie 
erhaltenden und reinigenden Kräfte. Dem Geift des jungen Mannes eniſpricht das 
liberale, dem des beſtandenen Mannes das Tonferpative Princip. In dem 
Knaben- und in dem Greifenalter dagegen treten die paffiven Seelenfräfte in 
den Borbergrund, in jenem in ber auffteigenden,, in dieſem in ber abfteigenven 
Linie. Der Knabe hat eine lebhafte Anſchauungskraft und Phantafte und ein 
empfängliches Gemüth , aber noch ift die fhöpferifche Kraft in ihm unentwidelt. 
Der alte Mann hat mit tem Weide bie Reizbarkeit feines Weſens, die Wertigkeit 
feines Verfahrens, tie Sicherheit und Kälte der Berechnung und die Schnelligkeit 
und Güte der Auffafjung gemein. Der Knabe iſt radikal, der Greis abſolut. 

Wie in dem organifchen Lauf ter Natur Jeder die Alteraftufen durchläuft 
und infofern aud in denſelben dieſen Wechfel der Kräfte und Triebe erfährt, jo 
prägt die Natur auch in den Individuen — abgefehen von ihrem Lebensalter — die⸗ 
jelbe Verſchiedenheit der leitenden und beftimmenven Seelenfräfte individuel aus. 
„Es gibt Menſchen, tie individuel als Knaben geboren find, an Geift und Cha⸗ 
rakter und ihr Leben lang Anaben bleiben. Andere Menſchen fin individuel 
Jünglingsnaturen, wieter andere haben den Charakter oder den Geift eines be⸗ 
fiandenen Mannes in fi, noch andere find ihrer individuellen Art nad) alt und 
greifenhaft fon als Kinder.” So z. B. war Perikles ein Iüngling, Cäſar ein 
Fer yon Natur, war Alkibiades ein Knabe, Auguſtus ein Alter von Geburt. 
(8. 33. 

Die meiſten Menſchen aber ſind in ihrem individuellen Weſen nicht orga⸗ 
niſch, nicht vollſtändig, ſondern gemiſcht und lückenhaft. Viele ſind z. B. im Ge- 
mäth knabenhaft oder alt, im Geiſt männlich oder im Geiſt alt und im Gemüthe 
jung. Für die Politif entfcheidend aber ift der Geifl. Die Maſſe ver Menſchen 
gehört individuell nicht ven höhern Stufen an, Es gibt nur Wenige wahrhaft 
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liberale und wahrhaft konſervative Indipiduen. Die Maſſe der Menſchen iR von 
Natur knabenhaft oder alt geboren. ($. 35). D. 5. nur in wenigen Menfchen 
ift individuel der unterfcheivende und ordnende Berfland oder vie ſchöpferiſche 
Kraft der Sprache die herrſchende Seelenlraft, die meiften Menſchen finb wohl 
empfänglihen over reizbaren Gemüthes, Ierubegierig oder berechnend, mehr paffi- 
ven als aktiven Geiftes, alfo geartet wie Anaben ober ältere Leute. 

Die Parteien werden alfo nicht ewa mit ben Alteraſtufen verglichen. Der 
Gegenſatz ihrer Neigungen und Fähigkeiten wird vielmehr auf ben natärlichen 
Unterfhieb der individnellen Anlage zurüdgeführt, in dem fi ver Unterſchied ter 
Altersfinfen dauernd ausprägt und barftellt. Weil vie Parteien fo ihre Begrän- 
dung in der menfhlihen Natur haben, fo haben fie auch alle ein natürliches 
Recht; und weil die einen der höhern, die andern ber untern Lebensentwidiung 
entſprechen, fo ergibt ſich daraus auch bie naturgemäße Orbnung und Unterord- 
nung berfelben. Ihre Erflärung ft zugleich ihr Urtheil. 

Zur Führung des Staates find nur die männlichen Parteien, nur bie Libe⸗ 
ralen und die Konfervativen berufen, nicht aber die beiden ertremen Parteien, die 
Radikalen und vie Abfolutiften. Dem Wahne, daß der Radikalismus nur der ent⸗ 
ſchloſſene, Tonfeguente —E ſei, tritt die Lehre ebenſo entgegen, wie der 
Annahme, daß der Konſervatismus in feiner höchſten Potenz zum Abfolutisuns 
werde. Sie dringt vielmehr auf Unterfheidung zwiſchen deu beiden Parteien 
der auffteigenden Entwidiung, dem knabenhaften Radilaliemus und dem jugenb» 
lih-männlidhen Liberaliomus und ebenfo zwifchen ven beiden Parteien ver abſtei⸗ 
genden Entwicklung, dem Konfervatismus und dem Abfolutismus ; und verlangt 
Unterordnung der Radikalen unter die Liberalen, ver Abſolutiſten unter die 
Konfervativen. Nur wenn Liberale und Konfervative die Leitung haben , berricht 
der Geift über die Maffe und der Charakter über die Erregbarkeit. 

„Die Kämpfe der Parteien find: 

Des Liberalismus gegen den Konfervatismus — Plebejer und Batricler in 
Roms blühenver Zeit; 

des Radikalismus gegen den Liberalismus — der englifhen Radikalen gegen 
bie Whigs; 

des Abfolutismus gegen den Konfervatismus — Karliften und Moberantiften 
in Spanien, Hochtories und Gemäßizte in England; 

des Konfervatismns und des Rabilaliemns — der Weltlampf ver Tories unter 
Pitt gegen die franzöſiſche Revolution ; 

bes Liberalismus gegen ven Abfolutismus — Luther gegen die Pöpfte feiner 
Zeit; O'Connel gegen die Orangiften ; 

des Rabikalismus und Abfolutismus — der Kampf der franzffiihen Revolu- 
tion mit den Monarchieen des vorigen Jahrhunderts.” ($. 161.) 

Die Allianzen ver Parteien find ebenfo mannigfaltig. Die für das ge- 
funde Leben des Staats gefährlichfte iſt vie der beiden ertremen Parteien, der 
Radikalen und der Abfolutiften. Am günftigften für die normale Entwidiung iſt 
bie Allianz ver Liberalen und ber Konfervativen. Bebarf die Eutwid- 
lung vorzugsweife neuer Schöpfungen, fo treten bie Liberalen naturgemäß an bie 
Spige und die Allianz ftellt ſich als eine Tonfervativ-liberale dar; kommt 
ed weſentlich darauf an, die bedrohte Stantsorbnung zu bewahren, jo wird 
das fonfervative Element überwiegen müſſen und vie Allianz einen Tiberal- 
tonfervativen Charakter erhalten. 

AS die Lehre zuerfi 1842 in Zürich entſtand, ba fehlen die Aufgabe vor- 
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neh mlich die Iegtere zu fein und in biefem Sinne wurde eine liberal-Tonjer- 
vative Politif proflamirt und der Verſuch gemacht, eine liberal⸗konſervative 
Partei zu gründen, Die Ideen wurben damals mit Schärfe und Klarheit ausge 
ſprochen und dieſe Ideen haben einen unläugbaren Erfolg gehabt. Aber ver erfte 
Verſuch der Parteibildung wurbe unter fehr ungünſtigen Verhältniſſen gemacht 
und fam nur zu unvollfländiger Entwidiung. Die liberalen Elemente waren zu 
ſchwach darin vertreten und mit ber flärferen Bewegung ber Zeit, in welcher 
liberale und radikale Glemente fi unlöshar verbunden hatten, vermochte die noch 
junge Partei nicht Schritt zu halten. Ihr Princip warb zwar über die Revolu- 
tion hinaus gerettet und ging auf einen Theil ihrer früheren Gegner über, bie 
Partei felber aber, die zuerft es bekannt hat, löste ſich auf. 

Während Deutſchland anfangs wenig Notiz davon nahm, fo griffen franzö⸗ 
fiihe und englifhe Stantsmänner das Princip auf, freilich ohne es in feiner tie- 
feren Begründung ganz zu erfaflen, und zum Theil in berfelben ſchiefen Rich⸗ 
tung befangen, an welder bie ſchweizeriſche Iiberal-tonfervative Partei gelitten hatte. 
Guizot verſuchte in Frankreich eine liberal-tonfervative Partei zu gründen, ver- 
fannte aber das liberale langen ber Zeit und wollte in boltrinärer Weile 
au das Unhalibare bewahren. In England gelang es dann Sir Robert Beel 
beffer, eine liberal-tonferwative Politik geltend zu machen. 

Seither iſt der Gedanke in bie politifche Parteibewegung faft aller Konti⸗ 
nentalftanten eingetreten, und ohne benfelben können die neueren Parteifämpfe 
nirgends näher verftanden werben. 

Beruht der Gegenfag der politiſchen Parteien urfpränglid auf der Verfchle 
denheit der inbivinuellen Naturanlage, fo folgt daraus die Nothwendigkeit 
der Parteien und daher aud ihr Recht; denn was von Natur beftebt, hat ein 
Recht in feiner Eriftenz geachtet zu werben. Alle auf Bejeitigung ber Parteien 
überhaupt oder felbft auf Vernichtung einzelner — auch ertremer — Parteien 
binzielenden Gefege oder Regierungsmaßregeln verlegen daher das Naturgefe ber 
Schöpfung, welde dieſe Mannigfaltigfeit hervorgebradt hat und eben durch ben 
Kampf der Gegenfäge bie höchſten Erfcheinungen des Menſchenlebens hervorruft. 

Die Wahl einer beftimmten Partei iſt demgemäß nur in zweiter Potenz 
das Werk der perfönlichen Einfiht und bes freien Willens; zunähft empfindet 
der Einzelne den Trieb und Zug der Natur. Wer von Natur rabifal ift, wird 
fih eher zur radikalen Partel hingetrieben fühlen. Wer von Natur alt iſt, wirb 
eher von der Partei der Wbfolutiften angezogen. Aber allerbings iſt wie in allen 
menfchlihen Dingen bie Kraft der Naturtriebe nicht mit abfoluter zwingenber 
Macht ausgeräftet; ver Menſch hat eine Charalter- und Geiſtesmacht über fich 
felbft, er kann feine eigenen Triebe überwinden, wenn er fie für thöricht ober 
ſchaͤdlich Hält. Andere Beweggründe und Intereffen durchkreuzen die Gegenfäge 
ber individuellen Naturanlage und treiben zumellen einzelne von Natur Radikale 
unter die Leitung der Konfervativen ober ins Lager der Abfolutiften. Die Erzie⸗ 
. bung mit der Kraft der Ideen und der Angewöhnung hat häufig genug ven ent⸗ 
ſchiedenſten Einfluß auf die Parteimahl. Lebenserfahrungen und Studien können 
auch den Einzelnen beftimmen, fi zu andern Grundſätzen und Tenvenzen zu be- 
fennen, und daher zu einer andern Partei zu halten, als feine individuelle Natur 
erwarten Tieße. 

Die Natur ſelbſt Hat dafür geforgt, daß vie gefährliche Cinfeitigleit ber 
Barteten nicht die Menſchen völlig aus einander treibe, indem fle ben Einzel⸗ 
menſchen nöthigt, die verjchievenen Alteröftufen felber in feinem Lehen durchzu⸗ 
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machen und daher auch die Art ver andern Parteien, als zu benen er feiner 
individuellen Natur nah gehört, an fich felbft und feinen nächſten Familienglie⸗ 
dern und Belannten zu erfahren. Der aufmerkſame und denkende Menſch wird 
daher vielfeitiger und billiger über Andere urtbeilen, wenn er aufmerlt auf bie 
vielfeitige Lehre der Natur. Die Natur bat ebenfo ein Heilmittel gegen ven Hoch⸗ 
muth der ertremen Parteien und eine Mahnung fi den männlicheren Gentral- 
partelen anzuſchließen, ten Einzelnen mitgegeben, und alle Parteien darauf binge- 
wiefen , fich immer wieder dem Ganzen unterzuorbnen , indem fle in der Orge- 
niiation des menſchlichen Körpers die vollftändige, ganze Menfchennatur und 
ſämmtliche Seelenträfte in den richtigen Berhältnifien der Ueber⸗ und Unterorb- 
nung bargeftellt bat. 

Es bedarf wohl faum der Erinnerung , daß bie nachfolgende Charakteriftit 
ber einzelnen IV Parteien nur typifch gemeint ifl. Das wirkliche Leben prägt 
faft nie den typiſchen Grundgedanken völlig und rein aus, es nähert ſich ihm 
nur mehr oder weniger an. Aber wenn die Wiflenfhaft naturgemäße Typen in 
großen Linien zeichnet, fo klärt und orbnet fie dadurch eben bie fonft unäberfeh- 
bare und chaotiſche Mannigfaltigkeit der einzelnen Erſcheinungen. 

1. Der Radikalismus 
wird mit der Anabennatur erflärt und geſchildert. So geiftreih vie Charaf- 
teriftif ift und in der Hauptſache auch wahr, fo ift die Zeichnung doch nicht frei 
von einer gewiſſen Chargirtheit und von polemiſcher Gerelztbeit, welche fih nur 
aus ber Zeit erflären, in ver fie verfaßt wurde. Daher find die Schattenfeiten offen- 
bar mit größerer Luſt und markigeren Stricken bargeftellt, als vie Lichtfeiten. Der 
Berfafler, Theodor Rohmer, hat in feinen fpäteren Iahren das felber zugeſtanden. 

So leitet er gleih die Schilderung dadurch ein, daß er auf „ben Geifl des 
Widerſpruchs“ hinweist, der fi zuerft nach entwideltem Bewußtſein im Menſchen 
regt. „Diefer Geift, piefe Oppofition um der Oppofition willen, ift in 
Glaube und Wiffenfhaft, in Kirche und Staat, der Orunbzug bes Radikalismus.“ 
($. 45.) „Der Radikalismus iſt trefflich geeignet, zu opponiren, wenn er vom 
Kreife einer untergeortneten Kritif ans die Sünben des Abfolutismus verfolgt, 
den Gang des Konfervatiemus befchleunigt, den Weg bes Liberalismus erleichtert, 
überall tadelnd, befchleunigend, reizend, aber unfähig zu regieren, unheilbringend 
und zerftörend im furdtbaiften Grab, fobald er die Zügel ergreift. Es iſt daher 
ein häufiges Vorkommniß in parlamentarifhen Staaten, daß die glänzenpften Füh⸗ 
rer der Oppofition vollendete Unfähigkeit offenbaren, wenn fie zur Regierung be⸗ 
rufen werten. Regiment und Kindheit ift ein Widerſinn in fi.” (88. 50—52.) 

„Die Beweglichfeit des Knaben ift grenzenlos. Stilfftand, Ruhe, Gehalten- 
heit ift ihm unmöglich. Wechſel und Veränderung liebt er bis zur Leidenſchaft 
und fein begehrliches Weſen ftrebt beftändig nad Nenerungen. Dazu kommt feine 
franfhafte Sehnſucht, erwachſen zu fein. Er fieht die Erwachſenen um fi und 
fein brennendſter Wunſch ift, ihnen gleich zu fein. Er ahmt fie nad, er fpielt 
ben Dann. „Neuerung und Fortfehritt” find die Rofungsworte des Radikalismus. 
Aber die Nenerung ift nicht Reform, fie kommt aus dem Triebe des Wedhfels 
und iſt, wie biefer, wandelbar in ſich ſelbſt; und der „Fortſchritt“ iſt nur ber 
Drang des Fortſchritts. Er will ernten, ehe er recht gefäet bat, er überſtürzt 
ih in fi felbft, wie die franzöſiſche Revolution oder wird genöthigt, fidy ſelbſt 
aufzugeben, wie Iofeph IL. fih aufgeben mußte. Der Radikalismus borgt vom 
Lberalismus, ahmt ihm nad. Der Rabilalismus in ganz Europa hält fih ver 
möge einer organifchen Selöfttänfhung für ven Liberalismus." (8. 46.) 
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„Wäre der Knabe nicht fhon ohnehin durch fein ganzes Weſen unfählg zu 
berrfchen und angewiefen, zu gehorchen, fo wäre er beides in hohem Grabe durch 
feinen Mangel an Erfahrung. Erfahrung kann nicht angelernt, fie muß im 
Leben erworben werben. Die Unfähigkeit zur Erfahrung begleitet knabenhafte 
Naturen Ihr Leben Yang. Diefe Unfähigkeit war es, was Napoleons Geiſt fo 
heftig gegen tie rabilalen Ideologen erbitterte und mit Recht. So leer an Erfah⸗ 
rungen, fo gering an Inhalt iſt der Radikalismus. Als Cola Rienzi mit dem Na⸗ 
men des Tribunats und der Form des alten Roms, deſſen Kraft, als die deutſche 
Burſchenſchaft mit ven Titeln des deutſchen Reiches feinen Geift herzuftellen ge⸗ 
dachte, träumten fie wie Knaben, inhalts- und erfahrungslos. Hätten Iofeph II. 
in Defterreich, Pombal (?) in Portugal, Struenfee in Dänemark die Erfahrung zu 
Rathe gezogen, fo hätten fie gewußt, daß es unmöglich iſt, durch eine Unzahl 
von Dekreten im Nu eine lange Vergangenheit auszutilgen.” (88. 53. 54.) 

„Da der Knabe keinen Inhalt hat, weder im Geiſt, ver ſich entwidelt, noch 
im Gemüthe, das fi nur im Leben füllen kann, fo muß er Lernen. Lernen tft 
nicht Wiſſen, nur Vorbereitung des Wiſſens. Er aber, wißbegierig, wie er ift, 
glaubt mit jenem Schritte, ven er im äußern Unterrichte macht, eines wahrhaf- 
tigen Wiſſens theilhaftig zu fein. Auf der antern Seite weiß man, wie ſchwer es 
ift, Die Unluft des Anaben an regelmäßigem Unterriht zu überwinden. Geine 
Wildheit treibt ihn hinweg, fein Inftinft verlangt Bildung und Schule; zwiſchen 
beiten ſchwankt er wechjelnd Hin und ber. Auf dieſe Weife bat der Radikalismus 
von jeber entweder eine barbariſche Unwiffenheit oder ein übertriebenes Bedürfniß 
nad formaler Bildung, nah Aufllärung und Schule entfaltet. Rouſſeau, der 
Bater des modernen Radikalismus, wollte flatt aller Bildung den rohen Natur» 
zuftand ; unſere heutigen Kulturradikalen fchreien nach Unterricht und VBoksbil- 
bung, wie nur immer der Knabe nad) der Schule fchreien Tann." (88. 56. 57.) 

„Die Kräfte des Knaben find naturgemäß zur Aneignung eingerichtet. 
Seine Empfänglichleit ift erftaunlih, feine Phantafle unermüdlich; Berftand aber 
und Willenskraft und jede tiefere Einficht fehlt. Der Knabe ift, mit einem Wort, 
voll von Talent, nicht voll von Geift. Die Radikalen find Talentmenfchen. 
Das Talent aber befteht nicht vor dem tiefen Geifte Die Geſchichte hat davon 
ein fehr großes Beifpiel geliefert. In den drei Parlamenten der franzöfiihen Ne- 
volution, in ter konſtituirenden Berfammlung , in ter gefeßgebenden und im 
Konvent war eine Maſſe von Talenten, zum Theil ber bebeutendften Art in 
folder Mannigfaltigfeit und in folder Zahl vereinigt, wie fie die Welt noch 
felten gefehen hatte, Die Namen, welche damals ſchnell auf einander hervortraten, 
bilden noch heute den Stolz der franzöflihen Nation. Und was ward aus biefen 
Talenten, als Ein großer Geiſt, ale Napoleon auftrat? Es war nidht anders, 
als fei ver Inhalt eines einzigen Geiftes hinreichend, um allein das Feld auszu⸗ 
füllen, worin fih tauſend Talente vertheilt hatten. Wie ſanken nicht, um nur die 
berühmteften zu nennen, Steyes, Talleyrand, Eambaceres und felbft Carnot vor 
Napoleon zufammen! Mirabeau war nicht geſunken; er war in ber Mitte der 


radikalen Talente der einzige — Geiſt.“ (88. 59. 60.) 


„Der Knabe Iebt, wie der Dichter, in einer Welt von Idealen. Er kennt 
die wirklihe Welt nur im Mleinen und auch im Kleinen nicht innerlich: wie 
natürlich, daß er fi in Luftgebilden poetiſcher und phantaftifcher Art eine eigene 
Welt erbaut. Aud der Radikalismus hat eine Welt von Idealen gefchaffen; auch 
über ihm Liegt ein Zauber, der ganze Bälker ſchon bethärt hat. Eine Welt vol 
Freiheit, Güd und Seligkeit, eine Welt, in der alle Menſchen als Brüder fidh 
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umarmen, als VBrüber mit einander leben, in ber ein ewiger Friede herrſcht mb 
eine ewige Gemeinſchaft alles geiftigen und leiblichen Beſitzthums; eine ſolche 
Belt, wie die religiäfen Schwärmer des Mittelalters und die politifchen bes 
neunzehnten Jahrhunderts fie aufgeftellt Haben, wie reizend erſcheint fie immer 
wieder den Sinnen und Herzen, fo oft auch die Erfahrung, bie Beruuuft uns 
gefagt bat, daß fie vor der Wirklichkeit zerfällt. Die Verfuche radilaler WBeltver- 
befierer gehören fo wenig in die wahre Politik, als die Poeſie in die Politik ge 
hoͤrt; fle haben aber für das Lesen ähnliche Wahrheit wie die Poeſie. Was 
träumt nicht der Knabe von dem Gläd, das ihm als Manne bevorftcht, von ber 
Sreibelt , die er einft genießen wird, von taufend Lebensverhältnifien! Wirb er 
Mann, fo findet er, wenn das Schidfal ihm wohl will, wirklich Glück und Frei⸗ 
beit, aber ein anderes als er geträumt hat; er lächelt auf feine kindlichen Gedanken 
berab und genießt flatt aller Träume bie nüdterne Gegenwart." (88. 63. 64.) 

„Die Kräfte der Intelligenz find nur untertäglic in dem Knaben entwidelt. 
Sein Berflänpniß führt ihn zu den formalen Disciplinen. Selbſt die Bhan- 
tafle, wenn er mit ihr an wiſſenſchaftliche Fragen gehen will, leitet ihn nur zur 
Abſtraktion. Formal, mathematiſch, abftralt ift der Radikalismus überall, wo 
er auf das männliche Gebiet Überfpielt. Bol Formalismus ift feine Bildung und 
feine Geſetzgebung, abftralt feine Auffafiung des Lebens und ver Geſchichte, mer 
chauiſch, ohne eine Ahnung von Organismus, iſt der radilale Staat, welcher, mit 
Ariſtoteles zu xeben, za apıduöv flatt xar akiavy gebaut, die Menfchen und 
re A mathematiſche Größen abbirt, fubtrahirt, zufammenfegt, vertheilt.“ 

. 65. 66.) 

„Diejenige Idee, welche ben heutigen Ratilalen zur erften, Alles beherrſchen⸗ 
ben Spiofynkrafle geworben if, iſt Kultur und Bildung — als Erſatz- 
mittel der Natur. Sie geht aus ber Bildſamkeit des Kindes hervor. Der Knabe 
fießt in ver Bildung ven Erfag der angebormen Gaben, ja noch mehr ten 
Schöpfer der inbivipuellen Natur. Er glaubt, daß die Bildung den Dummen 
geſcheidt, den Albernen geiftreih mache, daß es nur an ihr liege, alle Menſchen 
gleich, wiſſend, gleich verflänvig zu machen, daß durch gleiche Bildungsmittel alle 
Stäube auf Eine Höhe gehoben und der Pöbel für immer vertilgt werben könne. 
Bon allen radikalen Ipeen ift keine in Deutſchland fo allgemein durchgedrungen 
als diefe, und dies zum Theil darum, weil die Deutfchen unter allen Böltern 
mit dem vorwiegenbften Geſchick für umfaflende und wahrbafte Bildung begabt, 
bie Bildung zu fehr Lieben, um fie nicht Leicht zu überſchätzen. Statt vie Vildung 
den verichiedenen Naturen anzupaflen, werben die Naturen insgeſammt der näm- 
lichen Bildung angepaft. Slüdlihe Zeit, wenn einft alle Deutſchen dahin ge- 
fommen find, „gebildet und geiſtreich“ zu fein! Die Dummheit, tie zuweilen 
anſpruchslos gefchwiegen, würde dann herrſchen, die Mittelmäßigkeit — regiert in 
Volge jener Idioſynkraſie ſchon jegt.” (8. 71.) 

„Wie die Weiber, kennt der Knabe für alles nur Einen Grund. Der Ber 
ſtand, ber in dem Kuaben noch nicht entwidelt iſt, orbnet über und unter, die 
Anſchauung, die ex bat, faßt die Objekte bei aller äußern Vielheit als volles 
ungetheiltes Ganze auf, das Auge macht glei. Wie der Rapilalismus allent- 
halben, geiftig und materiel, von dem Drange getrieben wird, zu nivelliren, 
bedarf feiner Beiſpiele mehr." (8. 73.) 

„Mit Originalität bewegt fi der Knabe auf dem Gebiet ber Spelulea- 
tion. Der Menſch in der Kinpheit ergeht fih in ragen, bie er ald Mann zu 
beantworten unfähig iſt. Er denkt über die Entftehung ver Welt, über bie Gründe 
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des Seins. Aber er forſcht nicht um eines höhern Zweckes willen, ſondern weil 
die Forſchung ihm Vergnügen macht. Die Abſtraltion füllt ihn aus als Abſtrak⸗ 
tion. Die zwei Kennzeichen aller radikalen Spekulation find: ideel Vermiſchung 
bes Grundes ber Welt mit der Welt ſelbſt (Pantheismus); pralktiſch, Herrſchaft 
ber Abftraltion über das Leben.“ ($. 74.) 

„Der Rabilaliemus if, gleih ter Kindheit, gut und ſegensreich, ja 
von einziger Wirkung in feiner richtigen Stellung, entartet und verworfen , fo 
wie er Ihr enträdt, aus fich felbft gehoben, an vie Spige geftellt und bamit den 
bämonifhen Mächten preis gegeben wird. Bon welchen liebeln er uns befreit, 
von welchen Mißbräuchen, von welchem Drud er durch feine immer lebendige 
Unregung und feinen thätigen Blick Europa entlaftet, wie viel Schlechtes er hin⸗ 
weg geräumt, wie viel Unnützes entfernt, wie viel Neues angeregt bat, das weiß 
die nenere Zeit. Hätte er vermodt, in den Schranken ber Oppofition zu bleiben, 
hätte er dem Liberalismus das Ruder übergeben , ftatt ihn zu erdrücken, feine 
Wirkung würde gefegnet fein. Wohl dem Lande, in dem der Rabilalismus, ohne 
Eingriff in die Geſchäfte, mit dem feuer feines Blides in gemeflener Beſcheiden⸗ 
beit oppouirt. Wehe dem, in dem er herricht. Dede des Geiftes, Leere des Gemüthes, 
Ruin der Vergangenheit und Zerfall der Gegenwart find feine Zeichen.” (8. 77.) 

„Der Bube glaubt Muth zu zeigen, wenn er Frechheit, Energie, wenn er 
feinen Starrſinn entfaltet. Und in der That befigt er zu vielen Dingen einen 
Muth, den der Dann fi niemals aneignen kann, weil eine barbariſche Rüd- 
figtölofigkeit gegen beftehende Verhältnifie und Rechte oder ein ungemeffener Leicht: 
finn dazu gehört. Diefe Eigenfchaft iſt es, wodurch der Radikallsmus mit einer 
Gewalt in die Räder der Geſchichte einzugreifen vermocht hat, welcher in gewiſ⸗ 
fen Fällen der höchfte Liberalismus nicht fähig wäre. Ste iſt es auch, welcher 
fih die Vorſehung fo viel mal zur Erreihung ihrer Plane bedient. Nicht nur, 
wenn fie verfault find, flürmt der Radikalismus gegen alte Inflitutionen an. 
Er belämpft die Geſchichte an fi, und reißt ein mit Luft; der beffere Radika⸗ 
lismus, weil er die organiihe Täufhung in fi trägt, auf den Trümmern bes 
Bergangenen eine nene Welt erfchaffen zu können, der fchlimmere, weil vie Sucht 
zu zerflören ihn treibt. Tabula rasa — wollen beide.” (8. 85.) 

„Obgleich nichts weniger als graufam gefinnt, begeht ber Bube doch Grau⸗ 
famleiten genug. Sein Zorn, wenn er gereizt, feine Rachfucht, wenn er beleibigt, 
feine Wuth, wenn er gebändigt wird, ift barbarifch. Damit verbindet er trotzdem 
ein Bartgefühl ober vielmehr eine Weichheit des Gefühle, die Ins Kleinliche und 
Uedertriebene geht. Die Duelle fo entgegen gefegter Eigenfchaften ift die Sen- 
timentalität, die ebenfo grauſam als Leicht zu rühren, ebenfo beſtimmbar zum 
Böſen als erregbar zum Guten ifl. Sie befteht in nichts weiter als in ver leb⸗ 
bafteften Gefühligkeit.“ (8. 87.) 

„Seinem Weſen nad Tennt der Knabe nur eine abftralte oder eine finnliche 
Weltanſchauung. Nur die Einheit für fih allein oder die Vielheit faßt er 
auf; und biefe Gegenfäge liegen in ihm fo unvermittelt neben einander, wie in 
der alten Welt das Judenthum und der griechifche Polytheismus.“ ($. 88.) 

„Die Abſtraktion macht die Dinge gleih. So ſieht der Knabe aud bie 
Menſchen an, fo weit fie nicht außer feiner Sphäre fleben. Knaben unter fi 
find Demokraten. Gleichheit verlangt ihr Geift und ihr Gemüth. Man vergegen- 
wärtige fich eine Schule von breißig oder vierzig Knaben, bevor der Lehrer ein- 
tritt. Hier herrſcht unbebingte Freiheit und Gleichheit. Der Lehrer erjcheint und 
von dem Augenblid an find alle eben fo gleich im Gehorſam als fie vorher glei 
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waren in der Anardie Das beißt, für Knaben paßt nur bie bemolratifhe ober 
die deöpotifche Berfaflung. Dem Knaben tft die Freiheit pie Willlär zu thun was 
ihm gelüftet. Die Gleichheit fett er darein, daß kein Anderer höher berechtigt fek, 
als er ſelbſt. — Wir glauben tamit den Grunvcharalter des Radikalismus — 
Beugung des organtfhen Lebens unter die unumfäräntte AII- 
madt der Abftraftion — hinlänglich geſchildert zu haben.” (8. 92.) 

2. Der Liberalismus 
ift die NRepräfentation des jüngern Mannes. „Der Jüngling tritt frei in bie 
Welt. Ihn bindet feine Zucht mehr; von num an erzieht ihn das Leben und pas 
Schidjal. Sein erftes ift den Boden zu prüfen, auf dem er fleht, die innere und 
die äußere Welt. Seine Kritik verfhont nichts, er ift kühn genug, an Allem zu 
zweifeln. Aber nicht um zu zweifeln. Er zweifelt, um von fi ſelbſt aus zur 
Wahrheit durchzudringen. Er forfcht um zu finden. Die geiftige und gemäthliche 
Kritit iſt ein Erzzug alles Liberalismus. Bon jener Oppofition aber, wie fie der 
Unfreie macht, {ft im Liberalismus keine Spur. Soll ih in einem hiſtortiſchen 
Bilde den Charakter des Liberalismus und feine Verſchiedenheit vom Radilalis⸗ 
mus bezeichnen, fo vente man fi) Luthers Leben auf religtöfen, Leſſings Wirken 
in wiſſenſchaftlichem Gebiete.” (88. 93. 94.) 

„wer jüngere Mann ift der Menſch in feiner höchſten Blüthe. Boll Leben 
und Bewegung und zugleich voll Verſtand und Bewußtfein, ter Geift nad allen 
Seiten entfaltet und auf ber Höhe der ſchöpferiſchen Kraft, tas Gemüth ener- 
giſch und hochgefinnt, noch ungetrübt vom Schickſal, der ganze Menſch in der 
Fulle feiner Triebe, voll Begierde der Zufunft und doch ſchon Meifter ver Ge⸗ 
genwart, unbeflegbar durch jeve Schranfe und dabei voll Erfindung im Entwurf, 
vol Verſtand in den Mitteln, voll Genie In der Ausführung ; eine folde Kon- 
fiitution oder leineift zur Reform oder genauer zur Formation, Organifa- 
tion gemacht — wie der Knabe zur Revolution." (8. 95.) 

„Weil er allein mit der Gebiegenheit ber Kräfte die Aktivität verbindet, fo 
ift der Liberalismus das bildende Princip alles Daſeins in Wiflenfhaft und 
Glauben, in Kirche und Staat; und nur was Keime der Schöpfung von pofi- 
tivem Kern in fih Hält, verdient ven Namen liberal. Ueberall unter jever Be- 
dingung, auch da, wo er Zerflörung vor ſich her trägt, verfährt der Liberalismus 
organifatorifch, wo nicht unmittelbar ſegenſpendend, doch immer Iebenfpen- 
dend. In der deutſchen Gefchichte haben wir ein erquidentes Charakterbild eines 
organifirenven Liberalen an König Heinrih 1." ($. 96.) 

„Die Meinungen des jüngern Mannes find voll Glut, feine Behauptungen 
voll Schärfe, aber er ift zu geſheidt und zu menfchlih, um nit von Natur 
jedes frembe Streben, wenn es ebel gemeint ift, zu achten. Wo der Anabe aus- 
fchließend iſt, iſt er durchdringend, wo jener beſchränkt iſt, wahrt er fi) den 
freien und ungetrübten Blid. rei von Vorurtheil nimmt er die Dinge wie fie 
find, und diefe Freiheit ift die Mutter ter höchſten Toleranz — einer Tole- 
ranz, weldye niemals mit ver Schlechtigkeit Frieden fchließt oder zwifchen verfchie- 
denen Richtungen in efler Mitte herumfchwanft, jeves Ehrenwerthe aber auch im 
‚erbittertften Gegner ehrt und von ihrem feften efictepnnft aus mit Unbefan- 
genheit die andern Stanbpunfte würdigt.” (8. 97.) 

„Da die Selbſtändigkeit ver Nero des Mannesalters ift, fo kann ber 
Dann die Gründe feines Handelns niemals in einer Autorität, er Tann fie nur 
in der Wahrheit finden, welche die Autorität ihm entgegen bringt. Cine liberale 
Regierung wird niemals der öffentlichen Meinung als folder, dem Zeitgeift ala 
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ſolchem huldigen; fie wird ihn immer beachten, feine Falſchheiten aber be⸗ 
Yämpfen, wie fie feine Wahrheiten beberzigt. Eine liberale Oppofition wirb nie⸗ 
mals die Autorität des Thrones mißachten, aber ebenfo wenig einen Vorſchlag 
genehmigen, weil er vom Throne lommt, ober, wie die Rabilalen, ihn verwerfen, 
weil er vom Throne kommt.” ($. 109.) . 

„Die Zeit des jüngern Mannes ift der höchſte Ausdruck des Menſchen. 
Des Menſchen mächtigſte Gedanken und Leidenfchaften, vie höchſte Gewalt feines 
Geiſtes, die reichſte Fülle feines Gemüths und die volllommenfte Blüthe feines 
Körpers fallen in diefe Zeit. Der Menſch wird in ihr ganz zum Menſchen. In 
diefem Sinne iſt der Liberalismus Human, er und Humanität find Eines. Der 
größte Liberale, der einzige volllommene, den die Weltgefchichte kennt, iſt Chri⸗ 
tus. Und wodurch bat Chriftus am mächtigften, wodurch hat er fo mächtig ge- 
wirkt, daß noch heute Niemand unter uns, ver ihn irgend kennt, wenn er nur 
Menfchengefühl hat, anters als ihn lieben und heilig halten kann? Wodurch hat 
fein Bild fi fo tief in das Herz der Menſchheit eingeprägt ? Nicht durch bie 
Erhabenheit feines Geiſtes, nicht durch die Wunder feines Lebens allein, uicht 
Pe bad Ueberirbifche feines Weſens, fondern durch feine Menſchlichkeit.“ 
(8. 100.) 

„Iſt es wahr, daß der Liberalismus das menfchlihe Weſen in feiner höch⸗ 
ften Eigenheit ausdrückt, ſo gebührt ihm unter ben vier Parteien die Herrſchaft; 
denn der Menſch ſoll bereichen über die Dienfchen. Wie aber vie Natur fich 
lange und taufenbfältig unter den niebrigern Phaſen verweilt und nur felten und 
auf kurze Zeit vie Spite zur Erſcheinung bringt, fo bat auch der Liberalismus 
unter allen Völfern nur in ven blühendſten Epochen (?) und nur auf kurze Zeit 
geherrſcht.“ ($. 102.) 

„Die Bildung des jüngern Mannes ift Schule des Lebens. Sein Unterricht 
geht auf den Kern der Dinge. Seine Kultur ii Entwidlung reiner Menfd- 
lichkeit in ihrem ganzen Umfang. Wo der Radikalismus auf die Schule fieht, 
betrachtet der Liberalismus die Natur des Menfhen. Der Eine bat in Allem 
das Ungelernte, ver Andere das Angeborene im Auge; vermöge bes. erften kann 
man nie mehr als Staats die ner, vermöge des zweiten allein Stantsmänner 
gewinnen. Auch dem Liberalismus ift ber Unterricht des Volles heilig, Jeder 
Menſch, will ex, ſoll zum Menfhen erzogen werben. Statt aber den 
Maßſtab der obern Stufen auf die nieberften überzutragen, will er eine Orga⸗ 
nifatton bes Öffentlichen Unterrichts, welche jenem Fähigen, auch aus der nieberften 
Klaffe,, die Möglichkeit der höchſten Bildung gibt, ohne doch die niebere Klaffe 
felbft zu überbilden.“ (88. 102. 103.) 

„Die unmittelbare, frifh hervorquellende ſchöpferiſche Kraft, welche den jün⸗ 
geren Mann fowohl gegenüber dem Talent des Knaben als im Verhältniß zur 
gemefienen Weisheit des fpäteren Alten bezeichnet, nennt man Genie. Das Genie 
ertenut, wo das Talent lernt; es ſchafft, wo biefes fpielt, es denkt, wo biefes 
phantafixt. Der wahre Mann kennt fi ſelbſt und trägt in fih das Maß. 
Jenes ift die Grundbedingung, biefes die höchſte Eigenfchaft des Genies. Der 
Kuabe überfchägt feine Kräfte und läßt fie Spielen ohne Maß, der Mann kennt 
fie und braucht ſie mit Umſicht. Auf jene Weiſe verfährt vie Politit und Ber- 
waltung bes Rabifalismus, auf bie leßtere bie des Liberalismus mit dem Staate, 
Wenn der Liberalismus verwaltet, fo werben alle Theile des Staates, nad Ver⸗ 
hältniß der Wichtigkeit zur Thaͤtigkeit gewedt, aber keiner darf überfchätt, Teiner 
üßerreizt werben. Das alte Rom und England ift noch Mufter in der Kenntniß 
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ber Staatsmittel und in der Beobachtung bes richtigen Maßes. Der Liberalismns 
bildet nit aus, bevor die Neife gelommen iſt und die Zeit es gebietel. Uber 
dann handelt er raſch, durchgreifend, energiſch. Bon biefer Art war Preußens 
Wiedergeburt in der Zelt der franzöflfchen Allmacht. Aud unter Steine Berwal- 
tung bäuften fi Dekrete auf Dekrete; aber der Geift ging Schritt vor Schritt 
mit dieſen Dekreten. Während Stein die bürgerliche Freiheit, Scharnhorſt die 
allgemeine Wehre grimbete, hatte ſich Sinn und Herz des veutichen Volles zu 
biefer Freiheit erhoben, hatte ſeine Thatkraft fih nah Bewaffnung gefehnt.“ 
(88. 104—110.) 

„Klarheit des Verſtandes, Reichthum umb Größe ver Ideen, logiſche Schärfe, 
Bollendung der Sprahe und Macht der Rebe bezeichnen den VBlüthepunft des 
menſchlichen Geiftes. Seine ganze Organtfation treibt den jüngern Dann auf die 
geiftigen Felder, nah organiichen Erkenntniſſen: zur Philofophie und Piychologie, 
zu den Staatswifſenſchaften und zur Politik.‘ 

„Philoſophie der Schule, bloße Scholaſtik, wie fie auch heißen möge, For⸗ 
mein und Kunftworte gehören für den Knaben, Bhilofophie der Wahrheit amd 
des Lebens für ven Dann. Der Liberalisuns denkt vor Allem mit dem natär- 
lihen Berfiand. Sein menſchlicher Charakter ſchon fagt ihm, daß bie wahre 
Philoſophie, wie die wahre Religion, allgemein menſchlich, und bamit auch 
verſtaͤndlich fein mäfje. Liberal war die griechiſche Philoſophie, fofern fie in Ihren 
Ausgängen Erziehung, Berfaffung und Politik ver Griechen berührte, liberal, wenn 
auch beſchränkt, ift die praktiſche Philoſophie der Englänter, in noch höherem 
Maße liberal war die Philoſophie der großen veutichen Denker, Leibnitzs, Leſ⸗ 
fings, Hervers, Müllers, Friedrichs des Großen. Unfere ſyſtematiſche Philoſophie 
als ſolche aber iſt es nicht, weil die Art und Welfe, wie fie die Wahrheit ſucht, 
eine formale und bie Tendenz, bie fie im Auge bat, nicht die des Lebens, ſondern 
die des Denkens als Gefhäftes it. — Denlen und Handeln, Theorie 
und Praris ift dem Liberalismus Eins." (88. 112. 118.) 

„Der Knabe legt an die Welt den abftrakt-fpefulativen oder mathematifchen, 
ber jüngere Mann den pſychologiſchen Mafftab. Der eine ſucht und handelt 
nad Formeln, der andere nad organifchen Geſetzen; ver eine fiellt Kategorien, 
der andere Principien auf. Huch der jüngere Mann iſt von Idealen erfüllt, 
aber feine Ideale wurzeln in Ideen. Jede Politik, fol fie groß und menſchlich 
fein, muß ein Ideal verfolgen und nur dann ift fie feine männliche Politik, wenn 
fie flatt mit Fühler, befonnener Praris zu diefem Ziele zu gehn, es auf tbeali- 
ftifche Weife verfolgt. Auf der höchften Stufe des Liberalismus wird das Ideale 
und das Reale Eins. Jedes liberale Ideal Hinterläßt, wenn auch im ber 
Gegenwart fheiternd, eine Furche in der Geſchichte, aus ber päter entweder 
feine verkörperte Geftalt hervorbricht over doch fonft eine Saat des Segens heran- 
reift.” (88. 115—117.) 

„Der Blick des jüngern Mannes tft zunähft vorwärts in vie Gegenwert 
und Zukunft gewendet. Sein Erftes iſt durchdringende Erkenntniß; von ihr ab 
erft erhält ihm das Willen Bebeutung. So ift fein Verhältniß zur Geſchichte 
fein unmittelbares, aber nichts befto weniger ein tiefe® und heiliges. Das Leben 
führt ihn im die Geſchichte. Heilig iſt ihm jede Inftitution, welde die Geſchichte 
geheiligt hat, — nicht als ob das was war als foldhes ober die lange Dauer 
ihm Ehrfurcht abgewänne, fonbern weil er ihre Begründung in ber menſchlichen 
Ratur, ihre Wirkung in ven Köpfen und Gemüthern, ihre piychologifhe Beſchaf⸗ 
fenbeit verſteht. Keine Macht der Geſchichte, das weiß er, ift vertilgbar, wenn 
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nicht ihre pfhchiſchen Wurzeln getilgt werben, auf denen fie fußt, ober wenn nicht 
eine größere Gewalt gegen die andere geführt werben kann. Mit andern Worten, 
feine Inftitutton der Geſchichte darf angetaftet werben, wenn nicht für die bisherige 
pfuchiihe Wirkſamkeit ein gleich großer pfychiſcher Erfat geſetzt iſt.“ ($. 118.) 

„Es gibt ein Merkmal, das den Charakter des jüngeren Mannes von bem 
des Knaben unträglich unterſcheidet. Der Knabe ift eitel, der Dann kennt nur 
rnhigen Stolz. Man vergleihe 3. B. Lafayette und Washington. So nahe 
fi Beide in ihren Verhältnifſen und Anfichten berühren, fo ſticht doch die ein- 
fache Ruhe in Washingtons Weſen hinreichend von Lafayette's Eitelkeit ab, um 
biefen als vorwiegend radikal, jenen als vorwiegend liberal zu charalteriſiren.“ 
(88. 121. 122.) 

„Der jüngere Mann oronet fih mit der nämlichen Ruhe dem unter, ben 
er als überlegen anerkennt, als er fi} dem überordnet, ven er als tieferſtehend 
fühlt. Wenn der Knabe fagt: „Kein Recht über das meinige”, fo will ver Mann, 
daß „Jedem das Seinige” werbe. Haß gegen jede Unterdrückung und Unbill, 
ein glühender Rechtsſinn, ift der Orundzug feines Charakters. Wenn biefe Seite 
berührt wird, fo tritt die ganze Lebendigkeit feiner Seele, die heftige Energie ſei⸗ 
nes Gemüthes heraus. Da er aber vor Allem das fittlih-natürliche Recht 
im Ange bat, und je Älter je öfter des Widerſpruchs gewahr wird, in dem das 
pofitive materielle Recht mit der Innern Orbnung der Dinge ftebt, fo durchbricht 
oder vernadhläffigt er im Unmuth nur zu leicht die gegebenen Yormen und gibt 
damit dem Gegner eine Waffe in die Hand, durch deren gefasidte Führung ſchon 
mancher Liberaler im Kampfe gegen beuchlerifche Legalität — die Legalität ver 
Bharifäer und Schriftgelehrten — unterlegen ifl. Im Götz von Berlichingen hat 
Bäthe einen folden Charakter gezeichnet.” (8. 124.) 

„Die Stellung ‘des Liberalismus zur Neligion ift mit Einem Wort bezeich- 
net, wenn wir an den befannten Grundſatz Bacons von Berulam erinnern, daß 
die wahre Philofophie an Allen zweifeln müſſe und folle; daß aber gerade fie 
dur den Zweifel hindurch zu Bott zurüdtehre.” Der Liberalismus ift in den 
Anfängen immer Kritik; fein Ende iſt Pofitton. Die Religion des Liberalismus 
ift frei und heiter, wie fein Zweifel gehalten und ehrfürchtig bleibt.” (88. 129—131.) 

„Der jüngere Mann fleht überall das Gefeg der Heber- und Unter 
ordnung, eine ungeheure Stufenleiter auf einander — nicht neben einander — 
in Art und Weſenheit verfchiebener Kräfte, er gewahrt bald, daß dieſe Verſchie⸗ 
denheit ift es, worauf das Raͤderwerk der Schöpfung beruht. Der Liberalismus Tennt 
feinen Maßſtab der Urrechte, als den die Natur jelbft in jeten Einzelnen gelegt 
bat, d. h. die Abftufung ber freiheit oder Abhängigkeit ift ihm gleich mit der 
Abftufung der von Gott verliehenen Kräfte Das Recht Haben nad göttlidher 


Einrichtung Alle gleih, aber nit die Summe ber Rechte. Die Menfchheit, 


fagt er ih, iſt ein großes, Kraft ihrer Organifation, d. 5. Kraft göttlichen 
Rechtes mit der Herrſchaft über die Erbe begabtes Geſammtindividuum. Jedes 
Glied diefer Geſammtheit hat feinen Antheil an ihren Rechten. Diefer Antheil 
wird um fo größer fein, je mehr e8 den Geſammtcharakter in ſich ausdrückt, 
um fo Meiner, je weiter es fih von ihm entfernt. Nicht Eins für Alle: Jedem 
das Seine ift aud bier das große Princip des Liberalismus. Jeder Fähigkeit 
die paflende Sphäre, jever Tugend den entfpreddenden Spielraum, jeder Indi⸗ 
vidnalität die richtige Stelle anzumweifen, — dies ſcheint ihm pas 
höchſte Problem der Wiflenfchaft, dies die erſte Aufgabe ver Staatskunſt, bie die 
Grundbedingung alles menſchlichen Wohles zu fein.” (88. 182— 186.) 
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„Zudem aber nun der jüngere Mann von dieſen ihm fo einfach ſcheinenden 
aus der Natur felbft gefhäpften Principien fein Auge auf bie pofitiven Berbält- 
niffe zurückrichtet, Bffnet fich ihm eine andere Welt. Er findet, daß bie äußere 
Hierarchie der Stände ihrem Urfprung ungetreu, nur zu oft das Gegenbild ver 
Innern Würbe iſt, die fie ausprüden follte. Er findet Pöbel in ven hohen, Adel 
in den nievern Ständen, er flieht vie Dummheit regieren, den Reichthum herr- 
fen, vie Schwäche von Einfluß, die Schledhtigfeit geehrt, während der Geift dem 
Elend und ver Berkennung, bie Kraft der VBerfaurung, bie Seelengröße dem Haß 
und der Intrigue preiögegeben if. In der Natur ſelbſt entvedt er Anläffe des 
Wid erſpruchs und der Schwierigkeiten. Nicht nur daß keine Richtſchnur vorhanden 
if, die Würde der Naturen und die Geltung der VBerbienfte zu beftimmen — fo 
findet ex eine organiſche Berwirrung in ber Doppelheit des Maßftabes felbft. 
Die Würde des Einzelnen beftimmt fi nicht ausſchließlich nad feiner indi vi⸗ 
duellen Organifation,, fondern nad einer andern Werthung, nad ber Raffe. 
Die Raſſe befhräntt fi nicht auf vie Nationalität, fie dehnt fi auf den Pro- 
vinzial-, auf den Stammes, auf den Yamiliengeift aus. Sie iſt unzertrennlic 
von der Perfon; file bildet die Vorfrage bei ber Beurtheilung jedes Menfchen, 
fie iſt die Hülle, welche fein eigentliches Wefen umgibt, der Vorgrund, aus wel- 
dem fi die harakteriftiiche VBejonverheit des Individuums erhebt. Indem fie fid 
ihm fomit als zweiter Maßſtab der menfchlihen Werthung ergibt, fo ift es feine 
Aufgabe, beide Maßſtäbe in ihr richtiges Verhältniß zu jegen, vie Raſſe als Unter⸗ 
lage, das Individunm als Eigenſchaft, fo daB das letztere herrſcht, aber mit or- 
ganifcher Berückſichtigung der erftern." ($. 139.) 

„Daß der Staat vom Manne als unmittelbar nothwenbiges Probult der 
menſchlichen Natur, als die Krone der menſchlichen Organifation betrachtet wird, 
folgt aus der geſchilderten Weltanfiht. Der Mann kennt kein Staatsrecht, das 
vermöge eines Vertrags entflanden ober vielmehr verfertigt worben wäre. Er 
teunt aber auch feinen Staat, veflen Urheber und Borfteher Gott im mecha⸗ 
nifhen Sinne war, d. 5. in anberm Sinne als fofern er den Stantstrieb in 
die menfchlihe Natur gelegt hat und in ewigen nahem Zufammenhange mit die 
ſem feinem Gefchöpfe bleibt. Der Mann kennt nur einen organiſch wirkenden, 
durch menfhlihe Freiheit thätigen Gott. In fi felbft, in feinem Körper und 
feiner Seele, findet der Mann die Grunbprincipien des Staatsorganismus. Der 
Liberalismus denkt fih den Staat ale einen Körper, in bem fein Glled obne 
Zuſammenhang mit dem Ganzen, kein Glied aber au ohne Antheil am Ganzen 
ift. In dieſem Organismus denlt er fich jede ber Staatsgewalten an ihren Plas 
geftellt und frei wirken in ihrer Sphäre, eine fo gefchleven von der andern, 
daß der lebendige Zuſammenhang geftört würde, Leine entgegen geftellt der anbern, 
Eine aber als zufammenfafiende Macht über allen. Das Geſetz betrachtet er als 
Erzeugniß des gefammten Nationalwillene, Er will daher, daß nicht ausſchließlich 
bad Haupt, fondern auch die Olieder nad Verhältniß der gefeßgebenden Gewalt 
theilhaftig ſeien. Jeden Staat betrachtet er als Verlörperung einer Nation , jebe 
Nation als ein befonberes, mit unzerftörlihen Zügen gezeichnetes Individuum. 
Der Staat des Liberalismus iſt ein ſtändiſch-organiſcher Staat, d. h. ein 
Staat, in dem die Merkzeichen ber verſchiedenen Stände in Würden und Rechten 
bewahrt find, der aber das Recht des Geiſtes als das höchſte Kriterium des 
Standes verehrt; Stände, die in ihrem Charakter als foldye feft und unbeweg- 
lich ſtehen, in den Perfonen aber Iebensuoll und ungehindert auf- und abwogen, 
fo daß der Armfte Bauer in den höchſten Übel binauffteigen, der Sohn des Adels 
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in ben niebrigfien Stand herunter zu finten fähig ift, wenn vollenbeter Werth 
oder Unwerth fie bezeichnen: eine Berfafiung,, vie überall ven Menſchen ven 
Berhältnifien, die Natur der Bildung, bie Einficht dem Angelernten. vorsieht, vie 
dem Geiſt und der Tugend bie leichtefte Gelegenheit gibt, fich geltend zu machen 
und den flätigften Einfluß, um zum wirken." (8. 141-147.) 

„Sollen wir dem Radikalismus gegenüber den Grundcharakter des Libera⸗ 
lismus bezeichnen , fo tft es alles in allem gefaßt, wie dort bie Abſtraltion, fo 
bier die Herrfhaft der Individnalität im Sinn ber Einzelnen wie im 
Sinne der Geſammtheit.“ (8. 152.) 

8. Der Konfervatismus | 
wird mit der Natur bes „älteren Mannes” erklärt. Der Ausprud „älterer Mann 
ift aber offenbar unpaflend, für das Mannesalter von 32—48 Jahren, wie es 
fih der Autor gedacht hat, weil er die Borftellung eines Höheren Alters erweckt. 
Selbft der Ausdruck beftandener Mann wird gewöhnlich nur von dem Bierziger, nicht 
von bem Dreißiger verflanden. In Ermanglung eines dem lateinifchen juvenis 
entſprechenden Auspruds wählen wir bie Bezeichnung der „vollkommene“ ober der 
„gereifte Mann oder „Dann“ fchlechtweg, eben weil ex vie Höhe des Lebens 
ſchon erftiegen hat, nach welcher ber jüngere aufwärts firebenne Mann auffteigt. 

„Ser volllommene Mann bat den Boden gewonnen, den der jüngere ſich 
ertämpfen mußte. Seine Berhältniffe find geordnet, fein Hausſtand gegründet, 
feine Thaͤtigkeit gefichert. Nichts Neues anzuftreben, fondern feſtzuhalten was er 
bat; nicht zu erwerben, fonbern zu mehren, nicht eine unbelannte Welt zu ber 
zwingen, ſondern bie bekannte zu ordnen, ift feine Sache. Selbſtändig und frei 
ift er wie der jüngere Mann; in höherm Grad, fofern vie Reife des Alters ihn 
jeves Beiſtandes überheht, in minverem, fowelt das Leben felbft ihn bindet. Ver⸗ 
Hältniffe und Umgebungen, Pflichten und Rädfichten feffeln ihn, von denen ber 
jüngere Mann, ver meift noch gefonvert im Leben fleht, feine Ahnung hat. Sein 
Weib und feine Kinder, feine Stellung und fein Vermögen legen ihm gleihmäßig 
bie Pflicht der Erhaltung auf; Imftintt und Bewußtſein treibt ihn dazu. Im 
zwei Grundgeſetzen, im Gefeg der Erzeugung und im Geſetz ber Erhaltung hat 
die Natur die Bebingnifie alles Lebens zuſammen gefaßt. So find auch bie zwei 
Grundrichtungen der Menfchheit, der Liberalisums durch das erfte, der Konſerva⸗ 
tismus durch das zweite jener Geſetze charakterifirt.” ($. 153.) 

„Dex gereifte Mann ift allein unter allen unbedingt zum Regiment be 
rechtigt. Dem jüngern fehlt für bie erfte Hälfte feiner Laufbahn pie Erfahrung, 
und er vereinigt Kunft und Kraft. Wenn wir fagen, daß ber Liberalismus ges 
wöhnlid die Welt führt, ver Konfervatismns fie regiert, während an den 
Flanken der Radilalismus oppontrt, der Abfolutismus intriguirt, fo wirb 
damit das Verhältniß der Barteien, mie ver Zuſtand der Menfchheit es im Durch⸗ 
mitt mit fi bringt, in Kürze bezeichnet fein.” (8. 154.) 

„Der Mann bat feine Meinung gefaßt. Seine Anfichten find entſchieden, 
fein Glaube beftimmt. Der jüngere mußte durch die Zweifel zur Wahrheit gehn. 
Er bat duch die Forfchung die Wahrheit zu erhalten und zu erhöhen. Jener 
kritifirt um zu erwerben, Diefer um das Erworbene zu mehren. — Neigung zum 
Erhalten und Geſchicklichkeit im Verbeſſern — dies find feine vorwiegenden Züge. 
Hausvater und konſolidirt in feinen Verhältnifſen ſcheut er jede Erſchütterung und 
äubert nit, wenn nicht ein dringendes Bedürfniß die Aenderung nöthig macht. 
Aber gleich natürlich ift e8 Ihm, fein Haus immer fefter zu gründen und feine 
Einrichtung immer mehr zu vervolllommnen. Seine Stellung hält ihn nicht nur 
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nit ab, fondern fle treibt ihn an, foldhe Verbefierungen tm großartigflen Maß- 
Rab und wit den umfafjendften Mitteln auszuführen. Ex ift darin eben fo uner- 
mädlih und tbätig, als der jüngere Dann in der Grünbung feines Befitzſtandes 
tft. Ohne gleichgültig oder beſchränkt zu fein, nimmt er bie Welt, wie fie ift mit 
ihren Borzägen und Gebrechen; umd feine Art fie erträglicher zu machen befteht 
mehr darin, die guten Elemente, die fi vorhanden finden, herauzubilden und zu 
bewahren, als in Schöpfungen, für deren zweifelhaften Erfolg er ih nicht mehr 
berufen fühlt, ſie umzuwandeln. Wie der jüngere Mann nicht nur zu pofitiven Schö- 
pfungen, fondern gleihlaufend zur VBefeitigung der Mißbräuche und des Meber- 
lebten ſich getrieben fühlt, fo ift der konſervative Mann neben der Mebrung des 
Borhaudenen immer zur Wiederherſtellung derjenigen Einrichtungen geneigt, 
die eine undanfbare over befchräufte Zeit mit Unrecht dem Berfalle preiägegeben 
bat. Aus der erfien Anlage geht vie Reform, aus der legteren bie Reftau- 
ration bervor.” (8. 158.) 

„Die Herrſchaft bes gereiften Mannes beruht auf ber Achtung, bie er ge- 
Gietet, auf dem Zutrauen, das er einflößt und auf der Geveſtigkeit feines ganzen 
Weſens. Seine Bildung iſt an reeller Tüchtigkeit, an Umfang ves Willens uud 
in der Beberrihung ver Einzelheiten ver Bildung bes jüngern Mannes ebenfo 
überlegen als fle ihre am idealer Menſchlichkeit nachſteht. Die ideelle Kraft des 
Liheralismns Tann aud in der Oppofition dem Staate heilfam fein: die Lebens⸗ 
erfahrung des Konfervatismus gehört unmittelbar für vie Geſchäftte.“ (8. 161.) 

„Wir haben vie gefftige Konftitution des volllommenen Mannes in dem 
Ausprud Weiäheit zufammen gefaßt. Die Weisheit kann fih an Produktivität 
nicht meſſen mit dem Genie, aber fte ift ihm gleich an Reichthum der Auffaffung 
und überlegen in der Verarbeitung Wenn die Weisheit an Durchſicht hinter 
dem Genie zurüdftebt, fo übertrifft fie es an Umficht; fle erſetzt buch Fülle 
des Wiſſens, was das Genie an Scharfblid der Erkenntniß, durch Umfang 
bes Einzelnen, was e8 in der Leichtigkeit des Ganzen voraus hat: und bie 
Erfahrung gibt ihe eine Gediegenheit und eine Menſchenkenntniß, weldhe durch 
die Stärke ihres Gehalts mit dem Glanz der Ideen wetteifern kann. Wenn bas 
Genie das Maß in fich trägt, weil es fi) ſelbſt überwacht, fo iſt es für die 
Weisheit zur unmwilllürliden Natur geworden — Maß halten und weiſe fein ift 
eins. Der jüngere Mann ift Genie in ver Bewegung, ber ältere iſt Genie in 
der Ruhe. Wir können jenes das aktive, biefes das paffive Genie nennen. Stel- 
ien wir in der Poefie Shalefpeare und Göthe gegenüber, fo ift dies ein unge⸗ 
führes Bil des letztern Gegenſatzes.“ (8. 162.) 

„Die Weisheit forſcht und ahnet: fie ſpürt das Verborgene auf, verſteht das 
Bergangene und bewahrt die Keime des Zulünftigen. Spürlraft des Geiſtes 
und Stärle des Gedächt niſſes find dem volllommenen Manne eingeberen. 
Wie wir als die höchſte Kraft des jüngern Mannes die Sprache, fo können wir 
als das Eigenthämlichfte des gereiften Mannes den geiftigen Geruch bezeichnen. 
In biefen zwei Funktionen, den höchſten Eigenfchaften ves Menſchen, ſowie die 
Intelligenz den Herrſcher macht, liegt ver Unterfchiev liberaler und konſerdativer 
Politil. Die Wiffenfhaft des Gelftes wird daher jest zur Wiflenfchaft der Ber 
bältniffe, in denen der Geift fi niebergelaflen bat, das Raturreht zum 
biftorifhen Recht; die Pſychologie wird zus Geſchichte. Es if alfo 
nichts weientlih Neues, was der Konſervatismus heroorbringt, es iſt biefelbe 
Wahrheit, viefelbe Schöpfung, die ſchon der Liberalismus erzeugt hat — nur In 
einem nenen Lichte.“ (8. 163.) 





Pericien, politifhe, y29 


„Der Liberalismus ringt nach Principlen und nur er wermag das höchſte 
Princip zu erzeugen. Stößt er aber auf ein falfches Princip, fo verfällt er in 
Irrthümer, die der gereifte Daun niemals theilen kann, weil er bie Principien 
niemals dem pofitiven Leben gegenüber fest, fondern fie ſtets durch vie Geſchichte 
und das Recht ermäßigt. Auch er will, daß das Aufere Recht ein Spiegel bes 
innern fei, aber er opfert es niemals um des lettern willen, well bie 
Erfahrung ihn von der Gefährlichkeit ſolcher Verſuche zurüdichredt. Die Unver⸗ 
leglichleit des Eigentbumsd und der Privatrechte überhaupt ift deshalb ein Erzzug 
alles Konſervatismus.“ ($. 165.) 

„Wenn vie Kraft des Widerſtandes ven Mann nad außen erhält, fo leitet 
ihn nah innen das Princip der Treue. Diefe Treue iſt es, aus welder 
das Sprichwort: „ein Wort ein Mann” hervorgegangen if; das Worthalten ift 
fo recht das eigenthümliche Merkmal konjervativer Gemüther und beshalb aud) 
ein altberühmtes Kennzeichen des deutſchen Volls.“ (8. 167.) 

"Das praktiſche Leben ift der natürlihe Spielraum des gereiften Mannes. 
Das Familienregiment, vie Ehe, das Dienftverhältnig, vie Sitte überhaupt wer- 
den von ihm verflanden und gehanphabt wie von Seinem. Der jüngere wie ber 
gereifte Mann begründet die Ehe auf die göttliche Santtion, d. h. auf das gött⸗ 
liche Naturgefep , das die Zweiheit der Geſchlechter und damit die organiiche 
Bereinigung zweier entiprecbender Individuen gewollt hat. Aber während ber er» 
ftere die‘ gegenfeitige Erſetzung nur auf die pfuchiiche Aehnlichkeit der Naturen 
gründet, bemißt fie der andere zugleich nach der Aehnlichkeit ver pofltiven Lebens⸗ 
verhältniffe und der Bedingungen einer geficherten Gamilieneriftenz. Beide Unfichten 
werben auf gleiche Weiſe, jene vom Radikalismus, viefe vom Abſolutismus miß⸗ 
draudt. Dort finft die innere Neigung zum ſchwächlichen wandelbaren Gefühl 
herab und es entfieht jene moderne Ehe, melde man mit Recht die jentimentale 
genannt hat. Umgelehrt macht ver Abfolutismus die Ehe zur bloßen Konvenienz, 
indem er ohne Rüdfiht auf die Natur einzig nah ben äußern Berhältnifien, 
nad Geburt, Geld u. f. w. zu Wege geht.” (8. 168.) 

„Ebenſo verwachſen ald das Yamilienregiment iſt mit dem gereiften Mann 
die Berwaltung feines Hauſes, die Wirthſchaft feines Vermögens. Beſitzthum 
gehört unmittelbar zu feinem Charakter. Bon viefer Gebunvenheit an Beſitz und 
Familie rührt es, daß der Konſervatismus als Partei fi ſchwerer organifiren 
und lenten läßt, als die übrigen Parteien. Die konſervative Bartei ift für ge- 
wöhnlich unthätig und phlegmatifch; jever geht feinen Gefchäften nad; man läßt 
die Sachen gehen und erft wenn Gefahr entfteht, erhebt man fi. In England 
3. B. find es nicht die Gemäßigten, ſondern die Hochtories, die das heftige Bar- 
teigetriebe unterhalten.“ ($. 169.) 

„Die Erfahrung und das mit ihr gegebene gemüthliche Bedürfniß führen 
den gereiften Dann unmittelbarer zur Religion als die Kritif den jüngern. If 
der gereifte Mann vorwiegend religiös, fo kann er fireng und bis auf einen 
gewifien Grad ängſtlich fein, aber niemals unfrei oder feindlich gefinnt gegen eine 
männlihe Kritil. So wird er auch bie Kirche mit aufrichtiger Achtung und Liebe 
behandeln. Uber eine Verſchlimmerung ihrer Zucht, eine Vermeltlichung ihrer 
Glieder, ein Mißbrauch ihres heiligen Charakters findet in ihm ven härteften 
Feind." (88. 171—173,) 

„Wie ftatt des ungebundenen Daſeins, in dem die Jugend fröhli war, 
im reifern Alter die Verpflichtung tritt, fo brängt fih neben den Geſichtspunkt 
der Freiheit als leitende Maxime ver der Ordnung hervor. Die Freiheit 
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will, daß jeder das Höchſte erreiche, deſſen er fähig if, die Orkaung, daß keiner 
nach Höherem ſtrebe als ihm gebährt. 

Die Raſſe, von der Jugend nur nebenbei berüdficktigt, erbätt für den 
Tamilienvater ein ganz neues Gewicht. Ein unmwilllürliher und unabweislicher 
Inftinkt treibt den gereiften Mann, ihr eine höhere Geltung zu verfhaffen und 
fie nur dann aufzugeben, wenn das Individunm volllommen untauglich iſt. Libe⸗ 
raliomus und Konfervatismus werthen die organtichen Potenzen des Menſchen, aber 
der Liberalismus mit vorwiegender Würdigung des organifh Eigenthbümli- 
hen, ver Konfervatismus mit Hervorhebung des organiid Ererbten. Die 
„eigenthümlihen” Potenzen banen die Geſellſchaft, die „ererbten" erhalten fie, 
in jenen liegt die Örundgeftalt, ohne welche Nichts entitehen, in dieſen bie Tra⸗ 
bitton ,„ ohue die Nichts dauern kaun. Gleihwie Größe der Individnalitaͤt, ver: 
bunden mit einem entfprechenden Aeußern, dem ber beides befigt, einen Vorraug 
verleiht, den die Menfchen unwillkürlich und Kraft eines urſprünglichen Triebes 
anerfennen , fo gibt aud eine bebeutende Rafie, verbunden mit Reichthum bes 
geiftigen und materiellen Befiges ein Unfehen, vem Niemand feine Anertennung 
entzieht. Die Erblichkeit ift daher Im Konfervatismus unmittelbar begrändet, 
während der Liberalismus fie nur mittelbar kennt, fofern er vie Raſſe als Unter: 
lage würbigt. Es gift aber nicht blos eine angeberne Mittheilung, woraus 
die Nafie befteht, fondern aud eine anerzogene, eine zweite und geiftigere, 
die ſich auf der Grundlage ter erfteren erhebt. Die erfte Rafie ift die Erbſchaft 
des Bluts, die der Menſch mit vem Eintritt in vie Welt empfängt; bie zweite, 
die Erbſchaft alles vefien, was im Laufe des Lebens durch natürliche Alftmilation 
mit feinem Raturel in vem Maße verwädhst, daß es ihm wie zum Blute ober 
init einem treffenden Ausdruck ver gemeinen Sprade zur zweiten Natur 
wird — der Inbegriff des ganzen Einvruds, welchen VBerhältniffe und Umgang, 
Menſchen und Scidjale bleibend und beftimmend in ber Seele zurüdlaflen.‘ 
(88. 174177.) 

„sm liberalen Staat herren die Perfonen, mit ver Unterlage ber Ge- 
fihleter ; im tonfervativen die Geſchlechter, gehoben durch die Perfonen. “Dort 
zegiert die Idee, mit Antuüpfung an das Vorhandene, bier die Trabition, mit 
fortlaufendem Einfluß ver Idee. Im liberalen Staat regiert, mit Montesquieu's 
Barallelen zu reden, mehr vie „Tugend“ , im konfervativen die „Wäßigung”. 
In. jenem wird das Öffentliche, in dieſem das Privatrecht mehr ausgebildet. Dort 
bie politifche Freiheit auf der Grundlage ver perfönlichen,, bier Die perfönliche, 
mit der entfprehen Zugabe der politifhen. Der Liberalismus ſetzt ten Staats» 
zwed vorwiegend aktiv in vie höchſte Ausbildung des Menſchen als Menfchen, 
der Konjervatismus vorwiegend paffio In die umfaflendfte Sicherung des Recht &- 
beftandes."” (8. 180.) 

„Der Grundcharakter des Konfervatismus, die Derrfchaft des traditionel- 
len Rechts, vermittelt buch Raffe und Beſitz, ſcheint uns nach allem dieſem 
hinlänglich erörtert zu fein.“ (8. 181.) 

4. Der Abfolutismus. 

Um die Berzleihung des Wbfolutismus mit dem „alten Dann" richtig zu 
verftehen, muß man ſich wieber daran erinnern, daß die Entwidiung des Lebens- 
alters in den Parteien firirt erfcheint, d. h. daß die verſchiedenen Seelenkräfte, 
die im Leben des einzelnen Menfchen abwechſelnd vor- und zurüdtreten, die Par- 
teinatur dauernd beftimmen. Das von Natur liberale over konſervative Individuum 
bl.ibt auch im hohern Alter liberal ober fonfervativ; das von Natur Altliche Indivi⸗ 
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duum neigt ſchon in feinen Knabenjahren zum Abfolntiömus Hin. Nicht die Eigen⸗ 
ſchaften, welche in den frühern Lebensaltern ſich entwidelt haben und zu voller Reife 
gelangt find, fondern nur bie Eigenfchaften, tie in dem fpätern Alter neu hervor⸗ 


treten, und die Niemand — andy ber alte Dann felber nit — für vorzüglichere 


halten wird, als die Triebe und bie Potenzen des Jugend⸗ und tes gereiften Man⸗ 
nesalters, beftimmen den Geiſt des Abfolutismus. Die abjolutiftiiche Partei wird alſo 
einem alten Dann verglichen, der nur alt, nicht zugleich ein Dann im Sinn bes 
Liberalismus oder Konfervatismus ifl. 
„Der alte Mann bat ven größten Theil der Jahre Hinter fih. Er genteht tie 
Bergangenheit in ter Erinnerung, die Zukunft — in feinen Kindern; bie Gegenwart 
gehört ihm nicht mehr. Die Summe feiner Erfahrungen ſteht feft. Die Ueberzeugung, 
die er. daraus gewonnen — ift unabänderlich. Diefes Refultat, erfauft mit der Mühe 
und Arbeit eines Lebens, verwachſen mit feinem Kopf und feinem Herzen, ein Reſul⸗ 
tat, an dem der Schweiß feines Angefihts und das Blut feiner Hände liebt — «8 
muß das wahre fein. Im Alter kennt man feine bebingte, Teine relative Anſicht (?). 
Der Bollendung nah, will man das Abfolute. Das Alter, das mehr erfahren hat 
als die andern, bat keinen Pair unter ven anbern Stufen. Es zieht fi in ſich zurüd 


‚und die Welt geht weiter, während es fie zu überfehen glaubt. Diefe Abgeſchloſſenheit, 


biefe Neigung zum Abfoluten, verbunben mit der Schwäche der Natur, entzieht dem 
Alter die herrſchende Stellung, zu der es an fi) vor allen zuerft berufen fcheint. Das 
Alter beſitzt einen Schag von Erfahrung, aber es erfährt nicht mehr. Denn nur wer 
ohne Vorurtheil von der Welt berührt wird, lernt von ihr." = 

„Die organifche Stellung des Abſolutismus, — diejenige, in welcher der Staat 
(wie die Natur es verlangt) von der Erfahrung des Alters Gebrauch macht, ohne fidh 
feiner Ausfchlieglichleit preiszugeben — tft die berathenbe.“ (8. 182.) 

„Der alte Mann haft die Neuerung in eben dem Grade als der Knabe fie liebt 
Das Alter feflelt feine Springkraft und überbies empört fi fein ganzer Inftinkt da⸗ 
gegen, denn mit jeder Neuerung wirb ein Theil des Gebäubes verrüdt, das er 
jo mühſam zufammen getragen. Die Welt verwandelt fi rings um ihn; andere 
Meinungen, andere Inftitute, andere Sitten entfiehen. Jeder Tag erklärt ihm 
gleihfam den Krieg. Der Schmerz, der Widerwille beſtürmt ihn. Die Eigen- 
liebe — des Menſchen erfte Eigenfhaft — reagirt.“ 

„Der alte Dann bat alle Stufen vurdlaufen; er mag fie alle verfichen, 
er verlangt- von allen Gehorfam. Aber indem ex fidh über fie hebt, indem er feine 
Phaſe als das Endprodukt aller andern, als die einzig wahre jegt, ohne doch 
weber zeugend noch verarbeitend in den Proceß des Lebens einzugreifen, ent- 
ſchlüpft ihm das Leben in vemfelben Moment, da er e8 am höchſten Ende 
erfaßt zu haben glaubt. Auf der einen Seite ber unvertilgbare Trieb des Al- 
ters, fein Anfehen über die Menſchen geltend zu machen; auf der anbern bie 
Unmöglichkeit, fi mit ihnen in Einklang zu fegen. Die Reaktion tft unver- 
meidlich. Sie Iiegt im innerſten Weſen des Abſolutismus.“ ($. 183.) 

„Intoleranz und Despotismus ift die natürliche Folge der gefchilderten Stel- 
lung. Das Princip des Abſolutismus iſt das allein felig mahende. Jeder 
Zweifel wird zum Unrecht, jeder Widerſtand zum Verbrechen. Die Beſchraͤnktheit 
des Abſolutismus iſt weniger. ein Nichtverſtehen als ein inſtinktmäßiges Nicht 
verftehen wollen ver. ganzen Natur. Dies ift e8, was der abfoluten Despotie 
einen viel härtern, viel verlegenberen Charakter verleiht, als ber radikalen. Der 
Wofolutismus verfteht fehr oft die Forberungen ver Völker, die er mißhanbelt; 
aber er will nicht, Kommt die Noth, fo weiß er einzugehn auf höhere Ideen; er 
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ſchidt fich in die Zeit, laßt nad, kapitulirt — zum deutlichen Beweiſe, daß er 
verſtehen Tann —, aber nur um bald möglichſt wieder zuräd zu ziehen.“ (S. 184.) 

„te der Knabe ven Iüngling, fo fpielt der alte Mann den gereiften Damm, 
ober mit andern Worten, wie der Radikale fi als Liberalen gebervet, fo wänfdt 
ber Abfolutift fi ale Konfervativer zu geben.“ 

„Der Radikalismus fährt fhonungslos über altbewährte Rechte Hin, wenn 
fie der Nemerung im Seg ſtehn; die Reaktion vertilgt ohne Rückſicht die Errun⸗ 
genſchaften einer großen Gegenwart, um ihre Herrſchaft zurück zu führen. Beibe 
kennen gleih wenig die Gefege des geiftigen, bie Schranken des hiſtoriſchen Rechte, 
beide treten gleich ſehr Geſchichte und Privatrecht mit Füßen; beide glauben burd 
Machtſprüche ihrer Allgewalt und durch papierene Dekrete Ginrichtungen fFeftftellen 
zu können, bie dem Geift der Zeit, ver Bäller, des Bodens widerfprehen : beibe 
find gleich deſtruktiv. „Die Welt wird immer ſchlimmer, vor Zeiten war es beſſer,“ 
ift feit Neftor der Wahlſpruch des alten Mannes: und wie der Radikalismus 
durch feine optimiſtiſchen Träume, fo untergräbt der Alte durch feinen Baffivis- 
mus die Ruhe der Böller.” (8. 185.) 

„Die Reaktion firirt fih eben fo natürlich in ihrem Rüchſchritt, als bie 
Revolution ihren Yortfchritt zum Geſetz erhebt und jeden neuern Widerfpruch zu: 
rüdweist. Jede Reaktion geht nur zu einer gewijfen Stufe ber Bergangen- 
heit, Teineswegs wie bie Reftauration in die Bergangenheit als geiftige 
Entwidlung zuräd, und dies ift eben ihr innerfter Unterſchied. Der heutige 
Abſolutismus geht nicht ins Mittelalter zurück, er ftrebt lediglich nach ber mo- 
narchiſchen Allgewalt und dem formalen Staatsmehaniemus des fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts zurück; das eigentliche Mittelalter mit feinem mannig- 
foltigen Organismus, feinen Ständen, feinen Genofienfhaften, feinem Adel uud 
Bürgerſtand iſt ihm fo durchaus entgegengeleßt,, daß er gerade e8 war, ber es 
feiner Zeit zerftört hat.” (8. 186.) (Die fogenannte Junkerpartei, wie fie in 
Preußen in den hoben Kreifen des Hofes, des Herrenhaufes und der Garbe 
trog der Schläge des Schidfals und der Warnungen und Mahnungen ver nenen 
Zeit noch um die Herrſchaft ringt, aber nur den Staat zu lähmen, nicht ihn zu 
leiten die Kraft hat, dieſe feudale Iunferpartei will freilich nicht die monarchiſche 
Algewalt, wenigftens nicht ſich felber gegenüber ; ihre Ireale liegen daher noch etwas 
tiefer im Mittelalter, aber auch ihre Ideale gehören nur dem verhärteten und 
abfterbenven Mittelalter, nicht feiner Blüthe an.) ® 

„Die Richtung und ver Gehalt des Geiftes im Alter läßt fi) nicht fchärfer 
bezeichnen ald mit dem Worte Fertigkeit, weil dies Wort fein geiftiges Ber- 
mögen zugleih mit der Thatfache andentet, daß die Grenze ihm von ver Natur 
ſchon geftedt ifl. Die Fertigkeit verhält fi zur Weisheit wie das Talent zum 
Genie. Wie das Talmt nur elaftiiche Aneignung ift, das Genie aber fcharfe 
Durchdringung, fo ift die Fertigkeit nur ein kunſtreiches Hanptieren mit ben 
Dingen ohne bie erfhöpfenne Ueberfiht, womit die Weisheit fie umfaßt. Im 
Alter ift der menfchiiche Geiſt — naturgemäß baranf befchränft, der Summe 
feines Wiffens äußere Bollendung und abſchließende Geftalt zu geben. Die 
Form allein ift es, worin er fi) maßgebend und kuünſtleriſch noch bethätigen 
taun ; ber Inbegriff tefien, was ihm eigen bleibt, fann nur Kunſt der Form, 
d. 5. nur Fertigkeit fein. Das Alter hat eine Würde ver Manteren, eine 
Repröfentation, die unwillkürlich anf Iebermann wirkt. Niemals ift biefe 
Kunſt der Form und nie der Abfolntismus überhaupt zu einer vollendeteren Dar- 
ſtellung gediehen, als im Orden der Iefniten. Diefe Gefellfchaft hat Geiſtliche 
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> und Weltliche, Religion und Politik, Wiſſenſchaft und Kunft, Krieg und Miffionen, 


Handel un: Betrieb umfaßt. Alles gewann Art und Geſtalt unter ihr; mit un- 
glaublihem Geſchick wußten fie alle Disciplinen neu zu kleiden. Und body liegt 
hinter all dieſem Glanze eine Leerheit des Geiſtes, ein Mehanismus ver 
Wiſſenſchaft, eine Nichtigkeit des Inhalts verborgen, die am Ende nur ein 
ekles Gefühl zurüdläßt." (88. 188. 189.) 

Der Knabe geht mit ver Anſchauung unb ber Phantafle, ver Alte mit Re⸗ 
flerion und Kombination an bie Welt. Iener betrachtet fie mit intuitiver 
Lebendigkeit und ergeht fi in Dichtungen der Spekulation ; diefer zerfegt fie mit 
kalter Bernunft und berechnet fie mit analhtiſchen Formeln. Der eine wimmelt 
von Einfällen und Idealen, ber anbrre von Apergus und Regeln, und zulegt 
gelangt der Alte gerade dahin, wohin das Kind gelangt war, zur Ahftraltion auf 
der einen, zur finnlichen Auffaflung auf ber andern Seite. Die abgezogenen Re⸗ 
geln, worauf ſich der Alte fügt, ohne fie geiftig zu handhaben, geben ihm jene 
unfehlbare Zuverficht, jene feltfame Selbſtverblendung, wodurch der Abfolutismus 
in das Berberben hineinrennt, ohne den Abgrund eher zu gewahren, als bis ber 
Boden fon unter feinen Füßen want. Auf ſolche Weile verfinft das Alter in 
einen geiftlofen Empirismns, ber alle höhern Gefichtspunkte verkennt und am 
Ende in einen Materialismus ausartet, welcher das Größte und Heiligfte im 
ben Staub zieht.” (8. 192.) 

„Wo die Kombination in fo vorherrſchender Weiſe entwidelt ift, wie beim 
alten Mann, tritt ganz natürlih das Princip der Zahl hervor. Die Mathema- 
tif überhaupt und in ihrem Gefolge die ganze Reihe der exakten Wiſſenſchaften 
find das Feld, worin ver Geift ver Alten die höchfte Befriedigung findet. Wenn 
bas Zalent des Knaben fi leiht an vie Mathematik ſchließt, weil vie abftrafte 
Allgemeinheit ihrer Anfchaunngen feinem Geifte entfpriht und feine Funktionen 
ſchärft, fo flüchtet fih der Alte zu ihr, weil fie allein ihm jene abfolute,, freilich 
nur finnlih veale Gewißheit gibt, wobei die Seele ausruht. Seltfam genug, daß 
gerabe biefe empiriſche Gewißheit zu Untiefen verlodt, wovon bie ideelle Be⸗ 
trachtung befreit bleibt. In ihrem Gefolge kommt die Kabbala, die Alchymie, bie 
Magie, die Netromantie. So wenig die nüchterne Klarheit mathematiſcher Geſetze 
vereinbar fcheint mit den räthjelhaften Spielen der Kabbala, fo unglaublid es 
ſcheint die refleltirende Vernunft, jener dürre Rationaliömns , dem Segliches zu 
hoch liegt, was nicht platt und plan gleih 2 mal 2 = 4 erwiefen wird, gepaart 
mit der nebelhaften Myſtik theurgifcher und magifcher Künſte; und doch ift im 
Abfolutismus beides vereinigt." (8. 193.) 

„Ebenſo formal verfährt das Alter im Recht und in der Geſchichte. War 
ber Knabe formal, weil er noch unfähig ift, durch vie Yorm hindurch zu ſehen, 
fo löst umgelehrt der alte Mann das Weſen in die Form auf, um es 
zurecht zu jchneiden. Das Recht finft zum äußern Bertrag herab. Aus der Loya⸗ 
lität wird befchränfter Legismus und je enger die Idee bes Rechts zujammen- 
fhrumpft, deſto hartnädiger hält das Alter an den einzelnen Beſtimmungen feft. 
Dem Buchftaben ver Konvention werben die heiligften Interefien geopfert und bie 
Rechtsanwendung iſt unter dem Schilde de summum jus eine fortwährende Aus- 
übung der summa injuria. Bom Standpunkt biefes Legismus aus war bie Verur⸗ 
theilung Chriſti kein Juſtizmord, fonvdern ein Alt ver Gerechtigkeit. Auch in ver 
Oefetgedung legt der Abſolutismus dieſen mechanifchen arithmetiſchen Maßſtab au. 
Die Gefchichte wird unter dem freigeiftigen Abjolutiften eine Sammlung von 
Marimen , Apergus, Bemerkungen und Analogien, fo etwa, wie ex unter ben 
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feanzöftfcj-gebtlveten Weltmännern des vorigen Jahrhunderts üblih war, bem 
Abſolutiſten einer pofitiven Meinung {ft fie die Schatzkammer feiner gefaßten 
Anficht, in der Art wie fie von den legitimiftifchen Blättern behanbelt worben if. 
Die „biftorifche Baſis“, vie „tiefen Ideen der Vergangenheit” , vie „organifce 
Gliederung des Staats”, das „gute alte Recht“ — alle diefe konſervativem Worte 
führt der Abſolutismus fo oft im Munde, als fein Doppelgänger (der Rabikalis- 
mus) die Phrafen von Freiheit und Gleichheit und bricht fie mit der nämılichen 
Leichtigleit.“ (8. 194.) 

„Das Gemüth des Menſchen empfindet fo ſchwer als der Geiſt ven Einfluß 
der Iahre. Das Alter iſt von nichts weiter entfernt als von dem Gleichmaß 
der reiferen Jahre. Seine Ruhe iſt der Ouietismus ber Ermattung. Die großen 
Leidenfchaften haben ansgetobt, die kleineren bleiben zuräd. Der alte Mann iſt 
rei zbar im äußerfien Grad, feine Stimmungen find launiſch, veränderlich. Seine 
paſſive Sinnlichkeit verführt die Seele bald zur Hingekung an alle Ein- 
drüde, bald zu jenem ftumpfen Gehenlaffen, woburd der Philifter — die nied- 
rige Berförperung des Abſolutismus — bezeichnet iſt.“ (8. 195.) 

„Der Knabe muß, um mächtig zu fein, unter der Erziehung ſtehen; das 
Alter im Gegentheil will Zöglinge, will Gehorchende um ſich fehen. Der alte 
Mann kann mild, Liebreich, forglich gegen feine Mündel fein; aber er will Feine 
Freien um ſich. Eine abfolute Regierung kann mwohlmeinenn und väterlich fein, 
aber die Luft der Freiheit, das höchſte Out des Lebens, athmet man nie und 
nimmer unter ihr.” (8. 197.) 

„Die Schwäche des Alters offenbart ſich ſehr merkwürdig darin, daß feine 
Tugend, wie die des Knaben, einer Stüße von außen bevarf. Beim Knaben iſt 
diefe Stüße das Gefeß, beim Alten iſt e8 das Hergebradte, die Konvention, bie 
Maritime: es ift die reflektive Tugend, die Moral der Grundfäre Wil man 
einen Begriff von der Konventionsmoral des Abfolutismus haben, fo muß man 
ſotzebue's Nuftipiele Iefen. Diefe Moral war e8, die in ven vornehmen Ständen 
bes vorigen Jahrhunderts geherrſcht bat. Hier find feine Marimen bed Rechts 
und der Sitte mehr, e8 gibt nur Rückſichten ver Geſellſchaft.“ (8. 198.) 

„Erwägt man das Gefchilverte, fo folgt von felbft, daß in bie Beſtrebungen 
bes Wters, um bie moraliihe Vollkommenheit zu erreichen, ein kunſtliches Ele⸗ 
ment, ein gemachtes Wefen fi einprängen muß. Da das Edle nicht unwill- 
fürli aus der Natur hervorſtrömt, fo ruft das Unvermögen eine gewaltfame 
Anftrengung hervor, und es gibt fi in ihm wieter „bie Kraft der Schwäche“ 
fund. Auf diefe Art bildet fih bie Forderung bes unbedingten Gehorſams 
im abfoluten Staatöwefen. — Wenn die Schwäde der Natur durch die Schranken 
der Grundfäge hindurchbricht, fo entwideln ſich die Tafter des Alters zu ber un⸗ 
natärlihen Tyrannei, von der bie Regentengefchichte fo viele Beifpiele liefert. Phi- 
lipp II. war das fprechenpfte Beiſpiel des ſchlimmen Alters: das ſcheußlichſte Ti- 
berius , der wie fein Anderer weibiſche Schwäche und teuflifche Stärke, innere 
Schwaäche und äußere Verworfenheit in ſich vereinigt hat. Man pflegt vie Tyran⸗ 
nen unter den römifchen Imperatoren alle als Abfolutiften zu betrachten; aber 
Kaligula, Nero, Kommodus waren entartete Buben; die Achte Kunft ver Th 
rannen tft nur in den Alten zu finden.“ 

„Der heutige Macchiavellismus geht im gefälligften Gewande, fanft, ange- 
nehm, gewinnend einher. Er eniwidelt bie ganze Kunſt der Erfcheinung und birgt 
binter väterliher Milde tie Machination. Er drückt dem Proletarier die Hand 
und umgibt ſich mit der Strenge ber Majeftät, je nach der Zeit. Granfam, wenn 
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Graufamkeit, gütig, wenn Güte zum Ziele führt, kennt er nichts als ſeinen Zweck 
und bie arithmetiſche Wägung ter Mittel. Solch ein Mann war Auguſtus, ein 
Dann mit großen geiftigen Mitteln nnd ver fich fagen Tonnte, feine Rolle gut 
gefpielt zu haben.” ($. 200.) 

„In den Privatverhältniffen iſt e8 vornehmlid vie Schwäche des Alters, 
weldhe das Hausweſen ftempelt. Da das Weib in ver Kindheit und im Alter ent- 
widiungsmäßig dem Manne überlegen ift, fo tft die Einmifhung der Weiber im 
radilalen und abfoluten Haus- und Gemeinweſen faſt unausbleiblih. Ift der 
Zeitgeift entfprechend , fo wirb fie zum ftehenven Uebergewicht. Die Maitreſſen⸗ 
regierung im 18. Jahrhundert iſt bekannt.“ (8. 201.) 

„Das Alter kennt in Dingen des Glaubens nur mechaniſchen Gehorfam ober 
völlige Auflöfung; bucftäblichen Orthodorismus oder Atheismus. Voltaire, La 
Mettrie, Shaftesbury waren nichts weniger ald radikal, fie waren durchdachte, 
Tonfequente Abfolutiften.” (8. 202.) 

„Wenn der ralfonnirende Abſolutiſt ſich die Entflehung des Staates erflären 
will, fo bleibt ihm feinem Weſen nad nichts übrig, als zu einem formellen 
Bertrag, zu einem fünftliden Kontrakt feine Zuflucht zu nehmen. Diefe 
berühmte Theorie, welche nichts iſt als bie dem Alter eigene Verdrehung tes na⸗ 
türlichen Rechts zur willfürlichen Konvention, verdankt der abjolutiftifchen Epoche 
bes 17. und 18. Jahrhunderts ihren Urſprung. Die Radikalen haben fi mit 
ihr verjhwiftert, weil fie dem Verſtändniß ihres Geiftes entſpricht, zugleich aber 
von bier aus den Inhalt des Vertrages, dad Syſtem ver Gleichheit hinzufügt. 
Nah männliden Begriffen Hat die Obrigkeit ihr Recht in fih und die Unter 
tbanen baden es in fih. Aber dies kann nur der Freie faflen; ber Unfreie ifl 
durch fein ganzes Bewußtfein gedrängt, die Duelle feines Zuſtandes, ven Titel 
feiner Berechtigung außer ſich hinaus zu feren. Der Unfrete unterwirft fi 
dem Andern, weil er wie die Theorie fagt, fein Recht an ihn veräußert — unb 
befiehlt dem Andern, weil diefer fein Recht over nad orthodoxen Begriffen well 
Gott den Befehl ihm abgetreten hat.” (8. 204.) 

„Es gibt Feine Berechtigung in der abfolnten Monarchie, außer ver die vom 
Herrſcher kommt; er allein ift von Gottes, alle andern find was fie find nur 
durch feine Gnade. Die vollenvetefte Durchführung diefes Syflems ift die Verfaf- 
fung des JIefuitenordens und bie ver römiſchen Kurie nad jefuitifher Auffafjung. 
Jene unterwirft Leib und Seele, Hanblungen und Gedanken ver Allmacht bes 
Generals , in beflen Hand die Glieder bewußtloſe Maſchinen find. Nach viefer 
ruht die gefammte Kirche im päpftlihen Stuhl." (8. 205.) 

„Das Alter hat aber neben dem Despotismus feinen demokratiſchen Zug. 
Die abfolute Gewalt kann wie dem Negenten, auch dem Volke zugefchrieben wer⸗ 
ben. Europa hat nicht nur eine große rabifale, es hat auch eine abfolutiftifche 
Umwälzung gehabt, die engliſche. In dieſer Revolution bat fi) der fanatifche 
Glaube ebenfo verkörpert, als in ver franzöflihen die fanatiſche Abſtraktion. — 
Wenn ber radilale Proletarier fi erhebt, will er den übrigen Stänven gleichge- 
fteut fein; wenn ver Lazzaroni auffteht, fo bleibt er was er tft, um als Lazza⸗ 
roni ſich an ben andern zu rächen.” ($. 206.) 

„Weil das Alter den Zug der Auflöfung in fich trägt, Tann es nur burd 
bie firengfie Wahrung der Formen zufammen gehalten werben. Dies ift das 
Weſen der Tegitimiftifchen Monardie. Das Bezeichnende dieſes Staatsweſens ift, 
daß flatt des Stoffes der Bedienung die Bedienung felbft fih zum Zweck ſetzt. 
Man abminifirirt nicht um deſſen willen und anf das hin was verwaltet wer 
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den foll; fonbern man abminifirit, um zu abminifiriren. Stau des Berpieuftet 
find die Geburt und das Geld, flatt des Geiſtes Routine und Manieren vie 
Bedingniß der Anftelung. Die Form wird zum Weſen, nnd das Wefen 
zur Form. Die äußere Bolitit des Abfolutismus Iennt nur Kombinationen, Teine 
Ideen. Ohne Rädfiht auf eingeborne Tendenzen ber Böller, auf nationale 
Rundung ber Stanten wärfelt fie die Provinzen zufammen , wie Arieg oder Hei⸗ 
rath fie gibt. Statt des natürlichen Gleichgewichts fucht fie eine Tünfllide Ba⸗ 
lance, die mit jedem Sande verrüdt wird, flatt ber Verträge Berlommmnifte bes 
Angenblicks, flatt der großen Diplomatie eine Diplomatie der Intrigue, mit glän- 
zender Repräfentation, aber ohne ſtaatsmänniſchen Gehalt. Die äußere Politik ifl 
entweder beſchränkt orthodor (legitim) ober materlaliftiih (status quo und fait 
accompli). Ueberall ift e8 bie Herrfchaft ber Form.“ ($. 208.) 

5. Gegenfeitiges Berhältniß ber Parteien. 

„Liberalimus und Konfervatismus , die beiden männlihen Parteien, mögen 
fi befimpfen , va fie einig im Biel, verihieden in den Wegen find, aber fie 
bürfen neben dem Gegenfag nie ihre innere Verwandtſchaft vergefien. Sie fin 
einander in Wahrheit näher als jebe von ihnen einer andern Partei ober als bie 
andern Parteien unter fi. Sie können Gegner fein, aber nur Gegner, bie 
fih adten. ($. 209.) Zwiſchen Liberalismus und Abfolutiemus und ebenfo 
zwiſchen Konfervatismus und Nabilalismus fehlt jeder Beruhrungspunkt. 
Sie find ebenſo verfhieven in dem Was fie thun, als in dem Wie fie 
e8 thun. Dagegen bat der Liberalismus mit dem Radikalismus die Richtung ber 
Aftion und hinwieder ber Konfervatismus mit dem Abfolutismus ben Zug ber 
Erhaltung gemein, aber in Geift und Charakter find Liberalismus und Konſerva⸗ 
tismus ven ertremen Parteien überlegen. Rabilaliemns und Abſolutismus endlich 
haben manche Wehnlichleit in ihrem Gebaren und zuweilen fpielen fie freundlich 
zufammen, öfter aber fireiten fie mit einander, indem bie Kuaben fi) der Herr⸗ 
haft ber Alten nicht mehr fügen wollen. Das richtige Berhältni ver Parteien 
ift, wenn die ertremen Parteien nur mittelber, und geleitet von ben entſprechen⸗ 
den männlichen Parteien, an dem Kampfe Theil nehmen. Verborben wird bie 
Politik, wenn jene zur Herrichaft gelangen.“ (88. 210-212.) 

6. Pſychologiſche Gegenfäge in der Politik überhaupt. 

Indem die Rohmerifche Parteienlehre die Grundtypen der Parteien aus bem 
Altersftufen der menſchlichen Entwidiung pfychologifch beftimmt und zeichnet und 
jo vier in Geift und Charakter eigenthämliche Typen gewinnt, geht fie über bie 
Aufgabe, die politifhen Parteien zu erflären, hinaus und erweitert ſich gerabezu 
zu einer Lehre von dem politifhen Charakter und Geift, in feinen 
naturgemäßen Hauptarten und Hauptformen, zu einer neuen piy- 
Hologifhen Wiffenfhaft der Politik überhaupt. 

Jedermann und jede politifche Aufgabe befommt von ba ans eine neue Belench⸗ 
tung. Auch wo es feine politiichen PBartelen gibt, da gibt es doch radilale, libe- 
rale, konſervative, abfolutiftifihe Inpividumen, deren Dent- und Handlungs 
weife nicht minder in jenem Princip ihre Erklärung finden, als wenn ſich bie 
gleihgearteten Individuen zu einer Partei zufammenjhlöffen und als ſolche auf 
das öffentliche Leben zu wirken fuchten. Es können fogar jene Grundtypen noch 
reiner und leichter in den Individuen zu Tage treten, ald in den Parteien, benn 
auf die Bildung der Parteien üben doch noch ganz andere Dinge einen Einfluß 
aus, als die natürliche Anlage der einzelnen Berfonen, welche zu der Partei zu 
fanımen treten. Es geſchieht fogar nicht felten, daß die Führer der Parteien indi⸗ 





Paskewifdh. 147 


viduel einem andern Typus angehören als bie Partei felbft. Der Hberale Mirabeau 
war das Haupt einer radikalen Partei, der Führer der abſolutiſtiſch konſervativen 
Tories war ber liberale Pitt, im ver nieberländifchen Revolution führte ver Ton- 
fervative Wilhelm der Schweigende die radilal⸗liberale Partei. In ber Schweiz 
lteßen fi die abfolutiftifchen Bartelen ,‚ in Deutſchland laffen fi die Ultramon- 
tanen oft von Radilalen leiten ; und ebenfo umgelehrt vertrauen oft die radikalen 
Revolutionäre der Erfahrungsklugheit abfolutiftifcher Generale. 

Ueber den Parteien find bie Voblker. Aber aud in den Bölfern zeigen fich 
biefelben Grundrichtungen, welche vie Individnen und die Parteien unterfcheiben. 
In dem franzbfiſchen Nationalcharakter ift ebenfo ver abfolutiftiihe wie in dem 
franzöflichen Geift der radilale Ing von befonverer Stärke und es erklären ſich 
gerade darans die ſtarken Schwankungen , in benen fi tie politiſche Gefchichte 
von Frankreich bewegt. Umgekehrt fcheint in der ruffifhen Ration des abfolutiftt- 
ſche Geiſt mit radikalem Gemüth verbunven. Die Engländer find offenbar liberal 
im Charakter und konſervativ im Geiſt; das Ideal der Deutſchen iſt eine Liberale 
Regierung, gehalten und unterftügt von bem konſervativen Bolt. 

Aus den vier Grundrichtungen ver Menſchheit leitet Theodor Rohmer vier 
allgemeine Charaktere der Staatsverfafiung ab, unterjchieden von ben ei⸗ 
eigentlihen Staatsformen (f. dieſ. Art.). Der Nabilalismus als Herrſchaft 
der Abftraltion erzeugt den Ipolftaat, der Liberalismus ale Herrſchaft ber 
individuellen Perfönlichleit ven Inpivipualftaat, ver Konfervatiemus, weldyer 
voraus die Macht ver Geſchichte und vie Berechtigung ber Geſchlechter ehrt, ven 
Raffeftaat, der Abſolntismus den Formenſtaat. (85. 220 - 226.) 

Die Geſchichte der Völker und im Großen die Geſchichte ber 
Menſchheit folgt viefen wechjelnden Impuljen in ihren verſchiedenen Perioben, 
Die Kinpheitsperiode ift dem Dienft ver Abſtraltion gewibmet, im Alter erlangen 
die überlieferten oder oftronirten Formen eine entſcheidende Autorität. In der 
Höhe des Lebens bewähren ſich die männlichen Richtungen. 

Die Menichheit hat ihren Höhepunkt noch nicht erreicht, aber fie nähert fid 
demfelben offenbar an. Im Großen ift daher ihre Entwidiung liberal; die mo- 
verne Weltperiode iſt geiftig freier und felbftbewußter als jede frühere. Aber inner- 
halb der neuen Zeit hat vie Geſchichte in den verſchiedenen Zeitaltern und ihren 
Entwidlungsphafen ſchon wiederholt ven Kreislauf der Witeröflufen und ihrer 
Grundrichtungen burdlaufen. Auf dieſer nothwendigen Bewegung beruht zum 
Theil die göttliche Erziehung der Völker; und beruht ihr höchſter Ausdruck, die 
Wandlung des Zeitgeiftes, veilen Wehen alle Welt verfpürt, den zu 
verſtehen bie Kunft des Staatsmanus iſt. Bluntigtt. 
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Iwan Fedorowitſch Paskewitſch, Fürſt von Warſchau, Graf von Eriwan, 
ruſſiſcher General⸗Feldmarſchall und Statthalter des Königreiches Polen, gehört 
zu den glücklichſten Feldherren der neueren Zeit. Berfien, vie aflatifche Türkei, ver 
Kaukaſus, Polen und Ungarn beugten fi vor dem ftegreichen Heerführer, in 
deffen Lorbeer erft im Greiſenalter das Unglück feinen bittern Stachel vrüdte 
und zwar im Spiele des Schidfales dort, wo ver aufſtrebende Jüngling bie erften 
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Dlßtter zu feinem Siegerkranze gepflädt hatte. — Bei wenigen Generäfen mag 
es jo leicht fein, ihr Glück zu erflären: Pastewitfh baute nie anf das Glück 
Weber als Feldherr noch als Staatsmann zu den genialen Größen zählenb , zu 
welchen nur Lobredner und Schmeichler ihn ftellen, befaß er eine Menge tüchtiger 
Eigenſchaften, die ihn in feinen Erfolgen faft dem Schwung des Genies gleich- 
tommen ließen. Ex war vor allen Dingen vorfihtig und vorforglidh, fchlam, feft, 
thätig, über das Streben nad Erfolg die Mittel dazu nicht überfehend oder ver- 
nadhläffigend, wie es fo vielen energifhen Generälen häufig auf Koften ihres 
Ruhmes, Immer auf Koften ihrer Soldaten ergeht. Nichts weniger als ein Eifen- 
frefler war er fein, gewandt und außerdem zu guter Nufle, ald daß er vie ver» 
ftedten Wege zum Siege verfchmäht hätte: als er z. B. in den zweiten türkiſch- 
aftatifchen Feldzug zog, führte er neben feinen 18,000 Soldaten als ein nicht 
minder wirffames Stegesmittel 100,000 Dukaten ins Feld, was vielleiht eine 
Erklärung für den äußerft geringen Beruf der Rufen an Todten und Berwun⸗ 
beten geben Eönnte. Zur Beſtechung waren fie wenigflens ausdrücklich angeſetzt; 
Stäbte genug wurben genommen, wobei P.'s Vorliebe erſt zu flürmen, wenn bie 
Befehlshaber in der Zeitung beftochen waren, nicht felten deu Tadel mehr nad 
Blut dürftender Seelen erfahren bat. Manche wollen fogar behanpten oder bed 
aus den Erfolgen P.'s fchließen, daß vie in Aſien fo bewährte, von ihm fo vor- 
trefflich erlernte Kunft der Beſtechung aud in feinen Kämpfen auf bem europäi⸗ 
ſchen Kriegsſchauplatz nicht üble Dienfte geleiftet habe. 

Wie dem legteren aber auch ſei, P. war ein tüchtiger General, Verdankte er 
feine Erfolge nit dem genialen Geiſt, der mit burchbringender Gewalt die eige- 
nen überraſchenden Pläne entwirft, vie fremden Abfichten enträthſelt, fein Heer 
mit Enthuflasmus vorwärts reißt, im Wirrwar der Schlacht dem Feinde ver- 
derblich blitzt — fo verbantte er fie feiner Geſchicklichkeit und ſeinem Muth und 
einem Grundſatz, in befien Befolgung er, ob hundert Mal darüber gefholten, 
angegriffen und herabgeſetzt, bis in das ©relfenalter fiegreich geweſen iſt; auch 
zulegt im jüngften türkiſchen Kriege nur dadurch — abgeſehen davon, daß feine 
Kraft gebrochen war -— fo unvermögend , ven Dingen eine beflere Wendung zu 
geben, weil der unglädlihe Stand der kriegeriſchen Angelegenheiten eine Befol⸗ 

ung feines Principes Hei feinem Cintreffen ſchon unmöglich gemacht hatte. 
5. befolgte ven Grundſatz: die Truppen beifammen und reichliche Berpfle⸗ 
gung ! Keine Meinen Gefechte, kein Ueberftürzen, aber mit ver wohlgemährten, 
kompalten Maſſe ſchließlich ein tüchtiger Schlag! Wir brauden wohl niht zu 
fagen, daß er deswegen nicht felten während feiner Feldzüge einer Fluth von 
barten,, ja böfen Kritifen Seitens der ungenulbigeren fenrigeren Gemüther im 
eignen und feindlichen Heer, wie im Lager der Zufchauer ausgeſetzt geweſen und 
als langſam, faumfelig, ja furchtſam gefholten worben iſt. Alle Feldzüge PB, die 
das Glück ihn freilich immer mit untergeorbneten ober durch innere Zerrättung 
faft ſchon verlorenen Völkern führen ließ, haben vemgemäß einen einfachen, fteti- 
gen, keineswegs befonbers intereffanten Verlauf. Eine raftlofe Thätigkeit und Sorge 
falt, die Verpflegung einzurichten, bezeichnet den Beginn jeder Operation. Mit ber 
ängftlichften Gewifienhaftigfeit wird das Brod bi8 auf einen halben Tag berechnet, 
kommt jeder Mehlkarren in Anſchlag. Die vielverfprehende Operation muß unter 
bleiben, fo lange ver General davon die geringfte Störung in feinen Vorbereitungen 
befürdtet. Mit einem furchtbaren Troſſe beſchwert bricht endlich P. mit feinem Heere 
auf, einem nicht zu weit geftedten Ziele entgegen. Seine ganze Aufmerkſamkeit ift 
darauf gerichtet, vor diefem fo zahlreich und ſtark als möglich anzufommen ; jeber 
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Mann wird geipart, jedes Gefecht, zu dem feine fhwerfälligen Ruſſen überdies nicht 
befonders gefchicdt find, wirb vermieden; daunn aher wird mit großer Entſchiedenheit 
and Geelenftärke der Entfcheivungslampf gewagt — der Feind bricht fi) an ver ſich 
ansbanernd ſchlagenden Armee und der Sieg iſt gewonnen. So war ber Gang ber 
Kriegsereigniffe in Aflen, fo in Polen, ähnlich) auch in Ungarn. Den leichtbeweglichen 
und auch leichtfinnigen Feinden gegenüber, mit denen P. es meiftentheils zu thun 
hatte, war biefe Methode von ertrüdender Wirkung, vor Allem natürlich auf dem 
aftatifchen Kriegsſchauplatz, wo fie, wie ſchon in den Griechen» und Römerzeiten, über 
die regel⸗ und forglofen unzähligen barbarlfchen Kriegerhaufen Erfolge errang, die 
unfere Verwunderung, ja faft komiſches Miftrauen gegen ihre Wahrheit erregen. 

Die höchſten Ehren, Orben und Würben feines VBaterlanves, wie anderer Staa- 
ten belohnten P.'s kriegeriſche Berbienfte. Ungeheure Dotationen in Geld und Grund⸗ 
ſtücken gaben ihm ven feinem Rang entfprechenven Reichthum. — P. war von mittle- 
zer Größe, in feinen Mannesjahren von edlen Gefichtszügen, kräftig, im Umgang 
gemeſſen rubig, fogar firenge, wiewohl ihm bie größte Liebenswürdigkeit zu Gebote 
ftand. Weber fein Privatleben wollen wir nur bemerken, daß er fih im Jahre 1816 
wit einem Fräulein Griboyevow verheirathete, aus welcher Ehe vier Kinder fiammen, 
von denen ber älteſte Fedor Flügel⸗Adjutant des Kaiſers ift. 

Bastewitfh, geboren im Jahr 1782, ſtammt aus einer reichen adligen, urfpräng« 
lich polnifchen, feit mehr als 300 Jahren jedoch fhon in Klein-Rußland anfäffigen 
Familie. Frübzeitig ins Pageulorps geſchickt erwarb er fich ſchon als Page, dann nad 
beentetem Eramen ald Oarbelieutenant die Gunft Kalfer Pauls, der ihn zu feinem 
Adjutanten ernannte und ſchon in jenen jungen Jahren mit wichtigen Miffionen be 
traute.. Seinen erften Feldzug machte er im Jahre 1805 in der verbündeten ruſſiſch⸗ 
Öfterreihiichen Armee gegen Napoleon; 1806 zur Donau-Armee geſchickt zeichnete er 
fi) bet allen Gelegenheiten wie durch Tapferkeit, fo durch biplomatifches Geſchick 
aus. Bei einer Sendung nad Konftantinopel entging ex mit genauer Noth dem dro⸗ 
benven Tode, Die Türken hielten ihn für einen Spion und wollten, wie P. erfuhr, 
ihn ermorben. P. ſah keine andere Rettung, als ſich in eine Ruderbarke zu werfen, 
deren zwei Ruberer er zwang ihn nach Varna zu fahren. Das Wagniß gelang. P. 
täufchte den dortigen Paſcha vurd die Vorfpiegelung eines abgeichloffenen Friedens 
and erreichte fo glüdlich die ruffliche Armee. — Bei dem Sturm auf Brailow, den 
er als Sreiwilliger mitmachte, wurbe er leicht am Kopfe verwundet. Bei Kuſtendji 
(ſprich Kuſtendſhi) und Razowat finden wir ihn ſchon ald Kommandeur eines Jäger 
bataillond. 1810 nahm er als Oberfi und Kommandenr eines Infanterieregimentes 
Theil an dem Gefecht bei Mangalia, ftürmte, einer der erfien, das wichtige Bazard⸗ 
ſhik und zeichnete fich wiederholt bei Barna aus, wofür er in außergewöhnlicher Weife 
zum Nitter des St. Georgen⸗Ordens III. Klafje ernannt wurde. In Folge feiner 
Bervienfte bei Schumla, dem — für bie Ruſſen fo unglädlihen — Sturm auf 
Ruſtſchuk, dann vor Allem in der Schlacht bei Batyne, zum Generalmajor ernannt, 
fand er noch, ehe feine Beförderung eintraf, Gelegenheit, fie duch fein tapferes um⸗ 
fichtiges Verfahren bei Ruſtſchuk und Giourjevo (ſprich Dſhurdſhewo), wodurch er den 
Fall viefer Feſtungen befchleunigte, noch mehr zu verbienen. Im Jahre 1812 zur hei⸗ 
matlihen ruffifhen Armee beorvert, focht P. ruhmvoll genannt, wie in andern Ge- 
fehten, fo in ven Schladten von Smolenst, Borodino, und Malo⸗Jaroslawetz als 
Befehlshaber der 26. Infantertedivifion. Zum Führer eines fliegenden Korps ernannt 
zeichnete er ſich namentlich bei Biasma aus; bald darauf hatte er unter Milorado⸗ 
witfh die Avantgarde der großen ruſſiſchen Armee kommandirend, wiederholt Gele- 
genheit, die Aufmerkſamkeit auf fih zu lenken. Zu Wilna mit dem Kommando des 








760 Pasewitſch. 


7. Armeckorps betraut, leitete er als folder 1813 vie Blolade von Modlin, während 
welcher er fi hauptfächlih durch die Organifation neuer Truppenlörper aus ven 
anlangenden Rekruten verbient machte, wofür ibm — er hatte ein Korps vou 30,000 
Mann aufgeftellt — ver befonbere, in ven jhmeichelhafteften Ausprüden abgefaßte 
Dank Uleranders zu Theil wurde. Während des Waffenftillftandes vor Moblin abge- 
löst, marfchirte er an der Spige der 26. Divifion zur böhmifchen Armee, focht bei 
Kulm, lämpfte als Führer der Avantgarde mehrmals glücklich und zeichnete ſich in ber 
Schlacht bei Leipzig in dem Grade aus, daß er — mit feinen fpäteren Nebenbuhlern 
in der Siegeslaufbahn, Diebitid und Toll — zum General-Lientenant beförkert 
wurbe. 1814 zur Uebernahme des Kommandos ber 2. Grenadierdivifion von ver 
Blofade von Magdeburg und Hamburg nad Frankreich berufen, focht er in glän- 
zenbfter Weife bei Arcis-fur-Aube und vor Paris bei Belleville und Ménilmontant. 
Nach der Rüdtehr Napoleons von Elba konnte P., da die Schlaht von Waterloo 
{don vor feiner Ankunft gefchlagen war, nur noch bei ber Blolabe von Tonl thätig 
fein. Der folgende Frieden machte diefem erſten glänzenden Abfchnitt feiner militäri- 
ſchen Laufbahn ein Ente. Bon dem Jahre 1817—20 finden wir ihn dann als Be⸗ 
gleiter des Großfürften Michael auf deſſen Reifen durch Rußland, Deutfchland, Eng⸗ 
land, Italien und Ungarn, bei feiner Rückkehr erbielt er das Kommando einer Divifion 
der Garde, 1823 ernannte ihn Alerander zum General-Apjutanten. Die Thronbeftei- 
gung Kaiſer Nikolaus fchien für P. keine günftigen Ausfichten zu verſprechen. Eine 
barſche Heußerung des neuen Kaiſers, ven P. früher bei einem Mandvre ſtark getabelt 
batte, bei der erſten Truppenſchau ließ pie fchlimmfte Rache für jenen Tadel befürkh- 
ten; bie Folge wiberlegte jedoch dieſe Bermuthung. P., 22. Aug. 1826 zum General 
ernannt, wurbe auf den kaulaſiſch⸗perſiſchen Kriegsſchauplatz geihidt und daſelbſt dem 
General Dermolow als Stellvertreter beigegeben. Abbas Mirza hatte bie zunächft Lie- 
genden zuffifchen Provinzen überſchwemmt; P. rückte von Tiflis mit 4000 Mann gegen 
ihn aus, fchlug den faft 9 Mal ftärferen Feind bei Eliſabethpol aufs Haupt und trieb 
ihn aus den eroberten Diftritten zurüd. 1827 mit dem Oberbefehl der Armee be= 
teaut, eröffnete er den Yelbzug mit ber Einnahme des berühmten Klofters Etihmiab- 
zine, beingerte Abbas⸗Abad, fchlug den zum Entſaß heranrüdenden Abbas Mirza, 
eroberte Abbas⸗Abad, Sardar-Abad, ſodann Tauris, Eriwan, Khoi, Alandſhak und 
Aderbidſhan in fchneller Folge und zwang dadurch Abbas Mirza um Frieden zu 
bitten. Als die Verhandlungen fi durch vie Lift der Perfer, die auf die europäiſch⸗ 
tärifden Verwicklungen hofften, in die Länge zogen und nur ein Dedmantel für 
nene Feindſeligkeiten der Perfer zu werden brohten, unternahm P. einen Winter 
marfch über den felbft im Sommer für faft unzugänglic gehaltenen Kouflanton, 
nahm mehrere Orte und zwang ben dadurch in Schreden gefeten, ſich in Teheran 
nicht mehr ſicher fühlenden Feth- Ali am 10. Febr. 1828 zum Frieden von Turk⸗ 
mantichai, in Folge deſſen Rußland die Provinzen Eriman und Nalhitſchewan und 
außerdem das Berfprechen einer Kriegsentichäbigung von 20 Mill. Silberrubeln 
enthielt. P. erhielt zur Belohnung feiner glänzenden Dienfte bie Grafenwürbe mit 
dem Beinamen „von Eriwan” und 1 Milllon Rubel. 

Die ruſſiſchen Truppen hatten ihre Standquartiere noch nicht erreicht, als in 
Europa vie Feindſeligkeiten zwifcgen Rußland und der Türkei zum ofinen Ausbruch 
kamen. Paskewitſch ſowohl wie der türkifche ihn in Afien gegenüber ſtehende Seraster 
Halib Paſcha zögerten ven Krieg zu beginnen. Das ruſſiſche Heer, von bem zweijähri« 
gen perfiichen Feldzug ſtark mitgenommen, beburfte Dringend ver Ruhe, Erholung und 
Ergänzung. Die Kavallerie hatte viele Pferde verloren; da8 Transportwefen war faſt 
ohne Zuguieh. Bekleidung und Materialien aller Art mußten erſt neu wieber beſchafft 
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werben. — In gleicher Weife fuchte der Seraster feine Streitkräfte aufzuftellen und - 
zu ordnen. — Durch die vaftlofefte Thätigkeit brachte P. es in wenigen Monaten 
dahin, fein Meines Heer marſch⸗ und ſchlachtfertig zu machen. Bei ber Nothwendigkeit 
die ruffiſch⸗kaukafiſchen Beflgungen zu fügen, dic perfiichen, noch pfandweiſe für vie 
Kriegsentfchäbigung befegten Provinzen befegt zu halten, vie Grenzprovinzen gegen 
das türktfche Gebiet zu ſchützen, vermochte er trog aller Anftrengumgen nur eine altive 
Armee von 12,000 mit 70 Geſchützen aufzuftellen. Die Verpflegung verfelben war 
allen Schwierigkeiten zum Trotz wohl geordnet worben. Ein bewegliches Magazin 
von mehr tenn 1000 Wagen, ungerechnet Laftthiere und Transportwagen für Am⸗ 
bulance und fonftige Feldbedürfniſſe bildete den in biefen Gegenben fo nothwendigen 
anbequemen ungeheuren Troß. Am 14. Juni, zwei Monate nah dem Beginn der 
Feindſeligkeiten an der Donau, eröffnete auch P. den Feldzug. Mit 12,000 Mann — 
dabei eine Bagage von 1848 Wagen, 2250 auf Pferden und Ochſen transportixten 
Paden, 2000 Städ Hornvieh und 3000 Schafen — rüdte er gegen Kars vor. Die 
Armee mußte immer gebrängt beifammen bleiben, der Bortrab marſchirte nur 2—3 
Werft voraus, fo daß der Feind nie auf Abtheilungen ſtoßen konnte, fondern immer 
auf bie fompalte Heeresmafle traf. Bor Kars war das erfte große Gefecht. Uſchakow 
bemerkt hiebei, daß P. ver erſte war, ter gegen Aflaten in Kolonnen fämpfte. Die 
Ruffen, wie bie Sranzofen in Aegypten, hatten bis dahin im Vierecken gegen die Tür⸗ 
ten und Orientalen gefohten; unter Munich in einem einzigen ungeheuren Biered, 
unter Rumianzow wie unter Suwarow und den fpäteren Generälen in mehreren. 
P. ftellte fein Heer in 3 Linien auf, bie beiden erften aus Infanterie, die 3. aus Rei⸗ 
terei bildend, dahinter eine Infanteriereferve. — Der Feind wurbe gefchlagen, das 
befeitigte Lager erſtürmt; das für uneinnehmbar gehaltene Kara felbft nach kurzer 
Belagerung genommen. Der Ausbrud der Bet, in Folge ver weiſen Vorſichtmaß⸗ 
regeln und Anordnungen des Feldherrn zum Glücke bald in ihrer Verberblichkeit be 
ſchränkt, hinderte P. unverweilt weitere Operationen zu unternehmen. Erſt Mitte 
Zult konnte er ſich gegen Achalkalali in Bewegung ſetzen. Nach einem beſchwerlichen 
Marſche wurde e8 erflürmt, ebenfo das hartnädig vertheidigte Achalzik, nachdem das 
türlifche Lager davor nad einem anſtrengenden Nachtmarſch und fcharfem Gefecht 
gegen einen bfach ftärleren Feind genommen war. Bei dem Schluſſe dieſes Feldzuges 
im November waren bie Provinzen Kars, Achalzik und Bajazeth den Türken entriffen; 
6 Feſtungen mit 313 Kanonen und 8000 Gefangenen waren ven Siegern in bie 
Hände gefallen. Der Verluſt der Ruſſen belief fih mit Einfchluß der an der Peft Ge 
furbenen auf 3200 Mann. — Im Frühjahr des Jahres 1829 fiand P. mit 12,000 
Mann Infanterie, 3600 Mann Kavallerie und 67 Kanonen fchlagfertig im Feld. 
20,000 Rekruten follten ihn aus Rußland verftärken. Ihre Zahl mußte jedoch durch 
den langen Marſch, der fie überdies erfi Mitte des Sommers bei der Armee anlangen 
lafien konnte, ſehr zufammen ſchmelzen. P. verftärkte daher feine Armee durch einhei⸗ 
mifche kaulauſiſche, armenifche und furbifche Mitizen, die gegen guten Sold gerne 
Dienft bei ihm nahmen. Bon feinen weiteren Bemühungen, tie VBölferflämme zu ge» 
winnen und den Türken abwenbig zn machen, mie 3. B. die Kurben, und ven Feind 
durch Beſtechung zu lähmen, haben wir ſchon in ver Einleitung eine kurze Notiz ges 
geben. Die Türken begannen dies Mal ven Kampf und zwar mit der Belagerung von 
Achalzik. Die Feſtung ward jedoch entfett, die Türken gefchlagen. Im Juli rüdte P. 
über den Saganlug und langte nad) einem beſchwerlichen, durch die fiegreichen Ge⸗ 
fechte vom Kainlh und Milly Düß unterbrochenen Marſche vor dem, bald übergebenen, 
Erzerum an. Nach der Einnahme dieſes wichtigen Plages marſchirte P. über Bayburt, 
um eine Demonftration gegen Trapezunt zu machen. Die tapferen Lafen wurden zwar 
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bei Chart gefchlagen; wegen ber Unmöglichleit jedoch burd das Gebirge gegen das 
Meer vorzudringen und bei der immer fleigenben hartnädigen Vertheidigung der Ge⸗ 
birgsußiter ſah fi) P. bald gemöthigt, auf feinem Marſche umzukehren und felbft 
Bahburt zu räumen. Die Lage des ruffiihen Feldherrn wurbe eine fehr ſchwierige. 
Ueberall brach der Aufftand in dem eroberten Ländern mit größter Wuth aus. Die 
zur Untervrüdung desſelben ausgeſandten Truppenabtheilungen hatten in ihrer Ber- 
einzelung nicht immer den beften Erfolg. Das euer der Türken entflammte ſich; na- 
mentlich die Laſen kämpften mit ungeheurer Erbitterung. P. war, um ſich gegen biefe 
Luft zu machen, gendtbigt, wieder gegen Bayburt zu marfchiren; er ſchlug fie und 
nahm die Stadt mit Sturm. Die Schwierigkeiten waren dadurch wohl geminbert, 
aber nicht aufgehoben, als wohl zum guten Glüd für die ruſſiſche Armee — in Aſien 
ähnlich wie in Europa — am 28. Sept. die Nachricht von dem Frieden von Aria - 
nopel einlief. Achalzik fiel durch benfelben an Rußland. P., zum Feldmarſchall er- 
naunt und mit den höchſten ruſſiſchen Orden geſchmückt, kehrte nad Tiflis zuräd, 
von wo ihn jedoch der blutige Aufftand in den kaukaſiſchen Provinzen, namentlid) ber 
Kafi Mullas im Dagheftan bald zu neuen Kämpfen rief. Die Einnahme von Gumry 
war unter ben vielen Erpebitionen das wichtigfie Unternehmen biefer Zeit linterbeffen 
war die polniſche Revolution ausgebrochen, die Schlaht von Oftrolenla wurbe ger 
fchlagen, Diebitſch ſtarb am ver Cholera. Nun ward P. zum Oberbefehlähaber ber 
ruſſiſchen gegen Polen operirenden Armee ernannt, welche interimiftifh der Chef des 
Generalſtabes Graf Toll kommandirte. P. befehligte 135,000 Mann mit 600 Ka- 
nonen, von benen jedoch faft die Hälfte in abgeſonderten Korps zu agiren hatten, fo 
baß für die Hauptarmee unter P. unmittelbarem Oberbefehl nur 70,000 Dann blie- 
ben. P. fah dad Ende bes Krieges nur in Warſchau. Dahin zu gelangen mußte bie 
Weichſel überfchritten werden. Um ven Rüden gebedt zu haben verlegte P. ven Ueber⸗ 
gang nah an die preußiſche Grenze, wohin er, feinem Grunbfage getren, nichts zu 
ristiren, durch einen weiten, freilich bei irgend welcher Thätigleit bes Gegners höchſt 
ristanten, Flankenmarſch um Moplin herum feine Armee bewegte. Das Glück war 
mit ihm; die Polen beläftigten feinen Marſch nit. Am 2. (14.) Inli begann bei 
Dfiel ver Brüdenfchlag über die Weichfel; am 5. war er beenbet. Innerhalb 5 Tage 
and Nächte zogen 54,000 Mann, 318 Gefüge un Alles in Allem 6500 Geſpanne 
über die Brüden auf das linte Weichfelufer. B. Hauptauftrengungen waren nun wie 
immer darauf gerichtet, eine genügende Verpflegung feines Heeres einzurichten. Wir 
wollen dazu erwähnen, daß 540 Ziegelöfen von ven Ruffen erbaut und 5000 Solda⸗ 
ten abwechſelnd Tag und Nacht mit dem Baden des Zwiebades beſchäftigt wurben. 
Langſam rüdte das rufftfche Heer vor zur höchſten Unzufriedenheit des raftlofen unge⸗ 
ſtümen Zoll, ter die Polen verachtend den Oberbefehlshaber immer zum Schlagen zu 
drängen fuchte. P. hingegen, dem ber Auf ber polniſchen Armee aus ven erften 
Schlachten viefes Krieges noch in den Ohren lang und ver Überbies feine in Aflen 
errungenen Lorbeeren zu wahren hatte, wollte nichts wagen, fondern langfam, fletig 
vordringend feine Truppen ſchonen und Alles für den Hauptfchlag bei Warfchau fpa- 
ren. Zu diefem Ende wollte er die Polen von allen Seiten einfließen und langſam 
vorbringend, auf den Heinften Raum befchränten, wobei er eben fo viel auf bie innere 
Zwietracht der Polen, die längft beftand, durch jenes Manöver aber auf bie Spike 
fteigen mußte, rechnete als auf bie blutige Anwendung der Waffen. Im polnifcdhen 
Heere ging ſchon jegt Alles brüber und drunter. Bon einem energifchen Handeln war 
feine Rebe. Die Warfchauer Blutfcene des 15. Auguſt trieb die Verwirrung und 
Anarchie aufs Höhfte. Die beiden feindlichen Heere flanven fi an der Bzura und 
Rawka gegenüber, die Polen in größter Unthätigleit, P. raſtlos damit befhäftigt, vie 
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Berpflegung zu ordnen, das Land hinter ſich zu unterwerfen und Verſtaͤrkungen an fich 
zu ziehen — was Alles freilich ven Vorwurf allzu langen, ängftlihen Zauverns wohl 
nicht zu entlräften vermag. Ende Auguft hatte PB. durch bie herangezogenen Berftär- 
tungen auf dem linfen Weichfelufer eine Armee von mehr als 90,000 Mann beifam- 
men, wogegen ba8 über ganz Polen verftreute polnifche Heer nur 80,000 Mann 
zählte, von denen 37,000 Mann die Hauptſtadt vertheidigten. Am 24. Aug. 
(5. Sept.) rüdte P. mit über 70,000 Dann gegen Warſchau vor. Am 6. Sept be- 
gann ver Kampf mit dem furchtbaren Sturm auf Wola. Die Schlacht wüthete den 
nächſten Tag weiter. General Zoll kommandirte unter der Oberleitung des Mar⸗ 
ſchalls, der durch eine vorbeifliegende Kanonenkugel eine Quetſchung qm Arm erhalten 
batte. Die Mebergabe Warfchaus war der Schluß des blutigen Kampfes, der ben 
Rufen 10,500 Mann an Todten und Berwundeten gefoftet hatte. Am 8. Sept. 
"zogen die Rufien in Warfchau ein, B. blieb feiner Wunde wegen in Wola. Damit war 
der polniſche Krieg in der Hanptfache geenbet. Die legten Zudungen der Inſurrektion 
waren bald unter den Oriffen der Sieger erftidt. Der glüdliche, durch die Uneinigkeit, 
Egoismus und verruchte Zwietracht feiner Gegner mehr als durch feine Waffen fieg- 
reihe ruffifche Feldherr ward zum Lohne für feine Thaten zum Fürſten von Warſchau 
erhoben und zum Statthalter des Königreiches Polen ernannt, in welcher Stellung er, 
Bollitreder des Czarenwillens, Polen während der nachfolgenden Jahre ruhig erhielt. 
Selbſt die Wogen der Revolution von 1848 brachen ſich an der rufflfchen Grenze. 
Der ungariſche Aufftand und Krieg riefen P. nach den langen Friedensjahren wieder 
ins Feld. April 1849 wurde ber Bertrag zwifchen Defterreidh und Rußland abgeſchloſ⸗ 
fen, wonach eine ruffifche Hülfsarmee in Ungarn operiren follte. P. ward zum Ober⸗ 
kommandanten ernannt. Seit langer Zeit vorbereitet übernahm er damit eine Armee 
von 114,000 Mann Iufanterie, 15,000 Kavallerie und’ 464 Gefhügen. Durd) die 
Nothwendigkeit des Nachſchubes aus vem Innern Rußlands und Über die Einrichtung 


der Verpflegung verzögerte fih bie Eröffnung ber Operationen bis zum 17. Juni. 


P. wie immer auf die Verpflegung bedacht rüdte mit ungeheurem Troß ohne nennene- 
werthe Gefechte langſam über Eperies bis Kaſchau vor. Bor ihm wich Wyſocki mit 
feinen [wachen Truppenabtheilungen zurüd. P. rücte mit feiner Hauptmacht nad) 
Miskolcz; ein Korps marſchirte gegen Debregin, was am 3. Juli ohne Gefecht ge- 
nommen, bald aber wieder geräumt wurbe. Vom 1—8. Juli mit ver Verpflegung zu 
Miskolez befchäftigt, rückte P. enblich wieder gegen Hatvan vor. Am 12. ritten bie 
erften Kofaden in Peſth ein, während vie Defterreicher gleichzeitig Ofen befetten. 
Segen Waitzen z0g indeß Görgey mit etwa 24,000 Mann, brachte den rufflfchen 
Generälen Sag und Rüdiger empfindliche Berlufte daſelbſt bei und wandte fi dann, 
als B. mit der Hauptmacht gegen ihn anrückte, durch den fühnen Marſch über Balafie 
Gyarmath gen Norden, wodurch er ſich auf die ruſſiſche Operationslinie ftellte. Ein 
glüdliches Gefecht gegen ven weit ſchwächeren Perczel blieb ruſſiſcher Seite ohne be- 
dentenden Erfolg, da P. ängftlich darauf bedacht war, feine Truppen beifammen zu 
halten. Schon jegt begannen jedoch mit dem am Sajo von den ungeheuren Anftren- 
| gungen kurze Zeit raftenden Görgey die Unterhanplungen, wenn fie auch feinen ficht- 

aren Erfolg hatten. Gorgey hatte mehrere glückliche Gefechte bei dem fühnen Weiter- 


. warf um die Ruflen herum. P. rüdte nad Tiſſa Füred, dann gegen Debregin, wo 


er, felbft kommandirend, eine ungarifche Divifton unter Nagy Saͤndor flug, von da 
langſam weiter über Groß-Warbein hinter Görgey ber, der am 13. Aug. mit 
17,000 Dann und 130 Kanonen vor P.'s Unterfeldherrn General Graf Rüdiger, bie 
Waffen firedte, was P. in der berühmten over berüchtigten Botfchaft: „Ungarn Liegt 
zu den Zügen Em. Kaiſerlichen Majeſtät.... Ich habe das Glück Ew. Kaifer- 
BinntfQii and Brater, Bentſchet Staats⸗Moörterbuch. VIL 43 
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lichen Majeſtät zu melden, daß bie einzige geſtellie Bedingung die Exrlaubnig iſt, 
die Waffen vor Ihrer Armee nieberlegen zu dürfen” — jeinem Czaren Nilolaus 
meldete. Damit war au die ungariſche Revolution in der Hauptjache beendet. 
P. reiste am 28. Ang. nad St. Peteröburg vom Heere ab. 

Noch ein Mal mußte der greife Marſchall den Kriegsſchauplatz — wider 
feinen Willen auf das ausdrückliche Verlangen Nikolaus — betreten. Der Rrieg 
mit der Türkei und den Weftmädten hatte begommen. Die rufflichen Heere faßen 
in der Walachei vor der Donau fefl. PB. wurde nominell mit dem Titel des 
Oberbefehlshabers abgefchidt, durch feinen Rath den Dingen eine beſſere Wen⸗ 
bung zu geben. Er vermochte nichts; eine Verwundung vor Siliſtria gab ihm 
triftigen Grund bie Armee zu verlafien. Er Lehrte nah Warſchau zurück, wo er 
am 1. Wehr. 1856 farb. Die ruffiihe Armee wird feine Feldzüge immer 34 
ihren glänzenbften Erinnerungen zählen, 

Literatur: Essai biographique et historiqne sur le Feld-Mar£chal 
P. d. V. comte Pask6vitch d’Erivan par J. Tolstoy. Uſchakoff: Gedichte 
der Feldzlige in der aftatifchen Türkei. Tolles Memeiren. F. v. Smitt: Ge 
ſchichte des polnifchen Aufſtands und Krieges. Der Feldzug in Ungern. Bon ei⸗ 
nem Offizier des rufſ. Generalſtabes. Der Feldzug in Ungarn und Siebenbürgen 
im Jahr 1849, €. Lemie. 
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Die Patriarchie, d. 5. die Familien⸗ und geſchlechtsartige Herrſchaft 
des Stammeshauptes gehört dem uranfänglichen Zuſtand der noch unenwickelten, 
gleichſam noch mit dem Mutterleib der Familie oder des Gefchlechts verbundenen 
Staatenbilvung an. Noch fehlt es an einem Nationalgefühl, und noch ift Fein 
Boltebemußtfein entwidelt. Die Angehörigen biefer Gemeinſchaft betrachten ſich 
in ihren freien Gliedern als Abtommlinge Eines Geſchlechts, als Familiengenoſſen 
und urfprüngliche Bintsverwandte, oder doch als Stammesgenoffen von gleicher 
Raſſe; und der Patriarch, der als Häuptling herrſcht, wird wie der gemein- 
fame Bater und Patron des Geſchlechts und des Stammes verehrt. Zuweilen 
treten auch bie mehreren Sausväter und Samilienhäupter zu einem gemeinia- 
men Rathe der Helteften zufammen, der dem Patriarchen zur Seite ſteht oder 
wohl au ohne ein Geſammthaupt felber die gemeinfamen Angelegenheiten ver- 
waltet. Der Patriarch wird entweber von den Vätern gewählt ober, wenn es ein 
hervorragendes in ber Herrſchaft gelibtes Haus gibt, durch das Erbrecht Des 
fürftliden Hauſes bezeichnet. Manchmal werden auch in wichtigen Pällen alle 
freien Stammesgenofien zu einer großen Geſchlechts⸗ und Stammesver- 
fammlung berufen und entfcheiben da unter ber Leitung bes Patriarchen und 
der Aelteſten über die Lebensfragen des Stammes. 

Gewöohnlich nimmt man an, die Gewalt des Patriarchen fei eine abfolnte. 
Dion bat fih dazu dur den Begriff ver römifhen Vatergewalt verleiten laffen, 
die allerdings den Kinvern kein eigenes Recht zugefteht und alles Recht der Fa⸗ 
milte in unbefchränfter Welle dem Vater vorbehält. Uber jene Annahme it ſchon 
deshalb irrig, weil bei den meiften Nationen nicht einmal dem Water ſelbſt über 
feine unmündigen Kinber eine unbejchräntte Gewalt, fondern nur ein vormund⸗ 
ſchaftliches Recht zufteht, alfo da noch weniger die nachgebildete Gewalt des 
Stammeshauptes Über die erwachſenen Familienväter eine fihrantenlofe fein Tann. 
Je nad) der Urt des Stammes und je nach ben Schickſſalen vesfelben iſt dahe 





Patriardie und patriarchaliſche Stantsiber. 155 


die pattiarchaliſche Gewalt bald mehr, bald weniger ausgebehnt. Wer ber Cha⸗ 
rafter berfelbeh iſt nie rein ſtaatlich, ſondern immer famtlienartig. Er führt 
und Tettet den Stamm wie ein Vater feine Kinder nnd Gausgenofien; die ge- 
müthlichen Bande ber Pitt, ver Tree, der Liebe bewahren bier nod ihre 
volle Stärte. Es gibt noch Feine fee, kalte Rechtsordnung, keine ausgebilvete 
Berfaffung, bie jebem Gliede bes Staatskörpers feine Stelung und feinen Macht: 
bereich anweidt. Der Inftintt iſt noch größer als das Bewußtſein. Die Sitte und 
das Herlommen gelten Alles, Geſetze gibt e& noch nicht, außer etwa göttliche 
durch die Priefter umd Propheten geoffenbarte Gebote oder zumellen auch einzelne 
Sprüche weifer Vorfahren. 

Nur für dad Nothwendigſte und dann in der einfachften Weiſe ift in ber 
Patriarchie geforgt. Wenn Eingehne fi flreiten oder einer den andern empfindlich 
verlegt, fo muß ein Richter angernfen werden Tönnen, der jenen Streit entjcheibe 
und jenen Friedensbruch ſtrafe. Da iſt denn gewöhnlich vas Stammeshanpt 
ber Richter, ber nad dem Urtheil der Hausväter oder der Aelteften vie gute 
Sitte und den Frieden ſchützt und die Verbrecher züchtigt. Wird der Stamm in 
Streit und Krieg mit andern Stämmen verwidelt, dann iſt wieder das Stammes- 
hanpt der natürlihe Artegsführer, der die Wehrkräfte des Stammes zu- 
fammenfaßt. Im Kriege wächst natürlich feine Macht mit der Größe ver Gefahr 
und der wechſelnden Aufgaben, im Frieden ift fie vorzäglih nur Richtergewalt 
und daher durch die Sitte gebunden. Die Regierungsgemwalt ift in biefer 
Staatsform noch Fehr gering und unentwickelt. Ste befteht faft nur in ber Lei⸗ 
tung bes Raths und der Stammesverfamminng. Es gibt noch Feine 
eigene Polizei, es gibt überhaupt Fein Beamtenweſen, over doch nur erſte geringe 
Anfänge der Beamtung. Es gibt auch Feine regelmäßigen Steuern, keine Staats⸗ 
Yafle, fein Yinanzweien, kein ſtehendes Heer, feine Verkehrsanſtalten, Yeine Staats⸗ 
bauten und noch weniger wiſſenſchaftliche Anftalten und Kunftwerke. Nur wenn 
der Patriarch zugleich eine priefterlihe Würde und Thätigfeit bat, To zeigen 
fi$ in dem Stammeskultus, dem er vorfteht, und in den Opfern, bie er bar 
dringt, die Anfänge einer tvenlern Ausbildung des Gemeinlebens. Das Stammes- 
haupt ſelbſt Yebt von feinem eigenen Vermögen und Erwerb, wie jeder andere. 
Nur iſt es zumellen reicher ausgeflattet, und bei der Bertheilung bes Landes, 
des Handelsgewinns ober der Beute belommt er einen größern Ehrentheil. Ihm 
werben auch Geſchenke dargebracht von ven Stammesgenofien und von den ſchutz- 
verwandten Fremden. | 

Es ift foft unbegreiflih, wie man biefe Patriarchie, die kaum ven Namen 
eines Stantes verbient, nnd die offenbar nur zu ben einfachften noch kindiſch 
anentwidelten Lebensverhältnifien paßt, als ein Ideal auch den neuern europäi⸗ 
ſchen Völkern bat empfehlen können. Wir finden dieſelbe mehr ober weniger beut- 
lich bei fehr vielen Völkern, aber faft nur in den erften Zeiten, in ver Kindheits⸗ 
periode dieſer Völker. Wir finden fie im Orient und im Dccivent; bei den Semi⸗ 
tiſchen Juden und Arabern wie bei den Artfchen Indiern*), Hellenen und Ger- 
manen; wir finden fie bei den gelben Chinefen und bei den rothen Indianern. 
Über alle femitifhen und arifhen Völker Haben fie fpäter abgeftreift, als bie 
enge Form nicht mehr zu dem größer gemorbenen Volkskörper pafte, und der er- 
wachte Stantögeift fih von dem bloßen Familtengeift loswand. Da wurbe es ben 
Böllern praftiich Mar, daB das Volt etwas anderes fer als eine Blutsverwandt⸗ 
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ſchaft und nur ſehr uneigentlich eine große Familie genannt werben könne, daß 
das öffentliche Recht von der Samilienfitte ſich unterſcheide, daß die Obrigleit öf- 
fentliche Rechte und Öffentliche Pflichten haben von ganz anderer Art und anderem 
Umfang als die Baterpfliten in der Familie, daß die Unterthanen fih zu ihr 
nicht wie unmündige Kinder verhalten, fondern mit felbftäutigen Rechten und 
eigenthüämlichen Pflichten dem Staate verbunden jeien, daß bie gemäthlihen Pie- 
täts- und Treubeziehungen nicht ausreichen, um eine fefte Orbnung zu bewahren 
und das öffentliche Wohl zu fihern, daß der entwidelte Staat der Gefege und 
zahlreicher Aemter und Einrichtungen bevürfe, für melde nicht in dem Hausweſen 
des Privatmanns die maßgebende Regel gefunden werbe. 

Will man auch für den herangewachſenen großen und civilifirten Staat noch 
die Weihe der Patriarchie beibehalten, wie das zum Theil in vem chineſiſchen 
Weltreih wirklich gefchieht, dann verkehrt fih, was Anfangs in ber natärli- 
hen Patriarchie der Kindheitsperiode gut und heilfam war, in fo kunſtlichem 
Zuſtande ins Böfe und Verberblihe. An die Stelle der natürlihen Achtung und 
Liebe zu dem väterlichen Stammeshanpt tritt dann die blos fingirte Verehrung 
für den nicht mehr väterlichen Herrſcher; und was früher fittenmäßig geübte 
bauspäterlihe Sorge geweſen war, verwandelt fi nun in willlürliche Despotie. 
Die Einrichtung eines Hausweſens iſt zu enge, als daß fi nit das Land ge- 
drüdt fühlen müßte, welches nad ihnen geordnet wird. Die Familie iſt durch die 
Ehe und die Abftammung von benfelben Stammeseltern , durch das Blut enge 
verbunden: aber vie Völker find es weber durch die Ehe noch durch das Bint, 
fondern duch die Sprache, durch das Recht, dur große Schidfale. Die Bor- 
mundfchaft, welche für das Familienrecht unentbehrlich ift und in der natürlichen 
Patriarchie keinen Anſtoß gibt, wirb für das entwidelte Staatsredht zu einer un- 

erechtfertigten Anmaßung und beleidigt bie gebilveten und freien VBollögenofien. Die 
—* welche anfangs von der Wärme des Stammesgefühles getragen einen 
eimatlihen und innigen Ausdrud hatte, wirb dann fpäter zu einem Syſtem ver 
üge und wie eine Herabwärbigung der Nation empfunden. Der entwidelte Staat 
bedarf einer klaren Berfaffung , welche vie öffentliche Orbnung und bie öffentliche 
Freiheit grunpfäglich gewährleiftet, und biefe Grundſätze koͤnnen nicht familtenmäßig 
beftimmt werben. 

As Robert Filmer in der Zeit der Stuartifhen Reaktion (1680) in fel- 
ner Schrift „Patriarcha“ die abfolute Königsgewalt, für die er ſich ereiferte, aus 
ber urfprünglichen väterlihen Gewalt des erften Hausvaters Adam ableitete, fo 
war das eine Speife, welde an tem Hofe Jakobs II. und in der englifchen Hoch⸗ 
kirche wohl Liebhaber finden Tonnte, aber dem hiftorifchen Siem und dem gefunden 
Menfchenverftand war fie ganz unverbaulich. Gegenwärtig erinnert man fidh ihrer 
nur no, weil man weiß, baß John Locke (f. d. Urt.) diefelbe in feiner er 
ftien in dem Revolutionsjahr 1689 erfchtenenen Abhandlung über die „Staats 
regierung”" (on Government) Schritt für Schritt widerlegte. 

Wenn wir etwa die Berliner Kreuzzeitung ausnehmen, welche mit allen 
möglichen Wegen aus einer alten publiciftifhen Garderobe bie Bloßen ihres jun- 
terhaft-göttlihen Staats zu befleiven fucht, fo hat die patriarchaliſche Staatsidee 
In der europäifchen Politik keine andere Bedentung mehr als die ver Erinnerung 
an eine weit zurädliegende noch kindliche Stufe der Staatenbildung. Nur gele 
gentli treffen wir und am eheften noch in dem naiven Glauben des ungebilve- 
ten Mannes und etwa in den mißverfländlichen aus der Bibel entnommenen politi« 
ſchen Doltrinen, wie an die Theokratie, fo auch an bie Patriarchie einzelne meiſt un- 
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Hare Auklaͤnge. Daß der heutige Staat kein patriarchalifcher mehr ſei und auch 
nicht fein Yönne, dad mögen Einzelne bevauern, aber das wiſſen Alle; und wenn 
men im XVII. und XVIII. Jahrhundert verfucht hat, die patriarchaliſche Staats⸗ 
ivee Fünftlih und in Form der Fiktion zu reſtauriren, fo ift dieſer Verſuch in 
der Theorie und in ver Praris klaglich verunglüdt. 


je außer den genannten Schriften von Filmer und Hobbes aud 
R. v. Mohl Enchliopäbte der Staatswifl. 8. 40 und bie dert angeführte Lite⸗ 
ratur. | Bluntfält. 


Patrimonialſtaat und patrimoniale Staatsidee. 


Der Patrimonialſtaat iſt inſofern verwandt mit der Patriarchie, als auch in 
ihm die obrigkeitliche Gewalt noch an privatrechtliche Beziehungen gebunden 
und von dem Familienverband mehr oder weniger abhängig erſcheint. — * der 
Patrimonialſtaat gehört doch einer fpätern, nicht der urſprünglichen Staatenge⸗ 
ſchichte an und feine charakteriſtiſche Eigenſchaft ift nicht in der Familie, fondern 
in dem Grundbeſitz, in dem angeflammten Vermögensbeſitz (patrimonium) 
zu finden, mit dem bie Gewalt verbunden und dem fie gleichartig erjcheint. 

Die Vermiſchung und die Verwechslung von Staatsherrfhaft und Ei- 
gent hum beftimmt fomit den Charakter dieſer unreifen Stantsform (vgl. oben 
Monarchie VI. 8. 706). Der Fürft ift eher Grundherr als Staatshaupt, eher 
Herr ale Fürft. Das Staatsbewußtſein tft noch unentwidelt. Es gibt wohl ein 
Land, aber es gibt nod feine Nation, es gibt Stände aber kein Bolt, eine Lan- 
desordnung, keine Staatsverfaffung. 

Ob ein einzelner Fürſt die Landesherrſchaft befitze, oder etwa eine Kör⸗ 
perſchaft, z. V. eine Stadt, ein Kloſter, ein Orden, eine Univerſität, 
das iſt nicht erheblich. Es kann daher eben ſo gut republikaniſch oder monarchiſch 
geordnete Patrimonialſtaaten geben und das Mittelalter hat fie in mannigfaltig⸗ 
fter Anwendung hervorgebracht. 

Die ganze Form ift zwar nit eine ausſchließlich aber doch vornehmlich 
mittelalterliche und mehr germaniſch als romaniſch. In ven romanifchen 
Ländern mußte fie dem einheitlicheren Staatstrieb früher weichen, als in Deutid- 
land, wo fie zwar ebenfalls der Konftitutionellen Verfaſſung Plag machen mußte, 
aber heute noch aus der Theorie unt aus den Gewohnheiten und Anſchauungen 
der Höfe nicht völlig verbrängt iſt. Ste kommt hauptfächli in zwei Formen vor: 

1) als Lehenſtaat, d. h. in Form der Spaltung der Herrfchaft wie bes 
Eigenthums in eine Oberherrſchaft des Lehnsheren und in eine abgeleitete Nutz⸗ 
herrichaft des Vaſallen (dominium directum und dominium utile). Vgl. ven Art. 
Lehensweſen; 

2) als eigentlicher Dynaſtenſtaat, oder wie v. Mohl ihn nennt (En⸗ 
cytlopadie 8. 307) als „hausherrlicher Staat“, in welchem die ungetheilte 
Herrſchaft wie ein volles Eigenthum ver Dynaſtie und ihres Hauptes betrach⸗ 
tet wird. Die deutfchen Fürften verfuchten mit Glück ihre anfängliche Amtsgewalt 
zunächſt in einen feften lehensmäßig geficherten Erbbeflg und fpäter In volles 
freies Eigenthum umzuwandeln, während in Frankreich es den Königen glüdte, 
bie an die mächtig gewordenen Kronvaſallen ausgegebene Patrimonialherrſchaft 
im Ramen der Stantdeinheit und zu Gunften der Stantswohlfahrt wieder einzu⸗ 
ziehen und dann die alleinige Hoheit auch zu einer Art von Eigenthum ausfchließ- 
lich an. fi zu bringen. . 
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Der Batrimontalfant verträgt fi cher als bie Patriarchie mit einen böhern 
Kulturfiufe. Er wird nicht mehr durch das Stammesge und wit durch ben 
Blutsverband feiner Ungehörigen zufammen gehalten. Die vermögensartige 
Srundanfhanung vesfelben läßt eine große Berfchiehenheit ber mirkbichaftlicden 
BVerhältniffe zu und weiß fih mit dem Gegenſatz der Stände wehl abzuſinden. 
Wie der Landesherr in feinem BVBermögensbereih mik Freiheit waltet, fo Binnen 
auch die Geiſtlichen und bie Ritter, vie Bürger usb die Bauern ihr befonberes 
Bermögen je nad ihrer Welfe verwalten ; und wie In dem Herrengute öffentlidge 
Befugniffe mit Privatgenäffen verbunden find, fo ift eine ähnlihe Miſchung ber 
öffentlichen Rechte und Pflichten auch wit dem BVeſitz eines Rittergutes cher eines 
Bauernhofes vereinbar. Die Zerbrödelung des Staats in eine Anzahl von 
bald über- und untergeordneten, bald nebengeorhueten Beſitzthümern, unter 
denen bie Landesherrſchaft nur ven oberfien Rang und ben meiteften Umfang bat 
und fodann die theilweife Rehtsverbindung biefer gefonderten Befigthä- 
mer, die fi in mancherlei vertragsmäßige Dienftbarleiten und Laften je bes einem 
zu Gunſten des aubern mannigfaltig verzweigt, ſind naturgemäße Folgen ber 
patrimonialen Staatsentwidlung. 

Die patrimoniale Herrfchaft wird nit von dem Bollswillen abgeleitet wie 
das römiſche Königthum und Kaiferthum, auch nicht unmittelbge von Gott, wie 
in ber theofratifirenden Monardie, ſondern mit Borliebe aus ganz ober halb 
privatrehtliden Erwerbsarten. Der Kauf und ber Tauſch, vie Ueber 
nahme als Heirathsgut, fogar der Pfandbeſitz, den ein verſchuldeter Landesherr 
dem reicheren Fürſten oder der Stadt als feinem Gläubiger einrkumt, gelten als 
ſchickliche Erwerbsfformen, fo gut wie die Belehnung und befier al6 die Grobe 
rung , welche doch erft ver Verjährung bebarf, um legitim zu werben, ber für 
befonders heilig und redhtmäßtg wird der erbrechtliche Erwerb angefehen,, bie 
angeftammte unb von den Vätern ober ben nächſten Sippen angefallene 
Erbherrſchaft wird Höher gefhägt als bie neu erlaufte oder erheirathete. 
Weniger beliebt, aber doch zuläffig ift Die ebenfalls privatrechtliche Erbfolge, welde 
fih auf Erbvertrag, Erbverbrüderung ober auf Xeftament gründet. (gl. ven 
Art. Erbrecht, ſtaatsrechtliches.) 

Der Batrimonialfürft tft noch nicht in dem Grave ſtaatlich durchgebildet und 
bewußt, um fih ale Repräfentanten und als oberſte Organ bes Staats 
zu erlennen. Der erhabene Sag Friedrichs bes Großen : „ver König iſt der erfte 
Staatsdiener“, ift ihm unverfländlih und Eingt feinen Ohren wie eine Beleibi- 
gung feiner Würde und eine Mißachtung feines Rechts. Zuerfi denkt ex an fich 
und fein Haus, dann erſt an das gemeine Wohl Er hält fi vor allen Din- 
gen für veranlaft und verpflichtet, feine Hoheitsrechte wie ein Eigenthümer zu 
wahren, und bie ererbten Kronredhte feinen Nachkommen ungefchmälert zu hinter⸗ 
laffen. Er will vor allen Dingen der Herr fein in feinem Staate und läßt fidh 
nur wiberwillig die Beſchränkungen gefallen, welde die Macht der Verhältniſſe 
ober bie herfümmlichen Rechte der Stände ihm aufnöthigen. Der Gedanke, daß 
auch bie Kronrechte nur infofern und nur jo lange Beftand und Stan haben, 
als fie der Natur und Gefchichte des Stantes gemäß und der öffentlichen Wohl« 
fahrt dienli find, überfchreitet feinen privatrechtlic beengten Geſichtskreis. Er 
laͤßt fih wohl aud eine Regelung feiner Befugniffe und der Pflichten ver Unter 
thanen gefallen, aber am liebften in Yorm der Gnade, ober wenn das nicht geht, 
in Form ber Uebereintunft. Ex bat, wenn er nur ein redlicher Mann iſt, Re 
fpeft vor dem Gewohnheitsrecht, ex achtet das Vertragsrecht gewiſſenhaft, aber 
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das eigentliche Staatsrecht iſt ihm ein mit fieben Siegeln verſchloſſenes Buch, 
und je weniger er es kennt, deſto verbächtiger. Die Religion lehrt ihn wohlwol⸗ 
lend zu ſein gegen alle Menſchen, und voraus gegen ſeinen Nächſten, nichts 
hindert ihn, dieſes Wohlwollen auch den Unterthanen zuzuwen den, die in ihm 
den Sanbesheren verehren. Aber es fällt ihm ſchwer zu begreifen, daß die Pflicht 
des Staatshauptes mit dem herkömmlich oder urfundlich beflimmien und begrenz- 
ten Herrſchaftsbereich nicht zufammenfalle, und im Zweifel hält er fih an biefen 
und vernachläffigt jene. Auch das Recht des Untertbanen faßt er weniger als ein 
lebendiges, des Wachsthums und des Fort ſchritts fähiges auf. Wie es befteht, in 
möoglichſt feften Formen, fo handhabt und ſchützt er es. Wenn ex darin eine 
Beſchraͤnkung feines Eigenthums flieht, fo behandelt er es wie privatrechtliche 
Grunddienſtbarkeiten, und interpretirt e8 fo enge als möglich. Jede Erweiterung 
vesfelben kommt ihm wie ein Abbruch an feinem Vermögen, an feinem Erbgut 
vor und ift ihm daher verhaßt. „So weit Brief und Siegel geben, fo welt geht 
auch ihr Recht; aber nicht ein Haar breit weiter.” (R. v. Mohl.) 

Die Staatsleitung im Großen, die Hohe Politik im vollen Sinn des 
Worts ift nicht feine Sache; ungern entichließt er fi zur Initiative, um 
das Zeitgemäße ins Leben zu führen, aber forgfältig wahrt er ven hergebradhten 
Rechtsbeſtand. Wenn er überhaupt eine Politik hat, fo neigt er ſich im beften 
Fall zu der konſerpativen, nicht zu ber liberalen Politik und in ver Entartung 
verfällt er weit eher dem Abfolutismus ald dem Radikalismus. Er läßt ſich nicht 
ober fo wenig al® möglich von, Ideen Beftimmen, leichter von Intereffen. Die 
altbewährte Autorität der Religion und des Rechts iſt fein Ideal, wie ber Erb⸗ 
befig ihm der Tiebfte if. Die Rechtsform Hat für ihn einen magifhen Zauber, 
und er wirb leicht verführt, die Form höher zu achten ald pas Weſen. 

Die Aufzeihnung des Herlommens und der Weisthämer paßt 
befler zu dieſer Stantsform als eine eingreifenne Gefebgebung. Bor Neuerung 
und Fortbildung des Rechts hat dieſelbe eine Schen und läßt fie faft nur im 
Bertragsweiſe zu. Sie ift daher geneigt, auch bie Zuſtimmung der Stänbe wie 
einen Bertrag aufzufoflen. Der Gedanke eines einheitlichen Geſetzgebungskörpers 
ift ihr fremd. 

Die Rechtspflege gilt ihr als die wichtigſte Bffentlihde Funktion. Der 
Gerichtsorganiſation und dem Proceß wird daher eine ausgezeichnete Aufmerkſam⸗ 
feit zugewendet. Es entfpricht ihr am beften, wenn der Batrimontalfürft jelber als 
oberfter Nichter das Gericht heat; aber er kann fih auch darin durch feine Va⸗ 
fallen oder Beamten vertreten laffen. Die Mitwirkung aud der Untertbanen bei 
der Urtheilsfindung als Schöffen und Beiſitzer ift wohl verträglich mit dem Sy⸗ 
fiem. Aber indem es die Formen des Procefied mit Vorliebe pflegt, verleitet es 
leiht zu einem fehwerfälligen und Iangfamen Proceßgang. 

Weniger ausgebilvet ift die Policei. Eben als das VBeblirfniß nad einer 
energiſchen Sorge der Bolicei lebhafter empfunden wurbe, gelang es bem Ehrgeiz 
ber Fürſten und ihrer Minifter, ven Patrimontalftent in die Wbfolutie zu ver- 
wanbeln. Auch einen eigentlihen Staatshaushalt gibt es no nit. In 
erfter Linie muß der fürftlihe Haushalt, die Einkünfte ver landesherrlichen 
Domänen und die Kammer für die öffentlichen Bepürfniffe herhalten. Die Regie 
rung ift ja bier weſentlich Sache des Fürften, gebt alfo auch auf feine Koften. 
Freilich wenn fein Vermögen nit ausreiht, dann mäffen auch vie Unterthanen 
angeiprochen werben. Es bedarf der Beiträge und der Steuern der Stände, welde 
wieder iu Halb-privgtrechtlicher Borm um Berwilligung angegangen werben und 
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diefe nach ihrem Onthalten auf fi nehmen. Zuweilen forgen benn auch bie Stände 
dafür, daß Ihre Steuern wirklich für die Landesbedürfniſſe verwendet werben, um 
deren willen fie begehrt worben find, und es wiberfirebt viefer Berfahrungsform 
nicht, daß die Stände ihre eigene Landeskafſe haben und verwalten, welche mit ver 
fürftlichen Kammer in laufender Rechnung ſteht. Ste benugen wohl auch ſolche Gelb- 
bebärfniffe des Landesherrn, um an ihre Stenerbewilligung Bedingungen zn knü⸗ 
pfen und ſich alte Rechte neu verbürgen zu laffen und nene Freiheiten zu erlaufen. 
Demgemäß kann es wohl fürftlihe Schulen geben und unter Umftäuben auch 
ſtändiſche Landesſchulden, aber es gibt Leine eigentlichen Staatsſchulden. 

Dem Batrimontalftaat entfpriht am beſten bie lehensmäßig beichränfte 
Kriegspfliht der Bafallen, Die Bedingungen, unter benen Kriegsdienſte 
gefordert werben bürfen und geleiftet werben müflen, find dann näher vegulkt, 
die Art des Dienftes genan beftimmt, die Zeitdauer bemefien, ganz nad Analo⸗ 
gie privatrechtlicher Verbindlichkeiten. Daher ift e8 natürlih, dag die Unterthanen, 
welche von biefer Laft frei und doch ſchutzbedürftig find, wie vorzüglich die Bauern, 
dann dafür eine Vogteiſtener als Gelverfag zahlen müflen. Genlgt dem Fürften 
diefes Vaſallenheer nicht mit feinen Anfprüden und feiner unverläffigen Dienft- 
willigfeit, fo mag er fih dann Soldtruppen anſchaffen, die er bezahlt und die fi 
ihm für Lohn zu beliebiger Verfügung ftellen. 

Auch das Beamtenwefen ift in dem Patrimonialſtaat in halb privat- 
vechtlicher Weiſe geregelt. Die Beamten find voraus fürftlide Diener Zu 
einer Ausſcheidung des fürftlihden Hofhaltes und Hofdienſtes auf der einen und 
bes Staatsdienſtes auf der andern Seite ift e8 noch nicht gekommen. Nichts fteht 
im Wege, die Stellung und Beſoldungsanſprüche auch dieſer fürftlicden Diener 
vertragsmäßig zu fihern, ganz nad Analogie ber Privatzetliden Dienftmiethe. 
Aber ihr Dienft iſt zunächſt Fürſtendienſt, erft in zweiter Linie Landesdienſt. Der 
perſönliche Treu- und Dienfiverband iſt das wefentlihe, die Hingebung an bas 
Baterland und für das Gemeinwohl ift das zweite. Ihre Ehre kann body fein, 
aber fie tft vornehmlich Hofehre, nicht Staatsehre. Die Gunft des Herrn iſt ihr 
höchſter Kohn. So werden alle öffentlichen Verhältniſſe durch mehr oder weniger 
privatrechtliche Beziehungen und Rüdfihten verengt und beſchränkt. 

Man kann den Patrimontalftaat in vorzüglihdem Sinne einen Redısflant 
heißen, und infofern ift er immerhin entwidelter als die Patriarchie und für bie 
Sicherheit und Freiheit der Unterthanen befier als die Abfolutie. Uber da er faft 
nur auf das beftehende Recht achtet, und für den Fortſchritt der öffentlichen 
Wohlfahrt wenig brauchbar iſt, und da überdem aud fein Rechtsbegriff privat- 
rechtlich beengt und getrübt ift, fo ift er do nur eine unvollflommene und man- 
gelhafte Stantenbilbung. Er läßt fih daher nicht einmal dem antiken Staat 
(fiehe helleniſche und römiſche Staatsidee) an die Seite fielen und Bleibt hinter 
dem modernen Repräfentativftaat weit zurüd. 

As demnach in unferm Jahrhundert der Berner Patricier Albrecht 
von Haller in feiner „Reftauration der Staatswiſſenſchaften“ vie Theorie des 
Patrimonialftantes mit leidenſchaftlichem Eifer ausführte, und der revolutione- 
müden und in mittelalterlihen Erinnerungen ſchwelgenden Welt ald das Heilmit- 
tel der Zeit und als das Ideal der Zukunft empfahl, fo verwirrte er wohl Viele 
in ihren unreifen politiiden Meinungen, aber fand doch nur fehr wenige Un- 
hänger. Die Meiften wenbeten ſich mit Abſcheu von dem flarren leichenhaften 
Bilde einer untergegangenen Staatsorbnung ab. Der Patrimonialſtaat iſt durch 
feine galvanifirenden Kunſtftücke wieber zu wirklichem Leben zu erwecken. Die 


- 
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Berſuche der Art, wie wir fie allerdings in Hannover, In Kurheſſen und anber- 
wärts bente noch wahrnehmen, reizen nur ven Efel und den Unwillen ver Bäl- 
fer. Die Strömung ver fortfchreitenden Geſchichte fluthet über Re hin und begräßt 
bie Berſucher in ihren Wellen. 

Rob, v. Mohl Enchklopädie $. 41 und bie bortige eier. 
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I. Geſchichtlich⸗ Eutwidiung des Vatronatrechts. VI. Bom Praſentationerecht der Patrone Ins 
H. Arten des Batronatreihts. vu En egeaaunten Iandesherriigen Patre⸗ 
IL, Erwerb des Patronatreihts. ” natresht. 
IV. Uebergang des Patronatrechte. IX. Berluft des Batronatredhts. 
V. Verſönliche Fahigkeit zum Patronatrecht X Gerigtsbarkeit Aber Vatronat. 
XI. Neuere Beftrebungen für Abſchaffung bes 
VI. Iupalt des Patronatreqhte. Batronatreihte. Reale Aufgaben. 


I. Geſchichtliche Entwidlung des Batronatredhts. Bel ver Dar- 
ftellung der geſchichtlichen Entwidlung des Patronatrehts zunächſt in ver fatho- 
liſchen Kirche ift aus einander zu halten geiftliges und Laienpatronat 
(jus patronatus ecclesiasticum und laicale) , jenes einer kirchlichen Anftalt ober 
einem Geiftlihen Traft feines Amtes, viefes einem Laien ober Geiftlihen als 
Theil feiner Privatrechtsſphaͤre zuftehend. Jenes iſt ſtets mehr unter dem Geſichts⸗ 
punkt eines Berleihungsrechts aufgefaßt worben, dieſes, von der kirchlichen Gefep- 

ebung bes Mittelalters auf den Stand einer befonderen von ber Kirche ertheilten 

Bergänftigung herabgedrückt, ift im Weſentlichen aus den germaniſchen Verhält⸗ 
niflen hervorgewachſen und bildet in feiner kanoniſchen Geſtalt ein aus dem 
urſprünglichen Zufammenhang mit den ältern germanifchen Rechtsbildungen bereits 
elöstes und in einen gänzlid veränderten kirchlichen Rechtszuſtand eingefügtes 
Snflitut Die ältere Geſchichte des Patronatrechts ift eng verflodhten mit der ber 
Bogtei (advocatia), des Inftituts, das urfprüänglic als eine Art des Mundium 
ben Kirchen und Geiftlichen, wie andern Wehrlofen, durch den Advokatus Schuß 
und Vertretung mit Hand und Mund, in Fehde und Rechtsſtreit gewährte, dann 
aber — in den Immunitäten der Kirchen und Klöfter befonbers mit Handhabung 
des Gerichts befaßt war — In den Zeiten der Auflöfung der altgermanifchen 
Geſellſchaft vie kirchliche Freiheit ſchwer bedroht hat, bis es burd die Reaktion 
bes kirchlichen Beamtenthums nah dem glüdlich beenbigten Inveftiturfireit mit 
Hülfe der päpftlihen Gentralgewalt weſentlich beſchränkt werben konnte. Während 
nun aber vie Bogtei fih vorwiegend in bem Kreife der Stifter und Abteien be- 
thätigt bat, fand das Patronatreht feine Wirkſamkeit befonders in ber Sphäre 
ber Pfarrkirchen und niederen Aemter. Und während im Patronatrecht mit der 
Mundſchaft über die Kirche und über bie daran angeftellten Geiftlilhen 1) fih ur- 
fprüngli die Eigenthumsgewere an der Kirche berührt und aus Ieuterer wieber 
das Befegungsrecht des geiftlihen Amtes folgt, ift den Vögten der bifchäflichen 
Kirchen und Abtelen ein Einfluß auf die Befegung der betreffenden geiftlichen 
Stellen darum nicht zugefallen, weil biefelbe erfi von dem allgemeinen Schirm- 
vogt der Kirche, dem Kaiſer gebt, dann aber von der Kirche felbft ſiegreich zu⸗ 
rüdgewonnen wurde. 


1) Infofern kann man fagen, daß im Patronatrecht ſtets vogteiliche Befugnifle (die foges 
nannte niedere Vogtei) enthalten waren; —* iſt der Vogt —2 immer la Patron. 
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Manche Elemente zur Ausbilbung des Patronates find allerdings bereits im 
ben orientaliichen Kalfergefegen ſeit dem fünften Jahrhundert (L. 15 de SS. 
occl. 1. 2 [Zeno], Nov. Just. LVII. c. 2, CXXIU. c. 18), fowie in abenvläuoi» 
ſchen Synodalſchlüſſen Orange v. 3.441 in ec. 1C. XVI. gn. 5, aber nur auf 
geiftliches Patronat bezüglich; ferner Toledo IX. v. 3. 655 ine. 31. C. XVI. 
qn. 7.; bagegen wird Toledo I. 8. 10 v. I. 398 nur irrthümlich hieher ge- 
zogen) enthalten; allein auf die fpätere Entwidlung find fie ohne Einfluß geblieben. 

Die eigentliche Ausbildung des Patronatrechts ging im fränfifchen und beut- 
ſchen Reiche vor fi. Die Grunpherren bauten Kirchen und Oratorien auf ihrem 
rund und Boden und flatteten dieſelben aus. An viefen auf ihren Privatbefig 
erbauten Kirchen behielten fie nicht nur bie Gewere (dominium, dominatio, jus) 
mit der Verwaltung der von ihnen beftellten Dotation (der hereditas), ſondern 
fie hatten zugleih das Mundinm über die bei der Kirche befindlichen ſchutzbedürf⸗ 
tigen Perfonen, namentli vie Geiftlihen. Hieran änderte fih auch nichts, ale 
mit der zunehmenben Bevölkerung immer mehrere von ben auf ben Herrenhöfen 
errichteten Bethäufern in vie Reihe ver orventlihen Pfarrkirchen eintraten. Die 
Kirchen ſelbſt durften zwar ihrer Beftimmung nicht wieder entfrembet werben, 
unterlagen indeſſen nicht nur dem gewöhnlichen Erbgang mit ver übrigen Ber- 
laſſenſchaft der Erbauer, fonvern blieben auch Gegenſtände des freien Rechtsver⸗ 
kehrs unter Lebenden 2). Häufig freilich wendeten die Erbauer die in ihrem Elgen⸗ 
thum befinplicden Kirchen durch Schenkung ver Kathebrale oder Möftern zu. So⸗ 
fern dies aber nit der Fall war, festen die Grundherren den Geiftlichen ein, 
fie inveſtirten ihn. Hierzu kam, daß durch die Sähularifationen ſeit Karl Martell 
vielfach kirchliche Vefigungen in weltliche Hände Tamen, und die damit belichenen 
Großen unbedenklich an den darin belegenen Kirchen bie @eiftlichen einfetzten. 
Die Kirche fuchte nun zunähft den Biſchöfen einen Einfluß auf die Beſetzung 
zu fichern, indem fett dem 9. Jahrhundert nur bie Präfentation dem Grundherrn 
(patronus ober senior), dagegen die Anftellung dem Biſchof zugefchrieben wird 
(Cap. Karol. M. v. 3. 802 c. 13. Pertz, l.c. p. 106; Cap. Ludov. v. J. 
817 ib. pag. 207. const. Wormat. v. 3. 829 ce. 15. ib. p. 837, Cap. Ludov. 
v. 9. 875 c. 24 ib. p. 526. Bgl. c. 37. 38. C. XVI. qn. 7). Das Eigenthums- 
recht der Gründer zu verneinen, wie e8 bie hochkirchliche Partei wollte (WBenedic- 
tus Levita in Capp. Reg. Franc. L. VII. c. 292. 468) gelang jeboch noch nidt. 
Bielmehr behauptete fih bis in das zwölfte Jahrhundert die Anſchauung, daß 
das Beſetzungsrecht Ausflug des Eigenthums, oder Beneficialrecht ſei, und nur 
das gelang der Kirche, ben nachtheiligſten Yolgen der Erbtheilungen in biefer 
Beziehung zu begegnen, und die Erhebung von Abgaben durch bie Patrone zu 
beſchräͤnken. Bemerkenswerth ift Abrigens, daß basfelbe Recht, welches die Grund⸗ 
herrlichleit gewährte ta, wo freie Bauergemeinden eine Grundherrlichkeit nicht 
hatten aufkommen laffen, ver Gefammtheit der freien Grundbeſitzer zaftand, welde 
in der Gemeinde das aktive politif—he Recht haben. (Bgl. pie Stelle des Rüftrin- 


2) Cap. Karol. M. v. 3%. 794 oc. 52: De ecclesiis, qus ab ingenuis hominibus 
oonstruuntur, liceat eas vendere, tradere, tantummodo ut ecclesia non destrua- 
tur, vel serviuntur cotidie honores. — Lothar I. Leg. Il. v. %. 823: Statatum est, 
ut si quis liber homo per consensum episcopi ecclesiam in sua constraxerit potestate, 
fontesque ab episcopo in es fuerint consecrati ideo non perdat suam proprielalem, 
sed si episcopus voluerit, officium sacri baptismatis in suam ecclesiam transferat. Ipsa 
vers —F— qua transfertur, in constructoris maneat potestate, Pertz M. G. Log. 

® RB» . . 
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ger Rechts bei von Richthofer, Brief. Rechtsquellen S. 127, vie ich im Ric 
ters Kirchenrecht 8. 153 Anm, 18 mitgetheilt und erklärt habe; ferner König 
Andreas II. „goldnen Freibrief“ für die beutihen Anſiedler in Siebenkürgen 
v. 3. 1224 : Sacerdotes vero suos libere eligant, et electos representenk bei 
Tentſch, Zehntrecht ver evang. Landeskirche A. B. in Siebenbürgen, Schäßburg 
1858 ©, 118. Andere Beiſpiele ſ. bei Friedberg, de finium inter ecclesiam 
et civitatem regundorum judieio. Lipsia 1861 p. 176 not. 3.) 

Die kirchliche Reaktion gegen pie Inveflitur der Biſchöfe durch bie 
weltliche Macht führte zu einer weſentlichen Veränderung au in Beziehung auf 
pie Betbeiligung der Grundherren au ber Ernennung der Geiftlihen. Die freie 
bifcgöftiche Kollatien der niederen Beneficien allgemein zu erringen, ift freilich bex 
Kirche nicht möglich geweſen. Aber das Eigenthumsrecht der Laien an ben Kirchen 
wurbe jet dem zwölften Jahrhundert befeitigt, und ſoweit die weſentlichſten Aus⸗ 
flüſſe desſelben den Grundbeſitzern belaffen wurden, wurden fie unter dem Namen 
bes Botronatrehts organiſch in die Berfaflung der Kiche eingereift. Inſon⸗ 
derheit das mit dem Beſitz des Hauptguts verbundene jus pressentandi, in wel- 
ches das frühere Net ver Inveftitur umgewandelt war, erfchten nun als eine 
Bergünftigung der Kirche, eingeräumt ans Dankbarkeit für die ihr durch bie 
Stiftung eines Gotteshanfes erwiefene Wohlthat. Indem nunmehr bie Stif 
tung einer Kirche als Duelle des Patronatrechts galt, trat den aus ben älte⸗ 
ren Berhältnifien herrührenden dinglichen Patronaten das perſönliche Pa- 
tronatrecht zur Seite, und obgleich jene befonders in Deutſchland fortdauernd 
überwogen,, wurde biefes, als wit dem kanoniſchen Princip mehr im Einklang 
ſtehend, von ver kirchlichen Rechtslehre feit Alexander III. mit Vorliebe ausgebil- 
det. Zugleich erklärte vie Kirche das Patronatrecht, binglides wie perfünliches, 
für ein jus spirituali annexum, welches deshalb nicht verkauft (c. 16 X de jure 
pateonatus III, 38), und über bad nur vor dem geiftlichen Richter proceffirt 
werben bürfe, wie benu auch der fchon früher (c. 1. X h. t.) für die Kirchen 
l elbR aufgeſtellte Grundſatz ver Untheilbarfeit auf dasſelbe übertragen wurbe 
3 X. h. t.). 

Die geiſtlichen Patronate ſind theils durch Kirchengründungen aus dem 
Vermögen des berechtigten Stifts oder Kloſters, theils dadurch entſtanden, daß 
dieſen Korporationen oder einzelnen zu dieſen gehörenden Dignitäten Kirchen ge⸗ 
ſchenkt wurden. Während ſich dies Verhältniß vielfach mit der Inkoörporation, 
d. h. der Uebertragung des Pfarrrechts auf Stifter oder Klöſter berührt, hat doch 
öfter die vom der Korporation ausgehende Beſtellung des Geiſtlichen für ſolche 
Kirchen den Charakter der Präfentation angenommen, weshalb fie ſchon im De- 
kretalenrecht mit dem Patronat zufammengefaßt worden iſt. 

Auch in die evangeliſche Kirche iſt das Patronatrecht aus dem frühes 
ren rechtlichen Beftande übergegangen. Das Tanonifche Recht Hat in dieſer Lehre 
im Oanzen feine Herrihaft auch bei den Evangelifhen behauptet. Doch hat das 
Patronatrecht in manchen Landeskirchen ein obrigfeitlihes Element während ver 
Reformation aufgenommen, theilmeife vasfelbe wohl aud aus der älteren deutſchen 
Entwidlung im Widerſtreit mit den Tanonifchen Principien bewahrt, ein Element, 
welches in ver bie Ältere deutſche Rechtsauffaſſung bezeichnenden mangelhaften 
Unterſcheidung des öffentlichen und privaten Rechtsgebiets feine hinlängüche Er- 
Härung findet, dem Patronatrecht aber auch einen Theil der Ungunſt zugezogen 
bat, mit welcher die moderne Staatslehre die feudale Vermengung Bffentlicher 
und privater Gerechtſame betnachtet. Daraus wird die Erſcheinung verfiänhlich, 
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daß neuerdings mehrfach flatt der bloßen Ausfonderung jener Elemente bie gänz- 
liche Befeitigung bes Patronatrechts geforbert worben iſt. 

HD. Arten des Batronatrehts. Die tief greifende Unterfeitung von 
geiſtlichem und Laienpatronat ift bereits im Eingang berührt. Diefen Hat 
man als drittes Glied der Eintheilung das gemiſchte Patronatrecht zur Seite 
geftellt, welches dann vorhanden ift, wenn der Titel felbft ein gemifchter iſt, 
3. B. wenn eine geiftliche Korporation und ein Laie es neben einander haben, 
In welhem Fall man fih wohl mit einem Turnus Hilft, und dann das Patronat 
einmal als geiftliches, das andere Mal als weltliches behandelt. 

Beide, fowohl das geiftliähe wie pas Latenpatronat,, konnen pinglich ober 
perfönlid fein. Jenes bildet die Zubehör eines Grunpfläds und gebt mit bem- 
felben über; viefes wird als felbftändiges Recht geübt. In Deutſchland iſt das 
dingliche Patronatrecht noch jet das Ueblichfte und kommt beſonders bei Ritter- 
gätern vor. Nah preußiſchem Recht (Ullgemeines Landrecht Thl. I. Tit. 11 
$: 579) fireitet für die dingliche Natur fogar bie Vermuthung. Dagegen ent- 
fpricht e8 dem kanoniſchen Princip, wonad das Patronatrecht als eine von ber 
Kirche eingeräumte Bergänftigung , als ein Ausfluß ihrer dankbaren Gefinnung 
[er eine erwiefene Wohlthat aufgefaßt wird, daß im biefem Recht die perfünliche 
Natur des Patronatrechte als Regel gilt. 

Nur auf das Lalenpatronat bezieht fih die Unterſcheidung von erblichem 

(jus patronatus hereditarium) und Familienpatronat (j. p. familiare). Bei 
jenem findet der Uebergang auf fämmtliche (gefegliche wie teſtamentariſche) Erben, 
bei diefem nur in Beichräntung auf einen beftimmten Familienkreis flatt. Ob» 
leich für dieſe Beſchränkung die Konfequenz des kanoniſchen Principe zu fprechen 
cheint, erfennt doch bie kanoniſtiſche Doktrin bereits fett der Gloſſe die unbe⸗ 
ſchränkte Bererblichkeit als die Regel an, ſo daß die Ausnahme im einzelnen Fall 
bewiefen werben muß. — Berner iſt das Patronat entweder jus patronatus 
singulare oder compatronatus, je nachdem e8 einer einzelnen Perfon oder 
Mebreren in solidum zuſteht. — Endlich unterfcheivet man jus patronatus 
plenum und minus plenum, weldes Iegtere da angenommen wirb, wo 
einer ber normal im Patronate enthaltenen Beſtandtheile 3. B. das Repräfenta- 
tionsrecht fehlt oder beichräntt ift. | 

III. Erwerb des Patronatrechts. Seit ver Durdführung des kano⸗ 
niſchen Principe lünnen Patronatredhte regelmäßig nur mit ©enehmigung ber 
Kirchengewalt entſtehen, welche der Biſchof (mit Specialvollmacht vesfelben ver 
Generalvikar, während der Sedisvakanz der Kapitelsvikar), beziehentlich ver be⸗ 
treffende Prälat mit jurisdietio quasiepiscopalis ertheilt, c. 25 X. h. t. Regel⸗ 
mäßiger Erwerbsgrund des Patronatrechts über eine Kirche oder kirchliche Anſtalt, 
fowie das an ihr beftehende Amt ift die Fundation. Diefe umfaßt ihrem vol» 
len Begriffe nach bie Anwelfung des Bodens, den Aufbau der Kirche und bie 

Dotation bderfelben. Für ein einzelnes Beneficium, an weldem ebenfalls ein 
Batronat vortommen Tann, genügt die Dotation. Werben bei einer Kirche biefe 
Handlungen von verfchievenen Berfonen in Gemeinſchaft vorgenommen, fo entſteht 
ein Kompatronat. Die Streitfrage, ob jede einzelne biefer Handlungen für fi 
ein genügenber Erwerbstitel ſei, hat die Praxis mit Recht bejahend entfchieben. 
Denn wenn ein Fundator A, ein Erftruftor B und ein Dotator C berfelben 
Airche das Patronatrecht in solidum erwerben , jo folgt daraus, daß jeber Ein 
zelne von ihnen aus feiner Handlung ein Recht darauf habe, weil entgegengefeh- 
ten Falls aus ver Nichtberechtigung der drei Ginzelnen nicht vie ſolidariſche 
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Berechtigung von A, B und C entftehen könnte, indem ja Leine juriſtiſche Per⸗ 
fon entfteht, deren Träger jene werden. Natürlich bleibt aber der Erwerb 3. B. 
des bloßen Fundators ſtets durch die ſtillſchweigende Bedingung eingefhräntt, daß 
wenn nun ein Zweiter oder Dritter baut oder botirt, das Botronatreit nun nicht 
jenem Fundator mehr allein zufteht, ſondern vie Letzteren mit eintreten. 

Auch das evangeliſche Kirchenrecht folgt im Allgemeinen dieſen Grunbfägen. 
So ſpricht das preußifhe allgemeine Landredt von Erbauung oder Dotation 
als Erwerbstiteln (Thl. II. Tit. 11 8. 569), während es freilich durch biefelben 
nicht unmittelbar das Patronatrecht, fondern nur einen Anſpruch auf Verleihung 
des Patronatrechts (Recht zum Patronat) entfiehen läßt, vie Verleihung des 
Patronatrechts felbft aber als Attribut des Lanvesheren faßt (8. 573 a. a. D.). 
Es hängt das zufammen mit dem öffentlich rechtlichen Charakter, welchen das 
Patronatrecht, wie bereitS angeteutet, in feiner gefchichtlichen Entwicklung in deut 
fhen Landestichen angenommen hatte, indem es der principiellen Unterſcheidung 
von Kirchenregiment und patronatifhen Gerechtſamen gegenüber eine obrigteitliche 
Seite aus feinen Älteren grundherrlichen und vogteiliden Beziehungen bewahrte. 
Entiprechend der Tendenz des allgemeinen Landrechts, vie obrigleitlihen Lokal⸗ 
gewalten, welche noch nicht gänzlich befeitigt werben konnten, in ben mobernen 
Staat einzuorbnen , ftellte e8 das gefammte Patronatrecht wegen der damit ver 
bundenen obrigkeitlichen Befugniſſe ald Ausflug der Landeshoheit dar. 

Wenn aber beutfche Regierungen (vgl. 3. B. ten ven ſächſiſchen Ständen 
1860 vorgelegten Entwurf einer Kirchenordnung für die fächftfche Landeskirche 
8. 52) fogar neben den gewöhnlichen Erwerbsgründen die Tandesherrliche Verlei⸗ 
bung als eigenen Erwerbsgrund (ohne Titel) hingeftellt haben, fo ift gegen bie 
Zuläffigkeit einer folhen Verleihung fowohl auf die Wurde des Kirchenregiments, 
das nicht zu privaten Ounftbezeugungen da ift, als auch auf das Recht ver evan- 
gelifchen Gemeinde zu verweilen, vie nicht ohne ihre Einwilligung eine fo tiefe 
greifende Veränderung ihrer Lokalverfaſſung zu dulden hat (Vgl. Herrmann 
in meiner Zeitfchrift für Kicchenreht I. ©. 68 fg.). Mit vieler Einwilligung 
läßt allerdings auch das preußiſche A. L. R. Thl. II. Tit. 11 8. 572 ein Recht 
zum Patronat entſtehen, ein Erwerbsgrund, ver felbftverftänvlic in ber katholi⸗ 
fen Kirche keine Anwendung finden fann. 

Durch Privilegium des päpftlicden Stubles Tann in der romiſchen Kirche 
das Patronatrecht erworben werben, was namentlich da vorlommt, wo Wohltha- 
ten vergolten werben jollen, die an und für fi zur Begründung nicht ausreichen. 

Das Tridentinum erwähnt außerdem den unvordenklichen Beflg, wel- 
her den Beweis des Titels erfege ?). - 

IV. Uebergang des Patronatrechts. 1) Zur Bererbung ber Laien 
patrongte wird ber Konfens der geiftlihen Oberen nicht erfordert. Das perjönliche 
Patronatrecht vererbt fi nach den gemeinrechtlichen Regeln. Der Uebergang auf 
mehrere Erben erfolgt in solidum ; nur in Betreff der Ausübung des Präfente- 
tionrechts mögen fie eine Vereinbarung treffen. 

2) Die Schenkung eines Patronates bedarf, wenn fie von einem geiftlichen 
Patron ausgeht, in allen Fällen des biſchöflichen Konfenfes. Laienpatronate kön⸗ 


3) Sess. XXV. o. 9. Deoernit 5 synodus, ut titulus juris patronates sit ex funde- 
tione vel dotatione; qui ex authentico documento et alils iure requisitis ostendator ; 
sive eliam ex multiplicatis presentationibus per antiquissimum temporis oursum ‚qui 
hominum memoriam excedat, aliasve secundum juris dispositlionem. 
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nen durch Schenkung frei an ein Tirchliches Inſtitut oder einen Mitpatron üiber- 
tragen werben; an einen Weltlichen können perfänliche Laienpatronate nur mit 
Genehmigung des Biſchofs gefhenft werben. 

8) Da das Patronatredht ein jus spirituali annexum tft, fo iſt 28 cbenſo 
wie die causa »piritualis felbfl, zu welcher dieſe weſentliche Beziehung flattfirbet, 
alfe wie das Amt extra commercium. Gin perfänliche® Patronatrecht kunn mit⸗ 
Hin überhaupt nicht Gegenftann eines Kaufes fein; ein dingliches Patronatrecht 
kann zwar als Zubehör des Grundſtücks, auf welchem es ruht, mit veräußert 
werden, es Darf jedoch bei Beſtimmung des Kaufpreifes nicht beſonders veran- 
ſchlagt werben. Eine Verlegung dieſes Principe wäre Simonie. Aus bemfelben 
Grunde iſt der Tauſch eines Botronatredte gegen eine weltlide Sache verboten; 
wohl aber kann ein Patronatrecht gegen ein neneres Patronatrecht ausgetauſcht 


en. 

4) Wo die veutfhreihtliche qualitative Theilung des Eigenthums des 
Batronatberehtigten Grundſtückes ftattfindet, folgt das Patronatrecht ven dominkum 
atile, e. 7 X. b. t. Der bloße Uſufruktuar bat aber nad diefer Stelle das Pa- 
tronatrecht nit auszuüben. 

5) Auch der Erwerb eines beſtehenden Patronatrechts kann umter der Voraus⸗ 
feßung der bona fides durd Verjährung flattfinden, Bei diefer fog. transintiven 
neärung berfäntiier Patronate {ft der richtigen Anſicht nah bie SOjährige 
Friſt bei Latenpatronaten, vie 40jährige bei geiftlichen zur Anmwenbung zu brin- 
gen (Richter, Kirchenrecht 5. Aufl. $. 154; Phillips, Lehrbuch des Kirchen⸗ 
rechts 8. 142 1.5. 339; Andere wenden die Beftimmungen des rönifchen Rechts 
über die Verjährung von Servituten an Quafibeſitz des Rechts von 10 Jahren 
inter preesentes, von 20 inter absentes], fo z. V. Schulte, Suftem bes kathol. 
Kirchenrechts II. ©. 691). Bet dem dinglichen Latenpatronat richtet ſich dieſe Ber- 
führung nach der Erfigung des Grundſtücks. 

V. Berfönlihe Faähigkeit zum Patronatredt. Da das Patronat- 
recht ein Tirchliches Recht ift, Tönnen Nihtchriften es weder durch Stiftung 
erwerben, noch ein mit einem von ihnen erworbenen Grundſtück verbundenes Pa- 
tronatrecht ausüben. Das preußifche allgemeine Vandrecht geftattete zwar im $. 683 
Thl. II. Zit. 11 den zu feiner im Staate aufgenommenen oder gebulveten chrift⸗ 
lichen Neligtonspartei gehörigen Perfonen, die Ausübung des Patronatredhts einem 
Andern während ihrer Beſitzzeit zu übertragen; eine Verordnung vom 30. Auguft 
1816 deklarirte dies jedoch dahin, daß das auf Sütern, vie fih im Beſttzthum 
jũdiſcher Glaubensgenoſſen befinden, haftende Patronatrecht über chriſtliche Kirchen 
für die Beſitzzeit jüdiſcher Erwerber gänzlich zu ruhen habe. Daß ferner nad) dem 
Princip des kanoniſchen Rechts das Patronatredt über eine katholiſche Kirche nicht 
von einem Keter oder Schismatiker geübt werben könne, folgt and dem Stand⸗ 
punkt dieſes Rechts gegenüber Undersgläubigen von ſelbſt. Wie aber die. Konfe- 
quenzen dieſes Standpunkts in Folge der den evangeliſchen Komfeffionen gewähr⸗ 
ten reihsgefeglihen Anerkennung durch die deutſche Entwidlung im Allgemeinen 
Aberwunden wurden, fo konnte aud eine an die VBeftimmungen des Osnabräder 
Friedens Art. V. 8. 31 fi antnüpfende deutfhe Hebung fi dahin geltend ma- 
hen, daß Katholiken das Patronatrecht Über proteftantifche Kirchen, Brote: 
ſtanten über Tatholifhe Kirchen lange Zeit umbeftritten ausgeübt haben. Darin 
lag die Anerkennung, daß ungeachtet ber im fechszehnten Jahrhundert erfolgten 
Spaltung der deutfihen Kirche damit doch nit jedes Band thatfädhlicher Gemein⸗ 
ſamkeit der Meichöfonfefflonen weggefallen ſei. Diefe Uebung bat im preußiſchen 
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A. L. R. Thl. TI. Tit. 11 8. 340 fg. dahin ausdrückliche Anerfenmung gefunden, 
daß ver katholiſche Patron ber evangeliſchen Gemeinde und umgelehrt, drei Kan⸗ 
didaten zur Auswahl vorzuſchlagen hat. Neuerdings iſt von katholiſchen Schrift⸗ 
ſtellern (Schulte, S. 672 ff., Phillips J. S. 329 Anm. 6) der ſchroffe 
(kanoniſche Standpunkt geltend gemacht worden. Die Bedeutung der von Richter 
(S. 322) hiergegen hervorgehobenen Thatſache, daß ver Papft das Patronatrecht 
proteſtantiſcher Fürften bei Gelegenheit der neneren Vereinbarungen ausdrücklich 
anerkannt habe, wird durch bie neueſte Ausführung von Phillips nicht ge 
ſchwächt. Seine Argumentation würde nämlich jenes Latenpatronat in gleichem 
Maße treffen, denn eine vollſtändige Garantie, daß die Qualifikation des Geift- 
lihen nur nad dem Maßſtab gemefjen werbe, ven jener einzunehmen bat, könnte 
nad kanoniſcher Anſchauung nur die freie Verleifung durch den geiftlichen Obe⸗ 
ren gewähren. Dagegen iſt anzuerfennen, daß jene Uebung fi) nad ihrer ganzen 
geſchichtlichen Entwicklung auf den Kreis ber ehemaligen Reichskonfeſſionen 
beſchrankt, einfchließlich der als angsburgifche Konfeffionsverwandte anzuertennen- 
den Altlutheraner. Griechiſch⸗katholiſche oder baptiftifche Grundbefitzer werben ein 
etrohatvenht über evangeliſche oder römiſch⸗katholiſche Kirchen nicht amfprechen 

anen. 

VI. Inhalt des Patronatrechts. Abgeſehen von dem Präfentations- 
recht als dem wichtigften Beſtandtheil des Patronatrechts, von dem unter VII 
gehandelt werben fol, find folgende Rechte des Patrons hernorzuheben : 

1) Der Patron bat gemeinredhtlih die Cura benificii, d. 5. regelmäßig 
fobald nicht ein weitergehender Vorbehalt bei der Fundation gemacht und von 
ben geiftliden Oberen genehmigt worben ift, nicht fomohl ein pofitives Verwal⸗ 
tungsrecht, als vielmehr das Recht, Kenntniß von der Berwaltung dev Pfründe 
zu nehmen, und, wenn biejelbe ſchlecht geführt wird, bei der Aufſichtsbehörde Be⸗ 
hufs der Wöftellung Anzeige zu machen. Bei weientlichen Veränderungen ber 
Pfrände (3. B. Bereinigung, Theilung) iſt ber Konfens des Patrons erforber- 
lich, wobei, im Einklang mit dem allgemeinen PBrincip, das Recht des Laien⸗ 
patrons welter geht als das des geiftlichen. Die Partikularrechte haben oft vie 
Befugniffe der Batrone in Betreff der Verwaltung erweitert. Dies ift namentlich 
im Gebiet des evangelifchen Kirchenrechts erfolgt, wo ven Patronen nit nur 
häufig eine unmittelbare Einwirkung auf die Berwaltung des Kirchenguts, fondern 
auch ſelbſt auf die inneren Beziehungen ver Gemeinden zugeſtanden worden iſt. 

2) Abgeſehen von befonders bei der Stiftung feftgeftellten nutzbaren 
Rechten des Patrons, hat nach gemeinem Recht der ohne Schuld verarmte Pa- 
tron den Anſpruch auf Alimente, wenn bad Kirchenvermögen über den kaufen- 
den Bedarf Ueberſchüſſe gewährt und fonft Fein zur Ulimentation Berpflichteter 
ba iſt. Partikularrechtlich, z. B. durch badiſche V. vom 24. Mär; 1808 iſt dies 
Recht zuweilen aufgehoben. 

3) Endlich haben die Patrone gewiſſe Ehrenrechte, z. B. einen Ehren⸗ 
platz in der Kirche und bei Procefficnen, das Recht auf Fürbitte im Kirchengebet, 
Trauergeläut und Kirchentrauer. Im diefer Beziehung entfcheidet zunächſt die Fun⸗ 
dation, demmädft in Ermangelmg befonverer Landesgeſetzlicher Beftimmungen das 
Herlommen. Das früher den Patronen vieler Orten zugeflandene Net des Be⸗ 
gräbniffes in der Kirche hat gegenwärtig meift medicinalpolicetlihen Rüdfichten 
weichen müflen. 

VI. Bom Präfentationsreht der Batrone Insbefondere In 
dem Patronatrecht iſt vegelmäßig außer ben unter VI erbrterten Befugnifien über 


+ 
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eine Kirche ober ein Benefichum als hauptſaͤchlichſtes Recht das jus preesentandi, 
die Befugnig dem kirchlichen Oberen eine Perſon zur Anftellung in dem beftinm- 
ten geiftlichen Amt in Vorſchlag zu bringen, enthalten. Dennoch ift auch dieſer 
Beftandtheil nicht fo weientlih , daß es nicht unter Umftänden fehlen lönnte 
(f. oben II. a. €). Im Wllgemeinen findet bie Ausübung eines patronatifchen 
Bräfentationsrechts nur bei nieteren Kirchenämtern ftatt, doch finden zu Gunflen 
ber Landesherren Ausnahmen Statt (f. Schulte, a. a. O. ©. 675), wie denn 
auch das öſterreichiſche Konkordat im Art. 19 von einer Präfentation zu Bis- 
thümern ſpricht. Dagegen fällt das den größeren Tatholifchen Monarchen (Defter- 
reich, Frankreich, Spanien und Portugal) zuftehende Vorſchlagsrecht beftimmter 
Praͤlaten zn Kardinalen nicht unter diefen Geſichtspunkt. 

Nah dem kanoniſchen Recht iſt die Belegung ber niederen Kirchenämter 
ordnungsmaßig ein Attribut des Biſchofs. Dies biſchoͤfliche Beſetzungérecht, wel⸗ 
ches ſomit in ber Regel collatio libera iſt, kann alſo auf Grund eines ſpeciellen 
Titels durch das Recht des Patrons, ein beſtimmtes Subjekt für das Amt zu 
bezeichnen, befchräntt fein (collatio non libera). 

Der Patron muß fein Präfentationsredht unentgelplih uud zu Gunften einer 
zur Zeit ver Präfentation fähigen Perfon ausüben. Sich felbft darf der Präfen- 
tirende nicht vorfchlagen, höchſtens bittweife dem geiftliden Oberen empfehlen 
(c. 26 X. b. t.), dagegen darf er Verwandte präfentiren (e. 15 X. h. t. mit 
der Gloſſe, c. 26 cit.); mehrere Kompatrone dürfen einen aus ihrer Mitte vor- 
ſchlagen (Glossa concedant zu c. 15 cit.). Beim Kompatronat entſcheidet in Er⸗ 
mangelung befonderer Vereinbarungen, durch welde z. B. ein Turnus normirt 
fein kann, vie relative Stimmenmehrheit ver Berechtigten, aber niemals das Loos, 
welches die Präfentation ungültig macht. Iuriftifche Derfonen üben pas Patronat- 
recht nach ihrer befonderen Berfaffung , beziehentlih nad den Grunbfägen über 
kollegialiſche Beichläffe, wobei nichtchriſtliche Mitglieder nicht mitftimmen. 

Im Uebrigen wird bie WAusäbung des Präfentationsrechts im kanoniſchen 
Recht je nad der Natur des Patronatrechts unter fehr verſchiedenen Gefichtspunk⸗ 
ten gefaßt, indem das Recht des geiftlihen Patrons, wie ſchon oben bemerkt, vor- 
nn genb unter dem Geſichtspunkt einer Kollation betrachtet wird. Hieraus er- 


1) Daß bei dem geiftlihen Patronate die Präfentationgsfrift die ge- 
mwöhnlihe Kollationgfrift von ſechs Monaten ift, während dem Laienpatron nur 
vier Monate gegeben find (c. 3. 22. 27 X. h. t. e. un. h. t. in Vito. III, 19). 
Beim gemifhten Patronatreht ift die Friſt ſtets ſechs Monate (Gloffe zum 
c. un. h. t. cit.). Partitulargefeßgebungen weichen ab, indem 3. B. das preußiſche 
A. L. R. To II. Tit. 11 $. 393 ftets ſechs Monate gewährt, das bſterrei⸗ 
chiſche Necht ftets nur ſechs Wochen für den im Lande, drei Donate für den 
außer Landes befindlichen Patron. 

2) Der geiftlihe Patron, ver wiffentlich ein nicht geeignetes Subjekt präfen- 
tirt, geht für diesmal feines Rechts verluftig, während ber Laienpatron noch bis 
zum Ablauf der erſten Frift anflatt des Surldgemiefenen einen andern nach⸗ 
präfentiren kann (c. 4 X de off. iud. ord. I, 31. c. 26 de elect. in Vito I. 6, 
vgl. 6. 892 A. 2. R. Thl. II. Tit. 11. 

8) So Lange der Biſchof den Präfentirten nicht inftituiet hat, Tann ber 
Loienpatron dem zuerft Defignirten noch andere Borfchläge zur Auswahl folgen 
laſſen; jedoch lann er nicht verlangen, daß nur ber Nachpräfentirte, nicht ber 
zuerſt Defiguirte vom Biſchof inftituirt werde (c. 24 X. h. t. vgl. Richter a. a. 
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O. 8. 193 Anm. 6 ©. 407, Schulte a. a. O. I. ©, 695). Der geiſtliche 
Patron bat dies (kumulative) Variationsrecht nidt. 

4) Die geiftlihen Batrone find gemeinrehtlih an die in dem Konkurs 
approbirten Subjelte gebunden (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 18 de ref.). In 
Defterreich müſſen aber alle Pfarreien, alfo auch die den Lalenpatronaten unter 
liegenden nad) Art. XXIV des Konlortats indicto publico coneursu befegt werben. 

Die Präfentation erfolgt mündlich oder ſchriftlich an benjenigen geiftlichen 
Oberen, welchem bie Beftätigung gebührt. 

Durh die Präfentation erlangt der Präfentirte beim Laienpatronat dem 
geiſtlichen Oberen, beim geiftlihen Patronate diefem und dem PBatronat gegenüber, 
das Recht, zu verlangen, daß ihm, vorausgefegt daß er eine persona idonea ft, 
das Beftimmte geiftliche Amt übertragen werbe (jus ad rem). Sobald ver Obere 
auf Grund der Präfentation vie Verleihung (institutio collativa) ausſpricht, ift 
das Recht auf das Amt (jus in re) begründet. 

Wenn die Friſt zur Präfentation verſäumt iſt, ober ber Patron ſich der 
Simonie fhuldig machte, oder der geiftliche Patron nad den angeführten Beſtim⸗ 
mungen von feinem Recht nicht mehr Gebrauch machen Tann, tritt für diefen Be— 
fegungsfall auf Grund des Devolutionsredhts die freie Kollation durch dem 
tompetenten geiftlichen Obern ein. 

Auch in ver evangelifhen Kirhe Tommen in Beziehung auf das Vor⸗ 
ſchlagsrecht der Patrone im Wefentlihen die kanoniſchen VBeftimmungen zur An» 
wendung. ‘Der Inftitutlon des Präfentirten entfpriht die Konfirmation ber 
vom Patron ansgeftellten Bokations urkunde dur den kirchlichen Oberen. 
Zuwellen läßt die Uebung das Präfentationsreht der Patrone äußerlich als ein 
Kollationsrecht erfcheinen, was der gefchichtlihen Entwicklung entipricht, nach wel- 
her das Patronatreht in Deutfhland nicht felten aus den älteren Zuſtänden 
einen obrigteitlichen Beſtandtheil mit berübergenommen hatte. Das Devolutions⸗ 
recht an bie Ianbesherrlihe Kirchenbehörve tritt gegenüber dem Präfentations- 
berechtigten nach kanoniſcher Analogie ein. 

Aus dem Princip der evangeliſchen Kirchenverfaſſung folgt aber, daß ber 
Gemeinde wie neben ver landesherrlichen Verleihung, fo auch neben der patro⸗ 
natifhen Präfentation mindeſtens das fog. votum negativum, d. 5. das Recht 
des Einſpruchs gegen bie Perfon, bie —* und den Wandel des Deſignirten 
zuſtehen muß. Wo dies Minimum des Gemeinderechts durch die bureaukratiſche 
Bevormundung der Kirche verdrängt iſt, iſt die Wiederherſtellung ſchlechthin eine 
Forderung des reformatoriſchen Princins. Eigenthümlich iſt die Beſtimmung 
des preußiſchen U. L. R. Thl. II. Tit. 11 8. 339, wonach die Gemeinde einen 
Deſignirten mit zwei Dritteln aller Stimmen ohne alle Gründe verwerfen Tann, 
vorausgeſetzt, daß der Widerſpruch nicht durch bloße Verhegungen veranlaßt wor- 
den iſt, eine Einſchränkung, die nicht praktiſch iſt, weil fih ver Beweis nicht 
führen läßt. 

VII. Bomfogenanntenlanvesherrligden Patronatrecht. Dem Bi⸗ 
hof fteht nach dem Princip der Tatholifchen Kirchenverfaſſung für die freie Kol- 
lation die Vermuthung zur Seite. Das Patronatrecht, welches In der katholiſchen 
Kirche felbftredend wie jenem Andern auch dem Landesherrn zuftehen Tann, erfor« 
dert mithin auch für dieſen einen beftimmten Rechtstitel. Die Verkennung dieſer 
Wahrheit hat ſchwere Kämpfe für Staat und Kirche heraufgeführt. In Deutjch- 
land befinden fih aus den Zeiten des Mittelalters zahlreiche Beſetzungsrechte auf 
Grund der verfhtebenften Rechtstitel in den Händen ber Fürften. Es konnte nicht 

Biuntf@liun Brater, Deutſches Staateworterbuch VIL. 49 
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fehlen, daß im Laufe der Zeit dieſe befonteren Titel, auf welde ihr Erwerb 
berubte, in Bergefienheit gerieben, und daß man im Wiperfpruh mit dem fa- 
nonifchen Recht jene Präfentations- und Nominationsredgte nicht mehr für Rechte, 
welche aus befonderen Erwerbögrünven hervorgegangen waren , fondern für Aus⸗ 
flüffe der Souveränität hielt. Mannigfaltige Einfläffe wirkten auf dieſe Borftel- 
lung ein, die Ausbildung der Yandeshoheit, welche ihren Abſchluß im weftphälifchen 
Frieden fand, das auf dem Gebiete des evangelifchen Kirchenrehts zur Herrſchaft 
gefommene Zerritortalfpften, die Iofephinifhe Staatsprarie. So wurden 3.9. in 

efterreih bei ver Aufhebung ver Stifter und Klöfter die Beneficien, für welde 
Letztere früher präfentirt hatten, ber landesherrlichen Kollation unterworfen, bie 
Biichöfe auf ven Beſetzungsvorſchlag beſchränkt. So behaupteten vie deutſchen 
Hürften, daß fie mit den durch den Reichédeputationshauptſchluß fäkularifirten 
Gütern und Befigungen auch die Succeffion in die jenen Klöften, Stiftern 
und Bifchöfen früher zuſtehenden Präfentations- und Kollations rechte erlangt 
hätten. Diefe erceifiven Forderungen wurben theil® auf ein aus ver Landeshoheit 
fließendes allgemeines Beſetzungsrecht der Beneficien, theils auf die Succeffion 
in die früheren geiftlihen Territorien gegründet, indem behauptet wurbe, daß ben 
Biſchöfen ihre Kollationsrechte in ihrer Eigenſchaft ale Landesherren zugeftanven 
hätten. Dies Letztere wirb durch bie Geſchichte widerlegt, jene Theorie von einem 
allgemeinen Ianvesherrlihen Patronatrecht enthielt eine durch Nichts gerechtfertigte 
Verlegung des Principe der katholiſchen Kirchenverfafiung. Wenn ter Biſchof eine 
Pfründe verleiht, fo ftreitet die Bermuthung dafür, daß er es kraft der biſchöfli⸗ 
hen Sewalt thut, in welche ein Weltlicher niemals ſuccediren kann. Eine Succef- 
fion in früher ven Biſchöfen zugeftandene Verleihungsrechte ift nur infofern denk⸗ 
bar, als es fi um einzelne dingliche Patronate handelt, die am bifchöflichen 
Tafelgut bafteten. Wenn ferner ein geiftliches Inftitut durch Erwerb eines patro- 
natberechtigten Gutes in den Beſitz des Präfentationsredhts gelangt war, jo wird 
der Uebergang vesfelben auf ven Beſitznachfolger (Landesherrn) einem Bedenken 
nicht unterliegen können. Dagegen die Patronatrechte, welche den geiftlihen Kör⸗ 
perſchaften als ſolchen (nicht als Orunpbefigern) 3. B. in Folge der Fundation 
aus dem Korporationsvermögen zugeftanvden haben, find als mit ver Aufhebung 
berfelben erlofchen anzujehen. Auch das Recht, welches einer geiftlicden Körperſchaft 
in Folge einer Incorporatio quoad spiritualia et temporalia an dem Beneficium 
zuftend (wo das Stift oder Klofter als der eigentliche Pfarrer galt) kann niemals 
auf den Landesherrn übergegangen fein. Hinwiederum erſcheint der Uebergang des 
Rechts aus einer nur die Temporalien betreffenden Intorporation, wobel bie geift- 
lie Korporation nur den Bilar zu repräfentiren und zu befolven hatte, auf ben 
Staat zuläffig, infofern jenes Recht meift pingliche Natur angenommen hatte. Wenn 
endlich die Regierungen, der ihnen nad) 8. 35 des Reichspeputationshauptichluffes 
obliegenven Pflicht gemäß, Kirchen und Beneficien neu fundirt ober botirt haben, 
fo kann ein Anſpruch auf ein Patronat über viefelben nicht begründet ericheinen, 
weil der Staat hier nit eine Wohlthat der Kirche erwies, fondern nur einer 
Rechtspflicht genügte. Dies gilt aber nicht in Betreff ver blos wiederhergeftellten 
und neu dotirten Beneficien, binfichtlih deren die früheren Patronatrechte wieter 
aufgelebt find. 

Neuere Bereinbarungen ober VBerwilligungen ber Staatögewalten haben benn 
auch den duch die Säfularifationen begründeten Zuſtand wieberum mobifichrt 
(fiehe im Einzelnen Richter, a. a. D. 8. 194 Anm. 5 ©. 409 fg.). Beach⸗ 
tenswerth Ift der Vorgang in Württemberg, wo nach flattgehabter Erörterung der 
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einzelnen Rechtstitel ein Ablommen getroffen ift, welches 198 Stellen der biſchöf⸗ 
lichen Kollatur, und 351 dem Patronatrecht des Landesherrn Üüberweist (Erl. v. 


9. Mär; 1858). Darauf wird aud die neuerdings erfolgte Wufhebung der Kon- 


vention feinen Einfluß äußern. Auch in Baden ift eine ähnliche Auseinander⸗ 
ſetung augebahrn 

aß fich übrigens das Patronatrecht des Landesherrn nicht in der Form 
eines Verleihungs⸗, ſondern eines Präſentationsrechts geltend zu machen hat, folgt 
ans dem Geſagten. Nur das iſt hervorzuheben, daß der Landesherr hinſichtlich Ueber⸗ 
ſchreitung der Präfentationsfrift wegen der Regierungsſorgen ſtets für erkuſirt gilt. 

IX. Berluft des Patronatrehts. Das Patronatreht geht verloren, 
wenn bie Pfründe felbft fupprimirt wird, ferner im Fall ver unio per con- 
fusionem (wo zwei Kirchenanftalten ganz im einanver aufgehen) ; e8 wird we⸗ 
nigftens mobificirt bei der unio per subjectionem (mo bie eine Anftalt zur 
mater, bie anbere zur filia wird). Dagegen bei ver unio per »zqualitatem 
bleiben beide PBatronate ſelbſtändig beftehen und es entfteht fein Kompatronat. 

Ferner geht das Patronatrecht unter, wenn ihm widerſprochen wird, und der 
Patron fih vie Berjährungszeit (30, beziehentlih 40 Jahre) dabei beruhigt, oder 
wenn ein Dritter e8 die Berjährungszeit hindurch ausübt, und ber Patron es 
geſchehen läßt. 

Der einfeitige Verzicht iſt überall da geftattet, wo dem Patron nicht eine 
pirefte Baupflicht obliegt, wie Letzteres nad dem preußiſchen X. L. R. der Fall 
ift, weshalb nad 8. 610 Thl. II. Tit. 11 der Verzicht ausgeſchloſſen und nad 
8. 611 a. a. D. in Preußen auch kein Verluft vurch Nichtgebrauch ftattfinvet. 
Nah gemeinem Recht gilt die Weigerung des Patrons, die gänzlich verfallene 
Kirche aufzubauen, oder die gänzlich verlorene Dotation zu erfiatten als Berzicht 
auf das Patronatredt. 

Endlich geht das Patronatredt zur Strafe verloren (3. B. wenn ver Pa- 
tron den Geiftlihen der Kirche töbten ober verſtümmeln Täßt, in die Vermögens⸗ 
rechte der Kirche eingreift, oder fein Necht fimoniftifch veräußert.) 

X, Gerichtsbarkeit über Patronat. Die Gtreitigfeiten über Patro- 
natreht ale über ein jus spirituali annexum weist das kanoniſche Recht dem 
geiftlihen Richter zu. Doch wurben feit dem Ausgang des Mittelalters, wie zu« 
weilen ſchon früher (Briedberg a. a. O. ©. 128) Streitigkeiten über bingliche 
Batronate und die bloßen Befigflagen an vie Civilgerichte gezogen. Seit dem 
Ende des fiebzehnten Jahrhunderts unterwarfen viele Landesherren die PBatronat- 
fachen überhaupt als weltliche ihren Gerichten. Erft Artikel XII des Defterreicht- 
ſchen Konkordates erfannte gegen einen zweihundertjährigen Rechtszuſtand in Defter- 
reih die geiftlihe Gerichtsbarkeit über Patronatrecht, mit einer Einfchränfung 
binfichtli der ftreitigen Nachfolge in Latenpatronate wieberum an. Die württem⸗ 
bergiſche Konvention enthielt in Art. V. noch als befondere Koncefflon der Kicche 
bie Beftimmung , daß auch Über die mit dem Patronat in Verbindung ſtehenden 
civilrechtlichen Anſprüche und Laſten ver weltliche Richter erkennen ſolle. Auch 
im Königreih Sachſen, Hannover und Oldenburg erkennen katholiſch geiftliche 
Gerichte in Patronatsſachen. 

XI. Neuere Beſtrebungen für Abſchaffung des Patronatrechts. 
Es liegt auf der Hand, daß eine nicht von den geſchichtlichen Verhältniſſen aus⸗ 
gehende, ſondern a priori aus dem Princip ber katholiſchen ober der evangeliſchen 
Kirchenverfaſſung konſtruirende Betrachtungsweife nit eben zu günftigen Ergeb» 
niffen für das Patronatrecht gelangen kann, Eine folhe wird auf dem Gebiet des 
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katholiſchen Kirchenrechts ſtets nur das freie Kollationsrecht des Biſchofs, auf 
bem-des evangeliſchen eine (durch den Einfluß ver kirchlichen Behörden mehr oder 
weniger befchräntte) Wahl der Pfarrer durch die Gemeiuden als principiell beredj- 
tigt anerfennen Können. Auch läßt fi nicht verfennen, daß nit nur bie prin⸗ 
cipielle Begründung eines Inftitutes, welches einem durch oft fehr zufällige Mo— 
mente, wie die Erwerbung eines Grundftücks ift, beftimmten Subjekte ohne wahr- 
hafte Garantieen feiner kirchlichen Qualifikation einen für das kirchliche Wohl 
eines Kreifes von Gläubigen fo entſcheidenden Uft, wie bie Auswahl der geeig- 
neten PBerjönlichkeit für ein beftimmtes geiftliches Amt überläßt, eigenthümliche 
Schwierigkeiten darbietet, fondern auch daß beide Kirchen in ber That mannigfal- 
tige Erfahrungen aufzuweiſen haben, welche and pofitio gerichtete Glieder der 
Kirche dem Patronatrecht abgeneigt machen können. Es genügt für das katholiſche 
Kichenreht an die aus der in Deutihland überwiegend vingliden Natur ber 
Patronatrechte hervorgegangenen Mißftände, an vie Schidfale des Pfarrvermögens 
unter der Vogtei mächtiger Grundherren, endlich an das aus ben patronatiſchen 
Berechtigungen der Landeöherren hervorgemadhfene fogenannte landesherrliche Pa⸗ 
tronatrecht, welches nicht zum kleinſten Theile eine glücklicher Weiſe überwundene 
unwürdige Servitut der Kirche heraufführen half, zu erinnern; für die evangeli⸗ 
ſche Kirche laſſen ſich kaum minder trübe Erfahrungen in der vieler Orten von 
den Kirchenpatronen angemaßten, ober doch bei den veränderten Bffentlih-rechtlichen 
Berhältnifien als Anmaßung empfuntenen regimentlihen Stellung, in ber focialen 
Erntedrigung der Landpfarrer auf Me Stufe des gutsherrlichen Gefindes (die Er- 
faufung der Bolationen durch bie Bedingung, „des Patrons Kammerjungfer zu 
heirathen“), endlich in der Verbrängung des letzten berechtigten Einfluffes ver 
evangelifgen Gemeinden aufwelfen. So wird e8 wenigftens verſtändlich, daß z. ©. 
ein Schleiermader in jenem denkwürdigen Entwurf einer Proteftantiichen Kir- 
henverfaflung für Preußen vom J. 1808 (Dove, Zeitfchrift für Kirchenredt, 
Br. I. ©. 332) die gänzlihe Abſchaffung alles Patronatrehts in der evangeli- . 
ſchen Kirche fordern konnte. So fünbigte der Entwurf der Verfaſſungskommiſſion 
ber preußiihen Nationalverfjammlung die Aufhebung des ftantlihen wie privaten 
Batronats an, „weil vasfelbe feinem Begriff nad mit ver Autonomie ver Reli- 
gionsgefellfhaften im Wiverfpruche ftehe und in der Anwendung zu ben erheblich: 
ften Vebelftänden führe”. Unbererfeits war freilich das beabſichtigte Geſchenk ver 
freien Pfarrwahl an die evangelifhen Gemeinden, weldem in dem Tatholifchen 
Gebiete der Wiedereintritt der freien bifchöflihen Kollation entfprocdhen haben 
wärbe, nicht ohne Weiteres zu verwirklichen, weil ſich an tie PBatronatrechte in 
der überwiegenden Mehrzahl bedeutende Verpflichtungen binfichtlih der Kirchen 
bauten Mnüpfen. Deshalb begnügte fi denn auch der Entwurf den Grundſatz 
auszufpredhen, während er die Ausführung einem befonveren Geſetze überließ. Dies 
Geſetz refervirte auch bie oftropirte Verf. U. v. 5. December 1848, welche jedoch 
nur no von den Bedingungen redet, unter denen das Patronatreht „aufzuheben 
ſei“, wa8 bie revibirte Verfaſſung vom 31. Januar 1850 in ein „aufgehoben 
werden Tann" verwandelt hat (vgl. Richter in meiner Zeitfhrift, Bd. I. 
©. 105 fg.). Darin zeigte fih die Macht der realen Verhältniffe In der That 
wäre an eine Aufhebung bes Patronatrecdhts bei den ökonomiſch unzureichenden 
Kräften der Gemeinden unr bei einer großartigen Dotation der kirchlichen Infti- 
tute durch den Staat zu denken, welche wohl bei den finauciellen Berbältnifien 
der meiften deutſchen Staaten noch lange ein frommer Wunfd bleiben wird. 
Denn fonad das Patronatrecht andere Öffentliche Gerechtſame der Grund⸗ 
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herren, wie die Patrimonialgerichtsbarkeit und ſelbſt die gutäherrlihe Poltcei noch 
lange überleben dürfte, und wenn anzuerkennen ift, daß die Kirche aus biefer 
Fortdauer bei richtiger Behandlung auch manden Gewinn nicht blos dkonomiſcher 
Natur zu ziehen vermag, fo wird anbererfeits die Zurüdführung auf kirchliche 
Geſichtspunkte ind Auge zu faflen fein. Die katholifhe Kirche bat dies 3. B. mit 
der allgemeinexen Durchführung ihrer Grundſätze über ven Pfarrkonkurs aud bei 
Patronatbeneficten mit Erfolg verſucht. Für die evangelifche Kirche (in den öſter⸗ 
reichiſchen und oldenburgifhen Gemeinden befteht kein Patronatrecht) ergeben ſich 
als nächſte Aufgaben die Beſeitigung der von ven Patronen nicht felten in An- 
fpruch genommenen regimentlihen Befugniffe, insbeſondere in Beziehung auf Lehre, 
Kultus, Disciplin, die Heraubildung auch der patronatifhen Gemeinden zu größe 
rer Selbſtändigkeit, iusbeſondere Herftellung mindeſtens des votum negativum der 
Gemeinde, wo dasſelbe fehlt, endlich Befreiung ver Patronatgeiftlichen von jeder 
Art der patronatifhen Auffict. 

Literatur: Richter, Lehrbuch des Yatholiihen und evangelifhen Kirchen⸗ 
rechts. 5. Auflage. Leipzig 1858. 88. 151—156. 171. 193. 194. 200 —201. 
Schulte, Syſtem des allgem. kathol. Kirchenrehts. Gießen 1:56. Bd. IL. 
88. 161—171 (S. 659— 707). Phillips, Lehrbuch des Kirchenre3. Abthl. L 
Regensburg 1859. 88. 139-146. F. Walter, Lehrb. des Kiri:nrechts aller 
chriſtlichen Konfeffionen. 12. Ausg. Bonn 1856. 88. 234—235 (nu: mangelhaft). 
9. Gerlach, das Präfentationsreht auf Pfarreien. Regensburg 1855. P. Hin- 
ſchius, das Iandesherrlihe Patronatrecht gegenüber ver katholiſchen Kirche. Ber⸗ 
lin 1856. N. W. Dove. 
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ul. - 
Staatöverfaflung 132; All. Staatöverwals . 
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(%ortf.) 191 5 die Parteiſtellungen 1913 x VIEL, 
Reichöverfafiung und Grundrechte (Kortf.) 
192; Debatten über das Verhältniß zu Deſter⸗ 
reich 192; die öfterreichifche Revolution 1935 
die Krifle in Preußen 194; XIX. Reichsver⸗ 
faffung und Grundrechte (Kortf.), die Attri⸗ 
bute der Reichsgewalt 196; xx. Meichöver 
faffung und Grundredte (Fortſ.), der Reiche⸗ 
tag 1975 XXI. Reicheverfaſſung und Grund 
rechte (Fortſ.), Abſchluß der Grundrechte 1975 
XXII. Reichéverfafſung und Grundrechte 
(Zortf.), die Oberhauptöfrage 198; die Hals 
tung des Miniftertums Schwarzenberg 198; 
Heinrich von Gagern, Reichöminifier 198; 
fein Programm 199 ; Erſte Lefung der Reiche 
verfaffung vollendet 203; XXIII. Reichsver⸗ 
faffung und Grundrechte (Kortf.) 2045 Vers 
balten der Regierungen, namentlich Preußens 
und Deſterreichs 204; XXIV. Neue Bartels 
flelungen 206; XXV. Das Wahlgefep 206 ; 
XXVI. (rflärungen der Kabinete über den 
Berfaffungsentwurf 207; XX VII, Der Velden 
fhe Antrag 2085 zweite Leſung der Berfaß 
fung 209; XX VIII. Kaiſerwahl 208; Preußts 
ſche Ablehnung 209; die übrigen Regierungen 
212; Abberufung der Öfterreichifchen Mitglies 
der 212; Schritte der Rationalverfammiung 
212; XXIX. Auflöfung der Majorttät 215; 
Rücritt des Minifleriums Gagern 2155 Abs 
berufung der preußiſchen Mitglieder 216 
XXX. Befchlüffe über Cinſetzung eines Reiches 
ftatthalter8 und Befeitigung der proviforifchen 
Gentrafgewalt 216; Austritt des Gentrum, 
Berlegung des Parlamente nach Stuttgart 
217; XXXI. Das NRumpfparlament 217; 
XXXII. Schluß 218. 

(Raturredt, ©. Recht.) 

(Reapel, S. Sicilien, ferner Italien im Nach 
trag am Schluſſe des Werkes. 

Neger, Regerftaaten (von H. Barth) 
B19; 1. Allgemeine Eharakteriftit der Ne⸗ 
ger 219; Begrenzung des Begriffes 220; 
Eintheilung der NRegerflaaten 222; 11. Mo⸗ 
hammedaniſche Regerftaaten. A. Geſchichtlicher 
Veberblid 223; B. der gegenwärtige Zuſtand 
228; 111. Heidniſche Regerflaaten 241; 1V. 
Beflgungen der Europäer an den Küften der 
Regerfiaaten 245. 

Neſſelrode (von C. Lemde) 847. 
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(Neufchatel, S. Schweiz.) 

Reuholland, Neuſeeland, S. Auſtrallen (Bd. L. 

Nentralität (von Berner) 859. 1. Be 
griff und Arten der Neutralität 252, Ki. Be 
dingungen der Reutralität und Rechte ber 
Neutralen 256. 

Niebuhr (von Bluntſchli) SER. S. au 
276. 

Niederlaude, niederländiſche Kols⸗ 
nieen (von C. a. Chais von Büren) 
969. A. Königreich der Niederlande 269; 
1. Geſchichte der Staatsbildung 269; 11. Ber 
faffung. Verwaltung und Statiſtik 275; B. 

. Rederländifche Kolonien 290. 

Niederlaſſung, Freizügigkeit (von Me: 
bilus) 898. 

Niederlande und RaflauDranien 150. 

Nikolanus 1. Paulowitſch (von 6. 
Lemde) B18. 

Nordamerika, S. Amerika (2b. I), Broßbrit 
tannien (Bd. IV). (6 auch Vereinigte Staaten ) 

(Rorwegen, &. Scandinavien.) 

Rotariat (von Dr. Lauf) 386; ı. Be 
ariff und Befchihte 3285 11. Das gemein 
rechtliche Rotarlat in Deutfchland 327; 111. 
Das franzöffche Recht 329; IV Das Nota- 
riat nad) den neueren Befeßgebungen 328. 

Nothrecht (von Biuntfhli) 384. 

Nuntien. paäpſtliche 684. ©. Geſandte (BP. ıV). 


O. 


( Oberhoheit, ©. Sugerãanitaͤt). 

D’Eonnel (von Bluntſchli) 839. 

Deffentliche Meinung (von Bluntſchli) 
345. 

Defterreih Kaifertbum. 1. Statifli« 
fer Theil (von Alun) 437; Das 
Land 477; Ratürtiche Beſchaffenheit des Bo 
den® 478; Klima 483; Die Benöllerung 
484; Kulturverhälintfie 492; Laubdwirthſchaft 
490; Viehzucht 495; Bergbau 496; Indu⸗ 
firie 4985 Handel 5025 Verkehromittel 604; 
Klerus 506; Schulweſen 507; Ganitätss, 
Woptthätigkeite-, Berforgungd- und Verſiche⸗ 
rungdanftalten 508; Verbrechen und Vergeben 
5095 Heer und Flotte 510. 11. Hiſtor iſch⸗ 
poltttfher Theil (von Adelf Beer) 
519; 1. Borzeit Deſterreichs bis zur Be 
gründung der Markgraffihaft unter den Ba 
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benbergern 512; 11. Deflerrei bis zur habs» 
burgifchen Dynaftie 514; III. Deſterreich um» 
ter der habsburgiſchen Dynaſtie von Albrecht 
1. bis auf Maximilian 1. 516; IV. Bon 
Kerbinand 1. bis zum Ausflerben des habs⸗ 
burgifhen Mannöftaumes 521; V. Bon 
Maria Therefla bis zum zweiten Pariſer 
Frieden (1740 1815) 532; VI. Bom Jahre 
1815—1848 548; VII. Das Revolutionsjahr 
1848 bis zum 4. März 1849 556; VII. 
Das Miniflerium Schwarzenberg⸗Stadion bis 
zur Aufhebung der Verfafjung vom 4. Wärg 
5685 IX. Die Innern Verhältniſſe Deſter⸗ 
reiche bis zum italieniſchen ſtrieg 573: X. 
Der ttalienifche Krieg und feine Folgen 579. 
ıı1. Staatsreht (von Adolf Beer) 
586; IV. Kinangen (von Adolf Bag 
ner) 598; 1. Rüdblid auf das Finanz⸗ 
und Schuldenwefen bis zum Sabre 1815 
596 ; 2. Papiergeldweſen bis zum Jahre 1815 
600; 3. Regelung der Finanzen nah dem 
zweiten Barifer Arieden von 1815 602; 4. 
Finanz und Schuldweſen bis zum Jahre 1848 
604; 5. Regelung der Papiergeldverhättuifle 
nad dem Frieden von 1815 und Geflaltung 
des Banknotenweſens bis zum Jahre 1848 
6113 6. Yinang und Gchuldenweien von 
1848—18861 614; 7. Staatsfchuld und Ratio- 
nalbant von 1848—1861 6375 8. Die Fi⸗ 
nangvorlagen vor dem Reichsrath 638; 9. 
Financielle Ausfidhten und Einfluß der Ber 
faffung 640. 

Deſterreich und Die deutfhe Rationalserfaum- 
lung 192. 

Deſterreich, Niederlaflungswecht daſelbſt 312. 

Okknpation (von Berner) BAY. 1. Begriff 
347; 18. Das vollerrechtliche Stantseigenthum 
3485 IIL Herrenlofe Sache als Vorausfehung 
des volterrechtlichen Staatseigenthums 349; 
IV. Die fog. Meeresfreipeit 351; V. That 
ſächliche Befipergreifung als Borantfegung 
vollerrechtlichen Staatseigenthums 352. Bel. 
auch herrenlofe Gacdyen (Bb. V). 

Oftropirung, ©. Ausnahmageſeß (Bd. 1). 

Dldenburg (von Lier) 353; 1. Geſchichte 
353; 11. Statiflifche Heberfiht 358; 1. Land 
und Bevöllerung 358; 2. Bodenverhaͤltniſſe 
361; 3. Forſten 8625 4. Aderban und Bich- 
zucht 363; 6. Handel und Berfehr 384 
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6. Schifffahrt 365; 7. Induſtrie 3655 8. 
Unterriätsanflalten 367; 111. Staatorecht 
367; IV. Gtaatsverwalhmg 372. 
Oligarchie, ©. Artflofratie (Bd. 1). 
Dliver Eromwell (von Geffcken) 336. 
Dranien, S. RaflausÖranien. 


Orden geiftliche (von R.W. Dove)387. 
I. Einleitung, die chriſtliche Askeſe und die 
Weltberrihaft der Kirche 387; Dispofltion 
der chriſtlichen Sefellfchaft für das Möndthum 
388; 11. Entflehung des Mönchthums, Ein- 
fiedlertfum und Klöſter 388; das orientalifche 
Mönchthum 389; 111. Das Kfofterwefen im 
Abendlande, Benedift von Rurfla und die 
Benediktiner 390; IV. Die Klöfter als Aus⸗ 
gangspunkte für die Miffion und Civiliſation 
der keltiſchen und germanifchen Länder 3915 
V. Die Reformverfuche der karolingiſchen Zeit, 
Chrodegang und die monasteria canonico- 
ram 392; Neue Anregungen aus Irland 
und Britannien, Reform des beutfchen Kir- 
henwefend 3935 VI. Die Kongregationen, 
Elugny 3935 Rückwirkung auf Deutfchland, 
Heinrich 11.394; VAL. Schwärmerifch erweckte 
Orden 394; Eifterclenfer, Bernhard v. Clair⸗ 
vaug, Prämonftratenfer 395; Mannigfaltigkeit 
des Ordensweſens 396; VIII. Geiſtliche Rit⸗ 
terorden 396; Templer und Johanniter 397; 
Unterdrüdung der Templer 398; deutſcher 
Orden und Schwerttbrüder 399; ıX. Bettels 
orden 400; Franz von Affii 401; Dominikus 
402; Franziskaner und Dominikaner 404; 
Trennung der Franziskaner in Obfervanten 
und Konventualen 405; X. Freiere geiftliche 
Dereine, Begharden und Xoliharden, fratres 
communis vite 406; XI. NReformverfuche 
im 15. Jahrhundert, die Reformation und die 
öfter, Säfularifationen 406; Tridentinum 
407; Reue Orden, Kapaziner 407; XII. Je 


fuitenorden 408; XIII. Kıöfler und Orden ' 


in der neueften Jeit 426. 

Drden weltliche (von Heffter) 381. 

Orleans, ©. Capetinger und Bourbonen. 

Dftiudien (von Plath) 288; 1. Entftehung 
und Fortbildung der Londoner oftindifchen 
Kompagnie bis zu deren erften Gebietserwer: 
bungen in Indien (1600-1686) 428; 11. 
Reue Londoner Geſellſchaft von König und 
Parlament beflätigt 431; Kämpfe zwiſchen 


diefer und der alten Gefellfchaft, Bereinigung 
beider 432; Yortfchritte der Engländer in 
Bengalen unter Lord Elive 434; Untergang 
der franzdſiſch⸗ oſtindiſchen Kompagnie (1770) 
435; Ill. Weitere Ausbreitung der englifchen 
Herrſchaft in Bengalen u. f. w. 435; Rege⸗ 
lung der intifchen Verhältniſſe durch Parla⸗ 
mentöafte 436; Lord Clive's Selbſtmord 
117724) 437; 1V. Habſũchtige Verwaltung 
Indiens unter Barren Haflings 437; Krieg 
mit Rohilkand 437; Erwerb von Benares 
438; Beränderung der Berfaffung der oflins 
difchen Kompagnie 440; V. Krieg mit Halder 
All und Zippu Sultan von Maifor 441; 
Erftürmung von Eeringa patam 444; VI. 
Ausdehnung der englifchen Herrfchaft in Folge 
der Kämpfe mit den Mahratten, Pindaris, 
Gorkhas 444; VII. Erwerb von Arakan und 
Pegu durch die zwei Kriege gegen die Bir 
manen 449; Erneuerung ded Freibriefes der 
oftindifchen Kompagnie, neue Reformen 452; 
VII. Krieg der Engländer mit den Afgba- 
nen, Einziehung von Gind 453; Unterwer⸗ 
fung des Pendſchab 456; IX. Einverleibung 
des Königreiches Audh 458; Weitere Erwer⸗ 
bungen 459; Größe der englifchen Beſitzungen 
in Indien 460; X. Aufftand der Sipahis (im 
Jahre 1857) 4615 XI. Die lepten Umgeſtal⸗ 
tungen der Kompagnie 464. 


Dftindifcher Archipel (vonPlath) 467. 


Geograpbifche Rage 4675 Berfaflung 468; 
Rechtöpflege 469; Finanzweſen 469; Kultur 
verhältniffe 470; Handel und Verkehr 471; 
Heerweien 475; Religion, Bildung und Un⸗ 
terriht 476. 


Papiergeld (von Adolph Wagner) 46; 


I. Das Papiergeld im Allgemeinen und fein 
Verhaͤlmiß zur Münze und zu den Kredite: 
umlaufömitteln 646; A. Begriff und Weſen, 
populäre und wiſſenſchaftliche Bedeutung 646; 
B. Papiergeld ımd Geldſurrogate, Irrihümer 
der Iheorie und Praxis 6485 C. Tendenz 
des Papiergeld6 und der Streditorganifation 
6505 D. die Papiercirkulationsmittel 652; 
11. Das uneigentliche Staatspapiergeld 653; 
A. GEinlösbaree 6545 B. Uueinlösbares, 
GSteuergeld, Heined Papiergeld 657; 111. Das 
eigentliche Papiergeld 6625 A, Urſache der 
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GEntwertbung, der Werthoerminderung und 
ihres wechfelnden Grads 662; 1. Bewegung 
des Agio's 663; 2. Bewegung ter Preiſe 
665; B. Wirkungen des Papiergeits 665; 
1 Einwirfung auf das Geld: und Münz 
foflem (Verſchwinden der Müngen aus dem 
YUmlaufe) 6665 2. Einbürgerung des Papiers 
gelte ale Währung und Preismaß 667; a. 
Cinwirkung auf ſchwebende Geldfhulden 667; 
b. auf neu entflchende 669; c. Valuten⸗ und 
Deviienfpekulation 671; 3. Rũckwirkung auf bie 
Bolköwirthichaft, Preisgefep 671; 4. Wirkung 
auf Finanzen und Staatöfredit 673; C. Be⸗ 
feitigung der Papiergeldwirtbichaft. Devalva- 
tion und Zurückführunz auf ten Nennwerth 
6765 Reduftien der älteren Geldfchulden 678; 
definitive Beibehaltung der Papierwährung 679 5 
IV. Die Frage vom „Rapiergeldregal“ 679. 

Papft (von Schulte) @SL; 1. Begriff und 
Stellung des Papſtes 681 ; 11. Beſetzung bes 
päpftlihen Stuhles 682; 11. Rechte des 
Primats 683; primatas hbonoris 683; pri- 
matus jurisdiotionis 683; IV. Die päpftliche 
Kurle, Kardinäle und Kongreyationen 686; 
V. Der Papſt ald Souverän des Kirchen» 
flaate 688; VI. Der Papſt als Haupt der 
katholiſchen Kirche im Derhältniffe zu den 
Gtaaten 680; 1. Verkehr mit dem Papſte, 
Placet 691; 2. die Berufungen an den Papft 
692; 3. Dispenfen, Abgaben, Zaren 693; 
4. Legaten, Runtien 694; Regelung des Ver⸗ 
bättniffed von Kirche und Staat 695. 

Bäpftiiche Staatöwiffenfchaftivon Bluntſchli) 
697. 

Parität, 6. Kirchenhohelt (Bd. V). 

Barlament, ©. Sefepgebender Körper (Bd. IV). 

Barlamentarifche Gefhäftsordunng 
von D. ©. Oppenheim) 300; Einlels 
tung 700; 1. Zufammentritt des gefeßgeben- 
den Körpers und Prüfung der Legitimationen ; 
702; 2. Borftand und Beamte 704; 3. Abs 
theilungen, Kommiffionen (Ausſchüſſe, Depu- 
tationen) 706; 4. Verhandlung in der Der: 
ſammlung 708; Petitionen, Znterpellationen 
710; 5. Verkehr der beiden Kammern (Häus 
fer) unter einander und mit der Krone 713; 
6. Anklage 715. 

Parteien, politifche (von Bluntſchli) 
713; 1. Begriff der Parteien, Regierungs⸗ 
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partel, Oppofition 717; 11. Politiſche Partei 
und Faktion 720; 111. Ramen und Arten 
der Parteien 721; Die Rohmerifche Parteien: 
lehre 7245 1. Der Radikalismus 728; 2. der 

Liberalismus 732; 3. der Konfersatismus 
737; 4. Der Abſolutismus 740;5. Begenfeitiges 
Verhältniß der Parteien 746; 6. Pfytolo- 
giſche Gegenſätze in der Politik überhaupt 746. 

Paskewitſch (von C. Lemde) 747. 

Patriarchie , uud patriarchaliſche 
Staateidee (von Bluntfhli) 754. 

Patrimonialſtaat und patrimoniale 
Staatsidee (von Bluntſchli) 7857. 

Patrouat, Präſeutationsrecht (von 
RB. Dove) 364. 1. Befchichtlihe Ent- 
widiung des Patronatrechts 761; 11. Arten 
des Patronatrechts 764; 111. Erwerb 764; 
IV. Uebergang des Patronatrechts 765; V. 
Perfönliche Fähigkeit zum Patronatrecht 766; 
VI Inhalt des Patronatrehts 7675; VII. 
Dom Präfentationsrecht der Patrone inäbe: 
fondere 767; VII. Vom fog. landesherrll⸗ 
hen Patronatrecht 7695 1X. Berluft des 
fog. Patronatrehts 771; X. Gerichtöbarkeit 
über Patronat 771; XI. Reuere Beftrebun- 
gen für Abichaffung des Patronatrechts ; 
Reale Aufgaben 771. 

Pauperiömus, S. Armenpflege (Bd. I), Ge⸗ 
werbefreiheit (Bd. 1V). 

Pendſchab 456. 

Petitionen 710, 713. 

Placetum 691. 

Polizeiverwaltung im Herzogthum Naffau 1385 
im Königreich der Riederlande 282; in den 
niederländiichen Kolonieen 292; im Großher⸗ 
zogihum Oldenburg 373; im Kaiferthum 
Defterreich 508, 

Pontifex Romanus, &. Papfl. 

Portugiefiſche Befigungen am Senegal 245; in 
Benguela und Angola 247. 

Poftanflalten, S. Verkehrsmittel. 

Pragmatiſche Sanktion 529, 586, 

Praͤſentationsrecht, S. Patronat. 

Preßburg, Friede zu 542. 

Preußen, Niederlaſſungsrecht daſelbſt 303. 

Primat, S. Papſt. 

Primicorius notariorum 327. 

Privatpapiergeld, S. Papiergeld. 

Prozeß, S. Rechtspflege. 
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Radikalismus 728. 

Raſſeſtaat 747. 

Rechtöpflege im Herzogthum Naflau 139; im 
Königreich der Niederlante 283; in den nie 
derländifchen Kolonieen 282; im Großber⸗ 
zogihum Oldenburg 372; im oftindifchen Ar- 
chipel 469; im Kaiſerthum Oefterreich 509. 

Religionaftatiftit im Herzogthum Naffau 145; 
im Königreich der Niederlande 284; im 
Großherzogtum Didenburg 360; Im oflin- 
difchen Archipel 4765 im Kaifertbum De 
flerreich 487. 

Religionswefen, S. Kirchliche Verhältniſſe. 

Remedium 95. 

Ritterorden, geiftliche 396. 

Nohmerifche Barteienlehre 724. . 

Rußland zur Zeit Neflelrodes 247; Rußland 
und Nilofaus I. Baulowitfh 3155 zur Zeit 
des Fürſten Paskewitſch 747. 

Ryswick, Wriede von 527. 

Sachſen Königreih, Riederlaffungsrecht daſelbſt 
306, 

Salzburg, Herzogthum, S. Kaiſeithum Deſter⸗ 
reich. 


Scheidepapiergeld 659. 

Scheidemũnzen 102. 

Schiffahrt. S. Gewerbe und Handel, Verkehrs⸗ 
mittel. 

Schlagſchatz 100. 

Schlefien Herzogthum, S. Kaiſerthum Oeſter⸗ 
reich. 

Schrot 91. 

Schulweſen, S. Bildungsanſtalten. 

Schwarzenberg⸗Stadion'ſches Miniſterium in 
Defterreich 569. 

Schweiz, deren Neutralität 254. 

Schweiz, Niederlafjungsrecht dafelbft 314. 

Seekrieg, ©. Neutralität 261. Surinam 297. 

Siebenbürgen, Großfürſtenthum, S. Kaiſerthum 
Deſterreich. 

Sierra Leone 246. 

Silberwährung, S. Münzweſen. 

Sind 455. 

Slavonien, Königreich, S. Kaiſerthum Deſter⸗ 
reich. 

Eötoto 236. 
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Songhai 224, 225. 

©tautöbehörden, S. Staatsverwaltung. 

Gtaatödiener, deren Verbältniffe im Herzogthum 
Naſſau 1365 im Großherzogth. Oldenburg 370, 

Staatseigenthum, S. Okkupation. 

Staatsgerichtshof und Miniſteranklage 716. 

Staatshaushalt, S. Finanzweſen. 

Staatsidee patriarchaliſche 75 4; patrimoniale 767, 

Etxatölcehre der Jeſuiten 418. 

Staatsnothrecht, S. Nothrecht. 

Staatspapiergeld, S. Papiergeld. 

Staatsverfaſſung und Staatsverwaltung im 
Herzogthum Naſſau 132, 137; im Königreich 
der Niederlande 275; in den niederländiſchen 
Kolonieen 290; im Großherzogthum Olden⸗ 
burg 367; im oftindifchen Archipel 468; im 
Kaiſerthum Oeſterreich 586. 

Stadion » Schwarzenberg'ſches Miniſterium in 
Defterreih 569. 

Stände, S. Kammern, Landtag, 

Statiftit, S. Bevölkerungsftatiftit. 

Steiermark, Herzogtbum, S. Kaiſerihum De: 
fterreich. 

Eteuern, ©. Finanzweſen. 

Strafreht, ©. Rechtspflege. 


T. 


Teda, Tebu 223. _ 

Zemplerorden 396, 397, 398, 

Tribunat 338, 

Tyrol, gefürftete Grafſchaft, S. Kaiſerthum 
Deſterreich. 


u. 


Ungarn, Königreih, S. Kaiſerthum Oeſterreich. 
Unterrichtsanſtalten, S. Blldungsanftalten. 
Utopia 3. 

Utrecht, Union zu 148. 


V. 


Valutenſpekulation 671. 

Variationsrecht des Kirchenpatrons 769. 

Venetianiſches Königreich, S. Kaiſerthum 
ſterreich. 

Verehelichungsrecht, S. Niederlaſſung. 

Verfaſſung, S. Staatoverfaſſung. 

Verkehromittel im Herzogthum Naſſau 144; im 
Großherzogthum Didenburg 364; im oſtin⸗ 
diſchen Archipel 4745 im Kaiſerthum Deſter⸗ 
reich 504, 


Oe⸗ 
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Derfiberungsanftalten im Kaiſerthum Deſter⸗ Waſſerbaugenoſſenſchaflen im Großherzogthum 


reich 509. Oldenburg 371. 
Berforgungsanftalten im Kaiſerthum Deſter⸗ Waterftant 289. 

reih 509. Wehrverfaſſung, S. Heerweien. 
Verwaltung, S. Staatsverwaltung. Wohlthaͤtigkeits anſtalten, S. Verſorgungkan⸗ 
Viehzucht, S. Landwirthſchaft. ſtalten. 
Vokationsurkunde des Kirchenpatrons 769. Wojwodina, S. Kaiſerthum Deſterreich. 
Boll, ©. Ration und Voik. Württemberg, Riederlaffungsrecht darin 307. 
Vollanothrecht, ©. Nothrecht. 
Vollevertretung, S. Landtag, Staateverfaſſung. B. 
Borarlberg, ©. Kaiſerthum Oeſterreich. Dolof 228. 

PN Yoͤruba 243. 
3. 

Wabai 238, Zendi 244. 
Währung, ©. Munzweſen. Zölle, S. Finanzweſen. 
Warren Haſtings 437, 436. Zwangskurs beim Paplergeld 662. 


Druckfehler im fechsten Band. 


©, 693 Zelle 10 von oben flatt Meroſch fies Maroſch. 
» nn R u» Nhioresus lie Hiorasus. 
n 6 u Mon m Hömern lies Haaren. 
„ 697 „ 16 „ » ” Barefch lies R areſch. 
„» u von unten „ Kantemin lies Kantemir. 
„ 2703 „ %4 von oben „ ladisoptareo lies Incliseptare. 
nn WB u m m PBoratel lies Barated. 
742 Rote 1 Linie 2 Tenevot flatt Tanevot. 
743 Tert Linie 3 von unten Leao flatt Leav. . 
„ Linie 4 und 8 von unten Jü⸗tſchi ſtatt Tutfchiz; ebenfo ©. 745 Linie 25 von oben‘ 
744 Linie 17 und 22 von oben Leaostung ſtatt Leav⸗tung. 
„ &inie 12 von unten Leao flatt Reav. 
„ Linie 20 von oben Kai⸗fungefu flatt Kai⸗-fungeu. 
8. 751 Linie 9 von unten Ir ak's flatt TraPs, 
753 Linie 19 von oben Jaik flatt Taik. 
„ 759 Zelle 8 „ „ Me Spie. 
„nr 28 u m m Spuz. 
vun gun m Divlji. 
„ IM un m Dissji. 
» on Bu on mn Kucka (oder deutf Kutſchka). 
nn 0 nn m „ BRoraca („ „WMoratſcha). 
760 8 u Kucka („ „Autſchka). 
„nn — Moraca (vn Woratſcha). 
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